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Unter  obigP/in  Titel  erölFnen  wir  ein  periodisch  ercheinendes 
Organ  für  gewisse  Zweige  der  medicinischen  Wissenschaft  und 
Forschung,  welche  trotz  ihrer  hohen  Bedeutung  in  der  periodischen 
Presse  Deutschlands  die  verdienli^  S1l'llllrl^  rmrh  nirlit  hahtm  \m\m 
können.  Wir  besizen  nichts,  was  ilen  rülinilirLst  bekaniilcn  Anmiks 
d'Hygiene  an  die  Seite  gesezt  wrrrlon  Kr^nnfr:  uns  sollen  nht'r 
gerade  diese  als  ungefähres  Mu.'itrr  Jirtuii.  Vvn  Um\iUnU>^\^  unse- 
rer Zeitschrift  werden  denigemäss  l>ilUiMi; 

K  Hygieine  oder  GesundheitswissniMhtin  iiiid  (i**Miiiiilit  ilj<[>fT*''g4^ 
zumal  die  öffentliche,  sammt  (ii\siiTullRils[ializin i  mnlirirÜHc^lu^ 
KUmütologie,  Geographie,  T(ipf>|<i*a|*hie^  Nnhmn^»;lchrv  ^  Offeiit- 
liehe  Anstalten,  Städte  und  ift^eji  (^s'^uiiflluubijimjfc  rrf^fes- 
SJonen ;  Militär-,  Schifffahil>fWiscu:  Fji!n'ik*;*iK  VVorlt^^ulLe«- 
Hygieiniscbe  Technik. 
Statistik  der  Gesundheils-,  liur  Lebens-   und  fcilcH*lirhkintsver- 

Vf»lk«^kmnMieiten,  endeinischt^  wie  t*pid*?»"***  h^N  IjeNOiider«  hin- 
sithliith  ihrer  Ursachen,  Sliiltjjtik  un«i  V^rhlltung. 
Ceschi(  hte    der  hygieinisclien  WisistiilMhaft    und   UyRiejniüdiits 
diir  Geschichte. 
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üeber  die  angeführten  Gegenstände  werden  wir  iFec^/^nem 
Originalarbeiten  veröffentlichen ;  weiterhin  in  repertorischer  Uebef- 
sicht  wie  in  Anzeigen  und  Jlecensionen  die  wichtigsten  hier  ein- 
schlagenden Arbeiten  aUer  Länder  t'egelmässig  zur  Sprache  bringen ; 
endlich  in  einer  offenen  Correspondenz  jedem  unserer  Herren  Mit- 
arbeiter und  Leser  Gelegenheit  zu  Fragen  und  Antworten  geben. 

Die  Art  der  Veröffentlichung  unserer  Zeitschrift  ge- 
schieht, wenigstens  fürs  Erste,  in  zwanglosen  Heften  zu  10 — 14 
Bogen,  vier  solcher  Hefte  bilden  einen  Jahrgang  oder  Band,  dessen 
Preis  4*/3  Thlr.  für  das  Jahr  nicht  übersteigen  wird.  So  regel- 
mässig als  irgend  möglich  soll  alle  drei  Monate  ein  Heft  erscheinen. 

Anonymität,  wo  sie  gewünscht  wird,  findet  die  strengste 
Wahrung. 

Das  Honorar  beträgt  per  Bogen  12  Thlr.  16  Sgr., —  22  fl. 
rhein.,  und  wird  je  nach  Ausgabe  eines  Heftes  von  der  Buchhand- 
lung ausbezahlt. 

Die  Einsendung  von  Beiträgen  erbitten  wir  firanco  an  die  Re- 
daction  in  Zürich  oder  die  H.  Laupp*sche  Buchhandlung  in  Tü- 
bingen. Zusendungen,  welche  nicht  innerhalb  vierzehn  Tagen  zu- 
rückgehen, sind  aufgenommen.  Separatabdrücke  stehen  den  Herren 
Mitarbeitern  in  gewünschter  Anzahl  zur  Verfügung. 

So  richten  wir  denn  an  Alle,  im  In-  und  Ausland,  welche  sich 
für  diese  bedeutungsvolle  Seite  unserer  medicinischen  Wissenschaft 
und  Kunst  int^ressiren ,  ganz  besonders  aber  an  Aerzte  und  Vor- 
steher öffentlicher  Anstalten  wie  an  Physiologen,  Chemiker,  Physi- 
ker, Statistiker  und  Techniker  jeder  Art  die  ergebenste  Bitte,  uns 
durch  Beiträge,  durch  Wort  und  That  in  der  ErfüUung  unserer 
grossen  Aufgabe  unterstützen  zu  wollen. 

Jede  Buchhandlung  des  In-  und  Auslandes  übernimmt  die  re- 
gelmässige Besorgung  unserer  Zeitschrift,  und  bittet  die  Verlags- 
handlung  ergebenst,  Beiträge  wie  Bestellungen  auf  dieselbe  recht 
zeitig  einsenden  zu  wollen. 


Tübingen,  Zürich, 

H.  Laupp*sche  Buchhandlung.  Fr.  Oesterlen. 

—  Lanpp  &  Siebeck.  — 
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Zur  Einführung: 
Die  Hygieine  und  die  Medicin. 

Von  Dr.  Fr.  Oesterlen  in  Zarich. 


Reform  und  Weiterentwicklung  der  Medicin  auf  hygieinischer 
Grundlage  ist  nachgerade  ein  Hauptthema  unserer  Zeit  geworden. 
Auch  ist  hiemit  nothwendig  in  der  ganzen  Strömung,  in  welcher  die 
Medicin  seit  Jahrhunderten  dahin  floss,  gewissennassen  eine  Stauung 
oder  Gegenströmung  eingetreten.  Mehr  und  mehr  hat  man  sich  über- 
zeugt, dass  wenn  unsere  Medicin  überhaupt  berufen  ist,  den  Stand- 
punkt einer  Naturwissenschaft  einzunehmen,  und  als  Dienerinn  der 
Gesundheit  zu  wirken,  all  dieses  nur  an  der  Hand  der  Hygieine  ge- 
schehen kann.  Was  aber  diese  Ueberzeugung  in's  Leben  rief,  ist 
nicht  sowohl  das  Verdienst  oder  das  Bemühen  Einzelner,  als  viel- 
mehr der  Fortschritt  unseres  Verständnisses,  ja  der  Genius  unseres 
ganzen  Jahrhunderts.  Längst  konnte  m^n  ja  Zeichen  genug  am 
Horizont  der  Medicin  aufsteigen  sehen,  die  uns  ahnen  Hessen,  dass 
derselben  ein  Wechsel  bevorsteht,  tiefer  greifend  und  bedeutungs- 
voller vielleicht  als  irgend  einer  seit  ihrer  Geburt. 

Oder  könnten  wir  einem  solchen  Wechsel  zu  entrinnen  hoffen 
zu  einer  Zeit,  wo  die  Medicin  in  ihrer  Autorität,  ja  in  ihrem  eigenen 
Glauben,  ihrem  Wissen  und  Streben  nahezu  den  ganzen  allen  Schwer- 
punkt verloren  hat,  um  sich  mehr  und  mehr  nach  dem  Niveau  eines 
neuen  umzugestalten?  In  einer  Zeit,  wo  theoretische  Ausführungen 
im  Gebiet  ilirer  Krankheitslehre  wenig  gebildete  Leser  mehr  finden, 
und  grosse  Heilungsgeschichten  keine  Gläubigen?  Wo  man  nahezu 
aufgehört  hat,  gerne  vom  Heilen  seiner  Kranken  zu  reden,  und  unsere 
eigene  Wissenschaft,  unsere  eigene  Statistik  der  Heilkunde  nur  etwa 
die  Bedeutung  einer  Krankenpflegerinn  zu  gönnen  Miene  macht? 

Zeit««hr-  für  Hygieine  I.  l.  X 
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2  Die  Hy^ieine  und  die  Medicin. 

Freilich  beginnt  unsere  Heilkunst  nicht  erst  seit  heute  stuzig  an 
sich  selber  zu  werden ;  und  an  die  Macht  des  Menschen,  Krankheiten 
direct  heilen  zu  können,  hat  die  Wissenschaft  kaum  je  so  fest  ge- 
glaubt wie  die  Praxis.  Niemals  hat  jedoch  die  Medicin  eine  Zeil 
erlebt,  wo  jene  Zweifel,  jenes  Mistrauen  ebenso  verbreitet  gewesen 
wären;  wo  es  zur  Ueberzeugung  so  Vieler  geworden,  dass  ihre 
Medicin  am  Ende  ihrer  eigenen  wissenschaftlichen  Einsicht  und  Ueber- 
zeugung so  wenig  entspricht  als  den  Bedürfnissen  unserer  Gesell- 
schaft. Und  ebendamit  war  der  Augenblick  gekommen,  wo  der 
Medicin  selbst  eine  Richtung  ihres  Curses  mehr  nach  der  hygieini- 
schen  Seile  hin  als  ihre  beste  Hülfe  erscheinen  sollte.  Als  sie  in 
eine  der  precärsten  Crisen  eingetreten,  die  sich  denken  liesse,  da 
kam  die  Hygieine,  wie  die  Morgenröthe,  welche  das  Herannahen 
einer  bessern  Zukunft  verkündet.  Tausende  ahnen  längst  jene  Hülfe, 
jenen  Fortschritt,  welche  unserer  Medicin  von  dieser  Seite  kommen 
müssen.  Auch  glaubte  ich  unser  junges  Unternehmen  mit  nichts 
Besserem  einleiten  zu  können  als  mit  einer  näheren  Prüfung  dieses 
Gedankens. 

Wie  stehen  wir  mit  unserer  Medicin  zur  Hygieine,  und  wie 
steht  diese  zu  uns?  Was  kann  sie  uns  leisten,  und  was  haben  wir 
ihr  zu  leisten?  Diese  Fragen  hat  unsere  Zeit  wohl  Jedem  unter 
uns  näher  gerückt  denn  je,  mögen  wir  nun  mehr  di<^  Vertreter  der 
Wissenschaft  und  Forschung  oder  die  handehiden  Diener  eines  hohen 
Berufes  sein.  Und  indem  wir  mit  der  Beantwortung  jener  Fragen 
die  ganze  Stellung  der  Hygieine  zur  Medicin  in's  Licht  zu  sezen 
suchen,  werden  sich  damit  von  selbst  die  innern  Gründe  ergeben, 
warum  uns  jene  erstere  nur  als  wesentlich  integrirendes  Glied  der 
Medicin  gelten  kann,  nicht  als  deren  Gegensaz;  nicht  als  Bruch  mit 
der  Vergangenheit,  sondern  als  einzige  Brücke  zwischen  dieser  und 
der  Zukunft.  Ja  es  liesse  sich  wohl  kaum  etwas  Irrigeres  und  für 
beide  Verderblicheres  denken,  als  wenn  man  zwischen  beiden  wie 
zwischen  zwei  rivalisirenden,  wo  nicht  feindlichen  Richtungen  unter- 
scheiden wollte.  Sind  sie  doch  zwei  Geschwister,  geboren  von  der- 
selben Mutter,  von  der  Noth,  von  dem  Triebe  nach  Selbsterhaltung; 
betraut  mit  derselben  hohen  Mission,  die  Menschen  zu  retten  von 
Krankheit  und  Tod.  Es  sind  Geschwister,  die  einander  im  Laufe 
der  Zeit,  im  Gedränge  der  Welt  oft  nahezu  verloren,  doch  niemals 
sich  entfremdet  hatten,  und  jezt  einander  nach  langer  Trennung 
gefunden  haben,  um  sich  nie  wieder  zu  scheiden.  Auch  hat  ja 
Krankheit  und  Gesundheit  der  Wissenschaft  wenigstens  nie  als  etwas 
Geschiedenes  gegolten. 

Sehen  wir  aber  jezt  wieder  mehr  Gewicht  auf  Erhaltung  der 
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Gesundheit,  zumal  der  öfTentlichen  und  alle  dahin  zielenden  Mass- 
regeln legen;  könnte  diese  Rückkehr  zu  unserer  nächsten  und  natür- 
lichsten Aufgabe  etwas  anderes  sein  als  ein  Beweis  unserer  bessern 
Erkenntniss?  Spricht  l^ich  darin  nicht  die  Ueberzeugung  Tausender 
in  allen  Ländern  der  civilisirten  Welt  aus,  dass  sie  im  Erforschen 
nnd  Behandeln  Kranker  nicht  mehr  die  fast  ausschliessliche  Bestim- 
mung ihrer  Medicin  erblicken?  Dass  diese  leztere,  indem  sie  sich 
oft  weit  von  der  präventiven,  hygieinischen  Richtung  schied,  sich 
selbst  von  ihrem  besten  Theile  geschieden  hat?  Gilt  es  doch  überall 
als  Zeichen  gereifter  Einsicht,  das  Princip  der  Verhütung  eines  Uebels 
demjenigen  seiner  spätem  Abhülfe  vorzuziehen.  Gewiss,  dass  die 
Medicin  schon  so^  wie  sie  ist,  Nuzen  genug  bringt,  könnte  nur  der 
Unwissende  oder  Undankbare  in  Zweifel  ziehen  wollen;  unid  nie 
haben  Aerzte  dem  Dienste  der  Menscheit,  der  öffentlichen  Wohlfahrt 
gefehlt.  So  oft  es  galt.  Gefahren  zu  umgehen  oder  Uebel  zu  bes- 
sern, immer  musste  man  an  ihren  Rath  sich  wenden,  und  gerne  lehr- 
ten, gerne  thaten  sie  was  sie  vermochten.  Nur  kam  man  öfters  vor 
lauter  Helfen-  und  Heilenwollen  bei  Kranken  dazu,  sich  aus  deren 
Gesondheit  sehr  wenig  zu  machen.  Und  während  die  Mittel  zu 
deren  Eriialtung  schon  den  erleuchtetsten  Männern  des  Alterthums 
das  höchste  Interesse  eingeflösst,  gibt  es  für  unsere  medicinischen 
Facultäten  kaum  mehr  etwas  wie  eine  Gesundheitslehre,  aber  um  so 
mehr  Kranken-  und  Heilmittellehren  und  pathologische  Curse ! 

Doch,  sollten  auch  die  aufgeklärteren  Generationen  der  Jeztzeit 
jene  ausschliessliche  Richtung  der  Medicin  nach  der  kranken  oder 
curativen  Seite  hin  theilweise  als  Verirrung  betrachten,  wer  mit  der 
Geschichte  Vertrauterer  möchte  die  Heilkunde  desshalb  tadeln,  und 
nicht  vielmehr  beklagen?  Wenn  sie  Dinge  leisten  soll,  die  sie 
kaum  je  in  dieser  Weise  zu  leisten  vermag,  und  Dasjenige  nur  zu 
häufig  unterlassen  muss,  was  gar  wohl  in  ihrer  Macht  stand  ?  Frei- 
lich ,  mit  den  Illusionen  ihrer  Heilvollkommenheit  ist  es  der  Medicin 
nahezu  ergangen  wie  so  manchen  Träumen  und  Hoffnungen  der 
Jugend.  Ist  sie  aber  nicht  selbst  dazu  gekommen  wie  das  Kind  zu 
seinem  Glauben  und  Aberglauben,  oder  wie  unsere  Gesellschaft, 
unsere  Zeit  zu  ihren  Misverhältnissen  und  Uebeln?  Immer  finden 
wir  ja  die  ersten  Anfänge  auch  einer  Wissenschaft,  einer  Kunst  um- 
geben von  Täuschungen,  von  Fictionen  aller  Art.  Der  Periode  des 
Wissens  und  bewussten  Vollbringens  geht  eine  andere  des  Träumens 
and  Meinens,  des  empirischen  Versuchens  voran,  wie  dem  Manne 
das  Kind;  und  die  erste  Bedingung  der  rechten,  der  besten  Mittel 
ist  noch  immer  und  überall  unser  klares  Verständniss  gewesen.  Einem 
unbefangenen  Dritten  könnte  man  es  vielleicht  kaum  verdenken  wenn 
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er  es  etwas  auffallend  findet,  dass  während  sich  der  Geist  der  Wissen- 
schaft längst  in  andern  Richtungen  des  menschlichen  Schaffens  Bahn 
gebrochen ,   dies  gerade  in  jenen  Fragen,  wo  es  sich  um  Leben  und 
Tod  handelt,  fast  am  spätesten  der  Fall  war.     Er  weiss  dann  eben 
wenig  genug  von  unserer  Geschichte,    unserem  Dogmatismus    und 
Jammer.     Er  weiss  nicht,  wie  man  sich  oft  bis  auf  diesen  Tag  in 
der  Medicin  damit  begnügte,  den  alten  Strick  auf-  und  dann  wieder 
zuzudrehen,   oder  neue  Theorieen  zu» machen,  wie  der  Apotheker 
seine   Arzneien   macht,  durch   Umgiessen   vom    einen  Gefäss    ins 
andere.    Ach!    wie  oft  hat  man  uns  nicht  die  Ankunft  der  wahren 
und  ächten  Medicin  angekündigt,  der  wissenschaftlichen  und  exacien, 
der  physiologischen  und  positiven,  bis  auf  Virchow's  Zellen-Medicin 
herab.    Doch  gekommen   ist   sie   nie.    Animismus  .und  Yitalisnnus, 
Dynamismus  und  Materiaiismus,  Humorismus,  Solidismus,  Neiu-ismus, 
Chemismus  und  selbst  Cellulismus,  —  falsch  sind  sie  alle  gewesen. 
Der  hTthum  sass  noch  in  jedem  unserer  Systeme,   wie  die  Larve 
in  der  Frucht,  und  auch  im  besten  Fall  waren  sie  wie  ein  Palast 
ohne  Fundament  und  Treppe.     Man  kam  nicht  unbeschädigt  hinein 
oder  am  Ende  viel  klüger  heraus,  und  sie  hielten  nicht.     MitMem 
bischen  Wahrheit,  das  in  ihnen  war,  mussten  wir  gewöhnlich  viele 
Irrthümer  und  Einseitigkeiten  mit  in  den  Kauf  nehmen.    Immer  fehlte 
uns  eben  jene  Summe  positiven  Wissens^  die  im  Fahrzeug  der  Wis- 
senschaft als  Baiast  dienen  muss.     Unsere  Geschichte  war  oft  mehr 
eine  ununterbrochene  Leidensgeschichte ;  und  gewiss  war  fast  nichts 
als  dass  wir  nichts  Gewisses  wissen. 

Sollte  nicht  schon  dieses  ewige  Glauben  und  wieder  Bezwei- 
feln, das  beständige  Schwanken  hin  und  her,  vor-  und  wieder  rück- 
wärts auf  ein  unklares  und  vielleicht  unmögliches,  jedenfalls  nicht 
erreichtes  Ziel  hinweisen?  Eine  Wissenschaft  gilt  uns  als  Wissen- 
schaft, wenn  sie  einmal  ihre  Hauptfragen  sicher  beantworten  lernte, 
und  das  Einzelne  auf  gewisse  einfache  oder  elementare  Geseze 
zurückzuführen  versteht,  so  dass  wir  von  diesen  ausgehend  jenes 
Einzelne  uns  erklären  können,  wie  die  Wirkung  aus  ihren  Ursachen. 
Und  das  Eigenthümliche  jeder  wirklich  fruchtbaren  Richtung  einer 
Wissenschaft  ist  das,  dass  sie  raschen  Schrittes  vorwärts  dringt,  ohne 
beständig  wieder  ins  Stocken  zu  gerathen  oder  gar  auf  das  Alle 
zurückgehen  zu  müssen.  Finden  wir  aber  diese  Charaktere  in  ir- 
gend einem  Gebiete  unserer  Krankheits-  oder  Heillehre?  Und  ist 
nicht  z.  B.  schon  die  Landwirthschaft,  selbst  die  Kochkunst  im  obigen 
Sinn  fast  wissenschaftlicher  als  diese,  d.  h.  eher  im  Stande,  ihre 
Aufgaben  wie  die  Erklärung  ihrer  Processe  and  Leistungen  aus 
wirklich  verstandenen  Gesezen  abzuleiten? 
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Zumal  mit  unserm  Jahrhundert  und  mit  dem  überall  erwachten 
Geiste  der  Naturforschung  war  auch  für  unsere  Medicin  die  Zeit 
gekommen,  wo  sie  nicht  mehr  Mos  glauben  wollte,  sondern  wissen. 
Zeiten  jedoch,  wo  die  überlieferte  Routine,  die  schlichte  Erfahrung 
nicht  mehr  genügten,  sind  noch  immer  ziemlich  gefährliche  und  be- 
wegte gewesen.  Die  Hoffnung  freilich,  durch  Forschungen  an  Kran- 
ken zu  einigem  Yerständniss  ihrer  Krankheiten  zu  kommen,  lag  am 
Ende  nahe  genug.  Und  weil  einmal,  in  unsem  Tagen  überhaupt  erst 
die  anatomisch-physiologische,  dann  die  chemisch-physicalische  For- 
schung einen  bis  dahin  nie  erlebten  Aufschwung  nahmen,  wurden 
sie  nicht  minder  in  die  Forschung  der  Medicin  an  Kranken  auf- 
genommen, um  hier  sofort  eine  fast  dictatorische  Rolle  zu  spielen. 
Unbefriedigt  mit  seiner  Medicin  wie  man  einmal  war,  warf  man  sich 
um  so  lieber  jenen  in  die  Arme,  und  das  Geschäft,  uns  zu  erobern, 
war  schon  deshalb  kein  sonderlich  schweres.  Nur  ist  es  oft  mehr 
eine  Invasion  als  eine  Colonisation  gewesen.  Wer  halbwegs  konnte, 
wurde  jezt  Naturforscher;  und  wahrlich  nicht  umsonst  haben  wir 
den  Räthseln  des  kranken  Lebens  etwas  näher  zu  rücken  gesucht 
Auch  erlauben  wir  uns  unter  all  den  Ergebnissen  jenes  Strebens,  die 
Krankheitsldire  mehr  und  mehr  dem  Niveau  der  Naturforschung  zu 
nähern.  Mos  auf  das  eine  als  eines  der  bedeutungsvollsten  hinzuwei- 
sen ,  dass  man  nämlich  Erkranken  und  Krankheit  wie  das  Wieder- 
genesen immer  mehr  aus  den  allgemeinen  Gesezen  der  Natur  und 
des  lebenden  Körpers  insbesondere  begreifen  lernte.  Denn  eben- 
damit  war  ein  allmäliges  Aufgehen  der  alten,  vordem  mehr  abge- 
schlossenen Krankheitslehre  in  der  Naturlehre  des  Menschen  über- 
haupt gegeben. 

Täuschen  wir  uns  indess  nicht  über  die  wirklichen  Fortschritte 
in  der  Medicin  selbst,  indem  wir  über  so  manchen  Errungenschaften 
in  Nebendingen  das  noch  häufigere  Stehenbleiben  in  der  Hauptsache 
übersehen.  Vieles  wissen  ist  noch  keine  Weisheit;  und  allerhand 
Kenntnisse  ohne  Einsicht  verhelfen  uns  noch  nicht  zu  vernünftigen 
Grundsäzen.  Steht  doch  unsere  Medicin  mit  ihrem  Wissen  und  noch 
mehr  mit  ihren  Tendenzen,  ihrer  Kunst  troz  Allem  wesentlich  noch 
gerade  eben  da,  wo  sie  schon  vor  Jahrhunderten  gestanden.  Was 
Kranankheits-  und  Heillehre  wissenschaftlicher  geworden,  war  doch 
weniger  das  eigentlich  Medicinische  daran ;  und  dieses  Medicinische 
selbst  wurde  im  Ganzen  selten  viel  wissenschaftlicher.  Mit  andern 
Worten:  die  Resultate  all  jenen  Forschens  im  Gebiete  der  Medicin 
sind  gerade  für  diejenigen  Seiten  und  Fragen  am  wenigsten  frucht- 
bar ausgefallen,  welche  für  die  Medicin,  den  Arzt  die  bedeutungs- 
vollsten sind.     Bis  auf  diesen  Tag  haben  ja   diese  nicht  erfahren, 
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was  denn  eigentlich  tei  ihren  wichtigsten  Krankheiten  vorgegangen : 
was  denselben  zu  Grande  liegen  oder  gar  was  dieselben  wieder  heilen 
mag,  und  wie?  Höchstens  können  wir  uns  jezt  eher  denken,  wie 
diese  und  jene  Krankheitssymptome  oder  Krankheitsprodukte  entstehen 
mögen,  gewisse  Wirkungen  unserer  ArzneistofTe  u.  s.  f.  Dagegen  ist 
keine  einzige  Hauptfrage  der  Krankheits-  und  Heillehre  zu  irgend 
welchem  Abschluss  gekommen. 

Auch  liegen  am  Ende  die  Gründe  dieser  UnfnichtbaiiEeit  nahe 
genug.  Die  Lehre  vom. Leben,  ob  gesund  oder  krank,  lässt  sich 
einmal  nicht  vergleichen  mit  den  Naturwissenschaften  im  engem 
Sinne  des  Wortes,  so  wichtig  auch  diese  leztern  für  unser  For- 
schen und  Wissen  sein  mögen.  Gewiss,  es  lag  etwas  Grosses  in 
dam  Gedanken,  seine  Medicin  auf  die  Basis  und  die  Höhe  einer 
Naturwtsseaschaft  zu  bringen.  Doch  blosse  Nachahmung  thut  in 
einer  Wissenschaft  niemals  gut,  und  vom  Wollen  ist  noch  ein  weiter 
Schritt  zum  Vollbringen.  Im  Ganzen  war  es  doch  die  alte  Forschung, 
nur  mit  andern  Hülfsmitteln ;  zwar  in  neuerem  Gewände,  aber  mit 
dem  alten  Geist.  Gerne  r&hmte  man  sich,  nach  den  Grundsäzen 
der  Naturforschung  vorzugehen,  und  unterliess  es  selten,  gegen 
deren  erste  Regeln  zu  sündigen ,  indem'  ja  schon  der  Zweck  oder 
Gegenstand  der  Forschung  selbst  nur  zu  häufig  eine  Sünde  an 
denselben  war.  Statt  z.  B.  na^h  den  Grundsäzen  jeder  gesunden^ 
Forschung  erst  den  möglichen  Wirkungen  einer  gegebenen  Ursache, 
eines  einzelnen  Umstandes  unter  möglichst  einfachen  Verhältnissen 
nachzuspüren,  und  vom  Einfacheren  zum  Complicirteren  vorzuschrei- 
ten, wollte  man  oft  kurzweg  die  wahrscheinlichen  Bedingungen  einer 
gegebenen  Wirkung,  und  zwar  der  complicirtesten  von  allen,  einer 
Krankheit  oder  eines  ihrer  Produkte  feststellen.  Statt  vor  Allem  die 
nächstliegenden  und  unserer  Forschung  sogar  zugänglichsten  Ur- 
sachen des  Erkrankens,  statt  die  schädlichen  Einflüsse  von  aussen 
oder  innen  zu  erforschen,  machte  man  sich  an  die  Ergründung  des 
Wesens  oder  der  lezten  Ursachen  ihrer  Wirkungen,  der  Krank- 
heiten selbst!  Während  kaum  ein  Sachverständiger  es  wagen  dürfte, 
zu  erklären,  was  auch  nur  beim  Sauerwerden  des  Weines,  beim 
Faulen  eines  Apfels  oder  gar  beim  Zustande  unserer  Erregung  und 
Erschöpfung,  bei  Hunger  und  Durst  eigentlich  vorgegangen,  und 
warum,  erklären  wir  tausendmal  complicirtere ,  räthselhaftere  Pro- 
cesse!  Ja  vielleicht  muss  es  als  der  grösste  Widerspruch  und  Irr> 
thum  jener  ganzen  »exacten**  oder  naturforschenden  Richtung  gelten, 
dass  sich  dieselbe  so  gut  als  die  ältere  Medicin  mit  ihrer  Forschung 
vorzugsweise  an's  Gebiet  des  kranken  Lebens  unmittelbar  hielt; 
dass  man  den  kranken  Menschen  früher  wollte  kennen  lernen  als 
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<iie  Geseze  des  gesunden.  Nur  über  diesen  führt  aber  der  Weg 
zu  jenem;  and  eine  Wissenschaft  fördert  es  niemals  sonderlich, 
"wenn  sie  sich  vorzugsweise  mit  Dingen  oder  Fragen  beschäftigt,  die 
sie  nicht  finden,  nicht  wissen  kann. 

Eifrig  studirte  man  Krankheiten  und  deren  Produkte,  wie  die 
alten  Aerzte  auch,  obschon  mit  besseren  Hülfsmitteln ,  und  zwar, 
geführt  vom  Geiste  der  Anatomie,  der  Mikroscopik,  mit  der  vorherr- 
schenden Tendenz,  Krankheiten,  Leben  wie  Tod  zu  localisiren, — 
für  jene  gewiss  das  Angenehmste,  für  uns  das  Unfruchtbarste  was 
sich  denken  Iftsst.  Henle's  wunderbarer  Saz:  „die  Physiologie  der 
Gewebe  ist  die  Grundlage  der  Pathologie",  und  Virchow's  noch  etwas 
niikroscopischere  Auflage  desselben:  „das  Wesen  der  Krankheit  ist 
die  Zelle",  —  »Krankheit  und  therapeutische  Wirkung  beruht  in  der 
Veränderung  zelliger  Einheiten**  mögen  als  Beispiele  jener  Richtung 
gelten.  Auch  ist  dies  ungefähr  ebenso  klug  und  lehrreich  als  wenn 
ein  Physiologe  sagen  wollte,  das  Wesen  des  Lebens  sei  die  Zelle, 
oder  ein  Physiker,  das  Wesen  jeder  Witterung  sei  das  veränderte 
Luft-  und  Dunstbläschen  unserer  Atmosphäre !  Wahrlich,  die  Anato- 
men haben  sich  unser  Gebiet  wie  jeder  Eroberer  ganz  artig  zurecht 
gemacht ! 

Auch  ging  man  freilich  von  der  Physiologie  aus  bei  jenen  sei- 
nen Forscher-Expeditionen,  d.  h.  von  den  Theilen  und  Vorgängen 
des  lebenden  Körpers,  soweit  man  gerade  etwas  davon  wusste,  nicht 
aber,  wie  man  doch  sicherlich  hätte  thun  müssen,  von  den  Gesezen 
und  Bedingungen  des  gesunden  Lebens  selbst.  Auch  ist  Physiologie 
nicht  identisch  mit  Gesundheitslehre.  Weil  indess  einmal  Anatomie, 
Physiologie,  Chemie  sehr  Vieles  galten,  und  gewiss  mit  Recht,  be- 
eilten sich  auch  die  Aerzte ,  möglichst  anatomisch ,  physiologisch, 
chemisch  zu  werden,  ohne  immer  zu  bedenken,  dass  für  jene  sehr 
Vieles  interessant  undx  lehrreich  genug  sein  kann,  was  mit  der 
Medicin  selbst  kaum  in  irgendwelcher  Beziehung  steht.  Für  uns  wäre 
z.  B.  schon  eine  Statistik  aller  Gesundheits-  und  Erkrankungsverhält- 
nisse oder  der  Umstände,  unter  denen  Krankheiten  wie  Nervenfieber, 
Phtise  u.  s.  f.  entstehen ,  hundertmal  erspriesslicher  gewesen  als  all 
jenes  directe  Forschen  an  diesen  Kranken  und  deren  Leichen  selbst. 
Untersucht  hat  man  überdiess  viel,  sehr  viel,  gründlich  untersucht 
nichts ,  und  der  Himmel  weiss ,  die  Glorie  des  Naturforschers  liess 
sich  hier  leicht  genug  erobern.  Nur  war  sie  auch  darnach.  Den 
Anomalieen  eines  Organes  und  Gewebtheiles  oder  Excretes  gönnte 
man  oft  grössere  Aufmerksamkeit  als  denjenigen  des  ganzen  Lebens; 
dem  ^Verfall  von  Blut-  oder  Knochenzellen  mehr  als  dem  Verfall 
eines  ganzen  Menschen  oder  einer  ganzen  Menschenklasse.    Hunderte 
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der  besten  Köpfe  durchstöberten  so  die  abstrusesten  Fragen  und  Dinge, 
welche  für  die  Hauptaufgaben  ihrer  Hedicin  oft  kaum  von  grösserer 
Bedeutung  sein  konnten  als  die  Speculationen  eines  Geologen  oder 
die  Verse  eines  Dichters. 

Kurz  —  weil  einmal  auch  die  neuere,  die-exacteMedicin  ihren 
Curs  fast  ausschliesslich  auf  ein  Erforschen  der  Kranklieiten  hielt,  und 
sich  damit  an  das  Ende  eines  langen,  dunkeln  Processes  stellte, 
statt  an  dessen  Anfang ;  weil  wir  das  kranke  Leben  ergründen  wollten, 
noch  bevor  die  Bedingungen  und  Geseze  des  gesunden  festgestelll 
waren,  konnte  nicht  einmal  für  jene  Lehre  der  Krankheiten  selbst 
und  deren  Heilung  etwas  Erklekliches  Zustandekommen.  Auch  stehen 
wir  nicht'  an,  hierin  den  Schlüssel  zu  jener  Ungeheuern  Verkennung 
der  Sachlage  zu  suchen,  welche  sich  die  Medicin  bis  heute  zu  schulden 
kommen  Hess,  zu  ihrem  vergeblichen  Ringen  nach  Wissenschaft  und 
nach  Macht.  Indem  das  Ziel  selbst,  mochte  dasselbe  nun  auf  Ver- 
stündniss  der  Krankheiten  oder  ihrer  Heilung  gehen,  ein  filr  unsere 
Mittel  wenigstens  unmögliches  und  insofern  unberechtigtes  war,  konnte 
auch  das  Resultat  kaum  ein  anderes  sein.  Will  man  die  Medicin 
wissenschaftlicher  machen,  so  mache  man  sich  erst  einmal  an  deren 
wichtigste  und  unserer  Forschung  zugänglichste  Gebiete,  nicht  an 
ein  nothwendig  steriles  Erforschen  von  Krankheitssymptomen  und  Pro- 
dukten. Die  wahre,  die  höchste  Aufgabe  unserer  Medicin  wird  aber 
immer  und  überall  eine  vorherrschend  praktische  sein,  und  wir  werden 
sie  insofern  z.  B.  der  Landwirthschaft  näher  zu  stellen  haben  als  irgend 
einer  Naturwissenschaft.  Wir  Aerzte  mögen  uns  gewissermassen 
als  tüchtige  Landwirthe  für  die  Menschheit  betrachten;  diese,  die 
Menschheit  ist  unser  eigentlicher  Boden,  und  Menschenleben  dessen 
edelstes  Produkt.  Wie  nun  aber  der  Landwirth  nicht  auf  Erforschung 
der  Verderbniss  seiner  Früchte,  seines  Korns  oder  auf  die  Mittel 
ihrer  Wiederherstellung  das  Hauptgewicht  legt,  sondern  auf  den  Boden 
und  dessen  Anbau,  besteht  auch  der  höchste  Beruf  des  Arztes  gewiss 
nicht  darin,  dass  er  seine  kranken  Mitmenschen  erforsche  und  ana- 
lysire,  sondern  dass  er  der  Diener  ihrer  Gesundheit,  ihrer  W^ohl- 
fahrt  sei.  Gilt  doch  bei  allen  Uebeln,  welchen  die  Menschheit  unter- 
liegt, deren  Abhülfe  als  unsere  erste  Aufgabe,  und  ein  Erforschen 
derselben  nur  als  Mittel  zum  Zweck.  Dort  war  umgekehrt  das 
Forschen  an  Kranken  und  Leichen  das  Hauptziel  Vieler,  oft  der 
Besten  unter  uns  geworden,  nicht  das  Helfen.  Und  indem  ihnen 
Krankheiten  interessante  Naturphänomene  wurden,  abgespielt  im  Men- 
schen, ergab  sich  damit  oft  mehr  eine  Entfremdung  für  ihren 
höchsten   Beruf.    Wie  jede  Naturforschung   sonst   war   eben   auch 
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diejenige  an  Kranken  sich  Selbsteweck,  wie  immer  nüchtern,  kalt 
und  in  gewissem  Sinn  egoistisch. 

Freilich  sagte  man,  dieselbe  könne  wohl  einmal  auch  zu  deren 
besserer  Heilung  führen ;  doch  dürfte  dies  selten  genug  der  Zweck 
gewesen  sein,  und  gewiss  bei  den  Einsichtsvollsten  am  wenigsten. 
Wer  könnte  auch  den  Muth  haben,  sich  nach  all  den  Erfahrungen 
seit  Jahrhunderten  in  solchen  Trfiumen  zu  wiegen?  Nein,  gestehen 
wir  es  lieber  offen,  dass  wir  nicht  selten  über  der  Krankheit  fast 
den  Kranken  vergessen  haben.  Und  gesezt  auch,  wir  verstünden 
einmal  den  ganzen  innem  Mechanismus  seiner  schlimmsten  Krank- 
heiten, würden  wir  sie  deshalb  eher  heilen  können?  Würde  damit 
die  Summe  unsers  Wissens,  unserer  Kräfte  je  in  solchem  Grade 
zunehmen  um  uns  in  Stand  zu  sezen,  Leben  zu  geben  und  Kranke 
wieder  gesund  zu  machen?  Noch  eher  dürften  wir  dann  vieUeicht 
begreifen  lernen,  warum  dies  nicht  möglich  ist  Dass  wir  jeden- 
falls kaum  eine  einzige  ernstlichere  Krankheit  sicherer  heilen  gelernt 
als  unsere  Vorfahren,  zeigt  ein  Blick  auf  jede.  Sterblichkeitstabelle. 
Während  aber  die  Aussicht  all  unserer  Expeditionen  in's  Gebiet  der 
Krankheitslehre  oder  doch  deren  Resultat  von  so  wenig  ermunternder 
Art  war,  liess  man  gerade  deren  wichtigstes  und  den  neuem 
Mitteln  der  Forschung,  der  Wissenschaft  zugänglichstes  Kapitel,  das 
ätiologische  nemlich  grossentheils  unerforscht.  Ja  wir  danken  hierin 
Statistikern  und  Geographen,  Nationalökonomen  und  reisenden  Laien 
oft  lehrreichere  Aufschlüsse  als  der  ganzen  sog.  exacten  oder  natur- 
forschenden Medicin.  Diese,  mit  Blut,  Harn  oder  feinen  Gewebe- 
Analysen  beschäftigt,  zog  es  gewöhnlich  vor,  die  Ursachen  ihrer 
Krankheiten,  ihrer  Epidemieen  nach  alten  traditionellen  Mustern  zu 
construiren.  Die  Statistik  aber  wurde  z.  B.  von  Assecuranzgesell- 
schaften  gründlicher  studirt  als  von  manchen  der  exactesten  Aerzte. 
Und  so  kam  es  schliesslich,  dass  die  Medicin  unserer  Catheder,  dass 
die  orthodoxe  Medicin  bis  auf  diesen  Tag  oft  die  fürchterlichsten 
Krankheiten  oder  Seuchen  von  Umständen  und  Einflüssen  ableitet, 
welche  gar  nicht  existiren,  oder  kaum  eine  Fliege  berühren  würden, 
wahrend  man  die  handgreiflichsten  Ursachen  von  Krankheit  und  Tod 
fast  unbeachtet  liegen  lässt! 

Doch  welchen  Einfluss  hat  die  naturforscherische  Medicin  auf  den 
wahren  Probestein  all  unserer  Systeme,  auf  die  Praxis  am  Kranken- 
bette gehabt  ?  Ach !  Wer  einmal  weiss ,  auf  welchen  Grundlagen 
eigentlich  diese  leztere  beruht,  wie  selten  sich  in  unserer  Medicin 
Praxis  und  Wissenschaft  oder  Theorie  gut  mit  einander  vertragen, 
und  welch  geringe  Vorliebe  die  Praxis  für  alles  hat,  was  ihre  Routine, 
ihre  Träume  stören  könnte,  der  wird  auch  jenes  Schicksal  im  voraus 
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ahnen.  Er  wird  begreifen,  warum  der  Einfluss  aüer  Verwissenschaft- 
lichungsversuche nach  dieser  Seite  höchstens  ein  negativer  war.  Und 
ist  doch  die  Praxis  gerade  durch  jenes  Eindringen  des  Geistes  der 
Naturforschung  und  der  Wissenschaft  ihrem  Glauben  und  ihren  Ilhi- 
sionen,  ihrem  Beruf  wie  ihrem  Vertrauen  auf  sich  selbst  viel  weiter 
entführt  worden  als  je !  Nicht  also  als  wenn  es  an  allem  Fortschritt 
gemangelt  hätte.  Nur  kann  man  in  seinem  Wissen  und  in  der 
Naturlehre  des  Menschen  gar  wohl  vorgeschritten  sein,  ohne  deshalb 
in  allen  Tür  den  Praktiker  und  seine  Praixs  entscheidenden  Punkten 
sonderlich  gewonnen  zu  haben.  Der  Meteorologe  z.  B.,  welcher  den 
Gesezen  seiner  Witterungslehre  näher  rückt,  wird  damit  keinen 
grossem  Einfluss  auf  die  Witterung  erlangen,  und  dies  sicheriich 
auch  nie  erwartet  haben.  Anders  bei  den  Aerzten,  auch  den  wissen- 
schaftlicheren. Denn  jener  naturhistorisch-exacte  Aufpuz,  womit  sich 
die  Medicin  jezt  schmückte ,  war  oft  mehr  wie  ein  Spanischer  Gala- 
mantel, um  ihren  alten  Leib  gelegt.  Auch  brauchte  man  sogar  an 
der  exact  und  physiologisch  gewordenen  Medicin  nicht  lange  zu 
reiben,  um  darunter  oft  den  altgläubigen  Praktiker,  den  Wunderthäter 
am  Krankenbette  zu  finden.  Denn  bis  in  diese  Tiefen  und  Central* 
Organe  des  Fachglaubens  und  der  Fach-Interessen  sollte  das  Licht  nur 
selten  dringen.  Auch  haben  wir  gerade  jenem  noch  fortbestehenden 
Glauben  neben  den  Gesichtspunkten  eines  aufgeklärteren  Verständnisses 
jenen  seltsamen  Widerspruch  zwischen  Wollen  und  Wissen  zu  danken, 
welcher  schon  so  Manchen  stuzig,  wo  nicht  zum  Skeptiker  und 
Spötter  gemacht.  Leicht  begreift  sich  aber  das  Mistrauen,  das  Mis- 
behagen,  womit  jene  ganze  wissenschaftlichere  Richtung  der  Medicin 
von  der  einmal  vorherrschenden  Empirie  unserer  Praxis  aufgenommen 
wurde.  Hat  doch  dieselbe  durch  die  Wissenschaft  noch  immer  un- 
gleich mehr  verloren  als  gewonnen,  und  selten  bedacht,  dass  dies 
eher  gegen  sie  selbst  als  gegen  jene  sprechen  dürfte.  So  lange  es 
keine  Wissenschaft,  auch  keine  Statistik  gab,  konnte  man  ja  sich  und 
Andern  Illusionen  genug  machen,  welche  von  jenen  fast  auf  den 
Standpunkt  des  Aberglaubens  herabgedrückt  werden  sollten.  Und 
wenn  sich  eine  der  ersten  wissenschaftlichen  Autoritäten  ^  unseres 
Jahrhunderts  zu  dem  Axiome  veranlasst  fand :  »Fart  de  gu^rir  exerce 
peu  d'influence  sur  le  nombre  des  dec^s",  so  begreifen  wir,  warum 
sich  die  Praxis  auch  der  Statistik  nicht  immer  zu  grossem  Danke 
verpflichtet  glaubte.  Besonders  war  es  aber  noch  die  Cholera  ge- 
wesen, jene  erste  Weltseuche,  seit  es  einsichtsvollere  Laien  und 
Aerzte  gibt,  welche  den  Credit  der  Medicin  erschüttern  sollte.    Hier 
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wie  am  Ende  bei  allen  Krankheiten  stellte  sich  eben  heraus,  dass 
unsere  Heilkunde  wohl  mit  dem  Strome  des  Lebens  zu  schwimmen, 
doch  nur  selten  ihn  wirklich  zu  lenken  und  zu  ändern  versteht 

Irren  wir  uns  nicht,  so  Hessen  sich  schliesslich  alle  hier  ein- 
schlagenden Thatsachen  und  Hauptergebnisse  der  Forschung,  der 
Statistik  in  folgende  Säze  zusammenfassen: 

1)  Krankheiten,  Seuchen,  vorzeitiger  Tod  sind  die  einfachen  und 
nothwendigen  Folgen  unserer  Lebensverhältnisse. 

2^  Mangelhafte  Erfüllung  unserer  Lebensbedürfnisse  ist  die 
massgebende  Ursache  aller  Krankheiten. 

3)  Einmal  entstanden  verlaufen  Krankheiten  nach  ihren  bestimm- 
'  ten  Gesezen,  und  mit  derselben  innem  Nothwendigkeit,  womit  sie  ent- 
standen sind,  weshalb  auch  alle  menschliche  Kunst  nur  selten  etwas 
Wesentliches  hierin  zu  ändern  vermöchte. 

Und  damit  war  der  Traum  vergangener  Zeiten,  schweren  Kranken, 
Sterbenwollenden   Gesundheit  und  Leben  wiedergeben   zu    können, 
wenigstens  für  die  Wissenschaft  so  ziemlich  ausgeträumt.     Zu  all 
diesem  kam  noch  ein  weiterer  Punkt,   welchen  wir  der  Beachtung 
unserer  Leser  ^empfehlen  möchten.    So  lange  der  Medicin  all  die 
hunderterlei  Krankheitsformen  eben  so  viele  in  sich  abgeschlossene, 
oft  specifisch  eigenthümhche  Zustände  waren,  konnte  sie  auch  um 
so  eher  an  deren  Entstehung  durch  rein  äussere,  oft  specifisch  abson- 
derliche Ursachen  wie  an  specifisch  verschiedene  und  eigenthümhche 
Mittel  gegen  jede  derselben  glauben.    Jezt  wissen  wir,  dass  es  im 
lebenden  Körper  keine  gesonderten  Zustände  geben  kann,  die  man 
Krankheiten  nennt ;  dass  eben  die  gewöhnlichen  Hebel  und  Mechanis- 
men des  Lebens  dabei  in  Thätigkeit  sind,  nur  bald  so  bald   anders 
in  ihrer  Richtung,  ihrem  Resultat  sich  ändernd;  dass  diese  Aenderungen 
oder  Störungen  am  Ende  die  Wirkung  sehr  weniger,  natürlicher  Ur- 
sachen sind,  und  unter  diesen  selbst  die  Ungunst  aller  Lebensverhält- 
nisse, Mängel  und  Fehler  jeder  Art  bei  weitem  die  bedeutungsvollsten. 
Hiamit  war  aber  einerseits  jenes  Erkranken  den  allgemeinen  Gesezen 
unseres  Organismus  wie   der  ihn  umgebenden  Natur  ganz  nahe  ge- 
rückt, anderseits  der  Glauben,  die  Wirkungen  solcher  Einflüsse  durch 
die  oft  sonderbaren  und  specifischen  Mittel  der  Heilkunde  wieder 
ungeschehen  machen  oder  direct  beseitigen  zu  können,   erschüttert. 
Leicht^  begreift  sich  auch  aus  dem  Allem  jene  Crise,  in  welche 
jezt  die  Medicin   mit  innerer  Nothwendigkeit   gerathen  sollte;   hatte 
sie  doch  ihre  eigene  Wissenschaft  nahezu  auf  das  Trocken^  gesezt! 
Sie  war  in  Conflict  mit  sich  selber  gekommen.    Unser  Glauben  und 
Wollen  konnten  wir  oft  kaum  mehr  rechtfertigen  vor  Wissenschaft 
und  Vernunft;  in  unsem  schönsten  Hoffnungen  sollten  wir  fast  eiUe 
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Illusionen,  in  der  Legitimität  unserer  Macht  kaum  etwas  Besseres  ds 
eine  Usurpation  erblicken!  Glauben  an  seine  Kunst  ist  aber  das  erste 
Lebenselement  jeden  Künstlers,  Zweifel  daran  ihr  Tod. 

Gerade  die  grdssten  Uebel  bringen  indess  zum  Glück  früher  oder 
später  auch  ihre  Hülfe  mit  sich ;  und  unserer  Mdicin,.  der  progresstr- 
sten  Wissenschaften   eine,   konnte   diese  Selbsthülfe   am    wenigstes 
entgehen.     Als  die  Heilkunde  nahezu  und  mindestens  wissenschafUick 
am  Erlöschen  war,  da  kam  die  Hygieine.     Seit  ihrer  Befruchtung 
durch  den  Geist  der  Wissenschaft  und  Forschung  war  unsere  Medkin 
in  Geburtsnöthen  gelegen,  und  meinte,  sich  selbst   neu  gebaren  211 
können.    Doch  das  einzig  legitime  Kind  all  jenes  Ringens  nach  Ver- 
ständniss ,  nach  Einsicht  in  die  Geseze  und  die  Forderungen  unserer 
Natur  konnte  nur  die  Hygieine  sein.     Und  der  Glanz,  womit  einmal 
jener  Geist  am  Horizont  unserer  alten  Medicin  aufgestiegen,  w^r  so 
deren  Abend-,  nicht  ihre  Morgenröthe  gewesen.    Je  bekannter  wir 
mit  den  wirklichen  Bedingungen  des  Erkrankens  wie  mit  den  Grenzen 
unserer  Macht  jenen  oft  so  fürchterUchen  Uebeln  gegenüber  gewor- 
den, um  so  lebhafter  musste  es  unserer  Zeit  zum  Bewusstsein  kom- 
men, dass  die  wahre  Hülfe  vorher  gegeben  sein  müsse;   dass  wir 
eine  Wissenschaft,  eine  Kunst  brauchen,  welche  wieder  auf  Erhaltmig 
der  Gesundheit   mindestens  dasselbe   Gewicht  lege  wie  auf  deren 
Wiederherstellung.    Und  als  einmal  diese  Ueberzeugung  da  war,  da 
war  auch  die  Hygieine   für  die  Medicin  wieder  auferstanden.     Maa 
sah  die  Zweckmässigkeit  ein,  lieber  die  Schädlichkeiten,  die  drohen- 
den Gefahren  zu  beseitigen,   als  dieselben  fortbestehen  zu   lassen, 
und   dann    an   ein  Beseitigen  ihrer  gesezten  Wirkungen  zu  gehen; 
dass  man  die  Kranldieiten  besser  an  der  Vorder-  als  an  der  Hinter- 
seite fasse,   und  dass  man  vor  Allem  deren  Ursachen,   nicht  aber 
einzig  und  allein  ihre  Wirkungen  zu  heilen  habe.     Denn  zum  Gluck 
sollte  jenes  Licht  der  Wissenschaft  nicht  allein  manche  Dünste  un8 
Träume  der  alten  Medicin,  sondern  auch  die  gewiss  unendlich  schlim- 
mere und  unrichtigere  Ansicht  des  FataUsten  zerstören,  dass  Krank- 
heit und  Tod  Ereignisse  seien,  an  welchen  einmal  nichts  zu  ändern, 
nichts  zu  hindern.     Sobald  uns  vielmehr  die  Forschung  durch  Jahr- 
hunderte die  Ursachen  von  Krankheit  und  Tod  immer  besser  kennai 
gelehrt,  konnten  wir  hoffen,   dass  der  unaufhaltsame  Fortschritt  in 
Wissenschaft  und  Kunst  jene  Ursachen  früher  oder  später  unter  un- 
sere Macht  bringen  werde.     Ist  doch  des  Menschen  Geist  nicht  der 
Art,  vor  Schwierigkeiten  solcher  Gattung,  gehen  sie  nur  nicht  von 
ihm  selber  aus,  lange  rathlos  stehen  zu  bleiben.    Mit  jenen  Ursachen 
lernten  vrir  auch  die  Mittel  kennen,  sie  zu  beseitigen,  und  damit  ihre 
Wiriiungen,  die  Krankheiten  selbst.    Dies  ist   aber  ein  Fortschritt, 
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OB  Triwnph,  dessen  Bedeutung  gar  nicht  überschäzt  werden  könnte. 
Waren  doch  Krankheiten  wie  Nervenfieber,  Phtise  und  diese  ganze 
Cohorte  seit  Generationen  die  Verzweiflung  der  Aerzte  gewesen. 
Jest  aber  haben  wir  dieselben  unter  die  Gewalt  des  Menschen  und 
seiner  Kunst  gebracht.  Und  sollte  ein  Sieg,  eine  Gewissheit  dieser 
Art  nicht  das  Opfer  einiger  Dlusionen  werth  sein? 

Aach  hier  konnte  einmal  der  Mensch  erst  spät  zum  wahren 
Bewusstsein  seiner  Macht  gelangen.  Es  erging  der  Medicin,  wie  es 
schon  mancher  Wissenschaft,  mancher  Kunst  ergangen.  Indem  sie 
ras  Kranken  durch  eigene  Machtvollkommenheit  Gesunde  machen  zu 
können  meinte ,  hiess  dies  nichts  Anderes  als  glauben,  sie  vermöge 
Naliiiigeseze  zu  meistern  und  Mirakel  zu  vollbringen.  Es  war  dies 
gerade,  wie  wenn  ein  Chemiker  Brod  aus  Stein  machen  wollte. 
Wie  nun  aber  die  Chemie  zwar  kein  Brod  aus  Stein,  dagegen  z.  B. 
den  Feldbau  ergiebiger  zu  machen  weiss,  so  können  mr  zwar  Kran- 
ken nicht  direct  zur  Wiedergenesung  verhelfen,  wohl  aber,  und 
ifies  ist  noch  von  höherem  Werth,  dieselben  vor  Krankheit  bewahren. 

Hit  ihrer  Verwissenschaftlichung  hatte  die  Medicin  nahezu  auf- 
gehört, an  jene  Macht  ihrer  Hülfe  zu  glauben,  weil  sie  an  keine 
Wunder  mehr  glauben  konnte.  Und  dass  sie  dieses  nicht  mehr 
konnte,  haben  wir  vor  Allem  dem  fruchtbarsten  Geiste  aller  Zeiten, 
dem  G^te  der  Naturwissenschaft  zu  danken.  Von  ihm  geführt  lern- 
ten wir  immer  klarer  die  Umstände  kennen,  welche  schliesslich 
ober  Gesundbleiben  und  Erkranken,  über  Leben  und  Tod  entscheiden. 
Aach  hat  sich  die  ächte  Medicin  sicherlich  niemals  gescheut,  offen 
einzugestehen,  dass  sie,  die  so  Vieles  vermag,  selbst  der  Natur  und 
deren  Gesezen  unterworfen  ist.  Ja  sie  rühmt  sich  vielmehr  dieser 
Abhängigkeit.  Denn  sie  weiss,  dass  ihre  eigene  Macht  darin  beruht; 
dass  das  Alles,  was  hier  menschliche  Weisheit  und  guter  Wille 
thon  können,  daiin  besteht,  jene  Geseze  einzusehen,  und  dann  die 
von  flmen  auferlegten  Mittel  zu  ergreifen.  Nur  der  Unwissende, 
wefehem  diese  Kenntniss  abgeht,  oder  der  Charlatan ,  der  jene  Un- 
kenntniss  misbraucht,  könnte  heutigen  Tages  noch  auf  andern  Wegen 
m  nüzen  und  zu  heilen  glauben  als  durch  weises  Befolgen  oder 
Einiialten  jener  Geseze. 

Dass  nun  aber  mit  dem  Allem  die  ganze  Richtung  unseres 
Strebens  theilweise  eine  andere  werden  müsse ,  liegt  auf  der  Hand. 
Sind  wir  einmal  durch  unser  besseres  Verständniss  den  Krankheiten 
pgenüber  mehr  auf  die  Defensive  als  die  Offensive  gestellt,  so  muss 
*»  leitende  Princip  der  Medicin,  welches  bisher  vorzugsweise  das 
^  Heilung  war,  für  alle  Zukunft  mindetens  in  demselben  Grade 
*»  der  Abwehr  und  der  Verhütung  werden.     Well  die  MediciU; 
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wie  dieselbe  grossentheils  bis  heute  war,  schon  durch  ihre  ersten 
Ausgangspunkte  und  Haupttendenzen  zu  so  manchen  und  schweren 
Verimingen  im  Gang  ihrer  Wissenschaft  wie  zu  einer  minder  er- 
giebigen Fruchtbarkeit  ihrer  Leistung  geführt  wurde,  iässt  sich  nur 
durch  jene  Umkehr  helfen.  Ein  minder  richtiges  Princip  kann  nur 
durch  ein  besseres  ersezt  werden.  Auch  bedarf  es  wohl  nicht 
erst  der  Versicherung,  dass  wir  Krankheitslehre,  Heilkunde  deshalb 
keineswegs  abzuschiiessen  oder  gar  zu  verlassen  brauchen,  weil 
andere  Richtungen  mehr  als  bisher  in  den  Vordergrund  sich  drängen. 
Wird  doch  ihre  bisherige  Stellung,  soweit  dieselbe  eine  berechtigte 
und  nttzliche  ist,  durch  diese  lezteren  nicht  im  Geringsten  behelligt 
So  lange  wir  hoffen  konnten,  durch  ein  eingehendes  Sktdium  der 
Krankheiten .  selbst  und  aller  dagegen  versuchten  Mittel  zu  deren 
Heilung  zu  kommen,  hatte  dasselbe  sicherlich  auch  für  die  höchste, 
die  praktische  Aufgabe  unserer  Medicin  seine  volle  Berechtigung. 
Dass  jedoch  Hoffnungen  solcher  Art  eine  bedeutende  Abkühlung  ge- 
worden, dürfte  wohl  heutzutage  keinem  Sachverständigen  ein  Ge- 
heimniss  mein-  sein.  Unkenntniss  hat  einmal  jene  Hofihungen ,  jene 
Tendenzen  entschuldigen  können,  während  man  die  schlimmsten 
Uebel  samt  deren  Ursachen  ruhig  gewähren  Uess.  Jezt  kennen  wir 
dieselben;  wir  wissen,  was  täglich  viele  Tausende  unserer  Mitmen- 
schen krank  macht,  und  in  ein  frühes  Grab  führt.  Ja  wir  kennen 
bereits  die  Ursachen  jener  tödtlichsten  Krankheiten  und  Pesten  so- 
weit, dass  wir  sie  jeden  Tag  künstlich  hervorzurufen  vermöchten. 
Unsere  Wissenschaft  aber  lehrt  uns  zugleich,  dass  es  nicht  im  Ge- 
ringsten über  der  Macht  des  Menschen  steht,  jene  Ursachen  und 
damit  auch  deren  Wirkungen  zu  beseitigen.  Wir  kennen  sogar  die 
Mittel  und  Wege  dazu,  sie  sind  bereits  tausendfach  mit  dem  vollsten 
Erfolge  ausgeführt  worden,  während  uns  all  die  Kunst  unserer  Heil- 
kunde gegen  die  einmal  gesezten  Wirkungen  nur  eine  ziemlich  un- 
sichere Hülfe  in  Aussicht  stellt.  Könnte  wohl  unter  bewandten  Um- 
ständen die  Medicin  ihre  alte,  fost  ausschliesslich  curative  Richtung 
der  präventiven  gegenüber  fort  und  fort  einzuhalten  im  Stande  sein? 
Und  ist  nicht  die  Zeit  endlich  gekommen,  wo  man  eine  Indifferenz 
in  all  jenen  Fragen  und  Strebungen  als  das  Zeichen  eines  ziemlich 
niedrigen  Cultui^ustandes  betrachten  müsste  ?  Wo  Medicin  und  Aerzte, 
wollen  sie  anders  ihre  Stellung  behaupten,  nicht  mehr  fortfahren 
dürften,  auf  nosologische  Studien  und  Systeme  mehr  Gewicht  zu  legen 
als  auf  jene  grossen  Geseze,  welche  über  Gesundheit  und  Lebei^ 
entscheiden;  oder  für  die  Mittel  der  Pharmacie  eine  grössere  Yor-^. 
liebe  zu  zeigen  als  für  diejenigen  der  Gesundheitspflege? 

Wie  jedem  Fachmann  geht  einmal  auch  dem  Arzt,  dem  Clinikeii 
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m  seinem  Krankenbett  über  lauter  Details  und  Fragen  des  Augen- 
Mcks  nur  zu  leicht  jenes  Hauptmoment  seines  unbefangenen  Urtheils 
rerioren,  der  freie  Ueberblick,  der  grosse  weite  Horizont  der  Wissen- 
schaft An  der  Hand  der  neueren  Gesundheitslehre,  dieses  colos- 
salen  Ensemble  der  mannigfachsten  Zweige  unseres  Wissens  dagegen 
wird  er  wieder  zum  ganzen  Menschen  geführt,  wie  derselbe  entsteht, 
lebt  and  wieder  vergeht,  während  sie  ihm  zugleich  all  die  Aus- 
stnhbmgen  und  das  innige  Ineinandergreifen  seines  Wissens,  seiner 
Kunst  mit  hundert  andern  Gebieten  nahe  genug  bringt.  Kurz  wir 
ttheben  uns  dadurch  zu  jener  Höhe  des  Gesichtspunktes,  von  welchem 
ms  allein  ein  richtigeres  Erfassen  all  der  Geseze  möglich  wird, 
welche  schliesslich  über  Gesundheit  und  Leben  des  Einzelnen  wie 
ganzer  Völker  entscheiden.  Sind  es  doch  gerade  die  Lehren  dieser 
flygieine,  und  nicht  minder  ihre  Forderungen,  ihre  Mittel,  welche 
IBIS  immer  und  immer  wieder  jenen  Gesezen  zuführen.  Ja  es  wird 
ans  ebendamit  eine  Grossartigkeit  und  zugleich  eine  Leistungsrahigkeit 
des  firztUchen  Berufes  aufgethan ,  wie  sich  derselbe  noch  in  keiner 
Zeit  je  hatte  erfreuen  dürfen.  Während  uns  all  jenes  Streben,  den 
innern  Mechanismus  und  die  eigentlichen  Bedingungen  des  kranken 
Lebens  ergründen  zu  wollen,  nach  dem  Massstab  unseres  jezigen 
Wissens  und  unserer  Mittel  kaum  viel  Besseres  als  das  Auffinden 
von  Bagatellen  oder  von  mehr  theoretischen  als  wirklich  bedeutungs- 
vollen Coriositäten  in  Aussicht  stellt,  öffnet  sich  dort  Jedem  ein 
ganzes,  ein  ungeheures  Gebiet  des  fruchtbarsten,  positivsten  For- 
Sehens.  Immer  und  überall  sehen  wir  aber  Wissenschaften,  Künste 
nnr  so  lange  blühen ,  als  das  Bewusstsein  ihrer  Zeit,  als  der  innige 
Glauben  an  ihre  Bedeutung  darin  pulsirt;  und  schon  einfaches  Stehen- 
bleiben ist  für  dieselben  oft  so  viel  als  Tod.  Nicht  gerade  kranke 
und  todte  Leiber  zu  erforschen,  sondern  den  Menschen  .selbst  als 
Gfied  der  ganzen  Natur,  in  seinen  eigenen  Lebensgesezen  wie  in 
seinen  Reactionen  gegen  all  die  Einflüsse  von  aussen  her  kennen  zu 
kmen,  und  dann  diese  Kenntniss  anzuwenden  auf  Förderung  seiner 
Gesundheit,  seiner  Wohlfahrt,  dies  ist  jezt  die  wahre  Aufgabe  de^s 
Aiztes.  Und  was  bisher  die  Naturforschung  im  Gebiete  des  kranken 
LAens  an  sich  gewesen,  muss  jezt  vielmehr  ein  weiteres  Ergründen 
^r  Geseze  und  Bedingungen  unseres  Gesundbleibens  wie  der  Mittel 
»d  Weg^e  dazu  sein.  Nicht  allein  dass  dadurch  tausend  der  wieh- 
erten Fragen  unserer  Forschung  zugeführt  werden,  diese  sind  auch 
1er  Forschung,  selbst  der  strengsten  ungleich  zugänglicher,  und  in 
ken  Resultaten  bedeutungsvoller. 

Nehmen  wir  einige  Beispiele.    Unter  allen  Räthseln  des  lebenden 
Ikpers  danken  Verdauung,  Kreislauf,  Athmeo  mit  Eigenwärme,  Stoff- 
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umsaz,  Ausscheidungs  -  und  Verdiinstungsprocessen  desselben  der 
neuren  Forschung  vielleicht  noch  die  sichersten  Belehrungen.  Doch 
was  hat  am  Ende  die  Krankheits-  oder  gar  die  Heiilehre  viel  Posi- 
tives dadurch  gewonnen  ?  Die  Hygieine  dagegen  wusste  jene  Lehren 
sofort  nicht  blos  auf  ein  besseres  Verständniss  unserer  Gesundheits- 
Bedingungen  sondern  auch  auf  Ernährung  und  Diätreihen ,  auf  die 
grossen  Fragen  der  Acclimatisation,  die  Einrichtungen  unserer  Woh- 
nungen, öffentlichen  Anstalten  und  Städte,  auf  Ventilation,  wie  selbst 
auf  Kleidung,  Hautpflege  u.  s.  f.  anzuwenden,  und  hat  damit  schon 
Tausende  gesünder  gemacht.  Dass  indess  durch  hygieinisch-ätiologi- 
sche  Forschungen  solcher  Art  wie  durch  statistische  auch  der  Krank* 
heitslehre  die  herrlichsten  Früchte  erwachsen  müssen,  wird  von 
Wenigen  mehr  bezweifelt.  Dankt  doch  dieselbe  schon  jezt  nahezu 
das  Alles,  was  sie  bisher  Wesentliches  gewonnen,  dem  Fortschritt 
unseres  Verständnisses  der  äussern  Natur  und  des  Einflusses  der- 
selben auf  den  Menschen.  Und  hat  nicht  bereits  die  Statistik  allein 
unser  Verständniss  jener  wichtigsten  Seite  unserer  Krankheitslehre, 
das  Verständniss  der  Geseze  über  Leben,  Gesundheit  und  Tod  un- 
endlich weiter  gefördert  als  die  ganze  Aetiologie  frühern  Datums? 

Für  die  Krankheitslehre  freilich  scheint  noch  heutigen  Tages 
jenes  grosse  Gesez,  welches  ein  Volk  mit  seinem  Leben  und  Zu- 
wachs wie  in  der  Absterbeordnung  seiner  Glieder  vor  Allem  der 
Menge  und  Güte  seiner  Subsistenzmittel ,  der  Grösse  seiner  Pro- 
duction  unterordnet,  kaum  gefunden  zu  sein,  obschon  sie  daraus 
oft  die  besten  Aufschlüsse  über  den  Werth  oder  ünwerth  ihrer  ätio- 
logischen wie  therapeutischen  Unternehmungen  hätte  entnehmen  kön- 
nen. Auch  das  Sinken  des  Brodpreises  um  einen  Groschen,  ein 
neuer  Industriezweig  so  gut  als  ein  gutes  Baugesez  oder  technische 
Verbesserungen  unserer  Häuser  und  Städte,  von  Latrinen,  Abzugs- 
canälen  u.  s.  f.  erscheinen  der  Medicin  vielleicht  als  sehr  kleinliche 
Dinge,  fem  abliegend  von  ihrem  erhabenen  Ziel  der  Menschen- 
reitung.  Und  doch  wird  dadurch  sicherlich  mehr  Gesundheit,  mehr 
Leben  erhallen  und  geschaffen  als  durch  ihre  ganze  Heilkunde !  Noch 
heute  sehen  wir  diese  vergeblich  nach  wunderbaren  Mitteln  gegen 
Nerven-  oder  Gelbfieber,  Cholera,  Scorbut,  Scrophulose,  Schwind- 
sucht u.  dergl.  suchen;  und  gelänge  es  ihr,  nur  einen  einzigen 
Kranken  solcher  Art  sicher  dadurch  zu  retten,  so  gälte  es  als  ihr 
höchster  Triumph.  Durch  Massregeln  der  Gesundheitspflege  können 
wir  viel  Besseres,  und  fast  mit  absoluter  Sicherheit ;  denn  immer  und 
überall  können  wir  jene  Krankheiten  selbst  verbannen.  Doch  die 
orthodoxe  Medicin  unserer  Facultaten  vermag  in  denselben  noch  heute 
kein  ihr  zugehöriges  und  ihrer  würdiges  Gebiet  zu  entdecken !     Die 


Digitized  byVjOOQlC 


Die  Hygieine  und  die  Medicin.  |7 

Ihnnsc^alfk  dreier  Schiffe  hat  bereits  Cook  wohlbehalten  von  einer 
kngen  und  gefahrvollen  Reise  zurückgebracht,  ohne  einen  einzigen 
nn  zu  verlieren,  nicht  weil  er  viele  Aerzte  oder  grosse  Medicin- 
kisten  an  Bord  hatte,  sondern  weil  aUe  hygieinischen  Massregebi 
jttit  Scharfsinn  und  Eifer  waren  ausgeführt  worden.  Auch  hat  man 
noch  überall  gefunden,  dass  Mitteln  solcher  Art  eine  Besserung  der 
Gesandheitsverhältnisse,  ein  Sinken  der  Erkrankungs-  und  Todes- 
ftfle  parallel  ging,  während  bei  aller  Verschiedenheit  der  gewöhn- 
lichen Mittel  unserer  Heilkunde  die  Sterblichkeit  immer  wesentlich 
dieselbe  bleibt  Und  was  bedeuten  somit  am  Ende  all  unsere  Ver- 
suche, entstandene  Uebel  wieder  gut  zu  machen,  im  Vergleich  zu 
jener  Pflicht,  welche  uns  die  Gewissheit,  dieselben  verhüten  zu 
köimen,  auferlegt?  Nur  dem  Nervenfieber  u.  dergl.  erliegen  oft 
nahezu  vier  Fünftel,  der  Schwindsucht  ein  Fünftel  aller  Gestorbenen, 
und  ein  schreckliches  Budget  an  Kranken,  an  Todten  wird  Jahr  für 
Jahr  von  den  Völkern  bezahlt.  Was  hat  aber  am  Ende  die  Heil- 
famde  mit  aU  ihren  Studien  und  Arbeiten  für  dessen  Minderung 
Grosses  zustandegebracht?  Dass  wir  Kranke  jener  Art  noch  heute 
wie  vor  tausend  Jahren  dem  bedenklichsten  Empirismus  oder  sich 
selbst  und  ihrer  Verzweiflung  überlassen  finden! 

Wie  und  wodui'ch  das  Meiste  zu  leisten,  ist  freilich  eine  alte 
Frage-,  die  Gesundheitspflege,  die  Hygieine  aber  ist  die  beste  Antwort 
Nor  durch  diese  kommt  Wahrheit  in  unser  Wissen ,  und  Wahrheit, 
Sicherheit  in  unsere  Kunst.  Denn  sie  lehrt  uns  sicher,  nicht  allein 
was  uns  krank  zu  machen  droht,  sondern  auch  was  uns  bei  ge- 
sundem Leben  erhalten  kann.  Ja  durch  diese  Kunst,  Menschen  zu 
erhalten,  leisten  wir  in  unserer  Art  fast  so  Grosses  als  die  Natur, 
weiche  dieselben  schafit.  Und  im  Vergleich  zur  Gesundheitspflege 
ist  die  Medicin  selbst  im  besten  Fall  doch  auf  einem  falschen  Wege, 
iasofem  sie  nemtich  gegen  bereits  vollendete  Uebel,  nicht  für  deren 
Verhütung  zu  Felde  zieht.  Kurz  -^  finden  wir  jeder  Wissenschaft 
und  jeder  Kunst  ein  ideales  Ziel  vorgesteckt,  welches  sie  zu  erstreben 
sucht,  so  muss  dasjenige  der  Gesundheitspflege  sicherlich  in  den 
Augen  eines  Jeden  als  das  höhere,  bedeutungsvollere  gelten.  Besteht 
doÄ  das  Edle  ihres  Berufes  gerade  darin,  den  Menschen  von  der 
Wiege  bis  in*s  Grab  zu  begleiten,  mitten  durch  sein  wechselvolles 
Leben,  ßlr  ihn  zu  denken,  zu  sorgen,  und  ihn  nicht  erst  dann  zu 
pflegen,  wenn  er  vielleicht  Arme  und  Beine  gebrochen.  Die  Medicin, 
welche  sich  nur  um  einzelne  Kranke  kümmert,  bietet  zudem  mehr 
oder  weniger  eine  exclusive  Hülfe;  deim  nur  wer  dieselbe  sucht, 
(legt  sie  zu  finden,  und  das  Beste  sehen  wir  auch  hier  dem  Reichen, 
d^  Mächtigen  voitehalten.    Füc  die  bedrohtesten  und  zahLreichsten 
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Ciassen  dagegen  ist  dieselbe  meist  bei  der  Anatomie  ihrer  tausend- 
fachen Uebel  stehen  geblieben,  ohne  je  zu  deren  wirklicher  Therapie 
zu  kommen,  oder  auch  nur  kommen  zu  wollen.  Und  freilich  ist 
eine  solche  schwieriger  als.  ein  Recept.  Als  höchste  Aufgabe  der 
Gesellschaft  wie  unserer  Zeit  hat  man  jedoch  erkannt,  für  Alle  mög- 
lichst Dasselbe  zu  leisten.  Mehr  und  mehr  strebt  Alles  dahin,  auch 
der  Masse  des  Volkes  zugleich  mit  den  übrigen  Wohlthaten  unserer 
CivUisation  auch  deren  Gesundheit  wie  die  Mittel  dafür  zu  geben. 
Und  schon  deshalb  wird  die  Gesundheitspflege,  zumal  als  öflentliche 
ungleich  mehr  im'  Fahrwasser  unserer  Zeit  sein  als  die  Heilkunde. 
Auch  ist  ja  dieselbe  überhaupt  jener  Lehren  eine,  welche  durch 
das  Weitgreifende  ihrer  Gesichtspunkte  wie  vermöge  der  Sicherheit 
und  des  Scharfsinns,  womit  sie  alle  möglichen  Zweige  des  Wissens 
und  der  Kunst  im  Interesse  der  Gesundheit  in  Action  zu  sezen 
versteht,  sofort  bei  Jedem,  der  sie  kennen  lernt,  noch  immer  die 
regste  Theijnahme  sich  erworben  hat  Was  sind  dagegen  Kranken- 
und  Sections-  oder  Heilungsgeschichten  der  gewöhnlichen  Art  ? !  Man 
nehme  einmal  z.  B.  die  Berichte  tüchtiger  Aerzte  und  Commissionen 
über  die  Gesundheitsverhältnisse  eines  Landes,  einer  Stadt  oder  öffent- 
lichen Anstalt,  über  Armeen  im  Feld,  über  Gewerbszweige,  Schiffarths- 
wesen  u.  dergl.  vor,  und  man  wird  finden,  auf  welcher  Seite  das 
grösste  Interesse,  die  best  berechnete  Kunst,  der  sicherste  Erfolg  liegt. 
Ueberhaupt  dürfte*  jedoch  das  Angeführte  genügen  um  darzu- 
thun,  dass  unsere  Medicin  mit  all  ihren  Bemühungen  bis  auf  diesen 
Tag  wenig  mehr  gethan  hat  als  dem  fast  unbegrenzten  Gebiet  ihres 
Forschens  und  Wirkens  sich  zu  nähern ;  dass  dieselbe  kaum  begon- 
nen hat,  das  Alles  zu  leisten  oder  auch  nur  zu  erstreben ,  was  uns 
als  deren  ideale  Aufgabe  gelten  muss.  Während  sie  durch  einige 
Aenderung  ihres  Curses  die  anerkannte  und  mit  Ehren  gekrönte  Wohl- 
thäterinn  Aller  werden  könnte,  sehen  wir  sie  grossentheils  mit  der 
Rolle  einer  etwas  späten  und  selten-  recht  gewürdigten  Krankenwär- 
terinn  Einzelner  sich  begnügen!  Ja  selbst  im  besten  Fall  verhält 
sich  ihre  curative  zu  jener  mehr  präventiven  oder  hygieinischen 
Richtung  wie  etwa  ein  Armenhaus  zur  möglichsten  Verhinderung  der 
Armuth  durch  bessere  Zustände  unserer  Gesellschaft.  Und  statt  diese 
leztere  in  ihrem  Wohlsein  zu  fördern,  so  viel  an  uns,  verbinden 
wir  ihre  Geschwüre  und  Wunden.  Durch  sein  Wissen,  seinen  Beruf 
mit  an  die  Spize  der  Besten  jeden  Landes  gestellt,  und  befähigt  zu 
den  nüzlichsten  Diensten,  wie  gering  ist  am  Ende  der  Wirkungskreis, 
die  Autorität  des  Arztes !  Und  haben  wir  deshalb  die  schönsten  Jahre 
unseres  Lebens,  den  besten  Theil  unserer  Kräfte  daran  gesezt,  »um 
es  am  Ende  gehen  zu  lassen,  wie'sGott  gefällt?«  Verstehen  aber  die 

Digitized  by  VjOOQIC 


Die  Hygieine  und  die  Medicin.  19 

Aerzte  selbst  ihren  Beruf  so  unvollkommen,  wie  sollte  derselbe  von 
Laien,  von  Behörden  je  besser  gewürdigt  werden?  Wir  allein  wissen 
ja,  was  wir  können,  was  uns  fehlt.  Und  sehen  jene,  oft  minder 
aufgeklärt  über  alles  hier  Einschlagende ,  in  unserer  Kunst  nur  Das- 
jenige, was  gerade  deren  schwächste  Seite  bildet,  tragen  da  nicht 
ihre  Vertreter  selbst  einen  Theil  der  Schuld  ?  Das  einzige  Mittel  aber, 
uns  zui-  vollen  Höhe  unseres  Berufes  wie  zu  einer  unserer  würdigen 
Stellung  zu  erheben,  dürfte  zunächst  in  der  praktischeren  Cultur  der 
Hygieine  und  ihrer  Gesundheitsmassregeln  liegen.  Statt  uns  an  jenen 
düstem  und  schwermüthigen  Abzugscanal  des  Lebens  zu  stellen, 
durch  welchen  täglich  Hunderte  um  uns  her  ausgestossen  zu  werden 
drohen  aus  seinem  Strome,  gingen  wir  wohl  besser  an  die  Quellen 
dieses  Stromes,  und  vom  Krankenbett  zur  Wiege,  in  die  Familienstube. 
Was  in  andern  Ländern  schon  längst  geschehen,  das  müssten  auch 
wir  zu  erreichen  suchen,  dass  nemlich  unser  Rath  gehört  werde  in 
Allem,  was  für  die  Gesundheit  des  Einzelnen  wie  einer  ganzen  Be- 
völkerung massgebend  ist:  und  zwar  nicht  blos  der  Rath  bureau- 
cratisch  organisirter  Behörden,  auch  nicht  wenn  die  Zeit  für  den- 
selben vorüber  ist  Noch  immer  haben  z.  B.  tüchtige  Feldherrn  wie 
die  Chefs  von  Expeditionen  ihren  Aerzten  recht  gerne  diese  Stimme 
gegönnt,  sobald  es  galt,  ihre  Mannschaft  durch  schwierige  Umstände 
zu'bringen.  Verdienen  die  Millionen  Anderer  und  zumal  jener  Märtyrer 
der  ^beit  und  der  Armuth  nicht  denselben  Beistand  ?  Gewiss,  kein 
einsichtsvoller  Arzt  wird  mehr  in  Zweifel  ziehen,  dass  wir,  um  das 
Nöthige  und  Mögliche  zu  leisten,  vor  Allem  eine  Stimme  erhalten 
müssten  in  allen  Fragen  der  Gesundheit,  nicht  aber  fort  und  fort 
ein  Recht,  ja  eine  Pflicht,  welche  uns  zukommen,  an  Juristen  und 
Advocaten  oder  Krämer  und  Bauern  überlassen  dürften.  Worden 
wir  doch  nur  dadurch  und  Hand  in  Hand  mit  Behörden  wie  mit 
unsem  einsichtsvollsten  Mitbürgern  in  Stand  gesezt.  Dasjenige  zu 
fördern  und  ausführen  zu  helfen,  was  uns  die  heutige  Wissenschaft 
als  massgebend  für  die  Gesundheit  und  Wohlfahrt  Aller  kennen  lehrte. 
Fast  noch  bedeutungsvoller  dünkt  uns  indess  eine  andere  Frage. 
Wird  die  Medicin  selbst  ihren  bisherigen  Curs  mehr  nach  jener 
hygienischen,  präventiven  Seite  hin  nehmen  wollen  ?  Wir  wissen  es 
nicht.  Gewiss  scheint  uns  nur  so  viel,  dass  darin  die  beste  Hülfe 
für  die  Medicin  selber  liegt,  und  dass  sicherlich  auch  diese  Reform 
eintreten  wird,  einfach  weil  man  derselben  doch  nicht  auf  immer 
wird  aus  dem  Wege  gehen  können.  Nur  selten  hat  sich  freilich 
das  Bessere  jenes  natürlichsten  Entwicklungsganges  erfreuen  dürfen, 
dass  es,  vom  Bestehenden  aufgenommen,  einfach  an  dasselbe  sich 
anschliessen  konnte.     Und  alles  Neue  gelangt  meist  um  so  schwieriger 
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ZU  seiner  berechtigten  Stellung,  je  besser  dasselbe  ist  Auch  lag 
ja  die  Schwierigkeit  immerdar  weniger  darin,  eine  wirksame  und 
tüchtige  Gesundheitspflege  für  die  Aerzte  zu  finden,  als  Aerzte  zu 
finden  für  eine  solche  Gesundheitspflege.  Geschah  dies  aber  wohl 
eines  principiellen  Widerstreites  oder  einer  innem  Nothwendigkeit 
wegen,  und  nicht  vielmehr  aus  blossen  Gründen  der  Routine,  des 
althergebrachten  Brauches  ?  Warum  sollte  die  Medicin  nicht  zugleich 
eine  hygieinisch-präventive  werden  und  neben  dem  frühem,  längst 
gesicherten  Wirkungskreis  nicht  noch  einen  zweiten,  gewiss  ebenso 
bedeutungsvollen  sich  eröflhen  können  ?  Wer  Krankheiten  am  besten 
entgegenzutreten  weiss,  ist  gewiss  der  Mann,  welcher  auch  die  von 
ferne  drohenden  Gefahren  am  sichersten  abzulenken  vermöchte,  und 
könnte  sicherlich  Gesunden  so  gut  wie  Kranken  seinen  Beistand  gönnen, 
wenn  man  ihn  nur  darum  angehen  oder  seine  Lehren  auch  ausführen 
woUte.  Gewollt  haben  wir  immerdar  das  Beste,  und  das  Pubiicum 
wiß  seine  Aerzte.  Nur  haben  wir  einmal  das  Unmögliche  früher  woDen 
lernen  als  das  Mögliche,  und  darin  gerade  liegt  das  HauptübeL  Immer 
und  überall  ist  ja  das  Althergebrachte,  das  einmal  Bestehende  der 
Hemmschuh  fiir  das  was  später  herankömmt,  und  oft  dessen  Tpd. 
Pflegen  wir  doch  überhaupt  nichts  mehr  zu  fürchten  als  eine  Ver- 
änderung, und  sogar  dem  anerkannt  Schlechtem,  woran  wir  einmal 
gewöhnt  siAd,  räumen  wir  nur  zu  gerne  den  Vorzug  ein  vor  allem 
Neuem,  auch  wenn  dasselbe  Gutes  versprechen  sollte.  Haben  wir 
aber  jezt  theilweise  andere  Mittel  und  Wege  als  die  uns  überlieferten 
für  die  bedeutungsvolleren  oder  doch  gleichberechtigten  erkennen 
lernen,,  was  könnte  uns  abhalten,  dieselben  sofort  in  Anwendung  zu 
sezen,  als  eben  jene  Macht  des  Alten  und  der  Gewohnheit? 

Freilich  liegt  in  jener  Richtung  der  Hygieine,  so  wie  wir  die- 
selbe jezt  fassen  müssen,  eine  Art  Protest  gegen  deren  bisherige 
Vernachlässigung,  und  wenn  man  will  ein  gewisser  Vorwurf  fiir  die 
Medicin  selbst.  Der  jezigen  Generation  war  es  einmal  vorbehalten, 
aus  gewissen  Erfahmngen  und  Lehren  unserer  Wissenschaft  auch  die 
praktischen  Consequenzen  zu  ziehen.  Schienen  indess  diese  letztem 
für  den  ersten  Anblick  oft  gegen  das  Gmndprincip  der  Medicin  selbst 
gerichtet,  so  war  dies  eben  nur  ein  Schein,  wodurch  höchstens  Un- 
wissende sich  täuschen  oder  durch  üebelwollende  sich  irreführen 
lassen  konnten.  Müsste  doch  vielmehr  die  einstige  Durchfühmng  jener 
Consequenzen  zum  höchsten  Gewinn  für  die  Medicin  selbst  werden. 
Nur  steht  leider !  auf  der  andem  Seite  ebenso  fest,  dass  wir  erst  auf 
gewisse  Ansichten  und  Absichten,  auf  manche  Illusionen  und  Präten- 
tionen verzichten  lernen  müssten,  welche  der  Medicin  jenen  Weg  zum 
Bessern  versperren,   und  welche  die  Wissenschaft  von  heute  wohl 
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belächeln  oder  beklagen,  doch  nimmer  anerkennen  kann.  Gewiss, 
es  fallt  meist  schwer  genug  einzugestehen,  oder  auch  nur  einzu- 
sehen, dass  man  sich  bisher  auf  minder  richtigen  Wegen  befunden. 
Und  diese  Art  von  Resignation  scheint  nicht  Jedermann  s  Sache, 
am  wenigsten  des  Empirikers  vom  alten  Schlag  und  Korn.  Während 
gerade  der  einsichtsvollste  Arzt  im  Verständniss  der  Grenzen  seiner  . 
Macht  immer  zugleich  der  bescheidenste  sein  wird,  versteht  der  Em- 
piriker selten  Verzicht  zu  leisten,  wo  und  wann  es  nöthig  ist.  Ihm 
wäre  es  unerträglich,  irgend  etwas  nicht  erklären  oder  heilen  zu 
können.  Ruhig  lebt  er  dahin  im  Paradies  seiner  Träume,  und  liebt 
selten  den  Mann  der  Wissenschaft,  den  Critiker,  welcher  dieselben 
kühl  und  gemessen  abzuwägen  sucht.  Wenn  ihm  dieser  neben  den 
Mängeln  und  Lücken  seines  Wissens,  seiner  Kunst  auch  das  Ressere,  ' 
neben  dem  UnmögUchen  das  Mögliche  anzudeuten  wagt,  antwortet 
ec  demselben  mit  dem  Vorwurf  der  Ungerechti^eit,  der  unmotivir- 
testen  Zweifel-  und  Neuerungssucht  oder  theoretischer  Faseleien. 
Man  wendet  sich  gegen  den  unglücklichen  Propheten,  nicht  weQ  er 
Irrthümer,  sondern  weil  er  unangenehme  Wahrheiten  lehrt  Auf- 
geschreckt durch  die  Vision,  als  müsse  die  Medicin  dadurch  an  Re- 
deutung  und  Einfluss  verlieren,  haben  sogar  nicht  Wenige  in  jener 
hygieinischen  Richtung,  ihrer  besten  Freundinn,  eine  Gegnerinn  fürchten 
gelernt !  Nicht  ängstlich  genug  glaubte  man  sich  vor  der  Rolle  jenes 
Mannes  hüten  zu  können,  welcher  selbst  den  Ast  absägt,  auf  weichem 
er  sizt,  und  war  geneigt,  dem  Neuerer,  dem  Gesundheits-Reformer 
höchstens  diese  Art  von  Klugheit  zu  lassen.  Auch  dürfte  es  in  einer 
Zeit  wie  die  unsere  schwerlich  grossen  Tadel  verdienen,  wenn  der 
Arzt  gleichfalls  seine  Fach-  und  Privatinteressen  wohl  in's  Auge  fasst, 
oder  masslosen  Zumuthungen  von  Autodafes  gegenüber  auf  seine 
wohlverdienten  Rechte  hinweisen  wollte.  Was  wir  wünschten  ist 
nur,  dass  derselbe  blos  scheinbare  Gefahren  nicht  für  wirkliche, 
wirUiche  nicht  für  blos  scheinbare  halten  und  überhaupt  das  von 
unserer  Zeit  uns  etwa  Auferlegte  klar  genug  erfassen  möchte. 

Kann  doch  die  Medicin  Aengsten  und  Resorgnisse  obiger  Art 
ruhig  Andern  überlassen,  deren  Autorität  vielleicht  unter  dem  Einfluss 
grösserer  Einsicht  und  Aufklärung  leiden  mag.  Wir,  die  Vertreter 
einer  der  progressivsten  und  aufgeklärtesten  aller  Wissenschaften, 
haben  sicherlich  wenig  davon  zu  fürchten.  Hat  denn  eine  Kunst  je 
dadurch  verloren ,  dass  sie  ihi*e  Unternehmungen  auf  wissenschaft- 
lichere Grundlagen  basiren  oder  sicherere,  ergiebigere  Mittel  anwenden 
lernte  ?  Und  würde  selbst  die  durchgreifendste  Gesundheitspflege  je 
den  Aerzten  ihre  Kranken  oder  diesen  ihre  Aerzte  entführen  können, 
selbst  wenn  sie  naiv   genug  wäre   dies  zu  wollen?    Ist  doch  ihre 
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Kunst  gewiss  berufen  zur  Rüire,  so  lange  es  Kranke  gibt ;  und  Kranke 
wird  es  sicherlich  mehr  als  genug  geben,  so  lange  es  Menschen, 
so  lange  es  Uebel  und  Mängel  und  Fehler  gibt  auf  Erden.  Die  Zahl 
lange  lebender  Menschen  müsste  aber  durch  eine  tüchtige  Gesundheits- 
pflege sofort  uin*s'Doppelte  und  mehr  steigen;  wissen  wir  doch,  dass 
jezt  kaum  einem  Zehntheil  seine  normale  Lebensdauer  zu  Theil'wird ! 
Oder  könnten  Aerzte  an  Bedeutung  zu  verlieren  glauben,  wenn  sie, 
statt  sich  im  Krankenzimmer  zu  verkriechen,  schon  als  Rathgeber 
der  Gesundheit  in  die  Familie  treten,  oder  auf  den  Markt  des  Lebens, 
um  hier  mit  Behörden ,  mit  Gesezgebem  im  Bunde  über  die  höchsten 
Interessen  ihres  Volkes  zu  wachen?  Und  erwirbt  er  sich  durch 
seine  rega  Theilnahme  an  dessen  Wohlfahrt  wie  durch  das  Positive 
seiner  Leistung  den  Dank  und  das  Vertrauen  aller  Einsichtsvolleren, 
emancipirt  er  sich  dadurch  nicht  vom  Unzuverlässigsien  und  Werth- 
losesten  am  Menschen,  vom  blinden  Glauben,  welchen  er  mit  jedem 
Quacksalber  theilen  muss  ?  Sein  bestes  Verdienst  weiss  ja  einmal 
der  Laie  doch  kaum  zu  schäzen,  weil  er  nichts  davon  versteht 
Freilich,  durch  Noth  und  Unwissenheit  hat  sich  der  Arzt  zu  jener 
Stellung  eines  ausschliesslichen  Krankenarztes  herabbriugen  lassen, 
oft  so  kläglich  als  Gebieter  wie  als  Diener.  Gewiss  sezt  es  aber 
einen  sehr  geringen  Begriff  von  derselben  voraus,  zu  meinen.  Kranke 
behandeln  und  pflegea  sei  der  einzige  Beruf  unserer  Medicin.  Schon 
ein  Descartes  hat  das  Alles  besser  verstanden  wenn  er  sagt:  »ist 
es  überhaupt  möglich,  die  Menschennatur  zu  vervollkommnen,  so 
müssen  die  Mittel  dazu  im  Studium  der  Heilwissenschaft  gesucht 
werden.*'  Könnte  uns  aber  ein  Arzt,  welcher  z.  B.  den  ganzen 
Menschen,  ein  ganzes  Volk  oder  das  Leben  selbst  und  dessen  Ge- 
seze  zum  Gegenstand  seiner  Studien  wie  seiner  Strebungen  erwählt, 
als  ein  Forscher,  ein  Helfer  von  geringerer  Weihe  erscheinen  als 
derjenige,  dessen  Horizont  am  Krankenbett  und  mit  dem  Recepte  oder 
der  Section  von  Leichen  endet? 

Ijfein,  drohen  je  der  Stellung  und  Autorität  unserer  Medicin 
Gefahren,  so  könnten  solche  nur  von  Seiten  einer  allzu  grossen  Sta- 
bilität und  eines  übertriebenen  Conservatismus  kommen;  wenn  die- 
selbe fort  und  fort  ihre  ausschliesslich  curative  Richtung  behaupten 
und  über  der  Krankenbehandlung  andere,  oft  noch  wichtigere  Auf- 
gaben verabsäumen  wollte.  Haben  sich  denn  bedrohliche  Umwälzun- 
gen, mit  innerer  Nothwendigkeit  aus  anders  gewordenen  Verhält- 
nissen und  EinsicTiten  hervorgewachsen,  je  durch  etwas  Anderes 
hindern  lassen  als  durch  besonnene  Reformen,  durch  zeitiges  Ein- 
lenken ?  Smd  einmal  die  Keime  zur  Umgestaltung  eines  Faches  ent- 
wickelt, so  wiift  es  seine  alten  Formen  ab,  wie  das  Kind  geboren 
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wird,  mag  man  es.  nun  wollen  oder  nicht  Und  mag  anch  in  unserer 
Zeil  troz  allen  Rühmens  von  unaufhaltsamem  Fortschritt  dessen  Gegnern 
sehr  Vieles  möglich  sein,  das  Eine  gerade,  was  so  Viele  wünschen, 
scheint  doch  unmöglich,  dass  wir  nemlich  rückwärts  gehen,  oder 
gBcnz  und  gar  stille  stehen.  Am  wenigsten  dürften  aber  Wünsche 
solcher  Art  in  einem  Gebiet  wie  unsere  Medicin  in  Erfüllung  gehen. 
Hier,  wo  so  viele  Strahlen  des  Wissens  und  der  Forschung  zusammen- 
laufen, an  ein  Stehenbleiben  zu  denken,  ist  gerade  wie  wenn  Luft- 
inassen,  durch  die  Strahlen  der  lichten  Sonne  getroffen,  je  in  Ruhe 
bleiben  könnten. 

Freilich  haben  wir  die  Hauptstüzen  des  Altheriiömmlichen  und 
der  Routine,  die  sog.  practischen  Männer  par  excellence  noch  immer 
und  überall  den  einfachen  Kunstgriff  benüzen  sehen,  dass  sie  das 
Alte  allein  für  das  Beste,  ja  einzig  Mögliche  und  Wünschenswerthe 
erklärten,  und  aUe  anders  Denkenden  für  dessen  Feinde.  Solche 
Köpfe  sind' es  z.  B.  gewesen,  welche  Spinn-  und  Dampfmaschinen 
so  gut  als  Eisenbahnen  bekämpften,  weil  dadurch  Weber  verhungern 
oder  einige  Postknechte  entbehrlich  würden;  und  auch  an  die  Ent- 
deckung eines  Blutkreislaufes  hat  kein  Arzt  über  vierzig  Jahre  alt 
glauben  gewollt  Doch  ist  es  am  Ende  ein  zweifelhafter  Ruhm,  sich 
durch  Permanenz  seiner  Ideen,  seiner  Standpunkte  hervorzuthun,  und 
unsere  Zeit,  welche  troz  Allem  vorwärts  geht,  lässt  stehen,  was  nicht 
mitgehen  will,  oder  lacht  es  aus.  Und  was  haben  denn  jene  exclusiv 
practischen  Leute,  deren  Verdienst  in  so  manchen  Richtungen  wir 
nicht  entfernt  antasten  möchten,  bis  jezt  in  ihrer  Medicin  so  Grosses 
geleistet?  Die  Antwort  ist  schon  in  obigen  Zeilen  und  in  jeder 
Todtenllste  zu  lesen.  Doch  ermangebi  sie  nicht,  der  hygieinisch- 
prophylactischen  Richtung  negative,  nihilistische  Tendenzen  vorzuwer- 
fen. Als  ob  es  nicht  eine  grössere  Leistung  wäre.  Tausende  bei  Ge- 
sundheit und  Leben  zu  erhalten,  als  sie  erkrankt  zu  behandeln  und 
vielleicht  sterben  zu  lasseh ,  weil  man  ihnen  doch  nicht  helfen  kann. 
Wer  an  die  Machtvollkommenheit  ihrer  Heilkunst,  wie  man  sich 
dieselbe  einmal  träumte,  zu  tasten  wagt,  soll  ein  Skeptiker  sein. 
Als  ob  es  nicht  hundertmal  schlimmer  wäre,  an  Unmögliches  und 
Unvernünftiges  zu  glauben,  als  daran  zu  zweifeln !  Und  könnte  wohl 
ein  halbwegs  Aufgeklärter  glauben,  er  nüze  seinen  Kranken  durch 
sorgfältige  Erfüllung  all  ihrer  Lebensbedürfnisse,  z.  B.  durch  eine 
nach  den  Nährwerthen  der  vrissenschafUichen  Diätetik  regulirte  Nah- 
rung oder  Lebensweise  sonst  weniger  als  durch  die  Simplicia  und 
Composita  seiner  Pharmacie?  Leider!  scheint  eben  manchem  Arzte 
unbekannt,  dass  nicht  sein  Beruf  es  ist,  welcher  ihm  Zweifel  und  Spott 
zugezogen,  sondern  gerade  jener  noch  fortbestehende  Glauben  an 
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seine  Macht  neben  den  Lehren  seiner  Wissenschaft.und  den  Thatsachen 
eines  jeden  Tages ;  die  oft  ausbleibende  Leistung  oder  Erfüllung  neben 
grossen  Hoffnungen  und  Zusagen.    Man   sagt  vielleicht,  der  Wille, 
der  Aberglauben  oder  die  Apathie  des  Publicums  nöthigten  uns  dazu. 
Beweist  aber  die  Fortdauer  solcher  Motive  dort  nicht  auch  deren  Fort- 
dauer bei  uns ;  und  wurden  die  Andern  nicht  längst  aufgeklärter  sein, 
wenn  wir  es  nur  selbst  gewollt  hätten?    Spricht  sich  überdies  eine 
WissenscJiafl ,   eine  Kunst,  welche  sich  ihre  Mittel,   ihr  Thun    und 
Lassen  von  unwissenden  Laien  dictiren  lässt,  nicht  selbst  ihr  Urtheil? 
Gewiss,  haben  wir  Aerzte  bisher  oft  wenig  von  dem  Allem 
geleistet  was  wir  vielleichf  sollten  und  auch  konnten,  so  lag  die 
Hauptschuld  nicht  immer  auf  unserer  Seite.    Uebel,  wie  sie  unsere 
aufgeklärtere  Gesundheitspflege  zu  heilen  vor  sich  hat,  und  Mittel, 
welche  sie  anwenden  muss,  lagen  einmal  weit  über  dem  Horizont  wie 
ilber  der  Macht  unserer  orthodoxen  und  überall  gültigen  Medicin. 
Vermag  doch  der  Einzelne  wenig  genug  zu  helfen  gegen  Verhält- 
nisse, gegen  Misbräuche  und  Gefahren ,  deren  Beseitigung,  ja  deren 
Feststellung. schon  das  Zusammenwirken  sehr  Vieler  und  die  Organi- 
sation einer  wirklich  activen  Gesundheitspflege  voraussezt,  also  weiter- 
hin die  Aufklärung  und  nöthige  Einsicht  wie  den  guten  Willen  nahezu 
aller  Volksciassen,  und  zumal  der  Behörden,  der  Gesezgeber.     Hätten 
jedoch  wir  Aerzte  oder  Diejenigen,  welche  unsere  Wissenschaft,  unsem 
Beruf  jenen  Behörden  und  Regierungen   gegenüber  vertreten,   sich 
nicht  selbst  öfters  von  etwas  mehr  Eifer  für  Wahrheit  und  Fortschritt, 
für  positivere  Hülfeleistung  dürfen  beherrschen  lassen?  Während  sich 
kaum  einem  Andern  häufigere  Gelegenheit  bietet  als  dem  Arzte,  die 
oft   so  fürchterlichen  Wirkungen  privater  wie  öffentlicher  Uebel  zu 
sehen,   und  gewiss  Keiner  mit  den  allein  wirksamen  Mittehi  gegen 
solche  besser  vertraut  sein  könnte,  hatten  wir  nicht  immer  ein  offenes 
Auge  f)lr  Unystände  oder  Massregebi,  welche  doch  schliesslich  allein 
ftir  Leben   und   Tod  massgebend  sind.  '  Oder  haben  wir  es  nicht 
öfters  unterlassen,  auf  Dasjenige  mit  der  nöthigen  Energie  zu  dringen, 
was   allein  wirken  und  helfen  kann,   um  dafür  mit  Waffen  gegen 
einen  Feind  zu  kämpfen,  an  dessen  Besiegbarkeit  durch  solche  Waffen 
nur  Wenige  mehr  glauben  möchten?     Kein  Mann  der  Wissenschaft 
hat  je  Bedenken  getragen,  offen  seine  Ohnmacht  zu  bekennen,  Das- 
jenige wieder  durch  die  Mittel  seiner  Heilkunde  sofort  zu  beseitigen, 
was  dort  vielleicht  die  Wirkung  einer  unbesonnenen  und  schlechten 
Lebensweise ,  hier  die  Folge  von  liebeln  und  Mängebi  jeder  Art  war. 
Auch   hatten  ja  Männer  der  Wissenschaft  so  gut  als   die  ehrlichen 
Vertreter  unseres  Berufes  noch  immer  das  Recht,  die  Wahrheit  zu 
sagen,  sobald  sie  nur  selbst .  dieses  Recht  sich  wahren  wollten.    Und 
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man  ehrte  ihre  Lehren,  wenn  dieselben  als  wahr  und  nüzlich  erfun- 
den wurden,  auch  wenn  man  ihnen  nicht  immer  folgte.  Warum 
treten  wir  nicht  offen  auf  und  zeigen,  dass  es  ausser  unserer  Macht 
steht,  entstandene  Wirkungen  ungeschehen  zu  machen,  und  dass 
die  beste  Hülfe  schon  vorher  gegeben  sein  muss? 

Der  Genius  der  Menschheit  und  des  Wissens,  der  immer  wieder 
in  neuen  Strömen  hervorbricht,  fliesst  in  verschiedenen  Zeiten  auch 
in  verchiedenen  Richtungen.    Hüten  wir  uns  daher  vor  dem  Glauben, 
Alles  könne  und  müsse  fortgehen   wie  es  bisher  gegangen.    Möge 
sich  auch  die  Medicin  zweimal  vorsehen  an  jenem  Scheideweg,  wohin 
unsere  Zeit  sie  gestellt    Denn  je  nach  der  Bahn,   welche  dieselbe 
einschlägt,   werden  wir  sie  zur  sicherem  und  doppelt  geschäzten 
Kunst  sich  erheben  oder  mehr  und  mehr  zum  Industrialismus  eines 
Gewerbes  herabsinken  sehen.   Einfachere,  natürlichere  Ansichten  über 
Krankheiten,  über  deren  Ursachen  und  Mittel  haben  nachgerade  nicht 
allein  bei  Aerz^n  sondern  auch  in  weitem  Kreisen  Wurzel  gefasst 
Während  man  einerseits  den  Werth  der  öffentlichen  Gesundheil  immer 
besser  verstehen  lemte ,   ist  man  auf  der  andern  Seite  da  und  dort 
zur  Ueberzeugung  gekommen,  dass  ein  Beseitigen  der  Ursachen  von 
Krankheiten  und  Seuchen  wichtiger  sei  als  jedes  oft  so  erfolglose 
Ankämpfen  gegen  einmal  ausgebrochene  Uebel.    Ja  die  Gesezgebung 
manchen  Landes  hat  dies  bereits  zur  Pflicht  der  Gemeinden  wie 
ihrer  Behörden  gemacht,  und  zwar  nicht  blos   »auf  dem  Papier.'* 
Auch  gibt  uns  wohl  ein  Vergleich  dieser  Ansichten  und  Strebungen 
unserer  Zeit  mit  Dem,   wie   es  noch  vor  zwanzig  Jahren  stand, 
einen  ziemlich  sichern  Massstab  für  den  Fortschritt,  welchen  wir 
noch  zu  erwarten  haben.    Glaubt  vielleicht  ein  Praktiker,  dieser  Strö- 
mung entgegentreten  zu  können,  ohne  selbst  von  ihr  weggefiihrt  zu 
werden?    Fehlt  es  doch  bereits  nicht  an  bittem  Angriffen  und  Ver- 
dächtigungen, als  ob  wir  Aerzte  mehr  Liebe  zu  Kranken  als  zu  Ge- 
sunden hätten,  und  ein  Interesse,  Ursachen,  Verhältnisse  fortbestehen 
zu  lassen,  welche  die  Menschheit  krank  machen  und  krank  erhalten! 
Ueber  die  Begründung  derartiger  Vorwürfe  brauchen  wir  freilich 
hier  kein  Wort  zu  verlieren.    Beachtung  verdienen  sie  wohl  nur 
insofern,  als  dadurch  die  Ansicht  nicht  Weniger  sich  kundgibt,  die 
Medicin  habe  ihre  Pflichten,   zumal  in  Fragen  der  Gesundheit  nicht 
immer  und  überall   richtig  verstanden.    Mögen  unsere  Leser  selbst 
über  die  Begründung  oder  das  Irrige  auch  dieser  Ansicht  entscheiden. 
Wir  glauben,   dass  tüchtige  und   wirklich  gebildete  Aerzte   noch 
immer  thaten  was   sie  konnten;   dass  wenn  vielleicht  da  und  dort 
durch  Unteriassungssünden  gefeldt   worden,  dies   der  Unwissenheit 
wie  der  Ohnmacht  der  Medicin  vergeben  werden  muss.     Doch  von 
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dem  Augenblick  an^  wo  die  Möglichkeit,  Krankheiten  und  Pesten  ver- 
hüten zu  können,  für  unser  Verstündniss  eine  gewissere  Hülfe  bot 
als  deren  Heilung,  von  diesem  Augenblick  an  war  es  auch  unsere 
Pflicht,  auf  jene  mehr  Gewicht  zu  legen  als  auf  diese.  Ist  dies 
geschehen  ?  Die  Antwort  liegt  in  unserer  Praxis,  in  den  Grundsazen 
und  Lehren  unserer  Medicin,  ja  schon  in  den  Studienplanen  und 
Lectionscatalogen  unserer  Facultäten.  Mit  unserem  Beruf  ist  uns 
aber  die  Verpflichtung  auferlegt,  nicht  blos  gezwungen  dem  Dritngen 
der  öfientlichen  Meinung  oder  den  Befehlen  des  Gesezes  zu  folgen, 
sondern  voranzugehen,  und  die  Völker  zu  lehren  was  nothttiut 
Die  Aerzte  sind  es  ja,  welchen  die  Andern,  die  Gesellschaft,  das 
Ciesez  die  Gesundheit  und  das  Leben  Aller  anvertrauen,  in  der 
Erwartung,  solche  dadurch  am  möglichst  besten  gewahrt  zu  sehen. 
Dies  ist  somit  eine  von  ihnen  stillschweigend  übernommene  Pflicht, 
durch  deren  ErfüUung  sie  sich  noch  immer  den  Dank  ihrer  Mitmen- 
schen verdient  haben,  und  immer  verdienen  werden.  Hüssten  sie 
aber  durch  gleichzeitige  Sorge  für  Erhaltung  undFörderung  der  Ge- 
sundheit all  diese  Andern  nicht  zu  doppeltem  Danke  verpflichten? 
Gerade  die  Tüchtigsten  unter  uns  haben  noch  immer  als  Aufgabe 
erkannt,  sich  auf  der  Höhe  ihrer  Zeit  zu  halten,  und  die  Lehren 
ihrer  Wissenschaft  nuzbar  zu  machen  im  Dienste  der  Gesundheit 
Könnten  sie  dies  hinsichtlich  des  bedeutungsvollsten  Fortschrittes  seit 
Jahrtausenden  je  weniger  wollen? 

Jene  neue  mehr  hygieinische  oder  präventive  Richtung  finden  wir 
nun  freilich  noch  lange  nicht  gewürdigt  wie  sie  es  verdiente.  Doch 
erklärt  sich  dies  am  Ende  leicht  genug  schon  aus  der  Indifferenz, 
welche  für  dieselbe  bisher  selbst  an  den  Bildungsanstalten  unserer 
Medicin  geherrscht  hat.  Ein  Hippocrates  legte  der  Erhaltung  der 
Gesundheit  einen  grossen  Werth  bei;  unsere  Facultäten,  so  scheint 
es,  nicht.  Während  es  in  andern  Ländern  und  gerade  in  den  civi- 
lisirtesten  längst  besondere  Lehrstühle  und  Prüfungsfächer  dafür  gibt, 
wüssten  vielleicht  selbst  unsere  Facultäten  oder  Prüfiingsbehörden 
nicht  immer  auch  nur  die  nächsten  Fragen  der  Gesundheitswissen- 
schaft, der  Gesundheitspflege  und  zumal  der  öffentlichen  zu  beant- 
worten. Ein  solcher  Stand  der  Dinge  dünkt  uns  aber  wenig  würdig 
"unserer  Zeit,  und  zugleich  eine  Versündigung  gegen  die  stndirende 
Jugend  wie  gegen  die  Interessen  der  Gesellschaft  Denn  wer  einmal 
erkannt  hat,  dass  in  jener  hygieinischen  Richtung  und  in  der  För- 
derung der  Gesundheit,  im  Erhalten  gesunder,  kräftiger  Menschen 
imd  Generationen  der  Hauptwerth  unserer  Medicin  liegt,  wird  auch 
begreifen,  warum  die  Hygieine,  in  so  vieler  Hinsicht  der  Grund-  und 
Schlussstein  unseres  ganzen  Wissens,  auch  einer  der  bedeutungs- 
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Yonsten  Lehrgegenstande   der  Medicin  sein  ibüsste.    Ist  doch  ohne 
deren  Beistand  kein  Arzt  von  heute  mehr  im  Stande,  all  die  Pflichten 
seines  Berufes  zu  erfüllen,   oder  den  Forderungen  seiner  Wissen- 
schaft, seiner  Kunst  zu  gentigen;  und  ein  Kreis  des  Wissens,  womit 
er  sich  noch  vor  zwanzig  Jahren  begnügen  konnte,  reicht  ihm  heut 
zu  Tage  nicht  entfernt  mehr  aus.     Längst  hat  man  gefunden,  dass 
seine  Autorität,  sein  Ansehen  sogar  im  Vergleich  zu  früher  gesunken ; 
seine  Medicin  allein  verhilfl  ihm  aber  nimmermehr  dazu,     üeberdies 
ist  man  auch  in  Fragen  der  Gesundheitspflege  nicht  auf  einmal  ein 
guter  Beobachter  oder  ein  sachverständiger  Rathgeber;  man  braucht 
vor  Allem  positives  Wissen  und  üebung  dazu,  ja  vielleicht  noch  mehr 
als  in  irgend  einem  andern  Gebiete  der  Medicin.     Wie  könnten  sfch 
aber  Privaten  oder  Behörden  in  allen  Hauptfragen  der  Gesundheits- 
pflege, z.  B.  über  Einrichtung  und  Einfluss  öffentlicher  Anstalten,  der 
Wohnungen  und  Städte,  hinsichtlich  aller  auf  Nahrung,  Gewerbe  oder 
Truppen ,  Expeditionen  u.  s.  f.  bezüglicher  Massregeln  wie  in  Fragen 
der  Lebens-,  der  Gesundheitsstatistik  bei  Aerzten  Raths  erholen,  wenn 
diese  selbst  nicht. vertraut  genug  sind  mit  diesem  unendlichen  Gebiete, 
und  zwar  bis  in's  kleinste  Detail?   Das  »in  parvisutilitas**  gilt  ja  hier 
wie  in  der  ganzen  Medicin.     Und  werden  wir  uns  je  einer  der  wohl- 
thätigsten  Schöpfungen  unserer  Zeit,  der  Aufstellung  von  einsichtsvollen 
und   wirklich   thätigen  Gesundheitsräthen   oder  Gesundheitsbehörden 
in  unsem  Städten  erfreuen  können,  so  lange  Gesundheitswisseiischaft 
und  Pflege  nicht  einmal  ein  Lehrgegenstand  für  Aerzte  geworden? 
Auch  ist  schon  mit  Obigem  gegeben,  warum  es  bei  uns  noch 
heute  kaum  eine  active  Hygieine  gibt,  Nichts  was  den  Namen  einer 
organisirten  Gesundheitspflege  wirklich  verdienen  könnte.    Und  dies 
gilt  jezt  fast   als  eine  Schande:     Freilich   gibt  es  ein  bescheidenes 
Rudiment  einer  solchen,   ein  Stückchen  Policei,  welches  mit  einem 
Auge  nach  der  Gesundheit  blickt,  oft  aber  mehr  wie  eine  Stiefmutter 
nach  dem  fremden  gleichgültigen  Kind,  und  deren  erster  Grundsaz 
öfters  i^cheint,  sich  möglichst  wenig  um  alle  Hauptübel  oder  gründ- 
liche Mittel  zu  kümmern.     Die  Hygieine,  so  wie  dieselbe  jezt  ist, 
nimmt  jedenfalls  einen  kühnern  Flug  als  jene  Saniläts-Policei.    Und 
hat  schon  diese,  auch  so  wie  sie  ist,  des  Guten  viel,  sehr  viel  geleistet, 
mehr  vielleicht  als  Manche  glauben  sollten,  welche  Erfolge  muss  uns 
nicht  erst  eine  umfassendere  und  tiefer  greifende  Gesundheitspflege 
hoffen  lassen?! 

Ihrer  hat  sich  iridess  der  Deutsche  Genius  noch  nicht  recht 
bemächtigt.  Und  so  fehlt  noch  etwas  der  Hygieine  selbst,  wir 
möchten  sagen  deren  allseitige  und  tiefere  Durchforschung,  die 
Ausrundung  zum  wissenschaftlichen  Gebäude. 
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Keine  Wissenschaft  hat  aber  je  recht  gedeihen  können,  so  lange 
nicht  dieselbe  ftir  sich  erTasst  und  bearbeitet  wurde.  Und  dazu  ist 
wiederum  ihr  eigenes  Organ,  ihre  eigene  Geburts-  und  Weriistätte 
die  erste  Bedingung. 

Unsere  Zeitschrift  soll  diesem  Zwecke  ehrlich  und  unverdrossen 
dienen. 

Unser  Jahrtiundert,  bewegt  und  ruhelos  wie  alle  Perioden  des 
Uebergangs,  will  auch  in  diesen  Gebieten  nichts  als  besser  werden, 
und  Besseres  leisten.  Gilt  aber  Vorwärts  überall  als  Wahlspruch 
unserer  Zeit,  für  uns  Aerzte  wie  für  den  Forscher  im  grossen 
weiten  Gebiete  der  Natur  und  des  Menschen  ist  derselbe  sicherlich 
am  wenigsten  etwas  Neues.  Wir  haben  jhm  ja  stets  gehuldigt  in 
Wort  und  That 

Vorworts  soll  auch  unser  Wahlspruch  sein. 
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Bevölkerangstatistik  des  Kantons  Zürich. 

Von  Dr.  J.  J.  SclirimU  in  Zarich. 


Im  Frühjahr  1857  betraute  mich,  im  Einverständniss  mit  der 
IL  Direction  der  Medicinalangelegenheiten  des  Kantons  Zürich,  die 
Vorsteherschaft  der  medicinisch-chirurgischen  Kantonsgesellschaft  mit 
der  theilweisen  Ausarbeitung  einer  medicinischen  Topographie  unseres 
Kantons ,  respective  mit  der  Darstellung  einer  »Statistik  des  gesun- 
den Menschen*". 

Es  lag  denmach  in  meiner  Aufgabe  die  Bearbeitung  einer  »Ge- 
sundheitsstatistik** unserer  Bevölkerung,  welche  ausser  dem  nühem 
numerischen  Bestände  der  leztem  zugleich  auch  die  natürlichen  Ein- 
flüsse in  Betracht  ziehen  und  in  statistischer  Form  nachweisen  sollte, 
welche  Nahrung,  Kleidung,  Wohnung,  Beruf  u.  dgl.  auf  die  Gesundheit 
unserer  Einwohnerschaft  ausüben.  Von  einer  solch  umfassenden 
Arbeit  musste  ich  indess  vor  der  Hand  noch  absehen,  da  dieselbe 
ein  Zusammenwirken  vereinter  Kräfte  voraussezt,  das  hiefür  n^th- 
wendige  Material  aber  erst  noch  aus  allen  Kantonstheilen  zu  sammebi 
und  zu  ordnen  ist. 

Dagegen  versuche  ich  hier  die  Darstellung  einer  Statistik  unserer 
Bevölkerung,  wie  diese  sich  in  ihrem  nähern  Bestände  numerisch 
entwickelte  und  umsezte,  einer  »Bevölkerungsstatistik"  also,  welche 
ebenfalls  in  das  Gebiet  der  »Gesundheitsstatistik**  einschlägt,  und  einer 
solchen  gewissermaassen  vorangehen  soll  Eine  solche  Darstellung 
war  auch  durch  die  Nothwendigkeit  geboten,  weil  sie  den  Ausgangs- 
und fundamentalen  Anhaltspunkt  für  aUe  und  jede  weitere,  dem 
Gebiete  der  Statistik  zugängliche  Untersuchungen  darbietet,  und  der 
bisherige  Mangel  derselben  eine  fühlbare  Lücke  in  den  sonst  so 
wohl  geordneten  Zurichtungen  unseres  kleinen  Staates  bildet,  die 
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früher  oder  später  doch  einmal  auszuiilllen  war,  und  für  deren  Aus- 
füllung auch  schon  bereits  gegebene  und  benuzbare  Daten  vorlagen. 
Ob  und  inwiefern  es  mir  nun  gelungen,  jene  Lücke  mit  diesem  Versuche 
auszufüllen,  muss  ich  dem  Urtheil  billiger  Sachverständiger  anheimstellen. 
Die  Anordnung  des  Stoffes  betreffend  zerfällt  diese  Darstellung 
in  vier  Hauptabschnitte,  von  denen  der  erste  das  Land,  d.  h.  dessen 
Flächeninhalt  und  die  dermalige  Gebietsvertheilung  auf  die  einzeben 
Kantonsbezirke  mit  Rücksicht  auf  deren  Bevölkerung  im  Zählungs- 
jahre 1850  in*s  Auge  fasst;  der  zweite  den  damaligen  numerischen 
Bestand  der  leztem  darlegt,  mit  Yoraussendung  eines  kurzen  Rück- 
blickes auf  die  allmälige  numerische  Entwicklung  unserer  Bevölkerung 
während  der  lezten  vier  Jahrhunderte ;  der  dritte  den  Umsaz  dieser 
Bevölkerung  in  Betracht  zieht,  wie  sich  derselbe  durch  die  drei 
verschiedenen  Elemente  der  neuen  Trauungen,  der  Geburten  und 
der  Sterbefälle  während  des  Jahrachtzehends  1840 — 1857  gestaltete; 
und  der  vierte  einer  abschliesslichen  Yergleichung  der  Ergebisnse 
dienen  soll,  welcher  noch  einige  andere  sachbezügUche  Betrachtungen 
beigefügt  werden  dürften.  —  Die  wünschbare  Betrachtung  der  Ein- 
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„            nach  Jucharten    .... 

39,339 

30,318 

27,103 

20,280 

47,743 

An  Rebland     „            „ 

1,600 

260 

840 

1,970 

60 

„           „in  Proc.  der  kultiv.  Bez.Geb. 

4 

1 

8 

10 

0,1 

An  Ackerland,  nach  Jucharten    .     .     . 

12,230 

9,675 

4,460 

3,075 

9,860 

„           „           in  Proc.  der  kult.  Bez.G. 

81 

32 

17 

15 

21 

An  Wiesen,  nach  Jucharten     .     .     .     . 

12,000 

9,675 

13,350 

9,225 

19,720 

„         „          in  Proc.  der  kult.  Bez.G. 

80 

32 

49 

46 

41 

An  Waldboden,  nach  Jucharten    .     .     . 

12,169 

7,985 

7,833 

5,380 

15,063 

„            »in  Proc.  der  kult.  Bez.G. 

81 

26 

27 

26 

82 

An  Rietboden,  nach  Jucharten     .     .     . 

1,850 

2,750 

1,120 

680 

3,040 

„          „           in  Proc.  der  kult.  Bez.G. 

4 

9 

4 

3 

6 

Zahl  der  Grundbesizer  in  den  Bezirken 

4,158 

2,279 

2,640 

2,690 

3,982 

1  Grundbesizer  auf  die  resp.  Bez.Einw. 

laufll 

1  auf  6 

1  auf  9 

1  auf  7 

1  auf  6 

Juchartenzahl  auf  1  Grundbesizer    .     . 

9 

13 

10 

8 

12 
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■d  Auswanderungsverhältnisse  musste  ich  hier  faDen  lassen^  da 
*  mr  diesfallige  genauere  Angaben  nicht  zn  Gebote  standen. 

Der  überall  befolgten  Regel,  dass  man  bei  derartigen  statistischen' 
Darstellungen  nur  die  reinen  Zahlenergebnisse  sprechen  lässt,  bin  auch 
ich  soweit  nachgekommen,  als  dies  bei  einer  erstmaligen  Betrachtung 
des  Gegenstandes  überhaupt  möglich  war;  wenigstens  hoffe  ich,  mit 
zeitweiliger  Untermtschung  eines  beschreibenden  Commentars  dem 
Verständniss,  der  Zuverlässigkeit  und  der  Glaubwürdigkeit  derfactischen 
Ergebnisse  einen  wesentlichen  Eintrag  nicht  gethan  zu  haben. 

Die  Quellen,  aus  denen  ich  geschöpft,  sind  je  bei  den  respectiven ' 
Abschnitten  und  Kapitebi  angegeben,  und  hie  und  da  mit  einer  kurzen 
Kritik  begleitet  Ich  wollte  mir  damit  zugleich  den  Vortheil  ver- 
schaffen, einzelne  Lücken  andeuten  zu  können,  die  sich  in  der  bis- 
berigen  Erhebung  unseres  statistischen  Materiales  vorfinden,  und  so 
^el  an  mir  liegt,  hohem  Ortes  zu  deren  allmäliger  Ausfüllung  zu 
ermuntern ;  so  wie  auch  etwa  unverdienten  Tadel  von  mir  abzuwenden, 
der  mir  ehen  in  Betreff  der  Mangelhafti^eit  dieses  Materiales  und 
aas  der  Benüzung  desselben  erwachsen  möchte. 


lUdieninhalt  des  Kantons  Zürich. 

"""•      kon.        thnr. 

Andel- 
floffen. 

Bulach. 

^be^" '             ^^'  ''^^^^n  ^*'*«*»- 

10         12 

27 

22 

23 

25       197  politische  Gemeinden 

6,ir     7,if 

10,94 

7,15 

8 

6,85     74,84  Geviertstunden 

3,618 

2,906 

2,867 

2,431 

2,604 

2,285 

3,610  Kantonale  Geviertst.Bev. 

83^ 

45,608 

69,986 

45,752 

51,214 

43,866 

479,001  Jucharten. 

3,130 

1,900 

1,980 

1,610 

1,350 

970 

35,530  Juchart  =  5,55  Gstund. 

2,380 

700 

30 

70 

10 

150 

21,370  Juch.  =  3,84  Dit. 
14,160    „     =:2,,i    „       -    • 

750 

1,200 

1,960 

1,540 

1,340 

820 

4,70 

6,S8 

10,e3 

6,9 

7,79 

6,70 

69,29  Geviertstunden. 

130,072 

43,708 

68,006 

44,142 

49,864 

42,896 

443,471  Juchart  Kulturboden 

150 

40 

1,850 

2,210 

1,290 

1,260 

11,530      „     =1,80  Ost.  Rebl. 

0^ 

0,1 

3 

5 

2,5 

2,7 

2,6  Vo  des  kant.  kultiv.Geb. 

|12,685 

9,826 

27,111 

16,752 

19,254 

15,042 

139,969  Juch.  =  21,87  CLt.  Ackerl. 

42 

22 

40 

38 

88 

35 

31,6  7o  des  kant.  kult.  Geb. 

7,615 

16,375 

13,569 

8,878 

9,626 

10,028 

129,551  Juch.  =  20,«4Q»t.  Wies. 

26 

37 

20 

18 

20 

23 

29,8  7o  des  kant.  kult.  Geb. 

7,692 

16,828 

24,626 

16,142 

18,104 

13,606 

144,841  Juch.  =  22,68  Ost.  Wald. 

26 

89 

36 

sr 

86 

32 

82,6  7o  des  kant  kult.  Geb. 

1,930 

640 

860 

660 

1,590 

2,960 

17,580  Juch.  =2,75  Ost.  Rietl. 

6 

1,» 

1 

1,5 

8 

7 

3,9  7o  des  kant.  kult.  Geb. 

2,715 

3,247 

4,827 

3,130 

3,570 

2,917 

36,155  Grundbesizer  d.  Kantons 

I.Ulfe 

laufe 

1  auf  6 

1  auf  6 

1  auf  6 

1  auf  5 

1  auf  6,9  Kantonse Awohner. 

11 

13 

14 

14 

14 

15 

12,8  Juch.  auf  1  Grundb.  d.  Kant. 
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Enter  Abschnitt.    Der  Oebietsomfang   des  Kantons  Ztlrioh    und 
seiner  einzelnen  Bezirke.    Vgl  oben  Tab.  I. 

Die  geographisch -physicalische  Beschaffenheit  des  Kantons  ist 
der  Gegenstand  einer  besondem  anderweitigen  Arbeits-Sektion.  Da- 
gegen haben  wir  uns  in  diesem  Abschnitt  mit  dem  Flächeninhalte 
des  Kantons  und  mit  der  Bodenvertheilung  auf  dessen  einzelne  Be- 
zirke mit  Rücksicht  auf  die  Zahl  seiner  Einwohner  und  Grundbesizer 
im  Zählungsjahre  1850  zu  befassen. 

1)  Betrachten  wir  zunächst  das  Verhältniss  des  Zürcherischen 
Gebietsumfanges  zu  demjenigen  der  Schweizerischen  Eidgenossen- 
schaft, so  finden  wir: 

a.  Dass  die  Schweiz  nach  Dufour's  amtlichen  Mittheilungen 
724,9  geogr.  Geriertmeilen  oder  l,732,i  Schweiz.  Geviertstunden 
=  110,854,400  Schweiz.  J\icharten  umfasst  ^,  auf  denen  im  März 
1850  2,394,917  Einwohner  lebten.  Es  kamen  also  damals  in  der 
Schweiz  durchschnittlich  1383  Einwohner  auf  jede  Geviertstunde. 

b.  Dass  von  diesem  Gebiete  der  Kanton  Zürich,  nach 
Eduard  Sulzer's  Agriculturstatistik  d.  K.  Z.,  Zürich  1854,  deren  Zahlen- 
angaben indessen  noch  etwelcher  Bereinigung  bedürfen  mögen, 
74,84  Geviertstunden  —  oder  479,001  Jucharten  einnimmt,  auf  denen 
Ao.  1850  250,134  Einwohner  ^  lebten,  wonach  durchschnittlich  3,342 
Einwohner  auf  1  Geviertstunde  fallen. 

Dieser  allgemeinen  Rechnung  zufolge  würde  das  Areal  des 
K.  Z.  nur  etwa  den  23sten  Theil  des  Schweizerischen  ausmachen, 
und  trozdem  etwa  den  9ten  Theil  der  Schweiz.  Bevölkerung  auf- 
nehmen. Wesentlich  anders  aber  gestalten  sich  die  beidseitigen  Ver- 
hältnisse, wenn  man  die  Einwohnerzahlen  blos  auf  die  bewohnbaren 
und  urbaren  Flächen  beider  Gebiete  berechnet,  also  damit  den  Maass- 
stab an  die  relative  Dichtigkeit  'der  beiden  Bevölkerungen  anlegt. 

a.  Die  Schweiz  nemlich  nimmt  (nach  Berleps  Schweiz.kde  Hfl.  13 
an  perennirenden  Schnee-  und  Eisflächen  schon  etwa  den  18ten  Theil 
ihres  Gebietes  in  Beschlag,  und  ist  im  Ganzen  genommen  durch  un- 
wirthbare  Berggegenden,  Felsenabhänge,,  See  n,  Flüsse,  Moore  u.  s.  f. 
kaum  zurHälfte  ihres  Gebietes  bewohnbar,  wonach  sich  ihre  Kultur- 


^  lO'  (Fu8s)  =  3  Meter  L&ngenmaass. 
1  Schweiz.  Juchart  =  40,000  Schweiz.  □  Fuss  =r  3,600  Meter. 
1  Schweiz.  Qstunde  =  6,400  Juchart  =  3,564  Hectaren  =  35,64  D  Kilometer. 
1  Deutsche   D   Meile    =   1,^^81    Schweiz.   DaUÜ.    =    5,500   Hectaren    =   55 

O  Kilometer. 

'  Laut  Veröffentlichung  der  Uebersicht,    welche   unter  dem  6.  März  1851 
vom  H.  Regierungsrathe  die  hohheitliche  Genehmigung  erhalten  hat. 
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Oberfläche  auf  höchstens  866  Geviertstunden  oder  auf  55,427,200 
Jucharten  anschlagen  lässt,  ihre  Geviertstundenbevölkerung  hingegen 
auf  etwa  2700  Einwohner  anwachsen  würde. 

b.  Die  unbewohnbare  Bodenoberfläche  des  Kantons  Zürich  beträgt 
an  Seen,  Flüssen,  Strassen,  Eisenbahnen  u.  dgl.  5,55  Geviertstunden 
oder  35,530  Jucharten ,  so  dass  für  dessen  bewohnbaren  Boden  nur 
69,39  Geviertstunden  oder  443,471  Jucharten  erübrigen,  mithin  seine 
Geviertstundeiibevölkerung  auf  3610  Einwohner  ansteigt. 

c.  Nach  dieser  Berechnung  würde  das  bewohnbare  Zürcherische 
Gebiet  etwa  12,6  Theile  des  bewohnbaren  Schweizerischen  bilden, 
seine  Geviertstundenbevölkerung  zu  der  Schweizerischen  hingegen 
stehen  n¥ie  1,34  zu  1. 

2)  Diese  vielleicht  geringfügig  scheinende  Betrachtung  hat  um 
so  mehr  Bedeutung,  als  das  unbewohnbare  Gebiet  einzehier  Kantons- 
bezirke im  Maximum  (Bez.  Horgen)  bis  auf  30  ^/o  ihres  Gesamt- 
umfanges  ansteigt,  und  demgemäss  auch  deren  respective  Bevölkerungs- 
dichtigkeit different  wird.  Auch  ist  es  in  dieser  Beziehung  gewiss 
auffallend,  dass  die  an  urbarem  Boden  sowie  an  Boden  überhaupt 
reichsten  Bezirke  gerade  die  mindest  dichte  Geviertstundenbevöl- 
kerung, die  an  urbarem  wie  an  Boden  überhaupt  ärmsten  Bezirke 
hingegen  die  dichteste  Bevölkerung  aufnehmen.  Man  vergleiche 
beispielsweise  in  der  unten  folgenden  Tabelle  die  Bezirke  Winterthur, 
Bülach  und  Hinweil  mit  den  Bezirken  Meilen,  Horgen  und  Uster,  um 
hieflir  Belege  zu  finden. 

3)  Aus  der  Geviertstundenbevölkerung  allein  lässt  sich  indessen 
das  Maass  der  Bevölkerungsdichtigkeit  noch  nicht  genügend  nach- 
weisen, da  dieselbe  auch  noch  von  der  Yertheilung  derselben  auf 
mehr  oder  weniger  kleinere  und  grössere  Ortschaften  abhängt.  In 
dieser  Beziehung  hat  der  Kanton,  der  durchschnittlich  auf  jeden  der 
11  Bezirke  22,739  Einwohner  zählt,  151  Kirchgemeinden,  welche 
wieder  in  197  politische  Gemeinden  zerfallen,  so  dass  im  Durchschnitt 
auf  jeden  Bezirk  14  Kirch-  oder  17  politische  Gemeinden  kommen, 
imd  ebenfalls  durchschnittlich  im  Jahr  1850  auf  jede  Kirchgemeinde 
1657  oder  auf  jede  politische  Gemeinde  1270  Einwohner  zu  berech- 
nen waren.  Thatsächlich  aber  gestalten  sich  die  Verhältnisse  in  den 
Bezirken  anders,  indem  die  Einwohnerschaften  derselben  von  12,917 
bis  auf  48,358,  also  fast  um  ^/4  Theile,  —  die  der  Kirchgemeinden 
von  10  bis  auf  23,  also  um  stark  die  Hälfte,  und  die  der  politischen 
Gemeinden  von  10  bis  auf  31,  also  um  ^/s  Theile  dißeriren,  und  die 
Bevölkerung  der  politischen  Gemeinden  überhaupt  sich  naob  folgenden 
Gruppen  abstufen  lässt: 

Zeitscbr.  für  Hjrgrieloe  I.  1.  3 
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25  politische  Gemeinden  zählen  je  unter  400  Einwohner. 

85         „  ^         „         »        «       400—1000     « 

58         „  «         «         »        ..     1000—2000     « 

16         „  „         »         *        »     2000  —  3000     « 

8         n  «         «         .;        »     3000  —  4000     H 

4         .  «         «         «        »     4000  —  6000     « 

1         »  «         «         «        «    16000—17000  , 

nemlich  die  Hauptstadt  Zürich,  nach  Abzug  der  Filialen. 

So  bedeutend  indessen  diese  Ungleichheiten  der  Volksdichtigkeit 
auch  sein  mögen,  so  haben  wir  es  doch  noch  nicht  mit  einen 
förmlich  grossartigen  Stftdtekomplexe  zu  thun,  und  können  uns,  wenig- 
stens an  dieser  Stelle,  die  Hauptstadt  nur  als  die  grösste  Gemeinde 
des  Kantons  denken,  welche  die  4  ihr  zunächst  vorangehendea 
zweitgrössten  Landgemeinden  nur  um  je  etwa  das  Dreifache  an  Be- 
völkerung tibertrifft 

4)  Wir  könnten  in  Bezug  auf  Vertheilung  der  Bevölkerung  auf 
Gnmd  und  Boden  noch  einen  Schritt  weiter  gehen,  und  die  Volks- 
dichtigkeit auch  noch,  wie  es  u.  a.  in  Belgien  geschehen,  nach  der 
Zahl  und  Beschaffenheit  der  Häuser  und  Wohnungen  und  nach  dem 
Steuerbetrage  derselben  berechnen ;  aber  es  schien  uns,  die  Berech- 
nung dieser  Verhältnisse  und  Einflüsse  schlage  zu  sehr  in  das  Gebiet 
der  nGesundheitsstatistik'*  ein,  als  dass  wir  schön  hier  darauf  Rück- 
sicht nehmen  sollten. 

5)  Wir  lassen  nun,  meist  in  den  erwähnten  Beziehungen,  noch 
einige  dotailirtere  Angaben  folgen: 

a.  Wie  bereits  angedeutet,  beträgt  die  nicht  urbare  Boden- 
oberfläche unseres  Kantons  35,530  Jucharten,  welche  zusammen 
etwa  8  Prct  des  gesamten  Kantonsgebietes  ausmachen.  Von  dieseo 
8  Prct  fallen  etwa  */»  Theile  oder  21,370  Jucharten  auf  Gewässer, 
namentlich  auf  Seen,  welche  mit  Ausnahme  der  Fischzucht,  des 
Fischfanges  und  der  SchiflTahrt  eine  anderweitige  Kultur  nicht  zu- 
lassen; es  wäre  denn,  dass  man  den  Ufern  noch  einzelne  Parcellen 
Kulturbodens  abgewinnen  könnte.  Das  andere  Dritttheil  mit  14,160 
Juchart  fällt  auf  steile  Bergabhänge,  Strassen,  Eisenbahnen,  Wege, 
Häuser  u.  dgl.,  so  dass  man  annehmen  darf,  es  sei  im  Ganzen  nur 
noch  etwa  1 — 2  Prct  der  Kantonsoberfläche  zu  fernerer  Kultur  ver- 
wendbar. Dieser  Procentantheil  scheint  uns,  abgesehen  von  der 
zweckmässigsten  Art  der  Bodenkultur  an  sich,  so  gering,  dass  wir 
uns  mit  der  bisherigen  Verwendung  unseres  Grund  und  Bodens  sehr 
wohl  befriedigen  und  der  Zukunft  den  Ersaz  des  etwa  noch  Mangeln- 
den anheimstellen  dürfen. 

b.  Die  urbare  Bodenoberfläche  hingegen  beträgt,  wie  eben* 
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Us  schon  angedeutet,    etwa   92 ^/o  des  gesamten  Kantonsgebietes, 

oder  443,471  Jucharten,  und  zwar 

m  Rebland  11,530  Juchart  oder  2,6  ^/o  des  Gesamtgebietes 

an  Ackerland        139,969      «        „    31,6%    „ 

an  Wiesenland      129,551      »        „    29,3%    ^ 

an  Waldboden       144,841      „        „    32,6  >    „  «  » 

an  Rietboden        17,580        „         »      3,9^/0    »  »  « 

wdch  leztem  wir   einer   gewissen  Kultur   immer  noch  zugänglich 

eckten. 

c.  Im  Durchschnitte  auf  die  einzehien  Bezirke  berechnet  kämen 
aif  jeden  derselben  an  nicht  urbarer  Oberfläche  3,230  Juchart,  wovon 
1,943  Jucbarten  auf  Gewässer  und  1,287  Juchart  auf  sonstige  Boden- 
liche fallen^  an  urbarem  Boden  hingegen  kämen  durchschnittlich 
jedem  derselben  40,315  Jucharten  zu  gute:  nemlich  1,048  Juchart 
anRebland;  12,724  Juchart  an  Ackerland;  11,778  Juchart  an  Wiesen; 
13,167  Juchart  an  Waldboden;  und  1,598  Juchart  an  Riet  Wie 
rieh  hingegen  diese  Verhältnisse  effectiv  vorfinden,  ist  in  Tab.  I. 
nach  absohlten  Zahlen  und  procental  ersichtlich. 

d.  Die  ZaU  der  Grundbesizer  im  Kanton  betrug  Ao.  1850 
S6,155.  Es  kamen  somit,  wenn  man  den  Betrag  der  wenigen  Staats- 
domänen nicht  in  besondem  Anschlag  bringt,  durchschnittlich  auf 
jeden  Grundbesizer  12,s  Jucharten  Landes.  Den  effectiven  diesfälligen 
Bestand  weist  ebenfalb  Tab.  I.  nach. 

e.  Ferner  komnsen  durchschnittlich  auf  jeden  einzebien  Kantons- 
Einwohner  1,77  Juchart,  und  auf  jede  Familie,  zu  je  5  Mitgliedern 
berechnet,  8,85  Juchart  Kulturboden. 

6)  Die  Rangordnung  der  einzelnen  Bezirke ,  nach  dem  Betrage 
ihrer Geviertstuhdenbevölkerung  im  Jahre  1850,  ist  folgende ;  wir  stellen 
iäm  zugleich  den  Bete^  der  urbaren  Bodenoberfläche  zur  Seite. 


1.  Bez.  Zürich          mit  39,339  Juch. 

7863  Einw. 

auf  d. 

□stunde 

27,103 

>» 

5633 

» 

»       » 

w 

3.    ,     Meilen 

20,280 

n 

4397 

»' 

»       » 

» 

4.   ^     üster 

33,202 

» 

3618 

n 

»       1» 

1» 

5.    ,     Hinweil          » 

47,743 

» 

3377 

» 

n      i> 

» 

6.    .     Pfilffikon 

43,708 

» 

2906 

n 

»      » 

w 

7.    .     Winterthur     „ 

68,006 

« 

2867 

» 

»      » 

» 

8.    ,     Affoltem 

30,318 

w 

2725 

» 

n      » 

» 

9.    .     Bülach 

49,864 

» 

2604 

» 

»      » 

» 

I&    »     Andelfingen    » 

44,142 

» 

2431 

w 

w      1» 

w 

U.    »     Regensberg   » 

42,896 

» 

2285 

» 

»      II 

» 

Es  stehen  somit  4  Bezirke  tiber 

und  7  Bezirke  unter  dem 

bntonsmittel  der^  Geviertstundenbevölkerung  (3610) 

8* 
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7)  Wenn  wir  schliesslich  noch  den  Betrag  der  leztem  mit  dem- 
jenigen anderer  Schweizerkantone  vergleichen,  so  ergibt  sich,  das« 
hierin  der  Kanton  Zürich  nur  von  dreien  derselben  übertroffen  wird, 
nemlich:  vom  Stadtkanton  Genr  mit  ^173  Einwohnern  auf  die  Geviert- 
stunde; vom  Kanton  Appenzell  A.  Rh.  mit  4194  und  vom  Kanton 
Basel  mit  3841  E. 

Dem  Kanton  Zürich  mit  3342  folgen  dann  successive  die  K.K. 
Aargau,  Schaffhausen,  Luzem,  Solothum,  Thurgau,  Neuenburg,  Sl 
Gallen,  Zug,  Bern,  Appenzell  I.  Rh.,  Freiburg,  Waadt,  Schwyz, 
Glarus,  Nidwaiden,  Tessin,  Obwalden,  Wallis,  Uri  und  Graubünden, 
lezterer  mit  blos  299  Einwohnern  auf  die  Geviertstunde.  Findet 
man*  endlich  noch  eine  diesf ällige  Vergleichung  unsers  Miniaturstaates 
mit  den  grossartJgen  Verhältnissen  auswärtiger  Staaten  zulässig,  so 
zeigt  es  sich,  dass  unserm  Kanton  blos  folgende  auswärtige  Staaten 
an  Volksdichtigkeit  vorangehen:  Belgien  (1849)  mit  8,123  Einwoh- 
nern auf  die  deutsche  Geviertmeile,  Sachsen  (1852)  mit  7,317  Ein- 
wohnern. Dem  KantonZürich  mit  5,150  Einwohnern  auf  die  deutsche 
Geviertmeile  folgen  alsdann  successive  nach:  Holland,  Würtemberg, 
Baden,  Grosbritannien,  Frankreich,  der  Kirchenstaat,  Sardinien, 
Preussen,  die  Schweiz  (mit  3303  Einwohnern),  Oestreich  und  Baiern, 
lezteres  mit  3,271. 

Zweiter  Abtohnitt.    Die  Bevdlkenuig  des  Xantom  ZUrioL 

I.    Einleitendes. 

Ehe  wir  zur  Darstellung  des  Bevölkerungszustandes  des  Jahres 
1850  schreiten,  sei  es  uns  vergönnt,  einen  einleitenden  Blick  auf 
die  Bewegung  der  Zürcher  sehen  Bevölkerung  im  Veriaufe  der  lezten 
vier  Jahrhunderte  zu  werfen.  Der  gedrängten  diesfälligen  üeber- 
sicht  entsprechen  die  beigelegten  Tab.  11.  und  III. 

1)  Um  den  frühem  Umsaz  der  Züricher  Bevölkerung  etwas 
näher  kennen  zu  lernen,  kehren  wir  auf  die  Zeit  der  ersten  uns  be- 
kannt gewordenen  Volkszählung  im  Jahre  1467  zurück,  und  schreiten 
dann  von  da  aus  durch  die  weitem  12  Volkszählungen  bis  zum  Jahre 
1850  vor,  umfassen  somit  einen  Gesamtzeitraum  von  383  Jahren. 
Hiebei  dürfen  wir  indess  nicht  unterlassen,  auf  die  verschiedenen 
Bedenken  hinzuweisen,  welche  der  Verfasser  der  „Schildemng  des 
Kantons  Zürich"  selbst  (der  seither  verstorbene  Gerold  Meier  von 
Knonau),  welcher  wir  diese  Zählungsdaten  entnehmen,  über  den 
sehr  verschiedenen  Grad  von  Zuverlässigkeit  jener  Zählungen  ange- 
deutet hat.    Vgl.  Tab.  II. 
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Im  Jahr  1467  zählte  der  Kanton  Zürich,  wahrscheinlich  erst  nach 
Einverleibung  der  Stadt  Winterthur  in  den  Züricherschen  Staatsver* 
band  in  dem  gleichen  Jahre,  51,892  Einwohner.  Diese  ZaU  ver- 
mehrte sich  bis  zum  Jahre  1850  auf  250,134.  Die  reine  Vermeb- 
rung  betrug  somit  198,242.  Seelen,  oder  382 >,  wonach  die  durch- 
schnittliche jährliche  Zunahme  sich  auf  je  518  S.  oder  0,997%,  also 
sehr  annähernd  auf  1  ^/o  beläuft  Zerlegen  wir  aber  obigen  383  jäh- 
rigen Zeitraum  in  kleinere  Perioden,  so  gewahren  wir  bedeutende 
Ungleichheiten  in  dem  allmäligen  Gesamtanwachs ,  der  in  seine» 
jährlichen  Procentsäzen  von  0,oa5>  minus  bis  auf  1,65  plus  diSeriit 
hauptsächlich  aber  einen,  doch  nur  einmaligen  förmUchen  Rückschritt 
der  Volkzahl  in  sich  begreift,  der  zwischen  die  24  Jahre  1610  und 
1634  fällt,  und  wahrscheinlich  auf  Rechnung  mehrerer  damals  heir- 
sehender  Pestausbrüche   zu   bringen   ist    Die   Bevölkerungssumme 

Tab. 
Übersicht  der  Bev6Ikenuigtiunalune  in  den  einseines 


III.  Periode.  1634—1792. 

IV.  Periode.  1792 

-1836.    1 

Bezirke. 

158  Jahre 

44  Jahre  von  1792  an. 

1634. 

1671. 

1792. 

1812. 

1833. 

1836. 

37  Jahre. 
5.  Zählg. 

6.  Zählff. 

7.  u.  8.  Z. 

9.  Zähl«. 

10.  u.  11.  Z. 
35,216 

IS.  ZihJi?. 

1.  Zürich     .  .  . 

15,209 

20,511 

26,973 

25,720' 

41,775 

2.  Affoltern     .  . 

5,061 

7,100 

10,124 

10,996 

13,216 

12,180 

S.  Borgen    .  .  . 

6,152 

9,932 

16,814 

17,642 

19,245 

20,956 

4.  Meilen     .  .  . 

5,941 

9,139 

16,040 

16,904 

18,671 

18,305 

5.  Hinwcil   .  .  . 

4,485 

8,684 

20,086 

22,490 

26,893 

25,463 

6.  üstcr    .  .  .  . 

4,670 

6,567 

11,767 

13,641 

16,153 

16,360 

7.  Pffifflkon    .  . 

5,452 

8,106 

17,166 

19,187 

21,714 

20^8 

8.  Winterthur    . 

9,041 

13,469 

20,450 

22,614 

26,748 

28,072 

9.  Andelfingen 

7,170 

11,788 

12,292 

12,574 

15,771 

15,711 

10.  Bülach    .     . 

8,962 

12,686 

14,353 

15,385 

18,243 

18,061 

11.  Regensberg 

7,330 

10,093 

10,516 

12,304 

14,985 

14,280 

Totale 

79,373  » 

118,075 

176,680 

189,457 

226,855 

231,576 

^  Die  unterstrichenen  Summen  deuten  die  Einboasen  an,  welche  der  be- 
ireffende Bezirk  in  den  betreffenden  Zählungsjahren  nachgewiesen  hat. 

*  Die  Summe  dieser  Rubrik  differirt  um  4000  Kant.  Einwohner  ad  minus, 
ffegenüber  der  früher  angegebenen  Summe  der  Volkszählung  des  Jahres  1634. 
Der  äussere  Grund  dieser  Differenz  liegt  darin,  dass  schon  in  der  von  Gerold 
Meier  von   Knonau  (s.   dessen  Volkszählung  vom  Jahre   1836;    Zi^-ich   1837, 


Digitized  by  VjOOQIC 


Bevö]kerung08Uiti8Uk  des  Kantons  Zärich. 


39 


sank  damals  voo  138,932  Einw.  auf  83,373,  so  dass  die  reine  Ver- 
minderung 55,559  oder  alljährlich  2,315  Einwohner  betrug.  In  den 
nächst  darauf  folgenden  37  Jahren  glich  sich  diese  Einbusse  wieder 
rasch  im  jährlichen  Betrage  von  l,2i®/o  aus;  dann  aber  begegnen 
wir  wieder  einer  allmälig  schwächer  werden  Vermehrung,  die  im 
Ganzen  genommen  bis  auf  unsere  Tage  immer  noch  schwächer  wurde, 
nnd  im  Jahre  1850  nur  noch  einen  jährlichen  Zuwachs  um  0,6  7  > 
nachwies. 

2)  Berücksichtigen  wir  die  Veränderungen  in  den  einzelnen 
Bezirksbevölkerungen,  die  wir  aber  nur  216  Jahre  rückwärts,  also 
bis  zvan  Jahre  1634  verfolgen  können,  so  tritt  uns  das  diesftUige 
Ergebnis«  am  besten  aus  der  folgenden  tabellarischen  Zusammenstellung 
entgegen  Cs.  Tab.  ÜI). 


m. 

Kaatoiuibeiirkeii  in  den  316  Jahren:    1634—1850. 


V.  Periode. 

18S6— 1S50.  UJ. 

Vermehrnng 
in  den  216  Jahren. 

Ver- 

mehningr 
Yon 

Reine 
Zunahme 

a 

217,96 
155,28 

295,64 
226,86 
461,61 
272,66 
264,07 
137,11 

137,84 
126,88 
108,85 

Jährl. 
Zunah- 
me 

a 

1,01 
0,72 
1,87 
1,05 
2,14 
1,26 
1,28 
0,68 
0,64 
0,59 
0,50 

1850. 
19.  Zählnngr. 

1684—1850. 

100  auf? 

um? 

33,140 

7,856 

18,182 

13,448 

20,707 

12,433 

14,397 

21,437 

9,847 

11,247 

7,979 

um 

153 
36 
84 
62 
96 
58 
67 
99 
46 
52 
36 

48,358 
12,917     . 
24,334 
19,389 

17,003 
19,849 

30,478 
17,017 
20,288 
15,309 

von  15,209  auf  48,358 
„      5,061    „     12,917 
«      6,152   „    24,334 
„      5,941   „     19,389 
„     4,485  „     25,192 
„     4,570  „     17,003 
„      5,452  „     19,849 
„      9,041   „    30,478 
n      7,170  „     17,017 
„      8,962   „     20,288 
„      7,330   „     15,309 

317,96 

255,M  ■ 

395,54 

326,86 

561,61 

372,06 

364,07 

237,11 

237,34 

226,88 

208,85 

260,134 

! 

„    79,373  „  250,134 

315,14 

170,761 

215,14 

837» 

1,46 

Schlasfltabelle)  aufgestellten  Summe  der  Gesammtbezölkerung,  be|  den  dort  zum 
erstenmale  beigefugten  Bezirksbevölkerungen  diese  Differenz  besteht,  deshalb 
nicht  abzuändern  war.  Der  tiefere  Grund  dieser  Abweichung  ist  mir  nicht  be- 
kannt. 

^  Diese  unbedeutende  Differenz  rührt  bloss  von  der  Addition  der  reducirten 
lezten  Einerstelie  her. 
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1. 
2. 
3. 
4. 
5- 


A.    Absolute  Bevölkerung 
je  vom  +  zum 
a.    Im  Jahre  :  1634. 
Zürich  15,209  S. 


der  einzelnen  Bezirke, 
—  geordnet: 

b.    Im  Jahre:  1B50. 


Winterthur 
Bülach 
Regensberg 
Andelfingen 

6.  Horgen 

7.  Meilen 

8.  Pfäffikon 

9.  Aßbltem 

10.  Uster 

11.  Hinweil 


9,041  « 

8,962  « 

7,330  „ 

7,170  , 

6,152  , 

5,941  . 

5,452  , 

5,061  , 

4,570  , 

4,485  , 


1.  Zürich 

2.  Winterthur 

3.  Hinweil 

4.  Horgen 


5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 


Bülach 

Pfäffikon 

Meilen 


48,358 
30,478 
25,192 
24,334 
20,288 
19,849 
19,389 


S. 


Andelfingen  17,017 
Uster  17,003 

Regensberg  15,309 
Affoltem        12,917 


B.    Reinzunahme  der  Bezirksbevölkerungen  in  den   216  Jabreii, 
nach  dem  Plus  des  jährlichen  Procentsazes  geordnet: 


1.  HhiweU 

2.  Horgen 

3.  Uster 

4.  Pfäffikon 

5.  Meilen 

6.  Zürich 

7.  Afibltem 

8.  Andelfingen 

9.  Winterthur 

10.  Bülach 

11.  Regensberg 


20,707  + 

18,182  + 

12,433  4- 

14,397  + 

13,448  + 

33,14^  + 

7,856  + 

9,847  + 

21,437  + 

11,247  + 

7,979  -f 


jährliche  Zunahme  um  2,i4% 

»  »-  «  1,37% 

»  »  »  -IjSS    /O 

»  .              »  »  1,28% 

I»  w  »  1,05    /O 

»  i>  »  1,01% 

»  »  »  0,72% 

»  »  »  0,64% 

n  »  n  0,68%. 

I»  »  »>  0,59% 


3)  Im  Wesentlichen  resultirt  überhaupt  aus  einer  Betrachtung 
der  Bevölkerungsverhältnisse  der  Bezirke  folgendes:  ' 

a.  durchweg  alle  Bezirke  haben  im  Laufe  der  216  Jahre  ihre 
Bevölkerungen  vermehrt,  und  zwar  im  alljährlichen  Reinbetrage  voo 
7979  bis  zu  20,707  S.,  oder  procental  von  0,5o  bis  2,i4%. 

b.  Von  Ao.  1634 — 1792  war  die  Zunahme  am  stärksten  vor- 
herrschend in  den  4  Bezirken  Meilen,  Präffikon,  AfToltem  und  Hinwefl. 

c.  Von  Ao.  1792 — 1836  war  die  Zunslime  am  stärksten  vor- 
herrschend in  den  4  Bezirken  Zürich,  Winterthur,  Regensberg  und  Uster. 

d.  Von  Ao.  1836 — 1850  war  die  Zunahme  am  stärksten  vor- 
herrschend in  den  3  Bezirken  Bülach,  Andelfingen  und  Horgen. 

e.  In  den  58  Jahren  1792 — 1850,  besonders  aber  bei  derZäh- 
lung  des  Jahres  1836  begegnet  man  in  einzelnen  Bezirksbevölkerungen 
10  localen  Einbussen  (s.  Tab.  III.),  von  denen  sich  6  in  6  Bezirken 
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bald  wieder  ausglichen,  die  4  andern  hingegen,  welche  sich  in  den 
Zählungen  von  1836  und  von  1850  in  den  beiden  Bezirken  Hinweil 
und  PfäfTikon  wiederholten,  sehen  einer  solchen  Ausgleichung  erst 
in  der  folgenden  Zählung  (1870?)  entgegen.  Die  vorangegangenen 
Vermehrungen  in  diesen  beiden  Bezirken  waren  aber  so  bedeutend, 
dass  dieses  Deficit  kaum  in  nähern  Betracht  kommt. 

n.    Die  Volkszählung  des  Jahres  1850. 

(Vgl.  Tab.  IV.  and  V.  A.  B.  C.) 
Da   es  sich  im  folgenden  ID.  Abschnitte  darum  handehi  wird, 
die  Bewegung  unserer  Bevölkerung  in  nähern  Betracht  zu  ziehen, 
so   hatten    wir  uns  vorerst  um   den  Zeitpunkt   eines  momentanen 
Ruhestandes  der  Bevölkerung  umzusehen,  an  welchem  wir  jene  Be- 
wegung   ermessen   könnten.    Solche  Anhaltspunkte  verschaffen  uns 
nur  die  Volkszählungen,  und  zwar  würde  die  diesfällige  Berechnung 
genauer  und  positiver  ausfallen,  wenn  jene  Bewegung  sich  zwischen 
zwei  solche  Grenzpunkte   gleichsam   einrahmen  Hesse.    Auf  diesen 
grossen  Vortheil  müssen  wir  aber  hier  verzichten,  weil  wir  nur  Ein 
solches  Zählungsmoment  vorfinden,  das  nahezu  in  die  Mitte  unserer 
18  Betrachtungsjahre  selbst  fällt,  nemlich  in  das  Jahr  1850.     Aus 
diesem  Grunde  wird  unsjere  Berechnung  der  demselben  vorangehenden 
und  nachfolgenden  Bewegungsperiode  nur  eine  relative  und  mittlere, 
1)  Nur  der  Vollständigkeit  solcher  Untersuchungen  zu  Liebe  er- 
wähne ich  der  Abstammung  und  der  Confession  unserer  Be- 
völkerung.   In   den  ersten   2   Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung 
mögen  die  ursprünglich  helvetischen  Stämme  von  den  Römern,    die 
sich  auch  zahlreich  auf  unserm  Kantonsgebiete  ansiedelten,  beherrscht 
und  beschüzt  worden  sein.    Als  aber  von  der  Mitte  des  3.  Jahrhun- 
derts an  die  Einfülle  der  Allemannen  über  die  nordöstliche  Landes- 
grenze begannen  und  im  5.  Jahrhundert  -sich  immer  mehr  erneuerten, 
erlag  nicht  nur  aümälig  die  römische  Herrschaft,  sondern  auch  mit 
ihr  der  ursprünglich  helvetische  Stamm  bis  auf  wenige  Spuren ,   so 
dass  wir  annehmen  dürfen,  die  spätem  Einwohner  seien  fast  durch- 
weg allemannischen  Stämmen  entsprossen. 

Die  Confession  betreffend  wissen  wir,  dass  in  der  ersten  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts  die  Reformation  hauptsächlich  durch  unsers 
Zwingli's  nachdrucksame  Lehre  der  Katholicismus  verdrängt  wurde 
und  jene  festen  Fuss  fasste.  So  finden  wir  auch  heute  noch  nur 
Eine  katholische  Gemeinde  in  Rheinau  und  Eine  paritätische  in  Dietikon, 
welche  zusammen  etwa  1600  Katholiken  zählen.  In  den  lezten  De- 
cennien  haben  sich  indessen  eine  nicht  geringe  Zahl  von  Katholiken 
in  verschiedenen  Gemeinden  theils  eingebürgert,  theils  auf  die  Dauer 
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I,  und  haltea  sich  vorübergehend  alljährlich  sehr  viele 
Katholiken  als  Arbeiter  und  Dienstboten  im  Kanton  auf,  welche  in 
der  Hauptstadt  eine  besondere  katholische  Gemeinde  bilden ;  so  dass 
im  Ganzen  genommen  in  der  Volkszählung  des  Jahres  1850  6690 
Katholiken  eingetragen  sind.  Diese  Zahl  verhielt  sich  damals  zu  den 
243,928  Reformirten  wie  28  zu  1000. 

Die  Israeliten  waren  damals  im  Kanton  nur  mit  80  Personen  ver* 
treten,   so  dass  auf  10,000  Reformirte  nur  etwa  3  Israeliten  fielen. 

2)  Die  politische  Eintheilung  des  Kantons.  Schon  seit 
ein  paar  Jahrhunderten  besteht  der  Kanton  Zürich  aus  folgenden 
1 1  Bezirken,  die  vom  Centrum  aus  nach  W.  S.  0.  und  N.  sich  folgen- 
dermaassen  reihen:  1.  Bez.  Zürich.  2.  Bez.  Aifoltem  (früher  Knonan). 
3.  Horgen.  4.  Meilen.  5.  Hinweil.  6.  Uster.  7.  PMBkon.  8.  Win- 
terihur.  9.  Andelfingen.  10.  Bülach.  11.  Regensberg.  Mit  Bezog 
auf  die  weitere  politische  Eintheilung  nach  Kirch-  und  politischen 
Gemeinden  verweisen  wir  auf  Ziffer  3.  des  vorigen  Abschnittes ,  so 
vrie  auf  Tab.  lY.,  mit  dem  Beifugen,  dass  in  Betreff  der  Einwohner- 
schaft der  Stadt  Zürich  im  Jahr  1850  etwa  der  löte  Kantonsein- 
wohner, oder  unter  1000  der  Kantonseinwohnerschaft  ungefiihr  68 
zugleich  Einwohner  der  Stadt  Zürich  waren. 

3)  Einwoherschaft.  Der  Kanton  zählte  damals  250,134 
Einwohner,  mit  Ausschluss  von  650  Durchreisenden  und  politischen 
Flüchtlingen.  Darunter  befanden  sich  122,601  männliche  und  127,533 
weibliche.  Die  gegenseitige  Proportion  der  beiden  Geschlechter 
stellte  sich  demnach  in  Procenten  wie  49,oi4  Ml.  zu  50,986  Wbl.,  oder 
kamen  annähernd  auf  49  MI.  51  WbL  Dieser  annähernde  Ueber- 
schuss  des  weiblichen  Geschlechts  kehrt  sich  nur  in  dem  einzigen 
Bezirk  Regensberg  in*s  vollkommene  Gegentheilum.  Die  Verthei- 
lung  dieser  Einwohnerzahl  auf  die  einzelnen  Bezirke  ergibt  sich  am 
klarsten  aus  folgender  Zusammenstellung:  s.  Tab.  lY. 


Bezirk. 

Mfanl. 

Weibl. 

Zusammen. 

1.  Zürich 

23,127 

25,231 

48,858  S.s=  19,8  0/0  dei 

2.  Affohera 

6,388 

6,529 

12,917  .  =    5,»"/o  . 

3.  Horgen 

12,016 

12,318 

24,334  .  =    9,7  0/0  . 

4.  MeUen 

9,395 

9,994 

19,389  »  =    7,8>  » 

5.  Hinweil 

12,452 

12,740 

25,192  »  =.  10.  «/o  , 

6.  Uster 

8,358 

8,645 

17,003  ,  =    6,8  0/0  . 

7.  Pfaffikon 

9,614 

10,235 

19,849  „  =    7,9  0/0  . 

8.  Winterthur 

14,980 

15,498 

30,478  „  =  12,80/0  . 

9.  Andelfingen 

8,481 

8,536 

17,017  „  =    6,80/0  „ 

10.  Bttlach 

10,033 

10,255 

20,288  ,  =    8,1 0/0  » 

11.  Regensberg 

7,757 

7,552 

15,309  „  sz'  6,1  o/o  , 

Sa. 

122,601 

127,533 

250,134 
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bi  den  14  Jahren  1836 — 1850  hatte  sich  ausnahmsweise  die 
Bevölkerung  in  41  politischen  Gemeinden  von  9  Bezirken,  jedoch 
unerheblich  vermindert,  also  etwa  je  in  der  4ten — 5ten  Gemeinde 
des  Kantons;  während  sich  hingegen  in  den  übrigen  156  politischen 
Gemeinden  dieselbe  mehr  oder  minder  vermehrt  hat.  Nur  die  sämt- 
lichen Gemeinden  der  beiden  Bezirke  Borgen  und  .Meilen  blieben  von 
solchen  Einbussen  verschont 

4)  Die  Familienzahl.  Es  bestanden  damals  49,929  Fami- 
lien, durchschnittlich  also  4,539  in  jedem  Bezirk,  und  253  in  jeder 
politischen  Gemeinde;  beinahe  durchgehends  mit  einer  durchschnitt- 
lichen Mitgliederzahl  von  je  5  Mitgliedern.  Nur  in  den  Bezirken  Bülach 
und  Regensberg  trafen  im  erstem  nur  4,8,  im  letztem  aber  5,8  Mit- 
glieder auf  jede  Familie. 

5)  Die  Familienstände.  Die  3  verschiedenen  Familien- 
stände der  Ledigen,  der  Verheiratheten  und  der  Verwittweten  waren 
damals  in  folgenden  Verhältnissen  vertreten  : 

die  Zahl  der  Ledigen  betrug  146,504  oder  58 ^/o  d.  gesamt.  Einw. 
„     «        „   Verheirath.    „-       88,421     „       36  >  «         « 
«     «        »   Verwittwet    ,^         15,773     „        6>  „         «  „ 

oder  es  kam  etwa  1  Verwittweter  auf  6  Verheirathele  und  auf 
10  Ledige.  In  den  einzelnen  Bezirken  differiren  diese  Procentver- 
hältnisse, bei  den  Ledigen  von  50 — 60  ^/o,  bei  den  Verheiratheten  von 
34— 38^/o,  und  bei  den  Verwittweten  von  5 — 7®/o. 

Was  nun  die  Zahl  der  Ledigen  und  deren  Betrag  von  58  ^/o  zur 
Gesamteinwohnerschafk  betrifft,  so  darf  dabei  nicht  übersehen  werden, 
dass  in  derselben  auch  die  gesamte  Kinder-  und  Jugendwelt  inbegriffen 
ist,  für  die  wir  leider  in  der  bestehenden  Volkszählung  keine  beson- 
dere Altersrubrik,  z.  B.  von  etwa  15  Jahren  vorfinden;  und  selbst 
vom  Alter  unter  ?0  Jahren  ist  nur  das  männliche  Geschlecht  ein- 
gezählt mit  der  Ziffer  von  43,388.  Annähernd  werden  wir  nun 
annehmen  dürfen,  einerseits  dass  von  der  männlichen  Jugend 
unter  20  Jahren  wenigstens  die  Hälfte  nicht  über  15  Jahre  aljt,  somit 
noch  nicht  heirathsfähig  sei,  anderseits,  dass  der  Betrag  der  weib- 
lichen Jugend  unter  l5  Jahren  ungefähr  zu  gleichen  Theilen  zu 
berechnen  sei  wie  der  gleichnamige  der  männlichen.  Dieser  Wahr- 
scheinlichkeitsberechnung zufolge  erhielten  wir: 

nicht  heirathsfdbige  Jugend  beiderlei 
Geschlechts  unter  15  Jahren    .     .    48,888  ==  177o  d.  Gesamteinwohnersch. 

heirathsfähige  Ledige   beiderlei   Ge- 
schlechts unter  20  Jahren    .     .     .  108,116  =  41^0    n  n  n 
146,504  =  587o    „            n    '         n 
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Zur  Yol^sill 


Bezirke. 


Zahl 
dor 


1    2    3    4   5    6    7   8   9  10 11  12 


K      c      r      c 


Je"? 


Bevölkt  rüifii   IS 


1.  Zürich   .  . 

2.  Affoltern  . 
8.  Horgen  .  . 

4.  Meilen.  .  . 

5.  Hinweil    . 

6.  Usler  .  .  . 

7.  Pfäffikon  . 

8.  Winterthur 

9.  Andelfingen 

10.  Bülach  .  .  . 

11.  Regensberg 


Kanton  Zürich 


151 


197 


26.30 


4 
4 
2 

1 

1 
1 

2 
2 
3  4 
8,  3 


23,127 

6,388 
12,016 

9,395 
12,452 

8,358 

9,614 
14,980 

8,481 
10,033 

7,757 


31 


24  4018 


—  41 


122,601 


25,231 

6,529 
12,318 

9,994 
12,740 

8,645 
10,235 
15,498 

8,536 
10,! 

7,552 


127,583 


6)  Die  bürgerlichen  Verhältnisse.    Damals  zählte  der 

Kanton : 

Kantonsbürger 233,919  =  94^0  d.  Gesamteinwohnerscfa. 

Schweizerbürger,  niedergelassene  und 

Aufenthalter  aus  andern  Kantonen    11,184  =     4^0    n  »  » 

Ausländer,  Niedergelassene  und  Auf- 
enthalter (nach  Abzug  der  142 
Durchreisenden,  422  polit.  Flücht- 
linge und  22  Heimatlosen)    .     .     .       5,009  =    2^0    »^  „  „ 

7)  Die  Grundbesizer.  Diesfalls  verweisen  wir  auf  Ziffer  5, 
lit.  d  des  vorangehenden  Abschnittes  und  fügen  blos  noch  hinzu, 
dass  in  den  einzebien  Bezirken  die  Zahl  derselben  und  ihr  procen- 
tisches  Verhältniss  zu  der  resp.  Bezirkseinwohnerschafl  von  8 — 19^> 
differirt.  Im  Durchschnitt  kommen  3284  Grundbesizer  auf  jeden  Be- 
zirk, und  das  procentische  Mittel  beträgt  14,4®/o  der  Kantons-Einwoh- 
nerschaft (s.  Tab.  IV). 

8)  Hauptsächliche  Beschäftigungsweise.  Eine  zur 
Zeit  noch  schwierige  und  jedenfalls  nur  oberflächliche  Berechnung 
haben  wir,  auf  Grundlage  unserer  Volkszählung  und  nach  den  197 
politischen  Gemeinden  in  Hinsicht  auf  die  drei  Klassen  der  Land- 
wirthschafl,  der  Industrie  und  der  Handwerktreibenden  zusammen- 
gezogen, für  jeden  Bezirk   sowie   für    den   Kanton   zu    entwerfen 
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hres  1850. 


irung. 

1850. 

Familien- 
Zahl. 

( 
Familienstände. 

Grund- 
besitzer. 

Hauptbe- 
beschäftig. 

% 
11 

Ledigre.        Verhelrath. 

Verwittwete. 

4,158 

Jr  N 
5« 

1      2    8 

Nach  Prc.  d. 
männl.  Bev. 

Ml- 

rtion. 
W. 

i 

60 

16,230 

34 

3,171 

'4 

1 

dl 

6 

52  «/o 

19,s 

9,686 

5 

29,401 

8 

24 

48  28 

61    r 

5,. 

2,572 

5 

7,524 

60 

4,529 

34 

872 

7 

2,279 

18 

45 

44  11 

51   „ 

9,T 

4,745 

5 

14,428 

60 

8,390 

34 

1,559 

6 

2,640 

11 

34 

4917 

62, 

7,8 

3,880 

5 

11,305 

60 

6,734 

34 

1,360    7  1 

2,690 

14 

39 

44' 17 

61  „ 

10. 

4,977 

5 

14,085 

56 

9,452 

37 

1,672 

7 

3,982 

16 

37 

501 13 

51  „ 

6,» 

3,322 

5 

9,704 

60 

6,279 

37 

1,022 

6 

2,715 

16 

41 

48 

11 

52, 

7,. 

3,989 

5 

10,880 

56 

7,659 

38 

1,318 

6 

3,247 

16 

40 

53 

7 

61  „ 

12,. 

6,117 

5 

17,920 

60 

10,789 

36 

1,789 

6 

4,827 

16 

1  52 

20 

28 

50  „ 

6,8 

3,544 

5 

10,127 

60 

5,825 

34 

1,066 

6 

3,130 

19 

69 

3 

28 

61  . 

8,1 

4,224 

4,8 

12,155 

60 

7,047 

34 

1,096 

5 

3,535 

17 

77 

8 

15 

49  „ 

6,1 

2,873 

5,8 

8,975 

60 

5,487 

35 

848 

5 

2,917 

19 

70 
48 

5 
34 

25 
18 

:  50,«8« 



49,929 

5 

146,504 

58 

88,421 

36 

15,778    6 

36,120 

14u 

der  Kantons-Bevölkerung. 

gesucht,  und  das  Ergebniss  in  Procenten  ausgedrückt  (s.  Tab.  IV.)* 
Das  diesfällige  Ergebniss  zeigt,  dass  damals  die  männliche  Be- 
völkerung des  Kantons  aus  ungefähr  48%  Landwirthen,  34^/o  Indu- 
striellen und  Handeltreibenden  und  aus  18%  Handwerkern  bestanden 
haben  dürfte,  und  dass  demnach  im  Kantone  der  Betrieb  der  Land- 
wirthschaft  vorherrscht,  die  Beiheiligung  an  industriellen  Gewerben 
aber  gleichzeitig  eine  sehr  bedeutende  ist  In  den  einzebien  Be- 
zirken treten  die  diesfälligen  Unterschiede  noch  stärker  hervor. 
Damals  nemlich  sehen  wir  die  4  Bezirke  Winterthur,  Andelfingen, 
Bülach  und  Regensberg  mit  52 — 77 >  Landwirlhen  vertreten,  so  dass 
wir  dieselben  als  vorherrschend  Landwirthschafttreibende  bezeichnen 
können.  Dagegen  beschäftigten  sich  die  4  Bezirke  Zürich,- Horgen, 
Hinweil  und  Pfaflikon  zu  48 — 53%,  also  vorherrschend,  mit  Industrie 
und  Handel.  Die  übrigen  3  Bezirke  Affoltem,  Meilen  und  Uster 
können  zu  den  gemischsten  gezählt  werden;  jedoch  möchte  der 
Bezirk  AfToltem  mit  45®/o  Landwirthen  noch  mehr  auf  Seite  der 
landwirthschaftlichen  Beschäftigung  stehen,  während  hingegen  die 
Bezirke  Meilen  und  Uster  mit  44  und  48  ^/o  Industriellen  schon  mehr 
der  Industrie  sich  zuneigen.  Das  Handwerk  war  damals  nirgends 
vorherrschend,  relativ  aber  noch  am  meisten  vertreten  in  den  4  Bezirken 
Zürich,  Winterthur,  Andelfingen  und  Regensberg,  je  mit  25  bis  28 %• 
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9)  Die  Altersklassen.  Für  unsem  Zweck  bedauern 
einerseits  die  zu  breite  Anlage  der  aurgestellten  Altersrubrik^i  dM| 
Zählung,  anderseits  die  Nichtaufnahme  der  weiblichen  EinwohiHii^ 
Schaft  in  dieselben.  Wohl  aber  ist  für  beide  Geschlechter  die  Alteri^ 
klasse  über  80  Jahre  so  sehr  berücksichtigt,  dass  wir  diesem  höheip 
Greisenalter  ebenfalls  eine  speciellere  Betrachtung  widmen  dürfeA| 
Wir  theilen  zu  diesem  Ende  hin  den  Gegenstand  in  zwei  verscbiil 
dene  Reihenfolge  ein.  '* 

Erste  Reihenfolge.     Vgl.  Tab.  Y.  A. 

Die  männliche  Bevölkerung  ist  hier  auf  123,271  S.  ange 
die   damals  Durchreisenden   und  die  Flüchtlinge  sind  also  in  di< 
Summe  noch  inbegriffen. 

I.  Klasse:  Unter    20  Jahren  befanden  sich  43,388  ML  =  35,8 > 

II.  Klasse:  zwisch.  20— 44  J.  «  „  48,680  „  =  39,5> 
ni.  Klasse:  «  44— 70  J.  «  „  28,123  ^  =22,8% 
IV.  Klasse:       «      70— 80  J.        «  ^       2,714    «    =     2,«^  * 

V.  Klasse:    über    80  Jahre         «  «         366    «    =5     0,2 >  f 

Der  Kern  der  erwerbenden  und  der  wafienfähigen  MannschaÜ'^ 
(der  n.  Klasse)  beträgt  also  nahezu  50,000  ML  oder  etwa  40  ^/o  der^ 
männlichen  Bevölkerung. 

Zweite  Reihenfolge.    Vgl.  Tab.  V.  B.  u.  C. 

Altersklasse  über  80  Jahre,  nach  Abzug  der  Durch* 

reisenden  und  der  Flüchtlinge. 
(Männliche  Bevölkerung  122,601.  Weibliche  Bevölkerung  127,533. 
Zusammen:  250,134.) 

a.  Im  Kanton  Zürich  befanden  sich  zwischen  dem  18. — 23« 
März  1850  noch  589  Einwohner  am  Leben,  welche  über  80  Jahre  aft 
waren,  somit  etwa  0,84 ^/o  der  gesamten  Kantons-Einwohnerschafl, 
oder  je  der  425ste  derselben.  Diese  Altersgenossenschafl  bestand  , 
aus  366  männlichen  und  223  weiblichen  Geschlechtsgenossen  s=  62^/« 
ML  zu  38^/oWbL  Es  participirte  demnach  an  dieser  Altergenossen* 
Schaft  das  männliche  Geschlecht  um  24  Procent  mehr,  als  dtf 
weibliche. 

b.  Unter  den    197  politischen  Gemeinden  des  Kantons  waren  I 
43  oder  beinahe  V^  Theil  derselben,  in  welchen  sich  gar  kein^  dieser  ; 
Altersgenossen  mehr  vorfanden ;  femer  69  politische  Gemeinden  oder 
etwa    Vs  Theil  derselben,   in  denen  sich  j^eine   »Greise*'    (dieses 
Alters),  und  90  politische  Gemeinden  oder  beinahe  deren  Hälfte,  in 
denen  keine  »Matronen**  (dieses  Alters)  lebten. 
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1860. 

A.    Die   AHI     Klasse  von  über  80  Jahren  bei  beiden  GescMechtem. 
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90 
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91 

94 
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17 

8         91 
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c)  Das  Alter  von  97  Jahren  war  damals  das  höchste,  welches 
dsmals  erlebt  ward,  und  zwar  von  einem  einzigen  »Greisen**  (im 
Bezirke  Hinweil).  Die  ältesten  »Matronen**,  zwei  an  der  Zahl,  erreich- 
ten nur  das  94ste  Jahr  (beide  im  Bezirke  Winterthur). 

d.  Das  männliche  Geschlecht  war  durchschnittlich  in  aUen 
diesen  hohem  Altersklassen  zahlreicher  vertreten,  als  das  weibliche. 
T>ie  hohem  Lebensalter  von  97,  96  und  95  Jahren  wurden  nur 
v^on  Männern  erreicht ;  dagegen  zeigte  das  weibliche  Geschlecht 
eine  etwelche  relative  Mehrheit  im  94.  Altersjahre.  Ferner  stellte 
sich  heraus,  dass  damals  die  Männer,  welche  das  81.  und  87.  Alters- 
jekhr  erlebten,  eine  etwelche  bessere  Chance  hatten,  das  83.  und  das 
89.,  als  nur  das  82.  und  das  88.  Jahr  zu  erreichen. 

e.  Ueber  80  Jahre  alt  wurden  580 :  nemlich  366  MI.  und  828 
Wbl-     Von  diesen  erreichten: 

das  81.  Jahr  190:  111  ML  u.  79  Wbl.  od.  32  >  dorge.«Dt.Aifor.j«aoMeMcii. 


das  82. 

»» 

91: 

54 

n 

» 

37 

» 

» 

15   „ 

das  83. 

» 

81: 

56 

» 

» 

25 

» 

n 

14  » 

das  84. 

» 

68: 

47 

» 

» 

21 

» 

» 

12    » 

das  85. 

1» 

50: 

29 

n 

» 

21 

» 

» 

8   » 

das  86. 

» 

32: 

20 

»> 

» 

12 

» 

» 

5   » 

das  87. 

w 

18: 

10 

w 

» 

8 

n 

» 

8   » 

das  88. 

n 

13: 

9 

» 

» 

4 

w 

» 

2   „ 

das  89. 

» 

17: 

11 

w 

» 

6 

w 

» 

3    . 

das  90. 

» 

9: 

6^ 

w 

w 

3 

» 

» 

1,5» 

das  91. 

» 

6: 

4 

» 

» 

2 

w 

n 

1,-» 

das  92. 

» 

4: 

2 

n 

)> 

2 

» 

n 

0,7, 

das  93. 

» 

2: 

1 

u 

n 

1 

» 

» 

0,s» 

das  94. 

» 

3: 

1 

» 

n 

2 

n 

» 

0,5» 

das  95. 

n 

2: 

2 

» 

n 

— 

» 

» 

0,8  „ 

das  96. 

» 

2: 

2 

» 

» 

— 

n 

» 

o,»„ 

das  97. 

» 

1: 

1 

» 

11 

— 

w 

» 

0,»» 

f)  Sehr  interessant  ist  der  verschiedene  Antheil,  den  die  einzehien 
Bezirke  an  dieser  Altersgenossenschaft  genommen  haben.  Vgl.  Tab.  V. 
B.  u.  C. 


Bevor  wir  nun  mit  Betrachtung  derjenigen  Verhältnisse  beginnen, 
welche  den  innem  Umsaz  unserer  Bevölkemng  in  den  18  Jahren 
1840 — 1857  statistisch  nachweisen,  wollen  wir  noch  einen  kurzen 
Blick  auf  diese  Jahresserie  und  auf  die  Ursachen  werfen,  welche 
wührend   derselben  auf  jenen  Umsaz    in  ganz  natürlicher  Weise 
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eingewirkt  haben  mögen.  Der  Leser  mag  dann  selbst  herausfinden, 
ob  und  inwiefern  diese  Wirkungen  sowohl  in  der  unmittelbar 
eingetretenen  momentanen  Trauungsfrequenz  als  in  der  erst  nach- 
träglich und  mittelbar  eintretenden  Zahl  der  Geburten  und  der  Sterbe- 
Me  einen  mehr  oder  minder  entsprechenden  Ausdruck  gefunden 
haben  oder  nicht. 

Im  Ganzen  genommen  lässt  sich  für  unsere  Untersuchungen  diese 
IBjfthrliche  Serie  nicht  als  eine  sehr  günstige  bezeichnen,  da  die 
dieselben  bildenden,  Jahrgänge  mancherlei  Missgeschick  in  ihrem 
Schoosse  trugen.  Schon  im  Jahre  1845  begegnen  wir  dem  begin- 
nenden Misswachse  der  Kartoffeln,  der  unter  verschiedenen  Schwan- 
kungen etwa  10  Jahre  lang,  bis  in  die  Mitte  der  50«r  Jahre  anhielt, 
uud  durch  diesen  so  lange  andauernden  Ausfall  des  unentbehrlichsten 
Nahrungsmittels  den  wesentlichsten  Grund  zur  baM  eintretenden  allge- 
meinen Noth  legten.  Bald  kamen  dann  auch  Missemdten  verschiedener 
Art,  namentlich  der  Körnerfrüchte,  des  Obstes  und  des  Weines  hinzu, 
und  damit  veri)and  sich  noch  Mangel  an  Verdienst,  Stocken  in  Han- 
del und  Wandel  und  Sinken  der  Arbeitslöhne.  Die  hiedurch  er- 
zeugte Lebensmittel-  und  Geldnoth  erreichte  allmälig  im  Jahre  1847 
ihre  höchste  Höhe,  und  gab  demselben  den  Charakter  eines  förmlichen 
Nothjahres,  der  nur  durch  die  ausserordentliche  Maassregel  derFrucht- 
austheilungen  und  der  Suppenanstalten  einigermaassen  und  so  ge- 
mildert werden  konnte,  dass  keine  öffentlichen  Ruhestörungen,  wie 
man  sie  auswärts  öfters  auftreten  sah,  stattfanden.  Gleichzeitig 
wurde  nun  die  Noth  noch  gefördert  durch  verschiedene  Fruchtsperren 
einiger  Nachbarstaaten  und  durch  den  gegen  Ende  des  Jahres  aus- 
brechenden Sonderbundskrieg.  Diese  äusserst  drückenden  Verhältnisse 
dauerten  noch  bis  in  die  Mitte  des  Jahres  1848  hinein,  in  welchem 
im  Juni  die  Invasion  der  deutschen  republikanischen  Armee  stattfand, 
und  mit  ihr  der  Unterhalt  einer  Menge  meist  ärmerer  Flüchtlinge 
unserm  Staate  aufgebürdet  ward,  so  dass  wir  die  beiden  Jahre  1847 
und  1848  als  förmliche  Nothjahre  bezeichnen  dürfen.  Obgleich  auch 
in  den  folgenden  Jahren  die  Lebensmittelpreise  nie  mehr  auf  die  frühere 
Wohlfeilheit  zurückgingen,  so  hatten  sich  doch  die  Jahre  1849 — 1852 
wieder  etwas  günstiger  gestaltet,  so  dass  sich  der  Kanton  viieder 
einigermaassen  aus  seiner  öconomischen  Erschöpfung  erholen  konnte. 
Im  Jahre  1854  klopfte  die  frühere  Noth  in  beinahe  allen  Beziehungen 
wieder  an  unsere  Thüren,  und  zwar  in  einem  Maasse,  dass  zwischen 
industriellen  und  landwirthschafttreibenden  Bezirken  kein  Unterschied 
mehr  aufgestellt  werden  konnte,  und  der  Nothstand  denselben  Umfang 
annahm  wie  in  den  Jahren  1847  und  1848.  Erst  mit  den  gesegneten 
Jahren  1856   und  1857  traten  auch  wieder  richtigere  Verhältnisse 
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zwischen  Lebensmittelprasen  und  Arbeitslöhnen  ein.  Ein  wahres 
Glück  war  es  für  uns,  dass  wahrend  der  18  Jahre  unsere  innem 
Zerwürfnisse  ohne  wesentliche  Nachwehen  für  unsem  Kanton  gelöst 
wurden,  die  Beziehungen  zum  Auslande  friedlich  geblieben,  und  dass 
namentlich  auch  keine  allgemeinen  Seuchen  den  innem  Umsaz  der 
Bevölkemng  störten.  Es  haben  sich  also  hauptsächlich  die  Jahre  1847, 
1848  und  1854  jdurcfa  ihre  Ungunst  fühlbar  gemacht,  und  es  werden 
daher  auch  vorzüglich  diese  3  Jahre  sein,  an  die  wir  den  Maassstab 
der  Ungunst  in  Betreff  des  Umsazes  unserer  Bevölkerung  zu  legen 
haben  werdea 

Dritter  Abschnitt.    Die  Bewegung  der  Bevölkernng  in  den 
18  Jahren  1840—1867. 

I.     Die  neugeschlossenen  Eken.    Vgl.  Tab.  VI. 

1)  Vorbemerkungen.  Die  Daten  für  diese  Untersuchungen 
haben  wir  den  Jahresberichten  des  Medicinalrathes  (des  frühem 
Gesundheitsrathes)  an  d.  H.  Regierung  entnommen.  Dieselben  gründen 
sich  auf  die  pfarramtlicheif  Angaben ,  wel(;he  für  jede  Kirchenge- 
meinde eingesandt,  jedoch  nur  in  einer  jahrlichen  Gesamtsumme, 
nach  den  einzelnen  Bezirken  im  Drucke  geordnet,  veröffentlicht  wer- 
den. Schon  aus  dieser  Anordnung  lässt  sich  entnehmen,  dass  uns 
die  Aufstellung  einer  monatlichen  Ehenordnung  und  eine  Darstellung 
der  respectiven  Altersverhältnisse  der  Neuverehlichten, 
sowie  der  Zahlenangaben  über  die  Ehescheidungen  unmöglich  war. 
Erst  seit  Ao.  1850  hat  die  H.  Direction  des  Innem  eine  Ueber- 
wachung  der  sämtlichen  pfarramtlichen  Verzeichnisse  in  Vollzug 
gesezt,  die  wir  aber  hier  nicht  berücksichtigen  konnten,  theils  weil 
jene  Ueberwachung  auch  in  Betreff  der  neugeschlossenen  Ehen  erst 
in  die  zweite  und  kleinere  Hälfte  unserer  Betrachtungsjahre  fällt  und 
die  Benüzung  zweier  verschiedener  Angaben  immer  ihr  Missliches 
hat,  theils  weil  die  Angaben  des  überwachten  Verzeichnisses  von  den 
unsrigen  abweichen,  resp.  ein  jährliches  Kantons-Mehr  von  circ.  140 
neugeschlossenen  Ehen,  oder  von  circ.  7\  +  nachweisen.  Die  Gründe 
dieser  Abweichung  sind  mir  nicht  näher  bekannt;  mögen  aber  muth- 
maassfich  darin  bestehen,  dass  bei  dieser  Berechnung  noch  ander- 
weitige bürgerliche  Momente  (z.  B.  die  ausser  dem  Lande  sich  auf- 
haltenden Neuverehlichten)  herbeigezogen  wurden,  die  bei  unsem 
Verzeichnissen  von  denselben  Pfarrämtem  ausgeschlossen  blieben. 

2)  Kantonales  Ergebniss. 

a.  Auf  Grandlage  der  medicinahräthlichen  Daten  wurden  in  diesen 
18  Jahren  34,895  neue  Ehen  geschlossen;  im  jährlichen  Mittel  also : 

Zeit«^.  tut  Hygieine  I.  1.  4 
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1,939.  Es  fielen  demnach,  auf  jeden  Tag  des  Jahres  5,5  Trammgen. 
Auf  die  gesamte. Kantonseinwohnerschaft  berechnet  kommt  1  n.  g. 
Ehe  auf  129  Kantonseinwohner. 

b.  Die  geringste  Zahl  dieser  Ehen  —  1,688  —  findai  wir  im 
Jahr  1847;  die  grösste  —  2,223  —  im  Jahre  1850.  Dem  jfthr- 
liehen  Mittel  von  1939  steht  am  nächsten  der  Jahrgang  1852  mit  1945. . 

c.  Theilt  man  die  18jfthrliche  Serie  in  2  gleiche  Hälften,  so 
erhalten  wir  für  die  ersten  9  Jahre  16,947  für  die  zweiten  9  Jahre 
17,948;  für  die  lezten  also  einen  Zuwachs  von  1001  Ehen,  der  auf 
alle  18  Jahre  vertheilt,  einen  Jahreszuwachs  um  je  55,<  Ehen  ergibt 

3.   Bezirksweises  Ergebniss. 

Obige  Kantonaf-Zunahme  repartirt  sich  auf  8  Bezirke,  während 
dagegen  in  3  Bezj|;lMn^ii^ ^7^^^  ^^  ^^^^  erfolgt  ist,  wie  es 
folgendes  Tabl^a^^Vc^ler  naw«^^(s.  Tab.  VI.). 

"  '-^ — '\v. 

JUCl    1^^^  TfibJVI.    tJbenielit  der  in  dm 


.  .^.    :    1 

-   AI 

i.MeUen 

5.  Ifinweil 

6.  ügter 
108 

BezlFKQ    , 

und      \ 
jMhrgäiige.\ 

8.  Affoltern 

w 

1 

1840 

^1 

137 

212 

2 

1841 

229^ 

^Tir*^ 

215 

167 

234 

147 

3 

1842 

808 

128 

215 

186 

202 

151 

4 

184  f^ 

894 

116 

190 

151 

229 

133 

6 

1844 

273 

96 

198 

130 

224 

189 

6 

1845 

289 

92 

214 

140 

199 

184 

7 

1846 

367 

102 

197 

152 

219 

177 

8 

1847 

288 

93 

179 

114 

178 

137 

9 

1848 

373  8,788 

119     967 

236  1,876 

174  1,291 

163  1,860 

161l,»T 

10 

1849 

370 

122 

186 

129 

218 

191 

11 

1850 

389 

183 

248 

178 

238 

164 

12 

1851 

396 

124      , 

281 

173 

266 

174 

18 

1852 

380 

102 

209 

170 

202 

144 

14 

1853 

391 

114 

198 

146 

248 

198 

15 

1854 

326 

115 

228 

145 

196 

156 

16 

1856 

d42j 

93 

178 

118 

197 

188 

17 

1856 

245 

83 

201 

159 

205 

-149 

18 

1857 

181  8,080 

1201,006 

147  1,811 

170  1,889 

268  2,028 

151 M« 

Zusammen : 

6,803+287 

1,973  +89 

8,686  -64 

2,674 +  9S 

3,888+168 

2,747+173 

jihrl.  +  18 

+  8 

-ä-  2 

+  a 

+  9 

+10 

Mittel  d.Bez. 

822 

110 

205 

149 

216 

152 

1  Ehe  auf 

Einw.  d.Bez. 

1  :  150 

1  :  117 

1  :  119 

1  :  ISO 

1  :  117 

1  :  117 
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Zunahme  in  den  lezten  9  Jahren,  auf    b.  Abnahme    in    den  lezten  9 
18  Jahre  reparlirt.  Jahren,  alljahrl.  auf  18  J.  rei>artirt. 


1.  Im  Bei.  Zürich   nm287n.E.i 

illj 

uml3(ca)    1.  Im 

Bes.  Horgen  um  64  um  ca  4 

2.    „     „    Affoltem  «    89  „    , 

n 

ff      2    „     2.    „ 

„     AndeWng.  ,  30  ,     „1 

8.    ,     „    Mcüen      „    92  „    „ 

» 

ff      ß    ff     3,   » 

„    Bülach       „  52  ,     „3 

4.    „     „    Hinweil     „  168  „    „ 

n 

ff     9    ff 

lusammen    146  „     „8 

6.     „     „    ü.ter        ,  173  „    „ 

V 

ff    10    , 

6.     „     „    Pfiffikon  „    92  ^    ^ 

n 

n      5    „ 

7.     ,     ,    Winterlh.  „  381  «    „ 

» 

ff    18    ff 

8.    ^     j,    Regensb.  n    15  n    « 

f) 

ff      1    ff 

ZQBammen     1147  -f  ^ 

n 

ff    63+„ 

hievon  ab        146  —  „ 

ff 

ff      8-„ 

Verbl.  als  r.  Zunahme  1001  +  „ 

ff 

ff    66+ff 

18  Jttliren  IMO— ISBT  nengetchloiseiieii  Eheit 


T.PfiUakon 

8.  Winter- 
thar 

9.ABd6mn- 
reo 

10.  Bfilaeh 

11.  RepreBfl- 
beiir 

Kanton 

134 

181 

92 

177 

111 

1,744 

197 

196 

101 

190 

113 

1,901 

189 

176 

115 

168 

101 

1,889 

168 

214 

216 

181 

130 

2,022 

174 

168 

107 

131 

112 

1,752 

139 

200 

126 

163 

106 

1,802 

147 

226 

148 

168 

147 

2,060 

117 

222 

90 

139 

131 

1,688 

156  i,4Si 

190  1,778 

129  1,184 

181  1^8 

117  1,068 

1,999 

16,947 

200 

230 

114 

187 

137 

2,084 

199 

204 

135 

184 

161 

2,223 

168 

228 

124 

178 

132 

2,184 

186 

234 

113 

137 

118 

1,945 

189 

201 

127 

156 

96 

2,139 

129 

228 

95 

157 

91 

1,861 

124 

207 

128 

133 

100 

1,753 

189 

214 

111 

96 

104 

1,706 

2291^18 

278  8,104 

1471,094 

2181,446 

1441,068 

2,058 

17,948 

2,934  +w 

8,877+881 

2,218  -80 

2,944  _M 

2,151+15 

34,896 

+  1,001 

+  5 

+18 

-  8 

—  8 

+  1 

+       66,6 

163 

215 

123 

164 

120 

1,939  Kant.  Mittel. 

1  :  122 

1  :  142 

1  :  138 

1  :  124 

1  :  128 

1  :  129  Kant.  Einw. 

Digitized  byVjOOQlC 


52  Bevölkerun^statistik  des  Kantons  ZaricL 

b.  Der  Betrag  der  reinen  Zunahmen  differirt  demnach  in  8  Be- 
zirken um  je  15—331,  oder  alljährlich  um  je  1 — 18  n.  Ehen,  der  Be- 
trag der  reinen  Abnahme  differirt  hingegen  in  3  Bezirken  um  je 
30 — 64,  oder  alljährlich  um  je  1 — 4  n.  Ehen. 

c.  Die  Bezirksmittel  .variiren  in  den  einzelnen  Bezirken  vob 
je  120  bis  auf  322  neu  geschlossene  Ehen. 

d.  Der  Betrag  der  Bezirkseinwohnerschaften  auf  1  neue  Ek$ 
variirt  von  1  zu  117  bis  auf  1  zu  150  Einwohner. 

4)  Schweizerisches  Ergebniss.  Während  im  Kantoi 
Zürich  auf  129  Kantons-Einwohner  1  neu  geschlossene  Ehe  fäB^ 
weisen  die  eidgenossischen  Erhebungen  1  Ehe  auf  147  schwei- 
zerische Einwohner  nach. 


n.    Die  Geburten. 

Die  Angaben  über  die  Geburtsverhältnisse  unsers  Jahrachtzehends 
entheben  wir  zwei  verschiedenen  Geburtsregistern,  welche  beide  m 
den  medicinalräthlichen  Jahresberichten  enthalten  sind.  Das  eine 
derselben  ist  ursprünglich  den  Geburtsverzeichnissen  der  Hebammeo 
entnommen  und  dient  hauptsächlich  zu  einem  sehr  geeigneten  Anhalts- 
punkt für  die  numerischen  Angaben  über  Tauf-  und  Fehlgebarteo, 
sowie  über  einfache  und  mehrfache  Geburten.  Das  andere  ist  aas 
den  Uebersichten  der  Pfarrämter  ausgezogen,  das  in  dieser  Beziehung 
in  den  Summen  einigermaassen  abweicht,  hingegen  nähere  Aos- 
kunfi  über  die  Monatsordnung  der  Geburten  überhaupt  und  über  die 
Zahl  der  ehelichen  und  unehelichen  Geburten  bietet.  In  beiden  Ge- 
burtsregistern aber  fehlt  die  Repartition  der  Fehlgeburten  auf  die 
mehrfachen  und  auf  die  unehelichen  Geburten ,  so  dass  wir  sowohl 
jene  wie  diese  sämtlich  alsT  auf  geburten  verwerthen  müssen,  wahrend 
gerade  in  diesen  beiden  Kategorien  gerade  die  Fehlgeburten  in 
bedeutenden  Anschlag  kommen ,  und  auf  diesem  Grunde  beruht  auch 
grösstentheils  die  Abweichung  in  den  Hauptsummen  zwischen 
beiden  Registern. 

A.   Das  kantonale  GeburtenTerhAltnU«  (s.  Tab.  VII). 

Vorläufige  allgemeine  üebersicht  derselben: 

a)  Im  Ganzen  belauft  sich  in  unserm  Jahracht- 
zehend  die  Summe  der  Neugebomen  auf  ...  .  135,173 

Unter  diesen  sind  zur  Taufe   gekommen, 
somit Taufgeburten:  123,298| 

und  starben  hingegen  vor  der  Taufe, 
somit Fehlgeburten:     11,875| 


=  135,173 
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GesamU  Mehrfache 

. 

Eheliche              Uneheliche 

«ller  Gebiufjfeburten. 

Taufgeburten. 

Taafgeborten. 

jffinge. 

_  _   _ .    — 1 

s 

1 

Tot. 

Mot. 



M. 

W. 

ja 

Tot 

M. 

W. 

Tot. 

M. 

W. 

1840 

7,820 

M 

146 

78 

68 

73 

6,833 

8,891 

8,448 

291 

145 

146 

1841 

7,818 

4.0 

78 

95 

83 

89 

6,909 

8,556 

8,853 

285 

153 

138 

1842 

7,675 

s^ 

54 

80 

74 

77 

6,751 

8,460 

8,89l' 

297 

149 

148 

1843 

7,670 

8,» 

37 

64 

73 

•   68 

6,705 

8,407 

3,898 

334 

176 

158 

1844 

7,058 

S,T 

20 

59 

61 

60 

6,237 

8,864 

8^3 

272 

186 

136 

1845 

7,212 

8,a 

56 

79 

77 

78 

6,360 

8,806 

3,054 

282 

153 

189 

1846 

7,283 

8,T 

.36 

78 

64 

68 

6,418 

8,870 

8,148 

308 

158 
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b)  Unter  den  123,298  Taufgeburten  haben  J 

wir  an  einrachen  Taufgeburten 120,413  [  =  123,298 

an  mehrfachen  Taufgeburten 2,8851 

femer  an  ehelichen  Taufgeburten 11 7,366 j  _  190900 

an  unehelichen  Taufgeburten 5,932»  ""  12^,208 

c)  Unter  den  11,^875  Fehlgeburten  befinden  sich : 

1,845  unreife  todtgebome  Kinder 

—  kurzweg  als  Frühgeburten  bezeichnet  .  . 

5,563  reife  todtgebome  Kinder  .  _,  , 

—  „  „  Todtgeborene  bezeichnet.  .  (  =  li.87öl«eö]gel>. 

und  4,467  lebend  geborene,  aber  noch 
vor  d^r  Taufe  wieder  gestorben  —  Unge taufte 

a.    Die  sfimtlichen  Geburten  des  Kantons. 

Wie  schon  angedeutet  ^vurden  in  den  18  Jahren  überhaupt  ge- 
boren: 135,173  Kinder,  nämlich  69,774  Knaben  und  65,399  Mäd- 
chen, im  jährlichen  Durchschnitt  also  7510.  Ueber  dieses  generelle 
Verhältniss  treten  wir  hier  jedoch  nicht  näher  ein,  da  dasselbe  speciell 
bei  den  einzelnen  nachfolgenden  Kategorien  auseinandergesezt  wird. 

b.    Die   Taufgeborten. 

Die  Summe  der  zur  Taufe  gekommenen  Kinder  beträgt  nach  den 
Geburtenverzeichnissen  der  Hebammen,  wie  schon  angedeutet :  1 2  3,298, 
im  jährlichen  Durchschnitt:  6,850.  Diese  Summe  verhält  sich  zu 
derjenigen  der  sämtlichen  Geburten  (135,173)  annähernd,  wie  10  :  11. 
Esliommen  demnach  auf  jeden  Tag  des  Jahres  18,8  Taufgeburten, 
oder  es  tritt  je  alle  77  Minuten  1  T.Geburt  ein.  Wie  wir  später 
sehen  werden,  verhalten  sich  die  Taufgeburten  zu  den  Fehlgeburten 
wie  10,4  :  1  oder  wie  104  :  10.  Auf  die  Kantonseinwohnerschaft  von 
1850  (250,134)  vertheill,  kommt  durchschnittlich  1  Taufgeburt  auf 
36,5  Kantons -Einwohner.  Auf  die  jährliche  Summe  der  neu  ge- 
schlossenen Ehen  berechnet,  kommt  1  Taufg.  auf  0,28  neu  geschlossene 
Ehe,  und  auf  1  neu  geschlossene  Ehe  kommen  durchschnittlich  3,53 
Taufgeburten.  Diese  Repartition  der  Taufgeburten  auf  die  neuge- 
schlossenen Ehen  hat  den  voraussezlichen  Sinn,  es  werde  jede  einzelne 
neu  geschlossene  Ehe  im  Laufe  der  Zeit,  wahrend  ihres  Bestehens, 
durchschnittlich  diese  angegebene  Menge  von  Kindern  erzeugen. 

2)  Unter  dem  jährlichen  Mittel  —  6850  Taufgeburten  —  halten 
sich  nur  die  4  Jahre  1844,  1847,  1848  und  1855;  alle  andern 
14  Jahre  stehen  über  demselben.  Das  Maximum  der  Taufgeburten 
fällt  mit  7194  auf  das  Jahr  1841;  das  Minimum,  mit  6105  Tauf- 
geburten auf  das  Jahr  1847.    Differenz  zwischen  beiden  =  1089. 
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3)  TheUt  man,  wie  bei  den  nen^eschlosseiien  Ehen,  den  18jSlir- 
liciien  Zeitraum  in  zwei  gleiche  Hälften,  so  erfaahen  wir  ftir  das 
erste  Jahmennt:  60,935;  für  das  zweite:  62,363  Taufgeburten;  in 
dem  leztem  also  ein  Plus  von  1428  Taufgeburten,  welches  auf  jedes 
der  18  Jahre  repartirt  eine  jfihriiche  Zunahme  um  je  79,6  Tauf- 
geburten betrügt 

4)  Die  Geschlechtsproportion  der  Tauigeburten  besteht  in 
62,762  Knaben  und  60,536  Mädchen,  was  einem  gegenseitigen  Ver- 
hältnisse von  50,90%  Knaben  und  49,io^/o  Mädchen  gleich  kommt, 
und  annähernd  20  Knaben  auf  19  Mädchen  beträgt  Macht  man  in 
Betreff  der  (sub  3)  so  eben  angegebenen  Plus  der  Taufgeburten  (1428) 
ebenfalls  eine  Repartition  auf  die  beiden  Geschlechter,  so  ersieht 
man,  dass  dieselben  an  jenem  Zuwachse  einen  ganz  verschiedenen 
Antheil  nehmen,  der  von  jener  Sexualproportion  ungemein  abweiche 
indem  die  Knaben  sich  nur  um  572,  die  Mädchen  hingegen  um  856, 
die  Knaben  also  um  40  ^/o,  die  Mädchen  aber  um  60%  des  ge- 
samten Vorschusses  sich  vermehrten. 

5)  Die  monatliche  Geburtenordnung  werden  wir,  um  sie 
mit  der  monatlichen  Sterbeordnung  zusammenhalten  zu  können,  in 
einem  besondem  Kapitel   des  Abschnittes  IV.  in  Betracht  ziehen« 

6)  Eine  Vergleichung  unsers  Taufgeburtenverhältnisses  mit  dem- 
jenigen der  Schweiz  und  auswärtiger  Staaten  halten  wir  darum  für 
unstatthaft,  weil  die  hierseitigen Daten  ganz  unsicher  darüberlassen, 
ob,  wie  wahrscheinlich,  in  denselben  Taufgeburten  und  Fehlgeburten 
zusammen  eingeschlossen  sind  oder  nicht  Wie  bedeutend  verschie- 
den aber  diese  jährlichen  Summen  ausfallen  können,  mögen  wir 
schon  aus  den  oben  angegebenen  Jahresmittebi  (sub  a)  7510  und 
(sub  b,  1)  6850  Taufgeburten  ==  11  :  10  ersehen. 

c.    Die  Fehlgeburten  im  Ganxen. 

1)  Die  Zahl  der  sämtlichen  Fehlgeburten  der  18  Jahre  beläuft 
sich  auf  11,875,  im  jährlichen  Durchschnitt  auf  660. 

Es  kommt  demnach  ungefähr  alle  13  Stunden  1  Fehlgeburt  zur 
Welt,  und  auf  die  gesamte  Geburtensumme  berechnet  (a)  kommen 
Taufgeburten  und  Fehlgeburten  procentisch  zu  einander  zu  stehen 
=  91,21%  Taufgeburten  zu  8,79%  Fehlgeburten,  oder  annähernd  wie 
1  Fehlgeburt  auf  10  Taufgeburten.  Auf  die  Kantons-Einwohner  be- 
rechnet kommt  1  Fehlgeburt  auf  370  Kantons-Einwohner;  auf  das 
jährliche  Mittel  der  neugeschlossenen  Ehen  repartirt  kommt  1  Fehl- 
geburt auf  je  3  neugeschlossene  Ehen,  oder  auf  1  neugeschlossene 
Ehe  fällt  0,84  Fehlgeburt 

2)  Dem  jährlichen  Mittel  von  660  Fehlgeburten  steht  am  nächsten 
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der  Jahrgtng  1854  mit  648  Pehlgebiirlen.  Dm  Maximum  finden  wir 
im  Jahr  1851  mU  766;  das  Minimum  im  Jahre  1844  mit  549. 
Diflerenz  zwischen  beiden  =  217.  Unter  dem  Jahresmittel  stehen 
11  ,    über  demselben  7  Jahrgänge. 

3)  Theilen  wir  das  Jahrachtzehend  in  zwei  gleiche  Hälften,  so 
erhalten  wir  für  das  erste  Jahmeunt:  5,521  Fehlgeburten;  Tür  da's 
lezte :  6354  Fehlgeburten ;  in  dem  leztem  also  ein  Plus  von  833 
Fehlgeburten,  das  auf  alle  18  Jahre  vertheilt,  ein  jährliches  Mehr 
von  46,3  Fehlgeburten  beträgt:  ^ 

4)  Die  Geschlecht^roportion  der  11,875  Fehlgeburten  besteht 
in  7,012  Knaben  und  4,863  Mädchen  =  59,o6%  Knaben  auf  40,96  > 
Mädchen;  annähernd  17  Knaben  :  24  Mädchen,  während  die  Tauf- 
geßurten,  wie  oben  angegeben,  eine  Sexualproportion  zeigen: 
=  50,90 >  Knaben  auf  49,io>  Mädchen,  annähernd  20  Knaben 
:  19  Mädchen.  Der  Unterschied  der  beidseitigen  Proportionen  beruht 
also  darauf,  dass  bei  den  Taufgeburten  das  männliche  Geschlecht 
nur  um  ],8o%,  bei  den  Fehlgeburten  hingegen  um  volle  1 8,10V 
stärker  betheUigt  ist  als  das  weibliche.  Macht  man  auch  hier 
in  Betreff  des  (sub  c.  3)  angedeuteten  Plus  von  833  Fehlgeburten 
eine  Repartition  auf  die  beiden  Geschlechter,  so  zeigt  sich,  dass 
auch  diese  Sexualproportion  nicht  mit  der  oben  angegebenen  har- 
monirt,  indem  das  männliche  Geschlecht  mit  406  oder  mit 
etwa  50^  ,  das  weibliche  Geschlecht  hingegen  mit  427  oder  mit 
etwa  51 V  betheiligt,  dieses  ieztere  also  verhaltnissmässig  weit  stär- 
ker,   als  oben  angegeben,  vertreten  ist 

d.     Das  Yerhfiltniss  der  Fehlgeburten  unter  sich. 

1)  An  der  Summe  der  11,875  Fehlgeburten  nehmen  die  früher 
unterschiedenen  drei  Kategorien  folgende  Antheile: 

a.  Die  FrOhgeburten  betragen  im  Ganz.  1,845;  jährlich  102,5  oder  15^0  aller  F.G. 

b.  Die  Todtgeborenen    „         „       „      5,563;        „       S09,o    „     477o     „       „ 
c   Die  Ungeeauften         „  „       „     4,467;        „.      248,i     „     387o     „       „ 

oder  es  kommt  1  Frühgeburt  auf  6,4  Fehlgeburten;  1  Todtgeborener 
auf  2,1  Fehlgeburten  und  1  üngetaufter  auf  2,7  Fehlgeburten.  —  Den 
Tauf ge hurten  gegenüber  kommt  1  Frühgeburt  auf  ca  67;  1  Todt- 
geburt  auf  ca  22 ;  und  1  Üngetaufter  auf  etwa  28  Täuflinge.  Gegen- 
über der  Kant.-Einwohnerschaft  fällt  1  Frühgeburt  auf  etwa  136; 
1  Todtgeburt  auf  etwa  45 ;  und  1  Üngetaufter  auf  etwa  56  Kant.- 
Einwohner.  Den  neugeschlossenen  Ehen  gegenüber  fällt  1  Früh- 
geburt alljährlich  auf  19;  1  Todtgeburt  auf  6;  und  1  Üngetaufter 
auf  8  neugescUossene  E^en. 
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2)  In  Hinsicht  auf  die  einzelnen  Jahrgänge  sehen  wir, 

dass  a.  bei  den  Frühgeburtea  dem  jährlichen  Mittel  von  102 
Frühgeburten  am  nächsten  steht  Mas  Jahr  1852  mit  106.  Das 
Maximum  der  Frühgeburten  ßilh  mit  129  auf  das  Jahr  1857;  das 
Minimum  mit  72  auf  das  Jahr  1847.  —  Differenz  zwischen 
beiden:  ^7.  Unter  dem  jährlichen.  Mittel  stehen  10;  Ober 
demselben  8  Jahrgänge. 

dass  b.  bei  den  To  dt  geborenen  dem  jährlichen  Mittel  von  309 
Todtgebomen  am  nächsten  kommt  das  Jahr  1849  mit  311.  Das 
Maximum  fällt  mit  386  auf  das  Jahr  1840 ;  das  Minimum  mit 
263  auf  die  beiden  Jahre  1848  und  1854.  Die  Differenz  zwischeB 
Plus  und  Minus  beträgt  123.  Unter  dem  jöhrlichen  Mittel  stehen 
9  Jahrgänge,  und  ebenso  viele  über  demselben.' 

dass  c.  bei  den  Ungetan ften  dem  jährlichen  Mittel  von  248  am 
nächsten  steht  das^  Jahr  1848  mit  245.  Das  Maximum  fällt  mit 
316  auf  das  Jahr  1849;  das  Minimum  mit  181  auf  das  Jahr 
1842.  Differenz  zwischen  beiden  =  135.  —  8  Jahrgänge  stehen 
unter  dem  jährlichen  Mittel ,  und  10  Jahrgänge  über  demselben. 

3)  In  Betreff  des  speciellen  Umsazes  der  einzelnen  Fehlgeburten- 
Kategorien  während  der  18  Betrachtungsjahre  zeigte  es  sich, 
dass  a.   die  Zahl  der  Frühgeburten  im  ersten  Jahmeunt  791, 

im  zweiten  1,054  betrug.  In  dem  leztem  haben  dieselben  also 
um  263 Frühgeburten  zugenommen,  welches  auf  alle  18  Jahre 
repartirt,  eine  jährliche  Zunahme  um  je  14,6  Frühgeburten 
ausmacht. 

dass  b.  die  Zahl  der  Todtgeborenen  im  ersten  Jahmeunt  2790, 
im  zweiten  nur  2773  betrug.  Die  Zahl  der  Todtgeborenen  hat 
sich  also  im  leztem  um  17  vermindert,  was  einer  jährlichen 
Abnahme  um  je  etwa  1  Todtgeburt  gleichkommt 

dass  c.  die  Zahl  der  Ungetauften  im  ersten  Jahmeunt  1940, 
im  zweiten  2527  betmg.  Die  Zunahme  der  Ungetauften  be- 
trägt also  im  lezten  Jahmeunt  volle  587,  und  dieselbe  auf 
18  Jahre  repartirt  ergibt  also  eine  Jahreszunahme  um  32,e. 
Der  bedeutende  Betrag  dieser  Zunahmequote  lässt  sich  voraüglich 
so  erklären,  dass  je  länger  je  mehr  der  Termin  des  Taufactes 
hinausgeschoben  und  prolongirt,  und  dadurch  die  Zahl  der  neck 
vor  der  Taufe  Sterbenden  verhältnissmässig  immer  stärker  an- 
wachsen kann. 

4)  Die  Geschlechtsproportion  der  verschiedenen  Fehlgeburten- 
Kategorien  stellt  sich  im  Ganzen,  wie  schon  sub  c.  4  angedeutet, 
auf  59,06  ^/o  Knaben  :  40,96%  Itbidchen.    Im  Bes(mdem: 
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786  M.  =  57,4oVo  Kn.  :  42^o7o  M. 
2,259  „  =  59,8«7o  „  :  40,6i7o  „ 
1,818  „  =  59,8o7o    „    :  40,7o7o 


a.  Bei    den  FHIIigebarten   wie  1,059  Kn 

b.  „        ^     Todtgeborenen  „     3,804     „ 
c     „        „     Ungelaufken        „     2,649    „ 

Während   also  bei  den  gesamten  Fehlgeburten  der  Antheil  der 
Knaben  im  Ganzen  um  18,io^/o  überwiegt,  so  geschieht  dies 
bei  den  Frühgeburten  «    14j8o7o 
bei  den  Todtgeborenen  „    1 8,787© 
bei  den  Ungetauflen   „    18,6o7o. 

Die  Ungunst  der  Verhältnisse  trifft  also  am  stärksten  die  Zahl  der 
Todtgeborenen,  ist  bei  den  Ungetauften  nur  um  etwas 
wenigem  geringer,  und  relativ  am  geringsten  bei  den  Frühge- 
burten.' 

e.    Die  einfachen   und  die  mehrfachen  Geburten. 

Die  Geburten  unser's  Jahrachtzehends  unterscheiden  sich,  wie 
oben  schon  angedeutet,  in  120,413  gewöhnliche  einfache  und  in  2885 
meifirfache  Geburten.  Unter  der  leztem  Bezeichnung  sind  in  der 
Regel  „Zwillingsgeburten^^  oder  vielmehr  „Zwillingskinder^^  zu  ver- 
stehen, indem  einerseits  in  den  Auszügen  aus  den  Verzeichnissen 
der  Hebammen  die  Jahresberichte  der  Medicinal-Direction  keine  sichern 
Andeutungen  von  Drillingsgeburten  enthalten,  anderseits  daselbst  die 
männlichen  und  die  weiblichen  Zwillingskinder  nicht  nach  den  zu- 
sammengehörigen Paaren,  sondern  nur  in  globo  als  männliche  und 
weibliche  summirt  und  eingezeichnet  sind.  Wenn  ferner  diese  ZwiUings- 
kinder  sämtlich  als  Taufgeburten  compariren ,  so  liegt  hierin  ein 
Fehler  in  der  Erhebung  des  Hateriales,  theils  von  Seite  der  Hebammen, 
theils  von  Seite  der  Bezirksärzte,  denen  hiezu  dienliche  Formularion 
fehlen;  denn  es  ist  sicher,  dass  ein  aliquoter Theil  der  mehrfachen 
Gebtfften  zu  den  Fehlgeburten  zu  zählen  ist. 

1)  Es  wtirden  also  im  Ganzen  2885  einzehie  Zwillingskinder, 
oder  wenn  man  zwei  derselben  als  ein  zusammengehöriges  Paar 
betrachten  will,  1442  Zwillingspaare  geboren;  jährtich  also  im  Durch- 
schoitt  160  Zwillingskinder  oder  80  Zwillingspaare.  Es  kommt  somit 
tDjihrlich  alle  4,6  Tage  eine  Zwillingsgeburt  zur  Welt,  und  fälh  eine 
solche  auf  je  3127  Kantonseinwohner,  auf  je  24  neugeschlossene 
Ehen;  und  auf  je  85,6  einfache  Taufgeburten. 

2)  Dem  jährlichen  Mittel  von  80  Zwillingspaaren  stehen  am 
Bichsten  die  Jahrgänge  1845  mit  78  Zwillingspaaren  und  die  Jahr- 
ging« 1847  und  1857  mit  je  82  Zwillingspaaren.  Das  Maximum 
tlerselben  ftUt  mit  je  94  Paaren  auf  die  Jahrgänge  1853  und  1854; 
das  Minimum  mit  60  Paaren  auf  das  Jahr  1844.  Differenz  zwischen 
beiden  34  Paare,  lieber  dem  jährlichen  Mittel  stehen  10,  unter 
demselben  8  Jahrgänge. 
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3)  Theilen  wir  auch  hier  das  Jahrachtzehend  in  zwei  ^die 
Hälften,  so  erhalten  wir  für  die  erste  derselben  684  Paare ;  für  die 
zweite  758  Paare,  in  der  lezteni  also  ein  Pias  von  74  Paaren,  das  auf 
die  einzelnen  Jahre  repartirt,  einen  jährlichen  Zuwachs  um  je  4,i 
Paar  beträgt 

4)  Die  Geschlechtsproportion  der  2,885  Zwillingskinder  besteht 
in  1,472  Knaben  und  in  1,413  Mädchen  =  51,os>  Knaben  :  48,98^/o 
Mädchen,  stimmt  also  mit  der  Proportion  der  einfachen  Taufgebiuten 
(50,90  >  Knaben  :  49,io%  Mädchen)  sehr  nahe  (iberein. 

f.    Die  ehelichen  und  die  nnehelichen  Gebnrlen. 

Die  Zahl  der  unehelichen  Geburten,  um  die  es  sich  hier 
vorzugsweise  handelt,  entnehmen  wir  den  pfarramtlichen  alljährlichen 
Uebersichten.  Um  die  Summe  der  ehelichen  Geburten  den  m- 
ehelichen  gegenüber  zu  erhalten,  blieb  uns  kein  anderes  Mittel 
übrig,  als  dieselben  von  der  Taufgeburtensumme  der  Hebammen- 
register  abzuziehen.  Wir  wurden  damit  allerdings  genöthigt,  die 
sämtlichen  unehlichen  Geburten  als  Taufgeburten  in  Rechnung  zu 
bringen,  obgleich  es  unzweifelhaft  ist,  dass  unter  den  unehelichen 
Geburten  sich  auch  ein  aliquoter  Theil  von  Fehlgeburten  befindet 
Ueberhaupt  ist  uns  vom  Schicksale  der  unehelichen  Geburten  über 
die  Zeit  des  Taufactes  hinaus  gar  nichts  bekannt 

1)  Die  123,298  Taufgeburten  der  18  Jahre  unterscheiden  sich 
in  117,366  eheliche  und  5932  uneheliche.  Das  gegenseitige  Veriifilt- 
niss  beider  zu  einander  ist  also  gleich  95,a%  ehlichen  zu  4,«^/« 
unehlichen ;  im  jährlichen  Durchschnitt  ergibt  dies  6520  eheliche  und 
330  uneheliche ;  also  ungefähr  20  eheliche  Geburten  auf  1  uneheliche. 
Auf  die  Summe  der  Kantons-Einwohner  berechnet,  kommt  1  eheliche 
Geburt  auf  38  und  leine  uneheliche  auf  758  Kanton»-Einwohner. 

2)  Dem  jährlichen  Mittel  von  330  unehelichen  Geburten  kommen 
die  Jahrgänge  1849  und  1852  mit  je  325  und  334  unehelichen  Ge- 
burten am  nächsten.  Das  Maximum  derselben  fUlt  mit  471  auf  du 
Jahr  1856,  das  Minimum  mit  272  auf  das  Jahr  1844.  Differem; 
zwischen  beiden  :  199.  lieber  dem  jährlichen  Mittel  stehen  8; 
unter  demselben  10  Jahrgänge. 

3)  Nach  den  2  Jahmeunten  vertheilt,  kommen  2643  uneheliche 
Geburten  auf  das  erste,  und  3289  auf  das  zweite  derselben;  das 
lezte  zählt  also  ein  Plus  von  646  unehelichen  Geburten,  das  auf  alle 
18  Jahre  repartirt  eine  jährliche  Zunahme  um  je  36  uneheliche 
Geburten  ausmacht. 

4)  Die  Geschlechtsproportion,  die  bei  den  ehelichen  Geburten 
^9^792  Knaben  und  57,574  Mädchen  =  50,»4%  Koaben  :  49,o6^/e 
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HUclieii  beträgt,  zfthlt  bei  den  unehelichen  Geburten  2970  Knaben 
ond  2962  Mitdchen  =  50,o7%  Knaben  :  49,98 >  Mädchen;  gleicht 
sich  also  nahezu  für  beide  Geschlechter  aus.  Die  unehelichen 
Geburten  differiren  also  in  dieser  Beziehung  gegenüber  den  ehelichen 
Darin  soweit,  dass  die  männlichen  unehelichen  Geburten  um  0,8? ^/o 
schwächer  vertreten  sind  ^  als  die  männlichen  ehelichen  Geburten ; 
die  weiblichen  unehelichen  also  um  ebenso  viel  stärker  als  die 
weibfichen  ehelichen. 


Ehe  wir  nun  zu  der  bezirksweisen  Betrachtung  der  Geburten- 
Verhältnisse  übergehen,  haben  wir  noch  einige  Vorbemerkungen  ein- 
zuschalten: ^  ^ 

1)  Die  bisherigen  Berechnungen  betreffend  die  Fehlgeburten 
waren  durch  die  Nothwendigkeit  geboten,  weil  die  statistischen  Er- 
hebungen derselben  als  Theile  eines  zusammengehörigen  Ganzen  be- 
rücksichtigt werden  mnssten.  Im  Gnmde  genommen  hat  aber  die' 
Aufstellung  jener  drei  Fehlgeburten-Kategorien  ihr  Missliches.  So 
sind  die  Angaben  der  «Unreifen  Todtgebomen»  (Frühgeburten) 
schon  desshalb  nicht  ganz  zuverlässig,  weil  man  nicht  weiss,  von 
welchem  Zeitpunkte  der' Unreif heit  dieselben  datiren;  ob  z.B.  dabei 
eine  mittlere  Lebensfähigkeit  der  Erzeugten  überhaupt  zu  Grunde 
gelegt  ist  oder  nicht  Wahrscheinlich  befinden  sich  unter  dieser 
Kategorie  manche  nicht  lebensfähige  Aborten,  von  weniger  als  8 
Monaten,  die  jedenfalls  ausser  Berechnung  bleiben  sollten.  Ebenso 
mag  manche  Frühgeburt  unter  den  Todten  eingetragen  sein ,  die  an- 
Anglich  noch  als  lebend  geboren,  aber  erst  nachträglich  noch  vor 
der  Taufe  starb,  die  also  unter  die  Rubrik  der  «vor  der  Taufe  Ge- 
storbenen» gehörte. 

2)  Bei  der  Kategorie  der   «vor  der  Taufe  Gestorbenen»    isf    ^ 
hinwiederum  die  Breite  derselben  sehr  unbestimmt,    da  der  Taufact 

je  langer  je  mehr,  oft  Monate  lang  hinausgeschoben  wird,  und  während 
dieses  Aufschubes  manches  Kind  als  «vor  der  Taufe  gestorben» 
tgorirt,  das  eigentlich  mit  gleichem  Recht  in  die  Klasse  derjenigen 
gehört,  die  im  Laufe  des  ersten  Altensjahres  absterben.  Dieser 
Umstand  übt  namentlich  in  Bezug  auf  die  Geschlechtsproportionen 
mid  deren  Berechnung  wesentlichen  Einfluss  aus,  so  dass  wir  es 
f&r  rathsamer  fanden ,  bei  der  folgenden  bezirksweisen  Betrachtung 
der  «Fehlgeburten»  nur  die  «reifen  Todtgeborenen»  neben 
den  Taufgeburten  und  den  unehelichen  Geburten  in  Berech- 
mmg  zu  ziehen.  Da  femer,  ebenfalls  in  Hinsicht  auf  die  nähere 
Betrachtung  der  Sexualpn^ortionen ,   die    Summen    der  ^es$imten 
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Geburtenzahl,  der  ehlichen,  der  einfachen  und  der  mehrfachen  Ge- 
burten nur  sehr  unlyesentlich  auf  den  Betrag  der  Sexualproportion 
influiren,  so  konnte  um  so  eher  von  deren  specieller  Berechnung 
für  die  Bezirke  abstrahirt  werden. 

3)  Ueberhaupt  beschränken  wir  nun,  schon  um  der  Kürze  wOlen, 
die  bezirksweise  Betrachtung  der  Geburten  auf  die  Darlegung  tob 
zwei  Momenten:  einmal  auf  das  Verhältniss  der  Geburtenzahl  za 
den  respectiven  Bezirkseinwohnerschaften,  sodann  auf  das  Veriiältiuss 
der  wichtigsten  Geschlechtsproportionen. 

m.  Bas  T«rhlltelss  der  Oeburten  tu  den  Beslrhea.    Vgl.  Tab.  VIII. 

a.   Das  Verhfiltniss  der  jährlichen  Geburtensummen  zu  den  Bezirkseinwohner- 
^    ,       Schäften. 

1.  Die  Taai^ebnrten,  vom  plos  zum  minus  sreordnet. 

Kantonales  Mittel:  jährlich  6,850  Taufgeburten,  =  1  Tanf- 
geburt  auf  36,5  Kant.  Ein w. 


l-i'l'- 

Bezirk  Bttlach  .  .  . 

jährlich 

649  T.G. 

=    1 

:  31  Bez.Eiow. 

|»i  2. 

» 

Regensberg 

» 

450 

» 

^=    1  « 

34 

»       » 

Ss--  3. 

» 

Hinweil   .  . 

» 

711 

» 

=  1  : 

35 

»       » 

» 

Uster    .  .  . 
Borgen    .  . 

» 
» 

482 
681 

» 

s=:  1 

35 
:36 

»       » 

6. 

» 

Andelfingen 

» 

454 

» 

=  1 

37 

»       » 

7. 

» 

Zürich  .  .  . 

» 

1271 

» 

=  1 

38 

»      » 

8. 

■» 

Affoltem.  . 

» 

339 

» 

::=  1 

:38 

»       » 

9. 

» 

Meilen  .  .  . 

» 

514 

» 

=  1 

:38 

»      » 

10. 

» 

Winterthur . 

» 

795 

» 

^=  1  • 

38 

»      » 

11. 

» 

PfäfQkon  .  . 

» 

505 

» 

=  1 

:39 

»      » 

S.  Die  Fehlgeburten  zusammen. 

ICantonales    Mittel:   jährlich   660  Fehlgeburten  =  1:379 
Kant.  Einw. 


SC-«  wi^* 

|8-s.   4. 

"^  '    5. 

6. 

7. 

8. 

9. 

10. 

11. 


Regensberg  jährlich 

54  F.G.  =  1 : 

2836ez.Emv. 

Zürich  .  .  . 

» 

316 

»      Z^   1 

:316     »     ' 

Bülach  .  .  . 

» 

60 

»      =r  1 

: 338     »     » 

Borgen    .  . 

» 

68 

»     ^=  1 

:355     »     » 

Uster    .  .  . 

» 

43 

»     =  1  ; 

395     »     » 

Affoltem  .  . 

» 

32 

*     ^^  1 

.404     »     » 

Andelfingen 

» 

42 

»     :^  1 

405     »     » 

Meilen  .  .  . 

» 

45 

*     rsr  1 

:431     »  •• 

Pftfßkon  .  . 

» 

44 

»      SS   1 

:451     »    »  ' 

Binweil    .  . 

» 

54 

»     =  1 

:466    »    » 

Winterthur. 

» 

65 

»    =  1 : 

469     .    » 

Digitized  by  V^jO 

ogle 

•  » 

m 

•                i 

Bezirke. 

1      aller^«"%^l>"ft<^n^ 

Eheliche 
Geburien. 

Uneheliche 

Geburten. 

Tot.  ^t. 

M. 

W. 

Tot 

M. 

W. 

Tot. 

M. 

W. 

T.  Zönch     .  .   . 

26,63<88ö 

11,437 

11,448 

20,203 

10,114 

10,089 

2,682 

1323 

1369 

2.  Aifoltern     .  . 

6,68^096 

8,0fie 

8,087 

0,902 

2,971 

2,961 

194 

88 

106 

3.  Borgen    .  .   . 

13,47^259 

6,277 

5,982 

11,793 

6,024 

5,796 

466 

253 

213 

i.  MeUen     .  .  . 

10,05l[246 

4,118 

4,527 

8,964 

4,572 

4,892 

281 

146 

185 

5.  HiDweil   .  .  . 

18,761[798 

6,545 

6,258 

12,422 

6,870 

6,052 

876 

175 

201 

&  üiter    .... 

9,4Ö<|,669 

4,464 

4,205 

8,486 

4,845 

4,090 

234 

119 

115 

7.  POffikon     .  . 

9,86^068 

4,659 

4,409 

8,811 

4,531 

4,280 

267 

128 

129 

a  Winterthor    . 

16,48^,312 

7,i43 

7,069 

13,922 

7,041 

6,881 

890 

202 

188 

9.  Aadelfingen 

8,92*475 

4,SS6 

8,949 

7,796 

4,036 

8,760 

879 

190 

189 

10.  Bfilach     .  .  . 

12,763,690 

6,05« 

5,638 

11,286 

5,842 

5,4a 

404 

210 

194 

11.  Regenfberg   . 

9,08^,101 

1 

4,082 

4,019 

7,832 

8,946 

8,866 

269 

186 

183 

Zusamiiieii   im 
lanton  Zürich 

1 

136,174^298 

62,762 

60,536 

117,366 

59,792 

57,574 

6,932 

2970 

2962 
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8.   Die  mehrfachen  GeborteD,  nach  Zwillingspaaren  berechnet. 

Cantonales  Mittel:    jährlich    80   Paare   =    1    Paar  auf 
3217  Kant.  Einw. 
^a|  1.  Beziric  Regensberg  jährlich  7  Zw.P.  =  1 :  2188Bez.Einw. 


'1    2. 

» 

Bolach  .  .  . 

» 

8 

» 

=  1 :  2536 

» 

ii»P- 

» 

Borgen.  .  . 

3» 

9 

» 

=  1 :  2704 

» 

^^«4. 

» 

Meilen  .  .  . 

3»    • 

7 

» 

=  1:2770 

» 

II 5. 

» 

Uster.  .  .  . 

» 

6 

» 

=  1 : 2834 

» 

ig-  6. 

■     » 

Zürich  .  .  .' 

» 

16 

» 

=  1 :  3022 

-» 

7. 

» 

Affoltem  .  . 

» 

4 

» 

=  1 :  3229 

» 

8. 

» 

PftfBkon  .  . 

» 

6 

» 

=  1  :  3308 

» 

9. 

» 

Andelfingen 

» 

5 

» 

=  1  :  3403 

» 

10. 

» 

Hinweil    .  . 

» 

7 

» 

=  1 :  3599 

» 

11. 

» 

Winterthur. 

» 

8 

» 

=  1  :  3310 

» 

i.    Die  nnehelicben  Geborten. 


KantonalesMittel:  jährlich  330  unehLGeburten  tss  1:758 
Kant  Einw. 
1.  Bezirk  Zürich  .  .  .  jährl.  149unehLG.=  1 :  324Bez.Einw. 


2. 

» 

Andelfingen 

» 

21 

» 

.  =  1 : 810     » 

3. 

» 

Bülach .  .  . 

» 

22 

» 

»  =  1 :  922     » 

4. 

» 

Borgen.  .  . 

» 

26 

» 

»  =  1 :  936     » 

5. 

» 

Regensberg 

» 

15 

» 

»  ==  1 :  1021  » 

6. 

» 

Affollem  .  . 

» 

11 

» 

»  =  1:1174  » 

7. 

» 

Hinweil   .  . 

» 

21 

» 

.  =  1 :  1200  » 

8. 

» 

Meilen  .  •  . 

» 

16 

» 

»  =  1 : 1212  » 

9. 

» 

Uster    .  .  . 

» 

13 

» 

>  =  1 :  1308  » 

10. 

» 

Winterthur. 

» 

22 

» 

»  =  1 :  1385  » 

11. 

» 

Pfäffikon .  . 

» 

14 

» 

»  =  1  :  1418  » 

Der  Bezirk  Zürich  ist  also  der  einzige,  der  über  dem  Kantons- 
mittel steht.  Er  gibt  mit  seiner  starken  Quote  auch  den  Bauptausschlag 
fiir  den  leztem.  Dieser  Bezirk  ist,  was  wohl  zu  bemerken,  der  Siz 
der  Kantonal-Gebäranstalt  und  einer  zahlreichen ,  meist  aus  Dienst- 
boten und  fremden  Handwerkern  gebildeten  katholischen  Gemeinde, 
welche  b^ide  zusammen  sehr  viele  uneheliche  Geburten  ergeben,  so 
dass  genau  berechnet,  nach  Abzug  derselben,  die  Stadt  Zürich  mit 
ihren  Filialen  ungefähr  gleich  viele  uneheliche  Geburten  zählen  mag 
wie  die  übrige  Landschaft  des  Bezirkes  Zürich. 
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Eine  genauere  Einsicht  in  diese  Verhältnisse  gewinnt 
folgender  Uebersichtstabelle : 

Übersicht  der  Terhältnisse  einselner  Geburten-Kategorien  in  da] 
BezirkeHi  zu  deren  Bevölkerung. 


Bezirke. 

Einw.- 
r.ah1 
1850. 

Taiif- 
gob. 
jShrl. 

11 

äl 

ZwIUIngs- 
geborten. 

1  Paar 

auf 
?  Blnw. 

l| 

^  m 
1:4S 

r^ 

i 

1.  Zttricli     .    . 

48,8S8 

1,271 

1:88 

153 

1:816 

1  31=16Pr. 

lPr.:80«2 

1,122 

S.  Affoltern      . 

12,917 

839 

1:88 

32 

1:404 

8=4 

1:3229 

328 

l:S9 

l  ^* 

1:1 

9.  Horden   .    . 
4.  Meilen    .    . 

t4,834 
19,389 

681 
514 

1:86 
1:88 

68 
45 

1:855 
1:431 

18»9 
18=7 

1:2704 
1:2770 

655 

498 

l:S7 
1:89 

1  ^ 

16 

!:• 

5.  HinweU  .    . 

25,192 

711 

1:35 

54 

1:466 

14s=7 

1:3599 

690 

1:37 

21 

1:1 

6.  Uster  .    .    . 

17,008 

482 

1:86 

48 

1:895 

12=6 

1:2884 

469 

1:86 

13 

1:1 

7.  PfiUflkon 

19,849 

505 

1:39 

44 

1:451 

11=6 

1:3808 

491 

1:40 

14 

l:U 

8.  Winterthur 

80,478 

795 

1:88 

65 

1:469 

15=8 

1 :  3810 

778 

1:S9 

22 

1:1 

'9.  Andelfiogen 
10.  Bfllach    .    . 

17,017 
20,288 

454 

649 

1:87 
1:81 

42 

'60 

1:405 
1:388 

10=5 
15«:8 

1:8403 
1:2536 

488 
627 

1:99 
l:S8 

21 
S2 

v\ 

11.  Regensberg 

15,809 

450 

1:84 

54 

1:288 

13=7 

1:2188 

435 

1^36 

15 

um 

Kantonal.  Mittel 

250,184 

6,850 

1:36,. 

1 

660 

1:879 

160=80 

1:3127 

6,520 

1:38    990 

1:19 

b. 


HS 


Bezirksweise  Uebersicht  einiger  Geschlechtsproporlionen  der  Geborenen,  vmA 
dem  minus  zum  plus  des  mftnnlichen  Geschlechtsprocenles  geordnet. 
Vgl.  nachfolgende  Tabelle. 
1.   Die  Tan%ebiirten  der  Besirke. 

Kantons  mittel:    50,9o®/o   Knaben 
1.  Bezirk  Zürich  .  .  .  49,98  »         » 


-§ 


a.2b 


2.  »  Affoltern  .  .  50,i8 

3.  »  Regensberg  5O9S8 

4.  ^  Winterthur.  50,6i 

5.  »  Meilen  .  . 
6*  »  Hinweil   . 

7.  »  Borgen    . 

8.  »  Pfäffikon  . 

9.  »  Uster    .  . 

10.  »  Andelfingen  51,68 

11.  »  Bülach  .  .  .  51,77 


51,08 
51,14 
51,20 
51,88 
51,49 


49,io<*/o  Madchen 
50,02  »  » 


2.  Die  reifen  Todtgebomen. 

(xoi       Kantonsmittel:    59,89^/o  Knaben 

B  *(l.  Bezirk  Meilen  .  .  .  55,oi  »  » 

IfM^-      •      Regensberg  57,69  »  »    ^ 

'IS  J3.      »      Borgen.  .  .  57,7i  »  » 

g^B  14.      »      Affoltern .  .  58,29  »  » 

g**  \6.       »      Zürich  .  .  .  58,6o  »  » 


49,82 

49,61 

49,39 
48,97 
48,86 

48,80 

48,62 

48,81 
48,81 

48,23 


:  40,6 1>  Mädchen 
:  44,99  »  » 

:  42,41  »  » 

:  42,28  »  * 

:  41,47  »  » 

:  41,40  »  » 
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Eantonsmittel:    59,s9% 

Knaben 

:  40,61  > 

Mädchen 

6.       » 

Hinweil    .  .  60,o7  » 

» 

:  39,98  > 

» 

7.       » 

Bulach  .  .  .  60,17  » 

» 

:  39,88  * 

» 

8.       » 

Andelfingen  60,8 1  » 

» 

:  39,19  » 

» 

9.       » 

Uster    .  .  .  60,90  » 

» 

:  39,10  * 

» 

10.       » 

Pfäf&kon  .  .  61,14  » 

» 

:  38,86  » 

» 

IL       » 

Winterthur.  62,6  o  » 

» 

:  37,60  » 

» 

8.  Die  unehelichen  Gebarten. 


Li» 


Kantonsmittel:    50,07*^/0  Knaben 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 


Bezirk 

Affbltern  .  .  45,S6  *    - 

» 

;  54,64  » 

» 

Zürich  .  .  .  45,60  » 

» 

:  54,40  » 

» 

Hinweil   .  .  46,64  » 

»         ', 

53,46  » 

» 

PfÄffikon  .  .  49,81  * 

» 

50,19  » 

> 

Andelfingen  50,i8  » 

» 

49,87  * 

» 

Regensberg  50,5e  »    - 

» 

49,44  » 

» 

Uster    .  .  .  50,86  » 

» 

:  49,16  » 

» 

Winterthur.  51,79  » 

» 

:  48,21  » 

» 

Meilen  .  .  .  51,96  * 

> 

•  48,04  » 

» 

Bulach  .  .  .  51,98  » 

3>' 

48,02  » 

» 

Borgen    .  .  54,29  » 

» 

'  45,71  » 

49,98  >  Mädchen 
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Die  phymschen  Verhältnisse  der  tropischen  Länder  des 
Cordillerensystems    in    ihren  Beziehungen  som  Vor- 
kommen der  Krankheiten 

von  Dr.  Heyer-Ahreiis  in  Zarich. 


Das  Studium  der  Krankheiten ,  die  in  verschiedenen  Ländern 
vorkommen  und  der  Verhältnisse,  unter  welchen  sie  in  verschiede- 
nen Gegenden   auftreten,  kann  einen  verschiedenen  Zweck  haben. 
Man  will  nemlich  entweder   einfach  wissen,  welche  Modificationen 
die  Krankheitserscheinungen  in  einem  unter  einem  bestimmten  Clima 
liegenden  Lande ' zeigen ,  welche  eigenthümlichen  Krankheiten 
daselbst  vorkommen,  und  welche   Modißcationen   in   der  Therapie 
nothwendig  werden.     Oder  man  will   durch  Vergleichung  der  Er- 
scheinungen mit  denen,  und  der  Verhältnisse,  unter  denen  die  Krank- 
heiten in  verschiedenen  Ländern  auftreten,  die  Ursachen,  wekhe 
den  Krankheitsprocessen  zu  Grunde  liegen,  zu  enträthseln  suchen. 
Der  erste  rein  praktische  Zweck  wird   am  besten  erreicht,  wenn 
wissenschaftlich  gebildete  Aerzte,  die  längere  Zeit  in  einem  Lande 
prakticirten ,    die    Erfahrungen,   die    sie  in  ihrer  Praxis   gemacht 
haben^  mittheilen,  und  solche  Mittheilungen  werden  —  abgesehen  von 
ihrer  wissenschaftlichen  Bedeutung  für  die  Erreichung  des  zweiten 
Zweckes  —  der  medicinisch-geographischen  Forschung  um  so  nöthiger, 
je  mehr  der  Verkehr  zwischen  weitentlegenen  Ländern  zunimmt. 
Der  zweite  Zweck  hingegen  kann  am  Studirtische  erreicht  werden. 
Hiezu  gibt  es  bekanntlich  verschiedene  Wege,  indem  man  entwe- 
der die  einzelnen  Krankheitsprocesse    in    ihrem  Auftreten  in  ver- 
schiedenen   Ländern    u.   s.   w.    verfolgt,    oder   den    Einfluss    der 
verschiedenen  Climate  und  Lebensweisen  und  Ra^en   auf  die  Ge- 
italtung  der  verschiedenen  Krankheitsprocesse  studirt;  oder  endlich 
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den  Einfluss  bestimmter  climatischer  Verhältnisse  a.  s.  w.    auf  im 
Gestaltung  jener  Krankheiten  untersucht. 

Den  ersten  Weg  hat  Hirsch  in  seinem  verdienstreichen  Hmdr^ 
buche  der  historisch-geographischen  Pathologie  betreten;  ich 
habe  bei  meinen  bisherigen  Arbeiten  bald  den  einen  bald  den  anddk 
der  beiden  ersten  Wege  oder  auch  beide  zugleich  eingeschlagen 
So  habe  ich  kürzlich  an  einem  anderen  Orte*  die  Nosographie  «hrj 
tropischen  Länder  des  Cordillerensystemes  mitgetheilt,  und  benfi» 
jezt  die  Gelegenheit,  welche  mir  die  Tendenz  der  vorliegende« 
Zeitschrift  gibt,  um  auch  die  climatischen  Verhältnisse  der  TragliciMi 
Länder  in  ihrem  Zusammenhang  mit  den  Krankheiten,  die  daselM 
auftreten,  zu  betrachten. 

L    Mexico. 

Mehr  als  drei  Fünflheile  der  hier  in  Betracht  kommenden  Ge- 
genden Mexico*s  haben  ein  Clima,  welches  eher  kalt  oder  gemis- 
sigt  als  heiss  genannt  werden  kann.  Das  ganze  Innere  Mexico's, 
besonders  die  Gegenden,  die  zum  alten  Anahuac  und  Mechoacaa 
gehörten,  und  fast  ganz  Neu-Biscaya  besteht  aus  hohen,  fast  zusam- 
menhängenden Gebirgsebenen ,  welche  den  Rücken  der  FortsezuBf 
der  Andenkette  bilden,  und  wenig  durch  Thäler  unterbrochen,  son- 
dern sanft  und  gleichförmig  verflacht  sind.  In  einer  Höhe  von  1700 
bis  2700  Meter  ziehen  Strassen  hin,  wie  in  Europa  über  den  Gott- 
hard,*  grossen  Bernhard,*  Mont  Cenis  *  führen.  Die  Längenaus- 
dehnung  dieser  mächtigen,  fast  ununterbrochen  zusammenhängenden 
Gebirgsüächen  ist  so  gross,  als  die  Entfernung  von  Lyon  bis  zum 
Wendekreis  des  Krebses,  wo  er  durch  die  afrikaniscke  Wüste  zieht 
Wenn  aber  das  innere  Gebirgsplateau  ununterbrochen  fast  in  gleicher 
Höhe  bis  in  das  ehemalige  Neu-Biscaya  Q'czt  Durango)  fortläuft,  und 
daher  eher  ein  kaltes  als  gemässigtes  Clima  hat,  so  ist  dagegen 
das  Yerhältniss  in  querer  Richtung  ein-  ganz  anderes,  üeberall 
zeigt  sich  hier  die  auffallendste  Verschiedenheit  der  Höhe  und  Tem- 
peratur. Dazu  ist  der  östliche  Gebirgsabfall  viel  steiler  und  kürzer 
als  der  westliche.  Wendet  man  sich  von  Mexico  ostwärts  gegen 
Veracruz,  so  muss  man  sich  45  geographische  Meilen  von  der 
Hauptstadt  entfernen,  ehe  man  ein  Thal  findet,  das  nur  noch  et^^Ti 
1000  Meter  über  dem  Meeresspiegel  erhaben  ist,  und  wo  daher 
die  mexicanischen  Eichen  nicht  mehr  gedeihen.  Auf  der  Strasse 
von  Acapulco  dagegen  gelangt  man  in  einer  Entfernung  von  kaum 

»  Deuuche  Klinik. 

•  Hospiz  6443  Fu88,  Pas«höhe  6498  Fuw  üb..d.  M. 

»  20i)3  Meter  oder  7610  Fum  üb.  d.  M. 

«  6354  Fugs. Ob.  d.  H. 
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12  Meflen  in  die  Region  der  gemässigten  Lfinderstriche.  Wenn  man 
einmal  auf  dem  östlichen  Abhänge  herabzusteigen  begonnen  hat,  so 
geht  der  Weg  ununterbrochen  abwttrts  bis  zur  Küste.  Dagegen 
durchschneiden  den  westlichen  Abhang  vier  sehr  bedeutende  L&n- 
gentbiller,  von  denen  die  dem  Ocean  näher  liegenden  auch  tiefer 
sind  als  die  von  der  Küste  entfernteren.  Von  oben  gezählt  sind 
diese  der  Reihe  nach  die  Thäler  von  Istla,  Mescala,  Papagallo  und 
Peregrino,  deren  Sohlen  981,  514,  17Q  und  158  Meter  üb.  d.  M. 
sich  erbeben;  die  tiefsten  Furchen  sind  auch  die  engsten.  Auf 
diese  Weise  gelangt  man  während  des  Weges  von  43  geogr.  Mei- 
len Länge  zwischen  Mexico  und  Acapulco,  abwechselnd  Berg  auf  und 
abgehend,  jeden  Augenblick  aus  einer  kalten  Region  in  einen  brennend- 
heissen  Himmelsstrich,  während  von  den  51  Meilen,  die  Mexico  von 
Veracruz  trennen ,  34  auf  die  Gebirgsfläche  von  Anahuac  kommen, 
und  der  übrige  Theil  ein  immerwährendes,  äusserst  beschwerliches 
HerabUimmen  am  Gebirgsabhang  ist 

Die  Anden  sezen,  indem  sie  sich  in  den  ehemaligen  Provinzen 
Choco  und  Danen  beträchtlich  senken,  dufch  die  Landenge  von  Pa- 
nach  Nordamerika  hinüber.    Im  ehemaligen  Königreich  Guate- 

eriieben  sie  sich  von  Neuem  zu  einer  beträchtlichen  Höhe.  Ihr 
nähert  ach  bald  dem  stillen  Heer,  bald  läuft  er  mitten  durch 
das  Land ;  bisweilen  wendet  er  sich  gegen  die  Küsten  des  mexica* 
nischen  Meerbusens.  In  dem  Theile  des  grossen  Plateau's,  das  zwi- 
schen Mexico  und  Cordoba  und  Xalappa  liegt,  erhebt  sich  eine 
Gebirgsgmppe,  die  fast  den  höchsten  Gipfeln  des  neuen  Welttheiles 
den  Rang  streitig  machen  kann.  So  finden  wir  den  PopocatepeÜ 
(4500  M.),  den  Jztaccihuatl  (4786  M.),  den  Cillaltepetl  (5295  M.), 
den  NauhcampatepetI  (4089  M.).  Nördlich  von  der  Stadt  Guanaxuato 
nimmt  die  Cordillere  eine  ausserordentliche  Breite  an,  theilt  sich  aber 
bald  darauf  in  drei  Aeste,  von  denen  der  östliche  sich  gegen  Char- 
tas und  Real  de  Catorce  ausdehnt,  sich  aber  allmälig  in  Neu-Leon 
veiüert,  der  westliche  einen  grossen  Theil  der  ehemaligen  Provinz 
Guadalaxara  ausflUlt,  das  mittlere  Joch  hingegen  sich  über  die  ganze 
Oberfläche  der  ehemaligen  Provinz  Zacatecas  verbreitet 

So  liegen  denn  fast  allein  die  Küsten  dieses  ausgedehnten 
Reiches  unter  einem  heissen  Himmelsstrich.  Es  waren  dies  aber 
nach  der  frühem  Eintheilung  die  Intendanz  von  Vera  Cruz,  mit 
Ausnahme  der  sich  vom  NauhcampatepetI  (Perote)  zum  Pic  von 
Qrizaba  erstreckenden  Gebirgsfläche,  Yucatan,  die  Küsten  von  Oa- 
laca,  von  Neu*Santander  und  Texas;  das  Königreich  Neu-Leon,  die 
Provinz  Cohahuila,  das  wüste,  Bolsons  de  Maplmi  genannte  Land,  diO' 
Küsten  Califomiens,  der  östliche  Theil  der  Provinzen  Sonora^  Cinaloa^ 
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Neu-Galiden,  and  die  südKchen  Gegenden  der  Intendanciis  Val- 
ladolid,  Mexico  und  Puebla.  Die  mittlere  Wflrme  dieser  Ebenen, 
wenigstens  so  weit  sie  zwischen  den  Wendekreisen  und  nicht  mehr 
als  300  Meter  über  dem  Meere  liegen,  beträgt  25<^— 26^  C.  (oder 
20®— 20,8  R.),  folglich  8<>— 9®C.  (oder  6V  — 7,2®  R-)  mehr  ab  die 
mittlere  Temperatur  Neapels. 

Diese  heissen  und  fruchtbaren  Landstriche  nennen  die  Einge- 
bomen tierras  calientes.  Sie  erzeugen  Zuckerrohr,  Indigo,  Baum- 
wolle und  Pisang  im  Ueberfluss«  Halten  sich  Europäer,  die  sich 
noch  nicht  völlig  an  ein  so  brennendes  Clima  gewöhnt  haben,  llngne 
Zeit  in  diesen  Ebenen  auf,  wohnen  sie  zusammengedrängt  in  volk- 
reichen Städten,  so  werden  sie  das  Opfer  des  gelben  Fiebers.  Act- 
pulco  und  das  Thal  von  Papagallo  gehören  zu  den  heissesten  Strichen 
des  ganzen  Erdballes.  Auf  der  östlichen  Küste  wird  von  October 
bis  März  die  grosse  Hize  durch  die  heftigen  Nordwinde  unterbrocheo, 
welche  mit  unglaublicher  Schnelligkeit  von  der  Hudsonsbay  kalte 
Luftmassen  über  die  bisel  Cuba  und  Vera  Cruz  hmführen.  Diese 
Stürme  herrschen  vom  October  bis  in  den  März,  und  kündigen  sich. 
durch  plözliche  Störung  der  regelmässigen  Luftebben  oder  der  stttnd* 
liehen  Veränderung  des  Barometerstandes  an.  Ja,  sie  kühlen  oft  die 
Atmosphäre  solchennassen  ab,  dass  in  Havanna  das  Thermometer  ins 
zum  Gefrierpunkte  und  in  Vera  Cruz  bis  zu  16^0.  (oder  12^8  RO 
hinabsinkt,  Erscheinungen,  die  in  Ländern  unter  der  heissen  Zone 
den  Reisenden  nicht  wenig  befremden. 

Am  östlichen  Abhänge  der  CordiUeren,  auf  einer  Höhe  von  1200 
bis  1500  Meter  herrscht  ewige  sanfte  Frühlingsmilde  ^,  und  die 
Temperatur  wechselt  blos  von  4  bis  zu  5^  Die  Eingeborenen-  neo- 
nen  diese  Gegenden  tierras  templadas.  Brennende  Hize  ist  denselben 
ebenso  fremd  als  übermässige  Kälte,  und  die  mittlere  Temperatur 
der  Luft  beträgt  nicht  über  20<*  bis  21<>C.  (16<>— 16^8  R.).  Unter 
diesem  lieblichen  Himmelsstriche  liegen  Xalappa,  Tasco  und  Cbil- 
panzingo,  Städte,  die  wegen  ihres  ungemein  gelinden  Clima's  und 
der  vielen  herrlichen  Obstbäume,  welche  die  umliegenden  Fluren 
schmücken,  berühmt  sind.  Aber  leider  ist  diese  mittlere  Höhe  von 
1300  Meter  beinahe  dieselbe,  in  welcher  die  Wolken  über  der  benach- 
barten Meeresfläche  anhaltend  schweben,  daher  diese  gemässigten 
Länderstriche,  die  am  Gebirgsabhang  liegen  (z.  B.  die  Gegend  um 
Xalappa),  oft  Wochen  lang  in  dichte  Nebel  gehüllt  sind.  Die  Ge- 
birgsflächen,  deren  mittlere  Temperatur  (bei  mehr  als' 2200  Meter  üb* 
d.  M.)  weniger  als  17^  C.  (13<^,  6  R.)  beträgt,  nennt  man  tierras  frias. 

*  Vgl.  uuteo,  was  der  ungenannte  Yerfasier  der  „mexicanischen  ZusUade^ 
aiwr  den  ewigen  FrOhling  sagt 
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dm  Th^rmometOT  sinkt  zwar  in  Mexico  zuweilen  bis  auf —  1^  C,  aber 
iasserst  selten«  Meist  sind  die  Winter  in  Mexico  ebenso  gelinde, 
ab  in  Neapel,  und  die  mittlere  Tageswärme  beträgt  im  Januar  wie 
Fcbmar  noch  13^—14«  C.  (lOV— 11^2  R.).  Im  Sommer 
steigt  das  Thermometer  im  Schatten  nicht  tiber  24^  C.  (19^,2 
B.).  Ueberhaupt  beträgt  die  mittlere  Temperatur  der  grossen  Ge- 
iMTgsilfiche  Mexico's  wie  zu  Rom  17^  C.  (13^,6  R.),  und  dennoch 
wird  diese  Gebirgsflftche  unter  dte  »terras  frias«  gerechnet.  So  re^ 
istiv  sind  die  Ausdrücke  kalt  und  warm.  Es  verhält  sich  in  den 
Tropenldndem  wie  in  den  Polarländem.  Hier  kann  schon  ein  ge- 
ringes Steigen  der  Temperatur  lästig  werden,  dort  ist  ein  geringes 
Fallen  sehr  empfindlich.  Ja  in  dem  brennenden  Clima  von  Guyaquil 
(in  Ecuador)  klagen  die  Eingeborenen  über  heftige  Kälte,  wenn  das 
themometer  plözlich  auf  24<^  C.  (19^2  R.)  füllt,  während  es  den 
ttrigen  Thea  des  Tages  auf  30^  C.  (24^  R.)  steht. 

AOe  Gebii^fsebenenf  die  höher  liegen  als  das  Thal  von  Mexico, 
äiejenigen  z.  B.,  deren  absolute  Höhe  mehr  als  2500  Meter  beträgt, 
haben,  obwohl  sie  unter  den  Wendekreisen  liegen,  selbst  nach  dem 
Gefdil  der  Bewohner  des  europäischen  Nordens  ein  rauhes,  unan« 
genehmes  Clima.  So  die  Ebenen  von  Toluca  und  die  Anhöhen  von 
Gnchiiaqtte,  wo  fast  zu  jeder  Zeit  die  Luftwärme  nicht  über  6^  bis 
8^  C.  (4%8  oder  6^4  R.)  steigt  Der  Oelbaum  trägt  daselbst 
krae  Früchte,  während  er  einige  hundert  Meter  tiefer,  im  Thale 
von  Mexico,  aufs  herrlichste  gedeiht.  Die  mittlere  Temperatur  aller 
dieser  unter  dem  Nameii  »terras  frias«  bejfriffenen  Länder  beträgt 
11  •  bis  13^  C.  (8^8  bis  10^4  R.),  wie  in  Frankreich  und  der 
Lombardei  Dennoch  ist  die  Vegetation  in  diesen  Gegenden  von 
Amerika  weniger  kräftig  und  saftvoll;  die  Europäischen  Pflanzen 
wachsen  daselbst  minder  tippig  und  schnell  als  in  ihrem  eigenthüm- 
Sehen  Vaterlande.  Zwar  ist  auf  einer  Höhe  von  2500  Meter  die 
Strenge  des  mexicanischen  Winters  nicht  sehr  gross,  dagegen  wer- 
den aber  auch  im  Sommer  die  verdünnten  Luftschichten  über  diesen 
Gebirgsflächen  nicht  genugsam  von  den  Sonnenstrahlen  erwärmt,  um 
&  Entwicklung  der  Blüthen  zu  begünstigen,  und  die  .Früchte  zu 
voDkoBunener  Reife  zu  bringen.  Diese  beständige  Gleichheit  der 
Temperatur,  diese  gänzliche  Abwesenheit  grosser,  wenn  auch  nicht 
lange  anhaltender  Hize  gibt  dem  Clima  der  Hochländer  zwischen  den 
Wendekreisen  einen  sonderbaren,  eigenthümlichenCharacter.  Mehrere 
Produkte  des  Pflanzenreiches  gedeihen  sogar  auf  dem  Rücken  der  mexi- 
canischen Cordilleren  weniger  als  in  den  Ebenen  nördlich  vom  Wende- 
kreis des  Krebses,  selbst  wenn  die  mittlere  Wärme  der  leztem 
geringer  ist  als  diejenige  der  Gebirgsfläche  zwischen  dem  19^  und 
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22^  der  Breite.  In  den  Tropenländcm  von  Neugranada,  Peru  md 
Neu-Spanien  werden  Clima,  Natur  der  Produkte  u.  s.  w.  einzig  mui 
allein  durch  die  grössere  oder  geringere  Erhöhung  über  der  Meeres- 
flache bestimmt,  und  der  Einfluss  der  Breite  verschwindet  dagegen 
fast  ganzlich,  während  in  Frankreich,  ja  fast  in  ganz  Europa  6e- 
nüzung  und  landwirthschaftliche  Vertheilung  des  Bodens  beinahe 
ausschliesslich  von  der  geographischen  Breite  abhangen.  Vom  19^  Iw 
22^  der  Breite  wachsen  im  Ueberfluss  Zuckerrohr  Baumwolle,  vorzQf- 
lieh  Cacao  und  Indigo  bis  zu  einer  Höhe  von  606  bis  800  Meter.  Die 
Cultur  des  Europaischen  Weizens  beginnt  am  Abhang  der  Cordiile- 
ren  erst  auf  einer  Höhe  von  1400  Meter  und  reicht  nicht  über 
3000  Meter  sich  erhebende  Gebirgskuppen  hinaus.  Der  Pisang,  der 
die  Hauptnahrung  aller  Bewohner  der  heissen  2one  ausmacht,  trigt 
höher  als  1550  Meter  beinahe  keine  Früchte  mehr.  Mexicanische 
Eichen  gedeihen  nur  auf  einer  Höhe  von  800  bis  3100  Meter. 
Niedriger  als  1850  M.  wttchst  am  Abhänge  gegen  Vera  Graz  hia 
keine  Fichte.  Dagegen  erhebt  sich  die  Fichte  nahe  an  der  Grttait 
des  ewigen  Schneea  bis  zu  4000  Meter. 

Wohl  zu  beachten  ist  auch  der  Unterschied,  der  zwischeii 
Mexico  und  Peru  bezüglich  der  Placirung  der  Erzniederlagen  stattindel 
In  Peru  liegen  die  vornehmsten  Silberbergwerke,  die  von  Potosi, 
Pasco  und  Chota  weit  tiber  den  Wolkenschichten,  nahe  bei  der 
Grenze  des  ewigen  Schnees.  In  Mexico  findet  man  die  ergiebigsten 
Erzniederiagen  auf  der  massigen  Höhe  von  1700  bis  2000  Meter. 
Dort  liegen  die  Bergwerksstadte  auf  hohen  Gebirgsrücken  mitten  in 
Gegenden^  wo  das  Wasser  Nachts  das  ganze  Jahr  hindurch  gefriert 
und  kein  Fruchtbaum  gedeiht ;  hier  hingegen  findet  man  sorgsam  bebaote 
Felder,  volkreiche  Dörfer  und  Städte  um  die  Erzgruben,  und  die  Gipfel 
der  benachbarten  Berge  sind  von  Wäldern  bekränzt.  Allein  Mexico 
leidet  fast  durchgehends  Mangel  an  Wasser  wie  an  schiflbaren  Strö- 
men, und  die  zwei  einzigen  bedeutenden  Flüsse,  der  Rio  bravo  del 
Norte  und  Rio  Colorado,  durchströmen  die  unbebautesten  Landesthetle. 
Die  Gewässer,  die  in  den  intertropischen  Länderatrichen  Mexicos 
vom  steilen  Abhang  der  Cor  dilleren  hinunterstürzen,  sind  eher  reissende 
Ströme  als  Flüsse  zu  nennen.  In  Mexico  verbreitet  wie  in  Peru  die 
grosse  Annäherung  der  Gebirge  an  die  Küste  Dürre  über  die  be- 
nachbartsn  Ebenen. 

Seen  finden  sich  in  Mexico  in  beträchtlicher  Anzahl;  es  wurden 
aber  zu  Humboldts  Zeit  die  meisten  jedes  Jahr  sichtbar  kleiner.  Das 
Innere,  vorzüglich  ein  Theil  der  hohen  Gebirgsfläche  von  Anahuai;, 
ist  ein  baumloses,  pflanzenarmes  Land;  denn  einerseits  ist  die  Höhe 
der  mexicanischen  Cordillercn  so  beträchtlich,  dass  die  Ausdünstung 
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nf  der  grossen  Gebirgsflfiche  durch  die  der  Bergloft  eigenthümliche 
Trockenheit  ansehnlich  vermehrt  wird ,  und  anderseits  ist  das  Land 
doch  noch  zu  niedrig,  als  dass  viele  Gebirgsgiprel  bis  in  die  Schnee- 
regien reichten,  welche  unter  dem  Aequator  auf  einer  Höhe  von 
4800  Meter  unter  dem  45^  mit  2550  Meter,  In  Neuspanien  aber, 
miler  19®  und  20®,  mit  4600  Meter  beginnt;  nur  der  Pic  van 
Orizaba,  der  PopocatepetI,  der  JztaccihuatI  und  der  Nevado  von 
Tohica  sind-mit  ewigem  Schnee  bedeckt.  Im  September,  wo  die 
ewige  Schneegrenze  sich  am  meisten  vom  Fusse  der  Gebirge  ent- 
fernt, beginnt  dieselbe  unter  der  Breite  von  Mexico  auf  einer  Hübe 
von  4500  Meter,  im  Januar,  wo  sie  sich  am  tiefsten  herabsenkt 
bei  3700  Meter.  Während  also  hier  unter  19®  die  Oscillation  800 
Meter  beträgt,  beträgt  sie  unter  dem  Aequator  kaum  60—70  Meter. 
Der  schnell  hinwegschmeteende  Winter-Schnee  fiillt  in  der  Provinz 
Ooilo  auf  einer  Höhe  von  3800  bis  3900  Meter,  in  Neuspanien  zwi* 
sehen  dem  18®  und  22®  n.  Breite  gewöhnlich  schon  bei  3000 
Meter.  Ja  man  hat  in  den  Strassen  von  Mexico  bei  2277  Meter 
and  selbst  noch  400  Toisen  tiefer  in  Valladolid  schneien  gesehen. 

In  den  tropischen  Gegenden  Neuspaniens  trägt  Alles,  Boden, 
Clima  und  Pilanzenwuchs  gleichsam  den  Character  der  gemässigten 
Zone.  Die  Nähe  von  Canada,  die  Breite  des  neuen  Continentes  ge- 
gegen  Norden  hin  und  die  Menge  Schnees,  die  sich  in  den  Polar- 
ttndem  anhäuft,  kühlen  die  Atmosphäre  mehr  ab,  als  man  es  in 
Gegenden,  die  unter  dem  heissen  Erdgürtel  liegen,  erwarten  sollte. 

Ist  die  Wmterkälte  auf  den  mexicanischen  Gebirgsebenen  auf- 
fallend gross,  so  steigt  auch  im  Sommer  die  Hize  daselbst  auf  einen 
weit  hohem  Grad  als  man  es  nach  der  Analogie  der  thermometri- 
sehen  Beobachtungen  erwarten  sollte,  welche  Bonguer  und  la  Con- 
damine  auf  der  peruanischen  Andeskette  angestellt  haben.  Die  grosse 
Masse  der  neuspanischen  Cordilleren,  die  sich  auf  ihrem  Rücken 
hinziehenden  ungeheuren  Ebenen  verursachen  durch  Reverberation 
der  Sonnenstrahlen  eine  Wärme,  die  man  in  weniger  ebenen  Hoch- 
ländern bei  gleicher  Erhebung  über  dem  Meere  vergebens  suchen 
würde.  Diese  Wärme  und  andere  Lokalumslände  vermehren  die 
Dörre,  die  als  ein  Hauptübel  dieser  Länder  zu  betrachten  ist.  Nörd- 
lich vom  20®  n.  Bn,  besonders  vom  22®  bis  30®,  sind  die  Regen- 
gösse, die  ohnedies  nur  vom  Juni  bis  September  eintreten,  im  Innern 
tosserst  selten.  Der  aufsteigende  Luftstrom,  die  Säule  warmer  Luft, 
die  sich  über  die  Ebene  erheben,  zerstreuen  die  Wolken,  hindern 
die  Verdichtung  des  Wasserdunstes,  und  so  die  Bewässerung  dieses 
dürren,  salzigen  und  jedes  Gesträuches  beraubten  Hochlandes.  Das 
eiadringende  Wasser  verliert  sich  in  den  Spalten  der  Berge,  und 
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kommt  erst  wieder  am  Fusse  der  CordiDeren  zum  Vorschein,  wo  es 
eine  Menge  kleiner  Flüsse  bildet,  die  der  Gestalt  des  Landes  wegen 
von  geringer  Länge  sind. 

Diese  Dürre  der  Centralgebirgsfläche,  dieser  gänzliche  Banm- 
mangel  wurde  durch  die  Conquistadoren  vermehrt,  welche  die  allen 
Waldungen  zerstörten,  ohne  neue  zu  pflanzen,  und  durch  künstliche 
Austrockhung  der  Seen  der  Vegetation  auf  dem  Plateau  noch  mehr 
schadeten.  In  Humboldts  Zeit  verbreiteten  sich  über  den  atten 
Seeboden  (denn  A.  v.  Humboldt  hält  die  obenberührten  Seen  für 
schwache  Ueberreste  der  grossen  Wasseii^ehälter,  die  ehemals  die 
weitausgedehnten  Ebenen  der  Cordilleren  eingenommen  haben)  salz- 
saures Natron,  salzsaurer  Kalk  und  salpetersaures  Kali  u.  s.  w.,  und 
vegetirten  mit  grosser  Schnelligkeit  Glücklicher  Weise  aber  findet 
diese  Dürre  nur  an  einzebien  Punkten  und  auf  den  höchsten  Ebenen 
statt.  Ein  grosser  Theil  Neuspaniens  gehört  zu  den  fruchtbarsten 
Ländern  der  Erde.  Am  Abhänge  der  Cordilleren,  wo  feuchte  Winde 
und  häufige  Nebel  den  Boden,  tränken,  ist  der  Pflanzenwuchs  von 
unbeschreiblicher  Ueppigkeit  und  Pracht.  Noch  tiefer  hinab  erzeugt 
die  Fäulniss  einer  grossen  Menge  organischer  Stoffe  jene  furchtbaren 
Krankheiten,  die  Europäern  und  überhaupt  Allen,  die  nicht  an  ein  heisses 
Clima  gewöhnt  sind,  gefährlich  werden.  —  Die  Menge  Regenwasser, 
die  in  einem  Jahre  Tdllt,  beträgt  am  mexicanischen  Meerbusen,  z.  B. 
in  Vera  Cruz  1,"62,  während  sie  in  Frankreich  kaum  0,»"  70  be- 
trägt Eine  so  ungeheure  Feuchtigkeit  befördert  mit  der  schnel- 
lem Entwicklung  der  vegetabilischen  und  tbierischen  Organisnaen 
auch  die  Bildimg  gefahrdrohender  Miasmen. 

In  einer  eigenen  Abhandlung  ^  habe  ich  gezeigt,  dass  höchst, 
wahrscheinlich  die  Erdbeben  einen  nicht  unbedeutenden  Einfiuss  auf 
die  Krankheitsconstitution  äussern,  und  in  meiner  Nosographie  der 
Länder  des  Cordillerensystemes  sind  hiefür  noch  weitere  That- 
sachen  angeführt  In  Mexico  finden  Erdbeben  und  vulkanische  Au^ 
brüche  seltener  statt  als  in  Quito,  Guatemala  und  Cumana.  Doch 
sind  Erdbeben  an  den  Küsten  des  stillen  Meeres  und  selbst  in  der 
Gegend  von  Mexico  häufig,  richten  aber  minder  grosse  Verwüstun- 
gen an  als  diejenigen  waren,  welche  die  Städte  Lima,  Riobamba, 
Guatemala  und  Cumana  von  Zeit  zu  Zeit  erlitten  haben.  Immerhin 
haben  die  Cordilleren  von  Anahuac  fünf  brennende  Vulkane. 

Die  West-  sowohl  als  die  Ostküste  haben  den  Nachtheil  mit  ein- 
ander gemein,  dass  sie  zuweilen  von  äussersst  heftigen  Stürmen 
heimgesucht  werden.  Die  Nordwinde,  eigentlich  N.-W.-Winde,  wehen 

>  Ueber  die  Beziehunflren  def  Vulcanismas  zur  Gesundheit  des  thierischea 
Organismus.    Deutacbe  Klinik  1867. 
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in  mexicanischeir  Meerbusen  von  der  Herbstnachtgleiche  bis  zum 
Anfang  des  Frühlings.  Am  schwächsten  sind  die  Winde  gewöhnlich 
im  September  und  October,  am  stärksten  im  März;  bisweilen  dauern 
sie  bis  in  den  April  hinein.  Die  nahen  Nordstürme  kündigen  sich 
durch  eine  grosse  Unruhe  der  Quecksilbersäule  im  Barometer  und 
eine  plözliche  Unterbrechung  der  regelmässigen  stündlichen  Oscilla- 
tionen  der  Atmosphäre  an;  dazu  bläst  ein  kleiner  Landwind  von 
W-N-W,  auf  den  eine  gelinde  Brise  folgt,  zuerst  aus  N-0,  dann 
aus  S.  Indess  herrscht  eine  drückende  Hize.  Das  in  der  Luft  auf- 
|[elö8te  Wasser  schlägt  sich  an  allen  Mauern  von  Backstein,  auf  den 
gepflasterten  Fussböden  und  den  Geländern  von  Holz  oder  Eisen 
nieder.  Der  Gipfel  des  Fies  von  Orizaba  und  des  Koffers  von  Perote, 
(fie  Gebn-ge  von  Villa  Rica  und  vorzüglich  die  Sierra  von  San  Martin, 
die  sich  von  Tustia  bis  Guasacualco  erstreckt,  erscheinen  plözlich 
unbewölkt,  während  ihr  Fuss  in  einen  halbdurchsichtigen  Schleier  von 
Dünsten  gefauUt  ist  Diese  Cordilleren,  besonders  die  Schneeberge 
schneiden  sich  in  scharfen  Umrissen  gegen  die  tiefe  Himmelsbläue 
ab.  Bei  diesem  Zustand  der  Atmosphäre  beginnt  der  Sturm  zuwei* 
lea  mit  solchem  Ungestüm,  dass  die  auflobenden  Meereswellen  hoch 
Aber  die  Stadtmauer  von  Vera  Cruz  schlagen,  und  es  bereits  in  der 
ersten  Viertelstunde  geßihrlich  ist,  auf  dem  Mole  im  Hafen  zu  ver* 
weilen.  Gewöhnlich  dauern  diese  Nordstürme  3 — 4,  bisweilen 
10—12  Tage.  Geht  der  Wind  durch  Süden  in  einen  Ostwind  (Brise) 
über/  so  ist  diese  Veränderung  gewöhnlich  nur  von  kurzer  Dauer, 
die  Wuth  des  Sturmes  beginnt  dann  bald  von  Neuem.  Wendet  sich 
dagegen  der  Nordwind  durch  NordOst  nach  Ost^  ^so  kann  man  auf 
wahre  Brise  oder  Oslwind  und  auf  anhaltend  schönes  Wetter  rech- 
nen. Zur  Winterszeit  dauert  der  tropische  Ostwind  kaum  3—4  Tage 
hintereinander.  Zuweilen  empfindet  qian  auch  im  mexicahischen 
Meerirasen  im  Mai,  Juni,  Juli  und  August  äusserst  heftige  Wind- 
stösse,  die  man  Nortes  de  Huesco  colorado  nennt,  welche  aber  glück- 
Echerwelse  zu  den  seltenen  Erscheinungen  gehören.  Da  die  Nordwinde 
und  das  schwarze  Erbrechen  zu  verschiedenen  Epochen  herrschen, 
so  bat  der  Europäer,  der  in  Neuspanien  landet,  und  der  Mexicaner, 
den  Handelsgeschäfte  nöthigen,  vom  Gebirgsplateau  herabzusteigen, 
am  sich  in. Vera  Cruz  einzuschiffen,  nur  die  furchtbare  Wahl  zwi- 
schen einer  tödtlichen  Krankheit  und  einer  gefahrvollen  Schifffahrt. 
An  der  Westküste  wüthen  in  den  Sommermonaten  schreckliche 
Stürme  aus  SW.  In  dieser  Jahreszeit,  selbst  noph  im  September 
md  October,  ist  es  äusserst  gefährlich  in  den  Häfen  von  S.  Blas 
udAcapulco,  sowie  überhaupt  an  der  ganzen  Küste  von  Guatemala 
ai  landen.  .  Aber  auch  vom  October  bis  Mai  während  der  schönen 
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Jahreszeit  (Veramo  de  la  mar  de]  Sur)  wird  in  diesen  Gegenden 
die  Ruhe  des  sog.  stillen  Meeres  durch  heftige  NordOststiimie  uü- 
terbrochen.  Man  nennt  diese  Windstösse  Papagallos  (diese  wehe» 
vorzüglich  vom  weissen  Vorgebirge  von  Nicoya  unter  9^,30'  Br. 
bis  zum  Meerbusen  von  St.  Catherine  unter  lOV^'  B«"-)  ^<*  Tc- 
huantepec.  An  den  Küsten  von  Nicaragua  und  Guatemala  herrscben 
im  August  und  September  die  Tapayaguas ,  wahre  SödWestwinde, 
die  von  Donner  und  heftigen  Regengüssen 'begleitet  sind,  während 
der  Tehuantepec  und  die  Papagallos  bei  heiterer  Himmelsbläue  wüthen.  ^ 
Diesen  A.  v.  Humboldt  entlehnten  Mittheilungen  über  dk 
Topographie  und  das  Clima  Mexico's  füge  ich  einige  Notizen  mis 
einem  'neuem  Werke ,  dessen  Verfasser  sich  nicht  nennt,  bei,  welche 
jene  zweckmässig  ergänzen.  Vor  Allem  aber  muss  ich  die  Bemer- 
kung dieses  Berichterstatters  urgirend  hervorheben,  dass  man  aas 
Büchern  nimmermehr  lernen  könne,  was  die  Mexicaner  unter  den 
Ausdrücken  »tierra  caliente,«  »tierra  fria«  und  »tierra  templada« 
und  den  durch  das  Vorsezwort  »muy«  (sehr)  bezeichneten  drei  Mo* 
dificationen  verstehen,  und  nach  welchen  Grundsäzen  sie  die  praktische 
Anwendung  handhaben;  und  dass  man  es  kaum  lerne,  wenn  man 
Jahrelang  in  ihrer  Mitte  lobe.  Es  ist  nümlich  nach  unseres  Bericht- 
erstatters Meinung  nicht  die  mittlere  Temperatur,  welche  diese  Ovs- 
liiicationen  bestimmt,  da  jene  Bezeichnungen  älter  sind  als  die  meteo- 
rologische Wissenschaft  in  diesem  Lande.  Diese  Qualificationen 
bewegen  sich  auch  sehr  häufig  ausserhalb  jener  theorethisch  gezoge- 
nen Grenze,  wie  z.  B.  die  Qualification  der  Hauptstadt  als  «» tierra 
fria«*  zeigt,  da  die  mitttlere  Temperatur  der  leztem  -f  17*  C 
(13^6  R.)  beträgt.  Ebensowenig  gehört,  ein  zeitweiliges  Sinken 
des  Thermometers  unter  den  Gefrierpunkt  zur  Begründung  der  lez- 
tern  Qualification,  da  es  auf  vielen  Punkten  unstreitig  als  tierra  fria 
niemals  vorkonrunt,  und  auch  in  der  Hauptstadt  höchst  selten  isL 
Auch  die  Vegetation  bietet  kein  sicheres  Merkmal  dar.  Der  Ver- 
fasser der  »mexicanischen  Zustände«  glaubt,  dass  die  fraglichen 
Oualificationen  weder  auf  durchschnittlichen  Schattentemperaturen  noch 
auf  Typen  der  Pflanzenwelt,  sondern  auf  der  Wahrnehmung  der  auf 
gewissen  Erhebungsstufen  des  Bodens  erscheinenden  grossen  Differens 
zwischen  Sonnen-  und  Schaltentemperatur  und  dem  daraus  hervor- 
gehenden Bedürfniss  wärmerer  Wohnung,  sowie  auf  der  Wahmehmimg 
des  die  verschiedenen  Landestheile  eigenlhümlich  beherrschenden 
Krankheitscharacters  beruhen.    Die  erslere  dieser  Wahrnehmungen 

>  Versuch  Ober  den  politischen  Zustand  des  Königreiches  IVeuspanieiu  Von 
Alex.  V.  Humboldt.  Bd.  I.  Tübingen  1809.  S.  38—72  oder  Erstes  Buch,  drit- 
tes Kapitel. 
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{it  inir  bei  Bestiiiunung  des  Characlers  von  tierra  fria  und  tierra 
templada  anwendbar,  bei  diesen  beiden  aber  ganz  vollkommen)  denn 
man  wird,  sagt  unser  Gewährsman,  niemals  eine  Gegend  zur  tierra 
templada  rechnen  hören,  wo  die  geringere  Yolksklasse  ausserhalb 
der  Städte  in  gemauerten  oder  Lehmhütten ,  gedeckt  mit  Schindeln 
oder  Lnflsteinen  wohnt.  Und  umgekehrt  wird  niemals  von  tierra  fria 
die  Rede  sein,  wo  dieselben  Wohnungen  durchsichtig  aus  Bambus- 
oder Cactusstäben  angelegt  und  nur  mit  Blättern  gedeckt  sind.  So 
fand  man  zur  Zeit  unseres  Ungenannten  (18B0— 1832),  wenn  man 
von  der  Hochebene  herunterkam,  im  Dorfe  S.  Miguel  del  Soldado, 
etira  auf  der  Hälfte  des  grossen  GebirgsabhaUges,  zwischen  las 
Vigas  und  Jalapa,  den  Schlnsspunkt  der  tierra  fria,  obgleich  schon 
Feigenbiiune  und  selbst  einzelne  Granatbäume  im  Freien  wuchsen, 
ODd  hier  waren  noch  alle  Häuser  von  Erde  oder  Mauerwerk  erbaut^ 
wihrend  man  200  Schritte  weiter,  nachdem  man  einen  kurzen  aber 
steilen  Abhang  binuntergestiegen  war,  in  unbestrittene  tierra  tem- 
flada  trat,  aber  auch  zugleich  die  ersten  Rohrhütten  traf,  die  dann 
ttnonteitrochen  Ins  zur  Küste  fortdauerten.  Für  alle  drei  Stufen  ist 
aber  nach  unserem  Ungenannten  das  Merkmal  des  endemischen  Krank- 
heitscharaders  aUgemein  gültig.  Wo  das  Gelbe  Fieber  oder  das 
schwarze  Erbrechen  oder  der  westliche  Küstentyphus  herrschen,  da 
ist  zuverlässig  tierra  caliente;  wo  mal  de  costado  (Lungenentzün- 
dug)  und  Rheumatismen  die  gewöhnlichsten  Krankheitsformen  sind, 
da  ist  nach  unserem  Gewährsmann  zuverlässig  tierra  fria;  und  wo 
weder  jene  noch  diese  häufig  und  regelmässig  vorkommen ,  da  ist 
tierra  templada.  Auch  sind  Bewohner  der  tierra  fria,  wenn  sie  zur 
tierra  caliente  hinabsteigen,  den  hier  endemischen  Krankheiten  vor- 
zugsweise ausgesezt;  und  umgekehrt  sind  die  Bewohner  der  tierra 
caliente,  wenn  sie  in  die  tierra  fria  hinaufsteigen,  den  dieser  Region 
eigenthflmlichen  Krankheiten  vorzugsweise  ausgesezt 

Unser  ungenannter  Verfasser  bestreitet,  dass  man  das  Clima  der 
Stadt  Mexico  einen  ewigen  Frühling  zu  nennen  berechtigt  sei,  da 
namentlich  der  Contrast  zwischen  erstarrter  und  neu  auflebender 
Natur  zwischen  den  Tropen  ganz  fehle,  und  auch  die  gewöhnliche 
Mitteltemperatur  eines  norddeutschen  Aprils  und  Mai*s  bedeutend  un- 
ter der  mittlem  Jahrestemperatur  Mexico's  stehe.  Allerdings  sah 
nan  in  zwei  Jahren  der  Anwesenheit  des  Ungenannten  in  Mexico 
in  der  Stadt  Mexico  weder  Schnee  noch  Eis,  was  überhaupt  nur 
lehr  selten  und  auch  dann  nur  auf  den  höchsten  Gebäuden  und  in 
einer  frühen  Morgenstunde  zu  ^  sehen  sein  soll.  Dagegen  kann  man 
Bitten  im  Sommer,  bei  heftigen  Gewitterschauern,  Dächer  und  Stras- 
sen von  Schlössen  weiss  sehen;  am    17.  August  183Ö  fiel  so  viel 
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Hagel,  dass  er  einige  Minuten  langFusshoch  in  den  Strassen  lag,  und  ifie 
Pferde  bis  zur  Häirte  ihrer  Beine  darin  wateten.  Aber  die  meisten 
Kuppen  der  das  Thal  einschiiessenden  Gebirge  tragen  an  kalten  De- 
cember-  und  Januarmorgen  Schnee,  und  man  kann  dann,  wenn  man 
von  der  Stadt  nur  ein  Paar  Hundert  Fuss  hoch  steigt,  zu  einem  mit 
dttnner  Eisdecke  belegten  Graben  gelangen. 

Von  jener  vollkommenen  körperlichen  Behaglichkeit^  wie  sie  ein 
schöner   Europäischer  Maitag   oder   ein   mittelwarmer  Tag  in  der 
mexicanischen  tierra  templada  selbst  gewahrt,  ist  man  in  Mexico'« 
Hauptstadt  oft  sehr  weit  entfernt^  wenngleich  das  Thermometer  hier 
nicht  leicht  unter  0^  R.  sinkt,  und  auch  die  Hize  im  Schatten  nie- 
mals sehr  drückend  oder  lastig  wird  und  in  der  heissesten  Zeit  das 
Thermometer  selten  über  24^  R.  OO^  G.)  steigt,  gewöhnlich  unter 
22^  R.  (27^,50  C.)  bleibt.    Man  friert  hier  an  einem  Decemb«r- 
bder  Januarmorgen  oder  Abend,  vfie  zu  Berlin  an  einem  gelindi» 
Novembertage,  nur  mit  dem  Unterschied,   dass  man  hier  nicht  wio 
dort  zum  brennenden  Kamin  oder  Windofen  flfkchten  kann,  sondern 
auf  dem  Zimmer  sizend  sich  in  Sarapen  und  Mflnter  hallen  musa. 
Im  wärmerer  Jahreszeit  wiederum  wird  die  Annehmlichkeil  müder 
Schattentemperatur  sehr  verringert  durch  ihren  Contrast  mit  glühen- 
der Sonnenhize;   man  kann  in  einer  Strasse  nicht  von  der  Sonnen- 
auf die  Schattenseite  hinübergehen,  ohne  etwas  Aehnliches  zu  em- 
pfinden, als  wenn  man  in  Deutschland  einem  heissen  Bade  entstiegen 
leicht  bekleidet  sich  einer  sehr  kühlen- Morgenluft  aussezt.     Daba 
ist  die  Sonnengluth  der  Hochebene  nicht  »markig  und  lösend«  wie 
in  den  Thälem,  sondern  brennend  und  ausdörrend.    Endlich  wirkt 
die  verdünnte  Luft  dieser  Hochebene  unangenehm  und  nachtheilig 
auf  die  Lungen,  und  zwar  auf  stärkere  Individuen  am  nachthetligsten, 
während  schwächere  zuweilen  daran  erstarken.    Auf  den  angedeu- 
teten Verhältnissen  beruht  wohl  hauptsächlich  die  hier  in  der  Haupt- 
stadt Mexico*s  und  überhaupt  in  der  tierra  fria  so  allgemeine  Anlage 
zu  gefährlichen,  schnell  tödlenden  Pneumonien.    Besonders  gedrückt 
wird  die  Respiration  bei  einem  irgend  ungewöhnlich  hohen  Barome- 
terstande.   Der  höchste,  den  unser  Ungenannter  in  der  Hauptstadt 
erlebte,  war  bei  einer  Höhe  von    7400  Fuss  üb.  d.  M.   23'',330 
castil,   am  8.  October   1831  gegen  Abend,  M(as  beinahe  30"  an 
der  Küste  gleich  kommt.    Der  Himmel  war  bedeckt;  es  hatte   den 
ganzen  Tag  geregnet  und  gewittert,  und  schon  seit  14  Tagen  war 
die  ungewöhnliche  Yeriängerung  der  Regenzeit  ausser  der  Ordnirag 
gefunden  worden.    Das  Barometer  erhielt  sich  übrigens  nur  wenige 
Stunden  auf  diesem  Standkunkte;  doch  fühlte  sich  Berichterstatter 
während  dieser  Zeit  physisch .  überreizt  und  nervös.    Sonderbarer 


Digitized  byVjOOQlC 


der  Iropifchen  Linder  dei  Cordillereiuysteiii«  77 

Weise  kommt  der  veriiftlUüssmftssig  gleiche  Barometerstand  (also 
etwa  30'0  an  der  Küste  sehr  häufig  und  sogar  als  Durchschnitt 
rines  ganzen  Jahres  vor,  ohne  dass  der  Körper  im  mindesten  un- 
mgenehm  afficirt  wird.  Es  ist  somit  mit  dem  Luftdruck  gerade  wie 
Bit  der  Temperatur.  Ein  verhältnissmässig  geringes  Sinken  der 
Temperatar  kann  in  den  Tropenländem  sehr  lästig,  ein  verhältniss- 
Bissig  geringes  Steigen  kann  in  den  Poiarländem  beschwerlich  fallen, 
md  so  kann  eine  verhältnissmässig  geringe  Vermehrung  des  Luft- 
dnicks  in  hochgelegenen  Gegenden  den  Körper  unangenehm  afficiren. 
Der  Körper  wird  übrigens  auf  der  mexicanischen  Hochebene  auch 
bei  einem  in  der  trockenen  Jahreszeit  zuweilen  wehenden,  sehr 
seharfen  mid  tückischen  Südwinde  unangenehm  afficirt,  denn  so 
oft  er  weht,  »haben  die  Aerzte  goldene  Zeit.«  weil  das  Mal  de 
Costado  dann  häufig  wird,  wesswegen  schon  die  Hieroglyphen- 
schrift der  alten  Indianer  diesen  Wind  durch  einen  Todtenkopf  be- 
zeichnete, waA  sie  ihn  jezt  noch  »vicuto  de  los  muertos«  (Todeswind) 
nennen« 

Die  Regenzeit  dauert  auf  der  Hochebene  Mexico's  gewöhnlich 
von  Mitte  Hai  bis  gegen  Ende  September.  Ganz  trocken  und  him- 
melklar sind  in  der  Regel  die  Monate  October  bis  inclusive  März; 
im  April  beginnt  schon  das  Vorspiel  der  Regenzeit  mit  einigen  Ge- 
witterschauern. Doch  ist  auch  jene  Regel  keineswegs  ohne  Aus- 
nahme. Unser  Ungenannter  erlebte  am  21.  und  22.  Januar,  am 
8.  October  und  I.November  1831,  am  28.  Januar  und  10. Februar 
1832  sehr  heftige  Regengüsse  in  der  Hauptstadt.  Die  eigentliche 
Regenzeit  tritt  nicht  als  permanenter  sog.  Landregen  auf;  erst 
gegen  Mittag  steigen  von  den  Gebirgen  her,  die,  besonders  ihre 
höchsten  Gipfel,  regelmässig  in  Dünste  und  Wolken  gehüllt  blei- 
ben, Gewitter  auf  und  bilden  sich  Plazregen,  die  gewöhnlich  kurze 
Zeit  dauern,  aber  ungeheuer  heftig  sind  und  sich  in  längern  oder 
kOrzem  Zwischenräumen  bis  [8  oder  ^  Uhr  Abends,  zuweilen  bis 
gegen  Mittemacht  wiederholen.  —  Sonst  ist  der  Himmel  während 
der  Regenzeit  über  der  Stadt  und  dem  grössten  Theile  des  Thaies 
gewöhnlich  von  Mittemacht  bis  nach  11  Uhr  Morgens  blau  und 
Uar.  Das  Regenwasser  verdunstet  unglaublich  rasch,  und  doch  wird 
der  Boden  bis  zur  Grundlosigkeit  aufgeweicht 

Die  Regenzeit  der  Küste  correspondirt  keinesweges  nothwen- 
dig,  und  sogar  sehr  seilen  mit  derjenigen  des  Hochlandes,  sowohl 
tezfigiich  der  Zeit  als  der  Menge  des  lallenden  Regens. 
Im  Jahre  1822  fielen  13'  V 
»       »      1823    »       15'  8" 

*    »    1824  »    10'  r 


Digitized  by  VjOOQIC 


78    '  I)>«  physischen  VerhflUiisse 

Im  J.  1825  fielen  20'  6'' 

»    »  1826       »       5'  4" 

In  10  Monaten  d.  Jahres  1827      »    21'  V' 

im  J.  1828       »     12'  2" 

»    »  1829       »     23'  2" 

»    »   1830       »     17'  1" 

Seit  Menschengedenken  waren  bis  1830  die  Jahre  1827  und  1829 
an  der  Ostküste  die  nassesten  und  das  Jahr  1826  das  trockenste,  sonit 
21' 2"  und  23' 2"  die  grösste  und  5' 4"  die  geringste  gefanene 
Regenmenge  gewesen.  Die  stärksten  Regenmassen  fielen  am  3.  JiiB 
1827  mit  8"  und  am  2.  Sept.  1829  mit  14",5.  In  dem  Trockea- 
jahre  1826  kam  eine  grosse  Menge  Vieh  wegen  Mangels  an  Wasser 
ums  Leben.  Es  kann  jedoch  die  Regenmenge  in  geringen  Entfer- 
nungen sehr  variiren;  so  fielen  zuOrizaba  (30Leguas  nordwestlich 
von  Vera  Cruz)  im  ganzen  J.  1827  nur  7'  6",  in  Vera  Cruz  dagegen 
in  10  Monaten  21'  2",  und  im  J.  1830  verhielt  sich  an  beiden  Ortea 
die  Quantität  wie  V  2"  zu  17'  1"  \ 

So  eben  macht  Dr.  Müller,  Brunnenarzt  im  Bad  Homburg, 
einige  Mittheilungen  über  Mexico ,  die  von  gar  grossem  Interesse 
sind ;  ich  füge  den  bisherigen  Notizen  über  die  klimatischen  Ver- 
hältnisse Mexicos  Alles  dasjenige  aus  Müllers  Ariieit  zurErgftnzuBg 
bei,  was  an  diese  Stelle  gehört. 

Müller  bestätigt  den  innigen  Zusammenhang  der  Quaiitaten 
der  verschiedenen  .tierras  mit  der  Art  der  daselbst  vorkommenden 
Krankheiten,  ja  er  sagt  sogar,  man  könne  die  Krankheiten  Mexicos 
als  die  Vertreter  dieser  verschiedenen  Climate  »mit  mehr  oder 
weniger  rapiden  Uebergängen  der  einen  in  die  andere  Form  und 
mit  durch  die  Erhebung  über  die  Meeresflache  bedingten  Compli- 
cationen»  ansehen. 

Müller  gibt  für  die  Grenzen  der  verschiedenen  tierras  von  Ost 
nach  West  aufsteigend  folgende  Höhen  an:  für  die  tierra  caliente, 
als  obere  Grenze  ungefähr  2500',  für  die  tierra  templada  5000'. 
Die  Uebergänge  von  einer  Region  in  die  andere  sind  zum  Theil 
durch  so  steile  Erhebungen  bedingt,  dass  während  man  z.  B.  C<Nr- 
dova  als  den  Anfang  der  gemässigten  Region  betrachten  kann,  man 
etwa  11  spanische  Leguas  (1  Legua  =  ^/i  Wegstunden)  von  da 
in  Canada  de  Ixtapa  sich  schon  6000'  hoch  auf  der  Hochebene 
befindet.  Auf  der  Westabdachung  der  Cordilleren  gibt  Müller  den 
tierras  dieselben  Höhengrenzen  wie  auf  der  Ostabdachung.    Müller 


^  Hexicanifche  ZusUnde  aui  den  Jahren  1880  bia   18S2.    Erster  Band. 
Stiittj[art  und  Anwarf,  1837.  S«  8^25. 
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OMcht  mit  Recht  auch  aur  den  Einflnss  der  verschiedenen  Wasser* 
nenge  auf  beiden  Abdachungen  auf  die  Witterung,  die  Bodenerzeug- 
flisse,  Nahrung,  Lebensweise  und  Krankheilen  aufmerksam.  Wenn 
der  Norte,  der  NOWind  (nach  A.  v.  Humboldt  NWWind  [s.  ob.]) 
weht,  der  an  der  ganzen  Küste  des  mexikanischen  Golfes  etwa 
einen  Monat  nach  dem  Aufhören  der  Gewitterregen ,  also  im  No- 
vember zu  wehen  beginnt  und  bis  zum  März  und  April  des  folgen- 
den Jahres  oft  auftritt,  so  steigen  dichte  Nebel  auf  (indem  einer 
korzeZeit  dauernden  südlichen  Luftströmung  eine  nordöstliche  folgt), 
die  constant  in  der  Windrichtung,  d.  h.  gegen  die  Cordilleren  hin 
dichter  werden  und  da,  wo  der  obenerwähnte  steile  Uebergang  von 
2000'  zu  6000^  stattfindet,  wo .  die  Cumbres  (Gipfel)  eine  fast  senkrechte 
Abdachung  der  Hochebene  bilden ,  ein  Hindemiss  und  niederere  Tem- 
peratnr  finden  und  sich  niederschlagen,  so  zwar,  dass  die  ganze  östliche 
tienra  templada  während  fast  fünf  Monaten  von  den  acht  der  sog. 
Trockenzeit  starke  Wassemiederschläge  hat.  Schon  in  der  tierra  caliente 
fiteigen,  wenn  die  fraglichen  2  Luftströmungen  aufeinander  folgen, 
feichle  Nebel  auf,  doch  kommt  es  hier  noch  höchst  selten  zu  Nieder- 
schlägen, und  auf  der  Hochebene  geben  leichte  Wölkchen  kaum  eine 
leichte  Andeutung  von  dem  an  der  Küste  des  mexikanischen  Golfes 
wehenden  Norte.  Auf  der  westlichen  Abdachung  ist  die  Trockenzeit 
mit  Recht  so  genannt;  da  gibt  es  keine  Niederschläge,  da  ist  der 
Himmel  stets  klar  \ 

Der  Einfluss  der  Climate  der  verschiedenen  Gegenden  zeigt 
sich  schon  in  dem  Verhältniss  der  Todesfälle  zu  den  Geburten.  Die 
aus  den  Geburts-  und  Sterbclisten  von  13  Ortschaften  aus  den  Jahren 
1752  bis  1802  gezogenen  Berechnungen  ergaben  A.  v.  Humboldt, 
dass  das  mittlere  Verhältniss  der  Todesfälle  zu  den  Gd)urten  in 
diesen  13  Ortschaften  =  100  :  183  war,  und  man  durfte  nach  ihm 
fiir  die  ganze  Bevölkerung  das  Verhältniss  von  100:  170  annehmen, 
Während  es  sich  in  den  Vereinigten  Staaten  wie  100  :  201  stellte. 
Auf  dem  Hochplateau  der  Cordillere  war,  wie  es  schien,  dasUeber- 
gewicht  der  Geburten  über  die  Todesfälle  weit  ansehnlicher  als  an 
den  Kelten  oder  in  den  sehr  heissen  Gegenden.  So  war  das  Ver- 
tataiiss  im  Dorfe  Calimaya  =  100  :  202,  im  Dorfe  Ygula  =  100 :  140. 
h  Panuco,  wo  das  Clima  so  brennend  ist  wie  in  Vera  Cruz,  war 
die  Zahl  der  Geborenen  in  den  Jahren  1793—1802  1224,* die 
der  Todten  988,  das  Verhältniss  also  =  100  :  123,   und  dennoch 


>  Deutsche  Klinik  1857.  Juni  13. 
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kannte   man    daselbst  das   schwarze  EArechen  bis  damab 
nicht  \ 

Es  ist  aber  nicht  aflein  die  Temperatnr,  welche  die  UrsacU 
dieser  grossen  Sterblichkeit  ist^  denn  in  sehr  hetssen,  aber  trockeasl 
Ländern  leben  die  Menschen  vielleicht  weit  langer  als  in  den  { 
mässigten  Zonen,  und  die  Europäer,  die  erst  im  reifem  Alter 
die  Aeqoinoctialgegenden  der  spanischen  Colonien  ging^  errek^iil 
daselbst  gewöhnlich  ein  schönes  und  glückliches  Alter,  and 
in  Vera  Cruz  genossen  Eingeborene  und  Fremde,  wenn  sie 
acciimatisirt  waren,  unter  den  Epidemien  des  schwarzen  Erbreefaes 
zu  HumboldVs  Zeit  der  vollkommensten  Gesundheit.  —  Troz  d« 
ausserordentlichen  Hize  der  Sonne  und  des  Reflexes  ihrer  sa^ 
rechten  Strahlen  vom  Boden  können  die  Küsten  und  trockenen  Ebeaca 
America's,  wekhe  unter  dem  Aequator  liegen,  im  Ganzen  als 
angesehen  werden.  Leute  von  reifem  Jahren,  besonders  soicta^ 
die  sich  dem  Greisenaker  nähern,  haben  sehr  wenig  von  dieses 
Gegenden  zu  fürchten,  deren  Ungesundheit  man  übertrieben  kaL 
Unter  Kindem  und  jungen  Leuten  ist  besonders  in  den  sdr 
heissen  und  zugleich  sehr  feuchten  Strichen  die  Mortalität  weit  be* 
trächtlicher.  Längs  der  ganzen  Küste  hin  von  der  Mündnng  des 
Alvarado  bis  Tamiagua,  Tampico  und  gegen  die  Ebenen  von  Nei* 
Santander  herrschen  Wechselfieber.  Ebenso  ungesund  ist  die  ganie 
westliche  Senkung  der  Cordilleren  von  Mexico,  ebenso  ungesuni 
sind  die  Küsten  des  Südmeeres,  von  Acapulco  an  bis  zu  den  Hifes 
von  CoUma  und  San  Blas,   und  man  kanii  diese  feuchten^    fmdil- 


^  Ein   ausRlhrlicheret  Verzeichnis»  folcher  Orte,. deren  Verhtitnnazahl 
fraglicher  Beziehung  A.  v.  Humboldt  berechnete^  bt  folgendes: 


Ort. 


Dolores.  .  . 
Singuilncan 
Caliin^a  .  . 
Guaoaxuato . 
St.  Anna .  . 
Marftl  .... 
Oueretaro  . 
Axapnzco  . 
Yguala  .  .  . 
Malacatepec 
Panuco  .  .  . 


Breite. 


2i«oa6" 

20^6'39" 


1           Höhe  aber  d 

1 

.M.          1 

1    Barom. 

n.  Laijlac.  Formel.     [ 

i     Paris."' 

Meter 

Tolsen     > 

26G'",4 

1069,5 

2064,4 

268'",3 

1031,5 

2016,1    ' 

270'",6 

995,1 

1939,6    1 

1 

Vcr 


hall- 

SS. 


100 
100 
100 
100 
100 
100 
100 
100 
100 
100 
100 


:253 
:234 
:202 
:201 
:195 
:  194 
:  188 
:157 
:140 
:1S4 
:  123 
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kren  und  ungesunden  Gegenden  völlig  dem  Küstentheil  der  Provinz 
Caracas  vergleichen,  welcher  sich  von  Neu-Barcelona  bis  Porloca- 
kDo  erstreckt.  Die  dreitägigen  Fieber  sind  die  Geisel  dieser  Länder, 
and  diese  Fid)er  wurden  zu  von  Humboldts  Zeit  um  so  grausamer, 
da  die  Eingeborenen  ihre  Kranken  im  traurigsten  Zustande  sich 
selbst  tiberhessen,  und  besonders  die  Kinder  das  Opfer  dieser  Ver- 
■acUlssigung  wurden.  Wirklich  wm*  auch  die  Mortalität  in  diesen 
hmen  und  feuchten  Gegenden  so  gross,  dass  die  Bevölkerung  fast 
keinen  merklichen  Fortschritt  machte,  wöhrend  in  den  kalten  Gegen- 
den Neuspaniens  (Hexico's),  die  beinahe  das  ganze  Königreich 
eianahmen,  das  VerhäUniss  der  Geburten  zu  den  Todesfällen  wie 
190:200  und  selbst  wie  200  :  100  war  K  Merkwürdig  ist,  dass 
das  Clima  in  Mexico  auch  einen  Einfluss  auf  das  Geschlecht  der 
Geborten  zu  haben  scheint  So  sollen  in  einigen  Staaten  Mexico's 
laehr  Frauen,  in  andern  mehr  Männer  geboren  werden,  so  zwar, 
dass  das  Ueberwiegen  des  einen  Geschlechtes  über  das  andere  im 
amgekehrten  Yerhältniss  zur  geographischen  Breite  steht,  indem  das 
Debergewicht  der  weiblichen  über  die  n^ännlichen  Geburten  abneh- 
men soB,  je  mehr  man  sich  vom  Aequator  entfernt  K 

Das  Yerhältniss  der  Geburten  zur  Bevölkerung  schien  zuHum- 
boldt's  Zeit  in  Neuspanien  im  Allgemeinen  wie  1  :  17,  und  dasVer- 
häitniss  der  Todesfölle  wie  1  :  30  zu  sein.  In  Frankreich  stellte 
nck  im  Jahre  IX  das  Yerhältniss  der  Geburten  zur  Bevölkerung 
wie  1 :  28,3,  und  das  der  TodesßlUe  wie  1  :  30,9,  in  Preussen  im 
J.  1802  das  der  Geburten  wie  1  :  20,  dasjenige  der  Todes&Ue 
wie  1  :  32,  in  Schweden  das  der  Geburten  wie  1  :'30,  das  der 
Todesfiille  wie  1  :  29.    Es  war  also  das 


Verhfillniss  der  Geburten  zur  Be- 
völkerung in 


Ifeuspanien 
Frankreich 
Preussen 
Schweden 


1:  17 
1:28,8 
1:20 
1  :80 


Verb&ltniM  der  Todesfälle  zur 
Bevölkerung  in 


Neuspanien 
Frankreich 
Preussen 
Schweden 


1:80 
1  :  80,9 
1:82 
1:39 


>  Nach  einer  von  Cortira  im  J.  1838  angestelllen  Berechnung  übersteigt 
ie  Zahl  der  Geburten  in  den  tierras  calientes  diejenige  der  Geburten  in  den 
^kmu  fiias  am  1,5  (Brantz-Mayer  a.  u.  a.  0.)- 

I       '  Reisen  in  Mexiko  in  den  Jahren  1846  bU  1848.    Von  Karl  Barth.    Heller. 
Uipzig,  1863. 

EflitMdff.  t  Hygiaine  I.  1.  6  / 
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Preussen  und  Meu-Spanien  standen  sich  somit  am  nächsten,  und 
in  Bezug  auf  das  Verhältniss  der  Geburten  zur  Bevölkerung  woiü 
am  günstigsten,  in  der  zweiten  Beziehung  am  ungünstigsten. 

Unter  günstigen  Umständen,  d«  h.  in  Jahren,  wo  kein  Brot- 
mangel  herrschte,  sich  keine  Pockenepidemie  zeigte,  und  das  Matla- 
zahuatl,  die  tödtlicbste  Krankheit  der  Indianer  ausblieb,  war  in  Mexico 
das  Uebergewicht  der  Geborenen  über  die  Todten  150,000,  wobei 
zu  bemerken  ist,  dass  sich  die  Bevölkerung  überall  da,  wo  ein  Land 
noch  wenig'  bewohnt,  das  Erdreich  sehr  fruchtbar,  das  Ciima  miid, 
die  Temperatur  gleichmässig  ist,  besonders  aber  unter  einem  starken 
Menschenstamme,  den  die  Natur  frühe  zum  Heirathen  führt,  mit 
ausserprdentlicher  Schnelligkeit  vermehrt;  das  war  auch  in  Europa 
der  Fall  in  Gegenden,  in  denen  die  Cultur  erst  spät,  und  zwar  in 
der  lezten  Hälfte  des  verflossenen  Jahrhunderts  begann.  So  stellte 
sich  im  J.  1784  das  Verhältniss  der  Geburten  zu  den  Todesralien 
in  Westpreussen  wie  36  :  20  oder  wie  180  :  100,  das  Verhältniss 
der  Geburten  zur  Bevölkerung  wie  1  :  20,  das  der  Todesfälle  wie 
1  :  36,  so  dass  das  Verhältniss  der  Geburten  zu  den  Todesfällen 
beinahe  so  vortheilhaft  war,  wie  es  sich  oben  in  den  indianischen 
Dörfern  auf  dem  Centralplateau  von  Mexico  herausstellte. 

Je  neuer  die  Cultur  eines  Landes,  desto  leichter  die  Existenz 
auf  dem  noch  völlig  frischen  Boden ,  desto  rascher  die  Fortschritte 
der  Bevölkerung.  Es  verhielten  sich  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
die  Geburten  zu  den  Todesfällen 

in  Frankreich  .  .  .  =  110 

England    .  .  .  .  =  120 

Schweden   .  .  .  =  130 

Finnland  ....=:  160 

Russland  .  .  .  .  =  166     ^ 

Westpreussen  .  =  180     ^  •  ^^^ 

im  Gouv.  Tobolsk  .  =  210 
in  verschiedenen  Gegenden  des  hohen 

.Plateaus  von  Mexico =  230 

in  den  Vereinigten  Staaten =  300 

Es  müsste  sich  somit  die  Bewohnerzahl  so  günstig  gestellter 
Lander  sehr  vermehren,  wenn  nicht  von  Zeit  zu  Zeit  ausserordent- 
liche Ereignisse  den  Fortschritt  derselben  hemmen  würden,  und  so 
wäre  es  auch  in  Neuspanien  der  Fall  gewesen,  wo  jsich  ohne  den 
Eintritt  solcher  Ereignisse  die  Bevölkerung  alle  19  Jahre  hätte  ver- 
doppeln müssen.    Solche  Ereignisse  sind  nun  die  Pocken,   die  von 
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den  Eingeborenen  MatlazahuatI  genannte  Krankheit  und  die  Theuening 
der  Lebensmittel  gewesen  \ 

Humboldt  schfizte  die  Bevölkerung  Neuspaniens  im  J.  1803 
auf  5,800,000  Seelen,  meint  jedoch,  diese  Zahl  habe  noch  unter 
dem  wirklichen  Bevölkeriingsstande  gestanden ;  die  amtliche  Zählung 
vom  J.  1806  ergab  6,500,000,  somit  eine  Vermehrung  um  700,000, 
wenn  Humboldts  Schäzung  richtig  gewesen  war.  Im  J.  1827 
schäzte  Ward  die  Bevölkerung,  auf  8,000,000,  was  eine  Vermehrung 
um  1,500,000  in  21  Jahren  ergeben  würde.  Im  J.  1832  schäzte 
sie  der  Minister  des  Innern  auf  7,082,264  S. ,  und  ein  amtlicher 
Census  vom  selben  Jahre  constatirte  7,734,292  S.  Der  Verfasser 
der  «mexicanischen  Zustände»,  den  wir  schon  citirt  haben,  nahm 
im  April  1835  8—9,000,000  S.  an,  so  dass  sich  hienach  die  Be- 
völkerung in  Zeit  von  32  Jahren  etwa  um  zwei  bis  drei  Millionen 
vermehrt  haben  würde.  Nach  einer  im  J.  1842  vorgenommenen 
Zählung  hatte  Mexico  6,933,483  8.  —  Brantz-Mayer  nimmt  bis  1850 
als  wahrscheinlichen  Zuwachs  10%  an,  und  vermuthet  für  das  Jahr 
1850  eine  Bevölkerung  von  7,626,831  S.  * 

Werfen  wir  nun  unsem  Blick  auf  die  Krankheiten,  die  in 
Mexico  heiTSchen,  so  begegnen  wir,  wenn  wir  etwa  von  Vera  Cruz 
aus  nach  Westen  aufwärts  steigen,  zuerst  dem  «Vomito»,  das  jähr- 
lich mit  der  Regenzeit  wiederkehrt,  einer  Krankheit,  die  wesentlich 
mit  dem  Gelben  Fieber  Westindiens  identisch  ist.  Sporadisch  kommt 
das  Vomito  (Stricker  spricht  ohne  weiters  nur  vom  «Gelben  Fieber*) 
das  ganze  Jahr  hindurch  vor.  Es  zieht  sich  an  verschiedenen  Stellen 
verschieden  weit  in's  Innere  hinein,  was  von  der  mehr  oder  weniger 
feuchten  Beschaffenheit  des  Bodens  abzuhängen  scheint.  So  wie  die 
Xortes  auftreten,  verschwindet  das  Vomito,  und  es  bleiben  dann  nur 
noch  vorzugsweise  Fremde  befallende,  remittirende  und  intermittirende 
Kttstenfieber  zurück.  Eine  in  Vera  Cruz  wie  in  ganz  Mexico  häufige 
Krankheit  ist  die  Syphilis.     Häufig  kommt  auch  eine  Roseolaform  vor. 

Steigt  man  dann  in  nordwestlicher  Richtung  gegen  die  Hoch- 
ebene hinauf,  indem  man  sich  immer  ungefähr  unter  dem  19^N.  B. 
hält,  so  gelangt  man  etwa  11  Leguas  von  Vera  Cruz  entfernt  in 
das  ziemlich  trockengelegene  Paso  de  Ovejas,  ein  Nest,  das  zwar 
noch  zur  tierra  caliente  gehört,  jedoch  wenig  von  Fiebern,  dagegen 
aber  schon  noch  in   der  Trockenzeit  von  Diarrhoeen  heimgesucht 


*  A.  V.  Humboldt  a.  a.  0.  S.  82—92,  od.  Buch  II.  cap.  IV  und  cap.  V. 

*  A.  v.  Humboldt  a.  a.  0. ;  mexieanische  Zustände  a.  a.  0.  S.  8  und  nach 
Brantz-Mayer  Aztec  spanish  and  republican,  a  bistorical,  geographica!,  political 
'  .  .  acconnt  of  that  country.  VI  Vol.  Hartford  1852;  in  Canstatts  Jahres- 
bericht f.  d.  l  I85a.  Bd.  U.  S.  105. 

6» 
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wird,  weiche  die  Vorboten  der  Ruhrepidemieen  bilden,  die  in  der 
östlichen  tierra  templada  herrschen,  während  die  Diarrfaoeen  inner- 
halb des  Vomitoterrains  fast  gar  nicht  vorkommen. 

Hinter  Poso  de  Ovejas,  westlich  von  der  Strasse  nach  Jalapa 
abliegend,  gelangt  man  in  einer  Entfernung  von  etwa  22  Leguas  von 
Vera  Cruz  nach  der  Zuckerhacienda  del  Mirador,  die  mehr  als  3000' 
über  dem  Meere  gelegen,  als  Repräsentant  der  östlichen  tierra  tem- 
plada angesehen  werden  kann.  Hier  schwankt  die  Temperatur  im 
ganzen  Jahr  zwischen  5®R.  und  26^  R.  Auch  während  der  heis- 
sen  Trockenzeit  im  April  und  Anfangs  Mai  sind  die  Nächte  noch 
erquickend  kühl,  obgleich  die  Thaumenge  bedeutend  geringer  ist 
als  in  der  tierra  caliente.  Die  Wassemiederschläge  zur  Zeit  der 
Nortes  bedingen  einen  sehr  hohen  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft,  so 
dass  das  befeuchtete  Thermometer  im  Januar  manchmal  kaum  um  eine 
Spur  niedriger  stand  als  das  entsprechende  trockene  des  Hygrometers. 
Diese  Feuchtigkeit  in  Verbindung  mit  den  wenig  gegen  dieselbe 
schüzenden  Wohnungen  der  mexicanischen  Diener  und  Arbeiter  der 
Hacienda  bewirken,  dass  hier,  wie  in  der  ganzen  östlichen  tierra 
templada  Rheumatismen  und  Gicht  häufiger  sind  als  man  nach  den 
geringen  jährlichen  Temperaturschwankungen  und  der  einfachen, 
meist  vegetabilischen  Nahrung  der  Leute  erwarten  sollte.  GebUdete 
Mexicaner  und  gebildete  Europäer  leiden  weit  seltener  an  Rheu- 
matismen, weil  sie  zweckmässigere  Wohnungen  haben.  In  der 
Norte-Zeit  kommen  hier  auch  Nasen-  und  Bronchialcatarrhe  vor, 
verlaufen  aber  in  der  Regel  sehr  leicht. 

Was  aber  sehr  merkwürdig  ist,  ist  das,  dass,  während  in  der 
tierra  templada  das  Vomito  nicht  endemisch  ist,  doch  Solche,  die  von 
Vera  Cruz  kommen,  häufig  eine  Art  Abortivform  des  Vomito  mit  nach 
Hause  bringen.  Es  sind  nämlich  viele  Bewohner  der  tierra  templada 
fast  dauernd  entweder  als  Arrieros  (Maulthiertreiber)  oder  eigener 
Handelsgeschäfte  wegen  zwischen  Vera  Cruz  und  ihrem  Wohnorte 
unterwegs.  Diese  bringen  nun,  was  sie  Calentura  de  abajo  (Fieber- 
hize  von  der  Küste)  nennen,  von  dort  nach  Hause,  d.  h.  reroitti- 
rende  Fieber,  die  oft  einen  eigenthümlichen  Character  annehmen, 
wenn  die  Betreffenden  während  einer  Vomitoepidemie  in  Vera  Cruz 
die  Krankheitsanlage  acquirirt  haben.  Solche  zeigen  bei  ihrer  Er- 
krankung sehr  häufig  vollständig  die  Vorboten  des  Vomito  selbst, 
und  können  selbst  unter  Erbrechen  von  schwarzem  zerseztem  Bhit 
wie  bei  dem  Gelben  Fieber  zu  Grunde  gehen.  Manchmal  brin- 
gen die  fraglichen  Leute  Mos  einfache  Wechselfieber  mit,  die  sie 
aber  mehr  auf  der  Reise  und   durch  die  Reise  (Uebemachten  im 
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Freien  a.  s.  w.)  als  in  Vera  Cruz  acquirirt  zu  haben  scheinen.  Das 
Wechselfieber  ist  in  verschiedenen  Localitnten  der  tierra  templada 
endemisch,  wahrend  andere  wiederum  davon  ganz  frei  sind.  Recht 
eigentlich  dieser  Region  gehört,  wie  schon  oben  angedeutet  wurde, 
fie  Ruhr  an.  —  Zwar  nennen  die  Mexicaner  jede  Diarrhoe  Dysen- 
terie ,  and  die  wirklichen  Ruhrfalle  reduciren  sich  bedeutend  gegen 
die  Zahlen  der  hier  sogenannten ;  allein  es  kommen  doch  in  jedem  Jahre 
in  der  Trockenzeit  (etwa  im  Februar  beginnend)  mehr  oder  weniger 
heftige,  wirkliche  Ruhrepidemieen  vor.  Sehr  häufig  kommen  auch 
Blattemepidemieen  vor ,  denn  die  Imprungcn  sind  selten.  Masern  und 
Schariach  sollen  in  der  Regel  sehr  leicht  verlaufen.  Selten  sind 
acute  Entzündungen,  namentlich  Pneumonie,  Pleuritis  u.  s.  w.  Mit 
geringen  Abweichungen  in  Bezug  auf  die  Intensität  der  Enschei- 
nimgen  ist  der  Krankheitscharacter  in  der  ganzen  östlichen  tierra 
templada  derselbe. 

Auf  der  Hochebene,  deren  Höhe  zwischen  5000'  und  8000' 
schwankt,  fehkn  die  Wassemiederschldge  ausser  der  Regenzeit;  die 
Nichte  sind  in  den  Wintermonaten  kalt,  und  es  gibt  starke  Nacht- 
fi^e.  Die  Temperatur  wechselt  bis  gegen  Mittag  stets.  Hier 
sind  nun  Entzündungen ,  namentlich  Pn^umonieen  und  Endocarditis 
siemfich  häufig,  und  zwar  tritt  die  Endocarditis  hier  selbstständig 
!pid  nicht  nur  als  Begleiterinn  acuter  Rheumatismen  auf.  Bei 
sokhen,  die  zum  ersten  Mal  aus  niederer  gelegenen  Gegenden 
auf  die  Hochebene  kommen,  entstehen  manchmal  in  Folge  des 
verminderten  Luftdruckes  eigenthümliche  Krankheitserscheinungen, 
Schwindel,  mühsames  Athmen,  Müdigkeit,  Amblyopie,  selbst  momen- 
tanes Erblinden ,  vorübergehender  Strabismus ,  kurz  die  Erscheinun- 
gen der  von  mir  sogenannten  »Bergkrankheit«  Femer  kommt  hier 
nicht  selten  eine  eigene  Art  Säufercachexie  vor  in  Folge  des  un- 
massigen  Pulquegenusses,  d.  h.  des  Genusses .  des  gegohrenen  SaRes 
der  Agave  americana. 

Die  westliche  tierra  templada  ist  die  gesundeste  Region  in  ganz 
Mexico ;  sie  ist  so  gesund ,  dass  .in  Zacualpan ,  einem  Städtchen  in 
fieser  Region  ein  deutscher  Arzt  blos  darum  nicht  bleiben  konnte, 
we3  Jahr  aus  Jahr  ein  eine  fast  vollständige  »Gesundheitsepidemie« 
herrschte.  Doch  kommen  hier  schon  ziemlich  viele  Fälle  jener  ei- 
genthümlichen  »Pinto«  genannten  Hautkrankheit  vor,  die  nach  Mül- 
ler bald  unter  der  Form  einer  manchmal  sich  der  Ichthyosis  nähern- 
den Pityriaris,  bald  unter  der  Form  von  Flecken  auftritt,  die  durch 
Pigmentmangel  entstehen,  und  deren  eigentlicher  Boden  die  westliche 
tierra  caliente ,  namentlich  die  Südwestküste  von  Mexico  ist.  Der 
grOsste  Theil  der  westlichen  tierra  caliente  ist  von  Wechselfiebem 
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heimgesucht,  und  in  den  Hafenstädten  der  Westküste  kommen 
der  remittirende  Küstenfieber  vor  *. 

Diesen  allgemeinen  Mittheilungen  über  Mexico  mögen  hier  noch 
einige  speciellere  über  einzelne  Staaten  und  Gegenden  folgen.  Vor- 
erst interessirt  uns,  etwas  Genaueres  über  die  Hauptstadt  selbst  zu 
vernehmen.  Sie  liegt  nach  A.  v.  Humboldt  unter  19®  25'  45" 
n.  Br.  und  101®  25'  30"  w.  L.  v.  P.  und  2277  M.  üb.  d.  M.  im 
Thale  Tenochtitlan.  Dieses  Thal  liegt  auf  dem  Mittelpunkt  der  Cordillere 
von  Anahuac,  auf  dem  Rücken  der  Porphyr-  und  Basalt-MandeLstein- 
Gebirge,  die  sich  v.  S.S.O.  nach  N.N.W,  erstrecken  und  hat  eine 
-ovale  Form,  eine  Länge  von  IS^s  Meilen  und  eine  Breite  von  12  V* 
Meilen,  und  misst  im  Ganzen  244Vs  G.-Meilen,  von  welchen  22  von 
Seen  eingenommen  werden.  Der  Umfang  des  Thaies  nach  dem 
Kamme  der  dasselbe  wie  eine  Zirkelmauer  umgebenden  Gebirge  ge- 
messen ist  67  Meilen,  und  dieser  Kamm  ist  auf  der  Südseite,  beson- 
ders gegen  S.O.  am  höchsten;  die  mittlere  Höhe  der  das  Thal 
begrenzenden  Cordillere  ist  3000  M.  üb.  d.  M. '  Wir  haben  schon 
oben,  wo  wir  von  dem  Clima  der  mexicanischen  Länder  im  Allgemei- 
nen sprachen,  einiges  über  das  Clima  von  Mexico's  Hauptstadt  mitge- 
theilt ;  wir  wollen  hier  nocl^  einige  Notizen  beifügen,  die  wir  Newton 
verdanken.  Das  Barometer  steht  in  Mexico  nach  Newton  fast  durch- 
gehends  auf  23" ;  das  Thermometer  variirt  nach  demselben  Bericht- 
erstelter  von  77^,54  F.  (Maxim,  im  Mai)  bis  46^,04  F.  (Minimum 
im  Januar),  oder  25^,30  C.  bis  7<>,80  C.  Selten  wehen  Winde, 
gewöhnlich  sind  es  N.  oder  N.O.Winde.  Die  Regenzeit  dauert 
von  der  Mitte  des  Juni  bis  zum  Ende  des  Septembers.  Während 
dieser  Zeit  regnet  es  den  lezten  Theil  des  Tages  fortwährend,  jedoch 
ohne  viel  Donner  und  Bliz;  im  übrigen  Theil  des  Jahres  regnet  es 
sehr  selten  und  der  Himmel  ist  meist  wolkenlos.  Das  Wasser  der 
Seen  des  Thaies  Tenochtitlan  enthält  Chlomatrium,  kohlensaures  Na- 
tron, kohlensauren  Kalk,  schwefelsaures  Natron  und  Spuren  von  sal- 
petersaurem Kali  und  salpetersaurem  Nati'on.  Während  und  lange 
nach  der  Regenzeit  ist  der  Boden  im  S.  und  W.  der  Stadt  Mexico 
ein  Morast,  und  wegen  des  Ueberschusses  an  Salzen  ist  der  Boden 
des  Thaies  nicht  sehr  fruchtbar.  Das  Trinkwasser,  das  in  Aquae- 
ducten von  Santa  F^  und  Chapultepec  nach  Mexico  hingeleitet  virird, 
enthält  etwas  Chlomatrium  und  kohlensaures  Natron,  und  dasjenige 
von  Chapultepec  hält  auch  eine  gute  Menge  von  kohlensaurem  Kalk 
in  Auflösung.  ' 

^  Deutsche  Clinik.  1857.  13.  Juni. 

'  S.  Alex.  V.  Humboldt  a.  a.  0.  Einleitung  und  Buch  III.  cp.  Vin.  jmsfim. 

*  Nach  Medica)  Topograpby  of  the  city  of  Mexico  by  Dr.  ttobert  Newton^ 
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Die  Einwohner  voii  Mexico  sind  von  kleiner  Statur,  und  die  In- 
dianer sind  mehrere  Zoll  unter  der  mittlem  Grösse.  Auch  bei  den 
Pferden,  Eseln  und  Mauleseln  tritt  die  Tendenz  zur  Abnahme  der 
Körpergrösse  auffaUend  hervor;  ebenso  sind  die  Hunde  viel  kleiner 
ab  die  europäischen.  Die  Eingeborenen  sowohl  wie  die  Spanischen 
Einwohner  haben  ein  reizbares  Temperament;  die  Indianer  zeich- 
nen sich  durch  geräumigen  Brustkasten  und  kleinen  Leib  aus,  und  die 
Creolen  beiderlei  Geschlechts ,  sowie  die  Indianerinnen  haben  starke 
Anlage  zur  Beleibtheit.  Die  Indianer  haben  ein  sehr  entwickeltes 
Muskelsystem;  ertragen  grosse  Anstrengungen  leicht  und  tragen  ohne 
grosse  Beschwerden  bedeutende  Lasten.  Die  Geisteskräfte  der  Creolen 
sind  ziemlich  ausgebildet,  diejenigen  der  Indianer  sehr  beschränkt; 
beide  Racen  haben  ein  sehr  feines  und  tiefes  Gefühl  K  So  Newton. 
Alex.  V.  Hum))oldt  hat  den  Character  des  mexicanischen  Indianers  fol- 
gendermassen  geschildert.  »Wir  erkennen  in  ihm,«  sagt  er,  »we- 
der die  Beweglichkeit  der  Empfindungen,  der  Gebärden  und  Gesichts- 
züge, noch  die  Thätigkeit  des  Geistes,  welche  mehrere  Völker  der 
Aequinoctialgegenden  von  Afrika  characterisiren,  und  es  gibt  gewiss 
keinen  auffallenderen  Contrast  als  der,  welcher  zwischen  der  stür- 
mischen Lebhaftigkeit  des  Negers  von  Congo  und  dem  anscheinenden 
Phlegma  des  kupferfarbigen  Indianers  stattfindet.  Im  Gefühl  dieses 
Contrastes  ziehen  die  Indianerinnen  auch  die  Neger  nicht  nur  den 
Männern  ihrer  eigenen  Rage  sondern  selbst  den  Europäern  vor. 
Der  mexicanische  Eingeborene  ist,  so  lange  kein  berauschendes  Ge- 
tränke auf  ihn  wirkt,  ernsthaft,  melancholisch  und  stille.  Diese  Ernst- 
haftigkeit fallt  besonders  an  den  mexicanischen  Kindern  auf,  die  in 
einem  Alter  von  4  oder  5  Jahren  weit  mehr  Verstand  und  Entwick- 
lang zeigen  als  die  Kinder  der  Weissen.  Der  Mexicaner  legt  in 
seine  gleichgültigsten  Handlungen  gerne  etwas  Geheimnissvolles ;  die 
heftigsten  Leidenschaften  malen  sich  nicht  in  seinen  Zügen,  aber  es 
ist  etwas  Erschreckliches,  wenn  er'plözlich  aus  der  Ruhe  in  eine 
heftige  zügellose  Bewegimg  übergeht  Der  Eingeborene  von  Peru 
ist  weit  sanfter  in  seinen  Sitten ;  die  mexicanische  Energie  hingegen 
artet  in  Härte  aus«  *. 

Was  die  Lebensdauer  der  Einwohner  Mexico's  betrifft,  so  ist 
sie  bei  den  spanischen  Einwohnern  nicht  sehr  gross,  und  man  sieht 
unter  denselben  selten  einen  Greis  von  hohem  Alter;   die  Indianer 


New-York  1848 ;  in  Zeitschrifl  Itlr  die  gesammte  MediciD  v.  F.  W.  Oppenheim 
Bd.  XLL    Hamborg  1849.    S.  50—51. 

VWewton  a.  a.  0.  S.  51—52. 

*  Alex.  y.  Humboldt  a.  a.  0.  Buch  II.  Cap.  VI.  Humboldt  spricht  jedoch 
Uer  vom  mezlcaniBchen  EiDgeborcnen  im  Allgemeinen. 
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werden  ftlter  K  Wo  Alex»  v.  Humboldt  vom  Alter  der  Mexicaner  hu 
AUgemeinen  spricht,  sagt  er:  »Reisende,  die  nur  nach  der  Physio- 
gnomie der  Indianer  urtheilen,  sind  versucht  zu  glauben,  dass  es  nur 
wenige  alte  Leute  unter  ihnen  gebe,  und  wirklich  ist  es  auch  seb 
schwer,  eine  Idee  von  dem  Alter  der  Eingeborenen  zu  erfaahai, 
wenn  man  nicht  die  Register  der  Kirchspiele  untersuchen  kann,  die 
übrigens  in  den  heissen  Gegenden  alle  20—30  Jahre  von  denTe^ 
miten  serfressen  werden.  Die  armen  indianischen  Landleute  wissen 
gewohnlich  nie,  wie  aft  sie  sind.  Ihr  Haupt  wird  nie  grau,  und  es 
ist  unendlich  viel  seltener,  einen  Indianer  mit  grauen  Haaren  zu  finden 
als.  einen  Neger.  Auch  gibt  der  Mangel  an  Bart  Sem  Indianer  ein 
bleibendes  jugendliches  Aussehen.  Uebrigens  runzelt  die  Haut  der 
Indianer  nicht  so  leicht  Oft  sieht  man  daher  in  der  gemässigten 
Zone  auf  der  Hälfte  der  Cordillere  Hexico's  die  Eingeborenen  und 
besonders  ihre  Weiber  ein  Alter  von  100  Jahren  erreichen,  und  ein 
solches  Alter  ist  gewöhnlich  glücklich,  indem  die  mexicanischen  wie 
die  peruanischen  Indianer  ihre  Muskelkraft  bis  an  den  Tod  behalten.« ' 

Die  jähriiche  Zahl  der  Geburten  in  der  Stadt  Mexico  betrftgt 
durchschnittlich  fikr  einen  Zeitraum  von  100  Jahren  5^30,  diejenige 
der  Todesfälle  5050 ',  so  dass  sich  das  Verhftitniss  der  erstem  cn 
den  leztem  etwa  wie  6  :  5  stellen  würde.  Was  A.  v.  HumboMt 
über  das  Verhältniss  der  Geburten  und  TodesMle  in  Mexico  zur 
Bevölkerung  und  der  Geburten  zu  den  TodesMen  sagt,  haben  wir 
bereits  mitgetheilt 

Die  in  der  Stadt  Mexico  vorherrschenden  Krankheiten  sind 
Wechselfieber,  die  aber  hier  keinesweges  einen  gefthrlichen  Charac- 
ter  haben  und  vomemlich  im  April  und  Mai  auftreten.  Die  Remit- 
tens  ist  in  Mexico  fast  ganz  unbekannt  Der  Typhus  («Nervenfieber») 
ist  dagegen  sehr  gewöhnlich,  vomemlich  im  April  und  October.  Das 
Gelbe  Fieber  tritt  in  der  Hauptstadt  nicht  auf,  dafür  aber  hat  das 
Matlazahuatl  mehrmals  in  verheerenden  Epidemieen  geherrscht,  ist 
jedoch  stets  auf  die  indianische  Bevölkerung  beschränkt  geblieben. 
Diarrhöe  und  Ruhr  nehmen  fast  V»  der  gesamten  Mortalität  f&r 
sich  in  Anspmch.  Hepatitis  mit  Uebergang  in  Abscessbildung  vA 
sehr  gciwöhnlich,'  Catarrbe  und  Bronchititis  sind  häufig.  Gross  ist  auch 
die  Geneigtheit  zur  Pericarditis  und  Endocarditis,  wie  dieses  schon 
oben  bei  der  allgemeinen  Uebersicfat  über  die  Krankheiten  auf  der 
Hoshebene  angedeutet  wurde.  —  Die  Blattem  haben  die  Indianer 
furchttar  decimirt,  sie  treten  fast  immer  epidemisch  auf,  doch  hat 

*  Newton  «.  a.  0.  S.  52. 

•  Alex.  V.  Humboldt  a.  a.  0.  Buch  IL  Cap.  VI. 
»  Newton  a,  a.  0.  S.  52, 
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liie  1804  eingeführte  Vaccination  ihre  Verheerungen  wesentlich  ge- 
nildert. 

IMe  Neurosen  sind  in  der  Hauptstadt  häufig,  Kopfschmerzen, 
Neuralgieen ,  Epilepsie,  Chorea  Sti  Viti,  Paralysen  sind  gewöhnliche 
Leiden.  Hämorrhagieen  sind  selten,  Lithiasis  ist  sehr  selten,  aber 
sehr  häufig  ist  Gangraena  senilis.  Die  Lepra  kommt  in  verschiede- 
nen Formen  vor,  die  Syphilis  spieh  ein'e  sehr  grosse  Rolle,  aber 
Hautkrankheiten  sind  wenigstens  anter  den  Indianern  selten.  Das 
Emphysema  vesiculare  ist  häufig,  selten  die  Lungenschwindsucht, 
Augenaffectionen  sind  sehr  verbreitet  Die  localen  Ursachen  dieser 
Krankheiten  sucht  Newton  in  den  miasmatischen  Ausdünstungen  des 
sumpfigen  mexicanischen  Fkchlandes,  der  Feuchtigkeit  der  Lüfl  wäh- 
rend der  Regenzeit,  dem  raschen  Temperaturwechsel,  der  Verdün- 
nung der  Luft,  dem  Missbrauch  erhizender  Getränke,  der  grossen 
UnremlicUceit  in  den  Strassen,  dem  übermässigen  Rauchen,  dem 
Männer  und  Frauen  ergeben  sind  K 

An  diese  Notizen  über  die  Hauptstadt  Mexico's  reihen  wir  noch 
einige  Mittheilungen  über  den  Staat  Mechoacan,  den  Staat  Guan- 
juato  und  den  Staat  Tabasco.    Der  an  Flüssen,  Seen  und  Teichen 
reiche  Staat  Mechoacan  hat  ein  regehnässiges  Clima.    An  der  Küste 
des  stillen  Oceans  und  in  ihrer  Nähe  wie  in  den  andern  mittleren  und 
südlichen  Staaten  der  Republik  Mexico  herrschen  intermittirende  Fieber. 
Dessen  ungeachtet  seheint  die  Bevölkerung,  seit  dem  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  beträchtlich  zugenommen  zu  haben.  —  Der  Staat  Guan- 
juato  hat   ein  mildes  Clima  und  fast  immer  reinen  Himmel    In  der 
heissen  Zone,  8000^  üb.  d.  M.  gelegen  hat  er  eine  mitüere  Jahre$- 
temperatur  von  21^  C,  und  in  den  Monaten  April  bis  Juni,  als  den 
wärmsten    Monaten    steigt  die   Temperatur   nicht  über   28^  C.    In 
dieser  2eit  mildert  iler  gewöhnlich  fallende  Regen  die  Wärme.  Wäh- 
rend des  grössten  Theiles  des  Jahres  herrschen  Nordwinde,  an  deren 
Stelle  zur  Regenzeit  Südwinde   treten.    Die  milde  und  reine  Luft 
von  Guanjuato  macht  .den  Aufenthalt  daselbst   der  Gesundheit  zu- 
träglieh.   In  den  südlichen  Landstrichen   um  Salvatierra  und  Yurira 
pund^^  kommen  zuweilen  intermittirende  Fieber  vor.    Wassersucht, 
Rheumatismen,  »gewöhnliche   Fieber*  und  Dysenterien,  von  denen 
die  Bewohner  Mexico's  in  grosser  Zahl  geplagt  werden,-  verlaufen 
dort  leichter  als  in  andern  Theilen  der  Republik  ». 

Ueber  den  Staat  Tabasco  gibt  uns  Heller  nähere  Auskunft 
Dieser  mit  seiner  Osthälfte  zvrischen  17<*  48'  und  18**  45',  mit  sei- 
ner Westhälfte  zwischen  17<>  und  18*  10'  nördl.  Er.  gelegene  Staat, 


'  Newton  a.  a.  0.  S.  52—54. 
'  Brants  Mayer  a.  a.  0.  S.  166. 
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dessen  Grenzen   1847  noch  nichl  zuverlässig  bestimml  waren,  be- 
greift das  eigentliche  Flachland,  das  sich  an  die  nördliche  Abdachung 
eines  von  Westen   nach  Osten  streichenden  Gebirgsausläufers  der 
Cordilleren  lehnt,  und  ist  von  zahllosen  Flüssen  und  Bächen  durch- 
schnitten.   In  dem  flachen  Kttstenlande  bilden  die  Fhisse  zur  Regen- 
zeit eine  solche  Unmasse  kleiner  Seen,  dass  man  sagen  kann,  Tt- 
basco  wandle  sich  in  der  Regenzeit  und  Nortezeit  vom  Juli  bis  Man 
von  der  Meeresküste  gegen  18  bis  20  Leguas  landeinwärts  in  einen 
einzigen  See  von  300  Quadratleguas  um,  wodurch  das  ganze  Land 
mit  Ausnahme  einiger  weniger   eriiöhter  Punkte  sechs   Monate  im 
Jahre  völlig  unbewohnbar  und  culturunfähig  gemacht  wird.    Die  Ye> 
getation  Tabasco's  ist  eine  der  reichsten   und  üppigsten  der  nörd- 
lichen Tropengegenden;  doch  können  wir  uns  nicht  in  der  Schilde- 
rung   derselben    ergehen,    sondern    müssen   hier   auf  die   OueBe 
-verweisen.    Aber  in  demselben   Maasse  als   das  Pflanzenreich  hier 
seine  Schaze  entfaltet,  bevölkert  auch  das  Thierreich  die  nur  wenig 
betretenen  Wälder.     Dieser  Fülle  von  Leben,  Ueppigkeit  und  Reich- 
thum  der  Schöpfung  geht  aber  ein   menschenfeindliches  Clima  zur 
Seite,  denn  mit  Ausnahme  des  Districtes  T6apa  am  Fusse  des  Ge- 
birges Chiapas  ist  das  Clima  eines  der  ungesundesten  der  mexicani- 
sehen  Republik,    welches  sich   schon   durch   das  fahle,    krankhafte 
Aussehen  seiner  spärlichen  Bewohner  veiTäth.  —  Bis  zum  Jahr  1847 
war  zwar  das  Vomito  nur  selten  an  dieser  Küste  aufgetreten,  allein 
gleichwohl  leidet  die  Bevölkerung  des  ganzen  Staates  stets  an  inter- 
mitlirenden  Fiebern,  „die  schnell  in  Faul-  und  typhöse  Fieber*  um- 
schlagen.   In  den  Niederungen,  wie  z.  B.   in  San  Juan  Batista,  der 
Hauptstadt  der  Provinz,  erzeugen  die  grosse  Feuchtigkeit  und  Wärme 
so  bösartige  Miasmen,  dass  kurz  bevor  Heller  die  hier  von  uns  benuzte 
Mittheilung  schrieb,   von  12  Europäern  10  rasch  nacheinander  star- 
ben, und  Viele  oft  schon  nach  2  und  3  Tagen  dem  Clima  zum  Opfer 
fallen.     Selbst  die  Eingeborenen  und  Acciimatisirten  haben   das  er- 
wähnte aufiallend  fahle  und  ungesunde  Aussehen,  was  auf  den  Rei- 
senden   einen   sehr   peinlichen   Eindruck    macht     Den   Ufern    des 
Grijalva  entlang  herrscht  die  zwar  nicht  belästigende,  aber  die  Ein- 
geborenen durch  weisse,  rothe  und   bläuliche  Flecken   entstellende 
imd  zuweilen  selbst  die  Fremden  ergreifende  Hautkrankheit  «Tinna.* 
Im  gebirgigen  Districte  Teapas  sind  die  Kröpfe  allgemein  und  Wech- 
selfieber nicht  selten  \ 


*  Sizungsberichte  der  Kait.   Academie   der   Wisgenschaften.     Drittes  Red 
Wien  1848.     S.  117—128. 

(Fortoesang  im  nfichsten  Hefl.) 
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IV. 

Ueber  die  Einwirkung  des  Fettes  auf  die  Ausscheidungen, 
von  Dr.  F.  W.  BOcker, 

Rxeisphysiciifl  in  Bonn ,  Docent  an  der  Univeraität  und  Arzt  an  der  WajuerheilanAtalt 

zu  RolandMck. 


Die  heutige  Physiologie  sucht  die  Resultate  ihrer  Forschung 
auf  einen  Zahlenausdruck  zu  bringen.  Je  nach  dem  Ansehen,  das 
ein  Forscher  geniesst,  wird  das  Gesaintresultat  entweder  geglaubt 
oder  bezweifelt.  Im  ersten  Falle  gelangt  es  in  die  Journale,  von 
da  in  die  Lehr-  und  Handbücher,  und  es  dauert  nicht  lange,  so 
gilt  ein  von  einem  angesehenen  Physiologen  ausgesprochener  und, 
wie  man  weiss,  durch  Zahlen  gestttzter  Saz  für  eine  unbezweifelbare 
Wahrheit,  die  man  um  so  weniger  prüft,  als  sie  an  Verbreitung 
gewonnen  hat  Aber,  das  lässt  sich  nicht  läugnen,  mit  den  Zahlen 
ist  in  den  lezten  20  Jahren  ein  arger  Missbrauch  getrieben  worden, 
so  dass  gerade  diejenigen  Ergebnisse,  welche  man  von  Zahlen  her- 
geleitet hat,  ein  besonderes  Misstrauen  verdienen.  Die  Medicin  ist 
mit  einer  wirklichen  Zahlensttndfluth  heimgesucht  worden,  die  noch 
immer  im  Wachsen  begriffen  zu  sein  scheint,  obgleich  ich  den  H. 
Prof.  R  adicke  veranlasst  habe,  durch  seine  ausgezeichnete  und  leicht 
fassliche  Arbeit  *  ihr  entgegen  zu  treten. 

Um  die  Hauptresultate  derselben  in  einer  vollkommeneren  Fassung, 
.  als  ich  es  mir  zutraute ,  hier  mittheilen  zu  können ,  bat  ich  den  H. 
Verfasser  selbst ,  mir  ein  kurzes  Resum^  derselben  zu  geben ,  und 
erhielt  Folgendes  zugestellt 

*  „Die  Bedeutung  und  der  Werth  arithmetiscber  Mittel«  mit  besonderer 
Beziehung  auf  die  neuem  physiologischen  Versuche  zur  Bestimmung  des  Ein- 
fluMes  gegebener  Momente  auf  den  Stoffwechsel,  und  Regeln  zur  exaktere^i 
Beurtheiluiig  dieses  Einflusses*,  Archiv  L  phytiolog.  Heilkunde  1858. 
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»1.  Schwankungen.  Unter  den  Schwankungen  einer  Beob- 
achtungsreihe verstehe  ich  die  Zahlenunterschiede  zwischen  den 
einzelnen  beobachteten  Zahlen  einerseits  und  dem  arithmetischeii 
Mittel  der  Reihe  andererseits. 

2.  Mittlere  Schwankung.  Unter  mittlerer  Schwankung 
einer  Beobachtungsreihe  verstehe  ich  eine  nach  einer  bestimmten 
Regel  zu  findende  Mittebsahl,  welche  zwischen  der  grössten  und 
kleinsten  Schwankung  liegt,  und  eine  besondere  nachher  zu  erwäh- 
nende Eigenschaft  besizt. 

3.  WahrerWerth.  Um  durch  Zugrundlegung  eines  Beiqiieis 
klarer  zu  werden,  handle  es  sich  um  die  Bestimmung  der  Menge 
eines  in  24  Stunden  etwa  mittelst  des  Urins  ausgeschiedenen  Stoffes 
A.  Wenn  nun  die  Versuchsperson  während  des  ganzen  Zeitraums, 
in  welchen  die  zu  vergleichenden  Versuchsreihen  fallen,  genau  dieselbe 
physische  Beschaffenheit  behielte  (d.  h.  gegen  einerlei  Einwirkung 
stets  genau  auf  dieselbe  Weise  reagirte),  wenn  femer  die  Umstände, 
welche  auf  di)e  Ausscheidung  von  A  wurken,  jeden  Tag  sowohl  der 
Qualität  als  der  Quantität  der  Wirkung  nach  genau  dieselben  wären, 
so  würde  auch  jeden  Tag  die  ausgeschiedene  Menge  von  A  in  einer 
und  derselben  Versuchsreihe  genau  dieselbe  sein.  Denkt  man  end- 
lich die  gedachten  einwirkenden  Umstände  dergestalt  bestimmt,  dass 
alle  während  des  ganzen  Zeitraums  aller  mit  einander  zu  vergleichen- 
den Versuche,  einwirkenden  Umstände  sich  gleichmässig  auf  alle 
Tage  vertheilen,  so  heisse  die  unveränderliche,  jeden  Tag  ausge- 
schiedene Menge  von  A  der  wahre  Werth  von  A  in  der  betreffenden 
Versuchsreihe. 

Alle  hier  einschlagenden  physiologischen  Fragen  würden  sich 
schnell  und  leicht  beantworten  lassen,  wenn  man  im  Stande  wäre, 
diesen  wahren  Werth  zu  finden.  Aber  selbst  wenn  die  physische 
Beschaffenheit  der  Versuchsperson  unveränderlich  wäre,  und  man 
die  wirkenden  Umstände  in  der  gedachten  Weise  reguliren  könnte, 
würden  die  täglichen  beobachteten  Zahlen  nicht  genau  gleich  werd^i. 
Es  würden  in  Folge  der  unvermeidlichen  Beobachtungs-  und  Messungs- 
fehler noch  kleine  Verschiedenheiten  bleiben,  deren  Maximalbetrag 
sich  indessen  durch  besondere  Versuche  würde  bestimmen  lassen. 

Der  Fehler,  der  in  den  meisten  Schriften  z.  B.  pharmakodyna- 
mischen  Inhalts  begangen  worden,  besteht  nun  darin,  dass  man  das 
arithmetische  Mittel  aus  den  Beobachtungen  für  jenen  wahren  W^rtli 
genommen  hat  Es  wäre  dies  ganz  richtig,  wenn  man  es  nur  oiit 
einer  Beobachtungsreihe  zu  thun  hätte;  es  ist  aber  unrichtig,  wenn 
man  mehrere  Reihen  mit  einander  zu  vergleichen  hatte. 

4.  Bereich  des  wahren  Werthes.    Da  die  Bedingungen 
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in  Nro.  3  nie  erfüllt  sind,  so  können ,  auch  abgesehen  von  den 
Beobachtungsfehlern,  die  beobachteten  Zahlen  nicht  täglich  einander 
g^ch  werden.^  Daher  die  mehr  oder  weniger  grossen  Schwankungen. 
Die  mathematische  Wahrscheinlichkeitstheorie  lehrt  nun,  dass  der 
I  wahre  Werth,  den  bestimmt  zu  ermittehi  ausser  den  Grenzen  der 
Möglichkeit  liegt,  nur  durch  einen  besonderen  Zufall  dem  arithme- 
tischen Mittel  genau  gleich  werden  könnte,  dass  es  aber  wahrschein- 
licher ist,  er  liege  diesem  Mittel  näher  als  die  mittlere  Schwankung 
beträgt,  als  dass  er  von  ihm  entfernter  läge,  —  voraüsgesezt  jedoch, 
dass  die  Zahl  der  Beobachtungen  eine  hinlänglich  grosse  sei. 
Wäre  also  z.  B.  120  das  arithmetische  Mittel,  und  10  die  mittlere 
Schwankung,  so  wäre  es  wUirscheinlicher ,  dass  der  wahre  Werth 
iwischen  110  und  130  liegt,  als  dass  er  ausserhalb  dieser  Gren- 
zen liege. 

Die  Strecke  von  110  bis  130  soll  das  Bereich  des  wahren 
Werthes  heissen. 

5.  Sicherheit,  die  Verschiedenheit  der  arithme- 
tischen Mittel  zweier  Beobachtungsreihen  einer  be- 
stimmten Ursache  zuzuschfeiben.  Hat  man  zwei  Reihen 
hinreichend  zahlreicher  Beobachtungen,  und  in  der  zweiten  Reihe 
anter  sonst  möglichst  gleichen  Verhältnissen  einen  besonderen  Um- 
ttai\(l  B  mitwirken  lassen,  so  vermindert  oder  vermehrt  B  die  Aus- 
scheidung von  A,  wenn  der  wahre  Werth  von  A  der  ersten  Reihe 
grosser,  re^pective  kleiner  ist  als  der  wahre  Werth  von  A  in  der 
zweiten  Reihe.  Man  kennt  nun  zwar  nicht  die  wahren  Werthe  von 
A,  aber  die  Bereiche  derselben  lassen  sich  aus  den  Beobachtungen 
nach  Nro.  4  bestimmen.  Ist  also  z.  B.  dieses  Bereich  für  die  erste 
Reihe  von  grossem  Zahlen  eingeschlossen  als  das  Bereich  für  die 
zweite  Reihe  (in  welchem  Falle  offenbar  der  Unterschied  der  Mittel- 
werthe  beider  Reihen  grösser  ist  als  die  mittleren  Schwankungen 
der  zwei  Reihen  zusammengenommen),  so  wird  es,  wie  man  sieht, 
wahrscheinlidier  sein,  dass  der  wahre  Werth  der  ersten  Reihe  grösser 
ist  als  der  der  zweiten  Reihe  (d.  h.  dass  in  der  That  der  Umstand 
B  die  Ausscheidung  von  A  vermindert),  als  dass  das  Entgegen- 
gesezte  der  Fall  ist;  und  die  Wahrscheinlichkeit  dafür  wird  um  so 
grösser,  je  mehr  der  Mittelunterschied  die  Summe  der  mittleren 
Schwankungen  übertriflt 

Ist  der  Mittelunterschied  geringer  als  die  Summe  der  beiden 

■ittleren  Schwankungen,  so  greifen  die  beiden  Bereiche  der  wahren 

Werthe  auf  eine  grössere  oder  geringere  Strecke  in  einander ,  und 

'  €s  wird  daher  leicht  möglich,   dass  umgekehrt  der  wahre  Werth 

der  ersten  Reihe  kleiner  ist  als  der  der  zweiten,  d.  b-  dass  B  die 


Digitized  byVjOOQlC 


94  Ueber  die  Einwirkonie^  des  Fettes  auf  die  AnMcheidaiig«n. 

Ausscheidung  von  A  vermehrt,  trozdem  dass  das  Mittel  der  ersten 
Reihe  grösser  gefunden  ist  als  das  der  zweiten  Reihe. 

Sei  das  Mittel  der  ersten  Reihe  120,  die  mittlese  Schwankung 
10  5  femer  sei  das  Mittel  der  zweiten  Reihe  1 16,  die  mittlere  Schwan- 
kung 8.  Der  Mittelunterschied  ist  dann  120 — 116=4;  die  mittleren 
Schwankungen  geben  die  Summe  10  -(-  8  =  18;  jener  Unterschied 
4  ist  mithin  um  14  kleiner  als  die  Schvrankungssumme  18,  folglich 
greifen  beide  Bereiche  um  14  übereinander,  nflmlich  auf  der  Strecke 
von  110  bis  124,  welche  beiden  Bereichen  gemeinschaftlich  ist 
Der  wahre  Werth  der  ersten  Reihe  könnte  nun  a.  B.  sehr  wohl 
118,  der  der  zweiten  Reihe  121  sein^  denn  beides  liegt  in  den 
Gränzen  der  grösseren  Wahrscheinlichkeit,  und  man  hätte  dann  in 
der  That  einen  Fall,  wo  der  wahre  Werth  der  ersten  Reihe  kleiner 
ist  als  derjenige  der  zweiten  Reihe,  obgleich  gerade  umgekehrt  der 
Mittelwerth  der  ersten  Reihe  den  der  zweiten  übertrifn. 
Hiemach  lässt  sich  die  folgende  Regel  aufstellen : 
Wenn  yon  zwei  Beobachtungsreihen  die  eine  unter  besonderer 
Einwirkung  eines  Umstandes  B  angestellt  worden  ist,  und  ein  kleineres 
oder  grösseres  Mittel  als  die  andere  Reihe  gibt,  so  ist  von  den  beiden 
Fallen,  dass  dem  entsprechend  der  Umstand  B  zur  gefundenen  Vermin- 
demng,  respective  Vermehrung  der  Mittelzahl  beigetragen  hat  oder  nicht, 
der  erste  Fall  der  wahrscheinlichere,  sobald  der  Mittelunterschied 
gleich  oder  grösser  ist  als  die  Summe  der  mittleren  Schwankungen 
der  beiden  Reihen.  Und  zwar  nimmt  dabei  die  Sicherheit  des  Resul- 
tates zu ,  je  mehr  der  Mittelunterschied  diese  Schwankungssumme 
übertrifn.  Das  Resultat  fängt  dagegen  an  unsicher  zu  werden,  wenn 
der  Mittelunterschied  kleiner  wird  als  die  Schwankungssumme,  und 
die  Unsicherheit  wächst  mit  dem  Betrage,  um  welchen  der  Mittel- 
unterschied von  der  Schwankungssumme  übertroiTen  wird.  In  solchem 
Falle  ist  inzwischen  das  Resultat  noch  nicht  immer  unbedingt  zu 
verwerfen.  Ist  z.  B.  die  Mitteldiflerenz  zwar  kleiner  als  die  ganze 
Summe  der  mittleren  Schwankungen,  aber  grösser  als  die  Hälfte 
derselben,  so  würde  ich  kein  Bedenken  tragen,  das  Resultat  noch 
als  ein  bedingt  annehmbares  hinzustellen,  und  es  unter  dem  Vor- 
behalt gelten  zu  lassen,  dass  andere  gleichzeitige  oder  spätere  Ver- 
suche, wenn  auch  mit  keinem  grösseren  Maasse  der  Sicherheit,  das- 
selbe bestätigen.  Denn  man  darf  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
voraussezen,  da^s  mehrere  Versuchsreihen  nicht  ohne  innera  Grund 
in  ihrem  Verhalten  derjenigen  Grenze  so  nahe  treten ,  von  wekher 
ab  wir  dem  Resultat  ein  genügendes  Haass  der  Sicherheit  beizumessen 
das  Recht  haben.  Dasselbe  gilt,  wenn  der  Mittelunterschied  zwar 
^ine  vollkommen  hinreichende  Grösse  hat,  das  Resultat  aber  wegen 
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IQ  geringer  Zahl  der  Beobachtungen  (die  jedoch  mindestens  grösser 
ds  vier  sein  muss)  unsicher  ist.  Eine  grössere  Anzahl  Versuchs- 
reiben von  ungenügender  Zahl  der  Beobachtungen  gewähren  einige 
Sicherheit,  sobald  sie  sämtlich  nach  ßiner  und  derselben  Richtung 
liin  ausschlagen»  \ 

Kurs  nach  dem  Erscheinen  der  Radicke'schen  Arbeit  liess  sich  ße- 
leke^  mit  folgenden  Worten  gegen  sie  vernehmen:  ^Weun  Kadicke  so 
weit  geht ,  jede  physiologisch-chemische  Arbeit  (^unbesehen  oder  besehen} 
fortiowerfen,  welche  dem  Wahrscheinlichkeitskalkui  zufolge  keinen  Werlh 
besixt,  so  müssen  wir  ihm  mit  Vierordt  in  dessen  sofortiger  Entgegnung  im 
Archiv  ftir  physiol.  Heilkunde  entgegenhalten,  „„dass  es  ausser  der  rein  for- 
BBleo ,  mit  einer  gewissen  mathematischen  Schürfe  beweisenden  Logik  des 
Wahrscheinlichkeitskalkuls  in  vielen  Fällen  noch  eine  Logik  der  Thatsachen 
gibt,  die  in  rechter  Weise  und  om  rechten  Ort,  d.  h.  eben  in  nicht  allzu 
compiicirten  Fragen  angewandt,  einen  kleinen  oder  seihst  sehr  grossen  Grad 
TOD  Beweiskraft  für  den  )|ann  vom  Fache  besizt.^  Radicke  wirft  in  sei- 
■er  Arbeit  unbesehen  Arbeiten  fort ,  denen  eine  öffentliche  Anerkennung  zu 
Tbeil  geworden  ist,  wie  diejenige  Mosler's;  ertheilt  dagegen  Arbeiten 
Böcker^s,  die  durch  ihre  Grundzahlen  selbst  dem  Physiologen  vom  Fache 
gerechte  Bedenken  erwecken  (ygl,  z.  B.  die  HarnstofTverhfiltnisse  beim  Zucker- 
geoaas} ,  um  mit  Vierordt  zu  reden ,  die  Sanktion  eines  Repräsentanten  der 
exacten  Wissenschaften.  Ohne  genauere  Prüfung  dürfen  wir  uns,  wie  mir 
icbeiot,  durch  derartige  mathematische  BeM-eisfUhrungen  vorläufig  nicht  irre 
Bachen  lassen ,  und  vielleicht  liegt  eben  in  dem  Urtheii  Radicke's  der  un- 
mittelbare Beweis  für  die  Richtigkeit  des  Ausspruches  von  Vierordt.^ 

Beneke  hat  weiter  ^  eine  ausfllhrliche  Entgegnung  auf  Radicke's  Ar- 
beil einrücken  lassen ,  und  dadurch  bewiesen ,  dass  er  von  dem  Gegenstande, 
m  welchen  es  sich  handelt ,  kaum  eine  richtige  Vorstellung  hat.  Man  hat  es 
leltsam  gefunden ,  dass  Radicke ,  ein  Mathematiker  und  Physiker ,  kein  Phy- 
«ologe,  sich  unterfangen  konnte,  Moser's  Preisschrift:  „Untersuchungen 
Iber  den  Einfluss  des  innerlichen  Gebrauchs  verschiedener  Quanittäten  von 
Trinkwasser  auf  den  Stoffwechsel,^  Beneke's  Arbeit  ,über  die  Wirkung 
^  Nordseebades *^u.  u.  w.  zu  beurtheilen,  und  sie  als  in  ihren  Resultaten  un- 
richlig  20  bezeichnen.     Radicke  hat  sich  indess  keineswegs  angemasst,  über 


^  In  folgenden  zwei  Fällen  kann  man  sich  der  Berechnung  der  mittleren 
Schwankung  fiberheben:  V  wenn  die  kleinste  Zahl  der  einen  Beobachtungs- 
reibe grösser  ist  als  die  grösste  der  andern;  denn  alsdann  ist  der  Mittel- 
imtersdiied  grösser  als  die  Summe  der  grössten  Schwankungen,  somit  auch 
UB  so  viel  mehr  grösser  als  die  Summe  der  mittleren  Schwankungen.  Es  grenzt 
dann  die  Wahrscheinlichkeit  der  Vermehrung,  respective  Verminderung  an  die 
fienissbeit.  2^  Wenn  die  einzelnen  Schwankungen  theilweis  um  ein  Vielfaches 
den  Mittelnnterschied  öbertrefien ;  denn  es  ist  alsdann  vorauszusehen,  dass  auch 
^dinn  die  mittleren  Schwankungen  zu  gross  ausfallen  werden,  um  einen  sicheren 
Mloss  nach  der  obigen  Regel  zu  erlauben.  So  weit  die  Mittheilnng  des 
Herr  Professor  Radicke. 

'  Correapondenzbl.  d.  Ver.  f.  geueins'cb.  Arbeiten  u.  s.  f.  Nr.  34.  1858. 

'  Archiv  f.  physiolog.  Heilk.  1858. 


Digitized 


by  Google 


96  Ueber  die  Einwirkung  des  Fettes  auf  die  Aostclieidangea. 

physiologische  Fonchangen  so  urtheilen,  soweit  Thatsachen  aaf  physiologisite 
Wege  gewonnen  wurden.  Ja  er  hat  sich  nicht  einmal  darauf  eingelassen,  u- 
genaue  chemische  Methoden ,  deren  sich  einselne  Experimentatoren  (l  B. 
Beneke  hei  der  Bestimmung  der  Phosphorsfture  durch  Titriren}  be- 
dienten, einer  Kritik  su  untersiehen,  sezte  vielmehr  voraus,  dass  die  Forsdier, 
deren  Arbeiten  er  kritisirte,  sich  richtiger  nndezacterphysiologisch-chemisdier 
Methoden  bedient  bitten.  Nur  die  VerwerthnngderZahlen  Seiten^  <ler 
Versuchsansteller  machte  er  cum  Gegenstand  seiner  Betrachtung,  indem  er  in- 
nahm, dass  die  einselne  Zahl  ganz  richtig  gewonnen  worden,  und  blieb  immer 
auf  dem  Boden  der  mathematischen  BeweisRlhrung.  Aus  den  Zahlen  will  mn 
physiologische  Folgerungen  ziehen,  d.  h.  man  will  aus  einer  grossem  oder 
kleinern  Menge  von  Zahlen  auf  die  Wahrscheinlichkeit  eines  physiologischei 
Sazes  schliessen ;  und  diese  leztem  zu  beurtbeilen ,  ist  doch  wohl  Sache  des 
Mathematikers,  der  die  Gesexe  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  zu  bestiaiBei 
hat  Radicke  aber  hat  uns  Aerzten  nicht  allein  das  Nöthige  aus  der  Wikr- 
scheinlichkeitsrechnung  mitgetheilt,  sondern  auch  gezeigt,  wie  wir  ohne  grosse 
mathematische  Vorbildung  die  Sicherheit  der  auf  physiologischem  Wege  ge- 
wonnenen Zahlen  beurtbeilen  können.  Bin  Physiolog  kann  in  der  besten,  u- 
tadelhafiesten  Weise  seine  Versuche  angestellt  und  sie  mit  Zahlen  fixirt  Inbes, 
und  doch  die  unrichtigsten  Schlüsse  aus  diesen  ziehen,  wenn  er  die  Regeln  der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  nicht  anwendet  oder  sie  nicht  kennt.  Mir  ist  et 
völlig  rithselhaft,  was  Vierordt  und  Beneke  unter  einer  „Logik  der  Thit- 
sachen^  verstehen,  die  ausser  der  rein  formalen  Logik  des  Wahrscbeii- 
lichkeitskalkuls  ftar  den  Mann  vom  Fache  noch  einen  sehr  grossen  Grad  roi 
Wahrscheinlichkeit  besizen  soll.  Der  Physiolog  von  Fach  stellt  seine  Versocke 
unter  möglichst  einfachen,  von  ihm  zu  überschauenden  Bedingungen  an;  ondje 
genauer  er  hiebei  verführt,  desto  höher  schftzen  wir  seine  Leistungen.  Gewinnt 
er  aber  eine  Zahlenreihe,  aus  welcher  er  einen  Wahrscheinlichkeitsschluss  nscU, 
so  muss  er  sich  nach  den  Regeln  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  richten; 
thut  er  dies  nicht ,  so  sind  seine  Schlüsse  meist  wenig  genug  werth.  Wn 
Vierordt  und  Beneke  Logik  der  Thatsache  nennen,  läuft  wohl  auf  eine 
ungenaue,  mehr  instinktive  Schäzung  gewonnener  Thatsachen  hinaus,  welche 
die  praktischen  Aerzte  auch  praktischen  Takt  nennen :  d.  h.  das  Vermögen, 
durch  Combination  mannigfacher  Elemente  und  ohne  klares  Verstindniss  euer 
einzelnen  Glieder  doch  ein  Resultat  zu  gewinnen.  Die  Prüfung  oder  Annlysi 
dagegen  erhebt  die  einzelnen  Glieder  zum  Bewusstsein,  und  unterscheidet  die 
wahren  und  falschen  Elemente  \  Wenn  bei  physiologischen  Versuchsreiheai 
namentlich  für  die  Harnquanta,  Zahlen  gewonnen  worden  sind,  so  pflegen  diese 
oft  sehr  starke  Schwankungen  zu  zeigen ,  selbst  dann  noch ,  wenn  wir  uns  be- 
mühten, unter  möglichst  gleichen  Bedingungen  zu  arbeiten ,  und  unser  Beftodei 
stets  ein  gleiches  zu* sein  schien.  Machen  wir  nun  eine  andere,  ebenso  grosü 
Versuchsreihe,  so  werden  in  den  überwiegend  meisten  Füllen,  audi  weai 
sonst  nichts  irgend  Bemerkbares  eingewirkt  hat,  die  aus  den  beiden  Versocbt* 
reihen  gezogenen  Mittelzahlen  venchieden  von  einander  und  bald- grösser  M 


^  Fr.  Ueberweg's  System  der  Logik,  Bonn  1867.  S.  76« 
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tiooer  sein.  Diese  Verschiedenheit  wird  aber  gewöhnlich  um  so  grösser 
seio,  je  kleiner  die  Zahlenreihe  ist.  Wenn  Dan  schon  aus  2  unter  ganz  glei- 
dien  Bedingungen  angestellten  Versuchsreihen  die  Mittelwerthe  verschieden 
Nsfallen,  so  ist  begreiflieb,  dass  auch  dann  eine  Differenz  derselben  sich  heraus- 
ildlen  werde,  wenn  irg^end  eine  aussergewöhnliche  Bedingung,  z.  B.  ein  Arznei- 
stoifin  einer  zweiten  Versuchsreihe  mit  eingewirkt  hat.  Aus  dieser  Differenz  aber 
a  schliessen,  dass  der  Arzneistoff  das  Mehr  oder  Weniger  bewirkt  habe,  kann  zu 
iengrössten  Irrthümern  führen.  Um  uns  diese  Verbfiltnisse  anschaulich  zu  machen, 
aehmen  wir  ein  beliebiges  Beispiel.  Bischoff^  fütterte  einen  Hund  mit  Ifig- 
ficb  1  e  Fleisch  und  etwa  250  Grm  Fett,  in  3.4  Versuchstagen.  Im  Mittel 
betrag  die  (igliche  Darnstoffmenge  ^mit  Hinwegiassung  der  überflüssigen  De- 
oBalsCellen}  25  Grm.  Tbeilen  wir  nun  die  34  Versuche,  und  ziehen  aus  den 
entan  17  das  Mittel,  so  erhalten  wir  24  Grm,  aus  den  lezten  17  aber  26 
Cm.,  folglich  einen  Hittelunterschied  von  2  Grai.  Dasselbe  Tbier  bekam  in 
aioer  andern  12t8gigen  Versuchsreihe  8  Tage  hindurch  1  9f  Fleisch  mit  .2  5 
firm  Kochsalzlösung,  und  aphied  im  Mittel  27,4  Grm  Harnstoff  täglich  aus. 
fai  andern  4  Tagen  bekam  der  Hund  tfiglich  1  U  Eleisch  mit  50  Grm  Koch- 
salzlOsong,  und  entleerte  im  Durchschnitt  nur  24  Grm  Harnstoff  in  24  Stunden, 
ii  allen  12  Tagen  aber  pr.  Tag  26,5  Grm  Harnstoff.  Mit  demselben  Thier 
wurden  noch  4  Tage  lang  Versuche  angestellt  Es  bekam  in  24  Stunden  1  ft 
Fleiseb  und  kein  Kochsalz.  Seine  durchschnittliche  Harnstoffmenge  betrug  23 
(Sm.  Hierana  schllesst  Bischoff  ^S.  113}:    „Die  Wirkung  des  Kochsalzes 

^  af  eine  Vermehrung  des  Hamstoffgeballes  des  Urins  ist  ganz  entschieden.^ 
Wie  kam  nun  B.  zn  diesem  Schlüsse?  Er  verglich  die  Mittelwerthe  aus  den 
Kochsalsversncben  mit  denen,  wo  (bei  übrigens  gleicher  Fütterung)  das  Koch- 
<<'s  weggelassen  wurde.    Ein  Mittelunterschied  von  3,5  Grm  schien  ibm  er- 

*hebtich  genug,  um  obigen  Schluss  auszusprechen.  Vier  Versuche  in  der  2. 
Bdbe  (ohne  Kochsalz)  schienen  ihm  schon  ausreichend,  um  Schlüsse  zu  ziehen. 
Stellen  wir  aber  die  ersten  8  Versuche,  in  welchen  das  Thier  25  Grm  Koch- 
lalzlösang  mil  den  4  spfitern,  in  welchen  es  50  Grm  Kochsalzlösung  bekam, 
daander  gegenüber ,  so  ergibt  sich  schon  ein  Mittelunterschied  von  5  Grm. 
WoDlen  wir  nan  keinen  Anstand  nehmen ,  in  derselben  unmotivirten  Weise, 
wie  nach  den  Gruadzttgen  der  „Logik  der  Thatsadien''  zu  schliessen,  sokönn- 
laawir  sagen:  nach  B.  wird  der  Harnstoffgehalt  des  Urins  durch  25  Grm 

I  Kochsalzlösottg  entschieden  vermehrt,  durch  50  Grm  Kochsalzlösung  aber  nicht ; 
fam  1  Grm  Unterschied  liegt  schon  innerhalb  der  Fehlergrenze  der  Methode  zur 
iestinnuttg  dez  Harnstoffes  nach  L  i  e  b  i  g.  Nehmen  wir  zn  den  Versuchen 
Bttt  denselben  Thiere ,  welches  wenige  Tage  vor  den  Kochsalzversuchen  (so- 
gar nach  vorausgegangenem  längerem  Hungern ,  so  dass  in  den  betreffenden 
Versuchen  eine  niedrigere  Hamstoffmenge  zn  erwarten  gewesen  wfire)  eben- 
Us  mit  1  üT  Fleisch  ohne  Kochsalz  gefuttert  wurde,  noch  10  andere  hinzu, 
(lS.  50),  so  betrug  die  durchschnittliche  Harnstoffmenge  25,5  Grm,  woraus 
'■b  zo  folgern  wfire ,  dass  25  Grm  Kochsalzlösung  den  Harnstoffgehalt  ent- 
■dkieden  vermehren ,  dagegen  50  Grm  jener  Lösung  den  Harnstoff  entschieden 
^^Mndern.    Addiren  wir  aber  alle  14  Versuche  ohne  Kochsalz,  nnd  ziehen 

^  Der  Harnstoff  als  Maasa  des  Stoffwechsels    Giessen  1858. 
Zctoehr.  flU  Hygieine  Li.  7 

Digitized  byVjOOQlC 


98  lieber  die  Einwirkung^  des  Fettes  auf  die  Auischeidnn^a. 

ans  ihnen  das  Sfittel ,  80  erbalten  wir  pr.  Tag  25  Grm  Harnstoff,  wortu 
dasselbe  wie  oben  za  folgern  wäre.   Nun  wurde  dasselbe  Thier  2  Monate  n 
her  nach  vorausgegangener  Fütterung  mit  Kartoffeln  and  Feti  wieder  mit  1 
Fleisch  ISsrlicb,  9  Tage  hindurch  ohne  Kochsalz  gefüttert.    Ziehen  wir  aas  I 
sen  und  den  andern  1 4 ,  also  aus  23  Versuchen  das  Mittel ,   so   erfaaltei  i 
23,2  Grm.  HarnstoflT,  und  der  Schlnss  würde,  mit  ßerttcksicbliguog  der  wn 
meidlichen  Fehlerquelle  der  Harnstofibestimmung,  wiederum  laalen:  UieKw 
salzlös^ung  von  25  Grm  vermehrt  den  Hamstoffgehalt,  die  von  50  Graid 
nicht,  oder  doch  kaum  merklich.    Wir  sehen,  dass  je  nachdem  wir  die 
rciihen  durch  Einzelversuche  vermehren  oder  vermindern ,  ganz  versclueiki 
Resultate  hervorgehen,  vorausgesezt,  dass  wir  nur  die  MiUelw^erthe  zu  ScUb* 
sen  benüzen.    lllllle  es  nun  Herrn  B.,  insofern  er  schh'esst,  dass  Kochsalt 
HarnstofTmenge  entschieden  vermehre,  nicht  auffallen  müssen,  dass  die  Versal 
mit  50  Grm  Kochsalzlösung  bedeutend  kleinere  Zahlen  ergaben  als  dieii 
25  Grm?    Ich  werde  auf  diese  B/schen  Kocbsalzversuche  weiter  anteBiak 
einmiil  zurückkommen,  und  zeigen,  dass  er  niemals  einen  unrichtigen  SdM 
gemacht  haben  würde,  wenn  er  die  Regeln  des  Wabrscheinlicbkeitskalkols  b^ 
folgt  hätte,  obwohl  ihn  schon  eine  einfache  Betrachtung  der  von  ihm  gewM> 
nenen  Zahlen  vor  Fehlschlüssen  hätte  bewahren  können.    Aber  nicht 
liegen  die  Sachen  so  günstig ,  um  wie  in  den  B.'sehen  Versachs reihen  dani 
die  Combinalion  mehrerer  Hittelwerthe  die  Unrichtigkeit  der  Sihlossfolgrr» 
gen  nachweisen  zu*  können ,  und  da  bleibt  das  einzig  sichere  Mittel  die  Bert- 
zung  der  Regeln  des  Wahrscheinlichkeitskalkuls.    Die  Schlüsse ,  welche  ii 
Hülfe  von  diesem  gewonnen  werden ,  verhalten  sich  zu  denen  aus  den  Mitld- 
unterschieden,  wie  die  mathematische  Bestimmung  der  Entfernung  eines  ffi*- 
melskörpers  zu  derjenigen  durch   die  Abschfizung  nach  dem    Augenmata. 
Diese  ergibt  colossale,  jene  möglichst  kleine  Fehler.    Wer  wollte  aber  wiM 
nach  dem  Augenmaass  allein  urtheilen,  wenn  wir  sichere  MessungsmiUel  hsbca^ 
Beneke  ist  geneigt,  die  Schlüsse  aus  den  einfachen  Mittelwertbeo ib 
richtig  anzunehmen,  wenn  der  Physiolog,  welcher  die  Zahlen  gewonnen  hat^ita 
Vertrauen  einflösst.    Ich  frage:  ist  denn  Bischoff  nicht  des  Vertranens  wflrdif ? 
Hat  er  nicht  durch  eine  grosse  Üeihe  höchst  exacter  Forschungen  gezeigt,  dt» 
er  zu  den  Physiologen  ersten  Ranges  gehört?   Mehr  Vertrauen  als  B.  bediH 
ein  Forscher  nicht,  und  dennoch  verdienen  die  Schlüsse,  welche  er  aus  seioei 
Zahlen  gezogen  hat,  kein  Vertrauen,  weil  die  Regein  der  Wahrscheinlichkcih' 
recliuung  nicht  berücksichtigt  sind.    Hier  verwechselt  B  e  n  e  k  e  die  Zuveriü- 
sigkeit  bei  Gewinnung  der  einzelnen  Zahlen  mit  ihrer  mathematischen  Verwer« 
thuiig.    Ein  Forsclier  kann  auf  das  SorgfUltigste  gearbeitet  und  seine  eioze'"^ 
«Zahlen  in  der  zu verlilssigsten  Weise  gewonnen  haben;  doch  verwerthet  er  die 
selben  unrichtig,  so  werden  auch  seine  Schlüsse  unrichtig  sein  können.  Benelrtf 
will  sich  aber  durch  die  mathematischen  Beweisführungen  Ra  dicke 's  sidil 
irre  machen  lassen.  Dieser  hat  z.  B.  bewiesen,  dass  B.  in  seiner  Arbeit  üb^ 
die  Wirkung  des  Nordseebades  keinen  einzigen  einigermassen  sichern  Scbius* 
aus  seinen  Zahlen  zoir,  dass  hingegen  meine  Schlüsse  über  die  Wirkang  des 
Zuckers  und  des  Alkohols  vollkommen  richtig  seien.    Das  Alles  hindert  B.  siebt, 
seine  unrichligen  Schlüsse  als  richtig,  meine  Resultate  als  unrichtig  anzosebeA- 
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kk  bin  nicht  so  verblendet,  um  nicht  zu  wissen,  dass  ich  in  frChern  Atbeilcn 
IBS  richtigen  Zahlen  mehrere  unrichtige  Schlüsse  gezogen  habe,  eben  weil  ich 
dwals  die  Regeln  der  Wahrscheinlichkeilsrechnung  noch  nicht  kannte ;  allein, 
diejenigen  Resultate,  welche  sogar  ein  Mathematiker  unantastbar  findet,  wird 
BIO  wohl  gelten  lassen  dttrfen  ^.  B  e  n  e  k  e  beklagt  sich  ttber  R  a  d  i  c  k  e ,  dass 
dieser  Arbeiten  wie  Hosler^s  verworfen  und  als  unrichtig  bezeichnet  habe, 
die  doch  dfentliche  Anerkennung  gefunden  haben.  Wenn  die  öfTentliche  An- 
erkennottg  solchen  Arbeiten  zu  Theil  wird,  welche  die  Anwendung  der  Regeln 
des  Wahrscheinlichkeilskalkols  nicht  aushalten  können,  so  ist  das  ein  trauriges 
Zeichen,  und  beweist  nur,  dass  die  Mehrzahl  der  Zeilgenossen  nebst  den  Preis- 
richtern nicht  weiss ,  wie  man  Zahlen  zu  richtigen  Schlussfolgerungen  zu  ver- 
wenden hat.  Uebrigens  irrt  B.  sehr,  wenn  er  glaubt,  dass  Rad  icke  die 
los  1er 'sehe  Arbeit  überhaupt  als  werthlos  bezeichne.  Der  Fleiss,  welcher 
lieh  darin  ausspricht,  verdient  die  ehrenvollsle  Anerkennung;  nur  ist  es  eben 
sehr  SU  tadeln,  dass  M  0  s  1  e  r  blos  die  Mittelwerthe  aus  3  bis  4  Versuchstagen 
■ittheiU,  ans  welchen  sich  nicht  beurtheilen  lässt,  ob  seine  Zahlen  dasjenige 
beweisen ,  was  rie  beweisen  sollen.  M  0  s  I  e  r's  Schlüsse  können  immerhin 
richtig  sein ;  •lieiD  er  hat  weder  ihre  Richtigkeit  bewiesen .  noch  auch  den 
User  in  Stand  gesezt ,  sich  ttber  ihre  Richtigkeit  ein  Urtheil  zu  bilden.  Der 
Leser  darf  vor  allen  Dingen  verlangen,  dass  der  Schriflsteller  ihn  befähige, 
iitne  Schlüsse  zu  prüfen,  und  zwar  um  so  mehr,  als  grosse  Massen  von  Unter- 
nchnngen  und  selbst  von  angesehenen  Autoren  vorliegen,  in  welchen  aus 
ZaUen  munotivirt  geschlussfolgert  wurde.  Denn  die  Nittelzahl  einer  Reihe  ist 
sieht  der  wahre  Werth ,  nicht  der  allgemeine  Ausdruck  fUr  eine  aus  vielen 
Gliedeni  bestehende  Zahlenreibe ,  sondern  nur  eine  Zahl ,  in  deren  Nfihe  der 
wahre  Werth  liegt.  Die  Mathematik  allein  bietet  die  Mittel  zu  beurtheilen,  wie 
weit  sich  die  Wahrheit  von  derselben  möglicherweiseohne  Unwahr^cbeinlicb- 
heit  entfernen  könne ;  sie  gibt  an ,  wie  weit  das  Bereich  um  den  Milte!wcrth 
kenm  ist,  innerhalb  dessen  die  Wahrheit  liegt.  Bleiben  sich  in  2  Versuchs- 
leihen  die  Miltelzahlen  fast  gleich ,  und  liegt  der  Unterschied  noch  in  den 
(trenzen  des  unvermeidlichen  Beobachtungsfeblers ,  so  hat  die  Hittelzahl  nur 
iisofem  einen  Werth,  als  sie  schliessen  lüsst,  dass  eine  Vermehrung  oder  Ver- 
niadernng  unwahrscheinlich  sei.  Wenn  ferner  in  2  mit  einander  verglichenen 
leihen  a  und  b  das  Maximum  der  Reihe  a  dem  Minimum  der  Reihe  b  entweder 
gleich  oder  kleiner  ist,  so  zeigt,  (^vorausgesezt  dass  die  Beobachtungen  zahlreich 
feaag  sind}  die  Mittelzahl  der  Reihe  b  allerdings  einen  gewissen  Grad  der  Ver- 
nehrang  an.  In  allen  übrigen  Ffillen  muss ,  wenn  mit  einiger  Sicherheil  auf 
Veniehning  oder  Verminderung  geschlossen  werden  soll,  die  Wahrscheinlich- 
keitsrechnung zu  Hülfe  genommen  werden.  Diese  wird  uns  nicht,  wie  B  e  n  e  k  e 
fiiBbt,  „irre  machen,'^  sondern  uns  nur  Irrthümer  benehmen,  in  welche  die 
^  Logik  der  Thatsachen  führen  kann. 

^  Auch  verweise  ich  hierüber  auf  meine  neuern  Arbeiten  über  Sarssparille 
mReirs  Jonm.  lör  Pharmakodynamik  t.  II.  H.  1;  über  die  Wirkung  der 
Suhlder,  der  Brause  und  der  nassen  Einwicklnng  auf  den  Ausscheidungspro- 
tt»  in t.  VI.  der  Untersuchungen  z.  I^taturlehrc  des  Menschen  v.  Moleschott 
Giessen  1659;  und  über  die  Wirkung  des  schwefeli.  Chinin,  in  der  medicin. 
Zeitung  Rnsslands  1859. 

7» 
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Versuche  tlber  die  Tettwirkung. 

Vier  meiner  tüchtigsten  Zuhörer  ^  entschlossen  sich,  an  sich  selbst 
Versuche  über  die  Wirkung  des  Fettes  anzustellen.  Jeder  von  ihnen 
machte  10  bis  13  Doppelversuche.  Die  Wägungen  der  Versuchs- 
personen, die  Messung  des  Urins,  die  chemische  Analyse  nahm  ich 
selbst  vor.  Bei  der  Versachsanstellung  ging  ich  von  folgenden 
Gesichtspunkten  aus. 

Bei  meinen  frühem  Versuchen  hatte  ich  gefunden,  dass  die 
den  Ausscheidungsprocess  verändernde  Wirkung  der  eingeführten 
Stoffe  sich  in  den  ersten  6  bis  8  Stunden  am  stärksten  zeigt  Vom 
Fette  ist  nun  bekannt,  dass  zu  seiner  Aufnahme  in  das  Blut  mehrere 
Stunden  erforderlich  sind,  und  dehnte  ich  deshalb  zur  Erforschung 
der  Erstwirkung  des  Fettes  die  Versuchszeit  auf  10  Stunden  aus 
(Müller  und  Plange).  Ich  richtete  hierbei  mein  Hauptaugenmerk 
auf  das  Körpergewicht,  die  Faeces,  den  Urin  und  dessen  Harnstoff 
und  Chlorverbindungen.  Jlachdem  positive  Resultate  nur  wenige, 
und  diese  auch  nur  in^weifelhafter  Weise  bemerklich  geworden 
waren,  blieb  der  Einwand  zu  beseitigen,  dass  vielleicht  in  dieser 
kurzen  Zeit  das  Fett  nicht  zur  genügenden  Wirkung  gelangt  sein 
könnte.  Deshalb  wählte  Hr.  Wittmeyer  eine  24stündige Versuchszeit, 
die  er  in  eine  Tags-  und  Nachtszeit,  jede  von  12  Stunden  schied« 
£s  musste  sich  nun  entscheiden,  ob  sich  in  dieser  oder  jener,  oder 
in  24  Stunden  irgend  etwas  zeigte.  Da  nun  auch  diese  sehr  sorg- 
fältig durchgeführte  Versuchsreihe  keine  entschiedenen  Resultate 
ergab,  so  wühlte  Hr.  Uhlenbrock  wieder  eine  24stündige  Versuebs- 
zeit  in  einer  26tägigen  Versuchsreihe. 

Eine  vollständig  fettlose  Kost  zu  gemessen,  war  den  Versuchs- 
personen eben  so  wenig  möglich,  als  die  Quantität  der  zu  Mittag 
genossenen  Nahrungsmittel  an  allen  Tagen  gleich  zu  stellen.  D> 
an  den  entsprechenden  Wochentagen  die  Beschaffenheit  der  Speisen 
in  den  Speisehäusern  immer  gleich  war,  so  blieb  die  Qualität  der- 
selben in  beiden  verglichenen  Reihen  immer  gleich.  Es  wurde  dafür 
gesorgt,  dass  immer  die  gleiche  Menge  Getränk  genossen  wurde. 
Die  Kontrole  hierfür  ist  in  den  in  beiden  Reihen  fast  gleichen  Urin- 
mengen  gegeben. 

Es  war  nicht  möglich,  des  Mittags  das  Fett  zu  entziehen,  and 
wurde  deshalb  dafür  gesorgt,  dass  Morgens  und  Nachmittags  in  der 
einen  Reihe  gar  kein  Fett,  in  der  andern  dagegen  nicht  unbeträcht- 
liche Mengen  davon  gegessen  wurden.  Ein  grösseres  Quantum 
desselben  würde  zu  Verdauungsstörungen  Veranlassung  gegeben 
haben,  und  musste  daher  vermieden  werden. 

'  J)ie  Herrea  Müller,  Plange,  Uhlenbrock  und  WiOmeyer. 
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Diesen  Versuchen  könnten  nun  nicht  unerhebliche  Einwendungen 
gemacht  werden.  Es  wäre  immer  möglich,  dass  Mittags  so  höchst 
angleiche  Mengen  von  Nahrungsmitteln  genossen  worden  wären,  dass 
fon  ihnen  die  beträchtlichen  Schwankungen  herzuleiten  gewesen. 
Ueberdies  waren  die  Lufttemperaturen  in  den  verglichenen  Versuchs- 
reihen nicht  überaU  gleich  u.  s-  w.  Hier  waren  nun  Versuche  an 
Thieren  erforderlich,  um  die  störenden  Ausseilbedingungen  möglichst 
auszuschliessen.  Schwerlich  möchte  sich  zu  solchen  Versuchen  ein 
Thier  besser  eignen  als  der  Hund.  Bischoff  in  München  hatte  mit 
einem  Hunde  eine  ansehnliche  Reihe  von  Versuchen  gemacht,  von 
denen  ich  nachweisen  werde,  dass  sie  mit  den  meinigen  zu  einerlei 
Schiassen  fuhren.  Um  auch  noch  bei  einer  andern  Thiergattung 
AobchlQsse  zu  erhalten,  wählte  ich  zwei  Hähne,  die  ich  Wochenlang 
n  Versuchen  bentizte.  Hier  zunächst  unsere  eigenen  Versuche. 
L    Versuche  des  Herrn  HtUler. 


Temperatur  deriLS  kgi 
Luft  n.  R^amadj »  >  p  ® 


1000  Cubikcenti- 

meter  enthielten 

in  Grammen 


In  10  Stunden 
wurden  ausge- 
schieden in 
Grammen 


Chlor-  I 
Mlrion  I 


Hanuloff, 


Chlor- 
natrian 


Bamstoff 


OB  wi  a 

a  S  M 

£  S  a 

9  -u 


1.  f envche  tber  den  Hormalzastand,  ohne  Fett. 


Juni 

1  19 

17 

485  { 

5,6 

25,4  1 

1  18 

16 

503 

5,6 

22,8  ' 

*  15 

13,5 

536 

3,5 

19,8  1 

i  13 

13  ! 

500 

5,9 

23,8 

1  13 

12  1 

354 

10,0 

27,8  1 

14 

13 

619 

4,3 

21,0 

U 

13 

645 

3,8 

17,8 

15 

14 

535 

3,0 

20,4 

15 

14 

510 

4,6 

25,0 

20 

18,5 

419 

4,9 

24,5 

21 

20 

251 

4,2 

39,5 

Mittel: 

1  16 

IS 

487 

B.  f  enaohe  bei  Zosai  von  Butter. 


20 
21 
22 
23 
24 
25 
26 
27 
28 
30 


Juni 


Mittel : 


23 

19 

19,5 

20 

20,5 

22 

23 

23 

25 

20 

21,5 


22 

18,5 

18 

17 

18 

19 

19,5 

20 

21 

18 

19,1 


280 
496 
353 
662 
304 
264 
312 
247 
318 
354 
395 


3,9 
5,8 
7,0 
5,4 
8,5 
9,5 
5,6 
5,3 
6,6 
4,9 


42,9 
29,0 
29,3 
20,0 
34,7 
38,6 
28,9 
38,5 
34,8 
31,8 


2,7 
2,8 
1,9 
3,0 
3,5 
2,7 
2,5 
1,6 
2,3 
2,1 
1,1 
2,4 

1,1 
2,9 
2,5 
3,6 
2,6 
2,5 
1,7 
1,3 
2,1 
1,7 


12,3 
11,5 
10,6 
11,9 

9,8 
13,0 
11,5 
10,9 
12,8 
10,3 

9,9 
11.3 

12,0 
14,4 
10,3 
13,2 
10,5 
10,2 
9,0 
9,5 
11,1 
11,3 

n.2 


2,5 


itaerk««Kti.  Dm  CWoniairiom  wurde  «•<*  LIeblf'»  Tilrinoelhode,  der  Harnstoff  ebenftlU,  und 
*"T  rnek  Aiuflllnif  des  Chlors  hesliBBl.  Jode  An.lyse  wurde  doppelt  gemacht.  Bei  p.ffereDxr o  wor*o 
mA  eis«  «rille  Analyse  TorgenoBnca  vid  lar  die  Zahlen  aafgeicicbBet,  welche  mil  eiuaidei  Oheieia 
lea.    Der  Dria  reagirte  Iidbct  sauer. 
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Anmerkungen. 

i)  Müller  ist  ein  vollkommen  gesander  Mann  von  22^2  Jahren,  und  nie 
krank  gewesen.  Seine  Muskulalnr  ist  ausserordentlich  krfiflig  entwickelt,  seioe 
Verdaoungsörgane  sind  vorlrefllich ,  und  sKmlliche  Organe  der  Brost  wie  des 
Unterleibs  wurden  gant  normal  befnnden. 

23  Die  Versucbs^person  führte  eine  vollkommen  regelmässige  Lebens- 
weise, stand  Morgens  um  4  Uhr  auf,  studirte  bis  6  Vs  Uhr,  trank  dann  2  Tassea 
Kaffee,  zu  dem  stets  genau  ^ji  Loth  Bohnen  genommen  wurde,  nnd  ass  6th» 
8  Unzen  Brod  mit  1  Loth  Butter.  Von  7  bis  1  Uhr  besuchte  er  die  Yorlesungea, 
und  hatte  dabei  Bewegung  In  der  zwischen  die  Vorlesungen  fallenden  Vierfei- 
stunde. Er  ass  Mittags  um  1  Uhr  Gemflse  und  Fleisch  und  regelmissig  die- 
selbe Portion,  nnd  trank  dazu  einen  Schoppen  Brunnenwasser.  Nachmittag 
von  3  bis  5  Uhr  besuchte  er  die  Vorlesungen ,  und  hatte  immer  bald  ascl 
5  Uhr  eine  normale  Stulilentleerung ,  welche  nicht  naher  untersucht  worde. 
Nachmittags  ass  und  trank  er  nichts.  Von  etwa  5  bis  7  Uhr  studirle  er  u 
Ilaase  nnd  genoss  um  7  Uhr  Abends  8  Unzen  Brod,  zu  welchen  er  eio  halbes 
Liire  Brunnenwasser  trank.  Vom  20.  bis  30.  Juni  bestrich  er  sein  Abendhrod 
mit  der,  in  der  Tabelle  angegebenen  Menge  schwach  gesalzener  Butter.  Voo 
8  bis  9  Uhr  machte  er  regelmttssig  einen  nicht  angestrengten  Spaziergang  io 
frischer  Luft ,  und  unterhielt  sich  mit  Freunden  bis  um  1 0  Uhr ,  zu  welcher 
Zeit  er  pünktlich  zu  Bette  ging  und  ununterbrochen  bis  4UhrHorgens  schlief. 
In  der  ganzen  Versudi^zeit  rauchte  er  nicht,  und  nahm  ausser  dem  Kaffee 
Morgens  keine  geistigen  oder  sonst  aufregenden  Getrttnke . za  sich,  badete 
auch  nicht. 

Er  sammelte  von  Abends  7  Uhr  bis  Morgens  5  Uhr  seinen  Urin,  so  dass 
derselbe  in  lOstttndiger  Versnchszeit  erhalten  wurde.  Wfihrend  dieser  Ver- 
suchszeit trat  eine  Sluhlentleerung  niemals  ein.  Ueberhaupt  wurden  die  Ver- 
suchsreihen durcli  Nichts  gestört. 

Herr  Müller  befand  sich  indessen  wahrend  der  Versuche  mit  Fett  wohler 
und  frischer  als  in  der  Versuchszeit  ohne  Fett. 

3)  Die  oben  beschriebene  Lebensweise 'des  H.  Malier  war  die  gewöhn- 
liche, nur  dass  er  Abends  das  Brod  mit  Butter  bcblrich  (wie  viel  ist  nicht  aa- 
zugeben}  und  mitunter  Bier  zu  trinken  und  Abends  auch  Tabak  zu  rauchea 
pflegte. 
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IL   Versuche  des  Herrn  Plange. 

si\l  Venuchszeit: 

Temperatur   dei 
Luft  nach  C^lsinr 

■B       1      am 
)  Anfange  1  Schlüsse 

-|5  IjiOOO  Cubikcenti- 
£,ue^  meter  enthielten 
f  Sr  S      in  GrammeD 

In  10  Stunden 

.'  wurden  ansKe- 

schieden  in 

Grammen 

Hii 

S  e  N  b 

L*- 

1       it$  Versacbs 

|i{|nSl;^!--i!^^H.rn..ir;p 

L  Yersuche  ohne  Fett.                                   | 

l'l    V» 

JuU 

16 

16 

II   200 

5,0 

34,9 

1,0 

7,0 

1 

2 

7.« 

« 

16 

16 

229 

5,4 

33,9 

1,2 

7,8 

3 

J  '7h 

« 

18 

17 

520 

2,6 

15,6 

1,2 

8,1 

4  P  "A« 

« 

24,5 

23 

247 

2,8 

29,5 

0,7 

7,3 

5        '^15 

« 

27 

25 

199 

2,4 

33,2 

0,5 

6,6 

6     »A« 

« 

28 

26 

196 

8,4 

29,0 

1,7 

5,7 

7     "At 

« 

24 

21 

205 

8,8 

25,9 

1    1,8 

5,3 

81    "/19 

« 

20 

19 

440 

4,8 

18,1 

1  2,1 

8,0 

9    "/" 

« 

20 

18 

330 

5,0 

32,9 

1,7 

10,9 

10 

'«/»« 

« 

20 

20 

240 

6,4 

32,1 

1,5 

7,7 

11 

•^'» 

« 

25 

23 

205 

6,0 

31,2 

1,2 

6,4 

12    «»At 

« 

28 

25 

272 

6,6 

34,1 

1,8 

9,3 

1 

littel: 

24 

22 

274 

1.4 

7.5 

B.  Yersuche  mit  Fei 

t.                                          1 

1«    •> 

Joli 

25 

22 

192  1 

5,2 

31,1 

1,0 

5,9 

2,5 

2a    ••/so 

« 

23 

20 

235 

6,6 

38,5 

1,6 

9,0 

« 

3a       Vi 

Aug. 

26 

2'4 

495 

2,3 

14,1 

1,1 

7,0 

« 

4»     •/» 

« 

28 

25 

270 

8,0 

24,4 

2,2 

6,6   1 

« 

5t      */* 

« 

28 

26 

222 

7,4 

22,5 

1,6 

5,0  1 

6 

6«     V» 

* 

29 

26,5 

326 

5,0 

24,0 

1,6 

7,8 

« 

7a     »/lo 

« 

19 

19 

580  1 

2,0 

22,7 

1,2 

13,2 

2 

8*1  w/n 

« 

22 

20 

435 

6,8 

35,5; 

3,0 

15,4 

« 

9.1  "A« 

« 

24 

21 

415 

7,9 

22,0  ' 

3,3 

9,1 

« 

lOsI  »A> 

« 

22 

22 

610 

3,0 

12,8  j 

1,8 

7.8 

« 

M 

ittel: 

24,6 

22,5 

378  1 

' 

1.8 

8.7 

Btnerkv 

B  g  e  ■.    D 

■t  aaalyiMche  Verfahrrn  war  wie  bei  1.    Wnbrcnd  der  V«riiorhe  ohne  Fell  rirtlle 

sich  •llfemeiaei 

Oowohlb« 

■finden  ein,  welches  sich  gleich  nach  den  crairn  Versuchen  nul  V,S  Unzen  l-ell 

»rrl«.    Beim  E 

ianehnen 

Nach   4c 

n  YersDchen   mit  2  Unten  Fell  wurde  das  Wohlbefinden  vullliuaimeu,    und  die 

▼rrdauoBK  ranz 

▼orzAclic 

h.     Der  Urin  reagirle  inner  sauer. 

Anmerkungen. 

1)  Plange  ist  ein  ganz  gesunder,  kräftiger  Mann  von  24  Jahren. 

2)  Er  fährte  eine  sehr  regelmassige  Lebensweise,  stand  Morgens  um  6\U 
Ukr  aaf,  trank  2  Tassen  Kaffee  aus  7^  I^oth  Bohnen  und  ass  dabei  6  Unzen 
Greobrod  mit  etwa  1  Unze  Butter.  Von  7  Uhr  an  besuchte  er  die  Vorlesungen 
bii  1  Uhr  Mittags,  und  ass  um  1  Uhr  Suppe,  Gemüse  und  Fleisch,  und  zwar 
immer  dieselbe  Portion.  Vormittags  hatte  er  täglich  eine  normale  Stuhlent- 
eotleerang.  Nachmittags  trank  er  einen  Schoppen  Wasser,  besuchte  von  3  bis 
5  Uhr  Vorlesungen,  machte  darauf  einen  Spaziergang  im  Freien  von  etwa  einer 
Stande,  und  studirte  dann  bis  8V4  Uhr.  Um  diese  Zeit  ass  er  8  Unzen  Grau- 
brod,  erst  ohne,  später  mit  der  angegebenen  Menge  Butter  und  trank  dazu 
^i  Litre  Wasser.  Später  studirte  oder  unterhielt  er  sich  bis  W/i  Uhr,  ging 
111  Bett  und  schlief  bis  6  Uhr.  In  der  ganzen  Versuchszeit  trank  er  keine 
geistigen  Getränke  und  rauchte  nicht. 

Er  sammelte  von  Abends  8V4  bis  Morgens  6V4  Uhr  seinen  Urin. 
8)  f.  oben  die  Bemerkung  Nro.  S  von  U.  Müller. 
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Aomerkvoi^en. 

1 )  Herr  WiUmeyer  itt  22  Jahre  alt,  Id  Jeder  BeziebuDg  gesund  nod  kriftig. 

2}  Seioe  Lebensweise  war  sehr  regelmässig.  Er  stand  Morgens  nm 
ir  auf  wog  sich  nm  7  Uhr  (^nach  einer  Urinentleemng)  unter  meiner  Bei- 
I  nacki  ab,  genoss  gleich  nachher  Va  Litre  Kafreeinfusum  ans  1  Loth  Bohnen 
itet,  und  V«  ^  (Civilgewlcht)  Brod  mit  der  in  der  Tabelle  angegebenen 
^  Bulter.  Er  studirte  bis  9  Uhr,  besuchte  die  Vorlesungen  bis  1  Uhr  und 
bnn  einen  Teller  voll  Suppe,  Gemflse  und  '/4  fi  Fleisch.  Von  3  bis  6  Uhr 
dite  er  Vorlesungen ,  genoss  des  Nachmittags  nichts ,  aber  Abends  um 
hr,  nach  der, Urinentleerung  V«  ^  Brod,  mit  der  in  der  Tabelle  angege- 
n  Menge  gewöhnlich  gesalzener  Butler ,  und  trank  dazu  ein  halbes  Litre 
ier.  Den  Tag  über  machte  er  sich  regelmässig  i  V>  Stunden  Bewegung 
Ikien,  blieb  nach  7  Uhr  Abends  zu  Hause,  ging  zwischen  10  und  10V> 
zu  Bette,  ond  schlief  ruhig  bis  zum  andern  Morgen  um  6  Uhr.  Wihrend 
ganzen  Versochszeit  wurde  von  dieser  beschriebenen  Lebensweise  niemals 
lAusnahme  gemacht,  und  fanden  auch  weiter  keine  störenden  Einflttsse  statt. 

3)  Die  Versuche  des  H.  Witimeyer  umfassen  also  eine  Zeit  von  24 
iden ,  welche ,  wie  schon  die  Tabelle  ergibt ,  in  2  gleiche  flilften ,  in  die 
es-  und  Nachtzeit ,  diese  von  7  Uhr  Abends  bis  7  Uhr  Morgens ,  jene  von 
lir  Morgens  bis  7  Uhr  Abends  geschieden  wurde. 
,  4}  Das  Befinden  des  Herrn  Witimeyer  wurde  durch  die  Versuche  nicht 
eblich  gestört.  Er  hat  indess  folgende  Bemerkung  in  mein  Prttfungsjoumal 
letragen: 

*  „Bei  den  Normalversnchen  ([bei  Entziehung  der  gewohnten  Butter}  he- 
ikle ich  Verdauungsbeschwerden  und  allgemeines  Unwohlsein ,  namentlieh 
|CQ  das  Ende  derselben.  Beides  war  beseitigt  nach  dem  ersten  Versuche 
\  Fetl.  Die  NormaWersnche  begann  ich  mit  vollkommenem  Wohlsein,  wel- 
is  ich  auch  jezt,  seitdem  ich  Morgens  und  Abends  die  angegebenen  Mengen 
Her  nehme,  wieder  erlangt  habe.^ 

Die  Chlornalrium-Mengen,  welche  von  den  Herrn  Malier  und  Plange  aus- 
ichieden  wurden,  können  mit  einander  verglichen  werden,  ebenso  die  des 
WiUmeyer  mit  denen  des  H.  Uhlenbrock,  nicht  aber  die  der  beiden  lezt- 
UBDten  mit  denen  der  beiden  erstgenannten  Versuchspersonen,  da  die 
ecksilberlösungen  einen  sehr  verschiedenen  Titre  hatten  \  Die  Quecksilber- 
■og,  mit  welcher  das  Chlomatrium  in  dem  Urine  des  H.  Müller  und  Plange 
rtimmt  wurde,  war  im  Laboratorium  der  Universitfit  von  H.  Professor 
Roert,  die,  mit  welcher  das  Chlomatrium  im  Harne  des  H.  Wittmeyer  und 
Jenbrock  analysirt  worden ,  ebenfalls  im  Laboratorium  der  Universität  von 
vm  Professor  Landolt  angefertigt.  Beide  Lösungen  wichen  bedeutend  von 
ItDder  ab.  Zu  andern  später  von  mir  angestellten  Versuchen  verwandte 
i  Quecksilberlösung  aus  der  Fabrik  des  Herrn  Medicinalrath  Dr.  Mohr.  Diese 
kb  ia  ihrem  Qnecksilbergehalt  von  den  beiden  obengenannten  wieder  sehr 
itk  ab.    Ich  habe  mir  daher  zum  Gesez  gemacht,  für  zwei  mit  einander  zu 


*  Versnche  von  verschiedenen  Forschern  werden  sich  schwerlich  mit  ein- 
rfw  tergleichen  lassen ,  so  lange  man  nicht  weiss ,  dass  ihre  Quecksilber- 
Wüf^tn  denselben  GehaU  an  Quecksilber  gehabt  haben. 
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vergleichende  Versuchsreihen  immer  dieselbe  Quecksilberldsan^ 
sowohl  bei  Bestimmung  des  Chlornatrium  als  auch  des  Hamstoires. 

Eine  vierte  Person,  H.Uhlenbrock,  machte  ebenfialls  Versocfae  über  i 
Wirkung  des  Fettes  auf  den  Aosscheidungsprocess .  und  zwar  vom  I6.II1 
bis  zum  12.  Dec  1857.  Er  ist  22  Jahre  alt  und  seit  seinem  7.  Jahre  nl 
stfindig  gesund ;  eine  mit  ihm  vorgenommene  genaue  Untersacbung  licsi  1 
die  mindeste  Abweichung  vom  Normalzustände  erkenneo.  leb  hielt  et 
angemessen,  dass  er  bei  seinen  Versuchen  die  gewohnte  Lebensweise I 
führte.  Sie  war  folgende.  Um  7  Va  Uhr  stand  er  auf,  nrinirfe  nm  8  Uhr 
wurde  um  8  Uhr  und  10  Minuten  von  mir  selbst  gewofren.  Um  8Vs 
(rank  er  2  Tassen  Kaffee  aus  V>  ^^^^  Kaffeebohnen  und  ass  daso  9  Loth  We 
brod.  .Dieses  wurde  in  den  ersten  13  Versuchen  ohne  Butter,  io  den 
13  mit  3  Lolh  gewöhnlich  gesalzener  Butter  verzehrt.  Von  9  bis  If 
besuchte  er  Vorlesungen,  ging  von  11  Va  bis  12^4  Uhr  spateren,  oadki 
suchte  von  1 2  bis  1  Uhr  eine  Vorlesung.  Um  1  Uhr  ast  er  nach  Appetit  1 
Mittag:  Fleischsuppe,  Rindfleisch  mit  Beilage,  Braten  mitGemttse  aiidRar1i»M 
und  eine  Mehlspeise.  Von  2  bis  3  Uhr  hatte  er  eine  Vorlesang.  Um  3  Q 
trank  er  Kaffee ,  wie  am  Morgen ,  und  frequentirte  von  3  ^4  bis  6  Uhr  Voi 
lesungen.  Dann  blieb  er  zu  Hause,  trank  um  7  Vs  Uhr  Ahenda  V^  ^^^ 
nenwasser,  wozu  er  1 2  Loth  Weissbrod,  in  der  ersten  Htllfte  seiner  Verssch 
keine  Butter,  in  der  testen  Htfifte  Butler  ass ,  und  zwar  in  den  er.<tlen  4  Tagd 
der  lezten  Htilfke  4  Loth,  in  den  9  folgenden  Tagen  5  Loth. 

Die  Stuhlentleerungen  waren  äusserst  regelmässig.  Eine  DeftkaÜM 
fand  bald  nach  dem  Mittagessen  um  1  Uhr  45  Minuten ,  die  andere  Ahetä. 
10^2  Uhr  statt.  An  den  beiden  ersten  Versuchstagen  am  16.  nnd  17.  Kor. 
trat  nur  eine  Stuhlenlleerung ,  Abends  um  lO^s  Uhr  ein.  Die  Faeces  hMimi 
soweit  die  Beobachtung  mit  blossen  Augen  es  erkennen  lies» ,  immer  dieselbi 
Beschaffenheit.  Beflndensveränderungen  traten  nicht  ein;  doch  warde  ito 
die  zu  grosse  Buttermenge  endlich  zuwider. 

IV.    Tabelle  über  das  Körpergewicht  nnd  die  StuhlentleerongoL 


I.  Reibe.    Fetteatiiehons. 

II.  Reihe.    Fettansax. 

Datum 

Körpergewicht 
in  Kilogrammen. 

Faeces  in 

Datum 

Körpergewicht 

Faeces  ia 

1857. 

,  Grm. 

1857. 

in  Kilogrammen. 

Grm. 

TeTNovr 

58,950 

60 

29.  Nov. 

57,125 

188 

17.     * 

58,300 

66 

30.     * 

57,465 

119 

18.     < 

58,060 

159 

1.  Dec. 

58,000 

161 

19.     * 

58,225 

148 

2.    * 

57,820 

174 

20.     « 

58,000 

112 

3.    * 

58,025 

245 

21.     * 

58,100 

121 

4.     « 

57,850 

106 

22.     * 

57,676 

159 

5.    < 

57,880 

191 

23.    < 

57,300 

159 

6.    * 

57,900 

248 

24.     « 

57,700 

88 

7.    * 

57,700 

119 

25.     « 

57,450 

183 

8.     c 

58,250 

154 

26.     « 

57,675 

216 

9.     * 

57,800 

124 

27.     * 

57,750 

95 

10.     * 

58,200 

166 

28.     < 

57,475 

240 

11.     * 

58,150 

160 

29.     « 

57,125 

12.    < 

57,950 

"^ 
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7.  Tabelle.    Harnnntersnchiingen  des  Herrn  XJblenbrook. 


Nro. 

li 

|i 

flO» 

''S  OD 

.1 

-is 

1! 

2 

«0» 

la 

flO» 

flO» 

■| 

Lldhe.  FatteBtxielrailg.  In  lOOO  Theilen  Urin  waren  enthalt,  in  Grammen :  g  e 

1 

39,0 

16,2 

19,8  0,40 

6,1 

1,26 

1,34;  1,82 

6,41 

0,090 

0,42|»5 

2 

33,8 

14,2 

18,0 

0,10 

3,8 

0,90 

1,17 

2,89 

4,28 

0,084 

0.     il 

o,u  SS 

3 

41,2 

14,4 

21,6 

0,26 

4,5 

1,23 

1,53 

2,20 

4,92 

0,090 

4 

34,0 

13,3 

17,3 

0,06 

4,6 

1,00 

1,08 

1,15 

6,21 

0,120 

O.lil  ufl 

5 

37,2 

14,4 

18,1 

0,08 

6,0 

1,13 

1,19 

1,15 

6,58 

0,084 

0.1-1  !■* 

6 

32,5 

12,5 

16,5 

0,04 

4,2 

0,97 

1,15 

1,15 

5,60 

0,082 

0,11  tä 

7 

34,5 

13,3 

17,5 

0,16 

4,2 

1,08 

1,27 

1,39 

5,45 

0,090 

o,ii.»|3: 

8 

43,5 

14,3 

24,7 

0,22 

4,3 

1,36 

1,66 

1,15 

6,58 

0,101 

o,'-'-5i: 

9 

39,9 

15,3 

21,8 

0,20 

6,1 

1,09 

1,51 

1,43 

7,08 

0,120 

o,i2  m: 

10 

50,0 

19,8 

26,0  0,20 

8,6 

1,36 

1,65 

1,29 

8,90 

0,123 

0.1^  I^Ü 

11 

43,0 

16,3 

22,0  0,20;  6,1 

1,13 

1,35 

1,24 

7,41 

0,101 

Ojli  i-s- 

12 

06,5 

15,3 

18,0  0,18,5,0 

1,03 

1,21 

1,05 

6,47 

0,120 

0.  -  u: 

13 

32,2 

11,2 

14,0  0,141  3,9 

0,87 

1,03 

1,05 

5,12 

0,080 

0..:r,    ,. 

11.  Reibe.    Fettxnsax.    In  lOOO  Theilen  Urin  waren  enthalten:       f^'^l 

U 

40,7 

16,0 

19,5 

0,36  5,2 

0,97|  1,42 

1,20'  6,96 

0,101 

0;66;5,.£ 

2t 

37,2 

16,5 

17,2 

0,28 

6,7 

1,05,  1,21 

1,77,7,67 

0,101 

0,62^5»' 

3t 

24,8 

10,9 

11,7 

0,06 

8,6 

0,80  0,85 

1,43  5,07 

0,067 

0,42  1  8  i: 

4t 

32,7 

13,5 

14,1 

0,16 

4,4 

0,90  1,08 

1,2916,23 

0,090 

0,48  f  IS 

5t 

32,7 

13,8 

14,8 

0,12 

6,2 

0,90  1,07 

1,1516,78 

0,080  0,44 

s»-s 

6t 

31,0 

11,2 

15,0 

0,10 

4;4 

0,82  1,00  1,24 

5,79 

0,080  0,44 

lll 

7t 

33,0 

12,0 

14,3 

0,20 

4,6 

0,92 

1,03 

1,10 

5,64 

0,067  0,52 

6t 

80,0 

13,0 

14,0  0,18 

5,4 

1,08 

1,06 

1,24 

6,48 

0,090  0,52 

^si 

9t 

34,2 

13,8 

16,0 

0,26 

6,4 

1,05 

1,20 

1,20 

7,04 

0,082, 0,52 

1 J 

10t 

26,0 

9,7 

13,7 

0,10 

4,1 

0,65 

0,76 

1,24 

5,00 

0,070  0,40 

0  9  S 

11t 

86,0 

14,3 

18,2 

0,28 

6,3 

1,08 

1,26 

2,11 

6,31 

0,101 

0,56 

3b  t:  S 

12t 

29,0 

12,2 

15,6 

0,16 

4,6 

0,82 

1,00 

1,05 

5,55   0,101 

0,42 

2tä 

13t 

32,0 

13,5 

14,4 

0,16.  5,3  i  0,651  1,05 

2,40  ü,16  10,090 

0,44  IUI 

L  leiba.  FetteBtliehong.  in  24  Stunden  wurden  ausgeschied.  in  Grammen :  |  ~  |  i 

1 

1819 

70,9 

29,5 

36,0 

0,73 

9,8 

2,£0 

2,44 

3,31111,66 

0,164 

0,76  TS  S 

2 

2041 

69,0 

29,0 

36,7 

0,20 

7,8 

1,84 

2,39 

4,88,    8,74 

0,171 

0,90  ik-S 

3 

1689 

69,6 

24,3 

36,5 

0,44 

7,6 

2,08 

2,58 

3,71 

8,31 

0,152 

0,71 

tis 

4 

1972 

67,0 

26,2 

34,1 

0,12 

9,1 

1,97 

2,12 

2,27 

12,25 

0,237 

0,80 

s'l 

5 

1873 

69,7 

27,0 

33,9 

0,15 

9,4 

2,12 

2,24 

2,15 

12,32 

0,157 

0,82 

;SS 

6 

1966 

68,9 

24,6 

32,4 

0,08 

8,3 

1,91 

2,26 

2,26 

11,01 

0,161 

0,87 

il' 

7 

1877 

64,8 

25,0 

82,8 

0,30 

7,9 

2,03 

2,38 

2,61 

10,23 

0,169 

0,79  III 

8 

1892 

82,3 

27,0 

46,7 

0,42 

8,1 

2,57 

3,14 

2,18 

12,45;0,191 

0,98  |.| 

9 

1612 

64,3 

24,7 

35,1 

0,32 

8,2 

1,74 

2,48 

2,31 

11,410,193 

0,68  5' S 

10 

1148 

57,4 

22,7 

29,8 

0,23 

9,8 

1,56 

1,89 

1,48 

10,22 

0,141 

0,66  -Is 

11 

1638 

70,4 

26,7 

36,0 

0,33 

10,0 

1,85 

2,21 

2,03 

12,14 

0,165 

0,76! -^i: 

12 

1526 

55,7 

23,3 

27,5 

0,27 

7,6 

1,57 

1,85 

1,60 

9,87 

0,183 

0,68,- »S 

13 

2028  65,3  22,7 

28,4 

0,28 

7,9 

1,76 

2,09 

2,13 

10,38 

0,161 

0,73  S"b 

Mittel 

1776  66,9  25,6:  34,81 0,80!  8,5  1 1,951  2,31 

2,53 

10,84 

0,173  0,761    |-S| 
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üeber  die  Einwirkung  det  Fettes  auf  die  Ausscheidungen. 


IL  Reihe.    Fettaastx. 

In  24  Stunden    y 

ivnrden  ausgeschieden  in    Granunei: 

Nro. 

1^ 

1^ 

«OD 

ii 

lad 

Jod 

i 

lad 

od 

flO» 

Isi 

flO» 

U 

1848 

64,9 

"21,6" 

Im 

M9 

rw 

'i;3f 

1,91 

Töf 

9,38 

0,136 

0,75 

2a 

1685 

62,7 

27,8 

29,0 

0,47 

9,6 

1,77 

2,04 

2,98 

12,92 

0,170 

0,88 

Sa 

1960 

48,6 

2M 

22,9 

0,12 

7,1 

1,67 

1,67 

2,80 

9,94 

0,181 

0,82 

4a* 

1769 

57,8 

23,9 

24,9 

0,28 

7,8 

1,69 

1,91 

2,28 

11,02 

0,148 

OJSb 

6a 

1941 

68,6 

26,8 

28,7 

0,23 

10,1 

1,76 

2,08 

2,23 

13,16 

0,156 

0,86 

6a 

2016 

62,5 

22,6 

80,2 

0,20 

8,9 

1,65 

2,02 

2,50 

11,67 

0,161 

0,89 

7a 

1665 

54,9 

20,0 

23,8 

0,33 

7,6 

1,68 

1,72 

1,83 

9,89 

0,112 

0,87 

8a 

2006 

60,1 

26,1 

28,1 

0,36 

10,8 

2,17 

2,13 

2,49 

13,00 

0,180 

1,00 

9a 

1713 

68,6 

23,6 

27,4 

0,45 

9,3 

1,80 

2,06 

2,06 

12,06 

0,140 

0,89 

10a 

2890 

62,1 

23,2 

32,7 

0,24 

9,8 

1,55 

1,82 

2,96 

11,95 

0,167 

0,96 

IIa 

1666 

59,9 

23,8 

80,8 

0,47 

8,8 

1,79 

2,10 

3,51 

10,61 

0,168 

0,93 

12a 

1963 

56,9 

23,9 

80,6 

0,31 

8,8 

1,61 

1,96 

2,06 

10,90 

0,198 

0,82 

18a 

1867 

59,7 

25,2 

26,9 

0,30 

9,9 

1,21 

1,96 

4,48 

11,50 

0,168 

0,82 

Mittel 

1846 

58,6 

28,8 

27,9 

0,33 

8,9    1,64 

1,95 

2,60  11,34' 0,166  iO,87| 

Versnche  über  Fett  mit  iwei  Hähnen,  Bmder,  welehe  noch  im 
Wachsen  begriffen  waren. 

Am  17.  Januar  1858  wog: 

HahnA.  HahnB. 

1007  Gnu.  981  Grm. 

Jeder  Hahn  bekam  Wasser  nach  Belieben,  1000  Grm.  Roggen,  und  Hahn  B  bis 

zum  3.  Febr.  80  Grm.  Schmalx. 

Dieser  Hahn   frisst  nach  Appetit  Der  Hahn  nimmt  anfangs  das  Fett 

und  viel  mehr  als  sein  Bruder.     Seine      mit  grosser  Gier  und  verschlingt  esjreis 


Exkremente  sind  consistenter  als  die 
seines  Bruders,  enthalten  aber  noch 
viele  unverdaute  Roggenkörner.  Am 
30.  Januar  hatte  er  1  Kilogramm  Roggen 
verzehrt.  Vom  30.  Jan.  bis  zum  8.  Febr. 
verzehrte  er  noch  292  Grm.  Roggen. 

Die  Exkremente  des  Hahns  A  ent- 
hielten nicht  mehr  durch  Aether  aus- 
ziehbare Substanz  als  die  des  Hahns  B. 


fikr  sich ,  indem  er  nur  wenig  Roggea 
frisst.  Am  ersten  Tage  hatte  er  sich  des 
Appetit  so  verdorben,  dass  er  am  la 
Jan.  nichts  zu  sich  nahm.  Am  19.  Jaa. 
Mittags  wurde  er  wieder  lebhafter, 
trank  viel  Wasser  und  frass  nachher 
Roggen  und  Fett. 

Seine  Exkremente  sind  danner  als 
die  des  andern  Hahns,  aber  besser  ver- 
daut und  ohne  ganze  Roggenkörner. 

Am  21.  Januar  hatte  er,  nachdem 
er  Morgens  mit  Körnern  und  Fett  ge- 
fQttert  worden,  zu  beiden  keinen  Appe- 
tit. Es  wurden  am  23.  Jan.  Schmali 
mit  Roggen  zusammengeschmolzen,  und 
dann  die  mit  Schmalz  überzogenen 
Körner  dem  Hahn  gegeben,  der  sie  nicht 
so  gerne  wie  den  blosen  Roggen  am 
22.  Jan.  frisst.  —  Vom  1.  Febr.  an  nahm 
dieses  Thler  kein  Fett  mehr  zu  sieb. 
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HahiiA.  HahnB. 

Am  3.  Februar  1866,  Morgens  10  Uhr: 

Gewicht  des  verzehrten  Roggens  .  1292  Grm 1000  Grm. 

9  n  n  Schmalses    —      y,      SO    „ 

^  ^    Hahns    1129    „      1031     „ 

Zunahme  an  Körpergewicht  ....     122     „      50    „ 

Gewicht  der  Faeces 1350    ^      1280     „ 

Für  jeden  Hahn  wurden  1000  Grm.  Roggen  abgewogen ,  und  sie  bekamen 
so  viel  Futter  als  sie  verzehren  konnten.    Beide  fressen  gleich  viel. 

Hahn  A  blieb  immer  gesund.  Hahn  B,    dessen   Kanun    sur  Zeit 

Die  Exkremente  des  Hahns  A  ent-      der  Futterung  mit  Fett   eine  dunkel- 

kiellen  ebensoviel   durch  Aethcr  aus-      rothe  Farbe  bekommen  hatte,  wurde 

tiehbare  (Fett-)  Substanz,  als  die  des      am   6.    Febr.    munterer,    sein    Kamm 

Hahns  B.  heller  roth,  wie  frOher,  und  sein  Appe» 

tit  sehr  rege. 
Am  18.  Febr.  c.  Morgens  10  Uhr: 

Gewicht  des  verzehrten  Roggens  .  1000  Grm 1000  Grm. 

,  -,    Hahns     1164    ^      1062    , 

Zunahme  an  Körpergewicht  ....      86    „      21     „ 

Gewicht  der  Faeces    ........  1002    „      1887    „ 

Am  8.  März  Morgens  10  Uhr: 

Gewicht  des  versehften  Roggens  .  1000  Grm 1000    ^ 

n  „  Schmalzes      80    „      —      ^ 

«     Hahns    1207    „      1052    „ 

Zunahme  an  Körpergewicht  ....      48    ^      ^    n 

Gewicht  der  Faeces 967    „      1144    „ 

Beide  HAhne  hatten  zn  gleicher  Zeit  ihr  Futter  verzehrt «  und  beihnden 
•ich  wohl. 

Am  27.  M<rz  Morgens   10  Uhr: 

Gewicht  des  verzehrten  Roggens  .  1000  Grm 1000  Grm. 

^  „  „  Schmalzes    —       „      80    ^ 

r,  n   Hahns    1226    „      1198    „ 

Zunahme  an  Gewicht 18    „      141     n 

Gewicht  der  Faeces 991     „      .....  1224    „ 

Am  17.  April  Morgens  10  Uhr: 

Gewicht  des  verzehrten  Roggens  .    980  Grm 1020  Grm. 

n    Hahns    1180    „      1198    „ 

Körperverlust 46    „      Zunahme:     6    » 

Gewicht  der  Faeces 815    „      !  .  .  .  .    762    ^ 

Am  17.  April  wurden  abgewogen  Rlr  jeden  Hahn  1000  Grm.  Roggen  und 

80  Grm.  Schmals. 

A  hatte  am  16.  Mai  sein  Futter  verzehrt      B  hatte  schon  am  12.  Mai  sein  Futter 

und  verzehrt  und 

wog  am  16.  Mai  .  .  .  .  1072  Grm.  wog  am  12.  Mai  ...  .  1170  Grm. 

hätte  also  abgenommen     108    ^  hatte  also  abgenommen       28    „ 

Koth  entleert 1155     »  Koth  entleert 678    « 

Der  Koth  wurde  am  Schluss  jeder  Versuchsperiode  untersucht  ^  nnd  die 
Menge  der  durch  Aether  ausziehbaren  Substanz  (Fett)  nicht  merklich  verschie- 
^n  gefunden. 

In  der  lezten  Versuchszeit  schienen  sich  die  beiden  Thiere  bei  der  Fett* 
diit  nicht   wohl   zu  befinden   und   waren  triige,   unlostig  zu  Bewegungen  im 
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110  Ueb«r  die  Einwirluiiig  des  Fette«  auf  die  Atuseheidungen. 

Kifige.    Der  Hahn  B  befand  sich  besser  und  bekam  am  12.  Mai  1000  Gnn  Roggen, 
ohne  Schmalz,  welche  am  1.  Juni  verzehrt  waren. 

£r  wog  am  1.  Juni  1159  Grm. 

hatte  also  eingebusst      11     „ 

und  an  Koth  entleert    803    „ 

Resultate  aiu  meinen  Vennohen. 

Bevor  ich  zu  Schlüssen  aus  obigen  Versuchen  übergehe,  niiiss 
ich  eine  VorTrage  erledigen.  Die  Studirenden  genossen  nemiich 
gesalzene  Bulter.  Hier  scheint  der  Einwurf  zulässig,  dass  ich  nicht 
etwa  die  Wirkung  der  Butter,  des  Fettes,  sondern  auch  gleichzeitig 
die  Wirkung  des  Salzes,  folgUch  ein  unreines  Resultat  erhalten  hätte. 
Es  wird  nicht  schwer  fallen,  diesen  Einwurf  s^u  beseitigen. 

Bekanntlich  ist  in  der  frischen,  gewöhnlich  gesalzenen  Butter, 
wie  sie  von  den  Studirenden  gegessen  worden,  nur  sehr  wenig  Salz 
enthalten.  Jeder  weiss ,  dass  das  Kochsalz  sehr  rasch  durch  die 
Nieren  wieder  ausgeschieden  wird.  Dass  aber  die  Versuchspersonen 
in  den  Versuchen  mit  Fett  nur  ein  Minimum  von  Salz  mehr  ein- 
führten als  in  den  Vorsuchen  ohne  dasselbe,  lehren  schon  die  Tabellen. 
Uhlenbrock  schied  bei  Buttergenuss  nur  0,4  Grm,  Wittmeyer 
nur  1,3  Grm  Kochsalz  mehr  aus  als  bei  Butterentziehung.  ADes 
dies  reicht  inzwischen  noch  nicht  aus,  um  den  Verdacht,  dass  das 
in  der  Butter  enthaltene  Quantum  von  wesentlichem  Einflüsse  ge- 
wesen sei,  zu  entfernen.  Es  muss  der  positive  Gegenbeweis  geliefert 
werden. 

Zu  diesem  Zwedie  beziehe  ich  mich  auf  die  bekannten  Untenuchongefl 
von  angesehenen  Forschern:  Dailly,  Boossingault,  Bischoff,  Kaupp  nod  FaldL 
Dailly  experimentirte  mit  20  Hummeln,  von  denen  10  Stttck  gesaÜEenes,  10 
Stttck  ungesalzenes  Futter  erhielten.  Die  erste  Abtheilung  halle  in  3  MoDaten 
84,5,  die  andere  76Kilogrm.  zugenommen.  Die  erste  unter  dem  Einflüsse  det 
Kochsalzes  stehende  lieferte  beim  Schlachten  48,13  ihres  Körpergewichtes 
Fleisch  und  5,1  Proc.  Fett,  die  zweite  dagegen  47,54  Proc.  Fleisch  und  4.86 
Proc.  Fett.  Es  ist  aber  bekannt ,  dass  Thiere ,  welche  in  der  Ftttterung  gani 
gleichmüssig  gehalten  werden ,  oft  noch  sehr  viel  grössere  Abweichungen  io 
Betreff  des  Körpergewichts  als  die  von  Dailly  erhaltenen  zeigen ;  mithin  gtiiea 
diese  Versuche  an  sich  keinen  Anhalt  für  die  Entscheidung  der  vorliegenden 
Fragen.  Boussingault  ezperimentirle  1 3  Monate  lang  mit  6  Rindern.  Drei  Rin* 
der  im  Gewicht  von  434  Kilogrm  hatten  in  jener  Zeit  516  Kilogrm  an  Kdr- 
pergewicht  zugenommen,  d.  h.  sie  hatten  ^aus  100  Kilogrm  gesalzenem  FuUer 
7,19  Kilogrm  Körpermasse  producirL  Täglich  waren  102  Grm  Kochsais 
verbraucht  worden.  Drei  andere  Rinder  im  Gewicht  von  407  Kilogrm  hatten 
in  1 3  Monaten  452  Kilogmi  an  Gewicht  zugenommen ,  d.  b.  sie  halten  «os 
100  Kilogrm  ungesalzenem  Futter  6,83  Kilogrm  Körpermasse  erzeugt  Diese 
Boussittgauit'scben  Versuche  müssen  freilich  mit  Vorsicht  aufgenommen  werdeil' 
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Peso  so  denVenucfaeD  mit  Kochsalz  hatte  er  am  25Kilogrm  schwerere  Thiere 
(eBomaen  und  mit  bedeutend  kräftigerer  Emahrunff  als  die  3  andern ,  welche 
keio  Kochsalz  bekamen;  von  diesen  leztem  wara -sogar  ein  Rind  zwischen 
dem  31.  Joli  und  dem  1.  October  von  einer  Krankheit  der  Eingeweide  er- 
griffen, so  dass  es  am  1.  October  leichter  war  als  am  31.  Juli.  Es  war  also 
TOB  vom  herein  zu  erwarten,  dass  die  gesunden,  krfiftigern  und  besser  ernähr- 
tea  Thiere  jedenfalls  in  einer  gewissen  Zeit  mehr  zugenommen  haben  würden 
ib  die  schwächlichen,  von  denen  eins  sogar  lange  Zeit  krank  war.  Trczdem 
prodBcirte  die  eine  Abtheilung  aus  100  Kilogrm  ungesalzenem  Futter  beinahe 
ucht  oehr  Körpermasse  als  die  andere  \ 

Die  Menge  der  Milch  eines  Thjeres ,  dem  man  Kochsalz  zur  Nahrung  zn« 
lest,  wichst  nicht,  wie  aus  den  Untersuchungen  von  Boussingault  hervorgeht. 
Eine  Kob  erhielt  täglich  60  Grm  Kochsalz  und  producirle  aus  100  Kilogrm. 
Hea40,4  Liter  Milch,  dagegen  ohne  Kochsalz  aus  100  Kilogrm.  Heu  40,04 
Liter  Milch.  Faiek  ^  weicher  sein  Augenmerk  auf  die  Harnausscheidung  ge- 
richtet hatte ,  fand ,  dass  diese  durch  Kochsalz  nicht  beeinflusst  wird.  Bischoff 
Bod  Kaopp  wollen  gefunden  haben ,  dass  die  Menge  des  HamstoflTes  durch,  das 
Kochsalz  vermehrt  wird.  Doch  folgt  aus  den  Zahlen,  welche  Bischoflf'angege- 
bea  bat,  seine  jBehauplung  durchaus  nicht.  Hätte  B.  die  Regein  der  Wahr- 
sdieialichkeilsrecbnung  befolgt,  oder  auch  nur  oberflächlich  auf  die  Schwan- 
kottgen  in  seinen  Zahlenreihen  geachtet,  so  wQrde  er  sich  sofort  von  der 
Voreiligkeit  seiner  Schlüsse  überzeugt  haben. 

In  Betreff  des  Harnstoffs,  welcher  nach  B.  durch  das  Kochsalz  ver- 
mehrt werden  soll,  finden  wir  vielmehr  bei  näherer  Prüfung,  dass  die  Mittel- 
ubl,  SU  welcher  allein  B.  seine  Resultate  zieht,  sich  gerade  in  den  Versuchen 
fiber  Kochsalz  sehr  verschieden  verhält,  je  nachdem  man  aus  einer  grössern 
iNler  kleinero  Zahl  von  Versuchen  das  Mittel  zieht.  Mir  scheint  es  sehr  unpas- 
K&d,  dass  B.  blosa  die  4  Versuche,  die  sich  auf  die  Ernährung  ohne  Kochsalz 
besiebeo,  mit  den  12  Versuchen,  in  welchen  er  der  Nahrung  Kochsalz  znsezte, 
verllich;  denn  Jeder  weiss,  dass  das  Mittel  aus  4  Versuchen  sich  oft  sehr  er^ 
beblich  von  dem  Mittel  unterscheidet,  welches,  man  erhält,  wenn  die  Versnchs- 
ta^e  weiter  vermehrt  werden.  Betrachten  wir  nun  die  Harnstoffstabelle  in 
den  Kochsalzversuchen.  Das  Mittel  aus  den  4  ersten  Versuchen  beträgt  30 
Gm,  aus  den  darauf  folgenden  4  Versuchen  25  Grm  Harnstoff.  In  den  ersten 
4  Versuchen  wirkten  ganz  dieselben  Bedingungen  ein ,  wie  in  den  lezten  4, 


^BoQssingault  bemerkte ,  dass  die  mit  Salz  versorgten  Rinder  feine 
und  weiche  Haare  auf  einem  glatten  und  glänzenden  Felle  trugen ,  während 
udere  Binder ,  welche  kein  Kochsalz  erhielten,  nach  13  Monaten  struppige 
Haare  auf  einem  zerzausten  und  stellenweise  nackten  Felle  trugen.  Was  nun 
<lie  IWrleibs-Krankheil  des  einen  Thieres  für  einen  Einfluss  auf  diese  Be- 
tchaffenheit  des  Felles  gehabt  habe,  wäre  noch  zu  ermitteln.  Da  aber  Tau- 
*^de  Ton  Rindern ,  zu  deren  Nahrung  man  kein  Kochsalz  sezt ,  gleichi'alis 
flaazende  and  glatte  Haare  haben,  so  ynrd  wohl  der  Glanz  der  Haare  und  die 
(iUtte  des  Fells  bei  den  mit  Kochsalz  gefütterten  Thiercn  schwerlich  dem 
Kochsalz  beizulegen  sein ;  vielmehr  dürften  hier  Bedingungen  mit  eingewirkt 
laben,  welche  von  dem  berühmten  Forscher  nicht  erkannt  worden  sind. 

*  Uandb*  der  diätetischen  Heilmittellehre.  Marburg  1850.  S.  180. 
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and  deoDoeh  ein  Mitteluntenchied  von  5  Grm,  der  grOiser  ii t  als  der  Mittel- 
nnterschied  zwischen  den  12  Versuchen  mit  Kochsais  und  den  4  Versachea 
ohne  Kochsalz.  Diese  und  jene  worden  hintereinander  angestellt.  Wollte  Bin 
sich  wie  B.  dazu  verstehen ,  aus  4  Versuchen  ein  maassgebendes  Mittel  u 
ziehen,  so  wird  es  nicht  ohne  Interesse  sein,  die  12  Versuche  mit  Kochsalt 
in  folgende  3  Abtheilungen  zu  bringen.  Das  Mittel  aus  den  ersten  4  Zahlen  ist 
30,  aus  den  zweiten  4  Zahlen  25,  aus  den  lezten  4  =  23,  welche  dem  Mittel 
ans  den  4  Versuchen  nach  Hinweglassung  des  Kochsalzes  22,8  ausserordent- 
lich nahe  steht.  Mir  scheint  daher  der  Schluss ,  dass  die  Hamstoflabnahme  qd- 
abhangig  von  der  Kochsalzznfuhr  war,  viel  richtiger  zu  sein,  und  zwar  an  m 
mehr  da  wir  sehen,  dass  von  4  zu  4  Versuchen  die  Mittel  immer  fallen,  oad 
gerade  das  kleinste  Miltel  in  den  4  lezten  Versuchen  vorkommt ,  in  welcliea 
der  Hund  statt  25  Grm  Kochsalzlösung  50  Grm  derselben  erhielt.  Nu 
müsste  also  annehmen,  dass  25  Grm  Kochsalzlösung  den  HamstofT  vermebreo, 
50  Grm  dagegen  nicht.  Dass  die  Hamstofftabelle  ttber  die  Fütternngsversuche 
mit  und  ohne  Kochsalz  entscheidende  Resultate  hinsichtlich  der  VermebroDg 
des  Harnstoffes  durch  Kochsalz  geben  könne ,  wird  schon  dadurch  zweifelhift, 
dass  in  Jener  keine  Zahl  (abgerechnet  die  unwesentlichen  Decimalstellen}  voi^ 
kömmt,  welche  sich  nicht  auch  in  dieser  wiederfindet.  Um  zu  einem  nur  halb- 
wegs wahrscheinlichen  Schlüsse  zu  gelangen,  bitte  B.  die  Reihe  der  Versoche 
ohne  Kochsalz  wenigstens  um  das  Dreifache  vermehren  mttssen.  Um  so  seit* 
samer  ist  es,  dass  er  die  Tabelle  II,  welche  die  Hamstoffproduction  des  Thierei 
bei  1  flf  Fleischfütterung  darstellt,  zur  Vergleichung  nicht  bentizt  hat,  obgleich 
die  Versnchszeit  derjenigen  mit  1  flf  Fleisch  und  Kochsalzzusaz  sehr  nahe  liegt 
Bevor  ich  diese  10  Versuche  ohne  Kochsalz  mit  den  12  andern  mit  Kochssli 
vergleiche,  sind  noch  zwei  Bemerkungen  nöthig. 

1)  B.  hatte  bei  der  Hamstofliinalyse  nach  Liebig  ^  das  Kochsalz  vorher 
nicht  ausgeflillt.  Die  Zahlen  für  den  Harnstoff  mussten  also  zu  gross  «asfalleo. 
Am  Schlüsse  der  zu  Seite  100  gehörigen  Tabelle  I.  sind  die  Harostoffsiables 
mit  und  ohne  Kochulzausfllllung  angegeben.  Hiemach  verhilt  sich  der 
Harnstoffgehalt  in  ein  und  demselben  Harn  ohne  Kochsalz  zu  dem  mit  Koch- 
salz wie  27  :  28.  Um  also  das  Mittel  der  Tabelle  H.  mit  dem  Mittel  ans  des 
Kochsalzversuehen  vergleichen  zu  können,  mnss  jenes  in  24,7  korrigirt 
werden. 

2)  Alf  vom  3.  August  der  Hund  10  Tage  lang  mit  1  fl  Fleisch  geflltterl 
werden  sollte,  hatte  er  vorher  längere  Zeit  gehungert.  Hiemach  Hess  sich  er- 
warten ,  dass  in  der  ersten  Zeit  das  Fleisch  mehr  zur  Anbildung  benflit  und 
weniger  Hamstoff  ausgeschieden  werden  würde. 

Diese  Vermuthnng  bestätigt  sich  auch  durch  die  Zahlenreihe.  Das  HamstolT- 
mittel  aus  den  ersten  5  Versuchen  betrttgt  21  Grm ;  aus  den  lezlen  5  aber  29  Grm 
Auch  wird  man  kaum  entgegnen  dürfen,  dass  das  Thier  in  den  ersten  5  Ver- 
suchen  nicht  erheblich  an  Körgergewicht  gewonnen,  ja  sogar  5  Lotb  verloreo 
habe,  denn  es  wurde  ihm  das  Wasser  allmälig  von  800  Grm  bis  zu  355  Grm 
entzogen.  Dass  das  Wasser  das  Körpergewicht  vermehrt,  is  begreiflich.  Rie<^ 
nach  ist  die  Vermuthung,  dass  das  Thier  vom  3.  bis  zum  12.  August  viel  mehr 
Barastoff  producirt  haben  würde,  wenn  es  vorher  nicht  ausgehungert  gewesa« 
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od  Bit  Fleisch  und  Kartoffela  wie  Tom  12.  bis  19.  Ao^st  gefüttert  worden 
wäre,  sehr  gerechtfertigt. 

Dass  mithin  die  corrigirte  Hittelzahl  24,7  Grm  Harnstoff  in  Tabelle  IL 
viel  so  klein  ausfallen  mosste,  liegt  auf  der  Hand,  und  dennoch  schied,  wenn 
wir  24,7  Grm  als  vergleichbar  annehmen  wollen ,  das  Thier  im  Durchschnitt 
IDS 10  Versuchen  ohne  Kochsalz  2  Grm  Harnstoff  mehr  aus  als  im  Durchschnitt 
•OS  4  Venuchen  nach  Hinweglassung  des  Kochsalzes.  Uebrigens  stand  der 
Bsad  am  1.  Tage  nach  der  Fütterung  mit  Kochsalz  noch  unter  dem  Einflüsse 
deiselben^  denn  er  schied  an  jenem  1.  Tage  3  Grm  Kochsalz,  also  0,4  Grm 
Behr  aus ,  als  während  des  ersten  Tages  der  Kochsalzfbtterung.  Noch  ist  zu 
berflcksichtigen ,  dass  das  Thier  am  11.  August  ohne  Kochsalz  34,2  (35,4} 
Grm,  mit  Kochsalz  aber  im  Maximum  32,8,  also  1,4  Grm  Harnstoff  mehr  aus- 
idued.  Der  Hitlelunterschied  der  10  Versuche  ohne  Kochsalz,  und  der  12 
Yersache  mit  diesem  Stoffe  beträgt  aber  nur  1,7  Grm.  Schon  diese  Betrach« 
tmig  zeigt,  dass  eine  entschiedene  Vermehrung  des  Harnstoffgehalts  des  Urins 
durch  Kochsalz  keineswegs  bewiesen.  Ja  sogar  wenig  wahrscheinlich  ist. 

Radicke  hat  in  seiner  oben  citirten  Arbeit  den  Saz  entwickelt  und  in  sei- 
nen Gründen  klar  dardelegt:  1)  dass  man  den  Mittelunterschied 
zweier  zu  vergleichenden  Beobachtungsreihen  nicht,  wie 
et  bisher  meistentheils  geschehen,  immerund  überallals 
eatscheidend  ansehen  dürfe,  sondern  nur  dann,  w«enn  der- 
selbe die  Summe  der  mittleren  Schwankungen  übertrifft, 
oder  doch  zum  mindesten  ihr  gleich  kommt.  2}  Selbst  bei 
ErfQllung  dieser  Bedingung  verliere  der  Schluss  seine  bin- 
dende Kraft,  sobald  die  Zahl  der  Beobachtungen  eine  zu 
geringe  ist,  und  das  Resultat  würde  dann  höchstens  einen 
Wertb  haben  können  als  Bestfttignng  eines  gleichlauten- 
den, aus  hinittnglich  zahlreichen  Beobachtungen  gezoge- 
nen Resultates.  Nun  betrügt  aber  die  mittlere  Schwankung  aus  jenen 
A  Versuchen  ohne  Kochsalz  3,9,  und  in  den  12  Versuchen  mit  Kochsalzdilt 
4,4.  Wir  haben  also  eine  Schwankungssumme  von  8,3,  welche  den  Mittelun- 
terschied von  3,8  weit  übertrifft.  Hieraus  folgt ,  dass  für  die  Vermehrung  des 
Harnstoffs  durch  Kochsalz  die  B.'^schen  Versuche  nicht  beweisend  sind. 

.  W.  Kaupp  hat  aus  seinen  Versuchen  ^  geschlossen,  dass  das  Kochsalz  die 
Menge  des  Urins  und  des  Harnstoffs  vermehre.  Eine  oberflächliche  Betrachtung 
der  von  Kaupp  erhaltenen  Zahlen  lässt  zwar  schon  auf  den  ersten  Blick  erken- 
nen, dass  diese  Schlussfolgerung  so  unrichtig  und  unmotivirt  wie  möglich  ist ; 
aber  dennoch  haben  Logiker  der  Tbatsachen  ihnen  beigestimmt ,  weshalb  sich 
Radicke  die  Htthe  nahm,  seine  Regeln  auf  die  Kaupp'scben  Beobachtungen  an- 
lairenden  und  die  auf  sie  grauten  Schlüsse  auf  das  Bündigste  zu  widerlegen. 
Ein  Einfluss  des  Kochsalzes  auf  die  Vermehrung  des  Harns  oder  des  Harnstoffs* 
lisst  sich  in  begründeter  Weise  aus  den  Kaupp'scben  Versuchen  nicht  herlei- 
ten. K.  führte  über  30  Grm  Kochsalz  zu,  ohne  dass  die  Menge  des  Harns  oder 
des  Harnstoffs  verändert  wurde.  Wenn  also  meine  4  Zuhörer  in  der  Buttert 
welche  sie  assen,  etwa  1  bis  2  Grm  Kochsalz  mehr  bekamen,  so  konnte  diese 

*  Arch.  f.  physiol.  Heilk.  1856. 
SMtichr.  für  H^giefnc  l.  1.  8  * 
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winsige  Menge  sehr  wahrscheinlich  anf  die  von  mir  uatennchten  Steft  Toa 
keinem  Einflüsse  sein. 

BischoflT  behauptet  S.  1 1 3 :  „Dass  diese  Vermehrung  des  Harnstoffs  eioer 
Vermehrung  des  Umsazes  im  thierischen  Körper  zugeschrieben  werden  müsse, 
beweist  auf  bündige  Weise  die  ganz  constant  fortschreitende  Gewichtsab- 
nahme des  Thiers,  (figlich  um  mehr  als  4  Vs  Loth ,  während  doch  sonst  bei 
1  ^  Fleisch ,  wie  wir  gesehen ,  das  Gewicht  des  Thieres  sich  ziemlidi  gleich 
blieb.  Die  Hamstoffmenge  nahm  auch  alsbald  in  den  folgenden  4  Tagen  ab, 
als  das  Kochsalz  weggelassen,  wurde ,  obgleich  freilich  die  GelvichtsabDahne 
sich  noch  fortsezte^.  B.  bringt  hier  die  vermehrte  HamstoAnenge  mit  eiser 
Vermehrung  des  Körperumsazes  in  Verbindung ,  und  statuirt  einen  Caassl- 
nexus  zwischen  der  von  ihm  angenommenen ,  durch  Kochsalz  bewirkten  Ver- 
mehrung der  Harnsloffmenge  und  der  fortsdireitenden  Gewichtsabnahme  des 
Thiers.  Wie  wenig  aber  die  Vermehrung  des  Hamstoft  einer  KGrperge- 
wichtsabnabme  und  einem  vermehrten  Körperumsaze  paralld  gehe,  konnte 
B.  aus  seinen  Versuchen  sehr  gut  erkennen.  Denn  er  sah  ja  selbst ,  dass  ii 
in  den  folgenden  4  Tagen ,  als  das  Kochsalz  weggelassen  wurde ,  nach  seiner 
Deutung  der  Zahlen  das  Körpergewicht  abnahm  und  die  Hamstoffmenge  eben- 
falls. B.  schreibt  nun  freilich  in  den  4  Versuchen  nach  Hinwegfassang  des 
Kochsalzes  jene  angebliche  Abnahme  des  Harnstoffs ,  aus  welcher  er  aaf  eine 
Verminderung  des  Körperumsazes  schliesst,  der  Rinweglassung  des  Kocbsalsel 
zu  \  oder  mit  andern  Worten :  weil  er  in  seinen  Versuchen  mit  Kochsalz  eine 
Vermehrung  des  Harnstoffs  und  eme  Verminderung  des  Körpergewichts  wahr- 
genommen zu  haben  glaubt,  soll  durch  das  Kochsalz  der  Körpemmsaz  vermehrt 
sein.  In  Beziehung  auf  die  Körperverluste  des  Hundes  hätte  sich  dann  die  den 
Körperumsaz  vermehrende  Wirkung  des  Kochsalzes  noch  4  Tage  hlDdurch 
fortgesczt,  dagegen  in  Betreff  der  Harnsloffauscheidung  nicht.  Er  betrachtet 
nun  aber  die Harnsoffmenge  als  das  Maass  des  Stoffwechsels,  und  verwickelt 
sich  so  durch  seine  eigenen  Versuche  in  die  grellsten  Widersprüche.  So  gibt 
B.  an,  dass  bei  1  ^  FleischfQtternng  das  Gewicht  des  Thieres  sich  ziemlich 
gleich  geblieben  sei.  Betrachten  wir  aber  die  Versuche  auf  Tabelle  I.  und  11^ 
so  sehen  wir ,  dass  bei  1  ^  Fleischftttterung  das  Körpergewicht  des  Thieres 
in  ein  und  derselben  Reihe  um  1  Sf  1  Lolh,  also  beinahe  um  eben  so  viel  dif- 
ferirte  wie  in  den  Kochsalzversuchen.  Solche  Schwankungen  in  dem  Körper- 
gewicht finden  sich  auch  beim  Menschen.  Das  Körpergewicht  nimmt  aber  am 
wenigsten  ab  in  den  4  ersten  Versuchen  mit  Kochsalz ,  wo  durchschnittlich 
die  grössten  Harnstoffmengen  vorkommen  ^  desgleichen  in  den  lezten  4  Ver- 
suchen, wo  die  doppelte  Kochsalzmenge  gegeben  wurde ,  und  die  geringsten 
Harnstoffmengen  beobachtet  wurden.  Sehen  wir  nun  endlich,  dass  das  Körper- 
gewicht stetig  abnimmt,  auch  in  den  Versuchen  nach  Hinweglassung  des  Koch- 
salzes, so  wird  es  in  hohem  Grade  wahrscheinlich ,  dass  eine  Veränderung  der 
Harnstoffausscheidung  nicht  Folge  der  Salzdiät  ist,  und  dass  wir  keinen  Grnnd 
haben ,  eine  Vermehrung  des  Körperumsazes  dem  Kochsalz  zuzuschreiben. 
Uebrigens  verweise  ich  auf  die  oben  besprochenen  Boussingault'schen  Ver- 
suche ,  die  ebenfalls  keinen  Beweis  für  die  Vermehrung  des  Körperumsaies 
durch  das  Kochsalz  darbieten. 
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Nachdem  ich  gezeigt  habe,  dass  aus  den  vorliegenden  Un^ 
lersuchnngen  durchaus  nicht  folgt,  dass  durch  das  selbst  in  grossen 
Quantittten  eingeführte  Kochsalz  die  Körperverhiste,  die  Harnmenge 
and  die  untersuchten  Bestandtheile  des  Harns  nachweisbar  verändert 
werden,  viehnehr  eine  Veränderung  derselben  gar  nicht  wahrschein- 
lich ist,  wird  man  wohl  den  Einwurf  nicht  machen,  dass  meine  Ver«- 
suche  dber  die  Wirkung  des  Fettes  deshaft  uhrein  seien ,  weil  die 
4  Yersiichspersonen  Mit  dem  Fette  1  bis  2  Grm  Kochsalz  mehr  ein- 
giefuhrt  hätten,  und  ich  darf  daher  wohl  dazu  tibergehen,  aus  deA 
von  mit  gewonnenen  Resultaten  ScMCksse  zu  ziehen. 

Was  n«n  zunächst  die  Versuche  des  Herrn  MäHer  betrifft,  so 
hAcn  wir  hinsichtftch  der  Harn-Volumina  für  die  Versuche  A 
das  Mittel  487,  für  die  Versuche  B  das  Mittel  395 ;  der  Unterschied 
beider  ist  folgSch  92  C.C.  Es  wtre  aber  unbedacht^  diesen  Unterschied 
aof  Rechmng  des  F^etles  tu  sezen,  d.  h.  auf  eine  Verminderung  durch 
das  Fett  zu  schliesse»,  4a  die  U)<^eiebbeiten  unter  den  Zahlen  einer 
«nd  derselben  Reihe  so  bedeutend  viel  grösser  sind.  In  der  Thtt 
ist  107  die  mittlere  Schwankung  der  Reihe  A,  126  die  der  Reihe 
B,  fdso  die  Summe  beider  22S,  d.  h.  gleich  dem  2  bis  3fadien  der 
MitteldifTerenz  92.  I>ass  also  das  Fett  wirklich  eine  Verminderung 
hervorgebracht  habe,  erseheint  mindestens  sehr  zweifelhaft.  Dass  das 
Resultat  günstiger  geworden  sein  würde,  wenn  man  auf  den  Umstand 
Rtcksiclit  genommen  hätte,  dass  die  Normalversuche  durchschnittlich 
bei  einer  4^  bis  5,5^  niedrigem  Temperatur  vorgenommen  wurden 
als  die  Versuche  mit  Butterzusaz,  lässt  sich  nicht  annehmen.  Ge- 
wöhidich  hält  mm  daflir,  dass  bd  höherer  Temperatur  die  Haut 
fliehr,  die  Nieren  weniger  absondern  als  bei  niederer  Temperatur. 
Alte»,  abgesehen  davon,  dass  hier  die  Einzelzahlen  den  zugehörigen 
Temperaturen  gegenüber  dies^  Annahme  keineswegs  das  Wort  re- 
den ,  hat  keine  der  bisherigen,  speciell  auf  den  Temperatur-Einfluss 
gehenden  Untersuchungen  eine  so  zweifellose  Einwiriiung  erkennen 
lassen^  dass,  wenn  wiriüich  eine  solche  in  dem  angegebenen  Sinne 
existirt,  selbe  hinreichen  dürfte,  das  Uebergewicht  der  Schwankungen 
m  nandiaf  tem  Maasse  herahzudrücken. 

Die  Versuche  Plange*s  geben  für  die  Durchschnittszahlen  der 
Vrinmenge  das  entgegengesezte  Verhaken  von  denjenigen  Müller*s: 
iiie  dem  Fettzusaz  entsprechende  Versuchsreihe  nemlich  hat  ein  um 
104  C.C.  grösseres  Mittel  als  die  zweite  Reihe.  Indess  auch  hier 
sind  die  mittlem  Schwankungen  bedeutend  überwiegend.  Sie  betra- 
gen nemlich  resp.  73  und  144,  ihre  Summe  folglich  217,  d.h.  mehr 
als  das  Doppelte  der  MitteldÜferenzen.  Wir  sind  somit  keineswegs  be- 
rechtigt, den  Mehrbetrag  des  Mittels  dem  Fettgenuss  zuzuschreiben. 

8  * 
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Das  entgegengesezte  Verhalten  der  Mittelzahlen  bei  Müller  Ifisrt  HA 
eher  vermuthen,  dass  das  Fett  (wenigstens  in  den  ersten  10  Stun- 
den nach  dem  Genuss)  ohne  irgend  einen  merkbaren  Einfluss  auf 
die  Urinmenge  blieb. 

Noch  geringer  sind  die  Mittelunterschiede  der  Beobachtoogen 
des  Herrn  Wittmeyer  im  Yerhaltniss  zu  den  Schwankungen.  Die 
Tagesversuche  geben  nemUch  beim  Fettgenuss  im  Durchschnitt  ein 
Minus  von  41  O.G.,  die  Nachtversuche  ein  Minus  von  13  C.C.,  wäh- 
rend die  Schwankungen  bei  den  erstem  bis  auf  728  und  536,  bei 
den  leztem  336  bis  ö36  steigen,  so  dass  man  sich  der  Mühe  über- 
heben darf,  die  mittlem  Schwankungen  zu  berechnen.  Es  geben 
somit  diese  auf  24  Stunden  bezüglichen  Versuche  noch  weniger 
einen  Anhalt  für  die  Annahme  eines  Einflusses  des  Fettgenasses 
auf  die  Urinmenge.  Herr  Uhlenbrock  endlich  fand  bei  seinen  Ver- 
suchen wiederum  ein  Plus  beim  Fettgenuss;  doch  beträgt  der  Mittelun- 
terschied nur  69  C.C,  wahrend  die  Schwankungen  sich  bis  zu  628 
und  545  erheben.  Wir  haben  hiernach  zu  schliessen,  dass  das  Fett 
entweder  gar  keine  Wirkung  auf  die  Urinmenge  habe,  oder  eine 
60  geringe,  dass  sie  von  den  Wirkungen  der  gewöhnlichen  unver- 
meidlichen Schwankungsursachen  vollkommen  verdeckt  wird. 

Gehen  wir  nun  zum  Harnstoff  über,  wekher  in  allen  Versuchs- 
reihen genau  bestimmt  wurde.  Müller  schied  bei  Fettzusaz  0,1  Gim 
Harnstott' weniger,  Plange  1,2  Grm,  Wittmeyer  in  den  12  Tagsstunden 
],9  Grm  mehr,  in  den  12  Machtsstunden  0,3  Grm  Harnstoff  weni- 
ger aus  als  bei  Butterentziehung.  Da  die  Schwankungen  in  den 
entsprechenden  Versuchsreihen  sehr  gross  und  die  grössten  Mittel- 
unterschiede so  klein  sind,  dass  sie  kaum  die  unvermeidlichen  Ana- 
lysenl'ehier  um  einige  Zehntel  Grm  überschreiten ,  so  darf  man  in 
dem  gefundenen  Mehr  selbstredend  nicht  einen  Beweis  sehen,  dass 
der  Fettzusaz  eine  Vermehmng  des  HamstoU's  bewirkt  habe. 

Mehr  Wahrscheinlichkeit  scheint  in  den  Versuchen  Uhlenbrocts 
eine  Vermindemng  des  Hamstofls  durch  Fettzusaz  für  sich  zu  haben; 
denn  der  Uarnstoff  in  den  Versuchen  mit  Fettentziehung  beträgt 
34,3,  mit  Fettzusaz  27,9  Grm  —  Ein  «Logiker  der  Thatsachen"  wurde 
einen  Unterschied  von  6,4  Grm  schon  für  ausreichend  halten,  um 
darauf  den  sichern  Schluss  zu  gründen :  Fett  vermindert  die  Ham- 
stoiTmenge  des  Urins.  Aber  die  Logik  der  Thatsachen  diktirt  Ge- 
seze,  wenn  die  Geseze  der  reinen  Logik  im  Behgemngszustand 
sind;  die  Logik  der  Thatsachen  ist  ein  falscher  Wechsel,  der  in 
Umlauf  gesezt  wird,   wenn   die  Wissenschaft  banquerott  machte 

^  Ueber  die  Logik  der  Thatsachen  sehe  man  den  Aufsaz  von  Dr.  Friedrich 
Ueberweg  in  Virchow's  Archiv  für  pathologische  Anatomie,  Jahrg.  1859. 
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Wenden  wir  deshalb  die  Regeln  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
an!  Wir  finden  die  mittlere  Schwankung  fOr  den  Harnstoff  in  der 
Reihe  mit  Fettentziebung  =  4,62^  mit  Fettzusaz  =  2,75,  also  eine 
Schwanknngssumme  von  7,37,  welche  grösser  ist  als  der  Mittehm« 
terschied.  Folglich  wird  der  Scbluss,  dass  bei  Ublenbrock*s  Ver- 
suchen das  Fett  die  Hamstoffmenge  vermindert  habe,  wenigstens 
unsicher  gemacht,  und  wir  mfissen  uns  erst  nach  bestätigenden 
Versuchen  umsehen,  ehe  wir  darin  eine  wirkliche  Verminderung  ab 
wahrscheinKcb  erkennen  dürften.  Statt  dessen  ergeben  die  3  andern 
Versuchspersonen  gar  winzige  Mitteldifferenzen,  und  die  eine  (Müller) 
sogar  im  entgegengesezten  Sinn,  so  dass  die  Unsicherheit  durch  diese 
Versuche  eher  vermehrt,  als  vermindert  wird,  und  wir  einstweilen 
das  Fett  auch  als  einflusslos  auf  die  Hamstoffmenge  zu  betrachten 
haben. 

Ich  habe  nur  bei  Uhlenbrock  die  festen  Stoffe  des  Urins  dargestelll. 
BekanntKch  ist  der  Harnstoff  der  vornehmste  Stoff  des  Harns,  der  durch 
seine  ttbenviegende  Menge  das  Gewicht  der  festen  Stoffe  hauptsächlich 
bedingt,  so  dass  man  wohl  annehmen  darf,  dass  ein  Harn  mit  dem 
grössten  Hamstoffgehalte  auch  die  meisten  festen  Stoffe  liefern  werde. 
Meine  mit  der  höchsten  Genauigkeit  angestellten  Versuche  bei  Uh- 
lenbrock ergeben  nun,  dass  im  Mittel  die  festen  Stoffe  fast  genau 
in  demselben  Verhältnisse  abnehmen,  wie  der  Harnstoff  abnahm,  denn 
70  :  69  =  34  :  28.  Der  Scbluss ,  dass  bei  den  3  übrigen  Ver- 
snchspersonen  die  festen  Stoffe  sich  wie  der  Harnstoff  verhalten 
hüben  werden,  findet  also  in  Vorstehendem  einige  Begründung.  Eine 
Verminderung  der  festen  Stoffe  des  Harns  durch  das  Fett  ist  aber 
nicht  bewiesen,  denn  die  Schwankungssumme  der  festen  Stoffe  bei- 
der Versuchsreihen  beträgt  10,43  bei  einem  Mittelunterschied  von 
8,3  Grm. 

Ueber  die  Chlorverbindungen,  repräsentirt  durch  Chloma- 
trium,  lässt  sich  nicht  viel  sagen,  da  die  geringe  Vermehrung  viel  unge- 
zwungener durch  das  mit  der  Butter  in  wechselnder  Menge  einge- 
fidirte  Kochsalz  erklärt  wird  als  durch  das  Fett  selbst. 

Die  übrigen  Stoffe  des  Harns,  die  Harnsäure,  die  feuer- 
beständigen Salze,  die  an  Alkalien  gebundene  Phos- 
phorsäure, die  Schwefelsäure,  das  Kali,  Natrum,  der 
Kalk,  die  pyrophosphorsaure  Magnesia,  ergeben  nur  so 
höchst  geringe,  meist  nur  in  der  ersten  oder  zweiten  Decimalstelle 
sichtbare  Mittelunterschiede,  dass  wir  angesichts  der  sehr  bedeutenden 
Schwankungen  der  einzebien  Zahlen  nicht  mit  Wahrscheinlichkeit 
iDf  eine  durch  das  Fett  bewirkte  Veränderung  in  den  Ausscheidun- 
gen der  genannten  Stoffe  schliessen  dürfen. 
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Die  Meagen  der  ««sgesehiedeMii  Fäcts  riaA  tu  achwtiilm^, 
als  4isf  M  mir  «riauben  A^kte,  irgead  welche  ScUaase  (tsnus  «i 
liehen.  Poch  kann  ich  nicht  umbin  xu  beriehten,  daaa  einer  mwaer 
Zuhörer  Versuche  mit  Fellzuflas  begonnen  hatte.  So  wie  er  tick 
Morgens  und  Abends  die  Butter  zum  Brode  entzog,  bekam  er  hat 
tigei  Abfuhren,  wekhea  drei  Tage  dauerte,  bis  er  wieder  FetI  nahai. 
Ich  war  Anihngs  nicht  geneigt,  das  Abfuhren  von  der  Butterent»ar 
hung  hersuleiten.  Als  ich  9ber  bei  dreimdiger  Wiedertudung  des 
Versuchs  jedesmal  denselben  Erfolg  sah,  Uieb  für  mich  kein  Zweifei, 
dasfi  die  Buttereat^huag  bei  ttlnigens  gleichbleibeBder  Lebensweise 
in  der  Hat  die  Ursache  des  Abftthrens  war.  Die  Körperwa- 
gimgen  ergebe  ebenfalls  solche  Schwankungen,  dass  man  bastiauate 
S<4|iüaee  ai^f  die  Wirkungen  des  Fettes  dabei  a^s  den  gewenaeeea 
Zahlen  nicht  ableiten  darf  ^.  Die  Körpergewichtsbestimmungelt  4er 
Hibne  lassen  keine  Regelmftssigkeü  erkennen,  w^he  a«ch  nur 
Wahrscheinlichkeitsschlttsse  gestattete. 

Tergleichnng  der  Beobaohtnngen  Anderer  mit  den  meinjgen. 

Bisoboff  '  sebliesst  aus  aaiaeo  Versocbea  über  des  Binftas»  das  Fettec  wf 
die  Hamstoffaasscbeidang  (8.  98) :  „Ziemlich  unerwartet  seigi  es  sich,  daii 
das  Fett  bei  der  gleichzeitigen  Ftttterung  mit  1  ff  Fleisch  die  bei  alleiiui^er 
FtttteruDg  mit  1  tC  Fleisch  ausgeschiedene  Harnstoffmenge  nicht  vermindert, 
sondern  sogar  um  mehr  als  ^5  vermehrt.  Der  Hund  schied  nach  der  schoD 
oben  mitgetheilten  Tabelle  in  den  unmittelbar  vorhergehenden  8  Tagea  bei 
1  ^  Fleisch  20,58  Grm.  Harnstoff  tSglicb  aus.  Durch  den  Zusaz  des  FeKes 
stieg  diese  Quantität  auf  24,81 ,  und  swar  nicht  nur  augeoblicklich ,  sendan 
anhaltend  während  mehr  als  4  Wochen ,  wahrend  deren  ich  diese  Diit  od- 
verindert  beibehielt,  um  au  aeheo,  sa  welchem  VerhSltaiss  dieselbe  endheh 
führen  werde.  Die  Menge  des  Harnstoffs  fUHt  aor  selten  bis  14,  15,  i^ 
und  steigt  dafUr  anderemal  auf  48, 39, 30.  In  den  leiten  1 1  Tagea  Mit  sie 
allerdings  auf  22,99  im. Durchschnitt;  allein  di^  Zunahme  im  Gammen  ist  eot- 
schieden!,  und  war  wie  gesagt  unerwartet ,  da  man  im  Allgemeinen  vermath^ 
hatte ,  dass  die  gleichzeitige  Fütterung  von  1  ff  Fleisch  mit  Fett  den  Vmsaz 
und  damit  zugleich  die  Harnstoffmenge  (wie  beim  Hungern}  beschrinkeo 
werde.     Dieses  ist  nun  offenbar  in  Beziehung  auf  leztere  nicht  der  Fall/^ 

S.  100:  „Bs  ist  also  klar,  dass  der  Hund  auch  noch  auf  Kosten  dei 
Fleisches  an  Gewicht  zunahm,  was  er  bei  1  9^  Fleisch  allein  nicht  that,  oad  dsii 
ako  der  Umsaz,  trozdem  dass  die  Harastoflineage  vermehrt  wurde,  deaaedi 
vermindert  war.  Bs  bleibt  also  aar  Brkürung  dieser  aaüillandea  Vermsbraaf 
des  Hamstoflk  nichts  Anderes  als  das  zweite  ttbrig,  daaa  nemliok  das  Fett  die 
Ueberführung  der  Producte  des  Umsazes  der  stickstoffhaltigen  KOrpertheils 
gerade  in  die  Form  des  Harnstoffs  oder  deren  Erhaltung  begünstigt,  dagegso 

^  Unten  mehr  hierüber. 

*  Der  Harnstoff  als  Ma|aa  4^  SMNwKhsals  Oiwei|  19». 
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iMfen  Ueb^fttliriuig  and  Ausscheidung  in  andern  Formen  beschränkt  und 
gendesu  aufbebt.^^ 

B.  ist,  wie  wir  sehen  so  sehr  von  der  Vermehrung  des  Harnstoffs  durch 
du  Fett  bei  seinem  Hunde  überzeugt,  dass  er  sich  anschickt,  diese  auffallende 
Endieinvng  %u  erklären.  Um  Erklärungen  sind  die  Mediciner  meistens  nicht 
reriegen;  allein  man  sollte  sich  erst  darnach  umsehen,  ob  die  Thatsachen,  die 
«in  erklären  will ,  genügend  feststehen.  Ich  werde  zunächst  untersuchen ,  ob 
•OS  den  B/schen  Versuchen  auf  eine  Vermehrung  des  Harnstoffes  durch  Fett  ge- 
schlossen werden  darf?  Das  Mittel  der  ersten  17  Versuche  macht  24  Grm, 
dasMiitel  der  lezten  17  26  Grm  aus.  B.  selbst  hat  das  Mittel  aus  den 
Inten  11  Versuchen  auf  22  Grm  berechnet,  und  so  tritt  uns,  je  nachdem 
vir  eio  und  dieselbe  Versuchsreihe  in  kleinere  oder  grössere  Abtheilnngen 
briagen,  ein  Mittelunterschied  von  4  Grm  entgegen,  zum  Beweise,  wie  wenig 
wir  die  MittehtaU  als  alleinige  Grundlage  zu  sicheren  Schl&ssen  benttzen  dürfen, 
an  venigsten  dann ,  wenn  die  einzelne  Beike  nur  klein  ist  und  z.  B.  aus  9 
Versocken  besteht.,  wie  diejenige  vom  25.  Mai  bis  2.  Juni,  welche  B.  mit  der 
34tägigea  Reibe  vergleicht. 

Seltsamer  Weise  hatB.,  dem  es  doch  wohl  in  die  Augen  springen  musste, 
dass  je  nach  der  grössern  oder  geringern  Zahl  der  Versuche  in  ein  und  der- 
aeben  Reibe  die  Durchschnittszahlen  höchst  verschieden  ausfielen,  die  Versuche 
mit  denselben  Hunde  vom  3.  bis  12.  August,  welche  von  den  Fett  versuchen 
ur  4  Wochen  entfernt  lagen ,  gar  nicht  berücksichtigt.  Ich  sehe  nicht  ein, 
warum  wir  sie  nicht  vergleichen  dürfen,  zumal  da  die  Lufttemperatur,  unter 
welcher  experimentirt  wurde,  beinahe  dieselbe  ist^wie  vom  25.  Mai  bis  zum 
<(.  Jaai,  und  der  Hund  gleichfalls  1  U  Fleisch  ohne  Fett  bekam.  Der  Durch- 
sf^aittaus  den  Versuchen  vom  3.  bis  12.  August  ist  =25,5  Grm;  und  wenn 
wir  also  diese  Versuche  zu  Grunde  legen  wollten ,  so  würde  folgen ,  dass  das 
Fell  bei  1  3f  Fleischfütterung  die  Harnstoflmenge  vermindert  Man  sieht  hier- 
8QS ,  dass  wenn  wir  die  Mittel  aus  Versuchen  ,  die  ganz  unter  gleichen  Bedin- 
^nageo  angestellt  wurden ,  zur  alleinigen  Grundlage  unserer  Schlüsse  machen 
wollten,  wir  oft  widersprechende  Resultate  erhalten  würden,  und  dass  uns  also 
ein  Mittehmterschied  von  4  Grm  bei  so  grossen  Schwankungen  der  ein- 
lelneo  Zahlen,  wie  sie  hier  vorkommeo,  noch  lange  nicht  berechtigt  zu  schlies- 
sea,  dass  das  Fett  die  Harnstoffmenge  vermehrt.  Derjenige,  der  diese  Betrach- 
hiagen  über  die  Unrichtigkeit  der  B.'fchen  Schlüsse  noch  nicht  genügend  findet, 
nag  sidi  die  Mühe  nehmen,  selbst  die  Schwankungssumme  aus  den  sämtlichen  Zah- 
len lü  berechnen,  und  damit  nach  den  Regeln  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
nrfahreo  \  so  wie  es  Radicke  angegeben  hat. 

Wie  wenig  das  Fett  die  Harnstoffmenge  verändert ,  geht  auch  aus  den 
Versachen  hervor,  welche  B.  mit  einem  zweiten  Hunde  anstellte.   Er  fütterte 


'  Die  mittlere  Schwankung  der  Harnstotßnengen  in  den  84,  auf  S.  97  des 
Biicboir sehen  Werks  zusanunengeatellten  Versuchen  betragt  7,8,  die  mittlere 
Schwankung  der  mit  jenen  34  von  Bischoff  verglichenen  9  Versuche  ist 
=  6J,  also  eine  Schwankungssumme  von  14,5  bei  einer  Mitteldifferenz  von 
4,8.  Angesichts  dieser  Thatsache  wird  jezt  wohl  Niemand  wagen,  den  Bi- 
wbof  sehen  SeUflasen  beizntreten. 
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denselbeo  in  14  Versochen  mit  1  f!^  Fleisch  tiglich.  Das  Mittel  ans  diesM 
Versuchen  mit  Schwankungen  swisrhen  8,7  nnd  70,  betrügt  36  Gm  14Ttge 
hindurch  bekam  das  Tbier  1  ^s  K  Fleisch  nnd  Fett  Das  Mittel  ans  dieiei 
Versneben,  mit  Schwankungen  twischen  10  und  71,  betrügt  36Grra  Harostoff 
pro  Tag.  Wer  hieraus  aber  folgern  wollte ,  dass  bei  dem  Versnchstbier  darck 
das  Fett  die  Hamstoffmenge  verändert  worden  sei,  würde  sich  tünschen.  Koch 
mehr.  Dasselbe  Tbier  wurde  in  10  Versuchen  mit  täglich  1  £  Fleisch, —  in  tu- 
dem  1 6  Versuchen  mit  eben  so  vielem  Fleisch  und  ^ja  bis  V^  ^  Fetlsastf 
gefuttert.  Das  Miltei  aus  der  ersten  Reibe  betrügt  22,  das  ans  der  sweitea 
1 9  Grm.  Hier  hülte  nun  B. ,  um  consequent  zu  bleiben ,  scbliessen  müssea, 
dass  der  Fettgenuss  bei  diesem  Tbiere  die  Harnstoff- Ausscheidung  vermindert 
habe.  Dies  würe  aber  im  Widerspruch  mit  seinem  ersten  Resultat;  er  erkllrt 
deswegen,  und  zwar  diesmal  mit  vollem  Rechte,  dass  der  geringe  Mittduatcr- 
aehied  nicht  hinreiche,  eine  entschiedene  Vermehrung  oder  VermiDderaog  dtr- 
luthun.  Er  sagt  nemlich  a.  a.  0.  S.  174:  „Das  Hinzukommen  des  Fettem 
dem  Fleich  hat  daher  weder  in  der  ersten  noch  zweiten  Versuchsreihe  «aes 
besondere  Unterschied  in  der  täglichen  absoluten  und  relativen  Absondenng 
durch  Harn  und  Haut  und  Lungen  bewirkt."  Warum  hat  nun  B.  nicht  ebesso 
bei  den  ersten  Versuchen  die  Differenz  von  4  Grm  filr  zu  unerheblich  erklirt, 
wie  hier  den  Unterschied  von  3  Grm  ?  Er  hütte  sich  dann  keine  Blosse  ge- 
geben, nnd  jedenfalls  seinen  Zahlen  die  allein  richtige  Auslegung  unterlegt. 

Ferner  muss  ich  mich  gegen  den  1.  c.  S.  43  ausgesprochenen  Saz  erkü- 
ren: „Es  ist  unzweifelhaft,  dassFettftttterung  wührend  desHungerns  den  Ubism 
der  stickstoffhaltigen  Körpertheile  beschrünkt ,  die  Bildung  von  Harnstoff  ver- 
mindert.^' Um  den  Leser  in  den  Stand  zn  sezen  ein  selbsslündiges  Urtheil  Ober 
diese  B.'sche  Schlnssfolgerung  zn  gewinnen,  erlaube  ich  mir  seine  Zahlen 
hierher  zn  sezen. 

L  Inanition  nach  voraus-  0.  Vollstindife  Inanition  IlL  Inanition  bei  tigUch 

geeang.  starker  Fleisch-  vom  29.  Juli  bis  8.  Aug.  V«  fl^Fett  v.  24.— 29.  Joll 

nabruDg  v.  16.— 24  Juli.  Harnstoff  in  24  Standen  Harnstoff  in  24  Stoodes 
Harnstoff  in  24  Stunden 

1—36,6  1—10,8                          1—17,3 

2—28,7  2—10,6                         2—14,9 

3—16,5  3—11,5                         3—14,6 

4—6,3  4—7,1                          4—10,7 

5—20,3  5—12,0 

6—21,4  6—10,8 
7—14,3 
8—24,5 


Mittel    21,0  Mittel     10,0  Mittel     13,4 

Wie  es  möglich  ist,  dass  B.  aus  diesen  wenigen  Versuchen  eine  Vermia- 
demng  des  Harnstoffs  durch  Fett  erschliessen  könne ,  bleibt  mir  ein  Rütbsal. 
Die  HiUelzablen  aus  diesen  Versuchen  dürfen  doch  wohl  nicht  zn  solchefli 
Schlüsse  verieiten ,  da  die  Schwankungen  im  Harnstoffgehalt  der  ersten  Beibe 
von  6  bis  36  geht  und  die  mittlere  Schwankung  in  Reibe  I  =  8,6,  in  Reibe 
UI  s^  3,  dieScbwaokungssamiome  alsall,6  betrügt.   EineMitteldilbrefiS  ▼<» 
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7,7  Grm  ist  somit  in  diesem  Falle  an  sich  schon  nichtssagend ,  and  wenn  wir 
bcrll^ksichtigen,  dass  in  Reihe  II.  nach  Weglassang  des  Felles  in  4  Tagen  der 
Barnstoff  von  1 1  anf  7  fiel,  dass  ferner  bei  fortschreitender  Inanition  der  Harn- 
ftoffgehalt  in  24  Standen  zwar  nicht  regelmSssig ,  aber'  doch  allmlilig  fillU, 
fo  können  wir  höchstens  scbliessen ,  dass  die  Verniinderung  der  tSg* 
liehen  Harnstoffmenge  in  der  fortschreitenden  Inanition 
ihren  Grand  habe,  ohne  dass  der  Einfluss  des  Festes  in  merklichem  Grade 
bervorfritt. 

B.  hat  ferner  die  FettfQlterang  mit  der  Kartoffelftltternng  verglichen,  nnd 
fcbhesst  S.  108:  „Vorstehende  Tabellen  ergeben  folgende  ResnKate :  1}  Bei 
der  Fttlternng  mit  1  ff  Fleisdi,  Vs  ^  Fett  and  1  ff  Kartoffeln  scheint  es  kei- 
nem Zweifel  za  nnterliegen ,  dass  Fett  mit  Kartoffeln  die  Ansscheidang  des 
Stickstoffs  als  Harnstoff  nnd  wohl  aach  den  ümsas  beschrünken.^^  Auf  S.  109 
behauptet  B. ,  dass  Kartoff<eln  die  Wirkung  des  Fettes,  den  Umsaz  sa  beschrfin- 
kea  nnd  den  Ansas  zu  vermehren,  nar  onterstflsten.  Ich  glaube  die  B.'sche 
Anriebt  am  besten  durch  Anftthrung  seiner  eigenen  Zahlen  widerlegen  zu 
können.   Sie  sind  folgende: 


I.  Fütterung  mit  1  U 
Fleisch,  nach  voraus- 

Segangenem  langem 
ttngem,  v.  8.— 12. 
Aug. 


II.  Fätterunff  mit  1  S 
Fleisch  und  ys  B  Kar- 
toffeln ,  nach  voraus- 
gegangener Ffittenrag 
mit  1  flf  Fleisch,  vom 
12.-19.  Aug. 


III.  Fütterung  mit  1  ff 
Fleisch,!  ff  Kartoffeln 
und  Vs  ff  Fett,  nach 
vorhergegang.  Kar- 
toffel- und  FeUfatte- 
rung,  v.  14.^23.  Apr. 


1. 
2. 
3. 
4. 
5. 
6. 
7. 
8. 
9. 
10. 
Mittel 


23,4 
17,8 
21,4 
19,8 
27,0 
27,8 
31,5 
28,4 
35,4 
26,9 
25,549 


Harnstoff  in  24  Stunden. 
27,6 


26,9 
28,5 
27,8 
80,2 
20,5 
25,5 


14,7 
18,2 
23,4 
16,7 
27,6 
21,9 
31,6 
13,7 
30,6 


25,549  22,06 

Nach  B.  sollen  also  Kartoffeln  ([sowie  Feit}  die  Ansscheidang  des  Ham- 
iloffi  Qod  den  Umsaz  beschrünken.  Dasselbe  Thier  schied  aber  bei  1  ff  Fleisch 
ttglicb  ganz  genan  bis  znr  dritten  DecSmalstelle  so  viel  Barnstoff  aus,  als  bei 
«glich  1  ff  Fleisch  and  Vs  ff  Kartoffeln ,  zum  Beweise ,  dass  das  ^8  ff  Kar- 
toffeln nicht  im  Stande  war,  die  Harnstoffmenge  zu  vermindern.  Daza  kommt, 
<ias8  das  Vt  ff  Kartoffeln  täglich  eine  ansehnliche  Menge  fUr  das  Versuchsthier 
war;  denn  es  war  nicht  im  Stande,  alle  Kartoffeln  zu  assimiliren,  und  schied 
Boch  nnverdaate  Kartoffelreste  mit  den  Fiices  aus.  Wie  nun  B.  (S.  66)  wie- 
ilerbolt  behaupten  kann ,  dass  Kartoffeln  den  Stoffwechsel  in  den  stickstoffhal- 
lifeo  Kdrpertheilen  herabatimmen,  ist  mir  nnbegreilllcb.   Dann  vergleicht  B. 
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die  Tebellt  IL  mit  10.  (conf.  1.  c.  S.  107  a.  108  Tab.  L  n.  IL),  also  Veraocfae, 
welche  4  Monate  auseinanderliegen  und  uoter  sehr  verschiedenen  Temperator- 
fraden  (im  April  5  bis  8^  im  Aognst  12  bis  18^  R.)  angestellt  sind,  ond 
schliesst:  weil  1  U  Fleisch  nnd  V*  ^  Kartoffeln  tftgUeh  eine  dnrchschnittlidM 
Menge  ron  25,5,  dagegen  1  fi  Fleisch,  1  U  Kartoffeln  und  Vs  ff  Fett  22,06, 
also  einen  Miltelunterschied  von  3,4  Grm  Harnstoff  liefern ,  vermindera  Fett 
und  Kartoffeln  die  Ausscheidung  des  Stickstoffs  und  Harnstoffs.  Wie  weaif 
aber  der  geAindene  Unterschied  3,4  hinreicht,  die  Behauptung  einer  unswei- 
felbaften  Verminderung  su  begrttnden ,  zeigt  der  erste  Blick  auf  die  bctricht- 
lichen  Schwankungen.  In  der  That,  die  mittlere  Schwankung  der  Reihe  lü  id 
6,5,  die  der  Reihe  I  und  II  resp.  4,8  und  3,1;  die  Summe  der  mittlerea 
Schwankungen  ist  folglich  resp.  11,3  und  9,6,  also  nahe  3  mal  so  gross  als 
der  geladene  Mittelunterschied  I 

Am  a.  0.  S.  104  gibt  B.  ttber  die  Fettwirknng  noch  Folgendes  an:  ^jßint 
Vergleiehung  dieser  Tabelle ,  welche  sich  unmittelbar  an  die  vorhergebende 
(^diese  ans  34  Versuchen  besteheade  Tabelle  hat  oben  schon  ihre  Brledigun^ 
gefunden}  anscbliesst,  mit  der  oben  mitgetbeilten  von  steigender  und  ttbermis- 
siger  Fleischftttterung  ohne  Fett  s.  1.  c.  S.  73  ergibt:  1}  sogleich,  dass  die 
Dazwischenkunft  des  Fettes  hier  offenbar  die  Harnstoffmenge  in  Beziehung  anf 
die  Fleischmenge  absolut  beschrttnkt.^  Leider  bin  ich  auch  hier  nicht  in  der 
Lage,  den  Ansichten  B's.  beitreten  zu  können;  denn  die  Bedingungen,  unter 
welchen  die  Versuche  in  Tabelle  II,  S.  73  angestellt  wurden ,  sind  mit  denen 
der  Tabelle  auf  S.  104  zu  ungleich  und  so  sehr  verschieden,  dass  die  Resultate 
oder  vielmehr  die  Mittelwerthe  beider  Tabellen  durchaus  nicht  mit  einander 
verglichen  werden  dflrfen.  Der  Hund  erhielt  nemlich  vom  24.  April  bis  zum 
9.  Mai  tfiglich  sehr  wechselnde  Mengen  von  Fleisch  (79  7,  1170,  1560,  2000, 
2360,  2721,  3105,  3405,3281,2989,2158,4000,  u.  3  mal  3000  Gm), 
wobei  von  der  frühem  Kartoffeldifit  noch  unverdaute  Kartoffeln  und  fltlssige 
Stuhle  abgingen ,  wohingegen  er  vom  7.  bis  1 5.  Juli  2  mal  an  jedem  Tage 
2  Sf ,  2  mal  3  Sf ,  2  mal  4  ^,  3  mal  5  0f  Fleisch  und  tfiglich  Vs  ß  Fett  bekam. 
Hatte  sich  nun  herausgestellt,  dass  die  Harnstoffausscheidung  mit  der  gefresse- 
neu  Fleischmepge  in  geradem  Verhältnisse  gestanden,  so  würde  wohl  ein  Schlass 
auf  die  Verfin4erung  des  Harnstoffgehalts  in  Beziehung  auf  die  genossene  PleisclK 
und  Fettmenge  zulässig  gewesen  sein.  Allein  das  Thier  schied  bei  794  Gna. 
Fleisch  87  Grm,  bei  1170  Grm  Fleisch  41  Grm,  bei  1560  Grm  Fleiscä 
72  Grm,  bei  3000  Grm  Fleisch  einmal  185,  ein  andermal  174  und  ein 
drittes  mal  1 1 3  Grm  aus,  also  selbst  bei  gleicher  Menge  Fleisch  höchst  wandelbare 
Mengen  Harnstoff.  Wie  sehr  aber  bei  der  Fleisch-  nnd  Fettdiät  die  Hamstoff- 
quanta  differirten,  zeigt  folgende  Tabelle: 

bei  9  fi  Fleisch  nnd  V»  ff  F^U  33,9  Harnstoff 

*)^D         »  »D»»         36,3         „ 

t»3„       „       wDn»      42,2      „ 
»*9)        D         n      n     n     n        14,9        ^ 

»4«      *>       f)f)»»     109,2      „ 
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bei  S  f(  Pleifleh  iwd  Vs  ^  F^^  i08,2  Haraatoff 
«5^       „       „„„,      63,6       , 

Wer  bei  aolchen  Schwanknngeo  nnter  gleichen  Bedingangen  bei  so  we- 
tifea  Zahlen  noch  Vergleichungen  anstellen  und  behaupten  kann ,'  dass  die 
Dttwischenkanfl  des  Fettes  hier  offenbar  die  Harnstoffmenge  in  Beziehung  auf 
die  Fleischmenge  beschränke ,  der  stellt  sehr  geringe  Anfordemogen  an  wia- 
i«Bsdiaftliche  Genauigkeit. 

B.  hat  femer  die  von  ihm  aus  seinen  Zahlen  gezogenen  Resultate  zu  wek 
lasgreifeoden  Schlussfolgerungen  auf  die  StofhrechselTerblltnisse  benüzt  Ba 
Irtklar,  dass  wenn  jene  theils  unrichtig,  theils  nicht  genflgend  molivirt  sind, 
diese  tod  selbst  fallen  mttssen. 

Ausserdem  sieht  man  hieraus ,  wie  wichtig  die  richtige  Verwerthung  der 
Zahlen  ans  physiologischen  Versuchsreihen  ist.  Mögen  die  Versuche  mit  noch 
10  fielen  Scharfsinn  angestellt  sein,  sobald  man  die  aus  ihnen  erhaltenen  Zab- 
laa  onricbtig  deutet ,  werden  dadurch  die  gröbsten  Irrthttmer  in  die  Wissen- 
idiaft  eingefohrt.  Gerade  aus  diesem  Grunde  ist  dieHittheilung  jeder  einzelnen 
Zahl  oflomglnglich  ttothwendig^.jdainilLjGitwaige  Irrthflmer  spiter  verbessert 
werdeu  können.  Troz  der  vielfach  unrichtigen  Verwerthung  der  Zahlen  behal- 
tea  die  B.'schen  Versuche  ihren  Werth ,  insofern  sie  mit  sptf tern  Versuchen 
Tcrglicheo  und  zur  Feststellung  sichererResultate  mit  verwendet  werden  können. 
Was  die  jezt  schon  daraus  hervorgehenden  Resultate  betrifft ,  die  zumeist  ne- 
fatiTerNatnrsind,  so  stimmen  sie  mit  den  aus  meinen  gegenwärtig  mitgetbeil- 
laa  Versuchen  ttberein.   Es  lassen  sich  diese  nun  in  folgendem  Ausdruck  for- 


Der  Fetigennss  wirkt  auf  die  Urinmenge  und  auf  die 
cbemiseheMischung  desUrins  entweder  gar  nicht  oderdoch 
■  ieht  in  solchem  Maasse,  dass  sich  in  den  darüber  angesteU 
tan  Versuchen  ein  merkliches  Uebergewicht  ober  die  ge- 
wöhnlichen unvermeidlichen  Einwirkungen  hfitte  mit  Si- 
cherheit erkennen  lassen. 

B's.  Versuche  geben  einigen  Aufschluss  ttber  die  Assimilation  des  Fettes. 
Aas  Versuchen  anderer  Forscher  ist  bekannt,  dass  verschiedene  Thiere  sehr 
verschiedene  Quantitäten  von  Fett  aufnehmen  können,  und  dass  das  flberflOssige 
dirch  den  Darm  wieder  entfernt  wird.  Meine  Versuche  mit  den  beiden  Hiihnen  . 
leigen,  dass  diese  Thiere  verbSltnissmiissig  grosse  Fettmengen  aufbehmen 
udinsBtutilberRlhren  konnten,  wobei  freilich  ihr  Wohlbefinden  nicht  ganz 
lagestört blieb,  tü^s,  Hund  assimilirte  enorme  Mengen  von  Fett,  in  34  Tagen 
77^7  Gm.  An  getrocknetem  Kotb  entleerte  er  395  Grm ,  mit  denen  er  wie- 
der etwas  Fett  abgab.  Nehmen  wir  aber  einmal  an ,  was  sicherlich  viel  zu 
]nel  ist,  die  festen  Stoffe  des  Kothes  würen  nur  Fett  gewesen,  so  wtirde  er 
in  34  Tagen  doch  noch  16  Civilpfund  Fett  in  sein  Blut  aufgenommen  haben, 
wohei  sein  Körpergewicht  um  beinahe  12^  stieg.  Bei  einfacher  Fleischdifit 
(1  ff)  blieb  sein  Körpergewicht  beinahe  dasselbe.  Ob  die  Zunahme  nun  blos 
teAnsaze  des  Fettes  oder  vielmehr  auch  einer  bessern  Verdauung  des  gleich- 
'^aufgenommenen  Fleisches,  wie  B.  glaubt,  zuzuschreiben  sei,  darttber 
fthea  seine  Versoche  keine  sichern  Anhaltspunkte.  Der  Einflnss  des  Fettes 
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anf  die  Zunahme  des  Körpergewichtes  war  bei  den  KweilenHaode  em  aadc 
als  bei  dem  ersteo.  Jener  gewann  in  34  Tagen  12  ff ,  dieser  in  15  Tin 
bei  FeltKusai  nar  2  ff. 

Obgleich  ans  den  Versuchen,  welche  meine  Zuhörer  anstellten,  nor  wi 
oder  fast  gar  nichts  in  Besiehung  auf  das  Körpergewicht  zn  schliessen  ist, 
dürfte  es,  mit  den  Versuchen  von  Bischoff  in  Verbindung  gebracht,  doch  aicfatf 
unwahrscheinlich  sein,  dass  die  allerdings  nicht  grosse  Zunahme  des  Köryi 
gewichts  durch  das  Fett  bewirkt  worden  sei.  Uhlenbrock  verlor,  als  er  sick 
gewohnte  Fettmenge  entzog,  allmälig  an  Gewicht,  gewann  aber  wieder  I 
Fettsosas.  Vielleicht  war  die  genossene  Bullermenge  etwas  an  gross,  dei 
wurde  ihm  endlich  anwider. 
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Der  Muix'Bohe  VierrichtiingB-Ventilator. 

Von  F.  BevleaiZ,  Prof.  am  Polyteclmicum  in  ZOricb. 


Im  Heft  L  des  m.  Bandes  (1859)  der  »Zeitschrift  des  Vereins 
deutscher  Ingenieure"  findet  sich  eine  Mittheilung  von  Harn  A.  Pfeil- 
sdnnidt  Aber  eine  von  dem  Civil-Ingenieur  G.  W.  Mulr  in  Manchester  er- 
iiindene,  zum  Ventiliren  von  Fabrikgebäuden,  Krankenhäusern,  Schu- 
len il  &  w.  bestimmte  Vorrichtung,  welche  wegen  ihrer  grossen 
Zweckmftssigkeit  und  Einfachheit  in  England  eine  rasche  Verbreitung 
gefmulen  hat,  und  sicherlich  verdient,  allgemein  gekannt  zu  sein. 
Ick  ent^reche  deshalb  gern  dem  Wunsche  des  geehrten  H.  Herausge- 
bers, ihm  eine  in  der  hiesigen  naturforschenden  Gesellschaft  von 
mir  mitgetheilte  Notiz  über  diesen  Gegenstand  zur  Veröfientlichung 
za  Qbergeben. 

Die  Wirkung  der  Muir'schen  Ventilations- Vorrichtung  beruht, 
wie  diejenige  mancher  anderer  Apparate  für  denselben  Zweck,  auf 
dem  Unterschied  der  Temperatur  innerhalb  und  ausserhalb  des  zu 
lüftenden  Raumes.  Die  gebräuchlichen  Einrichtungen  von  ähnlicher 
Grundidee  haben  indess  bekanntlich  den  Uebelstand,  dass  sie  mehr 
oder  weniger  Zugwind  erzeugen,  indem  bei  denselben  gewöhnlich  - 
eine  Oeffnung  an  der  Decke  des  Saales  mit  einer  oder  mehreren 
OeBimngen  am  Fussboden  correspondirt  Durch  leztere  tritt  die 
frische  Luft  ein^  die  gebrauchte,  wärmere  durch  die  obere  Oeffnung 
mstreibend.  Der  hierbei  entstehende  Zug  ist  nun  aber  so  lästig, 
ond  für  manche  Zwecke  auch  so  ungesund,  dass  man  meistens 
<fie  Lüftung  nur  von  Zeit  tu  Zeit  einmal  vornimmt,  was  natüriich 
üiren  guten  Einfluss  grossentheils  aufhebt,  indem  dieses  Lüften  dann 
nv  eine  mildere  Form  des  zeitweiligen  Fensteröffnens  vorstellt. 

Mttir^s  Ventilator  dagegen  bringt  den  Luftwechsel  ganz  ohne 
Zog  und  mit  der  grössten  Regehnflssigkeit  hervor.    Er  besteht  der 
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Der  Muir'sche  Vierrichtungs-Ventilator. 


Hauptsache  nach  aus  einem  von  der  Decke  des  zu  ventilirendenl 
mes  in  die  freie  Luft  führenden  senkrechten  Schlote  von  qaadrat' 
Fig  1.  Querschnitt,  derdi 

zwei  diagonale  W 
in  4  gleiche,  drei 
prismatiscbe 
getheiltist.  Unten 
die  vier  Oeffni 
jede  mit  einer  R 
klappe  versehen; 
obere  Ende  des 
tes  ist  dachaiüg 
gedeckt,  an  den 
tenwänden  aber 
Strecke  weit  offen, 
hier  durch  Jal^ 
tige  Verdachiuigea 
Schnee  und  Regm 
schttzt.  DasGan^e 
meistens  aus  Hok 
fertigt,  das  Uekie 
mit  Zink  gedeekt  Eac 
perspectivische  Afr^ 
sieht  von  meiner  A»^ 
führungzeigtFig.l.b 
ist  klar,  das  der  Appi* 
tat  bei  jeder  Wind- 
richtung gleich  gut  wirken  muss,  da  der  WiadströmUBg  stets  wenigsteM 
ein  Kanal  zugewendet  ist,  von  welcher  Richtung  sie  auch  komnea 
mag ;  dieser  Umstand  hat  der  Vorrichtung  den  Namen  Vierrichtungs- 
Yentilator  (fourpointed-ventilator)  verschaffL  Man  hat  es  besondeo 
wirksam  gefunden,  zwei  der  Kanäle  am  obem  Ende  weiter  zu  öff- 
nen als  die  beiden  andern,  wie  es  auch  unsere  Figur  erkennen  litt! 
Von  der  Wirkungsweise  des  Ventilatdrs  kann  man  sich  aa 
besten  durch  folgendes  einfache  Experiment  überzeugen,  welchei 
Herr  Pfeilschmidt  angibt.  Auf  eine  Glasglocke  von  etwa  30  Ceiiä- 
meter  Höhe  und  20  Centimeter  Weite,  welche  im  Scheitel  eine  3 
bis  5  Centimeter  weite  Oeffnung  hat,  befestige  man  mit  Kitt  eiae 
cylindrische  Blechröhre  von  16  bis  20  Centimeter  Höhe  und  3  bis 
5  Centimeter  Weite,  die  unten  und  oben  offen  ist.  Dieses  in  Fig.  2 
dargestellte  Modell  eines  Saales  mit  Zagschlot  siül^  man  i^r  eine 
brennende  Kerze^  die  in  eine  Schüssel  gestellt  ist.    Hebt  man  darauf 
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Fig.  2. 
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ißä  Luftzutritt  von  unten 
durch  Wasserverschluss 
raT,  so  wird  man  als- 
bald bemerken,  dass  hier 
kein  Luftwechsel  statt- 
findet, troz  der  erhöhten 
Temperatur  im  Innern  der 
Glasglocke ,  indem  das 
Licht  aUmälig  schwächer 
und  schwächer  brennt,  und 
endlich,  nach  Verzehrung 
des  Sauerstoffes  in  der 
Glocke,  rasch  erlischt.  Sezt 
man  aber  vorher  ein  ble- 
chernes Flügelkreuz  Fig.  3, 
entsprechend  den  Scheide- 
wänden des  Muir'schen 
Ventilationsrohres,  in  das 
Blechrohr  hinein,  so  lebt 
die  Flamme  wieder  auf, 
und  brennt  bald  hell  und 

kräftig,  und  zugleich  ganz  unbeeinflusst  von  starken  Luft-  pig.  s. 
bewegnngen,  welchem  an  aussen  hervorrufen  mag,  —  ein 
Zeichen,  dass  der  Luftwechsel  ohne  allen  Zugwind  stattfindet. 
Ein  in  das  Blechrohr  hineingehaltenes  Thermometer,  oder 
Bach  bloss  der  hineingehaltene  Finger,  belehrt  darüber, 
welche  von  den  Kanälen  die  kalte  einströmende,  und  welche 
die  ausströmende  Luft  leiten.  Man  findet,  dass  je  nachdem 
der  Zufall  die  erste  Bewegung  einleitete,  entweder  a  mit 
emem  benachbarten  Kanal  b  oder  d,  oder  mit  dem  gegen- 
überliegenden c  zusammen  wirkt 

Offenbar  handelt  es  sich  bei  diesem  sinnreich  einge- 
richteten Apparat  nur  um  eine  Theilung  des  ganzen  Ka- 
nales  in  zwei  Hälften ,   in  denen  sich  dann  die  Strömung 
von  selbst  einleitet,  wenn  genügender  Ausströmungsquerschnitt  vor- 
handen ist,  um  die  erwärmte  Luftmenge  mit  genügend  kleiner  Geschwin- 
digkeit hinausführen  zu  können.    Als  ich  (s.  Fig.  4)  ein  cylindrisches 
Bohr  von  halbem  Querschnitt  des  äusseren  Schlotes,  oben  Fig.  4. 
mit  3  Füsschen  sich  auf  lezteres  stüzend',  einsezte,  stellte    ^_,^^ 
sich  derselbe  Erfolg  ein,   den  die  Einbringung  des  Flügel-  u^\ 
io^ozes   hatte.     Die  leztere  Form  ist   aber  für  die  Praxis  \^v-y 
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entschieden  die  bessere,  da  sie  eine  störende  Einwirkung  des  Windes 
unn^öglich  macht 

Der  Querschnitt  des  Zugkanales  muss  sich  nothwendig  nach  der 
Menge  der  zu  befördernden  erwftrmten  Luft  richten.  Unter  der  Vor- 
aussezung,  dass  ein  Mensch  4  Cubikfuss  Luft  per  Minute  verbrauche, 
gibt  Herr  Pfeilschmidt  folgende  Regel  an.  Multiplicirt  man  die  Anzahl 
der  Personen,  welche  sich  in  dem  zu  ventilirenden  Saal  aufhalten 
sollen,  mit  4 ,  und  dividirt  dieses  Product  durch  43mal  der  Qai- 
dratwurzel  aus  der  in  Fuissen  ausgemessenen  Höhe  vom  Boden  bis 
zu  der  Stelle,  wo  die  Luft  ein-  und  austritt,  so  erhält  man  die  Quer* 
schnittflftche  der  Ventilatoröffnung  in  Quadratfussen,  welche  man  dann 
nach  Befinden  auf  mehrere  Röhren  vertheilen  bann.  Ein  25  Fuss 
hoher  Saal  für  200  Menschen  erforderte  demnach  für  die  Quer* 
schnittsflöche  der  Yentilationsschlöte : 

— 4 — =r  =    r-r-  ==   nahe    4    QuadratAiss. 
43.1^25  215 

Sicherlich  liesse  sich  der  Muir  sehe  VentHator  auch  in  heissen 
Sommertagen,  wo  vielleicht  die  Temperatur  der  äussern  Luft  die  der 
innem  stark  überwiegt,  dadurch  wirksam  machen,  dass  man  zwei 
der  4  Kanäle,  die  nach  der  Windrichtung  zu  wählen  wären,  durch 
Gasflammen  heizte. 

Die  Form  des  das  Dach  überragenden  Theiles  des  Apparales 
eignet  sich  überdies  sehr  gut  zu  einer  dem  Charakter  des  Gebäudes 
angepassten  Stylisirung,  indem  mit  sehr  einfachen  Mitteln  sowohl  die 
ganze  Gestalt  als  die  Einzelnheiten  styh^cht  geformt  werden  können. 

irxinneri  Bohren- Ventilator. 

Wir  flchüzen  uns  glücklich,  obigen  Ventilationsspparat,  welcher  sidier- 
lieh  einen  der  bedentangsvoUsten  und  zokunftreichsteo  Fortschritte  in  derKust 
des  Ventilirens  darstellt ,  uusern  Lesern  durch  einen  so  ausgezeichaeten  Fadi- 
niann wie  unser  geehrter  Herr  Mitarbeiter  vorgeführt  su  sehen.  Schon  deisei 
klarer,  präciser  Vortrag  in  unserer  naturforscfaenden  Gesellschaft  hatte  nicht 
verfehlt,  durch  die  Einfachheit  jenes  Venlilators,  durch  die  Sicherheit  seiner 
Wirkung  wie  durch  die  Prfignanz  der  Versuche,  wodurch  dessen  Wirkungsweise 
nachgewiesen  wurde,  das  allgemeinste  und  lebhafteste  Interesse  zu  erwecken. 
Schien  doch  endlich  eine  der  Hauptaufgaben  jeder  Ventilation,  dass  sie  wirksaa 
genug  und  doch  zugleich  einfach ,  bequem  und  spontan  oder  selbstthatig  sei, 
unabhfingig  vom  Wirken  complicirter  Apparate  wie  von  Störungen  durch  ^ind 
und  Wetter  oder  durch  Nachlissigkeit  und  Unverstand  des  Menschen,  bei 
jenem  Ventilator  gittcklich  gelöst 

Im  Interesse  historischer  Vollstfindigkeit  erlauben  wir  uns  nun  folgende 
{Notizen  hier  anzufügen,  wie  sie  die  uns  bekannte  Englische  Literatur  an  die  Band 
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pkiK  OasGeiex,  dass  durdi  runde  OeQiiaogen  oder  Röhren,  Schachte,  welche 
ii  geschloHene  Rftume  fllhren,  Doppelströmangen  der  Lnft  in  entgegengesezter 
Richtnng  eintreten,  dasa  die  äussere  Lnfl  an  der  Peripherie  jener  Oeflhnng  oder 
Hags  der  Wandnagen  der  Röhre  ein-  und  die  innere  (würmere}  Luft  durch 
deren  Centrum  ausströmt,  scheint  man  längst,  wenn  auch  nur  in  unbestimmter 
Weise  gekannt  zu  haben;  desgleichen  dass  jene  Ströme  um  so  stärker  werden, 
je  ongleicher  ihre  Temperatur.   Die  erste  genauere  Feststellung  dieser  That^ 
lai^e  wie  deren  practische  Verwerthung  scheint  aber  ein  Verdienst  M'Kinneirs, 
oad  ein  Modell  seines  Ventilators  fand  sich  z.  B.  schon  vor  mehreren  Jahren  im 
■asenm   der  Society  of  arts  zu  London  ^Johnstreet,  Adelphi).   Auch  sollen 
ihnliche  Ventilatoren,  dort  als  Siphon  System  bezeichnet,  in  England  bereits 
fieUhcb  in  öffentlichen  Localen ,  Schulen  vl  a.  benflzt  worden  sein ,  und   mit 
bestem  Brfolg.  H'Kinnells's  Ventilation  basirt  sich  demzufolge  auf  die  Tbatsache, 
dass  ein  und  dieselbe  Oeffnung  oder  Röhre,  ist  sie  anders  gross  genug,  zugleich 
HUB  WeglUhren  der  innern  Zimmerluft  wie  zum  Einführen  der  frischen  Luft 
TOB  aussen  dienen  kann.   Ein  Uebelsland  war  nur,  dass  eine  so  weile  Oeffnung, 
wie  sie  behufs  einer  ausreichenden  Luftströmung  nöthig  ist,  in  unsern  Climaten 
aiekt  wohl  möglich  wäre.   Bei  näherer  Prüfung  fand  nun  M'K.,  dass  auch  durch 
safere  Oeffnnngen  oder  Röhren  dasselbe  Resultat  sich  erzielen  lässt,  sobald  nur 
die  auf-  und  abwärts  steigenden  Luftatröme  geschüzt  sind  vor  gegenseitiger 
Bertthrung  oder  Störung.   Und  dies  sucht  er  durch  seinen  Ventilator  zu  bin- 
den. Dieser  (Fig.  5}  besteht  aus  S  Zink- 
rfthren  a  und  h,  durch  das  Dadi  c  geführt, 
coBcentriscb  in  einander,  und  mit  der  äus- 
sern Atnosphllre  in  verschiedenem  Niveau 
ia  Berflhnmg  stehend ;  wie  die  Pfeile  zeigen, 
strömt  die  innere  unreine  Luft  durch  die 
centrale  Röhre  b  aus,  die  äussere  reine  durch 
a  berein ,  und  zwar  in  so  schwachen  Strö- 
snagen,  dass  sie  kaum  oder  gar  nicht  fühl- 
bar sind.   Um  dies  noch  zu  fördern,  dienen 
B.  B.Vorsprttnge  (dd}  an  der  Oeffnung  durch 
die  Zimmerdecke,  d.  h.  durchlöcherte  Zink- 
platten  am  untern  Ende  der  äussern  Röhre 
!  a.  Auch  dient  hiezu  öfters  eine  Ausbudi- 
taag  desselben,  wie  etwa  bei  Trompeten, 
wodurch  der  eintretende   Luflstrom  noch 
Leiter  gebrochen  oder  abgelenkt  und  in 

D 10  veatilirenden  Raum  ausgebreitet  wird,  während  gleichzeitig  dieselbe  Aus- 
htnng  dazu  dient ,  dessen  ausströmende  Luft  zu  sammeln  und  der  innern 
Abzogsröhre  zuzuleiten.  Um  endlich  das  Einströmen  der  Luft  von  aussen  nach 
kdUrfaiss  reguliren  und  selbst  ganz  hindern  zu  können,  ist  öfters  der  unterste 
Abschnitt  der  innern  Röhre  b  zunächst  der  Zimmerdecke  beweglich,  so  dass  er 


'  Vcrgl.  Nicors  Cyclopfidia  of  the  physical  sciences.  Sanitary  Review,  v. 
»•  W.  Richardsou.  London  Oct.  1857.  Medical  Times  and  Gazette.  Nr.  409. 
Miil868. 
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Mchte  anf-  ud  abwIrts  gteiteo  ond  Je^l,  weoo  er  oach  oben  rtckt,  die  Sin- 
trittsdffnnng:  fllr  die  tfoMere  Luft  anf  der  Seite  bald  tbeilweise  bald  i^aDSTer- 
schliessl,  je  nach  der  Starke  des  anstretebden  Laftstromee. 

Wai  lOBUt  bei  Mair*a  Veitilator  die  in  die  Röbre  oder  den  Schlot  eiage* 
aesten  Scheidewände  leisten,  hat  M^Kinnell  schon  frflber  dordi  awei  conceDlriiche 
Röhren  in  einander  in  enielen  gesucht,  neulich  das  Entstehen  jener  Doppel- 
ströme zu  bewirken  oder  vielmehr  wesentlich  zu  erleichtern.   Fig.  6  zeigt,  wie 
rig.  6.  sich  eineVentilationdieserArt  mit Leichtigkeitndi 

y^  in  vntem  Stockwerken  so  gut  herstellea  IM  wie 

in  Obern ,  zu  welchen  die  Lnft  von  ansseo  eises 
unmittelbaren  Zutritt  hat  Man  braucht  nor  dei 
Röhren  an  der  Decke  eine  horizontale  oder 
schiefe  Richtung  zu  geben,  a  EintrittsOSiiinig,  b 
Austrittsölfonng  an  der  Decke,  c  senkrechter 
Tbeil  der  Röhre. 

Dass  sich  aber  diese  Art  der  VentilatioB  ohne 
Schwierigkeit  auch  in  alten  Gebiiuden  vie  ii 
Krankenzimmern,  Kasernen,  ttberfttllten  BarKkea 
ausflibren  lisst,  liegt  auf  der  Hand,  nicht  Dinder 
auf  Schiffen,  selbst  bei  Eisenbahnwigen.  Der 
Leichtigkeit  ihrer  Herstellung  wegen  glattbea  wir 
aber  dieselbe  noch  besonders  den  Herrn  Militärärzten  empfehlen  zu  dflrfeo,  si- 
mal  in  einer  Zeit,  wo  zweifelsohne  abermals  Tausende  von  Kranken,  von  Blei« 
sirten  in  überfüllten  Feldlazarelhen  und  dgl.  ein  elendes  Unterkoaunea  fiodei 
mttssen.  In  Feldbaracken  u.  dergl.  wttrden  z.  B.  schon  weite  Oeflnungen  dorck 
Decke  und  Dach  genügen,  über  denselben  ein  Schlot  oder  Schacht,  gescb&sl 
durch  ein  Dach,  wahrend  der  Schlot  oder  die  Röhre  innen  durch  eine  Scheide* 
wand  der  Lange  nach  getheilt  ist.  Fenster,  Thttren  brauchte  man  dann  nicht  ib 
öffnen;  und  um  den  Strom  der  von  aussen  einfliessenden  Luft  weiter  zubreehes, 
könnte  man  noch  eine  Art  Luftkammer  oder  falsches  Dach  anbringen ,  d.  h. 
einen  schmalen  Raum  zwischen  Dach  und  Zimmer,  so  dass  lezteres  nicht  onmit- 
telbar  vom  iiussern  Luftstrome  getroffen  wird.  Einrichtungen  dieser  Art  kil 
J.  N.  Radcliffe  ftlr  türkische  Truppen  in  Sinope  ausftihren  iassen ,  und  bH 
bestem  Erfolg  K 

In  wie  weit  jedoch  auf  diesem  Wege  auch  in  menschenflberfllllten  Riv- 
men  und  besonders  In  Spitälern  eine  vollkommen  ausreichende  Luftströffloog 
sich  erzielen  liisst,  dürfte  noch  einer  genauem  Sicherstelhing  durch  anemo- 
metrische  Versuche  oder  durch  Hülfe  der  chemischen  Analyse  bedürfen. 

Anmerkung  der  Red action. 


1  Vgl.  Sanitary  Review  v.  B.  W.  Ricbardson.  Jan.  1659. 
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Hk  neuere  SaBitäts-Oesesgebang  und  Sanitfitereform 
in  England.    Deren  Oeschichte  nnd  Besultate. 

Von  Fr.  OatttrlOL 


Engliiid  ist  nicht  das  eineige  Land,  und  noch  weniger  das 
erste,  wo  man  die  Nothwendigkeit  einsah,  die  Interessen  der  öfient* 
EcbeB  Gesundheit  ernstlicher  in  die  Hand  zu  nehmen  als  noch  vor 
15  Jahren.  Hatte  man  doch  nachgerade  in  allen  civilisirten  Ländern 
die  Bedeutung  jener  Gesundheit,  auch  die  Bedeutung  der  bedrohte- 
sten Klassen  eines  Volkes,  der  sog.  arbeitenden  nemlich  schäzen  gez- 
iemt Thatsachen  genug  lagen  vor,  welche  vermuthen  Hessen,  dass 
derselbe  Geist  unseres  Jahrhunderts,  welcher  im  Gebiete  der  For- 
schung und  in  allen  practischen  Richtungen  sonst  bereits  so  Grosses 
geleistet,  endlich  daran  sei,  auch  die  Sache  des  Menschen  nnd  be- 
sonders des  leidenden  Menschen  aufzunehmen.  Wenn  ich  deshalb 
Uer  ein  Bild  von  dessen  Schaffen  in  jenem  Lande  zu  entwerfen 
ndie,  so  geschieht  es  aus  dem  einzigen  Grunde,  weil  dort  die  zu 
bewältigenden  Uebel  in  mehrfacher  Hinsicht  fast  dringender  und 
grösser  waren  als  sonstwo ;  weil  dieselben  am  gründlichsten  erforscht 
QihI  mit  seltener  Offenheit  besprochen,  endlich  weil  dort  die  gross- 
artigsten Versuche  zu  deren  Abhttlfe  gemacht  wurden,  gleich  bewun- 
dernswerth  durch  ihre  Energie  und  Ck)ncentration  auf  einen  kurzen 
Zeitraum  wie  durch  die  erzielten  Resultate,  und  lehrreich  durch  die 
Umsicht,  durch  den  ganzen  Mechanismus  ihrer  Ausfiahrung.  Ist  es 
doch  gerade  das  Ensemble  und  innige  Zusammenwirken  so  vieler 
Faetoren  zu  einem  grossen  Zweck,  —  hier  der  Wissenschaft  und 
Forschung,  der  Statistik,  dort  einer  hoch  entwickelten  Technik,  Hand 
in  Hand  mit  der  öflfentlichen  Stimme,  mit  dem  Geist  der  freiwilligen 
Association  und  Arbeit  wie  mit  der  Gesezgebung  und  Executivge- 
^^  welches  das  Beispiel  Englands  einzig  in  seiner  Art  macht  Hier 
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sehen  wir  am  klarsten,  was  im  Interesse  der  öffentlichen  Gesandkeit 
geleistet  werden  i^uss,  und  geleistet  werden  kann. 

Zudem  finden  wir  in  der  Geschichte  des   englischen  SanitSts- 
wesens  ein  gut  Theil  Menschenkenntniss  und  praktischer  Erfahmngs- 
lehren,   aus  welchen  Gesundheitsreformer,  Menschenfreunde  so  g«( 
als   Aerzte   oder   Staatsmänner  in  vieler  Hinsicht  reichem  Gewinn 
ziehen   dürften   als   aus    irgend  etwas  sonst.    Es   gibt  einmal  jm 
Arten  von  Menschenfreunden   und  Reformern:   Fühler  und  Denker, 
mehr  SpecutaUve,  Theoretisirende  und  Handelnde.     England,  die  alle 
Heimath  der  Yolkssouveränität  und  Selbstregierung,   sollte  auch  die 
erste  Heimath   einer  wirklich  wirksamen   und  zur  Thal  gewordenen 
Gesundheitspflege    werden.     Für.  unsere    bureaucratisirte  und  oft 
mehr  vexatorische  als  wirklich  nüzende  Sanitätspolizei  war  dort  der 
Boden  nicht.    Hat  es  aber  ftlr  den  ersten  Anblick  nicht  etwas  höchst 
Ueberraschendes,   wenn  wir  hier  im  freien  England  Privatpersonen 
wie  Gemeindebehörden,  mächtige  Corporationen  und  Compagnien  in 
Interesse  der  Gesundheit  Anderer  zu  Massregeln  gezwungen  sehen, 
wie   vielleicht   keine  despotische  Regierung  je  wagea  würde,  und 
freilich   noch   weniger  es   woUen  ?    Auch  liegt  die  Lösung  dieses 
Räthsels  nahe  genug.    Engkind  war  eben  das  erste  und  leider!  ßr 
jezt  einzige  Land,  wo  jene  Fragen  der  öffentlichen  Gesundheit  wirk- 
lich in*s  allgemeine  Bewusstsein  durchgedrungen ,  wo  deren  Forde- 
rungen wie  deren  Mittel  in  allen  Kreisen  der  Gesellschafl,  selbst  in  der 
öifentUchen  Presse  die  regste   Theihiahme   fanden.    Oder  gibe  es 
noch  ein  anderes  Land,  wo  Lords  und  vornehme  Herren  sonst  fita- 
willig  die  schmuzigsten  Holen  der  Annuth  aufsuchen,  und  Abzugs- 
canäle  durchwaten,  nur  um  das  Uebel  selbst  kennen  zu  lernen?  Wo 
Geistliche,  Bischöfe  in  Kathedralen  predigen,  nur  um  das  Herz  ihrer 
Zuhörer  für  dessen  Linderung  zu  gewinnen  ?     Wo  selbst  die  Tages- 
presse alles  die  öffentliche  Gesundheit  Bedrohende  mit  Umsicht  be- 
spricht, und  ruhig  aber  consequent  seine  Beseitigung  fordert,  bis 
endlich  die  zögernde  Regierung,  der  Gesezgeber  fast  unwillig  den 
Drucke  weichen  müssen? 

Dass  hiebei  die  besondem  Verhältnisse  und  Misstftnde  in  jenem 
Lande  gleichfalls  in  Anschlag  zu  bringen,  unterliegt  freilich  keinem 
Zweifel :  so  vor  Allem  auf  der  einen  Seite  ein  grosses,  oft  furchtbares 
Proletariat,  zusammengedrängt  in  Werkstätten,  elenden  Wohnungei 
und  Städten ,  auf  der  andern  Seite  Mangel  fast  jeder  gesezlichei  • 
Nachhülfe,  jeder  Fürsorge  der  Regierung  für  dasselbe.  Eine  indit- 
strielle ,  mit  Manufacturen  oder  beim  Handel  und  Verkehr,  auf  dtf 
See  u.  s.  f.  beschäftigte  Bevölkerung,  ist  aber  einmal  ungleich  mehr 
Gefahren  ausgesezt  als  eine  landbauende.    Auch  war  in  Grossbii- 
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tmien  mit  der  mächtigen  Entfaltung  seiner  Industrie  nicht  blos  die 
ikoiute  Menschenzahl  in  den  meisten  Städten  sondern  auch  deren 
specifische  Bevölkerung  oder  Bevölkerungs  -  Dichtigkeit  seit  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  ausserordentlich  gestiegen,  oft  um  1 — 200 ^/o 
und  mehr.  Nur  in  61  der  grössten  Städte  Englands,  wo  im  Jahre 
1801  24  •/o  seiner  ganzen  Bevölkerung  gelebt  hatten,  wohnten  nach 
dem  Census  von  1851  über  35^/o  derselben.  Wesentlich  dasselbe 
gilt  von  den  Städten  Schottlands.  Ja  in  Glasgow  z.  B.  war  die 
Bevölkerung  in  denselben  50  Jahren  von  77,000  auf  329,000  ge- 
stiegen, wie  in  London  von  958,000  auf  2,362,000!  Während 
wmit  Baugeseze  und  tüchtige  Sanitätsmassregeln  überhaupt  nirgends 
nothiger  gewesen  wären  als  dort,  existirten  solche  so  gut  wie  gar 
nicht.  Alles  die  öffentliche  Gesundheit  Betreffende  war  ein  Chaos, 
und  dem  Gutdünken  der  einzelnen  Ortsbehörden  überlassen,  diese 
aber  wie  die  Regierung  ohne  Macht,  die  dringendsten  Uebelstände 
zu  beseitigen.  Leiden  wir  Manches  durch  unsere  Staatsbegiiffe  und 
Staatseingriffe,  durch  unSemUeberfluss  an  amtlicher  Fürsorge,  —  dort 
Schemen  wenigstens  die  schuzlosesten ,  die  untern  Volksklassen  oft 
noch  mehr  durch  deren  gänzlichen  Mangel  gelitten  zu  haben.  Troz- 
dem  finden  wir  dieselben  in  Grossbritannien  hinsichtlich  ihrer  Ge- 
sandheitsverhältnisse  nicht  übler  daran  als  sonstwo.  Die  Masse  ihrer 
Erkrankungen,  ihrer  Todesfalle  war  nicht  grösser,  und  ihre  Lebens- 
dauer nicht  kürzer,  sondern  im  Gegentheil  länger  als  bei  uns  auf 
dem  Continente.  Auch  kann  es  nicht  einzig  und  allein  die  Cholera- 
angst der  vierziger  Jahre  gewesen  sein,  was  dort  zu  jenen  ener- 
gischen Sanitats  -  Reformen  geführt  hat  Denn  die  Britten  waren 
jedenfalls  nicht  in  höherem  Grade  durch  jene  Weltseuche  bedroht 
als  wir;  bei  uns  hatte  ja  dieselbe  meist  30  von  je  1000  Einwohnern 
weggerafft,  dort  nur  10 — 17.  Nein,  die  wirklichen  und  wirksamsten 
Hebel  auch  für  jenen  Fortschritt  müssen  wir  tiefer  suchen.  Was 
denselben  schliesslich  zum  Durchbruch  gebracht,  war  einzig  und 
allein  die  reifere  Einsicht,  die  Energie  eines  im  Selbstdenken  und 
in  Selbsthülfe  geübten  Volkes,  und  die  geringere  Lust,  sich  immer- 
dar durch  Gefahren,  durch  Feinde  bedrohen  zu  lassen,  welche  man, 
wie  sich  herausstellte,  jeden  Augenblick  hinaus  werfen  kann,  sobald 
man  nur  ernstlich  wiL 

Im  Folgenden  wollen  wir  nun  P  die  Hauptübel  und  Gefahren 
iiir  die  öffentliche  Gesundheit,  besonders  aber  für  Gesundheit  und 
Ld)en  der  ärmerep  Volksclassen  vodführen,  wie  sie  dort  durch  die 
gründlichste  Forschung  ermittelt  wurden.  2^  Die  Geseze  undMass- 
regebi,  wozu  jene  führten.     3^  Die  dadurch  erzielten  Erfolge. 

Jene  meriKwürdige  Geduld,  womit  Menschen,  Völker  selbst  di« 
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grössten  Uebel  zu  ertragen  pflegen,  sobald  sie  nur  freiwillige^  spon- 
tane und  keine  von  Andern  sichtbar  auferlegte  sind,  finden  wir  and 
in  England  wieder.    Epidemieen,    Cholera  waren  nöthig,    um    dai 
öffentliche  Interesse   auf  Misbrüuche  und  Schädlichkeiten,  wo  ntckl 
Schändlichkeiten  hinzulenken,   welche   seit  Jahrzehenden  vor  Aler 
Augen  lagen.    Und  haben  wir  diesen  Impuls  am  Ende   dem  eines 
Erfahrungssaze  zu  danken,  welcher  sich  immer  und  immer  wieder 
herausstellte,   dass  nemlich  Krankheit  und  Tod  eine  so  höchst  wat- 
fallende   Vorliebe  für   einzebie   Klassen   der  Bevölkerung    und  für 
gewisse  Localitäten  zeigen.    Auch  war  es  vor-  allen  die  Cholera, 
welche  hiefür  vermöge  ihrer  Ausbreitung  und  ihrer  oft  fürchterlichei 
Verheerungen  die  Augen  Aller  öffnen  sollte.    Hatten  doch  bei  deren 
verschiedenen  Epidemieen  die  sog.  arbeitenden,  die  ärmeren  Klassen 
allein  80— 82^/o  aller  Todesfalle  geliefert,  Händler,  Krämer,  Schenk- 
wirthe  u.  dergl.  15®/o  und  mehr,    üeber  96%  aUer  Opfer,  welche 
der  Cholera  fallen  mussten,  waren  also  allein  in  jenen  zwei  Klassen 
der  Bevölkerung  gefallen,  während  die  Gentry,  d.  h.  alle  Vermög- 
licheren,  nicht  von  Handarbeit  und  Erwerb  abhängigen  Klassen  zu- 
sammen oft  kaum  2— 3**/o  der  ganzen  Sterblichkeit  zu  liefern  hatten! 
Dies  waren  aber  Thatsachen,  welche  in  einem  Lande  der  Freiheit, 
und  wo  dieselben  Jeder  durch  die  Presse  erfahren  konnte,  nachdenk- 
lich machen  mussten ;  und  zwar  um  so  mehr,  als  man  allmälig  auch 
mit  den  entscheidenden  Ursachen  dieser  so  furchtbaren  Ungleichheit  im 
Sterben  wie  mit  der  Besiegbarkeit  dieser  Ursachen  vertrauter  wurde. 
Dass  dem  Arbeiter,  dem  Proletarier  fast  als  einziges  Privilegium 
auf  Erden  das  der  Leiden,   der  Krankheit  und   des   frühen  Todes 
zugefallen,   war  freilich   längst   kein  Geheimniss  mehr.    Doch  erst 
in  diesem  Jahrhundert  lernte  man  sich  eine  Frage  stellen,   welche 
man  bisher  nicht  beachtete  oder  als  erledigt  ansah:  ob  hiebei  Armath 
undAri)eit  zumal  in  Fabriken  an  und  für  sich  dieHauptroUe  spielen? 
Ob  Armuth  und  Krankheit,  früher  Tod  nothwendig  und  untrennbar 
verbunden  sind?    Kaum  ist  es  einige  Jahrzehende  her,  dass  South- 
wood  Smith,  der  Vater  der  Sänitäts-Reform  in  England,  nachzuweisen 
suchte,  dass  dem  nicht  so  ist;  dass  jene  Verkürzung  ihrer  Lebens- 
dauer vielmehr  aus  gewissen  Einflüssen  mehr  secundärer,  zußüliger~ 
Art  hervorgehe,  denen  wir  nur  die  ärmeren  Klassen  in  ihren  Onar- 
tieren  und  Wohnungen,   ihren  Werkstätten  u.  s.  £  gewöhnlich  aus- 
gesezt  finden.     Anderswo    wäre  vielleicht   eine  Entdeckung  oder 
Ansicht  dieser  Art  als  eine  mehr  theoretische  unbeachtet  geblieben. 
In  einem  Lande,  gewöhnt  auch  practische  Cons^enzen  zu  ziehen 
und  von  der  Analyse,  der  Forschung  zur  nüzlichen  That  zu  schreiten, 
sollte  dieselbe  von  den  wichtigsten  Folgen  sein. 
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Oftsbehörden    freilich    imd    Regienmg  waren  hi^   meist  so 
gleichgültig  und  träge  als  sonstwo,  oft  nicht  einmal  bekannt  mit  dem 
Zustand  ihrer  Städte ,  ihres  Volkes  und  allen  dasselbe  erdrückenden 
Uebelo;  die  elendesten,   die  leidenden  Klassen  aber  waren  so  apa- 
thisch und  stille  wie  allerwärts.   Längst  kamen  jedoch  Aerzte,  Geist- 
fiche,  Kirchs(rieldiener,  Annenaufseher,  kurz  alle,  welche  durch  Beruf 
oder  Wohlwollen  in  die  Wohnungen  der  Armuth  geführt  wurden, 
darin  wenigstens  überein,  dass  hier  ein  Grad  des  Elendes  und  des 
Schmnzes  sich  finde,  mit  welchem  Gesundheit  wie  Moral  unmöglich 
sich  vertragen  könnten.    Uebel  solcher  Art  wollen  aber  erst  genau 
erwiesen  sein,  bevor  die  Welt  sie   glaubt  und  zugibt.    Dies  sollte 
denn   auch  geschehen ,  und  über  Genüge.    Um  einmal  jenen  physi- 
schen Ursachen  von  Krankheit  und  Tod  auf  die  Spur  zu  kommen, 
wurden  Southwood  Smith,  Chadwick,  Amott  u.  A.  mit  Untersuchung 
der   Sanitätsverhältnisse   in  London,  weiterhin  durch  ganz  England, 
Schottland  und  deren  volkreichste  Städten  beauftragt,  und  Visitatio- 
nen, Zählungen  oft  von  Strasse  zu  Strasse,  von  Haus  zu  Haus  vor- 
genommen \    Eine   überwältigende  Masse   von  Beweisen  wurde  so 
gesammelt,  welche  überall  wesentlich  dieselben  Uebel  zeigten.    Die 
Regierung  jedoch  konnte  sich  immer  noch  zu  keiner  Gesezesvorlage 
an  s  Parlament  entschliessen,  ordnete  vielmehr  wiederholt  erst  neue, 
mehr  systematische  Untersuchungen  an,  und  zwar  nicht  blos  durch 
Aerzte,  sondern  auch  und  vorzugsweise  durch  Techniker  und  Inge- 
nieure.   Denn  es  lag  ihr  weniger  daran,  die  Krankheiten  selbst  oder 
die  Hypothesen  der  Medicin  über  deren  Ursachen  und  Wesen  ken- 
nen zu  lernen,  als  vielmehr  die  Massregeln  und  Werke,    welche 
zur  Beseitigung   anerkannter     Uebel  führen   könnten.    Weil    aber 
durch  die  Ergebnisse  jener  verschiedenen  Untersuchungscommissio- 
nen *  die  Gesezgebung  selbst  so  wesentlich  influenzirt  werden  sollte, 
stellen  wir  hier  die  wichtigsten  derselben  zusammen. 

Ueberall  fand  man  Krankheiten,  besonders  epidemische  (zymo- 
tische),  wie  Typhus,  Cholera,  Ruhr,  Scharlach,  Blattern  u.  dgl.  und 
Dicht  minder  den  Grad  der  Sterblichkeit  parallel  gewissen  localisi- 
renden  Uebelständen,  örtlichen  oder  persönlichen,  so  besonders  dem 
Unrath  in  Quartieren,  Wohnungen  und  der  Unreinlichkeit,  alle  noch 
wesentlich  gefördert  durch  Uebervölkerung.  Diese  selbst  musste  aber 
Jahr  für   Jahr .  steigen    durch    den    natürlichen   Zuwachs ,     durch 


^  Ihre  Berichte  erschienen  1889—1842. 

*  Die  Berichte ,  welche  1844—1845  erschienen,  betreffen  Abzugscanftle, 
Drainage,  Strassen,  Pflaster,  Unrath  u.  s.  f.  der  Städte,  deren  Wasserzufuhr 
und  Reinlichkeit  samt  Begrfibnissorten ,  Badern  u.  dgl.;  die  Beseitigung  von 
Raacfa;  weiterhin  Wohnongen,  Latrinen,  Ventilation,  Baugeseze  u.  s,  f. 
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Geburten  wie  durch  die  oft  cotossale  Einwanderung,  zumal  inHami- 
factur-  und  Hafenstädten,  ohne  dass  hier  eine  entsprechende  Sorge 
für  Wohnungen ,  Drainage ,  Wegführen  des  ünrathes  u.  s.  f.  w§re 
genommen  worden.  So  hatte  man  insbesondere  die  Abzugscanile 
oder  Dohlensysteme  und  ganze  Drainage  des  Bodens  in  keiner  ein- 
zigen Stadt  befriedigend  gefunden,  in  50  der  volkreichsten  SiMte 
aber  durchaus  schlecht  Ja  in  deren  ärmeren,  dichtbevölkertsten 
Quartieren  fehlten  dieselben  meistens  ganz  und  gar,  so  besonders 
in  sog.  Höfchen,  Gassen  und  Passagen  (Courts,  alieys).  Oft  war 
nur  eine  Hauptdohle  in  einigen  Strassen,  oder  diente  der  Abzugs- 
kanal,  die  Röhre  fürs  Regenwasser  auch  zum  Wegführen  des  Ab- 
und  Spülichtwassers  der  Häuser,  sogar  des  Unraths  aus  Latrinen 
oder  Closets.  Freilich  hatte  man  oft  grosse  Summen  darauf  ver- 
wendet ;  doch  ohne  Erfolg,  theils  und  gewöhnlich  in  Folge  scMechtea 
Nivellements,  zu  geringer  Senkung,  schlechter  Constniction  und 
Wasserzufuhr,  theils  weil  es  an  den  Abzugskanälen  oder  Röhreo 
der  einzelnen  Häuser  (house-drains)  fehlte,  und  an  deren  Veibin- 
dung  mit  jenen  Strassendohlen,  so  dass  sich  dieselben  nicht  in  diese 
leztem  entleerten.  Denn  die  Herstellung  von  Haus-Drains  war  ganz 
dem  Belieben  der  Hausbesizer  überlassen,  und  zweifelhaft,  wer  dafür 
zu  zahlen  habe,  ob  die  Stadt  oder  die  einzelnen  Grund-  und  Haus- 
besizer? So  fand  man  im  J.  1841  in  Liverpool  Tausende  von 
Häusern  und  Hunderte  von  Höfchen  (Courts)  ohne  irgend  welche 
Abzugscanäle,  und  nicht  besser  verhielt  es  sich  damit  in  den  neueren, 
rasch  aufgebauten  Quartieren  und  Vorstädten  fast  aller  Fabrikorte. 
Denn  es  gab  kein  Gesez,  wodurch  Speculanten  und  Eigenthümer 
eines  Bauplazes  vor  dem  Aufbau  zur  Herstellung  solcher  Abzugs- 
canäle gezwungen  gewesen  wären.  Weil  aber  Jeder  seine  elenden 
Häuser  so  enge  als  möglich  zusanmienbaute ,  war  damit  noch  ein 
weiteres  Uebel  gegeben,  das  allzudichte  Zusammendrängen  von 
Wohnungen  und  Menschen.  In  Städten  wie  Liverpool,  Birmingham 
wurden  so  nicht  weniger  als  50^000  Menschen  in  engen  Höfchen 
oder  Courts  wohnhaft  gefunden,  und  in  manchen  Quartieren  Notling- 
ham's,  Liverpoors,  Manchester's  u.  a.  überhaupt  500 — 800  Menschen 
auf  dem  Raum  von  1  Acre  zusammengepackt,  so  dass  auf  den  Kopf 
kaum  6—8  QuadratYards  Fläche  kamen*.    Dass  aber  Krankheit  und 


*  1  Acre  =  285,29  D  Ruthen  preuss. ;  1  D  Yard  =  2,9134  D  Fnss.  I« 
Durchschnitt  werden  aber  in  den  Städten  Englands  auf  100  Acres  Flache  SS4 
Menschen  und  auf  dem  Lande  sogar  nur  28  gerechnet.  Nach  dem  Census  von 
1851  kamen  Überhaupt  in  allen  Städten  Grossbritanniens  zusammengenommen 
im  Durchschnitt  blos  5,2  Menschen  auf  den  Acre,  und  auf  dem  Lande  umge- 
Kehn  6,3  Acres  auf  1  Menschen, 
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Tod  mit  dieser  specifischen  Bevölkerungsdichtigkeit  ziemlich  parallel 
(fehen,  hat  die  Statistik  fast  allerwärts  bewiesen.  Während  z.  B. 
in  den  bessern  Ouartieren  jährlich  von  1000  Einwohnern  3  an  Lungen- 
phtise,  2  an  Typhus  starben,  zählte  man  in  den  dicht  bevölkertsten 
Theilen  derselben  Stadt  6—8  p.  M.  Todesfälle  an  Phtise,  8—10 
p.  M.  an  Typhus.  Ja  nach  einer  Durchschnittsberechnung  von  5 
Jahren  war  in  einem  Quartiere  Liverpools  jährlich  von  je  10  Ein- 
wohnern immer  1  an  Nervenfieber  erkrankt  (Duncan) !  Wo  in  London 
auf  1  Acre  Fläche  20  Einwohner  lebten,  starben  18*'/54  an  der 
Cholera  von  10,000  nur  10,  oft  sogar  nur  2 ;  wo  dagegen  300 — 400 
Menschen  auf  denselben  Raum  kamen,  da  waren  oft  200  von  10,000 
gestorben.  Desgleichen  waren  hier  schon  bei  der  Cholera-Epidemie 
im  J.  1849  in  den  dichtbevölkerten  und  niedrig  gelegenen  Bezirken 
näher  der  Themse  von  je  10,000  E.  oft  über  100,  in  den  höher 
gelegenen,  gesünderen  oft  kaum  6 — 8  erlegen,  und  ziemlich  das- 
selbe Verhältniss  stellte  sich  bei  späteren  Epidemieen,  auch  von 
Typhus,  Ruhr  u.  a.  heraus. 

Einen  weitem  Uebelstand  fanden  jene  Commissionen  in  der 
Art,  wie  Städte  und  Wohnungen  mit  Wasser  versorgt  wurden.  Denn 
in  den  meisten  war  die  Wasserzufuhr  mangelhaft,  wo  nicht  schlecht, 
und  ein  reiner  Gegenstand  des  Handels,  der  Privatindustrie,  ^ nicht 
als  allgemeines  Gut  Sache  der  Ortsbehörden.  Weil  dieselbe  vielmehr 
gänzlich  in  der  Hand  von  Compagnieen  oder  Privaten  lag,  und  als 
anentbehrlicher  Verbrauchsartikel  eine  gute  Speculation  abgab,  wurde 
die  ganze  Wasserzufuhr  meist  nur  für  die  Reicheren  eingerichtet, 
und  den  Aermeren  fehlte  es  an  allem  Wasser.  Diese  mussten  es 
Eimerweise  theuer  genug  kaufen,  oder  aus  grosser  Feme  holen,  oft 
Stundenweise  an  Bmnnen  warten,  bis  die  Reihe  an  sie  kam,  und 
waren  nicht  selten  ganz  auf  Brunnen ,  Teiche ,  Gräben  angewiesen, 
deren  Wasser  der  Abfluss  aus  Häusem,  Kothgruben,  Fabriken  u.  dgl. 
sich  beigemischt  hatte.  Dies  war  z.  B.  in  Bristol  das  Schicksal  von 
125,000  seiner  Einwohner,  während  sich  5000  der  reichsten  das 
Wasser  der  Compagnie  in's  Haus  führen  liessen.  Auch  in  Birming- 
ham fand  man  von  40,000  Häusem  nur  8000  mit  Wasser  versorgt, 
und  in  Newcastle  gar  nur  1  von  je  12.  Weil  überdies  das  Wasser 
aus  den  Reservoirs  und  Röhren  der  Compagnieen  überall  nur  etwa 
Smal  die  Woche  und  auch  dann  nur  2 — 3  Stunden  durch  in's  Haus 
geliefert  wurde,  musste  es  hier  in  Cistemen,  Tonnen  und  von 
Aermeren  in  offenen  Gefässen,  Töpfen  ü.  dergl.  aufbewahrt  werden, 
um  hier  alsbald  zu  verderben,  zu  faulen.  Doch  troz  Allem  soUte 
gerade  die  Idee ,  ihren  Bezirken  ein  gutes  Wasser  zu  verschaffen, 
bei  den  meisten  Ortsbebörden  den  hartnäckigsten  Widerstand  finden ! 
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Nicht  besser  stand  es  gewöhnlich  um  Strassenpflaster  und  Rein- 
lichkeit der  Städte  wie  der  Häuser.  In  Birmingham  z.  B.  fand  man 
(1841)  2000,  in  Liverpool  2400  Courts,  die  kaum  je  gereinigt 
worden,  hier  dazu  629  derselben  an  beiden  Enden  geschlossen.  Ge- 
witterregen waren  oft  das  einzige  Reinigungsmittel  für  Tausende! 
In  Birmingham  u.  a.  waren  überdies  in  solchen  Quartieren  Tausende 
von  Schweinställen,  und  in  Newcastle  warf  man  bei  Gelegenheit 
einer  Cholera- Visitation  3000  Schweine  auf  einmal  zur  Stadt  hinaus. 
Doch  ein  unübertroiTenes  Beispiel  dieser  Art  boten  in  der  Metropole 
selbst  die  sog.  Potteries,  ein  .Dorf  im  Bezirke  Kensington,  sonst  im 
offenen  Land  gelegen,  dann  zusammengewachsen  mit  London,  dessen 
Einwohner,  1000 — 1200  an  der  Zahl,  sämtlich  Schweinezucht  trieben. 
Hier  traf  man  dreimal  mehr  Schweine  als  Menschen ,  nicht  bloss 
mitten  zwischen  den  Häusern,  sondern  auch  nach  Irischer  Sitte  in 
diesen,  unter  Betten  u.  s.  f.  \  Von  1000  Einwohnern  starben  hier 
meist  das  Jahr  über  40,  in  ungesunden  Jahrgängen  oft  60  ,  und 
nur  an  der  Cholera  im  J.  1849  waren  6^/o  der  Einwohner  gestor- 
ben. Im  Laufe  eines  Jahres  zählte  man  auf  1000  Einwohner  immer 
128  TyphusföUe;  nicht  weniger  als  80  ^/o  der  ganzen  Sterblichkeit 
kamen  auf  Kinder  unter  15  Jahren  alt,  und  die  mittlere  Lebensdauer 
war  hier  überhaupt  10  Jahre  (Grainger,  Sutherland)! 

Weil  man  aber  in  den  elendesten  und  übervölkertsten  Localitä- 
ten  solcher  Art  längst  und  immerdar  die  Ausgangsheerde  aller  Epide- 
mieen,  von  Typhus,  Cholera,  Ruhr  u.  s.  f.  entdeckt  hatte,  kamen 
hier  wie  bei  den  vielberüchtigten  Logirhäusem  (lodging-houses) 
Visitationen  von  Haus  zu  Haus  zuerst  in  umfassender  Weise  zur 
Anwendung.  Auch  fand  sich  hier  ein  Zustand  der  Dinge,  nahezu 
unverträglich  mit  jeder  Civilisaiion,  und  in  einer  so  selbstzufriedenen 
Zeit  wie  die  unsrige  kaum  begreiflich.  In  vielen  Beziriten  London's, 
zumal  in  Agar  Town,  St.  Giles,  Pancras  u.  a.  fand  Grainger  wäh- 
rend der  Cholera  18^^/4»  die  Latrinen  überfliessend,  stinkend,  dazu 
meist  unten  in  Kellern,  unmittelbar  unter  den  Wohnzimmern,  diese 
überfüllt  mit  Menschen,  oft  10,  selbst  26  Menschen  in  einem  Zim- 
mer; die  Strassen  voll  Löcher  und  Unrath  in  den  Courts,  alle  Grü- 
ben, Canäle,  Rinnen  stinkend,  und  als  Trinkwasser  Bäche,  Canäle, 
worein  sich  Latrinen,  Dohlen  entleerten.  Noch  schlimmere  Heerde 
von  Schmuz  und  Unzucht  so  gut  als  von  Krankheit  und  Tod  waren 
jene  sog.  Logirhäuser  für  Vaganten,  Landstreicher,  bettebides  Volk, 
für  Jeden  der  1  Penny  und  nicht  mehr  für  sein  Nachtquartier  zahlen 

^  Diese  „Potteries'^  sind  jezt  verschwunden,  nmgewandelt,  nnd  nicht  min- 
der viele  d«r  schauerlichsten  Bezirke  London's  sonst,  z.  B.  in  St.  George, 
Bloomfield,  Jacobs  Island,  Southwark  u.  a. 
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kam.  Und  solcher  Anstalten  fanden  sich  Hunderte^  oft  Taosende  in 
jeder  Stadt,  die  schlimmsten  vielleicht  in  Liverpool  Denn  hier  wa- 
ren sie  meist  unter  dem  Boden;  nicht  weniger  als  2848  dieser 
bewohnten  Keller  waren  aber  feucht  und  dumpf,  oft  20  und  30  Men- 
schen im  selbigen  Raum.  Ja  Lord  Ashley,  der  spätere  Graf  Shaf- 
tesbury  selbst  hatte  Fälle  gesehen,  nicht  blos,  wo  ganze  Familien 
nur  ein  Zimmer  bewohnten,  sondern  wo  zwei  und  drei,  selbst  vier  Fa- 
milien in  derselben  Stube  beisammen  waren,  oder  diese  vier  in  den 
vier  Ecken  umher,  und  eine  fünfte  in  der  Mitte !  Mehr  oder  weni- 
ger dasselbe  fand  sich  aber  durch  ganz  Britannien. 

Ueberall  und  besonders  in  Fabrik-,  in  Hafenstädten  wurden  jezt 
auf  einmal  Thatsachen  so  haarsträubender  Art  aufgedeckt,  dass  man 
sie  kaum  glauben  konnte.  Denn  an  die  Möglichkeit  eines  solchen 
Grades  von  £lend  mitten  in  den  Centren  unserer  Civilisation  und 
des  Reichthums  hatten  Wenige  gedacht.  Und  doch  Hessen  die  offi- 
ciellen  Berichte  keinen  Zweifel,  auch  keine  Bemäntelung  mehr  zu. 
Man  musste  sie  zugeben,  und  dass  man  dies  musste,  haben  wir 
noch  ganz  besonders  den  Zahlen  der  Statistik  zu  danken.  Kaum 
dürfte  sich  aber  ein  anderes  La^d  einer  so  zweckmässigen  und  um- 
fassenden Maschinerie  statistischer  Registrirung  auch  in  allen  auf 
öffentliche  Gesundheit,  auf  Leben  und  Tod  bezüglichen  Fragen  rüh- 
men können  wie  Grossbritannien.  Unter  einem  scheinbar  trockenen 
Aeussem  'lehren  die  Berichte  seines  statistischen  Bureau  (Registrar 
general)  Monat  für  Monat  und  Jahr  für  Jahr  die  wichtigsten  Dinge. 
Sie  zeigten  u.  a.  mit  unwiderlegbarer  Sicherheit  die  Zahl  der  Opfer, 
welche  fort  und  fort  den  elenden,  oft  verbrecherischen  Nachlässig- 
keiten und  Verhältnissen  obiger  Art  fallen  mussten;  dass  jährlich 
nur  England  über  160,000  seiner  Einwohner  durch  Krankheiten 
verliert,  deren  Ursachen  durch  eine  gute  Regierung  und  tüchtige 
Geseze ,  durch  sanitäre  wie  sociale  Massregeln  gar  wohl  zu  besei- 
tigen waren. 

Also,  folgerte  man  hier  sogleich,  thut  auch  die  Regierung, 
68  thut  die  Gesellschaft  ihre  Schuldigkeit  nicht.  Unschuldige, 
Kinder,  Hülflose,  Arme  leiden  da  bei  diesen  jährlichen  Massacres 
for  die  Schuldigen  K  Alles  Parlamentiren  und  Accordiren  mit  sol- 
chen Uebehi  wie  mit  deren  selbstsüchtigen  oder  blinden  Stüzen,  wäh- 
rend jährlich  über  drei  Millionen  vor  den  Augen  jedes  Briften  da- 
durch erkranken  und  150,000  bis  200,000  sterben,  für  die  Opfer 
solcher  Uebel  aber  noch  jährlich  Millionen  auf  öffentliche  Kosten  zu 
zahlen,  sei  absurd,  ja  eine  Sünde,  besonders  wenn  etwas  wie  die 


1  Medical  Times  and  Gazette  N.  150  ff.  Mai  1858. 
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Cholera  vor  der  Thüre.  Den  Widerstand  beseitigen  oder  nieder- 
schlagen, dies  sei  jezt  das  Einzige  was  noththut  Dank  der  Presse, 
dem  Eifer  wohlwollender,  entschlossener  Männer  wie  den  ofBciellen 
Berichten,  den  tausend  freiwilligen  Vereinen  und  Gesellschaften,— 
hier  wenigstens  gab  es  bald  keinen  Gebildeteren  mehr,  der  auch  nur 
den  leisesten  Zweifel  gehegt  hätte  über  die  Nothwendigkeit  wie  über 
die  Sicherheit  der  Cur.  Und  wer  nicht  mithelfen  wollte,  wurde  lur 
einen  Theilnehmer  am  Vergehen  erklärt.  Jeder  wusste,  dass  nicht 
Heilkunde,  nicht  Annen-  oder  Krankenpflege,  dass  gegen  Uebel 
solcher  Art  nur  der  Gesezgeber  etwas  vermag,  die  Hülfe  und  der 
Beistand  Aller.  Und  deshalb  müssen  sie  es,  dachten  die  Britten; 
und  gedacht  gethan.  Es  kam  jezt  nur  darauf  an,  die  öffentliche 
Stimme  ganz  zu  gewinnen,  den  Widerstand  träger  Ortsbehörden  wie 
bedrohter  Interessen  zu  besiegen ;  und  dieser  Widerstand  war  gross 
genug.  Hatten  sich  doch  sogar  Ingenieurs  und  Rechtsanwälte  des  Par- 
lamentes selbst  erboten,  jede  Klage  gegen  die  projectirten  Gesundheits- 
Bills  kostenfrei  zu  führen!  Doch  sollte  dies  nur  der  lezte  fracht- 
lose Versuch  sein,  allgemein  verdammte  Monopole  und  Ansprüche 
oder  Nachlässigkeiten  aufrecht  zu  halten.  Das  Gesez  kam  doch, 
weil  die  Gesezgebung  nur  dem  Strom  der  öffentlichen  Meinung  fol- 
gen durfte,  und  folgen  musste.  Es  war  einmal  im  Herzen  Aller, 
und  die  hier  allmächtige  Presse  sprach  es  offen  aus,  dass  wenn 
England  seinen  Rang  als  industrielle,  als  handeltreibende  Nation  be- 
haupten wolle,  strenge  durchgreifende  Geseze  und  Massregehi  nö- 
thig  seien,  so  besonders  im  Interesse  der  arbeitenden,  der  leidenden 
Classen.  Hatte  man  doch  erkannt,  dass  auf  diese,  also  auf  das  mäch- 
tigste Werkzeug  nationaler  Wohlfahrt  und  Production  bisher  zu 
wenig  geachtet  worden.  Und  die  Gesezgebung,  das  Parlament  sahen 
sich  so  schliesslich  dazu  gedrängt,  auf  das  Geschrei  bedrohter  Pri- 
vilegien und  verlezter  Interessen  Einzebier  nicht  fort  und  fort  mehr 
zu  hören  als  auf  das  Elend  von  Millionen.^  Mochten  auch  diese 
leztem  samt  Behörden  und  Aerzten  die  Ursachen  ihres  Erkrankens 
und  Sterbens  unbeachtet  vor  der  Thüre  liegen  lassen,  die  Tüchtig- 
sten, die  Einsichtsvollsten  kannten  sie  jezt,  und  nicht  minder  die 
allein  wirksamen  Mittel.  Ihren  Bemühungen  ist  es  zu  danken,  dass 
Regierung  wie  Parlament  Notiz  davon  nehmen  und  sogar  auf  unwi- 
derlegliche Thatsachen  hin  gesezlich  anerkennen  mussten,  dass  es 
in  unserer  Macht  stehe,  jenes  oft  fürchterliche  Schlachten  durch 
Krankheit  und  Tod  zu  verhindern.  Die  Mittel  dazu  sind  aber  ganz 
und  gar  in  die  Hand  der  Gesellschaft  und  ihrer  Geseze  gegeben. 

Zehn,  ja  zwanzig  Jahre  der  Forschung  waren  verflossen,  ehe 
das   Parlament  zu  ernstlichen  und  bleibenden  Gesezen    in  dieser 
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Frage  kam.  Nicht  allein  die  handgreiflichsten  Ursachen  von  Krank- 
Iieit  und  Tod  sondern  auch  die  Möglichkeit  sie  zu  beseitigen  wur- 
den schliesslich  zugegeben.  Es  gab  genug  Untersuchungen  und 
Berichte  über  die  Ursachen  des  Uebels;  jezt  wollte  man  einmal 
practische  Hülfe  und  Werke.  Auch  hiefür  wie  für  alle  gesezlichen 
Schritte  gaben  aber  jene  officiellen  Commissionsberichte  der  Regie- 
rung wie  des  Parlamentes  selbst  die  geeignetste  Basis.  Weil  man 
einmal  als  auifäliigste  Uebel  neben  Uebervölkerung  von  Häusern 
und  Quartieren  deren  Unreinlichkeit  samt  schlechten  Latrinen  und 
Abzugscanälen ,  schlechter  Wasserzufuhr  u.  s.  f.  erkannt  hatte ,  am 
Ende  also  eine  Verunreinigung  der  Luft  durch  den  Auswurf  der 
Lebenden  oder  durch  die  Ueberbleibsel  todter,  faulender  Stoffe,  und 
weil  man  darin  sogar  die  Hauptursache  vieler  Krankheiten  erblickte, 
zumal  epidemischer,  z.  ^B.  der  Cholera,  hatte  es  auch  die  Gesezge- 
bung  vor  Allem  auf  Reinigung  der  Atmosphäre  in  Wohnungen  wie 
in  Städten  abgesehen.  Es  war  damit  wenigstens  ein  Punkt  gegeben, 
von  dem  aus  die  ganze  grosse  Frage  der  Sanitätsmassregeln  prac* 
tisch  sich  fassen  und  Jedem  begreiflich  machen  liess,  —  das  Uebel 
und  die  Mittel  wie  deren  Bedeutung  und  Ausführbarkeit  Mag  es 
auch  etwas  einseitig  gewesen  sein,  in  der  Sorge  für  reinere  Luft, 
also  weiterhin  für  bessere  Latrinen,  bessere  Drainage  und  Wasser- 
zufuhr das  Alpha  und  Omega  sanitärer  Verbesserungen  zu  sehen, 
schon  die  Erfüllung  dieses  einzigen  Naturbedürfhisses  führte  zu  weit- 
greifenden Mittehi  genug,  wie  wir  gleich  sehen  werden.  Und  was 
hängt  am  Ende  nicht  Alles  mit  der  Atmospäre,  dem  Wasser  und 
deren  Reinheit  zusammen? 

Im  Jahre  1845  war  es  denn,  dass  im  Gedränge . allgemeiner 
Cholera-Angst  der  erste  Versuch  einer  allgemein  gültigen  Sanitäts- 
gesezgebung  mit  dem  Nuisances  Removal  Act  (Gesez  zur  Ent- 
fernung öffentUcher  Schädlichkeiten)  gemacht  wurde  \  Erst  im  J.  1848 
jedoch  erhielt  der  Hauptversuch  in  dieser  Richtung  die  halb  unwillige  Zu- 
stimmung des  Parlamentes,  und  der  Public  Health  (of  Town)  Act  (Oef- 
fenüiche  Gesundheitsbill)  wurde  Gesez,  bei  weitem  das  wichtigste, 
das  weitgreifendste  Sanitätsgesez ,  welches  je  in  Britannien  oder 
irgend  einem  Lande  sonst  ergriffen  worden.    Auch  war  es  wiederum 


'  Ortsbehörden  erhielten  dadurch  Vollmacht,  alle  verdachtigen  oder  fär 
die  Gefundheit  der  Einwohner  gefährlichen  Localitaten  und  Baulichkeiten  zu 
besichtigen  (Latrinen,  Abzugscanile,  Gräben,  Teiche,  Begräbnissorte,  Abdecke- 
reien, Schlachthäuser,  Verkaufslocale  von  Brod,  Korn,  Fleischwerk,  auch  Armen- 
und  LogirhäuMr,  Fabriken  u.  a.),  den  Beleidiger  vor's  Gericht  (Friedensrichter) 
M  citiren,  welches  die  sofortige  Beseitigung  der  Uebelstände  befehlen  und 
dem'  Beleidiger  oder  Widerspenstigen  schwere  Bussen  auferlegen  konnte,  auch 
das  Piöthige  auf  seine  Kosten  zur  Ausführung  bringen. 
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Yor  AHem  die  Cholera  gewesen,  welche  dies  zu  Stande  brachte,  und 
jenes  Gesez  samt  all  den  Boards  of  health  oder  Gesundheitsrathen 
in's  Leben  rief  K  Dadurch  wurde  jezt  der  Regierung  wie  den  Orls- 
behörden  ausgedehnte  Yonmacht  ertheilt,  gewisse  Massregeh  mid 
Werke  zum  Besten  der  öffentlichen  Gesundheit  auszuführen,  unter 
denen  Wasserzufuhr,  Closets,  Abzugscanftle  die  erste  SteUe  einneh- 
men. Denn  nachgerade  hatte  man  das  Ungenügende  aller  bisherigen 
Geseze  und  Behörden  för  öffenffiche  wie  private  Werke  dieser  Art 
erkannt  Das  Uauptfibel  fand  man  aber  im  Mangel  lillgemein  gti- 
tiger ,  detailirter  Anordnungen  und  einer  ftlr  die  öffentliche  Gesund- 
heit Terantwordichen  Behörde,  stark  genug,  um  trftge^  widerstrebende 
Gemeinden  und  deren  Vorstände  so  gut  als  einzebe  Haus-,  Pabrik- 
besizer,  Corporationen  u^  s.  f.  zur  AusfOhrung  des  Nöthigen  zu  zwingen. 
Diese  Vollmacht  war  jezt  der  Krone  und  deren  oberster  Gesundheits- 


^  Darch  diefles  Gesez  wurde  eine  oberste  Gesundheit«*  oder  Anbicfcls- 
behOrde  (Genemi  Board  of  Health]  mit  Secretär  a.  §.  f.  ernannt,  und  dem  Mini- 
sterium des  Innern  beigeordnet  Sie  kann  auf  das  Gesuch  von  Vio  der  Steuer- 
zahlenden eines  Ortes,  auch  wenn  in  einem  Ort  nach  einem  Durchschnitt  Ton 
7  Jahren  die  Sterblichkeit  23  p.  1000  fibersteigt,  dessen  GesundheitsverhiltiiiMe 
(Strassen,  Bauten,  Dohlen,  Wasser,  Kirchhöfe  u.  s.  f.)  prüfen  lassen;  aof  ihren 
Bericht  hin  kann  die  Regierung  jenes  Gesez  in  Anwendung  bringen,  auch 
provisorische  Reglements  erlassen,  welche  spiter  dem  Parlament  vorzulegen. 
In  jedem  Bezirk  wählen  die  Stenerzahlenden  einen  (localen)  Board  of  Uenlth 
für  denselben,  von  dessen  Mitgliedern  jährlich  V«  austritt,  bestehend  aus  Be- 
auftragten oder  Aufsehern  für  verschiedene  Zweige,  mit  Vorsizendem  und 
Ausschass,  Secretär,  Aerzten  (Officers  of  health)  u.  s.  f.;  Sizmigen  mindestens 
einmal  p.  Monat.  Unter  seinen  Auspicien  stehen  alle  für  die  öffentliche  Ge- 
sundheit wichtigen  Anstalten,  Werke  und  Einrichtungen  des  Ortes:  Dohlen 
und  Drains  der  Hfiuser,  Latrinen,  Closets,  Gräben,  Deiche,  Strassen  samt  Pflaster, 
Gasröhren,  Wasserzufnhr;  Schlachthäuser,  Fleischbänke,  Fischmärkte,  schädliche 
Gewerbe,  Logirhäuser,  Bade-  und  Waschanstalten,  Begräbnissorte.  Der  Board 
ist  ermächtigt,  für  diese  Zwecke  in  seinem  Bezirk  Steuern  zu  erheben,  Anlehen 
zu  machen  u.  s.  f. 

Für  alle  nen  zn  bauenden  Hänser  päd  Umbauten  sind  bedeckte,  gut  ange- 
legte Abzugskanäle  (Drains),  Wasserclosets  oder  Latrinen,  Gruben  für  Abfule 
(ash-pits)  Vorschrift,  bei  Strafe  bis  zu  50  X ;  wo  nöthig,  sind  sie  auszubessern, 
nöthiffenfalls  auf  Kosten  des  Besizers.  Dasselbe  gilt  fOr  öffentliche  Gebäude, 
Fabriken  u.  s.  f.  Besiz^r  ungesunder,  schmuziger  Wohnungen  müssen  dieselben 
reinigen,  neu  anstreichen  u.  s.  f.,  bei  Strafe  von  10  Shill.  p.  Tag.  Für  .Logir- 
häuser wird  die  Zahl  der  Bewohner  bestimmt,  samt  Ventilation,  Reinigung  u.  s.  f., 
bei  Strafe  von  2  L,  lüeue  Kellerwohnungen  sind  verboten,  und  die  alten  blos 
gestattet,  wenn  sie  geräumig,  trocken,  mit  guten  Drains,  Latrinen,  Fenstern 
u.  s.  f.  versehen  sind ,  bei  Strafe  von  20  Shill.  p.  Tag.  Auf  den  Wunsch  von 
^/s  der  Steuerpflichtigen  sind  schädliche  Anstalten,  Gruben,  Dohlen,  Canäle  u.  s.  f. 
zu  reinigen,  auszubessern,  auszufüllen  u.  s.  f.  Besizer  von  Gasfabriken ,  deren 
Abwasser  öffentliche  Wasserwerke,  Reservoirs,  Brunnen,  Flüsse  u.  s.  f.  verdirbt, 
werden  mit  200  L  und  20  X  p.  Tag  Verzögerung  bestraft.  Schlechte  £ss- 
waaren.  Fleisch  u.  s.  f.  werden  vernichtet,  und  10  L  Strafe  p.  Stück  bezahlt 
Ueberall  soll  möglichst  eine  constante  Wasserzufuhr  in  die  Häuser  (in  Röhren, 
unter  Hochdruck)  hergestellt,  und  die  Hausbesizer  können  dazu  gezwungen 
werden,  wenn  die  Kosten  2  Pence  p.  Woche  nicht  übersteigen. 
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behörde,  weiterhin  den  einzelnen  Gesnndheitsräihen  der  Gemeinden 
oder  Städte  selbst  gegeben.  Man  wird  aber  eine  solche  Centrali- 
sation  und  Ermächtigung  motivirt  genug  finden  bei  .einem  Blick  auf 
den  frühem  Stand  der  Dinge ,  wo  gerade  jene  Werke  der  wichtig- 
sten Art,  z.  B.  Sorge  für  Wasser,  Abzugscanäle ,  Strassenpflaster, 
Strassenreinigung  u.  dergl.  unter  die  verschiedensten  Behörden  mit 
ganz  getrennten  Ressorts  vertheilt,  dazu  Wasser-,  Gasröhren  u.  a. 
meist  in  der  Hand  von  Compagnieen  oder  Privaten  mit  ausgedehnten, 
Alles  hemmenden  Monopolen  waren.  Hundertfache  Conflicte  und 
ewiger  Widerstreit  der  Interessen  mit  all  den  schlimmen  Folgen  für 
das  Poblicum  gehörten  da  zur  Tagesordnung,  zumal  in  den  grössten 
Städten  mit  völlig  unabhängigen  Autoritäten.  In  London  aber  stehen 
dessen  Abzugscanäle  unter  den  Anspielen  von  nicht  weniger  als  7 
verschiedenen  Behörden,  sein  Pflaster  unter  etwa  100!  Dazu  hat 
es  9  Wasser-  und  7  Gascompagnieen,  jede  mit  besondem  Privilegien, 
und  meist  in  bitterer  Concurrenz  unter  einander,  einig  nur  gegen 
jeden  Angriff  auf  ihre  Interessen. 

Kaum  waren  jedoch  die  ersten  Grundsäze,  auf  welche  sich  jene 
Haiq>tmassregel  der  Gesundheitsgesezgebung  stüzte,  festgestellt,  als 
andere  Geseze  in  verwandten  Zweigen  der  Frage  Schlag  auf  Schlag 
folgten.  Ja  vielleicht  gibt  es  keine  Wahrheit  von  dieser  Bedeutung 
und  Schwierigkeit,  welche  je  dieselbe  rasche  Anertcennung  in 
allen  Kreisen  gefunden  hätte.  Blicken  wir  zurück  auf  den  frühem 
Stand  der  Dmge  noch  vor  15  Jahren,  auf  die  Gleichgültigkeit  in 
diesen  Fragen  beim  Publicum  wie  bei  seinen  Behörden  und  Gesez- 
gebem,  auf  die  Masse  bedrohter,  ja  verlezter  Privatinteressen  und 
auf  deren  heftige  Opposition,  so  muss  es  überraschen,  Britannien 
im  Besiz  einer  so  umfassenden  Sammlung  von  Gesundheits-Gesezen 
zu  finden,  wie  aus  folgender  Liste  erhellt  ^: 

Die  NuisancesRemoval  Acts  von  1845  und  1848  (später  widerrufen). 

BathsandWashhousesActsCfürBäder,  Waschanstalten)  1846  u.  1847. 

Public  Health  Act  1848,  mit  spätem  Supplementen. 

Connnon  Lodginghouses  Acts  1851  und  1853.* 

Labouring  Classes  Lodginghouses   and  Dwellings  Act  1851    (für 
Logirhäuser  und  Arbeiterwohnungen). 

Burial  Acts   (für  Begräbnissorte)  1852   und   1853,  mit  spätem 
Verbesserungen. 


*  Hiebei  ist  zu  nnterscheiden  swiBchen  allgemeinen  und  mehr  localen,  auf 
einzelne  Städte  oder  Gegenstände  bezflgUchen  Gesezen.  Zu  diesen  geiiören 
o.  a.  der  Metropolitan  local  Management  Act  1855  (für  London) ,  -die  höchst 
zweckmassigen  Geseze  für  Passagier-  und  Auswandererschiffe  (Passengers  Acts) 
von  1844  bis  1855  u.  a. 
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Smoke  Nuisance  Abatement  Act  Cgegen  Rauch)  1863,  mit  spltero 
Zusftzen. 

Nuisances  Removai  Act  1855. 

Diseases  Prevention  Act  (zur  Verhütung  von  Krankheiten,  Ejm- 
demieen),  1848  und  1855. 

Local  Government  Act  und  Public  Health  Act  1856. 

Durch  lezteres  Gesez  ist  jezt  das  frühere  von  1848  ausser 
Wirksamkeit  gesezt,  der  General  Board  of  Health  als  solcher  auf- 
gehoben, und  seine  Befugniss  theils  der  Regierung  (Home  Office), 
theils  den  Ortsbehörden  in  sehr  ausgedehnter  Weise  übertragen, 
damit  aber  die  ganze  Phase  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  dort 
in  ein  neues  Stadium  eingetreten.  So  mag  es  doppelt  passend  sein 
zu  prüfen,  was  des  Guten  durch  jene  frühem  Geseze  erzielt  wch^d? 
In  leztem  dürfen  wir  am  Ende  nichts  Anderes  erblicken  als  eise 
vom  besizenden  und  intelligenteren  Theil  ^der  Bevölkerung  sich  selbst 
auferlegte  Pflicht,,  den  leidenden  Klassen  zu  mehr  Gesundheit  und 
Leben  zu  verhelfen,  durch  Besserung  ihres  physischi^n  Zustandes 
eine  entsprechende  Verbesserung  auch  in  geistiger  und  sittlicher 
Beziehung  zu  bewirken.  Durch  die  Statistik  war  einmal  festgestellt, 
dass  das  Volk,  welches  Fabriken,  Werkstätten  wie  Armeen  und  Flotten 
bevölkern  soll,  nicht  die  Hälfte  seines  Lebens  lebt;  dass  140,000 
derselben  beständig  eines  widernatürlichen,  durch  Andere  ihnen  auf- 
erlegten Todes  sterben;  dass  3 — 400,000  derselben  immerdar  an 
Krankheiten  damiederliegen,  welche  an  gesunden  Orten,  bei  den 
wohlhabenderen  Klassen  nicht  herrschen;  dass  wenn  die  Steitlichkeit 
auch  nur  1  von  54  statt  1  von  45  wäre,  in  England  allein  50,000 
Leben  jährlich  gerettet  würden,  und  dass  dies  völlig  in  der  Macht 
besserer  Geseze  liegt  Auch  hatte  das  industriellste  Volk  der  Erde 
zuerst  erkannt,  dass  wenn  man  wirklich  jenen  Klassen  helfen  will, 
ganz  andere  Mittel  nöthig  seien  als  die  bisher  angewandten ;  dass  die 
Frage  um  Gesundheit  und  Leben  überhaupt  nicht  mehr  der  rohesAen 
Empirie  und  dem  Zufall,  auch  nicht  der  Heilkunde  zu  überlassen  sei 
Was  ist  nun  von  diesen  Hoffnungen  in  Erfüllung  gegangen, 
was  nicht? 

In  den  zehn  Jahren,  welche  seit  dem  Public  Health  Act,  dem 
wichtigsten  dieser  Geseze  verflossen ,  hat  dasselbe  auf  nahezu  300 
Städte,  grosse  wie  kleine  seine  Anwendung  gefunden ;  in  67  Städten 
wurden  umfassendere  Werke  für  Wasserzufuhr  und  Drainage  oder 
Abzugskanäle  ausgeführt,  mit  einem  Aufwand  von  3  Millionen  L 
Hiebei  sind  Städte  mit  unabhängigen  Autoritäten  und  Gerechtsamen, 
wie  London,  Manchester,  Liverpool,  Birmingham  u.  a.,  wo  mehr  oder 
weniger  dieselben  Verbesserungen  zur  Ausführung  kamen,  nicht 
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gerechnet.  Bei  Handhabung  der  an  sich  oft  strengen  Geseze  wurde 
in  Ganzen  mit  grosser  Umsicht  und  Milde  verrahren;  auch  halfen 
Gemeinden,  Ortsbehörden,  einmal  aufgeklärt  ttber  die  Gefahren,  über 
Schidlichkeiten  und  Mittel  dagegen,  meist  gerne.  Weil  indess  auch 
Ueritt  das  Princip  der  Selbstregierung  gewahrt  und  der  Thdtigkeit 
des  Etnzehien  wie  der  Gemeinden  das  Meiste  überlassen  blieb,  ohne 
da»  «Staat*  oder  Regierung  Alles  in  die  Hand  bekommen  sollten, 
tonnte  es  auch  nicht  an  Widerstand,  an  Protesten  einer  übel  ange- 
brachten Sparsamkeit  oder  verlezter  Interessen  fehlen.  Leimsieder, 
Fabrikanten  aller  Art  bekämpften  die  Geseze  gegen  Unrath,  Gestänke, 
Raach;  und  die  kleinem  Hausbesizer,  meist  Pächter,  waren  gegen 
de  Anskgen  für  kostbare ,  dauernde  Werke  der  Wasserzufuhr, 
Drainage  hl  s.  f.  Auch  auf  die  Energie  und  den  guten  Willen  der 
Ortsbehörden  liess  sich  oft  wenig  genug  bauen ,  wenn  z.  B«  die- 
jenige von  Manchester  vor  einem  Comilö  des  Unterhauses  dahin 
sich  aussprach:  «der  schauerliche  Zustand  des  Medlock  ^  sei  nicht 
ihre  Sache* ;  und  diejenige  von  Birmingham :  «sie  vermöchte  unmög- 
lich die  Kosten  aufzubringen  für  Desinfection  ihres  Kloaken-  und 
MIen-Inhaltes» ,  um  schliesslich,  gedrängt  durch  Regierung  und 
aagedrohte  Processe,  selbst  zu  erklären :  «sie  habe  Grund  zu  glauben, 
dass  sich  diese  Operation  selber  zahlen  werde*.  Schwieriger  fiel 
die  Ausfiihmng  grösserer  Werke  in  Städtchen  und  Dörfern,  obschon 
es  hier  oft  ebenso  scKlimm  aussah  wie  in  den  elendesten  Quartieren 
der  grössten  Städte;  Bevölkerung  wie  Mittel  waren  einmal  zu  klein 
dazu.  Doch  kam  es  auch  hier  zu  manchen  sogleich  anzuführenden 
Verbesserungen,  oder  wenigstens  zu  Palliativmitteln,  wie  Reinigung 
der  Abzugscanäle,  Latrinen,  Strassen,  Häuser  u.  s.  f. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  wichtigsten  seitdem  ausgeführten 
Werke  und  Massregeln. 

1.  Nicht  allein  das  Grossartigste  sondern  auch  d.)s  Nüzlichste 
ist  wohl  hinsichtlich  der  Wasserzufuhr  in  Städte  und  bis  ins  einzelne 
Haos  geleistet  worden.  Während  vordem  durch  jeglichen  Mangel 
derselben  Hunderte  von  Orten  und  zumal  deren  ärmere  Bewohner 
arg  gelitten  hatten,  kommt  jezt  in  manchem  derselben  Wasser  unter 
Bochdmck  bis  in  des  aniien  Hannes  Haus,  immer  zur  Hand  und 
hl  beliebiger  Menge,  oft  so  frisch  und  rein  wie  an  der  Quelle,  ohne 
dass  das  Wasser  Licht  sieht  auf  seinem  ganzen  Lauf,  und  geschüzt 
fegen  jede  Möglichkeit  einer  Verderbniss.  Ja  man  hat  bereits  viel- 
fch  diese  Wasserzufuhr  in  innigste  Verbindung  mit  dem  Abzug, 


^  Ein  Flfisschen  in  Manchester ,  und  dessen  Ilanptabzugscanal  Tür  Dohlen, 
"Waea  u.  s.  f. 

ZcitKhr.  mr  Hygiaine  I.  1.  10 
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mit  dem  ganzen  System  der  Abzugscanäle  gebracht,  zumal  der 
einzelnen  Häuser.  Derselbe  Wasserstrom,  welcher  vom  Hauptreservoir 
der  Stadt  aus  unter  Hochdruck  in  eisernen  Röhren  bis  in  s  Haw 
hereiniliesst,  strömt  geschwängert  mit  dessen  Abwasser  (ans  Küche, 
Closets)  in  irdenen  Drainröhren  unter  dem  Boden  wieder  weg,  and 
von  da  allmülig  in  den  Hauptdohlen  oder  in  grossen  irdenen  Röhren 
bis  vor  die  Stadt.  Um  die  so  störenden  und  oft  schädlicheu  Wasser- 
behälter, Tonnen,  Butten  u.  dergl.,  in  welchen  das  Wasser  bald 
verdirbt,  zu  umgehen,  hat  man  gewöhnlich  eine  constante,  imimlar- 
brochene  Wasserzufuhr  direct  aus  den  Hauptröhren  eingmchtet 
Diese  selbst  werden  aus  einem  grossen  Reservoir  gespeist,  im  Durch- 
schnitt unter  einem  Druck  von  80%  d.  h.  das  Wasser  in  jenem 
Reservoir  steht  im  Durchschnitt  80^  hoch  über  dem  mittlem  Niveaa 
des  Wassers  in  den  Strassen-  und  Hausröhren  ^  Auch  sind  die 
Kosten  dafür  am  Ende  klein  genug.  Von  der  Compagnie  in  Nottiog* 
harn  z.  B.  wird  eine  Wohnung  mit  8  Zimmern  für  1  Penny  oder 
Groschen,  ein  ganzes  Haus  für  2  Pence  die  Woche  constant  und 
unbegrenzt  mit  Wasser  versorgt,  16mal  wohlfeiler  als  z.  B.  in  New- 
Castle  das  Wasser  aus  Brunnenröhren  verkauft  wird.  In  London'! 
Strassen  kostet  aber  ein  Fass  mit  36  Gallonen  Wasser  4 — 8  Penee, 
d.  h.  ebenso  viel  als  1000  Gallonen  von  einer  Compagnie!  Dass 
sich  auch  die  kleinsten  Städte  jene  Wohlthat  verschaffen  können, 
zeigt  u.  a.  Rugby,  am  Avon,  ein  Städtchen  mit  8000  Einwohnern. 
Weil  es  hier  an  Quellen  fehlt,  sammelt  man  das  Regenwasser  in 
Röhren,  am  Fuss  von  Hügeki  in  sandigen  Boden  gelegt,  die  nch 
allmälig  vereinigen,  und  in  ein  Reservoir  ausmünden.  Von  hier 
führt  eine  Hauptröhre  das  Wasser  zur  Stadt,  und  in  Zweigröhreo 
bis  in's  einzelne  Haus,  unter  beständigem  Druck,  so  dass  der  24stün- 
dige  Zufluss  dem  12— Hstündigen  Abzug  in  die  Häuser  entspricht 
Auch  ist  es  falsch,  dass  Aermere  wenig  Sinn  dafür  hätten ;  sie  haben 
nur  keine  Zeit,  Abends  müde  erst  Wasser  aus  der  Ferne  zu  holeiL 
Und  wo  sich  kein  Wasser  auf  der  Strasse  findet,  muss  der  Arme, 
der  Arbeiter  in  die  Kneipe,  wenn  er  durstig  ist.  Um  ihre  Reinlich- 
keit zu  fördern,  ihre  Säuferei  zu  mindern,  muss  man  es  ihnen  he-, 
quemer  machen,  und  gerne  zahlen  sie  jezt  in  England  eine  grössere 
Miethe  bei  guter  Wasserzufuhr  in's  Haus. 

Besonders  gut  wurden  Dover,  Glasgow  (aus  dem  Loch  Katrine,^ 
in  den  Schottischen  Hochlanden),  Woolwich  u.  a.  mit  Wasser  ver-^ 
sorgt;   Liverpool  aber,  dessen  ungeheure  Wasser-Reservoirs,  30O0 


^  Wasserthfinne,  in  deren  Resenroir  auf  der  Spize  oben  das  WtMer  dnrck 
Dampf  gepumpt  wird,  sind  z.  B.  seitdem  in  Nottingham,  Ely,  Chester,  in  Londoa 
bei  Campden  Hill  (^Kensington]  u.  a.  erbaut  worden. 
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HüBonen  GftUonen  haltend,  26  Engt.  Meilen  entfernt  liegen ,  zahlte 
daftlr  700,000  I.  Ja  aeit  dem  Yorigen  Jahre  hat  hier  ein  unbe- 
kannter Wohlthflter  artige  kleine  Brunnen  durch  die  ganze  Stadt 
hergestellt,  mit  eisernen  Bechern  daneben,  zum  Gebrauch  eines 
Joden,  nnd  sein  edles  Beispiel  hat  seitdem  in  manchem  Orte,  z.  6. 
hl  eheste,  Glasgow,  Sundcriand,  London  Nachahmung  gefunden  \ 
Ungleich  schlimmer  sollte  das  Schicksal  vieler  Stftdte  sein,  welche 
mit  ihrer  WasserzuFuhr  mehr  oder  weniger  von  Flüssen  abhängen, 
nnd  deren  Zahl  ist  in  England  nur  allzu  gross ,  besonders  wenn  wir 
die  so  "häufige  Unreinheit  ihres  Wassers  in's  Auge  fassen.  Nimmt 
einmal  jeder  Fluss  die  Drainage  seines  Gebietes  auf,  so  musste  diese 
leztere  gerade  in  den  industriellsten,  also  bevölkertsten  Bezirken 
mid  Städten  schon  durch  die  damit  gegebene  Masse  von  Unrath  und 
Auswurfsstoflen  einen  immer  bedenklicheren  Grad  der  Unreinheit 
erlangen.  Birmingham  z.  B.  wird  mit  dem  Wasser  eines  Flusses, 
Tarne,  versorgt,  welcher  bereits  oberhalb  dieser  Stadt  die  Drainage 
von  Districten,  Ddrfem,  Stödten  mit  einer  Bevölkerung  von  nicht 
weniger  als  250,000  bis  300,000  Menschen  nur  im  Umkreis  einiger 
Heilen  CEngL)  aufgenommen !  Desgleichen  ist  in  die  Themse  schon 
oberhalb  Londons  und  über  den  neuen  Bezugsstellen  seiner  Wasser- 
Compagnieen  die  Drainage  einer  von  mehr  als  1  Million  Menschen 
bewohnten  Umgegend  geflossen !  Einem  noch  ungleich  hohem  Grad 
von  Verderbniss  wurden  aber  jezt  solche  Flüsse  durch  die  ausge- 
dehnten Drainage-Operationen  innerhalb  der  Stftdte  selbst  ausgesezt, 
durch  die  Masse  neu  hergesteDter  Wasserciosets  und  Hausdrains, 
welche  ihren  Inhalt  samt  demjenigen  der  Strassendohlen  schliesslich 
in  jene  Flüsse  entleerten.  Das  einzige  Mittel  unter  gegebenen  Um- 
standen bestand  hier  darin,  den  ganzen  Abfluss  aus  Abzugscanälen 
oder  mindestens  dessen  schädlichste  Theile  abzuhalten  vom  Fluss; 
oder  demselben  eine  andere  Eintrittsstelle  unterhalb  der  Stadt  und 
ihrer  Wasserwerke  zu  geben,  sein  Wasser  erst  tüchtig  zu  reinigen, 
zu  filtriren  u.  s.  f.  Weder  zum  einen  noch  zum  andern  scheint  man 
indess  energisch  und  frühe  genug  gekommen  zu  sein.  Doch  wur- 
den z.  B.  die  Wasser -Compagnieen  London's  durch  jene  Geseze 
angehalten,  ihr  Wasser  aus  der  Themse  an  passenderen  Stellen  und 
ausserhalb  ihrer  Fluthhöhe  zu  fassen,  dasselbe  nur  filtrirt  abzugeben, 
flire  Reservoirs  zu  bedecken,  und  sie  haben  allmälig  auf  Verbesse- 
rungen dieser  Art  die  hübsche  Summe  von  3  Millionen  L  verwendet 
Dasa  indess  ihr  Wasser  trozdem  weit  entfernt  ist  von  dem,  was  es 


*  In  ehester  hat  sogar  ein  Bierbraaer,  F.  Eaton,  auf  seine  Kosten  öffent- 
liehe  Trtnkbronnea  errichten  laisen  'Medical  Times  PT.  483.  Oct.  1868). 
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sein  sollte ,  zeigen  schon  die  wiederholten  Analysen  desselben,  u&i 
die  Einwohner  müssen  fort  und  fort  einen  ungebührlichen  Preis  ftr 
ein  schlechtes  Wasser  zahlen. 

2.  Mit  Obigem  hftngt  auf  das  Innigste  die  Ausführung  gewisser 
anderer  Massregehi  und  Werke  zusammen,  welche  wir  deshalb  hier 
anreihen.  Lftngst  und  zumal  seit  der  Cholera  galt  in  Engfamd  ab 
erster  Grundsaz,  keine  Auswurfs-,  keine  Fficalstoffe  in  und  unter 
den  Häusern  zu  dulden,  somit  auch  vor  all^m  keine  Latrinen,  keiM 
Kothgruben  oder  Kloaken  mehr.  Und  wie  wir  gesehen ,  wurde  dies 
durch  die  neueren  Geseze  wesentlich  empfohlen,  wo  nicht  erswu* 
gen,  besonders  in  den  Provincialstadten.  Ja  in  manchen  derselbe^ 
z.  B.  in  Harrow  gelang  es,  jene  alten  widrigen  Abtritlslokale  gm 
zu  beseitigen,  und  Wasserciosets  selbst  für  die  ärmsten  Einwoboer 
herzustellen,  während  freilich  viele  andere  beim  Alten  blieben.  QU 
hört  man  dagegen  anführen,  jene  Closets  würden  von  Seiten  der 
ärmeren  Klassen  nur  misbraucht  oder  verwahrlost!  Doch  ist  dieser 
Einwand  schon  seit  Jahren  durch  ganz  England  praktisch  widerlegt 
worden.  Auch  konnte  in  dessen  Städten,  wo  das  Wasser  mehr 
und  mehr  bis  ins  einzelne  Haus  geführt  wird,  die  Herstellung  von 
Wasserciosets  die  wenigsten  Schwierigkeiten  finden,  so  wenig  als 
das  sofortige  Wegflössen  sämtlichen  Haus-,  Spülichtwassers  u.  dgl 
aus  den  Häusern  bis  vor  die  Stadt.  Hiemit  wurde  man  weiterhii 
zu  einem  ganz  andern  System  der  Drainage  oder  Abzugskaniie 
geführt  als  dem  z.  B.  bei  uns  wie  in  Frankreich  gewöhnliebeiL 
Hier  sind  die  Dohlen  der  Strassen  nur  dazu  bestimmt,  das  Regefl- 
wasser  aurzunehmen,  welches  aus  den  Strassenrinnen  in  dieselbeft 
abfliesst,  oft  zugleich  mit  dem  Abwasser  der  Haushaltungen,  nxA 
dasselbe  schliesslich  vor  die  Stadt  zu  führen.  Dort  sachte  mta 
mehr  und  mehr  all  dieses  Abwasser  des  einzehien  Hauses  sant 
den  AuswurfsstofTen  der  Closets  unter  dem  Boden,  in  unterirdischen 
Canälen  oder  Drainröhren  wegzuführen ,  welche  schliesslich  in  die 
Dohlen  der  Strasse  münden.  Nach  manchen  bittem  Erfahrangea 
jedoch  hat  man  sich  nachgerade  überzeugt,  dass  diese  an  und  ßf 
sich  so  treffliche  Idee  einer  ununterbrochenen  Fortführung  odtf 
Circulation  aller  unreinen  Stoffe  in  der  Ausführung  noch  ungleick 
schlimmere  Gefahren  mit  sich  bringen  kann  als  die  alten  waren. 
Auch  fand  sich,  dass  all  die  öffentlichen  oder  allgemeinen  Werk 
für  Wasserzufuhr  und  Abzugscanäle  einer  Stadt  am  Ende  wenig 
nüzen,  wenn  nicht  gehörig  unterstüzt  durch  private  Werke ;  so  lange 
die  einzehien  Häuser  nicht  mit  Wasser  und  wiriisamen  Abzugsca- 
nälen  versehen,  d.  h.  gut  drainirt  sind.  Um  all  die  Vortheile  Üt 
Gesundheit  und  Comfoit  der  Einwohner  zu  erzielen,  sezte  es  also 
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'ää  SiMmmenwirken  der  einzelnen  Hausbesizer  voran«,  eine  grttnd- 
lidie  Umindemng  der  Latrinen,  Abzöge  n.  8.  f.,  nnd  dies  war 
aatöriicb  ein  höchst  langwieriger  Process. 

Doch  sind  im  Lanf  der  lezten  Jahre  in  vielen  Stfidten  Werke 
dieser  Art  ausgeführt  worden,  wie  kein  Ähnliches  Beispiel  in  der 
Geschichte  zu  finden ,  und  der  Aennste  kann  sich  jezt  in  mancher 
Provinciabtadt  Englands  ihrer  Wohlthaten  erfreuen,  wie  anderswo 
do*  Reichste  nicht  \  Denn  die  Fortschritte  der  Technik  haben  dort 
zn  immer  bessern  und  wohireilem  Constructionen  oder  Wericen  die- 
ser Art  geführt ,  während  es  vor  noch  wenigen  Jahren  auch  dort 
gewesen,  wie  noch  heute  bei  uns.  Es  lag  gewöhnlich  nur  in  der 
Macht  der  reichem  grösseren  Orte,  sich  auf  das  kostspielige  System 
fon  Ahzugscanftlen  etwas  gründlicher  einzulassen.  Und  selbst  hier 
war  es  kein  System.  Man  prunkte  mit  einigen  Hauptlinien  von 
Strassendohlen,  die  vielleicht  hundertmal  zu  gross  waren,  und  mehr 
Sumpf  als  Canal,  während  man  die  Hauptmasse  allen  möglichen  Un- 
rathes  in  und  unter  den  Wohnungen  selbst  und  rings  um  dieselben 
liegen  liess.  Jezt  verstehen  sich  selbst  die  kleinsten  Gemeinden 
desselben  zu  entledigen,  und  ist  dieser  glückliche  Wechsel  ganz 
der  Einführung  von  irdenen  Röhrendohlen  wie  dem  Siege  eines 
bessern,  des  sog.  graduirten  Systemes  bei  deren  Legung  zu  danken. 
Beim  alten  System  galt  als  erster  Grundsaz:  je  grösser  diese  Ca- 
nftle,  um  so  besser,  mochten  sie  nun  viel  oder  wenig  zu  leisten, 
wegzuführen  haben.  Jezt  gilt,  dass  die  Grösse  oder  der  Durch- 
messer jeder  Linie  von  Abzugscan&len  im  Verhältniss  stehen  müsse 
zur  Menge  des  wegzuführenden  Wassers,  dass  also  für  Zweig-  und 
Hausdrains  Röhren  von  12"  bis  zu  4"  Durchmesser  herab  voUkom- 
men  genügen;  dass  solche  nicht  blos  drei-  und  viermal  wohlfeiler 
sind  als  jene  alten,  sondern  auch  ungleich  wiricsamer ;  dass  endlich 
nur  die  Hauptlinien  aus  Stein  oder  Backstein  gebaute  Canäle  zu 
sein  brauchen.  Gewiss  dürfen  wir  aber  im  endlichen  Sieg  dieses 
Systemes  ein  wahres  Glück  auch  für  die  öfltentliche  Gesundheit  er- 
blicken. Mttssten  doch  sonst  Städtchen,  ärmere  Gemeinden  fort  und 
fort  auf  jede  wirksame  Drainage  so  gut  als  verzichten!  Nur  in 
England  werden  jeXl  die  Woche  gegen  50  Meilen  solcher  Thon- 
röhren  fabricnl;  allein  im  Jahre  1853  legte  man  2600  Meilen  der- 


*  Besondere  ErwShuungr  verdieneD  hier  Saliilranr,  Ely,  DarlingtoD«  Tollen* 
koB,  Harrow,  Rugby,  Cheltenham ,  Alnwick,  Lancaiter,  Carlisle,  llymoath, 
Tynemoath,  Doyer,  Sqnthampton,  Worthing,  Bumhani  u.  a. 

-Dairegen  fehlt  et  z.  B.  in  Paris  noch  heute  zwei  Drittheilen  der  Stadt  an 
allen  Abtngscanfllen,  nnd  deren  Behörden  erklären  es  fOr  eine  Unmöglichkeit, 
ditaclben  ihrer  Kosten  halber  hemstellen. 
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selbep,  in  London  3—400  Meilen,  und  über  27,000  Hftufier  urari^» 
hier  bereits  in  dieser  Weise  mit  Abzugscanfilen  verseben.  ^  Ja  jp 
vielen  Provincialstädten  besteht  deren  ganzes  System  seit  Jahra 
nur  aus  solchen  Thonröhren,  und  hat  sich  bis  jezt  in  jeder  Hinsicht 
auf  das  Trefflichste  bewährt.  Auch  hat  man  sich  damit  nicht  be- 
gnügt. In  Orten  mit  feuchtem  Boden,  mit  zu  reichlichem  Grund- 
wasser hat  man  denselben  ausserdem  durch  Legen  durchgängiger 
Drainröhren  (wie  Behufs  der  Feld-Drainage)  zu  entwässern  gesacht, 
und  vordem  feucht-kalte ,  ungesunde  Gegenden  wie  Häuser  sind  da- 
durch trocken  und  gesund  geworden. 

3.  Das  Angeführte  mag  genügen  um  darzuthun,  dass  mindesleni 
In  zwei  Hauptpunkten,  m  Bezug  auf  Wasserzufuhr  und  Abzugscanik 
pfl  sogar  mehr  geleistet  worden  als  sich  hoffen  Hess,  jedenfalls  mehr 
als  irgendwo  sonst.  Im  Folgenden  müssen  wir  ein  minder  erfreu- 
liebes  Gemälde  entwerfen.  Die  alten  Latrinen  hatte  man  wohl  grossen- 
theils  beseitigt,  und  den  Häusern  Wasser  genug  zugeführt,  nickt 
aber  deren  Abzugscanäle  und  weiterhin  diejenigen  der  Strassen  in 
durchaus  entsprechender  Weise  umgeformt  und  verbessert  Nur  um 
so  mehr  kam  es  in  den  alten  Canälen  oder  Drains  zu  Verstopfungen, 
Rissen,  zum  Durchsickern  der  Stoffe  in  den  Boden,  und  nicht  seltea 
war  jezt  das  Uebel  noch  schlimmer  als  je  zuvor.  Ja  selbst  in  London 
fanden  sich  Strassendoblen  u.  s.  f.  grossentheils  in  einem  wahrhaft 
abscheulichen  Zustand,  bis  man  durch  die  bereits  erwähnten  gründ- 
licheren Drainagewerke  zu  helfen  suchte.  Doch  hat  öfters  selbst 
hiebei  der  Erfolg  nur  zu  doppelten  Velegenheiten  nach  einer  ganz 
andern  Seite  hin  geführt.  Während  man  Wohnungen,  Städte  vom 
einen  Uebel  zu  befreien  suchte,  fehlte  es  am  andern  Glied  in  der 
grossen  Kette,  und  der  Unrath,  welcher  zuvor  die  Einwohner  in 
ihren  Häusern  vergiftete,  oder  doch  tausendfach  behelligte,  verdirbt 
jezt  ihre  Flüsse,  ihr  Wasser!  Den  Gipfelpunkt  dieses  Zustande« 
hat  man  die  lezten  Jahre  her  an  der  Themse  in  London  erkbt 
Doch  beschränkt  er  sich  keineswegs  auf  London  j  mehr  oder  weniger 
dasselbe  treffen  wir  in  allen  dichtbevölkerten  Städten  des  Landes. 
Denn  hier  überall  hatte  man  die  Latrinen  beseitigt  und  durch  Closets, 
durch  Abzugscanäle  ersezt,  noch  bevor  wirksame,  dauerhafte  Abzog»* 
Systeme,  überhaupt  die  Mitfel  und  Wege  hergestellt  waren,  mindestens 
die   schädlichsten  Auswurfsstoffe   vom  Eintritt   in   den  Boden  wie 


^  In  Proyincitlstfidten  pflegt  man  im  Darchschnitt  2  Engl.  Meilen  «of  je 
lOOO  Einwohner  £u  rechnen.  Auch  sind  die  Kosten  am  Ende  klein  gemg, 
d.  h.  far  die  beste  Wasserleitung  bis  ins  Haus  im  Darchschnitt  IVt  Peace 
p.  Haus  und  Woche,  far  Abzugsröhren  (der  kleinern  Häuser)  l  F.,  för  Wasser- 
Closet,  Wasserrohren,  Ausfüllen  der  alten  Kothgruben  a.  dergl.  1  P.  p.  Woch«, 
somit  Alles  zusammen  für  etwa  Vs  Penny  p.  Tag. 
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ipitirhm  in  die  Flüsse  abzuhalten.  Auch  ist  dieses  beständig  wach- 
mde  Uebel  ein  Gegenstand  allgemeiner  Sorge,  und  seine  Beseiti- 
gung, wenn  auch  keineswegs  über  den  Grenzen  unserer  Kunst, 
^enbUs  ein  schweres  und  bis  jezt  selten  gelöstes  Problem. 

Zum  Glück  haben  bereits  Speculationsgeist  und  Gewinnsucht 
so  gut  als  vielfache  den  Ortsbehörden  angedrohte  Klagen  und  Pro- 
cesse  mancher  Stadt  aus  ihren  Schwierigkeiten  geholfen.  So  lange 
oian  den  Werth  jenes  Unrathes  in  Abzugscanfilen  und  Dohlen  als 
IMinger  nicht  zu  schäzen  wusste,  Hess  man  ihn  ruhig  drin  liegen, 
and  Wohnungen ,  Städte  samt  deren  Flüssen  vergiften.  Seit  man 
Mit  demselben  unmittelbar  Felder,  Wiesen  zu  düngen  oder  nach 
voriieriger  Desinfection  z.  B.  durch  Kalkwasser  in  künstlichen  Dün- 
ger umwandeln  lernte,  und  Gewinn  dabei  herauskam,  finden  wir 
bereits  in  einem  Duzend  Englischer  Stftdte  bald  diese  bald  jene 
Procedaren  dazu  K  Und  der  steigenden  Verderbniss  ihrer  Atmo- 
Sphäre,  ihrer  Flüsse  ist  damit  eine  Schranke  gezogen,  wenigstens 
Ar  jezt 

4.  Ungleich  auflniUigere  Verbesserungen  jedoch  als  in  jenen 
onterirdischen  Regionen  hat  die  Durchführung  obiger  Sanitätsgeseze 
ffer  die  Oberfläche  und  das  Aussehen  der  Städte  gebracht.  Nur  im 
Vergleich  zu  deren  Zustand  noch  vor  zehn  Jahren  hat  sich  in  Folge 
grösserer  Sorgfalt  für  Pflaster  und  Reinigung  der  Strassen,  durch 
grOndliches  Wegschaffen  aller  Abfälle  aus  Wohnungen,  Werkstätten 
D.  8.  f.  das  Aussehen  vieler  Orte  in  solchem  Grade  verändert,  dass 
man  sie  kaum  mehr  erkennt.  Ja  wir  haben  allen  Grund  zu  glauben, 
(bss  die  Erleichterung  des  Verkehrs  und  die  Vermehrung  des  all- 
gemeinen €k)mfort  dadurch  fast  mehr  als  irgend  etwas  sonst  dazu 
beigetragen  hat,  jene  Geseze  populärer  zu  machen  und  die  natür- 
liche Abneigung  gegen  die  mit  ihnen  auferlegten  Lasten  zu  mildem. 
Wer  aber  z.  B.  im  Strassenpflaster  nur  ein  für  den  Verkehr  er- 
spriessliches  Ding  sehen  wollte,  versteht  eben  wenig  genug  von 
dessen  Bedeutung,  und  von  der  ganzen  Naturgeschichte  einer  Stadt 
Mdet  es  doch  nicht  allein  einen  Schuz  gegen  Durchnässung  des 
Bodens,  der  Häuser,  sondern  auch  für  die  Reinlichkeit,  bis  in's 
Innerste  jeder  Wohnung.  Was  sonst  ein  gährender  Morast  oder 
ein  Sttiibmeer  gewesen,  wurde  jezt  eine  gesunde  Erholungsstätte  für 
Jung  und  Alt ;  dem  Gifl  ihrer  dumpfen ,  engen  Stuben  konnten  sie 
am  so  eher  entgehen,  und  der  Uebervölkerung  wurde  dadmrch  entge- 
gengewirkt   Ja  in  20  Strassen  Manchester's ,  welche  Holland  einer 

^  So  z.  B.  in  ToUenham,  Cheltenhaiii,  Rugby,  Leicester,  Croydon,  Watford, 
Corentry,  Uxbridge,  wie  schon  früher  in  Plymouth,  Birmingham,  auch  in  Edin- 
Wg  u.  a.   Doch  9oHoir  »ich  im  Gänsen  diese  Dttngerfabriken  feiten  gut  rentiren. 
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nfihern  Prafung  luiterwaif,  und  von  deren  Einwohnern,  3500  an  der 
Zahl,  vor  Herstellung  eines  Pflasters  jährlich  1  von  32  gestoriien 
war,  fand  derselbe  nach  Herstellung  eines  solchen  die  Sterblichkdt 
nur  =  1  von  39,  ohne  hiefür  eine  andere  Ursache  entdeck«  ra 
können. 

Kein  geringer  Fortschritt,  und  für  die  Städte  Englands  vm 
doppelter  Bedeutung,  wurde  durch  Verhindern  des  Rauches  aus  den 
Millionen  seiner  Schornsteine,  Fabriken,  Werkstötten  n.  s.  f.  ersielL 
Dass  derselbe  wohl  zu  meiden  sei,  dass  er  grosseniheils  nur  des 
immensen  Kohlcnreichthum  jenes  Landes  und  der  VerscfawenArag 
beim  Heizen  wie  der  mangelhaflen  Einrichtung  von  Feuerherden, 
Kaminen,  Schornsteinen  seinen  Ursprung  verdanke,  darüber  waren 
fieiüih  Tediniker  längst  im  Klaren.  Doch  wie  helfen?  Von  der 
Gesezgebung  wurde  jedenfalls  die  Sache  nie  recht  in  die  Hand  ge- 
nommen, der  Schwierigkeiten  jeder  Hülfe  wie  der  tausend  dabei 
betheiligten  Interessen  wegen.  Jezt,  besonders  seit  dem  Gesez  von 
18ü3  ist  jener  Rauchmantel,  welcher  sonst  über  London  und  hundert 
Städten  hing,  grossenfheüs  verschwunden.  Aus  den  Schloten  z.  B. 
der  Dampfer  auf  der  Themse  inneihalb  London's  darf  keine  Rauch- 
säule mehr  entweichen ;  mancher  Fabrikant  hat  sogar  freiwiDig  seine 
Feueihecrde  umgeändert,  verbessert;  man  hat  Rauch-verzehrende 
Apparate  jeder  Art  in  Anwendung  gebracht,  deren  Kosten  schoo 
durch  die  ersparten  Kohlen  bald  sich  selbst  bezahlten. 

Seit  einmal  gesezlich  als  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  jeder 
Gesundheitsverbesscrung  erkannt  wurde,  die  Masse  unreiner,  zumal 
organischer  und  faulender  Substanzen  im  Innern  einer  Stadt  mög- 
lichst zu  beseitigen,  ist  auch  in  dieser  Beziehung  durch  strenge 
Controlc  aller  schädlichen  Gewerke,  der  Schlachthäuser,  Märkte, 
Stallungen  u.  s.  f.  viel  des  Guten  zu  Stande  gekommen,  während  solche 
vordem  oft  die  schreiendsten  Uebelstände  mancher  Stadt  bildeten. 
Wie  wenig  aber  Ortsbehörden  dort  wie  überall  geneigt  sind,  gegen 
solche  einzuschreiten,  zeigt  schon  der  Umstand,  dass  unter 
10-^r?,000  derselben  bis  vor  kurzem  nur  etwa  2000,  also  kaum  V» 
derselben  besondere  Aufseher  dafür  aufgestellt  hatten,  obschon  sie 
diU'ch  das  Gesez  dazu  angehalten  waren. 

Bessern  Erfolg  sollten  die  Geseze  hinsichtlich  des  BegräbnisB- 
Upfuges  haben.  Denn  so  widrig  auch  die  Ergebnisse  gründlicher 
Forschung  hierüber  waren,  man  konnte  dieselben  nicht  mehr  von 
sich  abweisen;  und  jezt  zum  Glück  sind  die  schlimmsten  Uebel 
beseitigt,  obschon  Cleitis,  Kirchspieldiener,  Küster,  Todtengräber 
deren  zähe  Verlheidiger  gewesen,  und  oft  bis  auf  diesen  Tag  sind, 
selbst  in  London.    Leichen  bilden  eben  einmal  einen  Theil  ihres 
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Brverbes.  Und  so  begreift  sich,  wanioi  man  für  die  emp5rendsten 
Praktiken  in  überfüllten  Kirchhöfen,  Grftbem  und  Kapellen,  meist  noch 
famerhalb  der  Stödte  selbst,  für  all  die  Drangrsale  zumal  der  Ärmeren 
Ciassen  sogar  noch  nach  dem  Tode,  für  das  ganze  System  von 
Betrügereien  bei  Leichenkosten  u.  s.  f.  kein  Auge  hatte.  Wir  be- 
greifen, warum  keine  der  tausend  Untersuchungen,  die  in  England 
die  lezten  20  Jahre  her  sind  angestellt  worden,  grossem  Muth  for- 
derte und  grössere  Opfer  von  Seiten  edler  Manner  als  eben  das  Sam- 
mefai  und  Berichten  jener  auf  das  Begräbniss  in  Städten  bezüglichen 
Thatsachen.  Nachdem  aber  die  alten  Kirchhöfe  in  den  Städten  geschlos- 
sen worden,  weigerten  sich  viele  Bischöfe,  die  neuen  einzusegnen; 
und  als  man  auch  in  nicht  eingesegneten  die  Leichen  verscharrte, 
forderten  Clerus  samt  Anhangsei  Schadenersaz  dafür.  Indess  tro2 
Allem  blieb  der  Sieg  doch  der  guten  Sache,  und  über  300  neue 
Begräbnissorte  sind  bereits  auf  dem  Lande,  etliche  20  nur  in  der 
Umgegend  London  s  errichtet  worden.  Denn  London  muss  jezt  jähr- 
lich 50 — 60,000 Leichen  begraben!  Auffallend  ist  noch  der  Mangel 
an  Leichenhdusem  selbst  in  grossem  Städten. 

5.  Noch  weniger  tief  wollte  oder  vielmehr  konnte  man  durch 
Hülfe  des  Public  Health  Act  in  die  Baugeseze  für  Häuser  u.  s.  f. 
eingreifen.  Doch  wurde  dadurch  für  drei  ihrer  Haupterfordemisse, 
für  Wasserzufuhr,  Closets  und  Abzugscanäle  gebührende  Sorge  ge- 
tragen. Auch  müssen  wir  eine  bedeutungsvolle,  obschon  mehr  zu'  äl- 
lige  Wirkung  weiter  hervorheben.  Vom  Gesez  wurde,  um  eben 
jene  Drainage  oder  Abzugscanäle  einiger  €ontrole  zu  unterwerfen, 
nur  gefordert,  dass  vor  jedem  Auf-  oder  Umbau  eines  Hauses  der 
Gesundheitsbehörde  ejn  Plan  übergeben  werde,  worin  speciell  das 
Niveau  des  untern  Stockes  wie  die  Lage  von  Closets,  Senkgraben 
und  Abzugscanälen  angegeben  sei.  Schon  die  blosse  Thatsache 
jedoch ,  dass  man  von  seinen  Bauten  überhaupt  eine  Behörde  erst 
in  Kehntniss  sezen  mnssle,  hat  in  einem  Lande,  wo  es  bisher  an 
allgemeinen  Baugesezen  so*  gänzlich  mangelte,  hingereicht,  des  Guten . 
genug  zu  erzielen,  und  sogar  in  mancher  Stadt  zu  höchst  wohlthä- 
tigen  Reglements  weiter  zu  führen.  Tüchtige  Ortsbehörden,  z.  B. 
in  Preston,  Derby  u.  a.  benüzten  die  Gelegenheit,  auch  den  freien 
Raum  um  jedes  einzelne  Haus  zu  bestimmen ,  Minimum  der  Grösse 
und  Höhe  der  Zimmer,  Fenster  u.  s.  f.,  obschon  sie  keine  gesez- 
liehe  Macht  dazu  hatten.  Indess  troz  aller  Vermehrung  der  Kosten 
dadurch,  und  obgleich  es  Opfer  an  Bauplaz  forderte,  fanden  jene 
Bestimmungen  selten  Widerstand.  Ja  die  Hausbesizer,  welche  sich 
Anfangs  gesträubt  hatten,  dankten  oft  nachher  ihren  Behörden  dafür. 
Denn  Hunderte   und  Tausende   gesunder  Wohnungen  wurden  so 
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gesdiaffen,  breite  Strassen,  offene  Plftze  statt  jener  dkM 
gedrängten,  Fieber-erzeugenden  Knäuel  elender  Häuser,  wie  man  äe 
Anfangs  beabsichtigt  hatte;  und  wozu  wir  nur  zu  häufig  den  Aer- 
mem,  den  Arbeiter  samt  den  Seinigen  verdammt  sehen.  Und  der 
beste  Beweis,  dass  das  Gute  doch  zuweilen  auch  seinen  Lohn  findet, 
liegt  darin,  dass  Häuser  dieser  bessern  Art  vor  allen  gesucht  wur- 
den, und  grössere  Miethe  brachten. 

6.  Unter  den  vielen  wichtigen  Gesezen  jedoch,  wozu  die  Ifotii 
und  das  Interesse  der  öffentlichen  Wohlfahrt  führten,  sollte  keines 
einen  grossem  und  auffälligem  Erfolg  haben  als  dasjenige,  welches 
die  Logiriiäuser  unter  die  Controle  und  Besichtigung  der  Ortsbe- 
börden,  Friedensrichter  u.  s.  f.  stellte,  und  die  Zahl  ihrer  Insassen 
fixirte.  Jeder  Besizer  solcher  Anstalten  war  jezt  gezwungen ,  die- 
selben registriren  zu  lassen,  unter  Strafe;  keinen  aufzunehmen,  bis 
sein  Haus  registrirt  und  er  dazu  ermächtigt  war ;  die  Inspectoren  zu  jeder 
Zeit  einzulassen,  einem  Arzt  (medical  Officeir)  jeden  Fall  von  epidemi- 
sehen,  ansteckenden  Krankheiten  dort  sofort  anzuzeigen,  und  hinsichtlKii 
der  in  jedem  Haus  einzulogirenden  Menschenzahl,  der  Ordnung  im  Hause, 
der  Trennung  beider  Geschlechter,  der  zeitweisen  Reinigung  n.  s.  f. 
Alles  von  den  Behörden  Angeordnete  zur  Ausfflhmng  zu  bringe 
Auch  wurde  hiebei  mit  grosser  Energie,  doch  ohne'  aDzu  grosse 
Strenge  und  Hast  verfahren.  In  London  z.  B.  waren  schon  bis 
Mitte  1854  alle  Logirhäuser,  gegen  7000  an  der  Zahl,  besichtigt, 
1440  als  befriedigend  registrirt;  die  andern  aber  wurden  von  Zeit 
zu  Zeit  visitirt,  bis  den  Fordemngen  Gentige  geschah.  Man  könnte 
denken,  diese  Fragen  beträfen  nur  einen  kleinen  Theil  der  Bevölke- 
rung, und  seien  insofern  von  wenig  allgemeiner  Bedeutung.  Doch 
waren  z.  B.  nur  in  Liverpool  34,000  Menschen  in  Kellern,  in  Lon- 
don über  100,000  in  Logirhäusem  untergebracht,  als  die  Police! 
zuerst  sich  einmischte,  und  selbst  in  Landstädten  finden  sich  deren 
oft  Duzende,  ja  Hunderte.  Auch  ist  wahrlich  des  Guten  genug  er- 
sieh worden  durch  Massregeln,  welche  in  so  grossem  Widersprach 
stehen  mit  dem  alten  Gnindsaz,  dass  jeder  mit  seinem  Eigentbum 
machen  könne  was  ihm  beliebe;  oder  dass  die  Beschädigung  Andere 
dtirch  Nachlässigkeit  und  blosse  Unterlassungssünden  nicht  ebenso 
strafwürdig  sei  als  deren  absichtliche  Verlezung.  Sobald  nur  die 
Ortsbehörden  thaten  was  ihre  Schuldigkeit,  ist  auch  der  Erfolg  überall 
der  beste  gewesen.  Wo  sonst  Schmuz,  Elend,  Krankheit  mit  Un- 
Zucht ,  Verbrechen  und  Bestialität  herrschten ,  ist  jezt  Ordnung  die 
ftegel^  und  Gesundheit.  Auch  mag  es  für  den  edeln  Grafen  Shaf- 
tesbnry,  welcher  den  Gesezesvorschlag  für  Logirhäuser  im  Parlament 
euigelmcht  hatt0,  kein  geringer  Lohn  gewesen  sein,  als  er  im  J.  1854 
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M'^elileii  Meeting  sagen  konnte:  »unter  den  50,000  Menschen, 
welche  im  Laufe  von  12  Monaten  durch  1440  jener  Logirhäuser 
(Mssirten,  kamen  nur  10  TftUe  von  Nervenfieber  vor;  sonst  waren 
oft  das  Jahr  über  in  einem  einzigen  dieser  Häuser  zwanzig  daran 
gestorben««  Wer  möchte  in  Thatsachen  dieser  Art  nicht  einen  der 
schdnsten  Triumphe  unserer  Zeit  erblicken,  und  nicht  minder  einen 
nngerzeig  fbr  unser  künftiges  Streben? 

Männern  jedoch ,  welche  in  all  diesen  Fragen  mit  so  grosser 
tlmsidit  und  Sachkenntniss  vorgingen,  konnte  nicht  entgehen,  dass 
weno  in  Folge  jener  Geseze  viele  der  alten  schlechten  Logirhäuser 
geschlossen  oder  freiwillig  von  ihren  Besizem  aufgegeben  wurden, 
aoch  eine  Hülfe  ganz  anderer  Art  nöthig  war,  sollte  nicht  das  Uebel 
sogar  ein  schlimmeres  werden  denn  zuvor.  Wohin  flüchten  sich 
jezi  die  Tausende,  deren  elende  Zufluchtsorte  auf  einmal  verschwun- 
den, wenn  sich  nicht  sofort  andere  bessere  fQr  sie  öffnen?  Müssen 
sie  sich  jezt  nicht  um  so  mehr  in  andern  Localen  fihnlicher,  ja  noch 
schlimmerer  Art  zusammendrängen,  in  Kneipen,  Winkeln  und  bereits 
bngsl  überfüllten  Hftusem?  Dass  dies  nur  zu  häufig  der  Fall  ist, 
lissi  sich  nicht  im  Geringsten  bezweifeln;  und  eben  deshalb  muss 
schon  vorher  für  andere  bessere  Wohnungen  gesorgt  sein,  wenn 
man  wirklich  helfen  will.  Sonst  ergeht  ^s  wie  beim  Durchbrechen 
und  Einreissen  aher  Quartiere  und  Häuserknäuel.  Was  nüzt  das 
alles  den  arbeitenden ,  den  armem  Klassen  ?  Man  baut  wohl  neue 
Strassen,  bessere  Häuser;  diese  sind  aber  nur  dem  Reichem  zu- 
gänglich; der  Arme  wird  auf  die  Strasse  getrieben,  und  zieht  mit 
seinem  Elend  weiter.  In  England  hat  man  deshalb  durch  jene  Ge- 
seze für  Logirhäuser  u.  dergl.  nicht  blos  Allen  ein  besseres  Unter- 
kommen-zu  sichern  gesucht,  soweit  dies  überhaupt  durch  Geseze 
möglieb  ist,  sondern  auch  die  Ortsbehörden  zur  Herstellung  besserer 
Wohnungen  fbr  jene  Volksklassen  ermuntert,  und  zur  Erhebung  von 
Steuern  wie  zu  Geldanleihen  dafür  ermächtigt  Nur  ist  leider!  bis 
keule.  der  Erfolg  zumal  in  kleinem  Städten ,  auf  dem  Lande  weit 
hiatfir  den  Erwartungen  zurückgeblieben. 

Besseres,  obschon  in  kleinem  Massstab  hat  die  freie  Association 
■ach  in  dieser  Richtung  zu  Stande  gebracht  Ueberzengt,  man 
tonne  gesunde,  reinliche  Häuser  so  wohlfeil  herstellen  und  vermie- 
thm  wie  schlechte,  und  doch  sein  Kapital  dabei  rentabel  anlegen, 
wurden  solche  mehr  utid  mehr  von  Actiengesellschaften  errichtet, 
knld  grosse  Logir-  und  sog.  Modelhäuser  für  viele  Familien,  bald 
sog.  Gottages.  Und  waren  auch  die  Erfolge  nicht  immer  glänzend, 
so  erwiesen  sie  sich  doch  als  befriedigend ,  zumal  für  die  Gesund- 

und  den  Comfost  ihrer  Bewohner.    In  den  bessern  Logir-  und 
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ModeRiäufiern  dieser  Art,  wie  wir  sie  z.  B.  m  London  in  Si  Fm- 
cras  finden,  gibt  es  keine  Latrinen,  keine  Kothgniben  und  keinen 
Unrath  mehr.  Alle  haben  ihre  reichliche  Wasserzufuhr  samt  Wasser- 
Closets,  od  noch  mit  Bade-  und  Waschanstalten,  sogar  mit  Bibfio- 
theken  dazu;  sind  reinlich,  gut  ventilirt  und  natfirlich  mil  Gas  be- 
leuchtet. Trozdem  beträgt  die  Miethe  für  zwei  Zimmer  selten  ober 
drei  Schillinge  die  Woche ,  und  9  I  (60  Thb*)  das  Jahr,  ftr  3—4 
Zimmer  bis  zu  14  L.  Vordem  musste  gerade  der  Arme  seine 
elende  Wohnung  am  theuersten  bezahlen,  theurer  als  z.  B.  ein  Loid 
in  Westend.  Jezt  wohnt  derselbe  nicht  allein  oft  billiger  in  eineai 
guten  und  gesunden  Hause  als  zuvor  in  schlechten,  sondern  man 
hat  ihm  auch  da  und  dort  für  Promenaden,  Tfir  öffentliche  Erholuiiga- 
pläze  gesorgt,  und  die  Arbeiter  z.  B.  in  Manchester,  Birmingliam 
u«  a^  kaurten  sich  ihre  eigenen  Parks. 

7.  Schliesslich  noch  ein  Wort  tiber  öffentliche  Bad-  und  Wasch- 
anstalten, als  leztes,  doch  sicherlich  nicht  das  wenigst  bedeutsame 
Glied  in  dieser  langen  Beihe  von  Sanitätsverbesserungen.  Es  musste 
überraschen,  dass  England,  sonst  im  Credit  eines  der  reinlichsten 
Länder,  hierin  so  lange  hinter  andern  zurückblieb,  woillr  wir  die 
Erklärung  nur  in  dem  gänzlichen  Mangel  an  Nachhüire  von  Seiten 
der  Ortsbehörden  wie  der  Begierung  und  des  Gesezes  suchen  kön- 
nen. Doch  sollte  Britannien  auch  in  dieser  Beziehutig  mit  einem 
grossen  Griff  das  Versäumte  hereinholen,  sobald  es  einmal  zur 
Ueberzeugung  gekommen,  es  sei  einer  gebildeten  Nation  wenig 
würdig,  jiach  18  Jahrhunderten  des  Christenthums  den  grössten  und 
nüzlichsten  Theil  ihrer  Bevölkerung  in  einem  schmuzigeren  Zustande 
zu  lassen  als  viele  Heiden. 

Etwas  der  Art,  was  wir  jezt  eine  öffentliche  Bad-  und  Wasch- 
anstalt nennen,  fand  sich  zuerst. in  Liverpool,  obschon  schlecht  genug, 
und  ohne  dass  man  auswärts  viel  davon  wusste.  Erst  als  im  J. 
1844  durch  die  Bemühungen  einer  Gesellschaft  in  London  ein  ahn- 
licher Versuch  gemacht  worden,  führte  dessen  überraschender  Erfo^ 
das  Parlament  zu  einem  Geseze  (1846),  welches  den  armem  Klas- 
sen mancher  Stadt  so  grossen  Nuzen  bringen  sollte.  Um  Gemeinden 
und  deren  Behörden  zur  Herstellung  so  unentbehrlicher  Anstalten  zu 
ermuthigen ,  gab  ihnen  jenes^  Gcsez  die  Vollmacht ,  auf  das  Gesncli 
von  nur  10  Steuerpflichtigen  ihres  Ortes  eine  Versammlung  zu  be- 
rufen, und  wenn  mindestens  '/s  der  Stimmen  daftkr,  solche  Anstalten 
auf  öffentliche  Kosten  zu  errichten.  Auch  der  Preis  wurde  gleich 
fixirt,  und  zwar  1  Penny  für  ein  kaltes,  2  für  ein  warmes  Bad; 
für  1  Stunde  im  Waschhaus  1  Penny ,  für  2  auf  einander  folgende 
Stunden  3  Pence.    Obschon  wir  nun  die  Zahl  der  Orte,  wo  dieser 
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woUmcinenden  AoSorderung  Folge  geleistet  wurde,  nicht  anzugeben 
vermöchten,  und  noch  weniger  die  Zahl  der  Anstalten  selbst,  so 
viel  ist  doch  gewiss,  dass  jenem. Gesez  fast  überall  eine  günstigere 
AnTnahme  zu  Theil  wurde  als  andern,  vielleicht  noch  wichtigem  Ge- 
sezen.  Auch  entbehrt  wohl  keine  einzige  halbwegs  volkreiche  und 
indiiBtrieUe  Stadt  Englands  heutzutage  solcher  Anstalten;  schon  im 
J.  1852  fanden  sich  7  derselben  nur  in  London  \  alle  mit  mehr 
oder  minder  gutem  Erfolg,  oft  mit  bedeutendem  pecuniärem  Gewinn. 
Dass  aber  damit  eines  der  wohlthäligsten  Institute  zur  Verbesserung 
der  arbeitenden  und  iirmem  Klassen  und  zwar  nicht  blos  ihres  phy* 
sisehen  Zustandes  in*8  Leben  getreten,  lehrte  alsbald  die  Erfahrung 
eines  jeden  Tages. 

Anderseits  müssen  wir  bezweifehi,  ob  der  erste  und  eigentliche 
Zweck  ihrer  Gründer  überall  dadurch  in  Eriullung  gegangen.  Ur- 
sprünglich hatte  man  sie  ja  für  die  ärmsten  Klassen  bestimmt,  und 
die  ersten  Anstalten  hiefür  waren  gratis,  um  sie  zu  deren  Ge- 
brauch zu  ermuntern.  Seit  man  1  Penny  fordert,  kommen  gerade 
die  Aermsten  selten  mehr;  ja  es  steht  zu  befürchten,  dass  deren 
Leib  und  Wfische  jezt  so  schmuzig  bleiben  als  zuvor,  während  sich 
Andere,  Wohlhabendere  allein  die  Wohlthaten  jener  Anstalten  zu 
Nuze  machen.  Man  baute  dieselben  immer  kostbarer,  grossartiger, 
und  dafür  in  viel  zu  sparsamer  Zahl,  an  weit  auseinander  gelegenen 
Orten,  deren  Besuch  gerade  den  arbeitenden  und  ärmsten  Klassen 
selten  möglich  ist.  Kaum  die  Hälfte  jener  mit  so  grossen  Kosten 
hergestellten  Wannen  und  Räume  wird  daher  benüzt ;  Behörden  aber 
wie  Privatunternehmer  sahen  sich  oft  getäuscht.  Besser  in  jeder 
Hinsicht  würde  man  deshalb  in  grossem  Städten  statt  einer  zu  gross- 
artigen Anstalt  dieser  Art  mehrere  und  dafür  wohlfeilere  an  ver- 
schiedenen Punkten  errichten,  und  zwar  von  Seiten  der  Gemeinden ; 
die  niederste  Klasse  aber  von  Büdem  u.  s.  f.  zu  möglichst  billigem 
Preise,  wo  nicht  gratis  für  die  Aermsten  abgeben,  und  dafür  die 
Preise  der  bessern  Klassen  um  so  höher  stellen. 


Dies  wären  die  Geseze  wie  die  mannigfachen  Verbesserungen, 
so  denen  sie  führten.  Was  haben  nun  all  die  Wohlthaten  dadurch 
gekostet,  und  welcher  Nuzen  ergab  sich  daraus  für  die  Bevölkerung, 
welche  dieselben  zahlen  musste?  In  ^Teichen  Beziehungen  ist  jezt 
dieselbe  besser  <laran  als  vorher,  oder  als  die  Bevölkerung  in  an- 
dern Ländern  und  Städten,  wo  nichts  der  Art  zur  Ausführung  kam  ? 

I  ^  Die  betten  in  Goulston  Square,  Endellitreet,  St.  Gilei,  Bloonubury,  £t 

Giies  and  St.  George,  Uigh  üolbom  u.  a. 
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Dass  jene  Wohlthaten  gross  genug  sind,  darüber  herrscht  kaum 
ein  ZweiTel;  nur  meinen  Viele,  sie  hätten  etwas  Uiener  daf&r  zahlen 
müssen.  Doch  ist  dem  im  Ganzen  nicht  so,  am  wenigsten  bei  den 
umfassendsten  und  kostbarsten  Werken,  der  Wasserzufiihr  tod  Ab-' 
zugscanide  nemlich,  sobald  sie  nur  von  guten  Technikern  ausgeführt 
wurden.  So  betrugen  die  Kosten  für  dieselben  in  Städten  mit  5000 
bis  16,000  Einwohnern  im  Durchschnitt  10,000  bis  15,000  L  C65>- 
90,000  Thlr) ,  zu  deren  Bezdilung  von  den  Ortsbehörden  eine  Aof- 
läge  von  1—2  Shilling  auf  je  1  L  Steuer  gelegt  w^en  musste. 
Wer  also  bisher  an  Gemeindesteuern  6  Thlr  bezahlt  hatte,  niusste 
j0Zt  9  bis  18  Sgroschen  weiter  zahlen,  und  ein  Hausbesizer,  sfm^ 
z.  B.  zu  50  Thhr  besteuert ,  zahlte  jezt  auf  das  Jahr  im  Mittel  52 
Thhr.  Ungefähr  dasselbe  kostete  die  Herstellung  von  Wasserrohren 
u.  s.  L  in*8  einzehie  Haus  samt  Wasser-Closet  und  AbzugscanideB« 
wenigstens  in  mittlem  und  kleinem  Gebäuden.  Der  Antheil,  wel- 
chen der  einzefaie  Steuerpflichtige  oder  Hausbesizer  zu  bezahlen 
hatte,  war  somit  am  Ende  klein  genug,  besonders  in  Betracht  aDer 
dadurch  erzielter  Vortheile  ^  und  der  Erspamiss  an  anderweiligm 
Auslagen  dadurch.  Sollten  aber  Thatsachen  solcher  Art  nicht  auf- 
wärts zu  ähnlichen  Verbessemngen  ermnthigen  können  !  Wie  hftuig 
sehen  wir  Behörden,  Bürger  deren  Ausführung  im  Wege,  Mos  der 
Kosten  halber,  welche  ihnen  dadurch  zufallen,  und  weil  sie  eine  so 
falsch  verstandene  Sparsamkeit  irre  führt.  Auch  nüzt  es  nichts,  Sinea 
von  der  Rettung  Tausender  aus  Elend  und  Noth,  oder  von  der  Er- 
lösung von  Krankheit  und  Epidemieen  zu  reden.  Wären  sie  Grün- 
den dieser  Art  zugänglich,  müsste  ja  die  Wahrheit  und  das  Bessere 
längst  gesiegt  haben.  Auffallender  ist,  dass  sie  kein  Auge  haben 
für  ihren  eigenen  pecuniären  Gewinn  dadurch ;  dass  es  wohlfeiler  ist, 
einige  Groschen  p.  Woche  für  Massregebi  und  Werke  obiger  Alt 
als  eben  so  viel  für  das  alte  Schlechte  zu  zahlen;  wohlfeiler,  die 
arbeitenden  und  armem  Klassen  dadurch  gesund  zu  erhalten,  als 
dieselben,  wenn  krank,  hülflos  und  verkommen,  zu  unterstüasen. 

Vergleichen  wir  Städte  Englands,  wo  tüchtige,  durchgreifende 
Werke  für  Wasserzufuhr,  Abzugscanäle  und  dergl  ausgeführt  wur- 
den, mit  andern,  wo  Nichts  der  Art  geschah,  z.  B.  Watford  mit 
Ware,   Hastings  mit  Weymouth,   so  findet  sich,    dass  bei  gleicher 

'  Der  practische  Gesundheita-Reformer  Englands  rechnet  gerne  den  Hau»- 
«besizern  auch  ihren  pecuniären  Gewinn  durch  Sanitatsmassregeln  Schwarz  auf 
Weiss  vor.  So  wird  im  „The  Builder^  von  1855  ein  Fall '  berichtel ,  wo  in 
einer  fitasergruppe ,  für  deren  bessere  Drainage  5  Xf  p.  Haus  waren  ausgege- 
ben worden >  die  Miethe  um  2  X  p.  Haus  und  Jahr  stieg,  und  zudem  pflakt^ 
lieber  bezahlt  wurde,  weil  die  Miethsleute  nicht  mehr  erkrankten  und  vor  der 
Zeit  itarben. 
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Emwohnerzahl   in  leztern  die  jährlich   erhobenen  Steuern   gerade 
ebenso  gross  waren  wie  dort^  obschon  hier  auf  einmal  60,000  Thh* 
md  mehr  für  jene  Werke    ausgegeben  werden  mussten.    Denn  \n 
den  andern  gab  inan  eben  Jahr  für  Jahr  nicht  weniger  aus  für  die 
I  alten ,  schlechten  Anstalten  und  Werke ,  fär  deren  Reinigung  und 
i  Reparaturen,  welche  beständig  wiederkehren ;  — -  also  dieselben  Aus- 
'■  lagen  ohne  allen  bleibenden  Erfolg !    In  England  und  Schottland  be- 
rechnet man  die  Kosten,  welche  jährlich  nur  durch  den  vorzeitigen 
Tod  ärmerer  Familienväter  und  Arbeiter  für  die  Andern  erwachsen, 
auf  etwa  2  Millionen  L  oder  14  Millionen  Thaler.    Sollte  nicht  das 
Ucht  der  Einsicht  endlich  so  weit  dringen,  dass  man  sich  überzeugt, 
■it  derselben  Summe  seien  Uebel   zu   besiegen  und  deren  Folgen 
ganz  zu  verhindern,  welche  man  jezt  dadurch  blos  lindert,  und  ohne 
je  einen  Ersaz  für  jene  Folgen  geben  zu  können? 

Auf  die  andere  Frage,  welchen  Einfluss  all  jene  Sanitätsver- 
besserangen  auf  den  Stand  der  öiTentiichen  Gesundheit  geübt,  wüssten 
wir  Rkr  jczt  kaum  eine  durchaus  befriedigende  Antwort  zu  geben.  Wir 
stehen  erst  an  der  Schwelle  dieser  grossen  Frage.  In  den  meisten 
Orten  ist  es  bis  heute  nur  zu  einer  theilweisen,  wo  nicht  mangel- 
haften Ausfuhrung  an  sich  guter  Geseze  gekommen,  und  die  Zeit, 
welche  seitdem  verfloss,  überhaupt  viel  zu  kurz,  als  'dass  wir  genauer 
bestimmen  könnten,  was  dadurch  zur  Verhütung  von  Krankheiten, 
zur  Verlängerung  der  Lebensdauer  geleistet  worden,  was  nichts  Auch 
mögen  noch  Jahrzehende  dahin  gehen,  ehe  sich  mit  einiger  Sicher- 
heit beurtheilen  lässt,  bis  zu  welchem  Grade  Verbesserungen  und 
Massregeln  solcher  Art  zur  Erhebung  grösser  Volksmassen  in  ihrem 
physischen  Zustand  beigetragen  haben  mögen,  oder  gar  was  sich 
in  dieser  Beziehung  überhaupt  erreichen  lässt.  Dies  zu  ermitteln 
ist  Sache  der  Zukunft.  Anderseits  stehen  uns  schon  jezt  Belege 
genug  für  die  günstigsten  Veränderungen  solcher  Art  zu  Gebot, 
dürfen  wir  uns  anders  hiefür  auf  den  bis  jezt  einzig  möglichen 
Massstab,  auf  eine  Vergleichung  nemlich  der  jezigen  mit  der  früheren 
Sterblichkeit  m  gewissen  Orten,  Quartieren,  Wohnungen  u.  s.  f.  ver- 
lassen. In  etlichen  50  Städten  aber,  deren  Wasserzufuhr,  Abzugs- 
canäle,  Latrinen  u.  s.  f.  gründlich  verbessert  worden,  ist  seitdem  die 
Zahl  der  Todesfälle,  verglichen  mit  der  früheren  Sterblichkeit,  und 
iwar  eine  lange  Reihe  von  Jahren  durch,  merklich  gesunken,  wie 
ans  folgenden  wenigen  Beispielen  erhellen  wird. 
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Städte 

AlQwick 
BarDard  Castle 
Berwick  .  . 
Durham  .  . 

Ely 

SalUbury   . 
Hacciesfield 


Zahl  d.  Todeaftlle  auf  1000  Einwohii.P»W   ^^r  S^ 

retleten  Leben 

N«hA««hn.iyr    "»f   lOWE. 


Vor  AnafÜhranff 
obiger  Maureffeln 


_ 


85.2 
33.3 
28.5 
26.0 
26.0 
82.2 
88.0 


dieser  Massreffeln     und  p.  Jabr 


28.3 
25.9 
21.2 
22.7 
17.0 
27.0 
25.0 


6.9 
7.4 
7.8 
8.8 
9.0 
5.2 
8.0 


Auch  wäre  es  falsch,  diese  Abnahme  der  Steitlichkeit  in  vieloi 
Städten  nur  von  einer  Verbesserung  des  allgemeinen  Gesund* 
heitsstandes  überhaupt  durch  ganz  Britannien  ableiten  zu  woDe% 
wie  dies  manche  Gegner  jener  Gesundheitsgeseze  und  besonders 
des  Public  Health  Act  von  1848  gethan.  Denn  aus  den  staiistiscbei 
Berichten  des  Registrar  General  ergibt  sich,  dass  seit  Handhabung 
dieses  lezteren  Gesezes  die  allgemeine  Sterblichkeit  in  ganz  Engiaad 
nur  um  etwa  0.52  p.  1000  Einwohner  abgenommen  hat,  während 
sie  in  obigen  Städten  seitdem  um  mehr  ab  3  bis  7  p.  1000  E.  ge- 
sunken ist  K  Ein  lehrreiches  Betspiel  geben  uns  die  beiden  Städte 
Newcastle  am  Tyne,  der  bekannte  Kohlenliererant  Englands,  ond 
Tynemouth  in  seiner  Nähe,  welche  beide  durch  die  Cholera  18^%9 
hart  waren  mitgenommen  worden.  In  Newcastle  fielen  derselben 
auch  im  J.  1853  HÜeder  gegen  2000  zum  Opfer.  In  Tynemouth, 
wo  von  Seiten  der  Ortsbehörden  seitdem  viel  gethan  worden  für 
Abzugscanäle,  Latrinen,  Armenwohnungen,  Reinlichkeit  u.  s.  f.,  starben 
nur  10  daran,  obgleich  viele  Einwohner  aus  Newcastle  dahin  geflohen 
und  viele  Städte  in  der  Umgebung  ein  trauriger  Schauplaz  ihrer 
Verheerungen  waren.  Wesentlich  dasselbe  wiederholte  sich  in  Hüll, 
Leicester  u.  a. 

ErTahrungen  dieser  Art  sind  indess  noch  von  geringerer  Be- 
deutung als  manche  andere,  welche  sich  in  einzebien  Quartieren, 
Hüusergruppen  und  Strassen,  in  vielen  Wohnungen  und  öflentlichen 
Anstalten  herausstellten.  Auch  ist  die  Zahl  der  Fälle,  wo  auf  gründ- 
lichere Verbesserungen,  sei  es  z.  B.  des  Pflasters,  der  Abzugscanäle 
oder  der  Wasserzufuhr  und  Latrinen ,  der  Ventilation  u*  s.  f.  das 
auffallendste  Sinken   der  Erkrankungsfälle,   der  Sterblrchkeit  folgte, 

^  In  England  ood  Wales  starben  im  J.  1850  von  890,606  Gestorbeoen 
noch  67,000  in  Folge  verhütbarer  Krankheiten  und  Ursachen  (Registrar  genertl 
for  the  year  1856),  und  so  gross  diese  Zahl  erscheinen  mag,  sie  ist  doch  um 
86,197  kleiner  als  sie  noch  das  Jahr  mvor  gewesen  (vergl.  Sanitary  ReTiew 
Jan.  1859.  S.  381). 
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n>  gross,  dass  wir  uns  hier  auf  einige  wenige  beschränken  müssen. 
Dort,  wo  vordem  Nervenfieber,  Cholera  u.  dergl.  herrschten,  blieben 
jttt  die  Einwohner  gesund,  selbst  bei  spätem  noch  ungleich  heftigem 
Epktemieen,  und  wenn  diese  in  andern  Localitäten  ganz  in  der  Nähe 
wieder  mit  derselben  Heftigkeit  auftraten.  Dies  war  z.  B.  in  London 
in  Lambeth  Square  bei  einer  Gmppe  von  37  Häusern  der  Fall; 
desgleichen  in  Francisstreet,  von  deren  598  Einwohnern  die  Cholera 
im  J.  1849  14  weggerafft  hatte,  dagegen  18*^/54  nur  einen  (Fräser). 
Doch  die  grösste  Verwunderung  sollte  der  Umschwung  aller  Gesund- 
heitsverhältnisse in  den  neuen  verbesserten  Logir-  und  Modelhäusem 
oder  Arbeiterwohnungen  London's  erregen.  Starben  doch  in  vielen 
derselben  nach  einer  Durchschnittsberechnung  von  3  bis  5  Jahren 
jdüiieh  nur  13  von  1000  ihrer  Bewohner,  während  die  mittlere 
Sierbtichkeit  London's  22  p.  1000  E.  beträgt.  Von  Kindern  aber, 
welche  sonst  ganz  besonders  decimirt  worden  waren,  starben  dort 
jAriich  nur  noch  5  bis  10  p.  1000,  in  London  dagegen  46.  Des- 
gleichen blieben  in  jenen  Häusern  (z.  B.  in  der  Pancras-,  Soho-, 
Pleasant-,  Albertsstrasse  u.  a.)  die  Tausende  ihrer  Bewohner  bei 
der  Cholera  -  Epidemie  von  1854  grossentheils ,  öfters  sogar  ganz 
verschont;  und  während  in  London  jährlich  etwa  12>  aller  Gestor- 
benen an  Typhus  u.  dergl.  sterben,  ist  dort  kaum  Einer  diesen 
Krankheiten  erlegen.  Ja  die  Sterblichkeit  der  arbeitenden  Klassen 
ist  in  manchen  Quartieren  London's  von  30  bis  50  p.  1000 ,  wie 
sie  vordem  war,  auf  13  und  14,  in  einzelnen  Localitäten  sogar  auf 
7  p.  1000  gesunken.  In  ganz  London  zusammen  genommen  sterben 
aber  jährlich  noch  jezt  17  p.  1000  derselben.  Wesentlich  dasselbe 
fand  man  in  andern  Städten.  So  passirten  in  Wigan  inrJahr  1853 
durch  34  registrirte  Logirhäuser  nicht  weniger  als  30,000  Menschen, 
olme  dass  ein  einziger  derselben  gestorben  wäre.  Noch  auffallender 
ist,  dass  zu  Wolverhampton  in  200  solcher  Häuser  sogar  511,000 
Menschen  leben  und  schlafen  konnten,  ohne  einen  einzigen  Fall  von 
Nervenfieber  bei  denselben;  und  Aehnliches  stellte  sich  in  Carlisle, 
Horpeth  u.  a.  heraus. 

So  bedeutungsvoll  nun  auch  Resultate  solcher  Art  sind,  auf  das 
Zweifelhafte  ihrer  Deutung  in  vifflen  Fällen  brauchen  wir  wohl  kaum 
erst  hinzuweisen.  Sind  doch  die  Umstände,  welche  zu  Krankheit 
und  excessiver,  gleichsam  unberechtigter  Sterblichkeit  führen,  und 
welche  uns  wiedemm  davon  erlösen,  viel  zu  complicirt  und  wechselnd, 
fds  dass  hier  von  einer  wirklichen  Sicherstellung  der  Ursachen,  der 
eigentlichen  Bedingungen  beim  jezigen  Stande  unseres  Wissens  die 
Rede  sein  könnte.  Dass  man  aber  das  ganze,  oft  so  überraschende 
Sinken  der  Morbilität  und  Sterblichkeit  in  obigen  Städten,  Localitäten 
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u.  s.  f.  mit  Unrecht  einzig  und  allein  von  der  Ausführung  dieser  xd 
jener  Werke  herleiten  würde,  von  guten  Abzugscanälen  oder  Closeti 
u.  s.  f.,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel ;  und  ebenso  wenig  die  weitere 
Thatsache,  dass  man  deren  Nüzlichkeit  mehrfach  übertrieben  hat 
Es  hängt  dies  eben  mit  der  oft  etwas  lächerlichen  Aetiologie  des 
Laien  und  selbst  unserer  Krankheitslehre  zusammen,  längst  gewöhii, 
Krankheiten  sans  gene  von  diesen  oder  jenen  einzelnen  Einflüssei 
abzuleiten,  und  an  speciGsche  Krankheiten,  specifische  Krankheits- 
ursachen wie  an  specifische  Mittel  zu  glauben.  Sind  einmal  Krank- 
heiten und  Epidemieen  selbst  die  Wirkungen  sehr  vielfacher  Ursacha^ 
und  meist  Wirkungen  von  lange  her,  so  werden  wir  auch  nickt 
Alles  von  Massregeln  erwarten  dürfen,  welche  höchstens  einzelDe 
Quellen  der  Ungesundhcit  ausser  Wirksamkeit  sezen.  Ja  es  ist  mir 
zu  wahrscheinlich,  dass  die  jezigen  Generationen  alle  und  zumal  der 
ärmern,  der  arbeitenden  Klassen  bereits  in  viel  zu  hohem  Grade 
inficirt  sind  von  früher  her,  als  dass  sie  nicht  auf  lange  hinaus  leideo 
müssten,  selbst  wenn  wir  jezt  auf  einmal  alles  Schädliche  von  iimen 
fernzuhalten  vermöchten.  Jedenfalls  werden  wir  selten  genug  einea 
so  raschen  und  sichern  Erfolg  von  einzelnen  Massregehi  oder  Hülfe- 
versuchen erwarten  dürfen.  Uns  und  jedem  Freunde  sanitären  Fort- 
schritts liegt  aber  sicherlich  die  richtige  Würdigung  ihres  Wirkungs- 
rayon  um  so  näher,  weil  der  Credit  sanitärer  Massregeln  selbst  nidil 
wenig  davon  abhängt. 

Deren  Geschichte  in  England  liefert  uns  auch  hiefür  die  lekr- 
reichsten  Fingerzeige.  Man  täuschte  sich,  wenn  man  öfters  das 
Ausbleiben  von  Krankheiten,  von  Epidemieen  einige  Jahre  dorck 
ganz  und  «gar  den  seither  ausgeführten  Verbesserungen  zu  Gate 
schrieb ,  und  sah  sich  bitter  getäuscht ,  wenn  jene  späterhin  wieder 
zum  Ausbruch  kamen.  Gemeinden,  Behörden,  Laien  aber  wurden 
entmuthigt,  wenn  sie  andere  Orte,  wo  nur  wenig  oder  nichts  im 
Interesse  der  ölfentlichen  Gesundheit  gethan  worden,  wo  man  vielleicht 
höchstens  alte  volle  Kloaken  und  Dohlen  geleert,  ebenso  befreit 
sahen  von  Epidemieen,  von  Cholera  wie  ihre  eigenen,  wo  vieUeicIit 
kostbare  solide  Werke  der  Wasserzufuhr,  der  Drainage  waren  her- 
gestellt worden ;  oder  wenn  es  gaf  alsbald  nach  deren  Ausführung 
troz  Allem  wieder  zum  Ausbruch  von  Epidemieen  kam.  Ganz  er- 
wünscht kamen  aber  Fälle  solcher  Art  den  nur  zu  zahkeichen  Gegnen 
jener  Massregeln  wie  der  natürlichen  Abneigung  von  Behörden,  Cowr 
pagnieen  und  Eigenthümem  gegen  dieselben. 

Bedenken  wir  die  grosse  Zahl  und  die  Ausdehnung  aD  jener 
Operationen  oder  Werke  wie  die  Neuheit  des  ganzen  Systemes,  so 
ist  es  gewiss  ein  guter  Beweis  für  das  adoptirte  Princip  und  nicU 
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minder  für  die  Techniker  jenes  Landes^  dass  so  Vieles  mit  so  wenig 
MisgriOen  zustandekam,  und  mit  so  grosser  Ersparniss  im  Vergleich 
«1  alten,  ungleich  schlechteren  Systemen.  Wenn  es  aber  anderseits 
da  und  dort  zu  Fehlem  und  HisgriiTen  kam,  oder  wenn  der  ge- 
hoffte rasche  Erfolg  nicht  selten  ausblieb,  so  liegt  dies  wohl  ganz 
m  der  Natur  der  Sache.  Auch  gehörten  Fälle  dieser  Art  zum  Glück 
zu  den  seltenen  Ausnahmen,  welche  sich  gewöhnlich,  klar  genug 
aus  derEigenthümlichkeit  der  Umstände  oder  ausMängehi  und  Fehlem 
bei  der  Ausfuhmng  gewisser  Werke  erklären  Hessen.  Dies  war 
z.  B.  in  Luton  nach  Beseitigung  der  Latrinen  und  Kothgruben  der 
Fall,  weil  sein  Fluss  Lea  durch  die  zugeführ^en  Stoffe  in  um  so 
höherem  Grade  verunreinigt  wurde.  In  Croydon,  Sandgate,  Shipley 
kam  es  alsbald  nach  Herstellung  eines  neuen  Systems  von  Abzugs- 
canalen  und  Hausdrains  zu  heftigen  Epidemieen  von  Typhus;  doch 
vielleicht  grossentheils  blos  deshalb,  weil  die  Ausfuhmng  an  sich 
guter  Systeme  in  unerfahrene  Hände  gerathen  war. 

Mag  es  sich  indess  hiemit  im  Einzelnen  verhalten  haben  wie 
es  will,  im  grossen  Ganzen  steht  jedenfalls  das  eine  grosse  Resultat 
fest:  dass  der  Ausführung  geeigneter  Sanitätsmassregebi  immer  und 
überall  eine  Verbessemng  des  öffentlichen  Gesundbeitsstandes  parallel 
gieng;  dass  wir  aus  dem  in  Britannien  in  kurzen  zehn  Jahren  Ge- 
leisteten entnehmen  können,  was  sich  leisten  lässt;  und  dass  durch 
die  gehörige  Ausfühining  von  Gesezen,  wie  sie  dort  gegeben  worden, 
eine  Verbessemng  im  physischen  wie  geistig-sittlichen  Zustand  un- 
serer Völker  und  zumal  der  leidenden  Klassen  angebahnt  werden 
milsste,  wovon  man  sich  wohl  jezt  kaum  einen  rechten  Begriff 
machen  kann. 

Doch,  könnte  man  fragen,  ist  dem  wirklich  so,  haben  die  früheren 
Geseze  dort  wirklich  zu  so  nüzlichen  Folgen  geführt,  wamm  sind 
dieselben  wieder  aufgehoben  und  durch  andere  ersezt  worden? 
Warum  sollte  gerade  jene  Behörde,  unter  deren  Auspicien  dieselben 
zur  Ausfuhrung  kamen,  aufhören  zu  existiren?  AU  dies  ausein- 
anderzusezen  würde  uns  hier  zu  weit  führen,  und  einem  Fremden 
überhaupt  schwer  genug  fallen;  doch  mögen  einige  Worte  Manches 
erklären.  In  Wirklichkeit  hatten  einmal  all  jene  Geseze  nur  einen 
provisorischen  Character;  das  wichtigste  derselben  aber,  der  Public 
Health  Act  von  1848  war  vielmehr  ein  Gesez  zur  Verbesserung  der 
Städte,  einzehier  Localitäten,  Wohnungen,  und  jener  General  Board 
of  Health  vielmehr  eine  Aufsichtsbehörde  für  dessen  Ausfuhmng  als 
für  die  öffentliphe  Gesundheit  selbst  und  an  sich,  einzelne  FäUe, 
z.  B.  Epidemieen  ausgenommen.  Durch  das  neueste  Gesez  von  1858 
(Local  Govemment  Act)  ist  jezt  die  Ausführung  nöthiger  Massregeln 
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und  Werke  den  einzelnen  Gemeinden  anheimgegeben,  die  VoIlmacW 
aber  ihrer  Behörden  dafür  bedeutend  erweitert  worden.  Kurz  die 
öffentliche  Gesundheit  ist  damit  für  jede  Gemeinde,  für  jede  StaA 
zum  Gegenstand  ihrer  besondem  Sorge  gemacht,  und  leztere  sind 
hierin  wieder  auf  ihren  eigenen  Fuss  gestellt,  während  der  kleine 
Umfang  von  ControUe,  welche  die  Regierung  in  einem  Lande  wie 
Britannien  für  sich  in  Anspruch  nehmen  wollte  oder  konnte,  an*s 
Ministerium  des  Innern  (Home  Office)  übertragen  wurde.  An  lezteres 
ist  somit  die  dem  General  Board  of  Health  vordem  übertragene 
Befugniss  übergegangen,  wozu  vielleicht  der  Umstand  beitrug,  dass 
gerade  die  Centralisation  und  Zusammensezung  (grossentheils  ans 
Nicht-Aerzten)  wie  das  Einschreiten  jener  Behörde  viel  Opposition 
und  Geschrei  erweckt  hatten.  Man  w^itterte  bureaucratische  Gelüste, 
und  hatte  wenig  Lust,  sich  in  dieser  Beziehung  germanisiren  oder 
französiren  zu  lassen.  Und  wer  weiss,  ob  schon  im  Jahr  184S 
alle  Einsichten  und  Berichte  hingereicht  hätten,  ein  Gesez  wie  den 
Public  Health  Act  in's  Leben  zu  sezen,  zumal  unter  einer  Tory- 
Regierung  wie  dieselbe  seit  1858  existirte,  ohne  das  drohende  Ge- 
spenst der  Cholera.  Sei  dem  indess  wie  ihm  wolle,  jener  Vorwand 
wenigstens  der  tausend  mächtigen  Gegner  jeder  guten  Sache  kann 
nicht  länger  vorhalten;  denn  jene  Behörde  existirt  nicht  mehr,  b 
der  Hand  der  Gemeinden  selbst  liegt  es  jezt,  ob  sie  die  Wohlthaten^ 
welche  durch  frühere  Geseze  erzielt  worden,  von  sich  abweisen 
wollen  oder  nicht.  Ihrer  Verantwortlichkeit  ist  es  anheimgegeben, 
ob  sie  fort  und  fort  die  traurigen  Folgen  des  Elendes  und  nur  zu 
häufig  ihrer  eigenen  Nachlässigkeiten  und  Sünden  um  sich  her  dulden 
oder  wirklich  bekämpfen  wollen.  Für  den  Sieg  des  Bessern  dort 
ist  aber  der  keineswegs  erloschene,  vielmehr  unaufhaltsam  wachsende 
Sinn  für  Gesundheits  -  Reform  wohl  der  sicherste  Bürge.  Und  am 
Ende  kann  ja  auch  wieder  eine  Cholera  dieser  leztem  zu  Hülfe 
kommen. 

Das  wichtigste  und  vielleicht  nachhaltigste  Resultat  dünkt  uns 
aber,  dass  es  einmal  die  Gesezgeber  wenigstens  eines  Landes  als 
Pflicht  erkannt  haben,  die  bedrohtesten  Klassen  ihres  Volkes  durch 
wirklich  wirksame  Massregeln  gegen  Krankheit  und  Tod,  gegen 
physisches  wie  sittliches  Verkommen  zu  schttzen;  und  dass  sie  die 
Möglichkeit  unseres  Sieges  über  diese  gi-össten  Uebel  nicht  hlos 
anerkannt  sondern  auch  durch  den  Erfolg  bewiesen  haben.  Jene 
Geseze  im  Interesse  der  öffentlichen  Gesundheit  und  der  leidenden 
Klassen  insbesondere  gelten  uns  nur  als  eine  Art  Abschlagszahlung, 
und  als  ein  Glied  weiter  in  der  ganzen  grossen  Kette  socialer  Reform, 
welche   dort   mit  der  Aufhebung  der  alten  drückenden  Korn-  und 
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EaTolirgeseze  begonnen  hat  Englands  schönster  Lohn  ist  aber, 
kss  seitdem  die  Noth  seines  Pauperismus  vielleicht  um  zwanzig 
kis  dreissig  Procent  abgenommen,  dessen  Gesundheit  um  ebenso  viel 
ngenommen  hat,  und  damit  der  Segen  unserer  Civilisation  wie  der 
Lebensgenuss  flir  Hillionen. 
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Kleinere  Mittheiltingen. 


Merkwürdiges  Vorkommen  von  Battersfture  im   Wasser 
eines  Brunnens. 

Die  Gegenwart  yonFeUsHuren  und  von  Buttersilure  insbesondere  ab  sa- 
fklliger  Bestandtheil  gewisser  Wasser  ist  in  neaesten  Zeiten  mehrfach  coastalirt 
worden,  u.  A.  von  Scherer  und  Kraut  ^  Seh  er  er  fand  die  BattersSnre  in 
einem  Stahl wasser  Qaog.  Wernarzer  Wasser}  sn  Brttekenan  in  Baiem,  ungleich 
mit  Ameisen-,  Essig-,  Propionsfiure ,  auch  (^neben  den  gewöhnlichen  Hine- 
ralbesrandlheilen)  mit  Spuren  von  Salpetersaure  und  Ammoniak.  Kraat 
fand  dieselbe  Fettsäure  zugleich  mit  Capronsilure  im  Wasser  eines  Baches, 
welcher  in  einer  moorigen  Gegend  im  Landdrosteibezirk  Stade  entspringt,  und 
dessen  Wasser  in  frischem  Zustand  ganz  frei  war  von  flttchtigen  Sfioren  jeder 
Art,  nachdem  es  dagegen  in  einer  Flasche  einige  Monate  gestanden,  beim  Ab- 
dampfen Schwefelwasserstoff  und  den  Geruch  nach  flttchtigen  fetten  Säurea 
entwickelte.  - 

Der  Erste  jedoch,  welcher  die  Verunreinigung  rfnes  Brunnenwassers  durdi 
Bnttersfiure  chemisch  festgestellt  und  ausführlicher  beschrieben  hat^,  ist  zwei- 
felsohne mein  sehr  geehrter  Freund  und  College,  Herr  Prof.  Bd.  Schweizer 
in  Zürich  gewesen.  Bei  dem  hohen  Interesse  dieses  Falles  aber,  welcher  da- 
durch ,  dass  auch  die  höchst  schfidlichen  Wirkungen  eines  solchen  Wassers 
festgestellt  wurden ,  (Ur  uns  hier  eine  doppelte  Bedeutung  erfattlt ,  erlanbe  ich 
mir  denselben  «usftthrlicher  mitzutheilen. 

Der  Brunnen ,  defsen  Wasser  Herrn  Prof.  Schweizer  zur  UnlersochuDg 
Übergeben  wurde,  gehörte  einem  Privatbesiz  an,  und  konnte  seiner  auffallend 
schädlichen  Wirkungen  halber  nicht  mehr  benflzt  werden.  Ja  nachdem  ver- 
schiedenes Geflügel  und  andere  Hausthiere  bedeutend  dadurch  gelitten,  manche 
derselben  aber  so  gut  als  die  Fische  in  Bassins  zu  Grunde  gegangen,  wttre  es, 
so  viel  wir  wissen,  beinahe  zu  Klagen  und  Processen  deshalb  gekommen.  Bei 
der  Untersuchung  erwies  sich  das  Wasser,  wie  es  aus  der  Röhre  floss,  ganz 
klar  und  farblos,  trübte  sich  jedoch  sehr  schnell  an  der  Luft,  und  bildete  einen 
Ockerarligen  Absaz.   Mehrere  Liter  des  Wassers  wurden  zur  Trockene  abge- 

1  Annal.  d.  Chemie  u.  Pharmac.  y.  Wöhler  1856.  XCIX.  257,  und  Cm.  29, 

vergl.  Journ.  f.  pract.  Chemie  v.  Erdmann  u.  Werther.  T.  70  u.  71.  Leipz.  1857. 

'  In  den  Mittheilungen  des  Schweiz.  Apothekervereins.  Basel  1852.  S.  42  ff*. 
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(hnpf^,  vnd  der  in  grosfer Menge  erhaltene  feste  ROiic^tanil  nslli  der  ^ewölm- 
firbeo  Methode  mit  Wasser  behandelt,  um  die  löslichen  Theile  von  den 
oDfösfich  ^wordenen  zu  trennen.  Leziere  bestanden  aus  kohlensaurem 
Kilk  ood  Eifenoxyd.  Die  von  demselben  abfiltrirte  Lösung  ist  ganz  klar  und 
ftrblos^  und  hinterlüsst  nach  dem  Verdunsten  eine  belrächlliclie  Menge  einer 
weissen,  löslichen  Salzmas^e,  weiche  an  nnorganischen  ßeslandtheilen  vorwie- 
geadKalk^  dann  Chlor,  Natron  enlhfilt,  und  sich  beim  Erliizen  sehr  stark 
sdiwflrzt,  als  Beweis  ihres  Gehalles  an  Organischen  SlofTen.  Nach  vollständi- 
gem Verbrennen  dieser  leztem  bleibt  der  Kalk  als  kohlensaurer  Kalk  zurUck, 
ein  Beweis,  dass  derselbe  znvor  an  eine  organische  Saure  gebunden  war.  Um 
z«  ermittein,  ob  diese  Sfiure  flachtiger  Art  sei  oder  nicht ,  wurde  jezt  jene  nr- 
sprflo^icfae  Salzmasse  mit  concentrirter  Phosphorsäure  destillirt.  Das  Destillat 
reagirt  stark  sauer,  und  zeigt  den  eigenlhtimlichen  Gernch  der  Buttersänre; 
Nch  sammelt  sich  dieselbe  nach  Sättigung  des  Destillats  mit  Chlorcalcinm  auf 
der  Oberfliche  mit  allen  Eigenschaften  des  Buttersänrehydrates.  Eine  Bestim- 
«mg  des  Silbers  im  Silbersalze  dieser  Sfinre  benahmen  jeden  Zweifel,  dass  man 
es  wirklich  mit  Bntlersilare  und  nicht  mit  einer  andern  flüchtigen  und  ihr  ahn- 
licheo  Fettaare  zn  tfaan  hatte. 

Merkwürdig  war  noch,  dass  die  Menge  des  buttersanren  Kalkes  in  jenem 
BnnmeBwasser  zn  rerschiedenen  Zeiten  bedeutend  wechselte.  Bei  anhaltend 
trockener  Wittemng  fanden  sich  so  in  10  Liter  Wasser  15  Grm  lösliche  Be- 
ttandtheile,  welche  grösstentheils  aus  buttersaurem  Kalk  bestajiden.  somit  die 
esonne  Menge  von  i  ^0  Grm  p.  Liter  t  Einen  Monat  später  dagegen  und  nach 
mehreren  Begenta^en  enthielten  25  Liter  V^'asser  blos  12  Grm  lösliche  Be- 
staadlheile,  also  nur  0,48  Grm  p.  Liter.  FQr  das  Vorkommen  jener  Butter- 
sinre  fand  sich  aber  folgende  Erklärung.  Der  Brunnen  befindet  sich  am  Fuss 
eioes  Rogels  nahe  der  Stadt  Zflrich,  und  wird  nicht  durch  eine  wirkliche  Quelle 
sondern  dnrcb  sog.  Sickerwasser  genährt,  welches  sich  aus  zerklüftetem  Sand- 
tteio  in  einem  gegen  100  Fuss  tief  in  den  Hügel  getriebenen  Stollen  sammelt. 
Aaf  der  Anhöhe ,  mehrere  hundert  Schritte  in  horizontaler  Bichtnnir  von  dem 
Bnraaen  entfernt,  befand  sich  zu  jener  Zeit  eine  Grube,  in  welche  Abftille  von 
Tbieren ,  Pflanzenüberreste  u.  dgl.  beseitigt  wurden ,  und  welche  zum  Theil 
wenigstens  immer  mit  Wasser  geflillt  war.  In  dieser  Grube  waren  also  die 
Bedingungen  zur  Bnttersäurebildung  gegeben ,  indem  es  zu  einer  solchen  bei 
der  Piulniss  stickstoflnialtiger ,  thierischer  Substanzen  wie  bei  der  Gährung 
slickstofffreier  Pflanzenstoffe  kommen  kann ,  zumal  unter  Begünstigung  durch 
Sommerwärme.  Dass  aber  jene  Grube  mit  den  unterirdischen  Kanälen,  welche 
das  Wisser  in  den  Brunnen  zusammenleiteten,  in  Verbindung  stand,  gieng  noch 
veiter  aus  der  Thatsache  hervor,  dass  nicht  selten  Würmer  und  faulende  Sub- 
stanzen durch  den  Brunnen  zu  Tage  kamen. 

Nach  Allem  nun,  was  bis  jezt  über  die  Verunreinigung  des  Wassers  durch 
Bottersänre  und  fette  Säuren  ähnlicher  Art  bekannt  geworden,  haben  wir  allen 
Grand,  dieselbe  ftlr  ungleich  häufiger  zu  halten,  als  man  vordem  ahnen  konnte. 
Ji  an  die  Möglichkeit  einer  solchen  Beimischung  werden  wir  fast  überall  den- 
ken müssen,  wo  das  Wasser  auf  seinem  Lauf  oder  beim  Stehen  mit  organischen 
oad  zumal  thieriachen ,  faulenden  Substanzen  in  Berührung  kommt.  Dies  triilt 
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K.  B.  in  nicht  wenigen  Orten  nnd  Städten  zu,  welche  sich  auf  Flosswasser  oder 
auf  seichte,  nur  sparsam  mit  Wasser  genährte  Quellen  und  Brunnen  angewiesei 
sehen,  auf  ein  Wasser,  dem  sich  so  oder  so  durchfiltrirte  Dohlen-,  Kloakei"-, 
LeichenstoiTe  u.  dergl.  beimischen  konnten ;  desgleichen  bei  stehendem  WasMr 
in  Teichen,  in  Moor-,  Sumpfgegenden  u.  a.  Dass  aber  unter  allen  Venmreiu- 
gungen  des  Trinkwassers  organische ,  faulende  Substanzen  den  schUoimstei 
Einflnss  auf  die  Gesundheit  äussern ,  hat  schlichte  Erfahrung  längst  gelehrt^ 
ebenso,  dass  z.  B.  Fische  in  solchem  Wasser  sterben.  Fälle,  wo  es  nach  Genasi 
solchen  Wassers  zu  heftigen  Diarrhöen,  zu  Ruhr,  Cholera  u.  dergl.  kana,  za- 
mal  vor  und  nach  dem  Ausbruch  von  Epidemieen ,  liesseo  sich  zu  Tausendca 
berichten.  Ja  z.  B.  in  London  hat  man  während  der  Cholera  manche  Personea 
auf  den  Genuss  von  Themsewasser  plözlich  sterben  sehen.  Doch  welche  Stoffe 
des  Wassers  als  eigentliche  Ursache  solcher  Wirkungen  gelten  könnten,  darfiber 
sind  wir  heute  noch  im  Ungewissen.  Meist  hat  man  seinen  Verdacht  auf  Schwe- 
felwasserstoff, Schwefelammonium ,  Ammoniaksalze  u.  dergl.  gerichtet ,  weil 
man  dieselben  vorzugsweise  aufgefunden  hatte.  Sicherlich  dttrflen  aber  hiebei 
jene  Fettsäuren,  zumal  Buttersäure  und  deren  Salze,  welche  wir  jezt  als  höchst 
deletäre  Stoffe  kennen  gelernt  haben,  in  vielen  Fällen  die  wichtigste  Rolle 
spielen. 

Der  Umstand,  dass  man  dieselben  bisher  gewöhnlich  übersehen  zn  habet 
scheint,  erklärt  sich  wohl  theilweise  schon  daraus,  dass  sie  zu  den  löslichea 
Bestandtheilen  solcher  Wasser  gehören,  und  somit  in  deren  festem  Rückstand, 
welchen  man>ielleicht  allein  näher  untersuchte ,  nicht  zu  finden  waren.  Wie 
wenig  aber  eine  oberflächlichere  Prüfung  über  die  Gegenwart  jener  Sänrea 
Aufschluss  zugeben  vermöchte,  ersehen  wir  am  besten  aus  dem  höchst  interes- 
santen Fall ,  welchen  S  c  h  e  r  e  r  (1.  c.)  mitgetheilt  hat.  Das  von  ihm  unter- 
suchte Wasser  fand  derselbe  „klar,  perlend,  von  sehr  erfrischendem  Geschmack,'^ 
und  doch  enthielten  16  Unzen  =  7680  Gran  desselben  zusammen  0,18501 
organische  Substanzen,  nemlich:  organische  Extractivstofre0,16513,  ameisen- 
saures Natron  0,00530,  propion-,  essig-,  buttersaures  Natron,  0,01459  l 
Leztere  hat  Scherer  auf  folgende  Weise  ermittelt :  eine  grosse  Menge  des  Was- 
sers wurde  concentrirt,  von  den  ausgeschiedenen  Erden  abfiltirt,  das  Filtrtt 
durch  schwefelsaure  Silberoxydlösung  von  allem  Chlor  befreit,  und  dann  der 
Destillation  unterworfen.  Das  saure  Destillat  wurde  mit  Barytwasser  gesättigt, 
der  Ueberschuss  an  Baryt  durch  Kohlensäure  beseitigt,  jezt  zur  Trockene  ver- 
dampft und  gewogen.  Beim  Behandeln  mit  warmem  Weingeist  blieb  der  amei- 
sensaure  Baryt  zurück;  die  weingeistige  Lösung,  mit  schwefelsaurem  Silber- 
oxyd versezt,  gab  beim  Verdampfen  im  Vacuo  Silbersalze,  aus  denen  sich  darcfa 
Aequivalent-Gewichlbestimmung  auf  das  Gemenge  von  Essig-  und  Propionsiiire 
schliessen  liess.  Die  Essig-  und  Propionsäure  wurden  an  der  eigenthümlichen 
Krystallisation  ihrer  Silbersalze  erkannt ;  die  Bnttersäure  gleichfalls  an  der  den- 
dritenartigen  Krystallisation  des  Silbersalzes  wie  durch  ihren  eigenthamliehen 
Geruch  bei  Zusaz  von  Schwefelsäure. 


^  Das  von  Kraut  untersuchte  Wasser  enthielt  sogar  nahezu  ebenso  groase 
Mengen  organischer  Stoffe  als  mineralischer. 


Digitized  byVjOOQlC 


Kleinere  Mittheilangeii.  169 

Ein  Fall  von  Gas-Explosion. 

Am  2.  Mirz  dieses  Jahres  tral  Abends  gegen  8  Uhr  in  einem  hllbschen, 
nen  eingerichteten  und  durch  viele  Gasflammen  erleuchteten  Quincaillerie-Laden 
in  Zürich  plözlich  eine  Gas-Explosion  ein,  und  mit  so  heftigem  Knall,  dass  man 
in  der  Nachbarschaft  glaubte,  das  ganze  Gebfiude  stürze  zusammen.  Alle  Gas- 
flammen im  Magazin  löschten  plözlich  aus ,  die  mächtigen  Glasscheiben  der 
Schaufenster  nebst  vielen  ausgestellten  Waaren  wurden  zertrümmert ,  und  den 
Besizer  des  Magazins  selbst  fand  man  bewusstlos,  schwer  verlezt  auf  dem  Boden 
liegend.  Ans  einem  seiner  Ohren  floss  Blut ,  und  lungere  Zeit  mnsste  man  an 
seinem  Aufkommen  zweifeln ;  doch  hat  sich  derselbe  schliesslich  wieder  ganz 
erhell.  Auffallender  Weise  wurden  durch  die  Explosion  nicht  alle  Schaufenster 
des  Ladens  zertrümmert,  sondern  Mos  einzelne,  auf  einer  Seite  des  Magazins, 
und  zwar  so,  dass  sich  zwischen  zertrümmerten  Fensterabtheilungen  wieder 
unversehrte  fanden.  Nicht  minder  verschieden  war  das  Schicksal  der  ausge- 
stellten  Gegensifinde,  Gefässe,  Figuren  u.  s.  f.  im  Laden  wie  an  den  Fenstern. 
Die  einen  fand  man  zertrümmert,  andere,  selbst  die  zerbrechlichsten,  dicht  da- 
neben unversehrt  und  nicht  einmal  von  der  Stelle  gerückt.  Von  einer  kleinen 
Porcellanfigur  war  der  Kopf  auf  die  Strasse  geflogen,  wihrend  der  Rumpf  un- 
Yerrückt  auf  dem  GesjteU  zuruckblieb. 

Ueber  die  Veranlassung  dieses  leider  1  nicht  ganz  seltenen  Ereignisses 
entnehmen  wir  dem  Berichte  des  Herrn  Zengbausvgrwalters  Obrist  Weiss, 
welcher  dabei  als  Experter  fünctionirte  und  bald  darauf  in  der  hiesigen  tech- 
nischen Gesellschaft  einen  höchst  interessanten  Vertrag  hielt,  folgende  Notizen. 

Schon  längere  Zeit  vor  der  Explosion  hatte  man  in  dem  Lokal  einen  Übeln 
nnd  immer  listiger  werdenden  Geruch  nach  Leuchtgas  bemerkt ,  wodurch  die 
Bewohner  mehr  oder  weniger  litten,  vor  allen  ein  Knabe.  Man  machte  deshalb 
Anzeige  bei  der  Gasfabrik,  doch  ohne  dass  eine  Visitation  wttre  vorgenommen 
worden.  Als  am  Abend  des  Unglflckstages  obiger  Knabe  ganz  besonders  klagte, 
entschloss  sich  der  Besizer  selbst  gründlicher  nachzusehen,  und  bald  daraaf 
trat  die  Explosion  ein.  Jenen  fand  man  in  dem  bereits  angeführten  Zustand 
in  einem  kleinen,  höchst  selten  betretenen  Raum  oder  Zimmerchen  neben  dem 
Laden,  wo  sich  der  sog.  Wassersack  der  Gasröhren  befand ,  und  wo  die  Ex- 
pTosion  durch  ein  angezündetes  Zündhölzchen  entstanden  war.  Die  Gattinn  des 
Verunglückten  hatte  Geistesgegenwart  genug,  den  Haupthahn  der  Gasrohre  im 
Keller  sogleich  nach  dem  Unfall  zu  verschliessen.  An  jenem  Wassersack  (be- 
kanntlich eine  im  rechten  Winkel  gebogene  Röhre,  bestimmt,  das  in  der  Kälte 
verdichtete  Wasser  innerhalb  des  Gasrohren  aufzunehmen,  am  untern  Ende 
durch  ein  besonderes  eingeschraubtes  und  durchbohrtes  Stück  aus  Messing 
luftdicht  verschlossen J,  fehlte  diese  Verschlussscbranbe  ganz.  Auch  ergab  eine 
genauere  Prüfung,  dass  leztere  viel  zu  tief  eingebohrt  und  zweifelsohne  schon 
langst  schadhaft ,  d.  h.  stellenweise  durchgerissen  war,  bei  der  Explosion  aber 
ganz  und  gar  abgesprengt  wurde. 

Leuchtgas  genug  konnte  somit  schon  längere  Zeit  vorher  entweichen, 
bis  schliesslich  das  für  eine  Explosion  gerade  erforderliche  Mischnngs verhält* 
niss  mit  atmospärischerLuft  entstanden  war.  Bekanntlich  kommt  es  bei  diesen 
Gemischen  nicht  leicht  zur  Bildung  von  Knallgas.   Lezteres  bildet  sieh  %.  B. 
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nichl  bei  einer  Hiscban^  ron  blos  3  Volam.  almosphXrischerLaftmit  1  Voln. 
Leucbt^s,  vielmehr  brennt  eioe  solche  anj^ezüodet  einfach  ab,  wieLeucbtiras. 
Dagegen  kann  sich  bei  Vermischung  von  4  Volam.  atmosphärischer  Laft  aad 
mehr  auf  1  Volom.  Leuchtgas  jenes  explodirende  Gemenge  bilden,  wfthreod 
wiederum  bei  Vermischung  mit  viel  bedeutenderen  Mengen  atmosphttriscfaerLaft 
kein  Knallgas  entsteht,  und  nur  schfidlicbe  Wirkungen  auf  den  Menschen  eia- 
treten  können,  s.  B.  Uebelsein,  Schwindel,  Kopfschmerz,  bei  höheren  Grades 
sogar  Betäubung,  Ohnmacht,  Erstickung. 

Bei  directen  Versuchen  ergab  sich  endlich ,  dass  ans  jenem  abgerisseoea 
Wassersack  p.  Stunde  6  Cub.  Fuss  Leuchtgas  entwichen ,  somit  in  Lauf  voa 
7  Stunden  42  Cub.  Fuss.  Der  Raqm  neben  dem  Magazin  aber,  wo  die  Explo- 
sion stattgefunden,  hält  nur  617  Cnb.  Fuss.  Im  Moment  der  Explosion  selbst 
nun  mag  die  atmosphärische  Luft  in  demselben  plözlich  bis  zu  etwa  3,330 
Cub.  Fuss  ausgedehnt  worden  sein ,  wenn  wir  als  Massstab  hiefttr  die  Ausdeh- 
nung der  atmosphärischen  Luft  bei  Detonation  des  Schiesspulvers  annehmea. 


Ein  Mittel  gegen   eingeathmetes  Chlor. 

Von  Dr.  Bolley,  Prof.  d.  Chemie  in  Zürich. 

Bei  Gelegenheit  einer  Reihe  von  Versuchen  Ober  Herstellung  des  soge- 
nannten Anilinviolett  aus  Anilin  mittelst  Chromsäure  oder  Qilorwasser  machte 
ich  die  Beobachtung ,  dass  ganz  kleine  Mengen  des  Anilin  hinreichen ,  einer 
ziemlich  grossen  Fortion  starken  Chlorwassers  den  Geruch  zu  benehmen.  Ob- 
schon  es  sich  zuweilen  gab,  dass  ich  in  einer  Atmosphäre  arbeiten  musste,  n 
welcher  nicht  unbeträchtliche  Mengen  von  Chlor  vertheilt  waren,  fühlte  ich 
mich  doch  nie  dadurch  belästigt ;  ja  es  war  mir  selbst  der  Chlorgemch,  welchen 
jeder  in  das  Zimmer  hereintretende  sogleich  bemerkte,  gar  nicht  aufgefsllea. 
Ich  bemerkte  auch,  dass  der  von  mir  abgesonderte  Nasenschleim  blauviolett 
gefärbt  war.  Die  beim  wiederholten  Riechen  an  der  AniKnflttssigkeit  aufge- 
nommene geringe  Menge  dieser  etwas  flttchtigen  organischen  Base ,  war  also 
hinreichend ,  um  diese  beiden  Wirkungen  hervorzubnngen.  Es  lag  nun  nahe 
zu  versuchen,  ob  man  wohl  die  unangenehmen  Wirkungen  des  eingeathmetea 
Chlors  durch  nachfolgendes  Einathmen  von  Anilin ,  aufzuheben  im  Stande  sei. 
So  viel  ist  ganz  gewiss ,  dass  die  scharfreizende  Geruchsempfindung  und  das 
Rrazen  im  Schlünde,  welches  sich  beim  Einathmen  geringerer  Chlormengen  so- 
fort bemerklich  macht,  schnell  verschwinden.  Versuche  mit  starkem  Dosen  Chlor 
habe  ich  natürlich  unterlassen  anzustellen.  Ich  habe  aber  seit  der  Zeit,  da  ich 
diese  Beobachtung  machte,  wiederholt  die  Practikanten  in  meinem  Laboratoriuai, 
die  mit  Chlorentwicklung  zu  thun  halten,  das  Gegenmittel  empfohlen ,  und  mir 
von  einem  jeden  bestätigen  lassen ,  dass  es  ganz  treffliche  Dienste  leiste.  Es 
reicht  hin,  von  der  Lösung  des  Anilin  in  Wasser  auf  ein  Taschentuch  zu  trio- 
fein  und  daran  zuweilen  zu  riechen.  Die  Löslichkeit  des  Anilin  in  Wasser  ist 
zwar  gering;  doch  htt  das  Anilinwaaaer  noch  ziemlich  starken  Geruch,  oad 
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BiB  entgeht  rielleicht  den  ndplichen  schidlichen  Wirkao^en ,  die  das  Eid* 
aümen  stftrkerer  Dosen  von  Anilin  hervorbringen  können,  wenn  man  dasselbe 
in  der  verdttnnlen  LOsnng  anwendet  Nameutlich  wenn  man  sich  gegen  das 
Binatbmen  des  Chlors  durch  eiaen  vor  die  NasenÖfTnnng  gebundenen  und  mit 
Anilin  befenchteten  Schwamm  schttzen  will ,  isl  dringend  zu  empfehlen ,  das 
Anilin  verdflnnt  anzuwenden,  damit  es,  fein  verlheilt  auf  der  ganzen  Oberfläche 
des  Schwammes,  sicherer  wirke,  ohne  allzu  lllstig  oder  gar  gefllhrlich  zu  wer* 
den.  Ich  weiss  nicht,  ob  Erfahrungen  Über  die  Wirkungen  des  Anilin  beim 
Einathmen  gemacht  sind ,  bin  aber  geneigt  zu  glauben ,  dass  Quantitäten  wie 
die  im  vorliegenden  Fall  in  Frage  kommenden  keine  Nachtheile  mit  sich  führen. 
Es  liegt  allzuweit  ab  von  meiner  Richtung,  die  Sache  weiter  zu  verfok 
gen :  doch  liegt  mir  klar  vor  Augen ,  dass  sie  der  näheren  Ergrttndung  und 
Erweiterung  wohl  werth  wäre ,  zumal  da  wir  meines  Wissens ,  gegen  Mnge- 
atbmetes  Chlor  weder  neutralisirende  noch  absorbirende  Mittel  haben,  die 
einigermassen  Befriedigendes  leisten.  Dass  Weingeistdfimpfe  wenigstens ,  die 
wohl  das  häufigst  empfohlene  Mittel  sind,  sehr  wenig  nttzen,  habe  ich  oft  genug 
erfahren. 
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TraiM  de  (f^ographie  et  de  Statistiqie  mMicaleg  et  des  maladies  endöoiiqiKf, 

coniprenant  la  mötöorologie  et  la  gäologie  mödicalefl,  les  lois  siatistiques 
de  la  Population  et  de  la  mortalit^,  la  distribution  g^ographique  des  mala- 
dies et  la  Pathologie  compar^e  des  races  humaines ;  par  J.  Gh.  M.  Boidll« 
medecin  en  chef  de  Thöpital  militaire  du  Rouleetc.  Paris  1856.  2 Bände, 
zusammen  1376  Seiten,  mit  9  Karten. 

„Der  Mensch**,  sagt  A.  Humboldt,  „kann  auf  die  Natur  nicht  einwirken, 
sich  keine  ihrer  Kräfte  aneignen,  wenn  er  nicht  die  Naturgeseze  nach  Maass- 
und  Zahlen  Verhältnissen  kennt^.  Die  Wahrheit  dieser  Bemerkan^ 
beschränkt  sich  nicht  etwa  auf  jene  Gebiete  der  Wissenschaft,  für  welche  der 
treffliche  Verfasser  des  Kosmos  vielleicht  eine  Vorliebe  besizen  mochte;  ihre 
Bedeutung  reicht  weiter,  und  gilt  namentlich  auch  für  die  Medicin,  die  Hy- 
gieine.  Man  wird  in  späterer  Zeit  kaum  begreifen,  wie  die  Vertreter  der 
Heilkunde  so  lange  gar  nicht  daran  dachten,  jenes  wichtige,  ja  unentbehrliche 
Hfilfs-  und  Controlmittel  der  Statistik  zu  benüzen.  Man  wird  kaum  begreifen, 
dass  in  einer  Epoche,  wo  der  menschliche  Geist  auf  allen  Gebieten  des  Wissens 
längst  wahrhaft  wunderbare  Fortschritte  gemacht  hat,  gleichwohl  die  Statistik 
von  der  Masse  der  Aerzte  so  lange  als  ein  sie  nicht  anziehender  und  nicht 
berührender  Gegenstand  betrachtet  werden  konnte,  als  ein  Gebiet,  von  welchen 
sie  wohl  hie  und  da  eine  vielleicht  mehr  der  Curiosität  angehörende  Ziffer 
vernahmen,  mit  welchem  sie  sich  aber  im  Weitem  kaum  viel  mehr  befassten 
als  etwa  mit  dem  Mann  im  Monde. 

Wie  dem  sei:  dies  wird  und  muss  sich  ändern.  Es  kann  nicht  femer 
jene  höchst  empirische  Methode  genügen,  die  sich  etwa  in  den  vagen  Worten 
kund  gibt:  „in  vielen  Fällen  —  oder  in  wenigen  war  es  so  und  so,  — 
hat  dies  gut  gethan^  u.  s.  f.  „Viel"  oder  ^ wenige  und  Ausdrücke  ähnlicher 
Art  geben  zu  unbestimmte  Begriffe.  Man  fordert  mit  Recht  Anwendung  einet 
festen  Maasses  und  einer  festen  Zahl ;  man  fragt  ja  dabei  nach  Resultaten,  wie 
sie  im  Grossen  und  nicht  blos  in  diesem  oder  jenem  Einzelnfall  sich  ergaben, 
da  in  Einzelnfällen  stets  Vorurtheil,  Täuschung  oder  Zufall  eingewirkt  haben 
können,  während  bei  ausgedehnten  Erhebungen  diese  Störungen  ihre  Bedentnng 
verlieren,  und  selbst  Irrthümer  in  den  Berechnungen  sich  gegenseitig  so  ziem» 
lieh  ausgleichen.  Wäre  die  medicinische  Statistik  früher  zu  der  ihr  gebührenden 
Bedeutung  und  Anerkennung  gelangt,  so  würde  z.  B.  mancher  Lungenkranke 
nicht  nach  einem  fernen  Orte  gesendet  worden  sein,  dessen  Gima  ihm  schäd- 
licher sein  musste  als  das  seiner  Hetmath,  und  wobei  die  Anstrengungen  der 
Reise  an  sich  schon  die  schwachen  Kräfte  des  Leidenden  ebenso  aweckwidrig 
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ii  AiMpntch  nahmen  als  die  ffoBten  yielleicht  alle  finanziellen  Mittel  der  eben 
deshalb  darbenden  Familie  erschöpften.  —  Wie  häufig  gilt  das  Gleiche  yo;i 
Badempfehlungen  und  ahnlichen  Dingen. 

So  wird  man  dahin  gelangen,  dass  der  Arzt,  der  sich  um  Statistik  nicht 
kflmroem,  der  sich  mit  ihr  nicht  beschäftigen  will,  in  seinem  Fache  keine 
bessere  Stelle  einnehmen  wird  als  ein  Chemiker,  der  keiner  Wage,  oder  ein 
Physiker,  der  keines  Mikroskops  zu  bedürfen  behauptet.  Wer  auf  den  Namen 
eines  Mediciners  Anspruch  macht,  wird  sich  vielmehr  für  alle  Zukunft  mit  der 
Statistik  als  einer  ihm  nnentbehrlichen  Disciplin  zu  befassen  haben.< 

Die  vermittelst  der  Statistik  jeweils  erlangten  hygieinischen  Kenntnisse 
werden  den  einzelnen  Menschen  zu  gut  kommen,  um  diese  vor  gewissen 
Leiden  zu  schflzen,  oder  den  Leidenden  das  mit  mathematischer  Gewissheit 
nir  Zeit  als  das  Zweckmiissigste  Ermittelte  zu  empfehlen.  Sie  werden  aber 
lach  vielfach  im  Grossen  dienen;  die  Resultate  werden  sofort  selbst  ganze 
Massen  von  Menschen  gemeinsam  vor  Schaden  und  Unglück  bewahren.  Ist  es 
dnrch  die  Statistik  erwiesen,  dass  Mittel-  und  Nordenropäer  in  einem  Clima, 
wie  z.  B.  das  Nordafrikas,  als  Landbauern  nicht  gedeihen  können,  dass 
lie  vielmehr  fikr  sich  und  ihre  Nachkommen  nichts  als  ein  gewisses  Verderben 
za  erwarten  haben ,  so  wird  man  darauf  verzichten ,  (Ür  den  Plan  einer  Colo- 
Disining  Algeriens  fort  und  fort  Millionen  zu  verschleudern,  nur  um  Leute 
anzulocken,  die  sich  auf  falsche  Vorspiegelungen  hin  Aber  das  Mittelmeer  senden 
lassen,  nnd  dort  nichts  als  Siechtbnm  nnd  ein  frfthes  Grab  finden  können.  Bei 
einiger  Beachtung  der  vermittelst  der  medicinischen  Statistik  festzustellenden 
Resultate  wird  man  schwerlich  mehr  militärische  Expeditionen  in  ahnlicher 
Zeit  ond  nach  ähnlichen  Gegenden  absenden,  wie  jene  der  Engländer  im  J.  1809 
nach  der  Insel  Walchem  war;  man  wird  schwerlich  mehr  die  vermittelst  der 
Conscription  ausgehobenen  jungen  Männer  so  leichtfertig  nach  St.  Domingo 
schicken,  wie  es  zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts  der  alte  Napoleon  that. 
Hätte  die  Statistik  diesem  Soldatenkaiser  mit  ihren  nicht  hinweg  zu  redenden 
Ziflem  nur  einigermassen  dargethan,  dass  ein  Feldzug  wie  der  nach  Russland, 
▼00  so  ungeheurer  Ausdehnung  nach  Raum  und  Zeit,  und  unter  climatischen 
Wechseln  wie  die  dortigen,  an  sich  schon  ~  abgesehen  von  allen  Wirkungen 
der  feindlichen  Waffen  —  blos  dnrch  Strapazen,  unvermeidliche  Aenderung  in 
den  Lebensmitteln,  durch  Mangel  an  solchen,  durch  Htze  und  spätere  Kälte 
aach  das  tüchtigste  Heer  zu  Grunde  richten  mQsse,  so  wflrde  vielleicht  selbst 
jener  gewaltige  Autokrat  den  Krieg  von  1812  ganz  unterlassen  oder  doch  noch 
rechtzeitig  beendigt  haben,  —  jenen  Krieg,  der,  die  unmittelbaren  und  mittel- 
baren Opfer  beider  Theile  zusammengerechnet,  jedenfalls  weit  mehr  als  einer 
ganzen  Million  Menschen  das  Leben  raubte!  So  dehnt  sich  die  Wirksamkeit 
des  medicinischen  Statistikers  ganz  ungemein  aus. 

Einen  schönen  Erfolg  hat  aber  die  Statistik  bereits  dadurch  erlangt,  dass 
ihre  Nach  Weisungen  Aber  die  völlige  Haltlosigkeit  der  fräher  allgemein  ange» 
oomiaenen  Acclimatisirungstheorie  die  Britttsche  Regierung  bestimmten ,  im 
Gegensaze  zu  der  bis  dahin  gültigen  Praxis  keine  Truppenabtheilnng  mehr  in 
der  Regel  länger  als  drei  Jahre  in  einer  ungesunden  fremden  Gegend  zu  be- 
lassen, nnd  dass  in  Folge  dieser  Aenderung  die  Sterblichkeit  in  den  nach  den 
Colonien  gesendeten  Regimentern  geradezu  auf  die  Hälfte  gegen  früher  herabsank. 

Es  wird  wohl  kaum  einer  besondern  Rechtfertigung  bedürfen,  wenn  wir 
vorstehende  Auseinandersezungen  über  Dinge  gaben,  die  sich  für  manchen 
Leser  „von  selbst  verstehen^.  Bei  Vielen  möchte  dies  nicht  unbedingt  voraus- 
geseit  werden  dürfen.    Allerdings   müssen   wir  hier  das  Bekenntniss  anfügen, 
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diM  die  Stotistik  OberliAapt  «ad  die  sog.  mediciniscbe  ini besondere  nodi  niclit 
Ober  das  erste  Stadium  der  fietwicklung  hinausgeiaogi  ist.  Noch  sind  ver- 
gleichsweise nur  wenige  Resultate  wirklich  festgestellt ;  noch  ist  weit  mebr 
unsicher  und  schwankend,  als  mim,  sumal  im  Hinblick  auf  officielle  Erhebu^eo, 
gewöhnlich  glanbt.  In  der  Regel  beruhen  die  Ziffern  auf  amtlichen  Berech- 
nungen, da  ausgedehntere  Ermittlungen  fast  nur  durch  die  Behörden  stattfiadeo 
können.  Doch  wie  tauscht  man  sich,  wenn  man  meint,  mit  dem  Sase:  ^dies 
ist  eine  amtliche  Angabe^  jeden  Zweifel  niederzuschlagen.  Handelt  e«  sich 
auch  nicht  entfernt  um  Fragen ,  bei  denen  irgend  welcher  Verdacht  eiaer  ab- 
sichtlichen Tfiuschung  vorliegen  könnte,  so  wirken  doch  b&reaukratischer 
Schlendiian,  Unachtsamkeit  oder  Mangel  nöthiger  Vorkenntnisse  bei  den  AuC- 
stellungen  und  Berechnungen  gar  nicht  selten  in  wahrhaft  ungUublicher  Abs- 
dehnung  susammen,  um  den  Resultaten,  die  man  auf  dem  Papiere  findet,  slle 
und  jede  Sicherheit  zu  benehmen.  Gleichwohl  wurde  bereits  manches  bedeu- 
tungsvolle Resultat,  wenigstens  im  Allgemeinen  wirklich  festgestellt;  und  es 
ist  Überdies  ein  neuer  Weg  angebahnt,  der  zur  genauesten  Erkenntnis«  der 
positiven  und  negativen  Erfolge  führt. 

B  o  u  d  i  n  gebührt  das  grosse  Verdienst,  die  mediciniscbe  Statistik  eigentlich 
begründet  zu  haben.  Alle  früher  erschienenen  Schriften  fassten  ihre  Aufgabe 
in  viel  zu  beschränkter  Weise  auf,  oder  es  fehlte  ihren  Verfassern  noch  öfter 
das  nothwendigste  statistische  Material ,  um  auch  nur  den  bescheidensten  An- 
sprüchen zu  genfigen.  Darum  widmet  diese  Zeitschrift  dem  vorliegenden  Werke 
gern  einige  Seiten,  wenngleich  dasselbe  eigentlich  nicht  mehr  neu  ist  Die 
unendliche  Mehrzahl  derjenigen ,  für  welche  das  Buch  einen  hohen  Wertb  be- 
sizen  muss ,  ermangelt  noch  einer  nähern  Kenntniss  desselben ,  und  wir  sind 
fiberzeugt,  dass  mancher  Leser  es  uns  Dank  wissen  wird,  darauf  aufimerksBm 
gemacht  worden  zu  sein. 

Bei  dem  heutigen  Stande  der  Statistik,  den  wir  vorhin  etwas  naher  be- 
zeichneten, versteht  es  sich  von  selbst,  dass  ein  absolut  fehlerfreies  Werk  gar 
nicht  gefordert  werden  kann,  weil  die  Herstellung  eines  solchen  unbedingt 
unmöglich  ist.  Wer  mäkeln,  will,  wird  unschwer  aus  dieser  unendlichen  Kenge 
von  Zahlenangaben  da  und  dort  eine  zweifelhafte,  —  aus  diesen  vielen  und  wich- 
tigen neuen  Folgerungen  da  und  dort  eine  zu  weit  gehende  oder  gersdezn 
irrige  herausfinden.  Nichts  leichter  als  dies.  Bei  solcher  ersten  Begründung 
einer  gleichsam  neuen  wissenschaftlichen  Disciplin  kann  es  aber  wahrlich  nicht 
darauf,  sondern  nur  auf  den  Werth  der  Leistung  im  Ganzen  ankommen;  and 
cbi  möchten  wir  einen  Ausspruch  des  biedern  Olivier  Goldsmith  mit  einer  kleines 
Modification  zur  Anwendung  bringen:  „Ein  Buch  kann  troz  tausend  Fehlem 
vortrefflich  sein,  indess  ein  anderes  ohne  einen  einzigen  Fehler  als  höchst 
überflüssig  erscheinen  mag^. 

Die  so  mannigfachen  Vorbedingungen  zu  einer  tüchtigen  Leistung  auf  jeneffl 
schon  mehrfach  bezeichneten  Gebiete  linden  sich  bei  Boudin  in  seltener  Weise 
vereinigt:  eine  gründliche  wissenschaftliche  Bildung  und  dabei  (was  besonders 
unter  seinen  französischen  Landsleuten  so  höchst  selten)  die  Kenntniss  der 
Sprache  und  Literatur  aller  jezigen  Culturnationen;  eine  vorzügliche  Beobach- 
tungsgabe, und  seltene  Gelegenheit,  dieselbe  in  ungewöhnlicher  "Weise  zu  üben^ 
endlich  ein  nie  ermüdender  Fleiss,  wie  man  denn  an  diesem  Werke  sehr  leidit 
erkennt,  dass  es  die  Früchte  Jahrzehnte  langen  Sammeins  enthält. 

1  Schon  als  Junger  Ant  wohnte  Boudin  dem  Feldzoice  der  Franzosen  von  18t8  ns^ 
Spanien  bei,  dann  i»28  der  Expedition  nach  Griechenland.  Später  hatte  er  wiedeiboK 
Anstellongen  in  Algier  eto. 
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Ei  kann  onsere  Anfgabc  hier  nicht  sein ,  eine  Kritik  aller  einzelnen  Ab- 
tJieilun^en  dieses  vielumfassenden  Buches  zu  geben.  Wir  wollen  vielniehi*  nur 
luf  dasselbe  nach  Verdienst  aufmerksam  machen;  und  dazu  genügen  einige 
aplioristische  AndeiUungen. 

Nicht  in  gleicher  Weise  lebt  der  Mensch,  leidet  und  stirbt  er;  Geburt« 
Leben,  Krankheit  und  Tod  andern  und  modificiren  sich  mannigfach  mit  dem 
CUma  und  dem  Boden,  der  Ra^e  und  (fügen  wir  noch  besonders  bei)  mit 
dem  Stand  und  Gewerbe,  mit  dem  Grade  der  Wohlhabenheit  oder  Armuth. 
Damit  ist  das  Gebiet  der  „medicinischen  Statistik''  im  weitesten  Um- 
fange bezeichnet;  damit  ist  aber  zugleich  angedeutet,  welche  hohe  Bedeutung 
dieselbe  vor  allen  für  den  Arzt,  dann  für  den  Verwaltungsbeamten,  eigentlich 
aber  für  jeden  Menschen  besizt. 

Es  ist  ein  alter  Glaube,  der  Mensch  könne  unter  jeder  Zone  leben.  Die 
Statistik  last  keinen  Zweifel  darüber,  dass  dieser  Saz  nur  unter  grossen  Be- 
schrankungen richtig  ist.  Die  verschiedenen  Ra^en  gedeihen  nicht  gleichmässig 
in  den  verschiedenen  Climaten.  Alan  verseze  Eskimos  nach  den  Tropen,  Neger 
Dach  den  Polargegenden,  und  sie  werden  beiderseits  zu  Grande  gehen.  Für 
die  Angehörigen  der  gemässigten  Zonen  ist  der  Unterschied  minder  gross;  sie 
«erden  darum  minder  leiden  als  die  vorhin  Genannten.  Allein  sie  werden 
gleichwohl  in  der  Regel  weit  eher  unterliegen  als  in  ihrer  Ueimath.  Wie 
virenig  auch  die  Enrop&er  „jedes  Ciima"  ertragen  können,  mag  man  aus  der 
Thatsache  entnehmen,  dass,  wahrend  selbst  in  Indien,  in  der  Provinz  Madras, 
auf  1000  national-englische  Soldaten  im  Jahre  doch  nur  38  Todesfalle  kamen 
(freilich  schon  weit  mehr  als  in  der  Ueimath),  diese  Verhältnisszahl  an  der 
Sierra-Leoneküste  bis  zur  Ungeheuern  Höhe  von  488  Sterbfallen  auf  1000  Mann 
anstieg  (beides  Durchschnittszahlen  aus  den  Jahren  1625 — 44,  also  einem  ziem- 
lich langen  Zeiträume).  Begreiflicher  Weise  widerstehen  die  aus  Eingeborenen 
gebildeten  Trappen  allenthalben  den  climatischen  Einflüssen  besser  als  Fremde. 
Der  Umstand,  dass  der  Mensch  die  verschiedenen  Climate  nicht  gleichmassig 
zu  ertragen  vermag,  bezeichnet  u.  a.  auch  den  wahren  Grund ,  warum  alle 
Colonisationsplane  in  Algerien  scheitern ;  —  die  Ursache,  der  man  es  vor  Allem 
beizumessen  hat,  dass  samtliche  Methoden,  welche  seit  nun  beinahe  einem 
Uenschenalter  von  den  auf  einander  gefolgten  französischen  Regierungen  der 
fleihe  nach  versucht  wurden,  za  keinem  andern  Ergebniss  geführt  haben,  als 
dass  nun  die  Leichen  von  etwa  200,000  Europäern  (Soldaten  und  Civilpersonen) 
in  Afrikanischer  Erde  modern ;  und  dass  die-  franz.  Staatskasse  für  das  alge- 
rische Besizthum  etwa  anderthalb  Milliai'den  aufwenden  musste,  wogegen  die 
europäische  Bevölkerung  in  dem  so  ausgedehnten  Lande  in  ihrer  Gesamtzahl 
kaum  derjenigen  einer  einzigen  grossen  Stadt  gleichkommt  M 

Aber  nicht  blos  auf  die  Verhältnisse  des  Körpers,  auch  auf  die  des  Geistes 
wirkt  die  Versezung  in  andere  Climate  gewaltiger,  als  man  ahnet,  zugleich 
ün  Beitrag  zur  Lösung  der  Frage  wegen  Trennbarkeit  von  Seele  und  Leib. 
Dais  die  aus  der  heissen  Zone  hin wegverseztea  Neger  massenhaft  der  Schwind- 
sucht erliegen,  wird  man  begreifen,  ohne  dass  wir  hier  eine  Reihe  von  Zahlen- 
beweisen beifügen  müssten.  Gerade  ebenso,  wie  ihr  Körper,  ihre  Lungen 
werden  aber  auch  ihre  geistigen  Fähigkeiten  angegriffen.  In  Louisiana  kommt 
auf  4310  Schwarze  nur  1  Wahnsinniger ;  in  Süd-Carolina  1  auf  2477 ;  in  Vir^ 

.  \^  Eine  besondere  Anerkennanfp  verdient  Boudin  gerade  in  dieser  Beziehung.  Seit 
owMbe  &wei  Jaünelinten  bei^ämpft  er  imaasgesezt  die  verderblichen  afirUianisohen  Colo- 
i^i^nuigsezperimente^  ais  walirerMann  der  Wissenschaft  ohne  iigend  eine&ücluichtnAlime 
veder  auf  die  Launen  der  Regierenden  noch  auf  die  nationalen  Vorurtheiie  der  VVortlUhrer 
tt  teinem  Vaterlaade. 
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ginien  schon  1  auf  1299,  in  Massachusetts  1  auf  43 ,  und  itt  dem  kalten  Staat 
Maine    also  ebenfalls  noch  im  Gebiete  der  nordamerikanischen  Union)  1  anf  14! 

Dass  die  Theorie  von  einer  allmaligen  Acclimatisirung  im  Wesenttichea 
unhaltbar  sei,  wurde  bereits  oben  erwähnt.  In  dieser  Beziehung  haben  aber 
der  brittische  Obrist  Tulloch  un<^ifcyouHin  selbst  das  Beste  gethan,  uro  ein  all- 
gemein verbreitetes  und  in  so  hoHenrt&.rade  schädlich  wirkendes  Vorurtbeil  ivr 
allgemeinen  Erkenntniss  zu  bringen.  Auch  ist  wohl  damit  das  wichtigste  Mittel 
geboten  zur  Lösung  jener  weitem  Frage,  ob  alle  Menschen  von  einer  ein- 
zigen Familie  abstammen,  oder  ob  jede  Ra^e  ihren  selbsteigenen  Ursprung  bat? 

Dass  die  verschiedenen  Ra^en  der  Menschen  eine  sehr  ungleiche  Lebens- 
krfiftigkeit  und  Zähigkeit  besizen,  ist  unverkennbar.  Die  amerikanischen  Indianer 
sowohl  als  die  Eingeborenen  Australiens  sehen  wir  ausser  Stands,  gleichsaa 
schon  die  blose  Berührung  mit  Europäern  zu  ertfagen.  Hingegen  scheinea 
zwei  Stamme  ein  „Privilegium  des  Kosmopolitismus '^ ,  wie  es  unser  Verfasser 
nennt ,  zu  besizen :  Juden  wi«  Zigeuner  leben  und  gedeihen  fast  in  allen  Cli- 
maten.  Troz  aller  Verfolgungen  und  unausgesezten  Bedrückungen  haben 
namentlich  die  Erstgenannten,  wo  immer  ihre  Angehörigen  ansiedelten,  nck 
forterhalten,  und  meistens  sogar  stärker  sich  vermehrt  als  die  Eingeborenen. 
Die  Statistik  vieler  europäischer  Lander  bestätigt  dies.  In  Algerien  finden 
wir  sogar  die  merkwürdige  Erscheinung,  dass  die  Juden  die  Einzigen  sind, 
bei  denen  sich  ein  Ueberschuss  der  Geburten  über  die  Sterbfälle  ergibi;  bd 
allen  andern  Stämmen  tritt  das  entgegengesezte  Verhältniss  hervor,  so  bei  dea 
Europäern,  den  Mauren  und  den  Negern.  —  Als  Dr.  de  Neufvüle  seine  in- 
teressante Classification  der  in  der  Stadt  Frankfurt  a.  M.  wahrend  der  33  Jahre 
1620—52  vorgekommenen  Sterbfälle  bearbeitete,  fiel  ihm  —  so  gut  als  wie 
Boudin  in  Algier  und  in  Frankreich  —  das  vergleichsweise  liohe  Alter  anf, 
welches  die  Juden  erreichten.  Genaue  Berechnungen  ergaben  kurz  zusammenge- 
drängt folgende  Uauptresultate.  Von  allen  Geborenen  sind  zu  Frankfurt  gestorben 

von  Christen  von  Juden 

Jahren  Monaten  Jahren  Monaten 

der  vierte  Theil  nach    6         11  28        3 

die  Hälfte  „     36  6  53        1 

drei  Viertheile         ^     59        10  71      — 

Allerdings  wird  noch  zu  ermitteln  sein,  welchen  Antheil  an  dieser  Ungern 
Lebensdauer  der  Israeliten  sowohl  deren  massigere  Lebensweise  als  die  Ver- 
meidung jeder  harten  Arbeit,  besonders  im  Gebiet  der  Manufacturen  und  Fabriken 
anzusprechen  haben. 

Bekannt  ist,  dass  gewisse  Krankheiten  bestimmte  Breitegrade  nicht  über- 
schreiten. So  dehnte  sich  das  Gelbe  Fieber,  so  viel  bekannt,  nie  über  den 
48.  Grad  nördlicher  und  nie  über  den  27.  Gr.  südlicher  Breite  aus.  In  gleicher 
Weise  bilden  gewisse  Höhen  oder  auch  Tiefen  die  Grenze  einzelner  Krank- 
heiten. In  Mexico  hat  man  das  Gelbe  Fieber  eine  Höhe  von  924  Meter  nie 
übersteigen  sehen.  In  Peru  soll  man  dieVerugas  nur  zwischen  600  und  IGOO 
Meter  treffen.  Manch«  Leiden  kennt  man  nur  in  gewissen  Landern,  wie  den 
Weichselzopf  in  Polen,  die  Ziban-Knöpfe  in  Algerien.  Andere  finden  sich 
gar  nicht  oder  nur  selten  in  bestimmten  Gegenden ;  so  kommt  der  Krebs  selten 
vor  in  Aegypten,  die  Gicht  ist  in  Peru,  in  Brasilien  und  in  Nubien  kaum  dem 
Namen  nach  bekannt;  Lungenphthise  zeigt  sich  nur  in  wenigen  Fällen  auf 
Island,  in  den  Kirgisischen  Steppen  und  auf  den  Inseln  des  Archipels  v.  Viti; 
und  von  den  Englischen  Truppen  in  auswärtigen  Besizungen  sterben  an  dem 
bezeichneten  Uebel  die  wenigsten  auf  der  Jonischen  Insel  Santa  Maura, 
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Man  weiss  ferner,  dass  die  verschiedenen  Jahresieiten  mfichtig  auf  die 
Sterblichkeit  einwirken,  jedoch  verschiedenartig  nach  den  einielnen  Lindem 
und  den  einzelnen  Krankheiten.  Nicht  minder  macht  sich  auch  bei  Fremden, 
die  gemeinsam  in  ein  anderes  Clima  versezt  werden ,  die  Ra^e- Verschiedenheit 
geltend.  Als  die  Englander  im  Sommer  des  Jahres  1841  den  Niger  durch  drei 
Sckiffe  befahren  liessen,  bestand  die  Expedtf  >n  aus  145  Weissen  und  168  in 
Amerika  angeworbenen  und  wahrscheinlkli  ou  .e  Ausnahme  daselbst  geborenen 
Neger-Matrosen.  Nach  drei  Wochen  zählte  man  unter  den  Ersten  180  Fieber- 
und  40  Todesffille,  unter  den  Leztem  keinen  Todesfall  und  nur  11  leichte 
Erkrankungen. 

Ein  ganz  besonders  schazbares  Material  boten  unserem  Verfasser  die  fran- 
aösischen  Conscriptionslisten  dar.  Er  veranlasste  genaue  Classificationen  des 
Resultau  der  körperlichen  Untersuchung  aller  wfthrend  13  Jahren  (1837—49) 
in  samtlichen  86  Departementen  Frankreichs  als  militärpflichtig  aufgerufenen 
Jünglinge,  welche  gewisser  Fehler  wegen  als  dienstuntauglich  erklärt 
wurden.  Es  ist  dies  ein  Material,  wie  man  es  selten  von  gleichem  Werthe 
für  statistische  Zwecke  findet.  Gleichheit  der  Normen  bei  der  Beurtheilung, 
Gleichheit  des  Alters  der  Untersuchten,  dabei  ungemeine  Grösse  der  Anzahl 
und  Ausdehnung  der  Zeit,  —  sie  alle  treten  den  störenden  Einwirkungen  einzelner 
Zufälligkeiten  entgegen ,  und  machen  auch  irrige  Subsumtionen  verschwinden, 
weil  sich  dieselben  bei  solchen  Massen  und  in  solchen  Zeiträumen  gegenseitig 
ziemlich  ausgleichen.  Die  Ergebnisse  sind  aber  mitunter  höchst  überraschend. 
Viele  der  consUtirten  Erscheinungen  müssen  zu  weiterem  Nachforschen  auf- 
fordern, und  in  gar  manchen  Fällen  lassen  sich  ohne  Zweifel  äusserst  bedeu- 
tende hygieinische  Verbesserungen  erzielen.  Die  verschiedenen  Defecte  oder 
Fehler  stellen  sich  höchst  ungleich  in  den  einzelnen  Departementen  ein.  Auf 
je  100,000  untersuchte  Jünglinge  kamen  wegen  Knrzsichtigkeit  nur  61  Be- 
freiungen im  Indre-et-Loire ,  dagegen  nicht  weniger  als  1181  im  Departement 
der  Rhouemündungen.  Ebenso  (stets  auf  100,000  Untersuchte)  wegen  Epilepsie 
41  im  Puy-de-Dome  gegen  339  in  den  Ostpyrenäen.  Wegen  Verlust  der  Zähne 
86  im  Puy-de-Dome,  6700  in  der  Dordogne.  Wegen  Kropfes  gar  keine  Be-. 
freiungen  in  Finistöre  und  Morbihan,  aber  die  ungeheure  Menge  von  8832  in 
den  Ober-Alpen,  u.  s.  f. 

Allein  nicht  nur  die  grosse  Verschiedenheit  dieser  Zahlen  sondern  noch  weit 
mehr  die  sprungweise  localeVerth eilung  macht  staunen.  Boudin  hat 
zur  Veraugenscheinlichung  eine  Reihe  von  Landcharten  angefertigt,  in  welchen  die 
einzelnen  Departemente  nach  der  Verbreitung  dieses  oder  jenes  Uebels  heller 
oder  dunkler  bezeichnet  sind.  Alle  diese  Charten  haben  ein  seltsames  Aus- 
sehen; auf  allen  springt  das  Buntscheckige  in  die  Augen;  unmittelbar  neben 
ganz  weissen  Landschaften  erblickt  man  solche  im  tiefsten  Schwarz.  Auf  dem 
die  Verbreitung  der  Brustkrankheiten  bezeichnenden  Blatte  finden  wir  das 
Ai»nedepart.  mit  Nummer  9  bezeichnet,  das  angrenzende  Norddep. .  dagegen  mit 
der  lezten  Nummer,  86.  Im  ersten  kommen  auf  100,000  Untersuchte  blos 
7§  wegen  Brustleiden  untauglich  Erklärte,  im  leztem  hingegen  nicht  weniger 
als  1116.  Aehnlich  in  den  sich  begrenzenden  Departementen  der  obern  Saöne 
und  der  Goldhügel,  Nro.  5  neben  Nro.  76  etc.  Auf  der  Charte,  welche  die 
Verbreitung  der  Scropheln  darstellt,  erscheinen  hart  neben  einander:  Nro.  1 
und  Nro.  85,  Pas-de-Calais  mit  nur  118,  und  Nprd  mit  2809  Untauglichen; 
ebenso  4  und  78,  Gironde  mit  484  und  Landes  mit  15,914.  Hernien:  Nro.  1 
Meuse,  Nro.  75  Ober-Marne,  mit  217  gegen  3481  Untauglich-Erklärungen,  u.  s.  w. 
Werden  die  Untersuchungen  weiter  fortgesezt,  so  wird  man  wohl  in  den  ein- 
Zeitschi*.  fOr  Hygieine  I.  1.  12 
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lelnen  Departementen  selbst  höchst  bedeutende  Unterschiede  finden.  Maa  wird 
aber  aach  mitunter  den  Grund  der  Erscheinungen,  d.  h.  des  Freiseins  ?(m 
gewissen  Uebeln  oder  des  hiufigen  Vorkommens  derselben  ermitteln.  Baiuklt 
es  sich  um  natflrliche  Vorzüge  einer  (vegend,  um  eine  gewisse  Immunitit  der- 
selben, so  wird  man  sie  vielleicht  einmal  xu  benüzen  und  im  eatgegengesetteB 
Fall  dem  Uebel  aus  dem  Weg  su  gehen  suchen.  Entdeckt  man  MiasstiBde, 
welche  sich  beseitigen  lassen,  so  wird  man,  wir  hoffen  dies,  die  geeignetes 
Mittel  aufsuchen  und  anwenden,  und  damit  gleichsam  ganze  Bevölkennfes 
vor  gewissen  Leiden  bewahren. 

Bei  dem  ausserordentlichen  Reichthum  des  Stoffes  wlre  es  leicht,  aod 
eine  ganze  Menge  überraschender  ResulUte  anzufügen.  Das  Gesagte  mdge 
genügen,  einerseits  auf  das  besprochene  interessante 'Werk  aufnerksaai  a 
machen,  und  anderseits  die  Ansicht  zu  begründen,  dass  jeder  Arzt  sich  nat 
dessen  Inhalt  niher  bekannt  machen  sollte. 

Wir  werden  später  wohl  manchmal-  Gelegenheit  finden ,  bei  Bespreehang 
specieller  Fragen  auf  dasselbe  zurück  zu  kommen. 

e.  Fr.  Kell. 


Die  SMOnttiettspiege  auf  SüMClÜfMI  Ar  Gebildete  aller  Stande,  namentlich 
für  Schiffsofficiere  und  Auswanderer ,  von  Dr.  0.  1,  WItk,  Physicns  zs 
Bremerhaven.     Bremerhaven  1858.    1  B.  pp.  282. 

Traltt  d'Bygitoe  Iia?al0,  ou  de  l'influence  des  conditions  physiques  et  morales 
dans  lesquelles  l'homme  de  mer  est  appeM  k  vivre,  et  des  moyens  de  coa- 
server  sa  santö,  par  J.  B.  Fousagrlves,  professeur  A  Fdcole  de  vM. 
navale  de  Brest.  Paris  1856.  1  B.  pp.  770,  mit  57  Holzschnitten  und 
4  Tabellen  als  Modelle  für  medicinische,  hygieinische  und  meteorologische 
Beobachtungen. 

Gibt  es  eine  Lebensweise  ganz  eigenthümlicher  Art,  so  ist  es  gewiss  die- 
jenige des  Seemanns,  Monate  und  selbst  Jahre  durch  entzogen  so  vielen  For- 
derungen seiner  physischen  wie  geistigen  Natur,  fQr  welche  er  einmal  geboren 
wurde.  Fern  vom  Lande  und  von  andern  seines  Geschlechts,  auf  einem  Ele- 
ment ,  welches  ihm  die  Natur  nicht  bestimmt  hat ,  einzig  und  allein  auf  sich 
selbst  angewiesen,  führt  er  ein  Leben  unter  künstlicheren  Verhältnissen  sls 
irgend  sonstwo.  Nur  die  Kunst  vermag  ihm  hier  einen  Ersaz  zu  geben  fir 
das  Alles,  was  er  an  Natürlichkeit  des  Lebens  verloren.  Und  gerade  irttl 
hier  grössere  Schwierigkeiten  und  tausend  mit  zwingender  Nothwendigkeil 
auferlegte  Gefahren  zu  besiegen  waren,  gilt  uns  Schiff  und  SchÜlfarth  vielleicht 
als  das  bewundernswertheste  aller  menschlichen  Kunstwerke.  Ist  doch  dsi 
Schiff  jene  merkwürdige  Maschinerie ,  wo  der  Scharfsinn  des  Menschen  jeden 
Augenblick  und  nach  allen  Seiten  hin  das  Problem  vor  sich  sah,  seine  gau 
ezceptionelle  Lage  auf  der  See  and  die  besondem  Bedürfnisse  der  Schifflailh 
mit  seinen  eigenen  Lebensbedürinissen  in  Einklang  zu  sezen.  Was  dies  aber 
heissen  will,  wird  uns  sogleich  einleuchten  wenn  wir  bedenken,  dass  im  engen 
Raum  eines  Schiffes  Monate  durch  oft  nahezu  ebenso  viele  Menschen  bei  eia- 
ander  sind  als  in  einer  ganzen  kleinen  Stadt,  und  doch  mit  denselben  Bedfirfiiissen. 
Ein  Linienschiff  ersten  Ranges  tragt  in  einem  Raum  850  bis  iW  lang,  50' 
breit  und  25'  tief  eine  Last  von  50,000  bis  60,000  C4r.,   hat'  1000   bis  1200 
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Mann  an  Bord,  120  Kanonen,  mit  6000  bis  8000  Quadratfuts  Segeltächern, 
Anker  Yon  2000  bis  8000  ff  Gewicht,  und  braucht  für  einen  einzigen  Monat 
gegen  100  Tonnen  Wasser,  20,000  ff  Fleischwerk,  100,000  ff  Brod,  Zwieback 
u.  dergl. ! 

Auch  ist  da  Alles  Kunst  und  Berechnung;  Raumerspamiss  die  erste  For- 
derung; und  leicht  begreift  sich,  warum  auch  die  Uygieine  an  Bord  eines 
Schiffes  ganz  eigenthtimlicher  Art  sein  muss.  Wäre  es  doch  umsonst,  hier 
unter  den  complicirtesten  und  känstlichsten  Verhaltnissen  die  Hegeln  der 
gewöhnlichen  Gesundheitspflege  buchstäblich  in  Ausführung  bringen  zu  wollen. 
Kehmen  wir  dazu,  dass  nur  in  der  civilisirten  christlichen  Welt  über  eine 
Hillion  Menschen  beständig  auf  der  See  leben,  so  müssen  uns  Schriften  wie 
die  obigen,  welche  speciell  ihrer  Gesundheitspflege  sich  widmen,  gewiss  doppelt 
bedeutungsvoll  und  verdienstlich  erscheinen.  Wir  stellen  sie  aber  hier  zu- 
sammen, weil  ihre  Aufgabe  wie  Inhalt  wesentlich  dieselben  sind,  und  ander- 
seits beide  Werke  in  gewisser  Hinsicht  sich  gegenseitig  ergänzen.  Beide  fuhren 
ans  in  ebenso  lehrreicher  als  klarer  Weise  erst  das  Schiff  an  sich  vor,  dessen 
Ban  und  sämtliche  Räume,  die  Art  seiner  Verproviantining  und  Bemannung; 
weiterhin  den  Menschen  drauf,  den  Seemann  in  seinen  wechselnden  Berufs- 
und Lebensverhältnissen;  seine  Arbeit,  Nahrung,  Kleidung  wie  die  Einflüsse 
alle,  welchen  er  bald  von  Seiten  des  Schiffes  und  seiner  nächsten  Umgebung, 
bald  durch  Klima,  Witterung,  See  u.  s.  f.  ausgesezt  ist;  endlich  die  Mittel, 
allen  Gefahren  dadurch  am  sichersten  zu  begegnen.  Beide  Verfasser  waren 
schon  vermöge  ihres  amtlichen  Wirkungskreises  in  Stand  gesezt,  eigene  Er- 
fahrungen über  alles  hier  Einschlagende  zu  sammeln,  und  Belege  genug  dafür 
linden  wir  auf  jedem  Blatt  ihrer  interessanten  Schriften.  Während  aber  Fons- 
sagrives  seine  Aufmerksamkeit  vorzugsweise  Kriegsschiffen  zuwendet,  und  sein 
Werk  den  Stempel  eines  viel  gegliederten,  oft  etwas  weitschweifigen  Lehr- 
buches trägt,  schildert  With  vor  allen  das  Handels-  und  Passagier-,  das  Aus- 
vrandererschiff,  und  zwar  in  populärer,  möglichst  gedrängter  Sprache.  Auch 
begrüssen  wir  mit  doppelter  Freude  des  Leztem  Werk,  als  den  ersten  Versuch 
unserer  deutschen  Literatur,  dem  Seemannstand  und  der  Gesundheitspflege  auf 
Schiffen  die  so  verdiente  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Stehen  doch  wir 
Deutsche  auch  in  diesem  Zweig  der  hygieinischen  Forschung  und  Leistung 
noch  weit,  weit  hinter  Franzosen,  Britten  und  selbst  Amerikanern  zurück! 

Besserer  Vorarbeiten  konnte  sich  Fonssagrives  erfreuen,  und  würdig  schliesst 
sich  sein  Werk  denjenigen  eines  Lind,  Roupe,  Raoul,  Kdraurdren,  Delivet, 
Forget  u.  A.  an.  Ja  indem  uns  darin  u.  A.  die  neuesten  Fortschritte  der 
Schiffs-Technik  und  aller  Apparate  z.  B.  für  Ventilation,  Destillation  des  See- 
wassers, Bäckerei  u.  dergl.  samt  der  ganzen  Topographie  des  Schiffes  im  Detail 
vorgeführt  werden,  mag  es  als  ein  wesentliches  Supplement  all  jener  altem, 
mehr  der  Geschichte  angehörigen  Werke  gelten.  Auch  weist  F.  nicht  ohne 
Stolz  darauf  hin,  dass  hierin  die  Franzosen  hinter  keiner  Nation  zurück  und 
in  Manchem  sogar  ihnen  voraus  sind.  Bedenken  wir  aber  die  grossen  Resul- 
tate, welche  durch  Verbesserungen  jener  Art  erzielt  worden,  auch  im  Interesse 
der  Gesundheit,  so  bedarf  es  wohl  nicht  erst  eines  Hinweises  auf  deren  Bedeutung. 
Nothwendige  Beschränktheit  des  Raumes  und  Ueberfüllung  mit  Menschen,  die 
damit  gegebene  Luftverderbniss ,  Feuchtigkeit  zumal  der  untern  Räume  bilden 
einmal  neben  Einförmigkeit,  wo  nicht  Unzulänglichkeit  der  Kost  und  ganzen 
Lebensweise  die  Hauptgefahren  für  die  Gesundheit  an  Bord  eines  jeden  Schiffes, 
auch  des  besten.  Und  immer  sehen  wir  so  die  Gesundheitspflege  hier  zwischen 
zwei  sich  widerstrebenden  Polen  in  der  Klemme ,    zwischen   den  Forderungen 
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des   Menschen   und  |den   ebenso    unabweisbaren   Forderungen   der   SchiilfarthL. 
Weil  indess  diese  ieztere  selbst  vor  Allem  eine  gesunde  Mannschaft  voraussezt, 
lassen  sich  ihre  Interessen  niemals  von  denen  der  Gesundheit  trennen;  und  so 
häufig  auch  dieselben  jenen  andern  geopfert  wurden,  tüchtige  Gesundheitopflege 
wird  doch  stets  der  wahre  Lebensnerv  auch  der  SchiflTarth  sein.     Dies  erkannl 
und    practisch    durchgeführt   tu   haben   bildet    aber    einen  Triumph  weiter  Isr 
unsere  Zeit   wie    für   die  Uygieine.     Sehen  wir  doch  gar  Manches  ausgefuhrl, 
was  noch  vor  dreissig  Jahren  als  unmöglich  galt,   und  wahrlich  nicht  umsonst 
für  die  Gesundheit.     Scorbut,  Typhus,  Ruhr,  jene  drei  Hauptgeiseln  der  fruheni 
Schifflfarth,  wurden  dadurch  beseitigt,  und  nicht  selten  auf  JVull  reducirt.     Sonst 
musste   denselben   auf  Kriegsschiffen,   auf  Geschwadern   oft   ein  Driitheil    der 
Mannschaft  zum  Opfer  fallen,    und   noch  vor  50  Jahren  war  die  Sterblichkeit 
z.  B.  auf  der  Englischen  Marine    100  von  1000.    Jezt  sterben  hier  10  bis  12 
von  1000,  jedenfalls   nicht  mehr   als  von  der  Gesammtbevölkerung  £nglaiMU, 
und  manches  Schiff  segelt  um  die  Erde,  ohne  einen  einzigen  Mann  zu  verlieren. 
Unter  dem  Vielen,   was  Fonssagrives    uns   bietet,    heben    wir  nur  einige 
Hauptpunkte  der  Schiffs-Hygieine  heraus ;  vielleicht  der  wichtigsten  einer  knä|»ft 
sich   aber  an   die  Frage   des  Raumes.     Gleich   hier   begegnen   wir  denn  auch 
einem  der  bedeutungsvollsten  Fortschritte  unserer  Zeit,  indem  die  Dimensionen 
oder   der  Kubikraum   unserer  Schiffe   bei    gleicher   Menschenzahl    an  Bord    in 
Allgemeinen  ungleich  grösser  wurden  als  noch  vor  100,  selbst  vor  30  Jahren. 
Sonst  jiflegte  man  die  Bemannung  einfach   nach  dem  Tonnengehalt  der  Schilfe 
zu  bestimmen  und  diesem  gleichlaufend,  »o  dass  sich  z.  B.  auf  einem  Kriegs- 
schiff, einer  Galeere  von  200  Tonnen  auch  200  Mann,  auf  einem  von  300  Tonnen 
300  Mann  befanden.     Welcher  Grad  von  Menschenüberfüllung  aber  damit  gege- 
ben war,   erhellt  am  besten  daraus,   dass  nach  demselben  Massstab  auf  einen 
unserer   heutigen   Linienschiffe    3000  bis  4000  Mann   zusammengepackt   leben 
müssten,.  drei-  und  viermal  mehr  als  jezt  wirklich  der  Fall  ist.    Nehmen  wir 
den  Mangel    ausreichender  Ventilation   durch  Lucken,    Stückpforten   oder    gnr 
durch  künstliche  Mittel    dazu,   den  mangelhaften  Proviant,   die  Unreinlichkeit, 
und  wir  verstehen  so  das  Geheimniss  jener  mörderischen  Krankheiten,  wodurch 
oft  ganze  Geschwader  decimirt  wurden. 

Die  Frage  des  Raumes  hingt  aber  weiterhin  aufs  Innigste  mit  jener  grösaten 
nautischen  Revolution,  mit  der  Umwandlung  unseres  Schifffarthswesens  durch 
Dampf  und  Dampfmaschine  zusammen.  Bekanntlich  war  es  vor  allen  der 
Dampf,  dieser  „mfichtigste  König^  unserer  Zeit,  welcher  auch  hier  die  alten 
Systeme  zum  gründlichsten  Umsturz  brachte,  Alles  am  Schiff  umänderte,  und 
damit  auch  so  manches  für  die  Gesundheit,  für  das  Leben  selbst  Massgebende. 
Denn  nicht  allein  dass  dadurch  die  Fahrt  unendlich  abgekürzt  wurde,  und 
damit  die  Schwierigkeit  der  Verproviantirung  wesentlich  vermindert,  es  ist 
dadurch  auch  ein  anderes,  fast  noch  wichtigeres  Pnncip  seiner  Ausführung  nahe 
genug  gekommen,  nemlich  ein  Schiff  dahin  zu  bringen,  dass  es  den  unumgäng- 
lichsten Bedürfnissen  seiner  Mannschaft  selbst  genügen  könne.  So  finden  wir 
bereits  die  grössten  Schiffe  ausgestattet  mit  DestiUirapparaten  für  Seewasser, 
mit  Brodb&ckereien  u.  dergl.  wie  mit  künstlichen  Ventilationsapparaten.  Hier 
überall  verwendet  man  aber  den  Dampf  bald  als  Heizmaterial,  bald  als  bewe- 
gende Kraft.  Ein  solches  Schiff  bereitet  jezt  einen  grossen  Theil  seines  Bedarfs 
an  Wasser,  Brod,  Bier  u.  dergl.  selbst,  und  gelänge  es  gleicher  Weise  nut 
Fleischwerk,  Gemüsen,  Milch,  so  wäre  dasselbe  fast  so  gut  versorgt  wie  der 
Markt  einer  Sudt. 

Hur  sind  mit  diesen  wesentlichen  Vortheilen  auch  neue  Schwierigkeiten 
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und  Gefahren  darauf  henrorgegangen.  Minder  bedentnngSToll,  obsehon  immer- 
hin von  fibeln  Folgen  Ar  die  Gesundheit  nnd  von  F.  mit  Recht  betont  ist  der 
oft  so  rasche  Ueberirang  von  einer  climatischen  Zone  in  die  andere,  indem  jezt 
ein  Dampfer  in  B  bis  10  Tagen  z.  B.  von  Eoropa  nach  West-Afriha  dampft, 
Ttelleicht  ans  einer  Kilte  von  —  10^  in  eine  Hiceregion  von  +  25  bis  80«, 
oder  von  dieser  in  ein  Land  mit  0^.  Wichtiger  ist,  dass  Maschine,  Kohlen- 
maieazine,  gans  abgesehen  von  der  Feuergefahr  dadnrch,  ^anz  enorm  viel  Raum 
wecnehmen,  und  durch  die  Maschinenriame  in  der  Mitte  des  Schiffes  die  natAr- 
liehe  Lftftnntr  seines  Zwischendechs  miterbrochen,  wfihrend  gleichzeitig  seine 
Temperator  durch  die  vom  Heizraum  ausgestrahlte  Hize  vresentlich  erhöht  wird. 
Auch  hingt  wohl  damit  zusammen,  dass  Dampfschiffe  im  Vergleich  zu  Segel- 
schiffen, sanz  entgegen  einer  hinfig  verbreiteten  Ansicht,  hinsichtlich  ihrer 
Gesnndheitsverhältnisse  ffcwöhnlich  im  entschiedensten  Nachtheil  sind.  F.  iribt 
nns  hiefür  in  einer  Parallele  verschiedener  Schiffe  manchen  interessanten  Beleg 
(S,  204,  296,  806  ff.\  Indem  er  den  Cnbihranm  der  bewohnten  R<ume,  d.  h. 
die  Zahl  ihrer  Knbihmeter  auf  allen  Arten  von  Kriegsschiffen,  von  der  Brig 
bis  zum  Linienschiff  ersten  Ranges  mit  der  Zahl  ihrer  Bemannung  im  Friedens- 
wie  auf  dem  Krie^sfuss  dividirte,  erirab  sich  eine  Differenz  jenes  Raumes  von 
4m,5d5  bis  Im,  157  p.  Kopf,  und  somit  bei  allen  ein  hoher  Grad  von  Menschen- 
Aberfillinnff  K 

Weiter  stellt  sich  heraus,  dass  obgleich  der  Raum  auf  Linienschiffen  und 
Fregatten  ersten  Randes  im  Allgemeinen  grösser  ist  als  auf  Bri^s  nnd  Korvetten, 
doch  die  grössten  Schiffe  keineswegs  immer  am  wenigsten  überfallt  sind  mit 
Menschen ;  endlich  dass  jener  Raum  auf  DampCschiffen  am  hieinsten  auszufallen 
pfleert.  Denn  während  auf  Seirelschiffen  jeder  Gattung  im  Durchschnitt  doch 
noch  8in,648  Raum  auf  den  Kopf  kommen,  sinkt  derselbe  bei  Dampfschiffen 
anf  Im ,899.  Trozdem  fand  man  lauffe  Zeit  hindurch  keine  Veranlassung,  an 
eine  besondere  Gefährdung  der  Gesundheit  dadurch  zu  denken,  vielleicht  schon 
deshalb,  weil  sich  Anfangs  die  Dampfschiffe  auf  kurze  Küstenfahrten  beschränkten. 
Auf  langem  Fahrten  dagegen  und  zumal  in  den  Tropen  hat  sich  seitdem  fast 
immer  und  überall  herausgestellt,  dass  Dampfschiffe  ungesunder  sind 
als  Segelschiffe.  So  starben  anf  dem  an  der  Küste  West-Afrika*s  sta- 
tionirten  Geschwader  während  des  Jahres  1846  auf  21  (kleinen")  Segelschiffen 
sosammen  8%,  anf  7  Dampfschiffen  57»  der  Mannschaft.  Desgleichen  wurden 
leztere  bei  dem  Geschwader  im  Baltischen  Meer  (IH^/bn)  durch  die  Cholera 
nnffleieh  stirker  heimgesucht  als  jene;  und  dasselbe  fand  man  fast  immer  bei 
Gelblleber-Epidemieen  u.  a. 

Für  jezt  scheint  freilich  bei  dem  Mangel  ausreichender  statistischer  Nach- 
weise  nnd  den  widersprechenden  Ergebnissen  Anderer,    z.  B.  Wilsons  *  jene 


1  BH  dlp«er  Berochnanfl:  kam  ilherdim  die  VerkürzniMr  d«r  bewohnten  Aftnme  dnroh 
Ocrütlie,  Ti»ffetten,  KÄOonen  n.  derjpl.  nicht  In  Ahzn?:,  weshalb  oWure  Zahlen  mindestens 
noch  nm  ^k  m  hoch  sind.  Als  Mlnlmnm  des  znr  Ot^famdhelt  erforderlichen  Raumes  gilt 
»her  Iflzt  fiberall  ^csren  14  bis  16  Knblkmftter  p.  Kopfi 

t  Wilson  friht  hierüber  fDlffende  Tabelle : 


Art  der  Schiffe 

• 

Gestorben  von 

1000 

Verabschiedet 
▼on  1000 

Znsammen 

Linienschiff    .... 
Fresratten  .    .  :;'  ♦    . 
Corretten  .    .    ^   .    . 
DampftchUTe     .    .    . 

7,6 
9,0 
8,1 
5,5 

17,5 
S0,1 
19,0' 

29.7 
26,5 
28,1 
18,4 

Aach  anf  Jenem  fran«««lschen  G^scb  wader  an  der  Kttste  West-AfHka*8  war  die  Ziüil  der 
Erkrankten  aof  Segelschiffen  119,40/,,  auf  Dampfiichlffen  nur  89,7<yo;  was  übrigens  F.  am 
den  Stationen  Jener  eratemauf  ongeaittden  Flüssen  n.  deigl.  an  erklären  sucht. 
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Frage  keineswegf  so  categorisch  entschieden,  wie  F.  in  glauben  scheint ;  mtd 
noch  weniger  dürfte  sich  schon  jesi  bestimmen  lassen,  was  denn  eigentlich 
Dampfschiffe  ungesunder  macht.  Bedenken  wir  aber,  EU^eich  mit  obigen 
RaumbesUanmnngen,  dass  auch  sonst  Schiffe  mit  der  stftrksten  Bemaanung,  dasi 
Linien-  und  wiederum  vor  allen  Admiralschilfe  die  relativ  grAssle  Zahl  von 
Kranken  wie  von  Todten  sn  liefern  pflegen,  so  kann  wohl  MenschenüberfiUliuig 
immerhin  als  einer  der  wichtigsten  Factoren  daiiei  gelten.  Wesentiich  dasselbe 
hat  sich  ja  Ungst  bei  Wohnungen  auf  dem  Lande  und  in  den  verschiedenea 
Quartieren  unserer  Stidte  herausgestellt.  Nach  Boudin's  Zusammenstellung 
haben  28,908  Seeleute,  vom  J.  1834—37  im  Mittelmeer  und  in  Spnnien  sU- 
tionirt,  auf  den  verschiedenen  Fahrxeugen  folgende  Verhiltnisae  an  Erkrai- 
kungs-  und  Todesfflien  ergeben: 


Art  der  Schiffe 

Zahl  der 
Kranken 

Verhältniss 
su  1000 

Entlassen  od. 
gestorben 

Verhältniss 
M  1000 

Linienschiffe    . 
Fregatten  .  .  . 
Korvetten  .  .  . 
Dampfschiffe    . 

17644 
6176 
5829 
1212 

1171,9 

922,7 

1205,4 

1217,4 

388 

177 

136 

17 

29J 
18,6 
28,3 

n   n 

Auch  hier  waren  somit  Linienschiffe  weniger  gesund  als  andere  Segelschiffe, 
und  Dampfschiffe  noch  ungesunder  als  jene ,  ohne  dass  jedoch,  wnB  Beachtong 
verdient,  die  Sterblichkeit  mit  der  Zahl  der  Erkrankten  hier  wie  dort  parallel 
gieng.  Thatsachen  wie  die  angeführten  legen  aber  u.  a.  sicherlich  die  Holh- 
wendigkeit  einer  Hftlflft  durch  kAnstliche  Ventilation  nahe  genug,  sumal  aof 
Kriegsschiffen ,  und  mit  Recht  wird  von  F.  energisch  darauf  gedrungen.  Ist 
doch  an  Bord  eines  Schiffes  in  jeder  Ueberfüillung  mit  Menschen  eine  der 
schlimmsten  Gefahren  fQr  die  Gesundheit  gegeben,  und  zwar  fDr  OflBciere^  ffr 
Passagiere  der  ersten  Kajflte  nicht  viel  weniger  als  für  die  Andern.  Liegen 
auch  jene  in  ihren  abgesonderten  Logen  und  VerschUgen,  ihre  Isolining  durch 
dünne  Bretterwinde  ist  doch  nur  eine  scheinbare;  und  ob  die  Luft  durch  ele- 
gante Damen,  Herren  oder  durch  Theerjacken  und  Soldaten  verdorben  vrird, 
kommt  am  Ende  auf  Dasselbe  hinaus.  Dass  aber  zu  deren  Erneuerung  die 
spontane  Ventilation  durch  Lucken,  Windsegel  n.  dergl.  nicht  entfernt  ausreicht, 
ist  jezt  allgemein  anerkannte  Thatsache,  und  Dampfschiffe  vor  allen  bieten  ja 
anderweitige  bewegende  Kräfte  genug  dazu,  sei  es  nun  ein  System  von  Zug- 
röhren oder  Pumpen.  In  ihrer  ausgedehnteren  Herstellung  dürften  wir  sicher- 
lich neben  Destill  irapparaten  Hkr  Seewasser  und  der  bessern  Conservation  voa 
Gemflsen,  von  Fleischwerk  die  wichtigsten  Verbesserungen  unseres  Sefaifllarths- 
wesens  erblicken. 

Auch  hinsichtlich  dieses  zweiten  Hanptbedfirfnisses ,  nemlich  der  Nahrung 
und  Getrinke,  des  ganzen  Proviantes  gibt  F.  ebenso  genaue  als  lehrreiche 
Aufschlüsse.  Fassen  wir  etwas  näher  die  Rationen  ins  Auge,  welche  der 
französischen  Marine  im  Friedens-  wie  auf  dem  Kriegsfuss  zu  Theil  werden, 
so  müssen  dieselben  als  höchst  befriedigend  gelten.  In  der  That  erhält  hier 
der  Mann  p.  Woche  neben  5,250  Kilogrm  Brod  und  zusammen  (mit  Reis,  Ge- 
müsen u.  s.  f.)  7,600  Kilogrm  Pflanzenkost  1,500^  Kilogrm  Fleisch ,  überhaupt 
thierische  Kost  (mit  Speck  u.  dergl.),  oder  auf  das  Jahr  78,110  Kilogrm,  wäh- 
rend bei  der  Gesamtbevölkerung  Frankreichs  kaum  20  Kilogrm  Fletschnahrung 
auf  den  einzelnen  Einwohner  kommt,  somit  mehr  denn  dreimal  weniger  als 
bei  der  Marine!    In  der  Campagne,  während  der  grössten  Anstrengungen  aber 
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beCrigt  die  tiigliehe  Ration  p.  Mann  nicht  weniger  als  1419  Grm,  worin  auf 
Xfil  Grm  Stickstoff  (in  174,91  Grai  Stickstoff  lialtigen  Snbstansen)  808,86  Grm 
lahlenstoff  und  49,86  Gmi  fette  Stoffe  ^ommeo,  d.  h.  so  ziemlich  dasselbe 
YsMltkiiBs  ,  welches  die  neuere  Chemie  des  Stoffersazes,  z.  B.  Payen  fordert. 
So  ilberraBcliend  indess  diese  Uehereinstimmnng  zwischen  Theorie  und  Praxis 
Min  mag,  auch  F.  (p.  627  ff.)  möchte  dennoch  kein  allzu  grosses  Gewicht  darauf 
legen.  Dagegen  empfiehlt  er  manche  nicht  unwichtige  Modtficationen  in  der 
VerkOstigung  des  Seemanns,  z.  B.  eine  Verminderung  der  Brodration,  welche 
deneihe  nur  zu  vergeuden  pflegt ;  Citronensaft,  wie  auf  der  Englischen  Flotte, 
statt  Sauerkraut ;  mehr  frisches  Fleisch  statt  gesalzenem  oder  Fleischconserven ; 
mehr  Geld  zu  beliebigen  Ankäufen  und  dafür  Minderung  der  Rationen;  fQr 
ffraake  aber  mehr  Conserven  von  Ochsenfleisch  nach  Fastier's  Methode,  statt 
der  Schöpsenfleischconserven  Appert's;  endlich  immer  und  überall  eine  noch 
grössere  Abwechslnag  der  Speisen  als  bisher,  auch  mehr  Kaffee,  Früchte  n.  dgl. 

Ueberhaupt  stossen  wir  in  der  Schiffs-Hygieine  wie  öberail  auf  Thatsachen 
mH  Mängel  genug,  welche  zeigen,  dass  wir  mit  all  unsern  Fortschritten  noch 
lange  nicht  an  den  Grenzen  desNöthigen  und  Möglichen  angelangt  sind;  dass 
die  Gesundheit  selbst  an  Bord  der  besten  Schiffe  noch  immer  ungleich  grössere 
Mahren  läuft  als  absolut  nothwendig  wfire.  Jahrhunderte  braucht  es  aber  oft, 
selbst  auf  den  Flotten  der  civilisirtesten  Nationen,  bis  man  sich  zu  den  nüz- 
üchsten  Verbesserungen  entschliesst,  und  noch  heutigen  Tages  nimmt  z.  B.  der 
Franzose  nicht  leicht  das  Gute  des  Britten  an , '  so  wenig  als  dieser  das  Gute 
von  jenem.  Auch  wäre  es  ein  grosser  Irrthum,  mit  den  Verhältnissen  auf 
Staats  •  and  Kriegsschiffen  oder  auf  den  grossen  transatlantischen  Dam- 
pfern, z.  B.  des  Norddeutschen  Lloyd  diejenigen  der  Plebejer,  der  Kauf-  und 
Iftstenfiahrer,  Bricks,  Göletten,  überhaupt  der  kleinem  Handels-,  Kohlenschiffe 
a.  dergl.  gleichstellen  zu  wollen.  Hier  pflegt  sich  vielmehr  die  Mannschaft 
noch  jezt  in  einem  schlimmeren  Znstand  zu  befinden  als  sogar  die  Bewohner 
der  elendesten  Hütte,  ja  der  abscheulichsten  Gefängnisse.  So  fanden  sich 
Grainger,  Dnncam,  Graham  noch  in  ihren  officiellen  Berichten  vom  J.  1861  über 
Fahrzeoge  solcher  Art  im  Hafen  London' s  zu  dem  Ausspruch  gezwungen :  „der 
elende  Zustand  der  Räume,  worin  sich  die  Mannschaft  sehr  vieler  Schiffe  dort 
befindet,  ist  kaum  glaublich."  Ganz  dasselbe  gilt  aber  von  Liverpool,  Glas- 
gow, ja  von  allen  Seehäfen,  und  so  begreift  sich,  warum  es  unter  bewandten 
öautänden  so  häufig  zu  Typhus,  Cholera  u.  dergl.  kommt.  Sehen  wir  aber 
gar  Viele  tros  Allem  frei  ausgehen,  so  erklärt  sich  dies  wohl  grossentheils  nur 
aus  ihrer  Abhärtung  durch  lange  Gewohnheit,  und  weil  zum  Glück  ihr  Aufent- 
halt in  solchen  Räumen  meist  kurz  genug  dauert. 

Zu  den  schlimmsten  Fahrzeugen  obiger  Art  gehören  leider!  nicht  wenige 
Passagier-  und  Ans  wandererschiffe.  Auch  erscheint  es  uns  als  eines 
der  grösslen  Verdienste  With's,  in  seiner  Schrift  mit  Schonung  und  Sach- 
kenalaiss,  doch  mit  lobenswerther  Offenheit  auf  deren  Uebelstände  hingewiesen 
la  haben.  Auswanderer  bilden  einmal  bekanntlich  einen  wichtigen  „Ausfuhr- 
artikel''  unserer  Seehäfen,  und  wenn  z.  B.,  wie  W.  berichtet,  die  lezten  20 
Jakre  her  nur  von  Bremerhaven  mehr  denn  600,000  unserer  Landsleute  über's 
Meer  geschallt  wurden ,  durfte  etwas  mehr  Rücksicht  auf  deren  Leben  doch 
wohl  am  Plaze  sein.  Finden  wir  doch  auf  ihren  Schiffen  noch  heutigen  Tages 
Scenen,  Zustände,  welche  geradezu  ans  Barbarische  streifen,  und  Hunderte 
leidend  unter  physischen  wie  moralischen  Uebeln,  die  jede  Menschlichkeit  ver- 
äanunen  muss.  Weil  die  zu  ihrem  Transport  verwendeten  Fahrzeuge  bis  vor 
Inrzem  selten  fEkr  diesen  Zweck  erbaut  und  eingerichtet  waren,   fehlt   es  vor 
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Allen  an  geeigneten  Riumen,  besonders  über  dem  Verdeck  nnd  im  Hinlerka- 
stell.  DaAr  placirt  man  die  Auswanderer  in*8  Zwischendeck,  oft  noch  Nanner, 
Fraaen,  Kinder  durcheinander,  in  zwei  und  drei  langen  Reihen  von  Beltstellro 
oder  Hikrden,  zwischen  denen  man  kaum  gehen  kann,  und  ohne  dass  durdi 
Lucken  oder  gar  durch  kflnstliche  Mittel  auch  nur  für  die  nnenlbehriichste  LiiF- 
tnng  gesorgt  wäre.  Nehmen  wir  den  so  hinfigen  Mangel  an  Reinlichkeit  aad 
Wasser ,  an  ausreichendem  Proviant  u.  dergl.  wie  die  Folgen  der  Seekrankheit 
dazu  ,  desgleichen  den  Zustand  von  Erschöpfimg,  in.  welchem  Hunderte  ihr 
Schiff  betreten,  nnd  leicht  begreif!  sich,  warum  oft  schon  in  den  ersten  Tafei 
Duzende  derselben  erkranken,  warum  von  100  oft  kaum  70  oder  60  lebend  ihr 
Schiff  wieder  verlassen  haben.  Ja  noch  heutigen  Tages  sollen  zwischen  Europa  und 
Amerika  nicht  selten  20 — SO^o  aller  Passagiere  oder  Auswanderer  erkrankei, 
und  8,  selbst  12^0  derselben  sterben,  dreimal  mehr  als  z.  B.  in  NewOrleau 
bei  Gelbfieber-  oder  als  bei  unsem  schlimmsten  Cholera-Epidemieen.  Die 
Kranken  aber  werden  vom  Kapitin,  von  Steuerleuten  behandelt,  mit  Hfilfe  tob 
Medicinkisten  und  gedruckten  Anweisungen;  als  ob  diese,  diese  ganze  MMe- 
cine  en  papier  die  Hauptsache  wiren,  und  nicht  mediciniscKe  Kenntnisae. 

Aus  naheliegenden  Gründen  fiel  es  schwer  genug,  Aber  Misbriuche  inid 
Uebel stände  obiger  Art  auf  Auswanderer-  wie  auf  Handelsschiffen  sonst  posi- 
tive Aufschlüsse  zu  erhalten.  Auch  in  England,  in  den  Vereinigten  Staaten  Nord- 
Amerika's  konnte  man  officiell  lange  nichts  darüber  erfahren;  kaum  waren  m 
jedoch  constatirt,  so  liess  man  es  auch  an  der  geseziichen  Hülfe  nicht  fehlea. 
Ein  Rüum  von  14—25  Quadratfuss  Flache  p.  Kopf  (je  nach  Localitat,  H«he 
des  Decks  u.  s.  f.)  wurden  dort  vorgeschrieben;  genügender  Proviant,  auch  si 
Citronensaft,  Essig,  Zucker;  bei  50  Personen  und  mehr  an  Bord  ein  Arzt, 
Chirurg  oder  Apotheker,  und  in  den  Vereinigten  Staaten  wurde  zudem  für  je- 
den auf  der  Ueberfahrt  gestorbenen  Passagier  eine  Strafe  von  10  Dollars  zoai 
Gesez.  Aus  Brittischen  Hifen  darf  kein  Schiff  dieser  Art  auslaufen ,  ohne  voo 
einer  Sanitats-  und  Proviant-Commission  besichtigt  zu  sein,  und  seinen  Gesund- 
heitspass  erhalten  zu  haben.  Massregeln  dieser  Art  zugleich  mit  hohen  Straf- 
ans£zen  für  jeden  Uebertreter  bewirkten  denn  auch  halbe  Wunder.  Was  maa 
vordem  für  unmöglich  erklärt  hatte,  das  wurde  jezt  ausgeitUirt,  und  nicht  wenig 
trug  dazu  der  Umstand  bei,  dass  die  Brittische  Regierung  zum  Transport  amer 
Familien  selbst  Schiffe  miethete,  natürlich  nur  die  besten.  Denn  die  Schiflii- 
Eigenthümer  sahen  sich  dadurch  veranlasst,  ihre  Schiffe  gleichfalls  besser  zun 
Passagier-Transport  einzurichten,  statt  fort  und  fort  Menschen  wie  Vieh  za 
tractiren;  ja  in  manchen,  zumal  in  den  nach  Australien  segelnden  Schilfen' 
ist  jezt  die  Zwischendeckspassage  ganz  abgeschafft,  und  statt  ihrer  dienen  kleine 
Cabinen  auf  dem  Verdeck.  Dass  aber  durch  all  dieses  die  lohnendsten  Resul- 
tate für  die  Gesundheit  erzielt  wurden,  brauchen  wir  kaum  erst  zu  erwähnen. 
Wo  sonst  vielleicht  10 — 20  von  100  gestorben  waren,  stirbt  jezt  gewöhidich 
kaum  1  von  200—300.  So  waren  '  von  16,788  Passagieren  und  Auswaade- 
rem,  die  im  Jahr  1857  nach  Victoria  abgiengen,  nur  62  =  0,33%  gestorben; 
und  von  16,467  nach  Boston  Ausgewanderten  22,  =:  0,137o,  wahrend  ung»- 
kehrt  von  4094  Kulies  und  Bengalesen,  18^/57  in  Calcutta  auf  12  Schilfen  aus- 
geführt, unterwegs  wiederum  nicht  weniger  als  17,267o  dem  Tode,  besonders 
an  Cholera  erlagen. 

>  Für  solche  machten  sich  strengere  Massreffeln  doppelt  nöthl«:,  weil  Schiffe  nach  Aosti«- 
lien meist 70— 100  Tage unterweMr»  sind;  weil  sie  den  Aequator  passiren,  auch  nachher  die  hels- 
serenSone  nicht  mehr  verlassen,  und  endlich  weil  dort^ren^de  die  Sterhlicbkeitam  j^snten  war. 

«  Nach  offlclellen  Berfchten  der  Emigration  Commissiouei-s,  s.  Medical  Tipie»  *nd  oft- 
sette  N.  4M.  Aug.  1W8. 
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Thatoachen  wie  die  angefahrten  legen  nna  aber  gewiss  die  Frage  nahe 
^UDg:  wanrni  ist  nicht  anch  das  Leben,  die  CTesundheit  unserer  Auswanderer 
rfarch  Massregeln  und  Geseze  obiger  Art  geschfizt  gegen  so  gefährliche  Nach- 
lissigkeiten  und  Mängel,  gegen  mercantile  Gewinnsucht?  Und  welchen  Ein- 
druck mag  es.  auf  andere  Völker  machen,  wenn  hierin  Deutsche  sogar  auf 
Deolschen  Schiffen  fremden  Gesezen,  s.  B.  Amerikanischen  thatsachlich  einen 
wirksamem  Schuz  verdanken  als  den  Gesezen  ihres  eigenen  Landes?  Aller- 
dings ist  in  Hamburg,  Bremen  u.  a.  bereits  Manches  in  dieser  Beziehung  ge- 
schehen, besonders  auf  dem  Wege  der  Concurrenz.  Auf  ihren  grossen  trans- 
aliaatischen  Fahrzeugen  finden  wir  nicht  blos  mehr  Eleganz  und  Comfort, 
Boodem  auch  grössere  Räume;  grössere  Sicherheit  für  Gesundheit  und  Leben. 
Aach  gibt  es  Froviantcommissionen,  und  die  Passagier-,  die  Auswandererschiffe 
sollen  vor  ihrer  Abfahi^  einer  sanitätspolizeilichen  Inspection  durch  das  Physi- 
cat  unterworfen  werden.  Nur  steht  dies  leider!  blos  auf  dem  Fapier,  ohne 
allen  gesezlichen  Zwang  dafBr,  und  wird  jedenfalls  gewöhnlich  unterlassen 
(With  S.  93  ff.\  Nicht  die  Schiffe,  nicht  deren  Proviant  unterwirft  man  einer 
strengen  Inspection  und  Controle,  sondern  die  Auswanderer !  Als  ob  in  diesen  und 
ihren  etwaigen  „ansteckenden*^  Krankheiten,  ihrer  Kräze  die  Hauptgefahr  läge,  und 
nicht  vielmehr  in  den  überAlUen,  feuchten  Schiffsräumen,  in  der  oft  mehr  als 
bedenklichen  Nahrung,  Reinlichkeit  und  Lebensweise  dieser  Leute  an  Bord 
ihres  Schiffes.  Zustände,  Holen,  Misbräuche  wie  hier  werden  auf  dem  Lande 
kaum  mehr  irgendwo  geduldet.  Warum  duldet  man  sie  dort,  wo  sie  doch 
gleichfalls  beseitigt  werden  können,  sobald  man  nur  will?  Und  wird  nicht 
Jeder  unserem  H.  Verfasser  beistimmen  mflssen,  wenn  derselbe  vor  Allem  auf 
spedelle  Sanitätsgeseze  und  Reglements  fQr  Schiffe  auch  von  Seiten  Deut- 
fcher  Regierungen  wie  auf  bessere  Gesundheitspflege  und  Schiffsärzte  an 
Bord  jedes  einzelnen  Schiffes  dringt? 

Wir  denken,  unsere  Regierungen  nnd  zunächst  deren  Medicinalbehörden 
dfirften  nur  auf  diesen  Gegenstand  aufmerksam  gemacht  werden,  und  die  Hülfe 
wärde  bald  folgen.  Zunächst  dürfte  es  aber  Prenssen's  Sache  sein',  hierin 
voranzugehen.  Für  Schiffe,  wo  Hunderte  ganz  und  gar  von  Einrichtun- 
gen und  Verhältnissen  abhängen,  welche  sie  selbst  nicht  zu  bessern,  nicht 
zu  ändern  vermöchten,  sind  gewiss  strenge  geseziiche  Normen  und  eine 
gewissenhafte  Executive  unentbehrlicher  als  sonstwo.  Wissen  wir  doch, 
dass  schon  die  Existenz  solcher  Geseze  von  grossem  Nuzen  ist,  und  dass 
Nichts  dieser  Art  dem  guten  Willen  Einzelner  überlassen  bleiben  darf.  Denn 
die  Herrn  Rheder  oder  Schiffseigenthümer ,  an  sich  vielleicht  treffliche  Leute, 
wünschen  eben  ihre  Schiffe  möglichst  zu  befrachten,  sei's  mit  Waaren  oder 
Menschen,  und  stemmen  sich  gegen  jede  Hülfe,  nicht  weil  sie  unmöglich  son- 
dern weil  sie  lästig  und  für  den  Anfang  etwas  kostspielig  ist,  ohne  stets  zu 
bedenken,  dass  der  Lohn  für  augenblickliche  Opfer  schwerlich  lange  ausbleiben 
würde.  Deshalb  müssten  Saumselige  durch  Gesez  und  Strafen  zum  Nöthigen 
gezwungen  werden.  Auch  lehrt  die  Erfahrung,  dass  hier  wie  überall  das  Princip 
der   Verantwortlichkeit  samt  dem  Interesse  Grösseres  bewirkt  als  Alles  sonst. 

Möchten  diese  Zeilen  Einiges  dazu  beitragen,  das  Interesse  unserer  Fach- 
genossen jenem  wichtigen  Gegenstande  wie  den  so  beachtenswerthen  Rath- 
schlägeu  des  H.  Verf.  zuzuwenden.  Wir  behalten  uns  vor,  bei  spätem  Gele- 
genheiten auf  diese  und  jene  Details  der  Schiffs-Hygieine  noch  specieller 
einzugehen.  Ist  doch  so  manches  Kapitel  derselben  nicht  allein  für  die  Gesund- 
heit auf  Schiffen  sondern  auch  für  die  Hygieine  überhaupt  von  hoher  BedeoAng, 
and  ohne  dass  es  immer  die  verdiente  Würdigung  hätte  finden  könnein.    06. 
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A.  Chevallier,  Consultation  Aber  das  GeaflndermaGhea  ei- 
ner kleinen  Sladt  (Anal.  d'Hygi^ne  publ.  etc.  Avr.  1859  Nr.  22).  Weil  tick 
einmal  thatsAchlich  gerade  in  den  kleinsten  Orten,  in  DMem  und  LandslIA- 
chen  noch  die  gasten  Sünden  gegen  die  Gesundheitspflege  zu  finden  pflegei, 
mftssen  uns  wohl  die  Rathschlfige'  eines  Mannes  wie  G.  m  deren  BekinipÄn| 
doppelt  willkommen  sein.  Beschränken  sich  auch  dieselben  auf  dajB  A  naiÖ 
französischer  Sanititsverbessemngen,  auf  Latrinen  und  Retiraden  (Uriaoin« 
Pissoirs)  nebst  einigen  Winken  über  Strassenreinigung ,  schon  'dieses  Wenige 
sezt  doch  fast  mehr  Sinn  für  die  üffentliche  Gesundheit  voraus  als  vielen  Ort^ 
behörden  dort  zuzukommen  scheint.  Für  die  öffentlichen  Retirad«i  oder  Un- 
noirs  in  S.  C.  (St.  Clond?),  über  deren  schlechten  Zustand  C.  um  Rath  gefirt^ 
wurde,  empfiehlt  C.  nach  vorg&ngiger  Reinigung  der  Trichter  oder  Gefisse  «ta 
deren  Inneres  mit  Steinkohlentheer  zu  überziehen,  indem  lezterer  und  Hti 
ätherisches  Oel  dem  Harn  die  Ffihigkeit  ertheile,  sich  zu  conserviren,  statt  ii 
Ffiulniss  überzugehen.  Noch  besser  würde  man  den  Harn  mittelst  Röhren  ii 
eine  gleichfalls  ausgetheerte  Cisteme  leiten  und  diese  nach  Bedürfbiss  entieerta 
(z.  B.  mittelst  einer  kleinen  Saugpumpe  in  Tonnen)'.  Zur  Verbessemag  <hv 
Öffentlichen  Latrinen  wie  derjenigen  in  Kasernen,  welche  C.  seibat  höchst  aa- 
rein  fand,  empfiehlt  er  einen  Trennungsapparat  oder  Seiher  (also  nach  Art  der 
sog.  Fosses  mobiles) ,  auf  welchen  der  feste  Unrath  zurückbleibt,  wihread  <fcr 
flüssige  mittelst  einer  Röhre  in  eine  besondere  Cisteme  geführt  wird.  Der  Sil 
in  den  Aborten  selbst  müsste  schief  geneigt  sein,  um  das  Hinanfateigen  td 
denselben  wie  eine  Entleerung  des  Urins  neben  der  Oeffhnng  zu  hindern,  indes 
bei  jener  Einrichtung  jeder  Unreinliche  seine  eigenen  Füsse  und  Kleidungestäcki 
damit  beschmuzen  würde.  Zudem  müssten  die  Aborte,  um  eine  Kothentleenat^ 
vor  dem  Siz  zu  hindern,    enge  oder  schmal  genug  sein,    damit   Keiner  Rani 


1  Wie  bereits  unser  Prospeot  andeutet,  werden  wir  immer  das  Wlohtigste  der  hygM- 
nischen  Literator ,  'ao  weit  es  Raun  und  Zweck  einer  Zeitschrift  ratattet ,  aur  Spnw» 
brlngren.  Und  weil  hiebel  so  vieles  auf  Kenntniss  aller  Details  ankommt,  werden  wir  o- 
mal  Oriffinalarbeiten,  ezactere  ünteranchunfren  u.  s.  f.  stets  in  möglichster  Ansf&brHcfakeR, 
auch  mit  Abbildnngen ,  Tabellen  u.  s.  f.  wiedericeben.  Der  We^ ,  welcher  au  einem  B^ 
sultate  führt,  ist  oft  lehrreicher  nnd  bedeutungSToller  als  das  Resultat  selbst 

'Die  RedaclioB. 

s  Vorkehnittgen  dieser  Art  Terdlenen  auf  Bahnhöfen  nnd  deren  Umgrebnnir  gaof  b^ 
sondere  Rücksicht .  überhaupt  in  Fftllen ,  wo  dieselbe  Localitfit  frleichzeit^  einer  gimen 
Anzahl  Ton  Menschen  dienen  mnss.  Auf  manchen  Stationen  Englands,  z.  B.  swisehen 
London  nnd  Manchester  üind  ich  die  Pissoirs  für  Herren  dicht  neben  Am  Wasterdo* 
sets  eingerichtet;  man  steht  vor  einer  schief  nach  vdm  geneigrten  Wand  ans  Zink  a 
derffl.,  ao  welcher  der  Urin  entleert  wird ,  wShrand  aas  einer  quer  über  dieselbe  hlnln- 
fenden  Röhre  beständic  Wasser  durch  Riaen  unten  über  Jene  Wand  herab-  und  weiteiihto 
in  einer  Unne  unten  abfliesst.  Oe. 
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M«  n    irgend   welchen  Unteniehiniingen  dieser  Art  Fig.^l. 

(«.  Fig.  1).     Wo  jedoch   MeiMciieii   durch   MtMregelii 

solcher  Art    sa    einiger   Reinlichkeit   geiwnngen   lein 

wollen,  dürften  «nch  die  angeföhrten  Mittel  selten  viel 

Biien. 

Schliesslich  wird  anempfohleD,  keinen  Unmth,  keine 
AbftUe  anf  die  Strassen  zu  werfen,  vielmehr  dieselben 
ia  Kistehen  oder  Körben  u.  dergl.  zu  sammeln  und  dann 
in  Wagen  fortzaschaffen ,  Hassregeln,  welche  wir  be- 
kannllich  längst  in  nnsem  Stidten  angewandt  sehen. 
Aach  wundert  sich  C.  selbst  mit  Recht,  dass  dieselben 
ia  Frankreich  noch  liemlich  unbekannt  scheinen. 

M.  C.  Grassi,    Bericht  einer  Commission  _ 

über   Einrichtung  und    Verbesserungen   der 

Latrinen,    Fosses  d'aisanees  etc.    (Anal.  d'Uyg.   Avr.    1859).    Seit  es 
Latrinen,  Aborte,  Senkgruben  und  eine  Gesundheitspflege  gibt,  ist  eine  Beseiti- 
gung der  Inconvenienzen  und  Gefahren  jener  erstem  ein  Gegenstand  der  Sorge 
ffir  die  leztere  gewesen.    Auch   gibt   uns   schon  die  grosse  Anzahl  tächtiger 
Hanner,    welche   sich  mit  dieser  Frage  beschäftigt  haben,   wie   die   ununter^ 
brocheae  Reihe  neuer  Vorschläge   und   Mittel    daza    einen   nur   zu   deutlichen 
Wink  aber  die  Schwierigkeiten  jeder  sichern  und  wirklichen  Hälfe.    Wie  oft 
hat  man  uns  die  glückliche  Lösung  des  Problems  angekflndigt   bis  auf  diesen 
Tag!    Und  trocdem  kehrt  immer  die  alte  Frage  wieder,  jene  Localitfiten,  die 
widrigste  Zugabe  unserer  Wohnstätten  und  jeder  Vereinigung  vieler  Menschen, 
gesunder  su  machen  und  minder  listig,  ihre  Ausdünstungen  zu  verhindern  oder 
XU  beseitigen!    Auch  der   etwas   umfangreiche  Bericht  jener  Commission  (mit 
Watteville,   Trtfbuchet,  Parchappe  u.  a,)  an's  Ministerium  des  Innern  gibt  uns 
kieför  neue  Vorschläge,  samt  einer  Kritik  nicht  weniger  alten,  und  kwvt  be- 
soaders  hinsichtlich  der  grossen,  übel  berüchtigten  Fosses  d'aisances  unter  den 
Gebäuden   und  Kellergewölben  ia  Paris,  in  ganz  Frankreich,   welche  wir  als 
bekannt  voraussezen  dürfen.    Seit  1533  wurde  deren  Herstellung  in  Paris  ob- 
ligatorisch  für   sämtliche  Hausbiesizer ;    und   mögen  sie  -auch  im  Vergleich  zu 
frühem  Zeiten,  wo   diese  Metropole  des  Namens  Lutetia  noch  würdiger  ¥rar 
als  jezt,  ein  grosser  Fortschritt  gewesen  sein,  ihr  Znstand  blieb  doch  Jahrhun- 
derte durch   oft  schlecht  genug.    Und  als   endlich   das   Jahr  1809  ein  Gesez 
brachte,   demzufolge   die   einfachen  Gruben   ausgemauert   und   mit  passenden 
Oeflhungen  u>  s.  f.  versehen  werden  mussten,.  kam  es  daßir  zu  neuen  Klagen 
und  Verlegenheiten.  Denn  indem  jezt  der  flüssige  Theil  des  Unrathes  nicht  mehr 
wie  vordem  in  den  Boden  dringen  konnte,,  stieg  dessen'Menge  in  den  Gruben  und 
damit  die  Gefahr  seiner  Ausdünstungen   wie  die  Kosten  für   seine  Beseitigung 
nach  Montfaucon.    Um  sich  Raths  zu  erholen,  wandte  man  sich  au  eine  Com- 
mission, deren  Bericht,  1836  von  Parent-Duchätelet ^  zusammengefasst ,  Ideen 
and  Vorschläge  brachte,  welche  noch  jezt  als  Leitfaden  dienen  können.    Sind 
doch  die  Uebel  selbst  bis  auf  heute  wesentlich  die  alten  geblieben,  mindestens 
in  altem  Gebäuden,  in  den  meisten  Spitälern  und  öffentlichen  Anstalten  sonst. 
Weil  aber  Riesenstädte  wie  Paris  u.  a.  immerhin  ein  interessantes  Beispiel  für 
lins  Alle  geben,  gleich  lehrreich   durch  die  Grösse  aller  Schwierigkeiten  dieser 
^rage  wie  durch  die  mit  leztern  ringende  Kunst,    gehen  wir   etwas  näher  auf 
einige  Hülfeversnche  dort  ein. 


'  8.  Annal.  d'Hyg.  pnbL  etc.  18S5.  t.  XIV.  S5a. 
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Den  'Wunsch,  in  Parif  nicht  allen  sehr  hinter  England,  Amerika  nud  dem 
Wasserzafuhr  bis  in's  einzelne  Hans,  deren  Waaser-Closeta  und  Hansdrains  ziiribck- 
zubleiben,  finden  wir  in  vielen  dieser  Verbesseningsyersnche  ausgedruckt.  Dass 
jenen  erstem  in  der  Hauptsache  der  Vorzug  gebühre  vor  Kothgruben  und  Cm- 
binets  k  la  tnrque  (d.  h.  einfachen  Löchern  im  Boden ,  ohne  Siz ,  Sizgefi« 
u.  8.  r. ')  oder  gar  vor  Wohnungen  und  Städten  ohne  alle  Aborte  u.  dergl.,  wie  ii 
ganz  Sodfrankreich,  mnsste  schliesslich  selbst  dem  französischen  Ifationalstolz  etwas 
klarer  werden,  besonders  seit  sich  derselbe  mit  dem  brittischen  auf  den  hy- 
gyeinischen  Congressen  in  Brüssel,  in  Paris  hatte  messen  können.  Aach  war 
nachgerade  der  Zustand  jener  alten  Fosses  d'aisances  fast  nnerträglidi  eewor- 
den.  Während  noch  im  J.  1800  nur  38,000  Cubikmeter  Unrath  ans  denselbea 
zu  beseitigen  waren  ^  mussten  im  J.  1857  in  Folge  der  gestiegenen  Berölke- 
nm^  und  noch  mehr  des  grössern  Verbrauchs  an  Wasser,  Bädern  u.  s.  f.  wegen 
478,278  Cub.  Meter  desselben  nach  Montfaucon  geschafft  werden,  um  b«i  gna- 
stigem  Wind  noch  von  hier  aus  die  Pariser  Atmosphäre  zu  inficiren  und  dank 
das  Abwasser  jener  Compost-AnsUlt ,  welches  bei  der  Austerliz-Brficke  neck 
oberhalb  Paris  in  die  Seine  floss,  deren  Wasser  dazu  ».  Kein  Wunder ,  wena 
unter  bewandten  Umständen  vom  unternehmenden  Präfecten  des  Seine-DeparL 
an  ein  Beseitigen  aller  Kothgmben  wie  an  eine  Wasserzufuhr  in  die  Hänser 
der  neueren  Stadtquartiere  gedacht  wurde,  um  so  wie  in  England  den  sämt- 
lichen Unrath  sogleich  durch  besondere,  in  die  Galerien  der  Strassen dohln 
placirte  Abzugsröhren  wegzuflössen,  und  durch  Pumpmaschinen  in  Reservoir» 
fem  von  Paris  zu  schaffen.  Es  fehlte  dazu  nur  das  Eine,  woran  es  in  onseri 
Städten  immer  fehlt,  das  Geld.  Durch  den  nachträglich  in  Dönger  oder  Com- 
post  verwandelten  Inhalt  jener  Abzugscanäle  konnte  man  kaum  die  Hälfte  der 
Auslagen  zu  decken  hoffen,  und  so  wurden  die  Interessen  der  Gesundheit  aber- 
mals denjenigen  des  Landbaus,  d.  h.  des  Dungers  und  noch  mehr  dem  Conservatis- 
mus  des  einmal  bestehenden  Alten  geopfert.  Daft&r  suchte  man  wie  schon  er- 
wähnt bald  so  bald  anders  die  alten  Kothgruben  zu  verbessern,  ihren  Inhalt 
minder  lästig,  ihre  Entleerung  bequemer  zu  machen,  und  zvrar  fabgesehen  von 
der  jezt  vorschriftmässigen  Ventilation  der  Latrinen  selbst)  durch  Hülfe  Torfae- 
riger  Desinfection-  wie  von  sog.  Trennngsapparaten  (sdparatenrs\  ftxea 
oder  beweglichen  (fosses  mobiles),  welchen  auch  obige  Commission  den  Vorzne 
vor  andern  einräumt,  zumal  den  beweglichen.  Die  ersten  Vorschläge  dazu 
waren  aber  bereits  1786  von  Giraud  und  Gourlier  wie  1834  vom  Conseil  de 
salubritä  ausgegangen. 

Wesentlich  hiebei  ist  nun  immer  die  sofortige  Trennung  des  festen  ITnra- 
thes  (Koth)  vom  flüssigen  (Harn  samt  Wasser):  Unmöglichkeit  ihrer  spätem 
Vereinigung,  indem  das  Feste  in  einem  Gefäss,  Cylinder  n.  dergl.  liegen  bleibt^ 
das  Flüssige  in  ein  Reservoir,  eine  Senkgrube  u.  dergl.  abfliesst;  endlich  ein 
gesondertes  Wegschaffen  ihres  Inhaltes  durch  besondere  Oefihungen  der  Räume, 
worin  derselbe  liegt.  Unser  Commissionsbericht  schildert  mit  Vorliebe  die 
Apparate  von  Du  g  1 6  r^ ,  fixe  wie  beweglich«,  deren  erstere  D.  z.  B.  im  grossen 
Hotel  du  Louvre,  leztere  im  Hotel  de  ville  und  in  den  Halles  centrales  einge- 

>  Solche  finden  sich  z.  B.  noch  hente  im  Asile  imperial  zu  Vlncennes  so  gat  als  te 
vielen  Prlvatflrebänden  *u  Parte! 

'  Panlet,  de  Ten^n^te  hnmafn,  Parent-Dnchätelet  1.  c. 

>  Seit  1861  Ist  Jene  Anstalt  fn  Montüiucon  anfiqrehoben .  nnd  das  Abwasser  fiiesst  ans 
den  Beitervoira  m  Bondy  erst  Jenseits  6t.  Denis  in  die  Seine ,  während  zoirleich «  seit  ehi» 
Desinfection  des  Unrattles  in  den  Fosses  d'aisances  Vorschrift  ist,  ein  anderer  TiieO  auf 
die  Strasse  nnd  yon  hier  in  die  Abzni^canäle  nnmittelbar  gelanffrt.  Für  Jene  Dosinflsctiofi 
darch  Eisen-  oder  Zinkvitriol  muss  an  die  Stadt  1  Frc.  25  Centim.  p.  Cubikmeter  besahlt 
werden. 
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richtet  hat.    Bei  dtn  PcMses  fixei  (F.  2)   -  Fig.  2. 

faliea  die  fe«tea  und  flüMigen  Stoffe  durch 
die  Fallrohre  a  erat  in  ein  Reservoir  b  (aus 
Siein,  Backstein,  mit  Köm.  Cement  verkittet) ; 
an  einer  Stelle  (bei  grosfen  Reservoirs  auch 
an  zwei)  desselben  findet  sich  der  Trennungs-  • 
apparat  c,  d.  h.  eine  fein  durchlöcherte  Schei- 
dewand aus  R6m.  Cement,  in  Form  eines 
halben  Kreises,  von  0,m40  Durchmesser;  und 
während  so  das  Feste  in  b  verbleibt,  sickert 
das^lüssige  durch  c,  um  in  ein  seitlich  und  unten  angebrachtes  Reservoir  durch 
die  Röhre  d  abzufliessen.  Jedes  Reservoir  hat  eine  Oeffnung  behufs  der  Ent« 
leerung,  und  überdies  eine  Ventilationsröhre,  welche  bis  über  das  Dach,  noch 
besser  in  einen  Schocnstein,  s.  B.  der  Küche  geführt  ist  ^  Bei  den  Fas- 
ses mobiles  (F.  3)  fallen  die  £xcremente  durch  die  Fall- 
röhre a  in  einen  Behälter  b,  aus  Metall  (sonst  öfters  aus 
UoU),  in  Form  eines  Paralleliped,  100  Liter  fassend,  und  auf 
seiner  ganzen  Oberfläche  fein  durchlöchert,  so  dass  das  Flüs- 
sige hindurch  tritt  und  bei  c  abfliesst,  s.  B.  in  eine  gewöhn- 
liche Grube  oder  Dohle.  Oefters  finden  sich  mehrere  dieser  Ap- 
parate, auf  eisernen  Leisten  ruhend,  in  derselben  ausgemauerten 
Kothkammer;  diese  hat  eine  einfache  Abzugsröhre  für  die 
Gase,  und  selbst  bei  ganz  gefüllten  Behältern  war  kein  übler 
CTeruch  zu  bemerken.  Die  vollen  Recipienteu  sind  in  10  Mi- 
nuten geleert,  ihr  (fester)  Inhalt  wird  in  gut  schliessenden 
Kästen  aus  Metall  fortgeschafft,  während  man  erstere  durch 
neue  leere  ersezt.  Herstellungskosten  eines  dieser  Apparate 
je  50 — 60  Frcs;  Kosten  für  deren  Ausleerung  in  einem  Haus  mit  80  Einwoh- 
nern 18  Frcs  jährlich  (15  Frcs  p.  Cub.  Meter  fester  Stoffe).  Um  endlich  die 
flüssigen  Ezcremente  schon  in  diesen  Apparaten  selbst  zu  desinficiren  und  in 


Fig.  8. 


Dünger-Compost  zu  verwandeln,  hat  D.  kürz- 
lich die  weitere  Modification  ausgedacht,  das 
aus  dem  Seihapparat  (F.  4)  nach  a  Abgeflos- 
sene in  ein  Reservoir  b  abzuleiten,  wo  dasselbe 
in  Berührung  kommt  mit  einem  Bittererde- 
salz, so  dass  sich  nach  Zersezung  des  Harnstoffs 
in  kohlensaures  Ammoniak  ein  Ammoniak- 
Bittererdephosphat  bildet.  Der  Ueberschuss 
flieast  durch  c  ab  '. 

Die  neuesten  Vorschläge  unserer  Com- 
mission  jedoch  gehen  dahin,  jenen  Abfluss 
ans  den  Trennungsapparaten,  welcher  ja  be- 
reits durch  Wasser  verdünnt  und  fast  geruch- 
los ist,  statt,  denselben   in  den  Senkgruben 


Fig.  4. 


i  Insofern  es  hier 'nur  so  einer  geringen  Fäulniss  der  Excremente  kommt ,  genüfft 
schon  eine  sobwache  VontllAtlou,  weiche  bei  gewöhnlichen  Koth^nc^ben  oder  Latrinen  nicTit 
entfernt  atisreichen  würde.  Die  Herstellungskosten  für  ein  Reservoir  von  8  Cub.  Meter 
Oehalt,  welches  in  einem  Haus  mit  80  iünwohnem  blos  einmal  des  Jahres  KCleert  su 
werden  braucht  wechseln  von  160—800  Frcs. 

t  £ine  ähnhehe  Idee  lie^  Deplanque's  sog.  Fosse  Siphon  zu  Grande,  wo  dnrch 
Kalkwaaser  in  den  Kothffraben  selbst  deren  Inhalt  desinflcirtf  gefällt  and  das  Flüssige  oben 
beständig  durch  eine  Bldröhre  in  die  nächste  Dohle  abgeleitet  werden  sollte,  während  das 
QeliUite  Bu  Boden  sinkt  und  schliessUeb  ausgeleert  wird.   Die  Zersesung  bleibt  hier  indes« 
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faulen  lu  lassen  und  dann  £u  desinftciren,  unmittelbar  durch  einen  Abuig  in 
die  Strassendohlen  selbst  zu  führen.  Wo  leztere  fehlen,  wie  in  zwei  Drilt- 
theilen  von  Paris,  mflsste  man  Abzugscanäle  oder  Drainröhren  unter  den  Trot- 
tojrs  der  Strasse  herstellen,  worin  sich  nur  jener  Abfluss  ^Hara)  samt  Haus- 
und  Regenwasser  von  den  Dachern  sammeln  und  von  hier  in  die  nächste  Dohle 
abfliessen  wfirde.  Die  Kosten  hiefar,  vom  Ingenieur  Baudemaulin  auf  CVt  MilL 
Frcs  taxirt,  würden  schon  durch  die  damit  gegebene  Ersparniss  bei  der  Ent- 
leerung der  alten  Senkgruben  in  8  Jahren  gedeckt  sein.  Denn  die  Kosten  fOr  1000 
Cub.  Meter  Harn  und  flüssigen  Unrathes ,  welche  als  Minimum  täglich  darin 
desinficirt  und  dann  weggeschafft  werden  müssen,  betragen  (zu  7  Frca  p.  Me- 
ter und  7000  Frcs  p.  Tag]  jährlich  2^/i  Mill.  Frcs,  während  bei  jener  neuen 
Einrichtung  in  den  Senkgruben  nur  der  feste  Koth  zurückbleiben  und  sofort  ia 
Dünger  sich  verwandeln  lassen  vrärde.  Als  weiterer  Vortheil  auch  für  die  Ge- 
sundheit würde  sich  aber  ergeben,  dass  alsdann  die  Hausbesizer  eher  das  von  der 
Stadt  ihnen  dargebotene  Wasser  zu  Wasserciosets,  Bädern  u.  s.  f.  in  ihren  Wob- 
nungen verwenden  dürften,  statt  wie  jezt  die  Kosten  z.  B.  für  dessen  spätere  Weg- 
schaffung  aus  den  Senkgruben  zu  scheuen.  Den  Einwurf,  dass  durch  die  Gegen- 
wart von  Harn  u.  s.  f.  in  den  Strassendohlen  deren  Luft  inficirt,  weiterhin  das 
Wasser  der  Seine  verunreinigt  und  nicht  mehr  trinkbar  würde,  lässt  die  Coa- 
mission  nicht  gelten.  Harn  beginne  ja  erst  nach  1—2  Tagen  zu  faulen,  naA 
kämen  auch  täglich  1000  Cub.  Meter  desselben  in  <lie  Dohlen,  so  treffen  sie 
hier  mit  100  bis  SOOmal  mehr  Wasser  (aus  Brunnen,  Häusern)  zusammen '.  Ia 
der  Seine  aber,  welche  selbst  beim  niedersten  Wasserstand  75  Cub.  Meter 
Wasser  p.  Secunde  liefert,  würden  erstere  sogar  mit  dem  dOO,OOOfadien  ihres 
Volumen  Wasser  verdünnt. 

Wir  fürchten,  dass  manchem  Pariser  schon  7^0,000  Harn  in  seinem  Trink- 
wasser unangenehm  genug  sein  dürfte.  Eine  sicherere  Hülfe  müssen  wir  jeden- 
falls in  der  gründlichen  und  bereits  begonnenen  Umwandlung  des  gaiucB 
Dohlensystems  von  Paris  erblicken ,  wodurch  der  Inhalt  sämtlicher  Abzugsca^ 
näle  erst  weit  unterhalb  der  Stadt  in  die  Seine  geleitet  wird. 

T.Herbert  Barker,  Wirkungen  der  Cloakengase;  Entste- 
hung gewisser  Krankheiten  durch  dieselben  (s.  Sanitary  Review 
von  B.  W.  Richardson  London  1858  u.  Jan.  1859).  Um  die  so  verbreitete  An- 
sicht, welche  auch  B.  theilt,  dass  den  Ausdünstungen  von  Kothgruben  oder 
Latrinen  u.  dgl  ein  massgebender  Einfluss  beim  Entstehen  gewisser  Fälle  von 
Nervenfieber,  Diarrhöen,  Cholera  und  Krankheiten  ähnlicher  Art  zukomme, 
näher  zu  prüfen,  wollte  B.  1.  die  Natur  und  Zusammensezung  jener  Gase,  und 
2.  die  physiologischen  Wirkungen  einzelner  bei  der  Analyse  jener  Gatgeafiischc 
aufgefundenen  Substanzen  feststellen.  Hinsichtlich  des  1.  Punktes  erfahren  wir 
wir  jedoch  durch  B.  nichts  Neues,  und  hinsichtlich  des  2.  nur  Weniges,  was 
nicht  längst  durch  andere  Forscher  nachgewiesen  worden.  Als  Bestandtheile 
jenes  Gasgemisches  nemlich,  welches  Kothgruben  gewöhnlich  entwickeln,  hsad 
B.  wie  so  Manche  vor  ihm  Schwefelwasserstoff,  Kohlensäure  und  organische 
Stoije,  neben  einem  alkalischen,  höchst  flüchtigen  Körper,  ähnlich  dem  Ammo- 
niak, welchen  wir  indess  wohl  mit  besserem  Grunde  als  Aethylamin,  Propyla- 
min  oder   Butylamin  u.    dergl.,    kurz  -  als    Verbindungen  gewisser   organischer 


eine  sehr  novolUtändiffe ,  der  Harnstoff  besonders  wird  nicht  zersest.  geht  also  verloran, 
und  das  Abfliessende  ist  nicht  minder  übelriechend  als  elnlkch  mit  Wasser  vermischt  re- 
wesener  Harn  auch,  weshalb  in  hygieinischer  wie  in  ökonomischer  Hinsicht  weniff  eder 
nichts  gewonnen  wird. 

>  Selbst  mit  Koth  gemischter  und  faulender  Hai-n  verliert  durch  das  250— 300ikehe  sei- 
nes Volumen  Wasser  all  seinen  Cterucb  (Parent-Duchätelet). 
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Fi^.  6. 


Riükale  (Aeliiyl,  Butyl  u.  a.)  deuten  dürfen.    Behufs  der  Prüfung  jener  G«se 

lieifB.  Qber  einer  gefüllten  Koth-  oder  Senkgrube,  aus  welcher  sich  dieselben 

■it  bedeotender  Intensität  entwickelten,  eine  kleine  Kammer  herrichten,  welche 

4tfcli  Röhren  ans  Gutta-Percha  mit  der  Grube  communicirte ;  mittelst  einer  ein- 

Uen  Aspirationsvorrichtung  an   jenen  Röhren   erhielt  B.   nach  Belieben  die 

n  analysirenden  Gase  aus  der  Grube.    Zu  Versuchen  an   Thieren  diente  ein 

Ueiaes  Gestell  aus  Holz  mit  Glaswänden 

(F.  5  a),  worein  die  Thiere  kamen ,  und 

uch  Umständen  durch   einen  Trichter  b 

fefiUert  wurden;    c  ist  eine  Zuleitungs- 

röiire  für  die  Gase,   aus  Gutta-Percha;  f 

ik  Abzugsrohre,  am  Winkel  e  mit  einem 

cinfeiezten  Cylinder,  worin  als  Aspirator 

eine  Weingeistlampe  brennt;   ein   Blase- 

bilg  d  lieferte  die  zu  analysirende  Luh  aus 

dem  Kasten. 
Jonge  Hunde  z.  B.,  jenen  Gasen  ausge- 

sett,  wurden  bald  von  Unruhe,   Muskel- 

litteni,    Dyspnoe,    mit    Erbrechen    und 

fiiarrköe  befallen ;  eine  Maus ,  in  einem 
Ilfif  in  die  Grube  selbst  hinabgelassen. 
Hieb  längere  Zeit  munter,  um  erst  am 
6.  Tag  zu  sterben.    Noch  intenser  waren  diese  Wirkungen  bei  jenen  flüchtigen 

banschen  Stoffen  (Ammoniak  oder  vielmehr  Aethylamin  u.  a.)  wie  bei  Schwe- 
Uaflunonium.  Auch  in  sehr  kleinen  Mengen  Schwefelwasserstoff  giengen  kleine 
Inode,  Vögel  n.  a.  meist  bald  zu  Grunde ;  ja  schon  eine  Atmosphäre  mit  nur 
0 .  056  dieses  Gases,  1—2  Stunden  eingeathmet,  bewirkte  die  heftigsten  Zu- 
ffile  and  baldigen  Tod  '.  Bei  Thieren  aber,  welche  seiner  Einwirkung  frühe 
feaag  entzogen  wurden,  hielt  trozdem  die  Diarrhoe  besonders  noch  längere  Zeit 
liBdarch  an.  Ans  seinen  vielfach  modificirten  und  sinnreichen  Versuchen,  deren 
speciellere  Schilderung  uns  hier  zu  weit  fahren  würde,  zieht  nun  B.  in  Bezug 
md  die  schon  oben  berührte  ätiologische  Frage  der  Krankheitslehre  den  Schluss, 
dass  sich  aus  Cloaken,  Abzugscanälen  u.  dergl.,  voll  von  faulenden  organischen 
Sabstanzen,  Gifte  mit  verschiedenen  Eigenschaften  entwickeln  können.  Das 
iRie  derselbe^  könne  Nervenfieber  veranlassen,  das  andere  Diarrhöe ;  dort  seien 
^  flüchtigen  basischen  Bestandtheile  der  Cloakengase  und  besonders  Schwe- 
ftlanunoBium  das  eigentlich  Bedingende ,  hier  wahrscheinlich  Schwefelwasser- 
•••ti?!).  —  unter  all  den  Fällen,  womit  B.  seine  Ansicht  weiter  zu  begrün- 
den sucht,  heben  wir  folgende  hervor. 

Im  neuen  Gefängniss  zu  Wakefield  fand  man  im  März  1848  die  Funda- 
mente zweier  Flügel,  worin  sich  8dO  Gefangene  befanden,  überschwemmt, 
indem  deren  Abzugscanal  in  Folge  zufälliger  Verstopfung  übergeflossen  war. 
So  lange  nun  der  Grund  mit  Wasser  bedeckt  blieb,  zeigten  sich  keine  Erkran- 
itangsfälle;  als  aber  derselbe  in  Folge  der  Beseitigung  jenes  Hindernisses  zu 
Incknen  begann,  wurden  in  jenen  2  Flügeln  vom  4.  bis  29.  März  43  Gefan- 
fine  von  Diarrhöe  befallen,  während  von  den  330  Bewohnern  der  beiden  andern 

1  Dass  bei  kleinen  Thieren  oud  zomal  Vöflreln  schon  dasAthmen  in  einer  Atmosphilre, 
welche  sogHT  nur  1/15«.  Schwefelwasserstoff  enthält,  hinreicht  solche  zu  tödten,  ist  eine 
Magst  bäumnte  ThAteSche.  Volpian  aber  sah  im  Jardin  des  Plantes  Frösche,  welche  sich 
iea  Winter  über  in  einem  mit  Wasser  gefüllten  Behälter  in  einem  Saale  betenden,  dessen 
Lift  durch  die  Auswniftstoffe  von  Schakalen ,  Kazen  u.  a.  in  hohem  Giade  verdorben 
warde,  unter  teUmschen  ZufiUlen  sterben  (s.  Gaz.  mM,  de  Paris  K.  88.  AoCtt  1858). 
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Flflgel,  deren  Fundamente  von  keiner  ihnlichen  Ueberschwenimunf  betroffen  wor- 
den, nur  2  F&ile  von  Diarrhöe  Vorkamen.  —  In  einer  Reihe  von  Hotten,  auf  der 
Spize  eines  Hügels  liegend  und  von  armen  Familien  bewohnt,  herrscbteii  be- 
ständig Nervenfleber,  bis  man  endlich  einen  mit  dem  (Jnrath  vieler  Jahre  ge- 
füllten schmalen  Teich,  welcher  sich  bisher  unter  einer  Decke  von  Conferrei 
u.  dgl.  dem  Auge  entsogen  hatte ,  neben  der  Hinterseite  jener  Uäuscheo  eol- 
deckte.  Nach  Reinigung  und  Ausföllung  des  Teiches  aber  blieben  deren  Bewok- 
von  Nervenfieber  verschont.  —  In  einem  sonst  gans  gesunden  Dorf  erkranbe 
die  Frau  eines  Farmers  3  Jahre  nacheinander  während  des  Winters  an  reoit- 
tirendem  Fieber,  wofikr  sich  keine  andere  Ursache  auffinden  Liess,  als  dsistel 
Abxugscanal  des  Hauses  unweit  desselben  auf  einen  Hof  ausrofindete,  in  weldM ' 
den  Winter  Ober  Vieh  sich  befand,  durch  dessen  Unrath,  Streu,  Stampfen  te 
Bodens  u.  s.  f.  der  Abfluss  aus  jenem  Drain  gehemmt  wurde.  Der  gegen  Bei- 
serungsvorschUge  höchst  blinde  Gatte  starb,  jener  Hof  blieb  unbenfizt  und  die 
Wittwe  7  Jahre  hindurch  frei  von  Fieber,  bis  der  Hof  abermals  als  Winter 
quartier  für  Vieh  benfizt  wurde,  worauf  dieselbe  im  Januar  in  der  frshen 
Weise  erkrankte.  Nach  Herstellung  eines  bedeckten  Drains  unter  jenem  Hof 
hindurch  bis  auf  die  Strasse  endlich  blieb  die  Frau  wenigstens  bis  jctf 
verschont. 

Die  Cloakensysteme  in  Wien  (nach  Innhauser,  K.  K.  Pollui- 
bezirksarzt,  und  einem  Ungenannten,  Wien.  med.  Wochenschr.  N.  15.  Apr.^  ■• 
Nr.  28.  Juli,  Nr.  48.  Nov.  1858)  befinden  sich,  soweit  aus  genannten  Berictei 
erhellt,  in  einem  der  kUglichsten  Zustände  der  sich  denken  Hesse.  Htnddl 
es  sich  doch  in  der  alten  ehrwürdigen  Kaiserstadt  nicht  etwa  um  Latrinen,  Senk- 
gruben wie  sonstwo,  oder  um  unwirksame  Abzugscanäle,  angefüllt  mit  Scblann 
und  Unrath ,  wie  fast  allerwirts,  sondern  um  eine  Vereinigung  dieser  beida 
Uebel  zu  einem  Ganzen,  wie  es  sich  kaum  irgendwo  in  derselben  Wei« 
finden  dürfte.  Denn  in  Wien  gibt  es  keine  abgeschlossenen  Latrinen  odtf 
Senkgruben.  Diese  communiciren  vielmehr  direct  mit  den  Abzugscanfilen  der 
Strassen,  und  leztere,  die  Dohlen  münden  in  den  Donauarm,  die  Wien  o.  s.  t, 
ohne  dass  für  ein  halbwegs  sicheres  Wegflössen  des  Unraths  irgend  welche 
Massregel  getroffen  worden  wäre.  Ja  wie  K  n  o  1  z  bei  Gelegenheit  der  Cholcit* 
Epidemie  in  Wien  berichtet  hat,  reichte  der  Koth  jener  Abzugscanile  mM 
selten  in  den  Schläuchen  oder  Fallröhren  der  Aborte  bis  zur  Höhe  des  eratci 
Stockwerks  hinan!  Auch  kommt  es  hier  so  gut  als  z.  B.  in  der  darch  ^ 
Wienfluss  inficirten  Vorstadt  Wieden  stets  zu  den  schlimmsten  Verheennfi* 
durch  Nervenfieber,  Cholera  u.  s.  f.  Und  als  einer  der  genannten  Aerftt^ 
darauf  hinzuweisen  wagte,  dass  jener  Unrath  wohl  in  einer  gewissen  Vertda- 
düng  hiemit  stehen  dürfte ,  wurde  ihm  durch  den  Gemeindemth  mit  dem  Voi^ 
wurf  pder  Aufwieglung  gegen  die  Behörde^  geantwortet. 

Aus  Innhauser's  interessanter  Mittheilung  erfahren  wir,  dass  das  gegen  6S 
Meilen  lange  Nez  von  Abzugscanälen  (im  Durchschnitt  mehrere  Fuss  breit) 
einen  Flächenraum  von  81  Joch  repräsentirt ;  dass  es  täglich  gegen  4O00  Ctt, 
festen  Koth,  über  8000  Ctr.  Harn  aufzunehmen  hat ,  und  dass  auch  nur  an  eil 
theilweises  Wegflössen  dieser  Massen  durch  Regen*,  Spulwasser  u.  s.  f.  in  dea 
Kanälen  nicht  entfernt  zu  denken  \  Rinnt  doch  selbst  bei  Woikenbrücben  ifi 
das  Wasser  blos   über  die  stagnirende  Masse  weg,    ohne  sie  in  Bewegung  A 


1  Hiezn  würden  nach  Innhauser  in  84 Standen nündestens  MS,000,000 Bitter Wassa«" 
forderlich  sein,  und  diese  herbeleuschafi'eu  sei  nnmöcrUch.  Könnte  dem  aber  bei  <ierj*| 
der  Donau  u.  g.  f.  wirklich  so  sein ,  wenn  man  nur  die  rechten  Mittel  anwenden  woilKi 
Vergl  B.  B.  oben  pp.  i4ö,  U9.  * 
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Mzen;  and  ein  Sieigen  des  Wasserstandes  in  der  Donau,  in  der  Wien  dient 
BOT  da^iu,  das  Uebel  noch  schlimmer  su  machen,  ind^ra  jezt  durch  RAckwirts* 
itauuDg  auch  der  winzige  Abfluss  gelöster  Kothmassen  aus  den  Kanälen  ge- 
kemmt  wird.  Dass  aber  dadurch  auch  die  Reinheit  des  Donau-Armes,  des 
Wienflusses  in  höchstem  Grade  leiden  mOsste,  liegt  auf  der  Hand.  Kndess  ein 
noch  grösseres  Unglück  als  das  angeführte  dünkt  uns  die  Rathlosigkeit,  worin 
sich  Wien  hinsichtlich  einer  w^irksamen  Hälfe  gegen  so  grosse  Uebelst&nde  lu 
befinden  scheint.  Denn  wie  I.  meldet,  ^wird  eine  solche  selbst  von  technbchen 
Antorititen  geradezu  als  unmöglich  angesehen.**  Wahrscheinlicher  dünkt  uns, 
wenn  wir  anders  das  in  andern  St&dten  Ausgeführte  als  Maassstab  für  das  Mög- 
liche auch  in  Wien  gelten  lassen  wollen,  dass  nicht  immer  die  besten  Mittel 
ergriffen  worden.  So  hat  man  bereits  vor  Jahren  für  Herstellung  von  Abzugs- 
canälen  für  den  Unrath  Ungs  der  Ufer  des  Wienflusses  Millionen  ausgegeben, 
and  leider !  ohne  alten  Erfolg.  Im  vorigen  Jahr  hat  man  während  der  heissesten, 
ilso  anpassendsten  Zeit  den  Hauptabzngscanal  der  Vorstadt  Wieden  zu  öflhen 
ond  umzubauen  unternommen ;  und  während  die  Bewohner  Monate  durch  kein 
Feoster  der  verpesteten  Luft  wegen  öffnen  konnten,  wurde  die  Arbeit  mit 
gemüthlichem  Phlegma  fortgeführt.  Ja,  was  kaum  glaublich  seheint,  man  baute 
zugleich  einen  eigenen  Kanal,  um  den  Unrath  der  Hauser  ausserhalb  der  Linien- 
wille in  die  Stadt  hineinzuleiten !  Und  wfihrend  sich  Städte  wie  Paris,  London 
a.  a.  nach  und  nabh  ihrer  Senkgruben  oder  Latrinen  ganz  zu  entledigen  suchen, 
gilt  deren  Herstellung  in  Wien  als  Gipfel  aller  frommen  Wünsche. 

Sollte  wirklich  keine  gründlichere  Hülfe  möglich  sein,  auch  wenn  wir 
den  relativen  und  provisorischen  Nuzen  dieser  Massregel  für  Wien  anerkennen 
mQssen?  In  unserem  nächsten  Heft  werden  wir  noch  specieller  auf  diese 
Frage  zu  sprechen  kommen. 

H.  M.  Witt,  Versuche  über  die  Einwirkung  von  Kohle  und 
Sand  auf  mehrere  in  Wasser  gelöste  Substanzen  Thilos.  Magaz. 
XII.  N.  76,  77,  und  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm,  l.  71.  1857}.  Die  Eigenschaft 
jener  beiden  porösen  Körper,  unreinem  Wasser  suspendirte  und  selbst  gelöste, 
besonders  organische  Stoffe  zu  entziehen,  hat  man  sich  bekanntlich  längst  im 
Kleinen  wie  bei  den  Filtrirbassins  der  Wasserwerke  im  Grossen  zu  Nuzen 
gemacht.  Ueber  den  jeweiligen -Grad  ihrer  Wirksamkeit  geben  W.'s  Versuche 
einen  sehr  werthvollen  Beitrag,  weshalb  wir  einige  derselben  mittheilen.  Um 
denselben  zu  erforschen,  analysirte  W.  z.  B.  das  Themsewasser  der  Chetsea- 
Wasserwerke  in  London  wiederholt  vor  und  nach  seiner  Filtration  durch 
Schichten  von  feinem  wie  grobem  Sand,  Muscheln,  feinem  und  grobem  Kies. 
Die  Grösse  der  Fütrirfläche  war  32670  O  Fuss;  die  Tiefe  des  Wassers  über 
den  Filtrirschichten  4'  6" ;  die  Menge  des  abfiltrirten  Wassers  p.  Stunde  204187 
Gallonen. 
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Witt  Tand  so  im  September  1855 


B«itencfiKeiie  des 

Wasäers 

;    vor  der  Fil-    ,     im  fiUntltn 
trition                 Wasser 

nledergc  schla- 
ge ne  Meneto,  in 
Proc*nltn 

Fester  Geäauilrätk»l«nd 

fiarnt  dem  Su^iiendirten 
Ürgani.^cbc    SubManxFn 
MineialJifche  Sltjfft     ,  . 
Suspeudirtej    ...... 

Lüdicbc  Stolpe  zusamm«» 
ChlornfllriFini 

65.527  » 

1.240 
64.287 
16.U2 

4a  170 

20  170 

41.29 

0.674 

40.6  Iß 

fa«t  vvlL*lflndif 

40.616 

18.367 

36.96 

45.63 

36.82 

beseUi|rt 

15.69 
9.23 

Im  D  t'  c  f  mb  e  r  1855. 


im   Mär£    1856. 


I 


Be^tandtheile  des 
Wassefs 


Fester  <je&amtrück- 
itaod,  ^Kit  dem  Su^ 
speitdirten  ..... 

Organ.  Siib^tflnieii  . 

Miiiciali'ichc  Stoffe  . 
Siisjjendirtes    .... 
LuA.  Siuire  r.usBmjiiiMi 
Chli>matjiijm   .  .  . 

Cliliir 

Kalkerde    ..... 
Schweffhttiire     .   . 


vor  der    im   flUrirt.i 
FJHration  i    VVasser 


S1.467 

2.876 
29.002 
7.0H5 
22,057 
2.747 
1.6Ü7 
8.675 
2.1*62 


24.153 
1,869 

22.264 
1.40a 

20.801 
2.647 

8.402 
2.H72 


2a.24l  56.6(> 
4,00 


20.46  [ 

23.47  „ 


51,55 
2BS'S 
22.62 


80.05 1 

6.42  r 

7,48  - 

7.25 ,  - 

3.14 '<  a7l9 

19.52  il  — 


22.fi5 
1.S49 

21.601 
2.286 

19.216 


92.10 
15.0* 


8,426    I  3.36 


Da^j  Kühle  dem  Ws^^er  nicbt  bloi  suipendirte  sonderri  auch  fetöste  or|^ 
nisi'lie  unil  ^eLb>^t  mineralidtchc  .Stoffe ,  i.  H.  Chlornatrium  eutiieht,  war  1ftD|^^ 
bekHiini :  dmth  obi^e  \  ersiit'he  wird  die.^elbe  Fähigkeit  dem  Sand  tia<rhEewJr^>i 
Um  nun  überbau pl  ilen  relativen  liiad  von  Hirksamkeit  dieser  beiden  FdlHi- 
substanzi'n  ^u  errorscben,  uutriiiiicbte  W.  weiterhin  in  ahnlicher  Weise  un^  ^^ 
verschiedenen  Zeilabacbnltten  da^  diirt^h  eine  Schichte  erbsen^osser  llolikohkQ-' 
stucke  wiv.  dur^b  SandlLlter  ab^ednäs^ene  Wasser.  Er  fand^  dass  dun*!)  üohl' 
grüsj^eie  Mt-nje^en  organi^rber  StolTe  ausg;e5chieden  werden  atd  durch  Sand,  W 
zwar  dtirch  beide  verbal tiii^smaäfii|f  um  ao  mehr,  je  imreiner  dajt  Walser  Hit* 
für  sprechen  auch  Versuche  mit  künstlich  verunreinigtem  Walser,  wob^t  ^ 
2  lialtLinen  \Va«»ser  mit  4  Unkten  :112  Grm  Kuhdüni^er  ohne  Slrob  und  thtt^ 
viel  ü^irtencrde  eine  Woche  durch  di^rirle,  dasselbe  thseicD  liesf  ua^  ^^^ 
überstehende  Flüssigkeit  »bgoss. 


>   Die  Zahlt: D  bedeuten  Oi^bui  t  <>ütlLMtfla  in  einer  ImiiortAimollone,  =e  TO^ock»  Gi^ 


Wu»r. 
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Bestandtheile 


Fester  Gesamtrück- 

itand 

Organ.  Substanzen  . 
Xioeralsalze    .  .  .  . 


▼or  der 
Filtration 


71.772 
29.808 
42.464 


nach  der  Filtration  !'  nach  der  Filtration 
durch  Kohle        ii         durch  Sand 


BetltadUietle 


33.86 

8.50 

80.36 


Niedcrtchbf '!  BctiMdllieU« 
ia  Prcl. 


52.82 

88.05 
28.26 


70.28 

27.85 
42.£8 


Kieder'chlif 
m  Prcl. 

2.14 
4.97 
0.197 


Weiterhin  zeigt  folgende  Tabelle,  wie  sich  die  Wirksamkeit  der  verschie* 
n  Filter  in  aufeinander  folgenden  Zeitperioden  verhält,    und  dass  Kohlen- 
den höchsten  Grad  ihrer  Aufnahmefähigkeit  froher  erreichen  als  Sandfilter. 


rnprfiiupUcher 
Oeumträck- 

«and  bei  Jedem 

Versuch,  in 

Onüns 


24.578 
28.949 
23.949 
23.949 
24.578 
23.949 
24.578 
24.578 


Standen. 

während 

deren  die 

Filter  thatiff 

waren 


Menffe  der  ans  1  Gallone  darch  Procenti^es  Verhälttiiss  der 
die  verschiedenen  Filter  ans- durch  die  Filter  aosgescbie- 
ffescüiedenen  Steffe,  in  GrainS|i  denen  Mengen 


I 


23 
67 
91 
116 
120 
139 
240 
376 


darch  grob« 
Kohle 


0.281 
1.873 
0.987 

0.538 


fciBO 

J£ohlo_ 

2.868 


2.984 

3.757 
3.204 


durch 
Saod 


,  bei  (rober 
|l     Kohle 


0.708 


0.888 

2.044 
2.071 


1.17 
7.82 
8.91 

2.242 


feine 
Kohle 


11.66 


11.98 

15.28 
13.03 


2.88 


8.618 

8.816 
8.426 


Ans  vielen  Analysen  des  Themsewassers  bei  Chelsea  und  Kingston  ergibt 
endlich  die  interessante  Thatsache,  dass  seine  Znsammensezung  an  diesen 
ir  wenig  von  einander  entfernten  Punkten  ziemlich  bedeutende  Unterschiede 
eigt,  und  nicht  minder  in  kurzen  Zwischenräumen ;  dass  die  Verunreinigungen 
h  suspendirte  Stoffe  im  Sommer  viel  bedeutender  sind  als  im  Winter,  und 
unter  den  mineralischen  Bestandtheilen  die  grössten  Schwankungen  das 
betreffen  (von  1.667  bis  11.14),  während  Schwefelsäure,  Kalk-  und 
ittererdesalze  ungleich  constantere  Verhältnisse  zeigen.  Dass  aber  diese 
ehwankungen  auch  filr  die  Frage  der  Gesundheit  ihre  hohe  Bedeutung  haben, 
eft  auf  der  Hand.  Nimmt  s.  B.  in  Folge  grösserer  Verdanstung  während  der 
Sommermonate  die  Wassermenge  in  Flüssen,  ans  welchen  das  Trink- 
r  so  vieler  Städte  bezogen  wird,  um  74  ab,  so  muss  dasselbe  Y«  ^^^^ 
iae  feste  Bestandtheile  enthalten  als  sonst;  und  wird  jezt  um  so  eher  das 
ätstehen  von  Diarrh?>en  u.  s.  f.  begünstigen  können. 

üeber  die  Einwirkung  harten  Wassers  auf  Blei  machte  L. 
iadsay  der  British  Association  for  the  Advancement  of  science  einige  Mit- 
leilongen  (s.  Med.  Times  4b  Gaz.  N.  482.  Oct.  1858).  L.  zufolge  wirken  ge- 
ijse  reine  oder  weiche  Wasser  nicht  auf  Blei,  während  umgekehrt  von  manchen 
D,  harten  Wassern  Blei  gelöst  wird,  obgleich  dieselben  reich  an  ge- 
Salzen  sind,  welche  der  gewöhnlichen  Ansicht  zufolge  einen  Schuz 
Bjea  jede  derartige  Einwirkung  des  Wassers  auf  Blei  gewähren  sollten, 
'en  Grund  für  diese  Ausnahmefälle  weiss  auch  L.  bis  jezt  nicht  anzugeben, 
tgegen  macht  er  darauf  aufmerksam,  dass  Wasaer  Blei  enthalten  könne,  ohne 
eshalb  nothwendig  und  constant  schädliche  Wirkungen  Im  Menschen  henor- 
abringen. 

13  ♦ 
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Eine  sehr  Terichiedenartig^e  Ein  wirk  un(;  des  Blei  auf  Thiere  scbeiit 
aus  Pdcault  Tasciiereau's  IN'otizen  hervorzugehen,  welche  wir  demselbcs 
Blatt  entnehmen.  U.  T.  ist  ein  Mennige  -  Fabrikant  in  Tours,  und  beridiM, 
dass  wahrend  Hunde  durch  B.  unbehelligt  bleiben,  gegentheils  Kazen,  die  ii 
Bleiweiss-Fabriken  sich  aufhalten,  dem  htaub  nicht  lange  widerstehen  und  sehr 
kurz  leben  ^ ;  Pierde  darin  werden  von  einer  eigenthümlichen  Affectioa  (u 
Kehlkopfs  befallen ,  gegen  welche  die  Tracheotomie  mit  Erfolg  in  AnweDdof 
kam.  Bei  Hatten  dagegen  kommt  es  leicht  zu  Lahmung  der  hintern  Extreai- 
tAten,  so  dass  sie  jezt  mit  Leichtigkeit  gefangen  und  getödtet  werden  können 

Blei  aisUrsaclie  der  Colik  bei  Seeleuten  auf  Schiffen.    A.  Chevailier 

(Annal.  d'Uygiöne  etc.  Janv.,  Avr.  1859;  bringt  hier  eine  Frage  von  höcfajter 
Wichtigkeit  zur  Sprache,  welche  wie  tausend  andere  die  Krankheitslehre  nickl 
weniger  interessirt  als  die  Gesundheitspflege,  und  als  schlagendes  Beispd 
weiter  für  die  Unmöglichkeit  einer  Trennung  oder  gegenseitigen  Ignorirui 
dieser  beiden  medicinischen  Fächer  dienen  könule.  Zugleich  mit  Uuhr,  Wechsei- 
fieber  u.  dergl.  gehört  bekanntlich  die  Colik,  und  zwar  die  sog.  nervöse  Colik 
(C.  vögötale,  C.  böche  der  Franzosen)  zu  den  schlimmsten  Geissein  für  Alle, 
welche  die  heisse  Zone  betreten,  gleich  wichtig  durch  ihre  Uäuiigkeit  wie 
durch  ihre  Beschwerden  und  Gefahren.  Es  war  deshalb  zumal  für  Länder  nü 
Colonieen,  mit  zahlreichen  Militärslationen  in  jeuer  Zone  und  für  SchifTsärzle 
insbesondere  von  nicht  geringem  Interesse,  einmal  wenigstens  die  wahrscheii- 
lichen  Ursachen  dieses  Leidens  festzustellen.  Dass  jene  Colik  der  Tropen  uad 
auf  Schiffen  hinsichtlich  ihrer  Symptome ,  ihres  Verlaufs  nicht  wesentlicli  ¥e^ 
schieden  sei  von  Bleicolik,  wird  jezt  ziemlich  von  Allen  und  selbst  vod  Des- 
jenigen zugegeben,  welche  in  derselben  eine  von  Bleicolik  ganz  verschiede« 
Krankheit  erblicken.  IS'ur  ihre  Ursachen  sollten  anderer  Art  sein ;  diese  mu^Mi 
also  vor  Allem  ermittelt  werden.  Auch  war  dies  zumal  für  Aerzte  der  fru- 
zösischen  Marine ,  welche  thatsächlich  durch  jene  Colik  ganz  besonders  heiii- 
gesucht  wird ,  die  lezten  Jahre  her  ein  Gegenstand  eifriger  Untersuchung  na' 
Uiscussion  ^  ohne  jedoch  zu  einem  festen,  sichern  Kesultat  gelangen  zu  köonca. 
Denn  auch  in  dieser  wie  in  so  mancher  andern  Frage  der  Aetiologie  scheiit 
man  oft  mehr  speculirt  als  wirklich  untersucht  und  geforscht  zu  haben.  >Vüi- 
rend  die  Meisten  und  besonders  wieder  Fonssagrives  jene  Colik  aU  eine  WirkBB| 
von  Miasmen,  SumpHuft  und  mysteriösen  Lultgifleu  ähnlicher  Art  betriditca, 
oder  doch  von  climatischen  Einflüssen,  Temperaturwechseln,  Erkältung,  giH 
dieselbe  Kaoul  u.  A.  für  nichts  anderes  als  für  eiue  gewöhnlidie  Bleicolik 
Für  diese  leztere  Ansicht  tritt  nun  auch  der  Chemiker  Chevailier  als  kiinpe 
in  die  Schranken.  Gibt  es  doch  Fragen  der  Aetiologie  wie  der  Uygieine  geniif. 
welche  der  Chemiker  ungleich  besser  zu  entscheiden  vermag  als  irgend  Jenaiid 
sonst.  C.  will  die  Möglichkeit  anderer  Ursachen  jener  Colik  nicht  läufDea, 
glaubt  aber,  dass  man  sich  lüerin  oft  getäuscht,  und  dass  dieselbe  wenigirteai 
in  den  meisten  Fällen  durch  Blei  ^auch  Kupfer)  bedingt  sei.  üiefür  dieses 
ihm  sowohl  die  Ergebnisse  vieler  chemischer  Analysen  als  Beobachtungen  u 
Kranken,  Seeleuten  u.  a.  als  Beweise,  indem  daraus  erhellt,  dass  allerdiBf 
in  vielen  Fällen  jener  sog.  nervösen  Colik  Blei  ins  Spiel  kam,  und  somit  anck 

i  Jenas  Freibleiben  der  Hunde  bezieht  sich  zweifelsohne  nur  auf  einzelne  FiU^  isdoB 
dieselben  selbst  bei  rein  äuseerllcher  Einwirkung  des  Blei  uuf  die  Hautdecken  sehliesBUefl 
zu  Grunde  gehen  können  (Flnudin). 

*  Vergi.  u.  A.  Vastel-Lemuriä,  des  coUques  s^ches  Montpell.  1851.  Fon8sagriv«>i 
Arch.  g6u.  de  m6d.  Juln  — Oetob.  1862  und  Hygiene  navale  i85«.  Die  Discussion  der  8oe. 
niöd.  (tos  höpit  ^VVoUez,  Guärard,  Uochard  u.  A.),  Union  mM.X>^cemb.  I8&5.  Dutxooiewi. 
Arcb.  g^n.  de  med.  Dec.  1855  und  Janv.  1856.  Lef<6vre,  recherches  sur  ies  caoses  dels 
col^ue  «ecke  Paris  1859. 
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iiiiien  konnte.  Den  ersten  Anstoss  zu  seinen  Untersuchungen  gab  ihm  ein 
fffwandter,  welcher  auf  seinen  häufigen  Seereisen  beständig  an  jener  Krankheit 
n  leiden  hatte ,  besonders  wenn  er  sich  des  Wassers  der  Destillirapparate 
Miente,   während  er  auf  dem  Lande  ganz   frei  von  Colik  blieb.     In  Proben 

'  solchen  Wassers  gelang  es  C.  ziemlich  beträchtliche  Mengen  Blei  nachzuweisen. 
Drei  Matrosen  desselben  Schiffes  litten  an  entschiedener  Bleicolik;  und  die 
Gefisse  aus  Blei,  worin  man  ihnen  Wein  auszutheilen  pflegte,  fand  man  stark 
•Bgegriffen.  Jezt  wandte  sich  C.  an  Pharmaceuten  und  Aerzte  vieler  Hafen- 
slidte,  um  zu  erfahren,  ob  destillirtes  Wasser  an  Bord  der  Schiffe  constant 
oder  Dor  zuweilen  Blei  enthalte;  ob  Destillirapparate,  Gefässe  u.  dergl.  dort 
aus  Blei  oder  doch  aus  Bleihaltigen  Metalllegirungen  angefertigt  sind?  Unter 
15  Proben  jenes  destillirten  Wassers  fand  C.  nur  4  frei  von  Blei  und  Kupfer. 
J^  Destillirapparate  ßir  Seewasser  hatten  wohl  kupferne  Kessel  und  Conden* 

»  tttioDsröhren  f für  den  Wasserdampr ,'  auch  diese  oft  mit  Grflnspan  bedeckt; 
aber  das  Seewasser  wurde  durch  lange  Bleirdhren  in  den  Kessel  gepumpt, 
VDcl  die  CondensationsrOhren  selbst  waren  öfters  aus  Blei.  Angebliche  Zinn- 
^efasse  waren  selbst  auf  der  Marine ,  noch  vielmehr  auf  Handelsschiffen  mit 
n  viel  Blei  legirt,  so  dass  sie  durch  Wein  und  Säuren,  Salze,  z.  B.  beim 
Zubereiten  von  Sauden,  Ragouts  u.  dergl.  leicht  angegriffen  werden  konnten. 
Aach  erklärt  C.  hieraus,  warum  z.  B.  Passagiere,  SchiffsofBciere  u.  A.,  welchen 
Speisen  dieser  Art  aufgetischt  werden ,  oft  am  häufigsten  an  Colik  erkranken. 
h  ähnlicher  Weise  hat  R  a  o  u  1  das  Freibleiben  Brittischer  Schiffsmannschaften 
in  den  Küsten  West-Afrika's  davon  abgeleitet,   dass   dieselben   nicht  wie  die 

*  Franzosen  Wein  sondern  Grog  erhalten. 

Hiezu  kommt  die  Thatsache,  welche  selbst  Fonssagrives  und  andere  Ver- 
theidiger  einer  sog.  nervösen,  d.  h.  nicht  durch  Blei  veranlassten  Colik  hervor- 
heben, dass  nemlich  diese  Krankheit,  vordem  sehr  selten,  erst  seit  dem  Empor- 
kommen der  Dampfschifffarth  in  enormer  Weise  sich  vermehrt  hat,  und  zwar 
nicht  allein  auf  der  französischen  Marine,  während  Segelschiffe  noch  heute 
nfiallend  davon  verschont  bleiben.  M'eil  ferner  ganz  besonders  Maschinisten, 
Beizer  n.  a.  in  den  heissesten  Räumen  des  Schiffes  unten  an  Cölik  erkranken, 
bf  man  diese  um  so  eher  von  Erkältung,  schädlichen  Ausdünstungen  u.  dergl. 
abgeleitet,  während  umgekehrt  C.  die  Ursache  eher  in  deren  reichlicherem 
fienass  eines  Bleihaltigen  Wassers  zu  suchen  geneigt  scheint  \  Auch  werden 
hiefikr  nicht  wenige  Fälle  angeführt,  wo  Schiffsköche,  Heizer  u.  A.  erst  nach 
Einführung  von  Destillirapparaten  oder  Kochgeschirren  aus  Blei  an  Colik  er- 
Irankten.  Wäre  aber  diese  leztere  die  blosse  Wirkung  climatischer  oder 
meteorologischer  Einflüsse,  wie  könnte  dann  dieselbe  fast  ausschliesslich  nur 
an  Bord  der  Schiffe  und  nicht  in  gleicher  Weise  auch  auf  dem  Lande  sich 
«twickeln  ? 

C-  selbst  hält  jedoch  die  ganze  Frage  nicht  für  spruchreif,  und  empfiehlt 
allen  Collegen  in  Hafenstädten  wie  auf  der  Marine  erst  genauere  und  beson- 
ders chemische' Untersuchungen,  ein  Wunsch,  welchen  wir  im  Interesse  der 
Gesandheit  nur  theilen  können.  Und  mag  jene  Frage  schliesslich  entschieden 
werden  wie  sie  will,  jedenfalls  wäre  es  zur  Vorschrift  zu  machen,  dass  De- 
•Hllirapparate  vor  deren  Benüzung  geprüft  werden,  und  zwar  vor  wie  nach 
der  Reise',  desgleichen  ihr  Wasser;  dass  sämtliche  Gefässe  mit  reinem  Zinn 
verzinnt  werden,  ohne  Legirung  mit  Blei  oder  Zink ;  und  dass  alle  Uebertreter 

1  Anderseits  verdient  Beachtung,  dass  FoDSsacrrives,  Rocbard  u.  A.  in  manchen  solcher 
FiOe  weder  im  Wasser,  Wein,  Speiaeti  noch  im  llarn  and  Speichel  der  Kranken  Blei  and 
aapftr  ao&ufliiden  vermochten. 
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dei  Gesezea  beatraft  werdeo,  denn  sie  vergifUn  Menschen.  Um  Wasser  eimi- 
weilen  von  Blei-  oder  Kupfersalzen  zu  reinigen  und  trinkbar  za  machen, 
empfiehlt  C.  als  leichtes  Mittel,  dass  man  daaselbe  mit  gut  auagewaschener 
Thierkohle  (80  Grm  auf  1  Hectoliter  =  200  ff  Wasser)  zasammenrflhrt,  wh 
absezen  lässt  und  schliesslich  abseiht. 

Bestimmiiiseft  des  Körpergewichtes  tu  GeftageBeB  to  WakeleM,  m 

W,  R.  MUaer  (vorgetragen  in  der  Brit.  Association  for  the  advancemeat  sf 
science  in  Liverpool,  Sept.  1858;  vergl.  Richardson's  Sanil.  Review  Jan.  1659). 
Das  Verdienstliche  und  Interessante  dieser  Arbeit  erhellt  sogleich  weaa  wir 
bedenken,  dass  derselben  nicht  weniger  als  44,004  W&gungen  zn  Gmnde  befOi 
10  Jahre  darch  an  4000  Gefangenen  bei  deren  Eintritt  und  '•m  Ende  jedes 
Monats  vorgenommen;  dass  hiebei  der  wechselnde  Einilnss  der  Jahreszeilei, 
der  Dauer  der  Haft,  der  Beschäftigung  wie  des  Alters  und  der  KörpergWiM 
in  höchst  lehrreicher  Weise  ermittelt  '  und  diese  Ergebnisse  endlich  in  eiacr 
Art  auf  die  Diatordnung  der  Gefangenen  angewendet  wurden ,  welche  gewiH 
allgemeine  Nachahmung  verdient.  Das  Zellengef&ngniss  in  W.  hält  ca  400 
Sträflinge,  sämtlich  Männer,  gesund,  bereits  zur  Deportation  oder  Gefingiii^ 
strafe  verurtheilt,  und  bleiben  hier  gegen  9  Monate;  ihr  Alter  wechselte  toi 
16-~50  Jahren.  Die  einzelne  Zelle  hat  einen  Cubikraum  von  900';  90— Sfi 
Cttb.Fuss  Luft  treten  p.  Stunde  durch  jede  Zelle ;  ihre  miulere  Jahrestenpentv 
war  +  12^89  R.,  die  höchste  (im  August)  +  15,80,  die  niederste  (im  Min) 
+  10,80;  die  Diät  eine  liberale  (p.  Tag  20  Unzen  Brod,  4  FleUch,  V't  Piaü 
Suppe,  1  tt  Kartoffeln ,  dazu  Milch,  Haferschleim  u.  a.) ;  p.  Woche  9  Standet 
im  Freien,  wobei  der  Mann  (1  Stunde  durch]  jede.  10  Minuten  160  Yardi  ■ 
Kreis  herumgeht ;  die  Meisten  beschäftigt  mit  Fabrikation  von  Matten  u.  s.  f. 

Der  I.  Tabelle,  welche  den  Einfluss  der  Jahreszeiten  zeigt,  en^ 
nehmen  wir  folgendes: 


Monate 

Zahl  der 
Wägnugen 

Von  100  Gewogenen: 
im  Gewicht 

Netto  in  ff,  zu- 
sammen 

ImDurduchaiU 

beim  eiuelaca 

Gewogenen 

bei 

V«rtMl 
bei 

•tationir 
bei 

Zuuhm« 

Verlast 

ZaMbnc 

TerM 

I.  Quartal  . 
II.  Quartal  . 

III.  Quartal  . 

IV.  Quartal  . 
Wintermonate 
Sommermonate 
Das  ganze  Jahr 

11,258 
11,197 
10,641 
10,908 
22,166 
21,838 
44.004 

87.9 
47.1 
47.0 
43.8 
40.8 
47.0 
48.9 

53.3 
48.4 
43.6 
46.4 
49.9 
43.5 
46.7 

8.8 
9.5 
9.4 
•9.8 
9.8 
9.5 
9.4 

2103.0 
1910.0 

4018.0 

4916.5 

493.0 1 
5408.5  j 

1395.5  i 

0.19 
0.17 

0.18 

0.05 
0.24 

0.03 

Somit  ergab  sich  die  aurTallende  Thatsache,  dass  im  1.  und  4.  Quartal,  d.  k 
im  Winter  das  Körpergewicht  ab-,  im  2.  und  3.  Quartal,  d.  h.  im  Somntf 
zunahm.  Auch  wurden  diese  zwei  Reihen  der  Zu-  und  Abnahme  im  Lauf  da 
einzelnen  Monate  nacheinander  nicht  unterbrochen,  ausgenommen  im  Novembcfi 
wo  troz  des  Winters  eine  obschon  kleine  Gewichtszunahme  eintrat.  Dock 
erklärt  sich  dies  wohl  aus  der  Menge  im  September  und  October  neu  eiofe- 
tretener  Gerangener,  indem  solche  Anfangs  meist  eine  Gewichtszunahme  er^ 
kennen  lassen.  Im  Septemb.  wie  Decemb.  trat  rasch  eine  Abnahme,  zwiscbei 
März  und  April  eine  Zunahme  des  Gewichts  ein,    beide   von  da  an  beständig 


i  Die  Gewichtsverhilltnisse  nach  obigen  Momenten  sind  In  5  Tabellen  verseldmet 
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ond  cwar  00,  dtss  die  Grdise  des  Verlastes  im  Winter  den  Gewinn 
in  Sommer  nahesn  ausglich  (Zunahme  des  Gerangenen  im  Durchschnitt  p.  Jahr 
IM,  Verlust  2.18  ^  Uiemit  würden  die  Versuche  von  EdwardSmith  über  die 
iiHkthmaDgsgrössen  der  Kohlensaure  in  merkwürdiger  Uebereinstimmung  stehen, 
Uem  ihnen  zufolge  gleichfalls  im  Winter  ungleich  mehr  Kohlensäure  ausge- 
Mbnet  wird  als  im  Sommer,  und  zwar  gleichfalls  mit  aufTallend  starker  Zu* 
■hme  im  Mfirz,  April.  Dasi  hiebei  Wärme  und  Licht  eine  wichtige  Rolle 
spielen,  scheint  somit  kaum  zweifelhaft. 

Un  denEinlluss  der  Dauer  der  Haft  zu  ermittein,  theilteM.  die  leztere 
ia  6  Perioden,  jede  za.2  Monaten  (nicht  lftni;er,  weil  nur  Wenige  über  12 
Xonate  blieben,  die  Uebrigen  aber  grossentheils  kranklich  waren;.  Wir  ent- 
mkmsn  der  Tab.  IL  folgende  Ziffern: 


^«ler  der  Haft  1^*"  ^^' 


k^ägungen 


b'u.2rMon.j     7980 

nL5'n.6' 

IV.7fU.8' 
V.9ru.lO,  „ 

VI.ll'U.12r. 


iVon  100  Gefangenen  :||] 
I         im  Gewicht 


retto  in  flf,  zu- 
sammen 


jlmDurchschnitt 
beim  einzelnen 
Gewogenen 


Zosammcn  |[  88726 


Während  also  in  den  ersten  2  Monaten  bei   der  Mehrzahl  eine  Gewichts- 

lonahDie  eintrat,   war   der  Verlust   in   den   2  folgenden  fast  doppelt  so  gross 

I  lli  der  frühere  Gewinn ;  derselbe  minderte  sich  in  der  8.  Periode,  und  in  den 

I  S  folgendeh   stieg   wieder  das  Gewicht  beständig.    Hiebei  kommt  in  Betracht, 

I  ^  sämtliche  Gefangene  erst  nach  ihrer  Verurtheilung  eintraten;  sie  wüssten 

I  wnit  ihr  Schicksal,  'die  Zeit   der  Aufregung  war  vorbei,   und  die  Ruhe  trat 

i  ia  Wirksamkeit,    bis    späterhin   die  Länge   der  Haft   zu  wirken  begann.    Als 

I  Gegengewicht  gab  M.  jezt  Extra -Diät,  was  in  der  L  Periode  bei  8.  H^o,  in 

I  ^r  H.  bei  12.21,  in  der  IIL  bei  29.81,  in  der  lY.  bei  29.98,  in  der  V.  bei 

I  15.98,  und  in  der  YL  bei  8.8870  aller  Gefangenen  nöthig  erschien,  so  dass 

I  «BT  vom  5.-8.  Monat   888   derselben   (217o  der  Gefangenen)    auf  diese  Diät 

gesezt  wurden.     Deren  Erfolg  zeigt  sich  aber  in  der  spätem  Gewichtszunahme. 

Interessant  ist  weiterhin  das  constante  Parallelgehen  der  Gewichtsfluctuationen 

I  kit  dem  Grade    der  Muskelanstrengung  je  nach  den  verschiedenen  Beschäf- 

I  tigongs weisen.     Während   z.  B.  von  den   nrit  Zupfen  von  Cocosnussfasem 

Beschifkigten,  von  Schneidern,  Schustern  u.  dergl.  über  56%  an  Gewicht  zu- 

I  nknen  (je  um  l'/«— 2  flf>,  und  nur  etliche  8O70  an  Gewicht  verloren,  kehrte 

sich  das  Yerhaltniss   bei  Webern   von  Cannevass    und   noch   mehr  bei  Webern 

^n  Matten  aus  Cocosnussfesem  (eine  sehr  anstrengende  Arbeit)    geradezu  um. 

h  Ton  leztem  verloren  8O70   an  Gewicht,    und    zwar   im  Mittel  gegen  9  8^. 


*  Diese  Scbwanktingen  sind  nach  Oblffem  sehr  grering',  so  dass  nur  deren  Reffelm/Usisr- 
nit  tm  Lanfe  des  Jahres  für  die  Sicherheit  obiver  Deduktionen  bfirfft.  Zudem  truj?  M. 
^^«  Jedem  Gefanfrenen,  dessen  anffKlli^ere  Gewichtsabnahme  das  Unzureichende  der 
■anerigeo Kost  aaxudeuten  schien,  durch  eine  reichlichere  Extra-Diftt  aiiftuhelfen,  und  des 
^  be  nicht  wcniiper  als  1414  Oeftin^enen  (35*/o)  der  Fall.  Insofern  aber  Hnderweiti^ren 
Aonben  znfoifce  nniicekehrt  im  Winter  eine  Zu-  und  im  Sommer  eine  Abnalime  des  Körper- 
(ewicbts  eintreten  soll,  dürften  Immerhin  weitere  Versachareihen  abzairarten  sein. 
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Auch  sezte  man  von  leztern  60  7o  ^uf  bessere  Diät  (bei  enteren  nur  26V«)« 
wodurch  ihre  weitere  Gewichtsabnahme  wohl  ^hindert  wurde. 

Das  Alter  der  4000  Gefangenen  war  im  Durchschnitt  26 '/s  Jahre,  bö 
5270  derselben  unter  24  J.  Die  Jfingsteii  gewannen  in  der  Mehrzahl  an  Ge- 
wicht, und  zwar  um  so  mehr,  je  jünger  sie  waren;  diejenigen  mittlem  Alters 
verloren  in  der  Mehrzahl,  während,  aber  40  J.  alte  wieder  zulegten.  Doch 
wäre  es  irrig ,  hieraus  auf  einen  minder  schädlichen  Einfluss  der  Haft  bei 
Jüngeren  zu  schliessen.  Nach  Quetelet  steigt  das,  Körpergewicht  des  Mamo 
vom  17.— 18.  Jahr,  wie  M.  angibt,  um  6.5  8",  vom  18.— 19.  J.  am  4.4  U 
n.  s.  f.  ^;  statt  dessen  nahm  dasselbe  bei  den  Gefangenen  nur  um  2.81  ff  11.S.L 
zu,  so  dass  sie  also  statt  zu  gewinnen  vielmehr  bedeutend  verloren,  weshalb 
ihnen  gleichfalls  durch  bessese  Kost  nachgeholfen  wurde.  Mit  Obigem  häuft 
der  Einfluss  der  KOrperlänge  innig  zusammen.  Diese  war  im  Durcfascbaitt 
(ohne  die  Schuhe  gemessen)  ^6 . 4  Zoll,  und  M.  fand,  dass  die  kleinsten  (onter 
59'')  am  meisten  an  Körpergewicht  gewannen ,  während  mittelgrosse  statianär 
blieben,  und  die  grössten  (über  66")  verloren. 

Schliesslich  stellte  sich  bei  allen  Wägungen  und-Gefangenen  ein  G  e  w  i  cht  s- 
verlust  heraus,  obschon  3635  von  4000  derselben  (90  ^/o)  unter  40  Jahre  alt 
waren,  womit  sich  die  zumal  in  England  verbreitete  Ansicht,  man  nähre  uod 
pflege  dieselben  viel  zu  gut,  von  selbst  widerlegt.  Ou^t«1et's  Berechnungti 
zufolge  nimmt  das  Körpergewicht  des  Menschen  bis  zum  40.  Jahr  beständig  zu, 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  dasselbe  bei  jenen  3685  Gefangenen  znsammea 
um  3750  B  hätte  steigen  müssen.  Statt  dessen  waren  sie  beim  Austritt  nn 
1175  U  leichter  als  beim  Eintritt,  und  somit  eigentlich  4925  S*  leichter  als  sie 
wahrscheinlich  bei  natürlichem  Wachsthum  in  der  Freiheit  geworden  wärea. 
Ein  besonderes  Verdienst  M's  dünkt  uns  aber,  dass  ihm  seine  Wägungen  auch 
ein  Führer  zu  practiachen  Maasregeln,  d.  h.  zur  Besserung  der  Kost  wurdea, 
durch  deren  Mängel  gerade  unsere  Gefangenen  noch  am  ärgsten  zu  leidea 
pflegen;  dass  er  durch  positive  Thatsachen  die  Unmöglichkeit  nachwies,  Men- 
schen so  verschiedener  Art  ein  und  derselben  Diät  zu  unterwerfen,  und  dass 
endlich  die  Aerzte  überall  ermächtigt  werden  müssten,  dieselbe  dem  Bedürfnis« 
des  Einzelnen  entsprechend  zu  reguliren.  Eine  verglieichende  Statistik  der 
Erkrankungs-  und  Todesfälle  je  nach  den  Diätreihen  würde  den  besten  Prüf- 
stein für  das  Angeführte  abgeben. 

Yeniiche  Aber  mehrere  physicalisohe  Elgensohaflea  der  Kleidus,  ^^^ 

Coulier  (Journ.  de  Physiol.  Janv.  1858,  u.  Arch.  g^n.  de  ra^d.  Mars  1856). 
Das  so  wichtige  Verhalten  unserer  Kleidung  zu  Wärme ,  Feuchtigkeit  u.  s.  f. 
ist  bekanntlich  der  Gegenstand  mehrfacher  Untersuchungen  gewesen  Franklia, 
Rumford,  H.  Davy,  Stark,  Glaisher  u.  A.),  ohne  jedoch  bis  jezt  zu  ganz  zuver- 
lässigen und  übereinstimmenden  Resultaten  geführt  zu  haben.  Einen  interessan- 
ten Beitrag  weiter  geben  diese  neuesten  Versuche  C.*s,  welche  sich  speciell 
auf  militärische  Kleidungsstücke  beziehen,  uod  theilweise  nach  neuen  Methoden 
ausgeführt  wurden.  Weil  einmal  der  Hauptdienst  unserer  Klfidung  im  Schui 
gegen  Kälte  und  Hize  wie  in  deren  Aufnahmefähigkeit  für  die  verschiedenen 
Absonderungsproducte  der  Haut  besteht,  suchte  C.  gerade  diese  Eigenscbaltea 
bei  verschiedenen  Zeugen  oder  Stoff'en  zu  ermitteln. 

1.    Für   den  Grad    ihres  Schuzes    gegen  Kälte   benüzte  C.  wie  seine 
Vorgänger  den  mehr  oder  weniger  grossen  Widerstand,  welchen  sie  dem  Wärme- 


1  Hierin  scheint  jedoch  M.  sieh  zu  irren;  wenigstens  zeigen  die  Zahlen  in  der  Ueber- 
sezuBg  Qaetelet's  (ilber  den  Menschen,  von  Biecke  Stiittg.  1838)  in  obigen  AlterscUssen 
eine  am  nahezu  die  Hälfte  geringere  Gewichtszunahme  iau  die  oben  angeführte. 
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Twiasl  (^wisser  KArper  entgegensezen.  Ein  mit  Wasser  gefüllter  Cyltnder 
ans  Messingblech  (500  Cnb.Centim.  fassend ,  aufgch&ngt  in  einem  Raum  mit 
rabiger  Lnfl)  wurde  erhizt,  so  dass  seine  Temperatur  mindestens  um  50^  C. 
wimer  war  als  die  umgebende  Luft;  dann  mit  verschiedenen  Zeugen  um- 
wickelt, und  die  Zeit  genau  gemessen,  weiche  für  den  Cylinder  nöthig  war, 
um  von  40^  abwfirts  um  5^  abzukühlen,  während  eip  im  Centrum  des  Cylinders 
aufgehängtes  Thermometer  mittelst  einer  Femrühre  beobachtet  wurde.  Zu 
dieser  Abkühlung  um  5^  brauchte  nun  das  offene,  mit  keinem  Stoff  umwickelte 
Geflss  10'  12'',  mit  Zeugen  aus  Baumwolle  oder  Hanf  umwickelt  11'  15—30", 
nitluch  14'  45" — 15'  5",  wechselnd  je  nach  dessen  Dicke.  Seine  verschiedene 
Firbang  'blau,  roth)  war  dagegen  ohne  merklichen  Einfluss.  Hanfzeug  liess 
bei  gleichem  Gewicht  die  Wärme  etwas  leichter  entweichen  als  Baumwolle. 

2.  Um  den  Grad  ihres  Schuzes  gegen  Wärme  zu  ermitteln,  dienten 
Glasröhren,  gefüllt  mit  Quecksilber,  in  dicht  anschliessende  und  eben  aus  jenen 
verschiedenen  Stoffen  angefertigte  Futterale  gesteckt.  Die  Temperatur  des 
Ooecksilbers  zeigte  ein  höchst  empfindliches  Thermometer  an.  Im  Schatten 
nun  fand  C.  dieselbe  wesentlich  gleich,  mochte  die  Glasröhre  mit  diesem  oder 
jenem  Zeug  umhüllt  sein;  dagegen  stieg  jene  Temperatur  höchst  ungleich,  wenn 
die  Glasröhren  der  Sonnenhize  ausgesezt  wurden;  auch  fiel  diese  Differenz  um 
so  grösser  aus,  je  intenser  die  Sonnenhize.  So  stieg  bei  einem  Versuch,  wo' 
die  Temperatur  in  der  Sonne  =  +  36  ^  C.  war,  die  Temperatur  einer  nackten, 
mit  keinem  Zeug  umhüllten  Röhre  auf  37  ^,5 ;  mit  Baumwollenzeug  (für  Hem- 
den) umhüllt  auf  35,1;  mit  Leinwand  umhüllt  auf  39,5;  die  Röhre  mit  dunkel- 
blaoem  Tuch  auf  42 ;  die  mit  rothem  Tuch  dito ;  mit  rothem  feinerem  Tuch 
(für  Unterofficiere)  auf  41,5;  mit  grauem  Tuch  (zu  Capoten)  auf  42,5;  mit 
feinerem  dunkelblauem  Tuch  auf  43.  Es  erhellt  daraus,  wie  sehr  weisse  Zeuge 
aas  Baumwolle  gegen  Erhizung  durch  die  Sonne  sehüzen  können,  und  welcher 
Nttzen  daraus  zumal  in  den  Tropen  sich  ziehen  liesse.  Um  dies  weiter  zu 
belegen,  umgab ^C.  2  jener  Glasröhren  mit  einer  aus  je  2  Zeugen  zusammen- 
gesozten  Hülle,  in  verschiedener  Ordnung  aufeinander  gelegt,  während  eine 
3.  nar  mit  Baumwollenzeug,  eine  4.  nur  mit  dunkelblauem  Tuch  umhüllt  war, 
oad  sezte  dieselben  sämtlich  der  Sonnenhize  aus.  Während  nun  die  Temperatur 
der  blos  mit  Baumwolle  umhüllten  Röhre  auf  42^  stieg,  der  blos  mit  Tuch 
amhallten  auf  51,  erreichte  dieselbe  bei  der  Röhre  mit  Tuch  und  Baumwollen- 
zeug  darüber  nur  44^,  bei  derjenigen  mit  Banmwollenzeug  und  Tuch  darüber 
50,5.  Somit  war  ein  dünner  Banmwollenzeug,  über  Tuchkleidem  getragen,  im 
Stande,  die  Temperatur  um  1^  C.  niedriger  zu  halten;  ja  in  heissen  Ländern, 
I.  B.  in  Algier  würde  die  Differenz  vielleicht  10 — 12^  betragen,  weil  dieselbe 
mit  dem  Grad  der  Hize  steigt.  Auch  dringt  deshalb  C.  auf  Bumuse  n.  dergl. 
flkr  die  Truppen  dort  *. 

3.  Aufnahmefähigkeit  für  Wasser  u.  s.  f.  Das  in  ein  Gewebe 
dringende  Wasser  denke  man  sich  sofort  in  zwei  Theile  geschieden,  welche 
C.  als  hygrometrisches  Wasser  und  interstitielles  (eau  d'interposition)  bezeich- 
Bet.  Ersteres  bewirkt  keine  durch*s  Gefühl  erkennbare  physische  Veränderung 
des  Gewebes,  nnd  lässt  sich  nur  durch  die  Wage,  auch  durch  die  Verlängerung 
der  Gewebfasem  (wie  z.  B.  beim  Haar- Hygrometer)  ermitteln.  Das  zweite 
füllt  die  Poren  des  Zeuges,  gibt  beim  Tasten  das  Gefühl  von  Feuchte,  blässe, 
nnd  lässt  sich  auspressen,    was   bei    einem   blos  mit  hygrometrischem  Wasser 


1  Aehnllche  Massregeln  so  gut  als  weisse  Turbane  o.  dergl.  haben  bei  Brittischen 
Trappen  tau  Indien  längst  ihre  Ansfiihrung  geflinden. 


Digitized  byVjOOQlC 


202 


Repertorisches  ans  der  Literaiar. 


anch  noch  so  (gesättigten  Zeng  nicht  möglich  ist.  Die  Aufhahmenhiirkeil  fiir'i 
hygrometrische  Wasser  (d.  h.  die  aufgenommene  Menge  desselben}  be- 
stimmte nun  C.  dadurch ,  dass  er  die  erst  vollkommen  getrockneten  Stdfe 
24  Stunden  unter  Glasglocken  über  Wasser  anfhieng,  und  die  Gewichtszonalmie 
notirte.  Um  das  interstitielle  Wasser  zu  finden,  legt  er  die  Stofle  24  Standea 
in  destill.  Wasser,  hängt  sie  dann  gleichralls  in  einer  Glocke  Ober  Wasser, 
nnd  wägt  dieselben  nach  24  Stunden.  Nach  Abzug  des  Gewichts  jener 
ersten,  nur  mit  hygrometrischem  Wasser  geschwängerten  Zeuges  Tom  Totalge- 
wicht dieses  zweiten  erhält  man  das  Gewicht  des  interstitiellen  Wassers,  -> 
zwar  nur  annähernd,  doch  bei  der  Gleichheit-  der  Umstände  mit  ant«r  sich 
vergleichbaren  Resultaten.  Folgende  Tabelle  gibt  die  von  verschiedenen  Stoffni 
aufgenommenen  Gewichtsmengen  Wassers,  berechnet  auf  1  Grm.  Stoff. 


Stoffe. 


BaumwollenzeugfüTÜemden    .... 
ßaumwollenzeug  für  Unterfutter    .  . 

Leinwand    . 

Feiner  Hanfzeug  für  Hemden    .... 
Dunkelblaues  Tuch  für  Soldaten    .  . 

Rothes  Tuch  liJr  Soldaten 

Graues  Tuch  zu  Capoten 

Rothes  Tuch  für  Unterofficiere    .  .  r 
Dunkelblaues  Tuch  für  Unterofficiere 


Interstitielles 

Wasser 

Wasser 

0,126 

0,781 

0,084 

0,903 

0,153 

0,680 

0,142 

0,490 

0,171 

1,482 

0,188 

1,064 

0,161 

1,402 

0,171 

1,600 

0,200 

1,540 

Baumwolle  nimmt  somit  von  allen  Zeugen  am  wenigsten  Wasser  auf;  ihr  zu- 
nächst stehen  Hanf,  Leinwand.  Wolle  hat  bei  gleichem  Gewicht  beinahe  ein 
doppelt-  und  Tuch  bei  gleicher  Oberfläche  ein  vierfach  so  grosses  Absorptions- 
vermögen als  Baumwolle.  Zudem  kann  sie  viel  mehr  interstitielles  Wasser 
aufnehmen  als  andere  Zeuge,  und  verdient  deshalb  den  Vorzug  für  Jeden,  der 
sich  grosseren  Anstrengungen  hingibt.  Auch  lässt  sich  der  Nnzen  einer  Beklei- 
dung, welche  viel  Wasser  in  hygrometrischem  Zustand  aufzunehmen  oder  la 
absorbiren  vermag,  leicht  begreifen.  Nicht  blos  dass  in  Folge  der  VerdichtaDg 
des  Wasserdunstes  innerhalb  des  Gewebes  Wärme  frei  wird,  es  unterbleibl 
anch  eher  jener  Wärmeverlust,  welcher  beim  Uebergang  des  tropfbar  flüssigen 
(interstitiellen)  Wassers  in  Gasform  eintritt,  und  in  Flächen  (z.  B.  in  den  Haot- 
decken\  welche  mit  feuchten  oder  nassen  Geweben  in  Berührung  stehen,  eise 
Abkühlung  bedingt.  Gehen  aber  diese  beiden  Phänomene  auf  zwei  einander 
ganz  nahen  Flächen  (Haut  und  Kleidung'  vor  sich,  so  stellt  sich  das  Gleich- 
gewicht der  Temperatur  unmittelbar  immer  wieder  her^  und  es  kommt  jezt 
auch  hiebei  zu  keiner  merklichen  Abkühlung. 

Dass  Zeuge,  Stoffe  beim  Verdichten  jenes  hygrometrischen  Wassers  sich 
erwärmen,  zeigt  C.  durch  einen  einfachen  Versuch.  Bringt  man  ein  kleines, 
der  Reihe  nach  mit  verschiedenen  Stoffen  umwickeltes  Thermometer  erst  ii 
trockene  Luft,  und  daiin  in  eine  mit  Wasserdunst  gesättigte  Luft,  so  zeigt  das- 
selbe sofort  ein  Steigen  der  Temperatur  an,  bei  Tüchern  (Wolle)  oft  nahen 
nm  6^  C.  Noch  auffallender  und  für  das  Verständoiss  der  Wirkungsweise  einer 
Kleidung  auf  unsern  Körper  wichtig  genug  ist  die  weitere  Thatsache,  dass  das 
Wasser  eines  feuchten,  ausdünstenden  Körpers  durch  einen.  Zeug  ungleich  rascher 
aufgenommen  wird  (im  Zustand  hygrometrischen  Wassers)  als  von  der  Luft  im 
Zustand  des  Wasserdampfes.  Taucht  man  2  gleichschwere  Gefässe  aus  schwach 
gebranntem,  porösem  Porcellan  oder  Thon  von  gleicher  Oberfläche  in  WaiMf, 
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tMcknet  sie  dann  ausaeo  und  stellt  sie  auf  die  Schalen  einer  Wage,  so 
bleibt  leztere  im  Gleichgewicht,  weil  beide  Geffisse  gleiche  Mengen  dca  aufge- 
lommenen  Wassers  verdunsten  lassen.  Bedeckt  man  dagegen  eines  der  Geßisse 
mit  einem  Zeuge  (ans  Baumwolle  oder  Wolle),  und  nimmt  diesen  nach  5  Mi- 
BQten  wieder  weg,  so  findet  man  dieses  Geföss  leichter  als  das  andere,  zum 
Beweis,  dass  es  mehr  Wasser  verloren  hat.  Auch  zeigt  dasselbe  troz  dieses 
grossem  Verlustes  durch  Verdflnstung  eine  höhere  Temperatur  als  das  andere. 
Dagegen  sah  C.  in  einem  etwas  starken  Lnftstrom  umgekehrt  das  unbedeckte 
Gefass  0,35  mehr  verlieren  als  das  mit  Zeug  bedeckte.  Immerhin  erklaren  uns 
diese  Thatsachen,  wie  sich  die  Kleidung  behufs  einer  Regulirung  des  Verdfln- 
stCBS  jener  feuchten  KArperflSchen ,  welche  sie  bedeckt ,  mit  Nuzen  verwenden 
ond  bald  so  bald  anders  modificiren  Usst. 

C.  schliesst  mit  folgenden  Sfizen :  1.  Alle  Gewebe  ahsorbiren  eine  gewisse 
Menge  hygrometrischen  Wassers  in  latentem  Zustand,  und  zwar  Wolle  mehr 
ds  Hanf  und  Baumwolle.  2.  Die  Absorption  geschieht  ohne  unmittelbaren 
Wtrmeverlust  f&r  unsern  Körper.  3.  Die  Farbe  der  Kleidung  ist  ohne  Einflusa 
anf  den  Wärmeverlnst,  dagegen  von  grossem  Einfluss  auf  die  Erwärmung  durch 
die  Sonne;  und  mag  die  Art  der  Kleidung  im  Uebrigen  sein,  welche  sie  will, 
B»tt  braucht  nur  ihre  äussere  Oberfläche  passend  zu  modificiren,  um  all  des 
Nozens  weisser  Stoffe  in  der  Sonnenhize  theilhaftig  zu  werden. 

Schädlichkeit  des  mit  faulem  Fleisch  u.  dergl.  geffltter- 
ten  Geflügels  und  anderer  Thiere,  von  E.  Duchesne  (Annal. 
d'Hyg.  Janv.  1859).  Unser  natOrlicher  Widerwille  gegen  das  Fleisch  crepirter 
Thiere  fikhrte  dazu,  demselben  schädliche  Eigenschaften  beizulegen  und  dasselbe 
ils  Nahrung  zu  verwerfen,  selbst  unter  Umständen,  wo  man  sich  desselben 
mit  grösstem  Vortheil  hätte  bedienen  können.  Denn  wir  wissen  jezt,  dass  ein 
solches  Fleisch  meist  vollkommen  unschädlich  ist.  Ja  die  Versuche  Renault'a 
in  Alfort  zeigen ,  dass  man  sogar  das  Fleisch,  die  Milch  von  Thieren ,  welche 
im  sog.  Roz,  Karbunkel,  Wuth  und  ähnlichen  ansteckenden  Krankheiten  ver- 
storben sind,  ohne  Schaden  geniessen  kann,  indem  durch  Kochen  mit  Wasser 
alles  „Giftige^  daran  beseitigt  werden  soIP.  Auch  pflegt  man  längst  in  Frank- 
reich, Lattich  u.  a.  das  Fleisch  und  Blut  gefallener  Pferde  und  anderer  Thiere, 
nachdem  es  gekocht  worden,  zum  Mästen  von  Geflflgel.  oder  Schweinen  zu  ver- 
wenden. Dass  faules  Fleisch,  zumal  von  Fischen,  schädlich  wirken  könne,  ist 
langst  bekannt;  nicht  aber,  ob  und  wie  weit  dasselbe  für  das  Fleisch  von 
Thieren  gilt,  welche  mit  faulem  Fleisch  gefüttert  wurden.  Ueber  all  diese 
Punkte  gibt  uns  D.  wichtige  Aufschlüsse. 

In  einem  Etablissement  nahe  bei  Paris  fütterte  man  Hühner,  Enten  mit  dem 
faulen  Fleisch  der  Schlachthäuser,  nachdem  es  erst  gekocht  und  dann  mit 
Kleie  vermischt  worden ;  auch  war  es  des  argen  Gestankes  in  der  ganzen  Um- 
febang  wegen  zu  Klagen  gekommen.  Die  Thiere  selbst  jedoch  fressen  dieses 
Futier  gern,  D.  fand  sie  von  gesundem  Aussehen ,  und  ihre  Sterblichkeit  soll 
aieht  grösser  gewesen  sein  als  anderswo.  Um  deren  Schädlichkeit  als  Nahrung 
fnr  den  Menschen  zu  prüfen,  nahm  D.  einige  frisch  gelegte  Eier  samt  einem 
Hahn  und  einer  Ente,  vor  seinen  Augen  getödtet,  mit  nach  Hause.  Leztere 
verbreiten  einen  argen  Gestank,  noch  mehr  die  Eingeweide;  auch  mussten 
Bauch,  Steisa  ihrer  raschen  Fäulniss  wegen  (im  heissen  Sommer)  bald  wegge- 
nommen werden.    Die  Eier,  den  Tag  darauf  gekocht,  waren  mit  Ausnahme  der 

<  Änch  die  Kafirs  in  Natal  verzehren  das  an  Rinderpest  gefallene  IKind  ohne  allen 
Behaden,  und  die  Hunde  die  kranken  Lunfen  dazu  (vergl.  Med.  Times  and  Oaz.  N.  415. 
JoL  1858). 
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dünnem,  brAchigen  Schalen  (wegen  Mangels  an  kohlen^.  Kalk)  ganx  wie  an- 
dere, und  mehrere  Uneingeweihte  verzehrten  sie,  ohne  etwas  AulTalliges  daru 
zu  finden ;  nur  eine  Dame  fand  das  ihrige  von  eigenthümlichem  Geruch.  Aach 
wurden  sie  gut  verdaut,  selbst  von  D. ;  doch  roch  ihm  seine  Hautausdünstu&g 
mehrmals  wie  nach  anatomischen  Theatern.  Das  in  Wasser  gesottene  Huhi 
roch  gleichfalls  starker  und  sein  Fleisch  war  weicher  als  sonst,  wurde  übrigem 
von  10  Personen  ohne  Widerwillen  verspeist  und  gut  verdaut.  Noch  stärker 
roch  die  gebratene  Ente,  und  nachdem  sie  zerlegt  worden,  in  solchem  Grade, 
dass  sie  dieselben  Personen  alsbald  liegen  Hessen ;  späterhin  freilich  wurde  sie 
kalt  von  Landleuten  ohne  Nachtheil  verspeist. 

Natürlich  spricht  sich  D.  gegen  die  Zulässigkeit  einer  Benüzung  fonlett 
Fleisches  als  Futter  oder  Mästungsmittel  nicht  blos  von  Geflügel  sondern  aaeh 
von  Schweinen  aus,  und  um  so  mehr,  als  auch  anderweitige  Erfahrungen  da- 
gegen sprechen.  Ja  wir  finden  in  seinen  Mittheilungen  interessante  Belege 
weiter  für  die  bereits  von  Chossat  u.  a.  gefundene  Thatsadie,  dass  ausscUiessr 
liebes  Füttern  jener  Thiere  mit  Fleisch  überhaupt,  auch  mit  frischem  (gekocJit 
oder  roh)  auf  die  Dauer  nur  schädlich  wirkt.  Die  Thiere  selbst  fressen  et 
zwar  gerne;  aber  ihre  Mästung  geht  ungleich  langsamer  vor  sich  als  bei  ge- 
mischter Kost ;  ihr  Fleisch,  Fett  sind  weich,  zerfliessend,  und  es  kam  ^o  nichti 
weniger  als  ein  ökonomischer  Vortheil  heraus.  Enten  z.  B. ,  welche  nur  mit 
gehacktem  rohem  Fleisch  gefüttert  wurden,  erkrankten  an  „rhachitischen"  Zer- 
störungen der  Fussknochen ,  vielleicht  schon  deshalb ,  weil  ihnen  das  reichere 
Kalkphosphat  der  Cerealien  u.  s.  f.  fehlte;  und  in  einem  Etablissement  wo 
Geflügel  nur  mit  theils  rohem,  theils  gekochtem  Fleisch  gefüttert  wurden,  blie^ 
ben  von  200  ihrer  Jungen  nur  GO  am  Leben.  Auch  dessen  allzu  reichliches 
Füttern  mit  Würmern,  Raupen,  Käfern,  Cocons  von  Seidenraupen  u.  dergi. 
macht  sein  Fleisch  schlecht,  unschmackhaft.  Bessere  Resultate  erhält  man  bei 
Geflügel  wie  bei  Schweinen,  wenn  sie  nur  einmal  des  Tages  rohes  oder  ge- 
kochtes Fleisch,  aber  gesundes  erhalten,  und  dazu  Samenkörner,  Kartoffeln  o. 
dergl.  Auch  sezt  man  dieselben  und  besonders  Geflügel  vor  deren  Benäzanf 
als  Speise  am  besten  auf  eine  ausschliessliche  Pflanzenkost. 

Uebersch  wemmungen  und  deren  Abwehr;  neue  Systeme 
von  Polonceau,  Dausse^  u.  a.  (nach  J.  Wild,  Prof.  in  Zürich ,  in  den 
Verhandlungen  der  Züricher  technischen  Gesellsch.  1857).  Bei  der  fast  jährlich 
wachsenden  Häufigkeit  von  Ueberschwemmnngen  und  deren  hoher  Bedeutung  anch 
für  die  öffentliche  Gesundheit  ist  es  gewiss  von  Interesse,  einige  Mittel  der 
Kunst,  der  Hydrotechnik  etwas  näher  ins  Auge  zu  fassen,  wodurch  man  sich 
gegen  jenes  Unglück  schüzen  will ,  und  um  so  mehr ,  als  auch  in  diesem  Ge- 
biete ganz  neue  Ideen  sich  Bahn  brechen.  Ja  wir  finden  hier  annähernd  ftrt 
denselben  Gegensaz  wie  zvt^ischen  den  Mitteln  der  Heilkunde  und  denjenigen 
der  Gesundheitspflege,  insofern  man  auch  dort  der  Präventive  den  Vorzug  vor 
der  Defensive  gibt.  Hat  man  sich  vordem  auf  ein  locales ,  oft  vergebliches 
Ankämpfen  mit  empirischen  und  symptomatischen  Mitteln  gegen  bereits  entstan- 
dene Uebel  beschränkt,  so  geht  jezt  das  Streben  mehr  und  mehr  dahin,  das 
Uebel  selbst  durch  Combinationen  wohl  überlegter  und  in  einander  greifender 
Werke  nach  Kräften  zu  verhüten ,  zu  schwächen.  Auch  hier  überzeugte  man 
sich,  dass  um  gründlicher  zu  helfen,  erst  die  Ursachen,  die  Quellen  des  Uebek 
erforscht  und  dann  beseitigt  werden  müssen,  während  man  es  sonst  und  noch 
jezt  öfters  vorzog,  jeder  radicalern  Heilung  aus  dem  Wege  zu  gehen,  und  „das 

1  Vergl.  G».  m^.  de  Paris  N.  38.  1868. 
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Pferd  am  Schwanz  aufzuzäumen".  Wie  aber  die  Cholera  vor  allem  da  und 
dort  zu  grandlichern  Sanitäts-  und  Verhütungsmassregeln  fährte,  danken  wir 
den  neuesten  Impuls  fär  die  sogleich  anzuführenden  Hülfeversuche  gegen  Ueber- 
schwemmungen  ganz  besonders  jenen  schrecklichen  Verheerungen,  welche  die- 
selben im  J.  1856  in  Frankreich  angerichtet  haben. 

Die  Hauptursache  plöziicher  Anschwellungen  der  Flüsse  und  zumal  in 
Hauptthalern  ist  am  Ende  die  gleichzeitige  und  übermässige  Ergiessung  ihrer 
Zuflüsse  von  allen  Seiten  her.  Ihr  rasches  Steigen  aber  hängt  nicht  Mos  von 
dieser  zuströmenden  Wassermasse  sondern  auch  von  dem  Umstand  ab,  daas 
jenen  Zuflüssen  vermöge  ihres  ungleich  stärkern  Gefälles  eine  viel  grössere 
Geschwindigkeit  zukömmt  als  dem  Hauptfluss.  Dieser  muss  jezt  steigen  oder 
in  die  Breite  sich  ausdehnen,  weil  er  all  das  Wasser  nicht  ebenso  schnell  weg- 
fahren kann  als  er  dasselbe  empfangt.  Auch  wird  es  deshalb  vor  Allem  darauf 
tnkommen,  jene  Zuflüsse  aus  Thalschluchtcn  u.  s.  f.  samt  ihren  Geschiebmassen 
oder  Gerollen  aufzuhalten,  ihre  Geschwindigkeit  zu  massigen,  ihre  Gewalt  zu 
brechen,  und  so  das  Hauptthal  gegen  Wasser  wie  gegen  Ablagerung  von  mehr 
and  mehr  Geschiebmassen  zu  schüzen;  anderseits  die  Strömungsgeschwindigkeit 
des  Hauptflusses  durch  Geradleitung,  Uferdämme  und  den  Umständen  angepasste 
Correction  des  ganzen  Flussgebietes  zu  vermehren.  Wir  hatten  somit  die 
Schuznüttel  im  hohem  Gebirgsland  von  denen  in  unteren  Thalerweiterungen,  in 
Ebenen  zu  unterscheiden,  und  zwar  um  so  mehr,  als  auch  die  Gefahren  ver- 
schiedener Art  sind.  Dort  ist  die  Verheerung  durch's  Wasser  das  Hauptübel, 
das  Wegschwemmen  von  Erde,  Gestein,  Bäumen  u.  s.  f.  dem  unteren  Thale  zu; 
hier  dagegen  v^rd  der  Boden  nicht  weg-  sondern  überschwemmt,  und  das 
Flussbett  durch  die  zugeführten  Geschiebmassen  mehr  und  mehr  erhöht. 

Längst  suchte  man  nun,  abgesehen  von  gewissen  sogleich  anzuführenden 
Werken,  einer  Ueberschwemmung  hier  wie  dort  vorzugsweise  durch  künstliches 
Eindämmen  des  Flusses  entgegenzuwirken.  Im  Gebirgsland  selbst  führte  man 
z.  B.  Schnzmauern  längs  den  Bachbetten  auf,  welche  jedoch  vor  der  Ge- 
walt der  Wildwasser  selten  lange  Stand  halten.  In  den  untern  Thaierweite- 
rungen  nnd  Ebenen,  wo  es  vor  allem  darauf  ankam,  ein  Uebertreten  des* 
Flusses  zn  hindern  und  zugleich  dessen  Bett  zu  vertiefen,  baute  man  Dämme 
theils  vom  Ufer  aus  in  den  Fluss  hinein  (sog.  Sporen ,  Buhnen) ,  theils  den 
Ufern  entlang  (sog.  FaraHel-  oder  Streichwerke).  Erstere,  die  sog.  Sporen, 
aus  Faschinen  und  Schotter  erbaut ,  stellt  man  bald  senkrecht  gegen  das  Ufer, 
hald  stromab-  oder  aufwärts.  Leztere  gelten  als  die  wirksamsten,  indem  dadurch 
das  dagegen  stürzende  Wasser  vom  Uferiand  ab-  und  nach  der  Mitte  des  Flusses 
gelenkt  wird,  während  sich  in  dem  todten  Wasser  oberhalb  derselben  das  Ge- 
schiebe rascher  absezt  als  bei  den  andern.  Ueberhaupt  kann  man  aber  eine 
Reibe  jener  Sporen  als  ebenso  viele  Hindemisse  betrachten,  welche  der  Fluss 
nicht  überschreiten  kann,  und  zwischen  denen  er  sein  Geschiebe  theilweis  liegen 
lisst.  Hier  bildet  sich  allmälig  durch  Anschlämmung  neues  Uferland,  während 
^  Wasser  vorn,  am  Kopf  der  Sporen,  immer  tiefer  ,sich  eingräbt  und  somit 
^u  Flussbett  vertieft.  In  ihrer  Wirkungsweise  kommen  sie  dann  den  sog. 
Parallel  werken  nahe  genug,  und  die  Strömung  wird  nicht  mehr  mit  der- 
ielben  Gewalt  wie  durch  isolirte  Sporen  gegen  das  jenseitige  Ufer  gedrängt. 
Weil  aber  Parallelwerke  im  Allgemeinen  sicherere  Resultate  geben,  einen 
kleinem  Raum  bedecken  und  an  Flusskrümmungen  leichter  herzustellen  sind 
(nicht  wie  bei  Sporen  oft  auf  beiden  Ufern),  gibt  man  ihnen  meist  den  Vorzug, 
oder  verbindet  sie  da  und  dort  mit  Sporen,  mit  Schuzwehren  am  jenseitigen 
Ufer  o.  s.  f. 


Digitized  byVjOOQlC 


206  RepertoHsohes  aus  der  Literatur. 

Um  Oberhaupt  eine  regelmflssigfe  Austiefung  des  Flussbettes  zu  erzielen 
und  Ueberschwemmungen  vorzubauen,  sezt  jede  dieser  Eindimmungsmethodea 
sehr  gründliche  Untersuchungen  seitens  der  Experten  voraus.  Das  Profil  (der 
Querschnitt)  des  Flusses  ^  darf  nicht  zu  gross  und  nicht  zu  klein  werden,  des- 
sen Richtung  muss  möglichst  gerade  und  wie  das  GeKIle  möglichst  natürlich 
sein,  soll  nicht  allmälig  eine  steigende  Erhöhung  des  Fluäsbettes  durch  Ge- 
schiebe oder  ein  Ruin  der  Dfimme,  der  Wehren  selbst  die  unvermeidliche  Folge 
sein.  Eine  Verbesserung  des  Flussgefälles,  welcher  so  hfiufig  (z.  B.  am  Po  und 
Etsch)  die  Natur,  das  Terrain  entgegen  ist,  sezt  nivellistische,  selbst  geognosti- 
sehe  Untersuchungen  voraus.  Auch  Usst  sich  öfters  unter  halbwegs  günstigeren 
Umständen  durch  Geradleitung,  d.  h.  durch  Abschneiden  der  Flusskr&mmnngen, 
durch  Sprengen  von  Felsbänken ,  Abdämmungen  des  Flussbettes  (mittelst  Pa- 
rallel werken)  wie  durch  Aufdämmungen  desselben  über  zu  tief  liegendes 
Gelände,  auch  durch  Anstiefen  des  Flusses  an  seiner  Mündung  in  ein  grösseres 
Becken,  in  Seen  u.  dergl.  nachhelfen.  Indem  man  z.  B.  dort  die  bei  jeder 
Richtungsänderung  des  Flusses  eintretende  Geschwindigkeitsabnahme  beseitigt, 
und  durch  künstliche  Mittel  das  von  Natur  gegebene  Tbalgefällc  auf  ein  über- 
haupt mögliches  Maximum  bringt,  oder  günstiger  vertheilt,  wird  die  Fortschwem- 
mung  der  Geschiebmassen  befördert  und  einer  Erhöhung  des  Flussbettes  ent- 
gegengewirkt. 

Indess  die  beste  Hülfe  muss  gewöhnlich  schon  im  Hochgebirge  selbst,  d.  h. 
in  den  obersten,  oft  in  schrecklicher  Auflösung  begriffenen  Schuttbassins  gege- 
ben sein,  also  da  wo  jene  Geschiebe  herkommen.  Auch  hat  man  hier  längst 
durchsog.  Ueberfall  wehren  oder  Thalsperren  (Klausen,  barrages), 
d.  h.  durch  quer  über  das  Thal  geführte  Mauern  das  Geschiebe  aufzuhalten  und 
die  Geschwindigkeit  des  Wassers  zu  brechen  gesucht.  Unter  günstigen  Umstän- 
den und  bei  passender  Construction  derselben  lässt  sich  dadurch  die  Bildung 
grösserer  Reservoirs  erzielen,  und  der  Abfluss  plözlicher  Hochwasser  in  der 
Art  verzögern,  dass  das  Thal  unten  nicht  mehr  auf  einmal  die  ganze  Beschee- 
rung  erhält.  Man  hoffte  so  vor  Kurzem  z.  B.  für  das  Khonethal  dasselbe  xn 
leisten,  was  die  natürlichen  Bassins  des  Genfer-  und  Bodensees,  des  Zürichseea 
u.  a.  von  selber  thun.  Doch  so  Nüzliches  auch  jene  Ueberfallswehren  bei 
massigem  Gefälle,  schmalen  Rinnsalen  und  auf  kürzern  Strecken  leisten  mögen, 
so  wenig  lässt  sich  davon  höher  oben  am  Fluss  und  bei  raschem  Gefälle  erwarten, 
am  wenigsten  aber  ein  dauernder  Erfolg,  indem  jene  Wehren  aufhören  xu 
wirken,  sobald  einmal  die  dadurch  gebildeten  und  verhältnissmässig  so  kleinen 
Bassins  '  mit  Geschiebe  aufgefüllt  sind.  Anderseits  haben  jene  Hülfe%'er8uche 
für  das  Rhonethal  u.  a.  zu  neuen  Projecten  und  Werken  geführt,  weichen 
theil  weise  dieselbe  Idee  zu  Grunde  liegt. 

Die  grösste  Bedeutung  unter  denselben  kommt  zweifelsohne  dem  System 
von  sog.  doppe  I  ten  oder  Hinter  dämmen  samt  Traversen  und  der 
durch  leztere  erzielten  Anschlämmung  zu,   welches  Polonceau  wenn  nicht 

i  Am  sichersten  erfährt  man  die  nöthige  Grösse  des  Qnerproflles  durch  Aufnahme 
einer  Reibe  von  Querpioflien  längs  der  einzelnen  FJussstreoken  und  Berechnung  eines 
mittlem  Querschnittes  daraus,  lüKlelch  mit  Messungen  der  Btrömungsgeschwindiirkeit  an 
geeU^neten  Stellen. 

*  Solche  lassen  sich  mit  obigen  Seen  nicht  vergleichen,  wenn  man  bedenlt-t  das  z.  B. 
der  Spiegel  des  Genfersee  SO  Q  jtand«n  Fläcbenraum  einnimmt,  mehr  als  die  ganze  Thal- 
ebene der  Rhone  bis  zu  deren  Mündung  in  de»  See.  Steigt  dieser  leztere  durch  Regen* 
gOsse,  Schneegang  u.  s.  f.  taglieh  z.  B.  um  6",  so  wfireu  also,  um  das  ihm  zuströmende 
Wasser  nur  i  Tag  zu  verzögern.  Reiben  von  Reservoirs  nöthig,  deren  Quadratinhalt  gleich- 
fiüls  zusammen  =  30  Qdtunden  betrüge,  wenn  sie  nur  6"  hoch  gefüllt  werden  sollen:  oder 
mfl jsten  Jene  Wehren  omal  höher,  die  Bassins  5mal  tiefbr  sein,  wenn  »n*n  ihre  Fl&che  s.  B. 
auch  nnr  5mal  kleiner  machen  wolltet 
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erfoadeo,  so  doch  wesentlich  verbessert  und  mehrrach  (z.  B.  an  der  Loire ,  am 
Doubs)  mit  Erfolg  ausgeführt  hat.  Statt  Flüsse  durch  Dfimme  einzuzwäugen 
und  so  die  Hochwasser  in  gefährlicher  Weise  zu  erhöhen,  den  nüzlichen  Fluss- 
schlanim  aber  wegflössen  xu  lassen,  will  ihnen  P.  vielmehr  ein  breiteres  Feld  ver- 
schaffen, und  zwar  durch  doppelte  Damme;  die  einen  (^kleinere,  mit  Rasen 
bekleidete  Erddämme)  zunächst  am  Ufer,  ausreichend  zur  Begrenzung  der  ge- 
wöhnlichen Wasserstande;  andere  grössere  und  solidere  Paralleldämme  mehr 
landeinwärts,  hoch  genng  um  vom  Hochwasser  nicht  überstiegen  zu  werden. 
Der  Zwischenraum  zwischen  beiden  Dämmen,  mindestens  so  breit  wie  der 
Floss  selbst,  wird  so  nur  selten  überschmemmt,  und  z.  B.  als  Wiesland  benüzt. 
Um  endlich  die  unter  Umständen  nüzliche  Schlammablageruug  oder  Anscblämmung 
zu  fördern,  dienen'  kleinere  Querdämme  (Traversen)  mit  sanften,  gleichfalls  mit 
Rasen  bekleideten  Böschungen  K  An  Flüssen  aber ,  deren  Bett  bereits  höher 
ist  als  das  Uferland,  oder  deren  Dämme  nicht  mehr  hoch  genug  sind,  empfiehlt 
P.  ein  vom  Flussbett  getrenntes  Supplementärbett  (^für's  Hochwasser) ,  welches 
Dor  an  einzelnen  Stellen  mit  dem  FJussbett  communicirt '. 

Von  besonderem  Interesse  für  uns  hier  sind  weiterhin  die  Massregeln,  wo- 
durch P.  die  Massen  der  Hochwasser  an  den  gefährlichsten  Orten  selbst,  in 
hohen  kleinen  Gebirgsthälern  und  Thalschluchten  zu  verkleinern  und  minder 
schädlich  zu  machen  sucht.  Hiezu  empfiehlt  P.,  durch  die  schon  erwähnten 
Thalsperren  und  Klausen  (barrages)  Teiche  zu  bilden,  welche  mit  Entleerungs- 
schleussen  versehen,  den  Abfluss  des  Regenwassers  verzögern  sollen.  Um 
aber  lezteres  noch  weiter  vom  Thal  unten  abzuhalten,  dienen  Gräben  oder  kleine 
Reservoirs,  etagenweise  über  einander  längs  der  Halden  und  steilen  Thalab- 
hänge angelegt,  aus  denen  jezt  nur  das  fiberfliessende  Wasser  und  auch  dieses 
nar  langsam  in's  Thal  gelangt.  Ob  indess  davon  wirklich  so  grosse  Erfolge 
gehofft  werden  dürfen ,  scheint  mehr  als  zweifelhaft ,  und  nirgends  mehr  als 
in  den  bedrohtesten  Thälern.  Wird  doch  diesen  oft  in  wenigen  Tagen  tau- 
sendmal mehr  Wasser  zugeführt .  als  selbst  die  ausgedehntesten  Grabensysteme 
za  fassen  vermöchten!  So  grosse  Anerkennung  überhaupt  Werke  obiger  Art 
verdienen,  isolirt  und  local  nur  an  einzelnen  der  bedrohtesten  Punkte  angebracht 
dürften  sie  selten  genug  zum  Ziele  führen.  Den  mächtigen  Kräften  der  Natur 
gegenüber  sind  dieselben  doch  verschwindend  klein,  und  nur  durch  ihr  wohl  be- 
rechnetes Zusammenwirken  längs  eines  ganzen  Flussgebietes,  von  unten  bis 
oben,  zugleich  mit  neuer  Beheizung  kahler,  entwaldeter  Abhänge  u.  s.  f.  wird 
eine  gründlichere  Hülfe  zu  erwarten  stehen. 

Zum  Budget  des  Krieges.  Manche  Völker,  welche  gar  wohl  fried- 
lich neben  einander  leben  könnten,  sahen  wir  abermals,  bereit,  dem  Mars  oder 
vielmehr  der  Selbstsucht  Eijazelner  und  ihrer  eigenen  Verblendung  furchtbare 
Opfer  zu  bringen.  So  dürfte  es  um  so  zeitgemässer  sein,  kurz  die  Verluste  an 
Menschenleben  zusammenzufassen,  welche  der  lezte  Krieg  im  Osten,  in  der 
Krinim,  an  der  Donau  u.  s.  f.  im  Lauf  von  nur  2  Jahren  gekostet  hat.  Nie 
zuvor  waren  vielleicht  ebenso  colossale  Sanitfitsmassregeln   bei  ebenso  grossen 


1  Dan  SS  e  will  schon  Aebniiches  erzielen  darch  Gräben,  senkrecht  auf  die  Richtung 
des  Fliuses  flrezosren ,  welche  dem  Wasser  gestatten  sich  ausKnbreiten ,  wahrend  durch 
Traversen,  einfache  Flecbtwerke  n.  dergl.  dahinter  ein  Ueberschwemmen  der  Ufer  gehin- 
dert lind  zngieieh  die  Anscblämmung  In  den  Zwischenräumen  gefördert  werden  soll  (?). 

'  Obige  Werke,  so  nüxltch  sie  gewiss  w\n  würden,  fbrdern  grosse  Auslagen,  zumal 
sn  grossem  Flüssen  mit  bedeutendem  Inundationsgebiet.  Doch  sind  dieselben  theilweis 
Ungst  £.  B.  für  die  Ck)rreGtion  des  Rheines  unterhalb  Basel  im  Badischen  mit  Erfolg  zur  . 
Aosfilhrung  gekommen.  Man  baut  z.  B.  an  BtelieUf  wo  sich  Kiesbänke  bilden.  Damme 
«u  Kies,  geschttzt  durch  Faschinen,  Bruchsteinpflaster,  auch  Traversen,  weiterhin  Flecht- 
ssune  und  Weldenpflanznngen ,  um  den  Schlammabsas  längs  des  Ufers  zu  fördern. 
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Truppenkörpern  anter  schwierigen  Verhfiitnissen  ähnlicher  Art  in  Anwendung 
gekommen.  Und  doch  sollten  die  Verluste  grösser  sein  als  in  den  meistai 
Kriegen  zuvor!  Auch  besizen  wir  hierüber  immerhin  umfassendere  und  zureN 
lässigere  Berichte  als  fiber  die  Opfer  irgend  eines  frflhem  Krieges  '.  Nach 
Bryce  war 

1.  Die  Zahl  Brittischer  Truppen  in  der  Krimm  bis  Ende 

des  Krieges 93,d59 

Davon  starben  auf  dem  Schlachtfeld  (2,658)  u.  an  Wunden     4,446     i 

an  Krankheiten      .     .    , 16,298     j    ^''^^ 

durch  Krankheit  invalid  und   dienstuntOchtig   wurden  12,903 

Verluste  zusammen •    .•  33,637  =  35.82*> 

der  Mannschaft. 
In  allen  sog.  Napoleon'schen  Kriegen  dagegen,   von  1793—1815,   war  bei 
der  Brittischen  Armee  und  Marine  zusammen  die  Zahl 

der  Verwundeten 80,000 

'    def^Todten  auf  dem  Schlachtfeld 20,000'. 

2.  Französische  Truppen  in  der  Krimm  bis  Ende  des  Krieges  .  .  309,278 
Davon   sind   nach   ofGciellen   Berichten   durch  alle  Ursachen  zu- 
sammen gestorben 69,229 

Doch  geben  diese  Berichte  selbst  z.  B.  Tausende  weiter  als  vermisst  an, 
.wie  denn  überhaupt  obige  Zahl  als  weit  unter  den  wirklichen  Verlusten  stehend 
gelten  kann.  Bryce  stellt  dieselben  bei  Franzosen  und  Britten  nach  Procentea 
berechnet  in  folgender  Tabelle  obenhin  zusammen: 


Armeen 

Verlust  in  7o 

zusammen 

kämpf-  und 

dienstunfähig 

iRest  am  Ende 
des  Krieges 

dareh  Tod        |            ,^^,,jj 

Brittische  .  .  . 
Französische  . 

22.7                  13.75 
22.99        1         21.4 

1        35.82 
1        44.3 

1        64.18 
47.28 

Nach  anderweitigen    privaten   wie  öffentlichen   Quellen   (Baudens ,    Scnve 
u.  A.]  sind  dagegen  von  der   französischen  Armee  zusammen  gestorben: 

In  der  Schlacht  vor  dem  Feind 8,750  Mann 

An  Krankheiten  und  Wunden,  in  Ambulancen  u.  s.  f. 

in  der  Krimm  selbst 31,000      „ 

In  Spitalern  in  Constantinopel 32,000      „ 

Bei  der  Dobrudscha-Expedition 6,000       „ 

Auf  dem  Transport  von  der  Krimm  nach  Constan- 
tinopel      7,500      „ 

In  Gallipoli,  Vama  und  sonst 3,000       „ 

Von  Invaliden,    Kranken  bei  Räumung  der  Krimm 

und  auf  der  Fassage  nach  Frankreich      .     .    .      5,000      „ 

Zusammen     .    .    93,250      „ 
Von  diesen  sind  nur  gegen  16,000  in  Folge  ihrer  Wunden  auf  dem  Schlachl- 


L.Baa- 

,     Scrive, 
V.  Bosenberger,  Med.  Zeitnog 


1  Veicrl*  Ch.  Bryce,  England  and  France  before  Sebastopol,  Lond.  1857 
dens,  la  gnerre  de  Crimöe  etc.  Paris  1858  (und  Revue  des   dAnz  mnndM  if»r 
Belation  m6d.  chir.   de  la  Campagne  d'Orient  1858. 
Busslands  N.  12—16.  1858. 

*  British  Ahnanach  fbr  1853.  Obige  Zahlen  beziehen  sich  nur  auf  Brittische  Trappen, 
nnd  umfassen  nicht  die  Vermissten ,  deren  Zahl  bekanntlich  immer  eine  sehr  betiScbt- 
llche  ist. 
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IM  gestorben,  aber  80^*  «n  Kreakheiten  (Typhns,   Ruhr,   Cholera,  Scorbut), 
welclie  mehr  oder  weniger  su  Terhüten  waren;   von  809,278  Mann  traten  su- 
Maunen  Ober  200,000  Mann  in*8  Spital,  damnter  nur  60,000  wegen  Blesiuren. 
Im  Octob.  1864  erkrankten  bei  den  Franzosen   von  46,000  Mann   82,000,   im 
Jan.  1855  von  75,000  M.  9000  n.  s.  f.,  die  Kranken  in   den  ln6rnieries  rögi- 
mentnires  nicht  mit  gerechnet  ^Bandens).    Noch  ungleich  ichlimmer  war  es  im 
Winter  IS^i'si  bei  den  Britten;  denn  von  28,939  Mann  traten  von  Octob.  1854 
bis  April  1855  nicht  weniger  als  58,913  in's  Spital ,   so  dass  im  Durchschnitt 
der  ftlann  2mal  erkrankte  K     Ohne  die  im  Treffen  Gebliebenen  starben  10,784, 
oder  372  von  je  1000  Mann,  nnd  von  uen  inerat  gelandeten  Infanterieregimen- 
tefn  starben  in  jenen  7  Monaten  sogar  45%  i    so   dass   die   Brittische    Armee 
ohne  neue  Verstärkungen  gar  bald  wäre  aufgerieben  gewesen.     Während  aber 
äberhnnpt  nur  1  von    18  KrankenffiHen   und    1  von   15  TodesfiKlIen    die  Folge 
von  Wunden  oder  Verleinngen  sonst  war,  konnten  alle  Qbrigen  als  die  Folgen    • 
von  Strapazen,  übermassiger  Arbeit  bei  schlechter  Kost  a.  s.  f.  gelten.     Auch 
gieng  mit  leztem  der  Grad  der  Sterblichkeit  bei   den  verschiedenen  Truppen- 
körpem  ganz  parallel,    nnd   war  z.  B.  bei  der  Cavalerie  um  407o  kleiner  als 
bei  der   Infanterie.    Hatten  femer   die  Britten   im  Anfang  des   Feldzugs   das 
Aergste  zu  erdulden,  so  litten  umgekehrt  die  Franzosen  gegen  Ende  desselben 
unendlich  mehr  als  jene,  weil  ihre  Gesundheits-  und  Krankenpflege  schlechter 
war  *.     Hierüber  verdanken  wir  Baudens  vor  allen  die  interessantesten  Details, 
z.  B.  über  Verköstigung,  Kleidung,  Lager,  Ambnlancen,   Feldspit&ler  nnd  gan- 
zen Sanitätsdienst,  wichtig  zumal  für  jeden   Militärarzt.    Bedenken   wir   aber, 
wie  noch  heutzutage   im  Feld   gegen  die   einfachsten  Geseze    der  Prophylaxis 
gesündigt  wird,  während  man  durch   umsichtige  Verwendung   einiger  100,000 
Thlr  mehr  auf  dieselbe  Millionen  ersparen  und  zugleich  den  Effectivstand  einer 
Armee  leicht  um   207o    und   darüber   vermehren    könnte,  so   braucht  es  wohl 
keiner  weitem  Empfehlung  der  Hygieine  fQr  unsere  Truppen  und  deren  Aerzte. 
3.  lieber  die  Verluste  der  Russischen/Armee   fehlen  uns  zuverlässige 
Angaben.    Russland  hat  indess  dem  Bericht  dea  H.  Ministers  Lanskoi  zufolge  nach 
nnd  nach  etwa  1  Million,    d.  h.  Yio   seiner  arbeits-  und  dienstfähigen  männ- 
lichen Bevölkerang  auf  den  Kriegsschauplaz  geführt,  wovon  (nach  dem  Maass- 
!  Stab  der  Verluste  anderer  Armeen)   mindestens   800,000  bis  500,000  gestorben 
oder  dienstunfähig    geworden   sein   mögen.     Nur   in   Simferopol,    dem  Uaupt- 
;  spiul  für  Sebastopol,  sind  von  April  1855  bis  Juli  1856  über  40,000,  darunter 
70  Aerzte  gestorben,    und    überdies   von    hier  aus    gegen  300  Transporte  mit 
etwa  100,000  Kranken    nach    andern  Orten  in   äer  Nähe   abgegangen.     Aehn- 
iches  gilt  von  Baktschisarai  und  Perekop,  dem  zweiten  Sammelplaz  für  Kran- 
Lentransporte.     Auch  nach  dem  Kriege  fand  Rosen  berger  in  der  Krimm  noch 
^Alles  voll  von  Kranken  und  Blessirten. 

Der  Feind  war  abgezogen;  alles  Elend  des  Krieges  war  geblieben.  Auch 
I  kennen  wir  kein  zweites  Beispiel  von  ebenso  colossalen  und  durchgreifenden 
I  Sanitätsmassregeln  nach  einem  Kriege  wie  die  von  der  Russischen  Regierung 
f&r  die  Krimm  und  Taurien  angeordneten.  Mit  Kranken  und  Truppen  überfüllte 
lOrte  mussten  geräumt,  leztere  samt  Uäusem,  Baraken,  Lagerpläzen  gereinigt, 
»trittsgruben  verschüttet,  Leichen  wie  Unrath  und  Abfälle  jeder  Art  verscharrt 
[oder  verbrannt  werden,    um  den  dringensten  Forderungen  der  Gesundheit  von 

1  TnUoch,  Med.  Times  and  Ou.  K.  852.  März  1857. 

*  Der  Typhus  s.  B.  steli^erte  sich  nioht  selten  so  gut  als  in  den  Russischen  Spititlem 

A  Simfitropol  u.  a.  zur  vöUigen  Pest,  und  im  April  1856  sollen  von  der  nmsenfiransösiscben 

I  Annee  kaum  noch  50,000  dienstf&big  gewesen  sein.    In  Otschakow  aber  waren  den  Bas- 

I  len  ganze  Bataillone  samt  den  Aenten  weggestorben,  und  in  Bereslaw  Wfifo  der  Kranken! 

Zeitsohr.  f.  Hygieine  Li..  14 
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Seiten  der  Uebriggebliebenen ,  der  Einwohner  lu  genfigen.  Wtt  dies  abe 
heissen  wollte,  ersehen  wir  deutlich  genn^  aus  Rosenberger's  höehst  ialeres- 
tanten  Belegen.  Nur  aus  Simferopol  wurden  über  8,900  Fuder  Annuiitiei 
Verstorbener,  welche  sich  an  vielen  Orten  zu  Bergen  angehäuft  hatte,  «ff- 
geführt  und  verbrannt,  desgleichen  mehr  denn  20,000  Fuder  Unrath  tfot 
Lumpen,  Kleidern  u.  s.  f.  aus  Strassen ,  Plizen ,  Höfen.  Auf  Stationshöfea  der 
Etappenstrasse,  wo  der  Unrath  und  Mist  nicht  selten  bis  cur  Höhe  der  Ziue 
und  Dficher  emporragte,  mussten  erst  Wege  durch  densdben  gegrahea,  m 
den  Strassen  gegen  200,000  Stücke  todten  Viehs  weggeschaft  werden,  d.  k 
was  Ueerden  von  Hunden,  RAtthvögeln,  losecten  davon  äbrig  gelassen,  h 
simtlichen  HafenstAdien  hatten  die  AUiirten  unglaublich  viele  Battea,  %e 
Russen  aber  in  ihren  Baraken,  Erdhfltten  noch  ungleich  mehr  Flöhe  lunckf»- 
lassen.  Auch  wird  von  R.  nä%  einer  gewissen  Dankbarkeit  anerkannt,  dsn  <& 
Lagerpliie  und  Positionen  der  Brüten,  der  Sardinier  ungleich  leichter  so  reisiga 
waren  als  diejenigen  der  Fransosen,  und  leztere  immerhin  nodi  ieickteriif 
die  Russischen. 

Endlich  verdient  die  Thatsache  alle  Beachtung,  dass  es  troa  der  Knudm- 
massen  auf  beid^K  Seiten  höchsl  selten  und  nur  in  den  flberfftUtesten,  mf^ 
sundesten  Orten  zu  Epidemieen  unter  der  Bevölkerung  selbst  kam.  Ja  logv 
in  Perekop  und  Simferopol  blieben  s.  B.  die  zum  Beerdigen  der  Todten  as^ 
stellten  Arbeitercommando*s ,  welche  auf  den  Kirchhöfen  selbst  lebtea,  aäck 
wihrend  der  grössten  Sterblichkeit  ganz  verschont 

Ulflll«  t«f  EtieilliallReB«  Dem  neuesten  Bericht  der  Schweixerbchea 
Centralbahn-Gesellschaft,  Basel  1859,  zufolge  war  auf  der  Centralbaha  (Baid- 
Bem)  im  J.  1808  die  Zahl  der  UnglQcksfille : 


ür..chen            B- Jl-.««te.   «£5<^SÄ«|  B- Fremd»  | 

QelSdut 

Verieit 

[GelMtet 

Verlest  ||6etMl«t 

VmImI 

Fehler  des  Betriebs       1 
Eigene  Unvorsichtig- 
keit         1 

Absicht  der  Verun- 
glfickten — 

2 

2      • 

1 

Zusammen  .  .  .  ||           4           { 

9           II           1          1 

Die  Zahl  der  Getödteten    und  Verlezten  (wobei  auch  unbedeutende  Ver- 
lesungen mitgezählt  sind)  war  somit  14,  und  zwar  fallen  hievon  dem  Betrieb, 
den  Unfftllen  bei    der  Fahrt  6    zur  Last,    der   eigenen  Unvorsichtigkeit  oder 
Absicht  9. 
Hiebei  war  die  durchschnittliche  Bahnlfoge  .     .    .    .    201 .  90  Kilometer. 

Die  Zahl  der  beförderten  Reisenden 1,334,556V8 

Die  Zahl  der  Reisenden  auf  die  ganze  Weglänge  218,000 
Die  Zahl  der  transportirten  Centner  Güter  .  .  3,578,046 
Die  Zahl  der  Beamten  und  Arbeiter      ....  1,202 

Somit  kam  1  UnglAcksfall  auf  333,639  Reisende,  1  auf  1337»  Beamte  ond 
Arlwiter,  welches  leztere  doch  mehr  ist  als  irgendwo  sonst  unsers  Wifseu. 
Auch  im  Vergleich  zu  den  frohem  Befriebsjahren  1855—1857  war  Oberhanpt 
die  Zahl  der  UnfÜlle  grösser,  doch  nur  im  Verhfiltniss  zu  der  seitdem  einge- 
tretenen BahnverUngerung  und  Frequenzsteigerung,  wobei  noch  die  Neoheit 
des  ganzen  Eisenbahnbetriebs  in  Betracht  kommt.  Zum  Vergleich  mit  den  UnlSUei 
auf  andern  Eisenbahnen  und  Messagerieen  dient  folgende  Zusammenstellong: 
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Auf  1  MiUion  Reisender  Teraiiglttckten 


JEäteDbahnen  und  ICesu- 
gerieen 


KsgLItelAeiiT.  Ibw— 1 
fnnH,  ,  ,  1885— 
Belf  i9«h«  «  ,  «885-- 
'--^MiMbt,  -  1853-^ 
— inibaka  „  1856— 
[FwM.  Hei— gerteeo 


.  Gegenüber  den  immer  noch  verbreiteten  Ansiebten  von  der  grössern  Ge- 
fihrlichkeit  aof  Eisenbahnen  verdient  wohl  die  Thatsache  Beachtung,  dass  also 
z.  B.  auf  den  fransös.  Messagerieen  gegen  12mal  mehr  Reisende  Veriezungen 
davontragen  als  selbst  auf  Englischen  Eisenbahnen.  Femer  wurden  nach 
obigem  Bericht 


Mf  itt  SikwiMW  CcBiralbalin  1855-1858  .    .     . 

Von  1000  Angestellten 

C»l«del      I       verlcxt      j    lusamneii 

<.85 
2.05 

4.95 
2.78 

5.ao 

.    *•«'     1 

Bei  fremden  Personen,  welche  betrunken  oder  aus  Unvorsichtigkeit,  Ab- 
sicht und  bei  Nacht  die  Schienen  der  Centralbahn  betraten,  kamen  von 
1855—1858  3  TodesttUe  und  2  Veriezungen  vor,  ziemlich  dieselbe  Zahl  wie 
bei  gleicher  Bahnlänge  auf  andern  Bahnen.  Selbstmorde  auf  denselben  sind 
am  häufigsten  in  Prenssen,  am  seltensten  in  England. 

Bevölkerung  von  Grossbritannien  und  Frankreich.  Deren 
geringes  Steigen  in  lezterem  Lande  seit  einer  Reihe  von  Jahren  fängt  bekant- 
lieh  nachgerade  an ,  selbst  die  Aufmerksamkeit  der  Tagespresse  in  Anspruch 
sn  nehmen.  Auch  hat  lottere  dort  wie  hier  nicht  verfehlt,  in  einer  cri tischen 
Weltlage  wie  die  jezige  sich  gegenseitig  den  Puls  zu  fühlen.  Ja  es  wurde 
vor  einiger  Zeit  angekfindigt,  dass  z.  B.  im  J.  1854  in  Frankreich  die  Zahl 
der  Todesfälle  diejenige  der  Geburten  sogar  nm  69,318  überstiegen  habe.  Um 
dies  näher  zu  prüfen,  hat  nnn  Will  ick  in  den  Abhandlungen  der  Statistical 
Society  einige  Vergleichnngen  zwischen  beiden  Ländern  veröffentlicht,  welche 
deutlich  genug  für  obiges  Factum  sprechen  '.  Wir  begnügen  uns  mit  folgen- 
den Zahlen. 

Die  ganze  Bevölkerung  war 
im  Jsiir  in  Orossbritamiien 

1801 10,578,956 

1811 12,050,120 

1821 14,181,265 

1831  ^ 16,364,893 

1841 18,658,372 

1851 20,959,477 


im  Jahr  in  Frankreich 

1820 80,451,187 

1831 32,560,934 

1836 33,540,910 

1841 34,230,178 

1846      ...'.,    35,401,761 
1851      .    .     ,     .     .     85,783,059 

1856 36,039,364 

In  Grossbritannien    wai'   somit    die  Bevölkerung    in    den   40  Jahren    von 
1811—1851    um  8,909,357    gestiegen,    oder  nahezu  um   74^0;    diejenige   in 

1  Bis  1856  worden  anfPrenssischen Bahnen  nor  schwer Verlezte  berichtet;  1857  kamen 
«h«  1.59  GetOdete  und  4.82  Verleite  snr  Meldon«,  lasammen  5.81.  Den  „Statistischea 
Naehzichten  von  Preuss.  ISisenbabnen  t.  III.  1857**  sufolffe  wurde  dort  im  J.  1856  1  Ange- 
■tdlter  aof  285  verlezt  oder  getödet,  auf  BngÜschen  Bannen  nur  i  aof  484;  dagegen  dort 
mir  1  Reisender  auf  4|^  Ifillionen,  hier  auf  820,000  Reisende. 

>  VerffL  Medical  Tlines  and  Gas.  N.  435.  Oct.  1868. 

14* 
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Frankreich  In  den  86  Jahren  Ton  1820^1866  nur  mn  5,588,177,  eder« 

18Vf  7o. 

Der  Ueberichast  der  Geburten  Ober  die  Zahl  der  Gestorbenen  war 
tan  Jfthr  in  England  o.  Watet        im  Jahr  in  Fnnkrtidi 

1838 121,027  1838 115,277 

1839 158,590  1839 177,140 

1840 142,616  1840 135,832 

1841 168,311  1841 172,167 

1842 168,220  1842       146,744 

1843 180,880  1843 171,672 

1844 183,830  1844 190,798 

1845 194,165  1845 237,332 

1846 182,810  1846 161,975 

1847  116,661   .  1847 62,555 

1848 163,226  1848      ......      104,590 

1849 137,320  1849 13,458 

1850      ......      224,427  1850 '    187,319 

1851 220,469  1851 162,458 

1852 216,877  1852 154,385 

1853 191,294  1858 141,371 

1854 196,600  1854  Abnahme  nm  69,818 

1855 209,340 

Die  lezterwfihnte  Abnahme  der  Bevölkerung  in  Frankreich  im  J.  1854 
könnte  zweifelhaft  erscheinen.  Doch  spricht  dafikr  die  weitere  Angabe  WilHck'i 
(in  der  Tabelle  über  die  Zusammensesung  der  Bevölkerung  ans  den  verschie- 
denen Altersklassen),  dass  während  in  GrossbriUnien  im  Jahr  1851  (bei  einer 
Totalbevölkerung  von  20,959,477)  die  Altersklasse  unter  85  Jahren  auf  je 
100,000  Lebende  69,919  betrug,  dieselbe  in  Frankreich  ^bei  einer  Bevölkernng 
von  34,860,387)  nur  =s  62,827  auf  je  100,000  war,  d.  h.  um  mehr  als  10*/i 
weniger  denn  dort.  Anderweitige  Berichte  melden  aber,  dass  die  Bevölkerang 
in  Frankreich  von  1851  bis  1856  nur  um  256,194  gestiegen  war. 

Ouetelet  (de  Thomme  etc.  Bruxell.  1835)  sagt:  Jeder  Stillstand  der  Be- 
völkerung ist  ein  fast  nie  trügendes  Zeichen  des  Verfalls,  wofern  nicht  gleidi- 

zeitig  die  mittlere  Lebensdauer  bedeutend  Knger  wurde" ,,Aushebungea 

für's  Militir  und  Kriege  sind  Ursachen  excessiver  Sterblichkeit,  welche  immer 
wiederkehren,  und  um  so  trauriger,  als  sie  gerade  den  gesündesten,  den  kost- 
barsten  Theil  der  Bevölkerung  treflTen,  den  Mann „Regierungen  ver- 
fugen in  gewisser  Hinsicht  über  das  Leben  einer  Bevölkerung;   denn  es  steht 

ja  von  der  Geburt  bis  zum  Tode  unter  deren   massgebendem  Einflnss** 

„Man  weiss  nur  zu  gut,  wie  sehr  Despotieen  der  Entwicklung  des  Menschen 
entgegen  wirken;  wie  sehr  dagegen  eine  in  vernünftigen  Grenzen  sich  bewe- 
gende Freiheit  geeignet  iit,  durch  Begünstigung  aller  Industriezweige  und  in- 
dividuellen Strebungen  seine  Wohlfahrt,  sein  Leben  zu  fördern.'' 

Dass  es  mit  der  Bevölkerungszunahme  mancher  Linder  Klein-Dentschlands 
fast  noch  schlimmer  bestellt  ist  als  in  Frankreich,  daför  gibt  K.  Majer  i^Be- 
wegung  der  Bevölkerung  im  K.  Baier'schen  Regierungsbezirk 
Mittelfranken  u.  s.  f..  Henke's  Zeitschrift  f.  Staatsar zneik.  1858)  einen  lehr* 
reichen,  obschon  traurigen  Beleg  weiter.  Denn  es  erhellt  daraus,  dass  dort 
im  Ganzen  von  1851—1856  die  Zahl  der  Geburten  ab-,  diejenige  der  Todes- 
falle zugenommen  hat,  und  somit  die  Bevölkerung  stetig  sinkt  Bei  einer  Be- 
völkerung von  aber  500,000  £.  starben  im  Durchschnitte  jahrlich  15,585  (1  auf 
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S4.24  Einw.),  and  ^eborim  worden  17,745  (zusammen  tob  1851—1856  88,729), 
L  h.  1  auf  30.07  Einw.  Ja  in  Ansbach  und  Fürth  sind  mehr  gestorben  als 
geboren  worden.  Auch  tftieg  im  Vergleich  zu  den  Jahren  IS44 — 1851  im  All- 
gemeinen die  Zahl  der  Todesfälle  um  1  ^o ,  während  diejenige  der  Geburten 
am  4.2%  gesunken  ist.  Die  mittlere  Lebensdauer  beträgt  nur  31.61  Jahre, 
obschon  77.57%  der  ganzen  Bevölkerung  auf  dem  Lande,  nur  22.43%  in 
Städten  leben,  und  hier  im  Durchschnitt  auf  1  bewohnbares  Gebäude  nur  7.74 
Einw. ,  auf  dem  Lande  sogar  nur  3.36  £.  kommen.  Nürnberg,  Fürth  sind  die 
einzigen  Städte,  wo  die  Bevölkerung  in  Folge  grösserer  Industrie  und  Ein- 
wanderung zugenommen  hat,  während  sie  auf  dem  Lande  nur  durch  Auswan- 
derung gesunken  ist. 

Bei  der  im  December  1856  vorgenommenen  Volkszählung  im  Zollverein 
aber  fand  man  in  beiden  Hessen  2%^  in  Baden,  Würtemberg  3  7o 
weniger  Einwohner  als  im  Jahre  1852,  und  in  Baden  wurden  im  J.  1855  nicht 
mehr  Ehen  geschlossen  als  im  Jahre  1821  bei  einer  um  300,000  Seelen  kleineren 
Bevölkerung.  Klein-Deutschland,  d.  h.  das  ganze  „Allemagne^  der  Franzosen 
wird  also  täglich  noch  kleiner. 

Ueber  den  Einfluss  der  Ehe  auf  die  Sterblichkeit  hat  W. 
Farr,  der  grosse  Statistiker  Englands,  interessante  Untersuchungen  veröffent» 
ficht  (vergl.  üed.  Times  and  Gaz.  N.  485.  Oct.  1858),  und  zwar,  weil  es  in  England 
für  jezt  an  einer  statistischen  Basis  zur  Beantwortung  genannter  Frage  mangelt, 
mit  Zngmndlegung  der  Sterblichkeitsverhältnisse  bei  Verheiratheten ,  Ledigen 
and  Verwittweten  in  Frankreich.  Dessen  Bevölkerung ,  welche  im  J.  1851 
znsanunen  nahezu  36  Millionen  betrug,  theilt  Farr  in  3  Classen: 


Classen 

männlichen 
Geschlechts 

weiblichen 
Geschlechts 

zusammen 

1.  Verheirathete  .  . 
2.NieVerheirathetei 
3.  Yerwittwete    .  . 

6,986,223 

4,014,105 

836,509 

6,948,823 
4,549,944 
1,687,583 

18,935,046 
8,564,049 
2,524,092 

1.  Bei  den  Verheiratheten  unterscheidet  F.  weiterhin  diejenigen  im 
Alter  von  20—40  J.  und  die  unter  20  J.  alten,  indem  das  Gesez  in  Frankreich 
ein  Ehebfindniss  bei  Männern  schon  vom  18.,  bei  Mädchen  vom  15.  Jahre  an 
gestattet.  Bei  leztern,  also  bei  Männern  und  Frauen  unter  20  J.  alt  ist  nun 
die  Sterblichkeit  im  Vergleich  zu  Ledigen  sehr  gross;  denn  es  starben  von 
1000  Frauen  14,  dagegen  von  1000  Jungfern  derselben  Altersklasse  nur  8 ;  und  von 
1000  Ehemännern  29,  von  1000  Junggesellen  derselben  Altersklasse  nur  7, 
womit  die  Gefahr  allzu  früher  Heirathen  klar  genug  erwiesen  ist.  Auch  vom 
20.— 40.  Lebensjahr  ist  die  Sterblichkeit  bei  Frauen  wiederum  bedeutend  grösser 
als  bei  den  Männern  (wohl  in  Folge  von  Schwangerschaft,  Kindbett,  schlechter 
Hfilfe  u.  s.  f.) ;  denn  von  1000  Frauen  starben  im  20.— 30.  Lebensjahr  9.3,  im 
30.— 40.  Lebensjahr  9.1,  während  von  1000  Ehemännern  dort  nur  6.5,  hier 
7.1  starben.  Umgekehrt  ist  die  Sterblichkeit  vom  40.— 50.  Jahr  bei  Ehemän- 
nern etwas  grösser  als  bei  Frauen  (18.3  p.  M.),  desgleichen  in  den  folgenden 
Jahren,  obschon  die  Differenz  zu  Gunsten  der  Frauen  nie  beträchtlich  ist,  wie 
ans  folgender  Tabelle  erhellt  : 


,  1  Hier  sfnd  nur  Erwachsene,  d.  h.  Jttnflrflresellen  und  ledige  Jungfern  (Spinsters)  gezählt, 
^n  die  Ztihl  aller  Oarcons  betmg  dort  im  J.  1851  9,97S,S38,  diitfenige  aller  Fllles  9,861,795 
(Boodin,  O«ogr.  et  Statut  mM.  t  IL  1867). 
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AUerscIasse 

von  1000  Ehe- 
mfinnern  sterben 

voalOOOFnraen 
slerben 

50.-60.  Jahr 
60.-70.    - 
70.-80.    — 
80.— 90.    — 

18.3 

35.4 

88.6 

183.6 

16.3 

36.4 

84.9 

180.4 

2.  Bei  den  Unverheirathelen  unter  20  J.  alt  ist  wie  bereit«  enrikM 
die  Sterblichkeit  kleiner  aU  bei  Verheiratheten,  and  zw  bei  Jongges^ca  6, 
bei  ledigen  Mädchen  7.1  von  1000.  Auch  vom  20.— 26.  Jahre  sind  leztere  m 
Vergleich  sn  verbeiratheten  Frauen  in  entschiedenem  Vortheii ;  dem  von  1000 
der  leztem  starben  jahrlich  9.8 ,  von  ledigen  MAdchen  nur  8.6.  Anders  |e- 
staltet  es  sich  später;  denn  es  sterben 

von  1000  Frauen  von  1000  ledigen  Middm 

im  30.— 40.  Lebensjahr    .    .        9.1  10.3 

—  40.-50.        —  .    ..      10.0  183 

—  50.— 60.        -  .    .      163  23.5 
vom60.J.  aufwärts             .    .      35.4  49.8 

Auch  der  Unterschied  in  der  Sterblichkeit  zwischen  Junggesellen  und  Ehe- 
männern ist  sehr  bedeudend,  und  zwar  in  jungem  Altersklassen  zu  Gonska 
jener  erstern,  in  späteru  umgekehrt  zu  deren  Nachtheil.  Desgleichen  fällt  dieselbe 
wiederum  für  Junggesellen  vom  20.— 60.  Jahr  grösser  aus  als  far  ledige  Jongfini, 
indem  z.B.  vom.  20.— 30.  Jahr  von  1000  der  erstem  11.3,  von  leztem  aar 
8.7  sterben.  Theilweis  mag  sich  dies  z.  B.  aus  den  grossem  Verlusten  dicMr 
männlichen  Altersklasse  durch's  Militär,  in  Kasernen,  Colonieen,  Algerien  a.»f. 
erklären,  nicht  aber  die  grössere  Sterblichkeit  der  Junggesellen  auch  in  späloii 
Altersklassen,  wie  dieselbe  aus  folgender  Zusammenstellung  hervorgeht.  & 
sterben  jährlich 

von  1000  ledigen  Männem    v.  1000  led.  weibl.  Geschlechts 
im  30.— 40.  Lebensjahr  12.4  10.3 

—  40.— 50.        —  17.7  13.8 

—  50.— 60.        —  29.5  23.5 

Vom  60.  Jahr  an  aufwärts  bleibt  sich  dagegen  die  Sterblichkeit  bei  beides 
Geschlechtem  nahezu  gleich. 

3.  Bei  Verwittweten  ist  dieselbe  immer  eine  grössere  als  bei  Unver- 
heiratheten,  und  bei  diesen,  wie  gezeigt  wurde,  eine  grössere  gewöhnlich  aU 
bei  Verbeiratheten.  Bei  Wittwera  unter  30,  selbst  unter  40  J.  alt  ist  die 
Sterblichkeit  sehr  bedeutend,  und  auch  späterhin  sterben  sie  im  Durchschnitt 
nicht  Mos  früher  als  Ehemänner,  sondern  auch  früher  als  Junggesellen.  Des- 
gleichen ist  die  Sterblichkeit  bei  Wittwen  in  allen  Altersklassen  grösser  sb 
bei  verbeiratheten  F.rauen,  vor  dem  40.  Jahr  auch  grösser  als  bei  ledigen  Jnng- 
fern,  und  erst  vom  40.  Jahr  an  aufwärts  kleiner  als  bei  leztem. 

In  diesen  neuen  Berechnungen  Farr's  erhalten  wir  somit  am  Ende  nur  eiaea 
Beleg  weiter  für  den  alten  Erfahrungssaz ,  dass  die  Ehe  ein  für  beide  Theile 
zuträglicher  Zustand  ist,  mit  Ausnahme  vorzeitiger  Ehen,  und  dass  die  in  iv 
Ehe  Vereinigten  befähigt  sind,  manche  Gefahren  zu  überstehen,  weichender 
Vereinzelte  unterliegt. 
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In  wtikhtm  Gnde  wir  ans  seDut  und  Andere  dvreh  UBkenntnisi  oder 
VenacJiMsugung  der  einfiichsten  Naturgeaeze  und  aller  darauf  basirten  HAlfs- 
■iuel  der  Kunai  am  Wohlsein  und  Comfort,  selbal  nm  Gesandheil  and  Leben 
bringen  können,  dai&r  brauchen  wir  uns  fUrwahr  nicht  erst  nach  Belegen  ans 
alten  vergangenen  Zeiten  umsusehen.  Doch  möchten  wir  in  dieser  Besiehung 
einen  höchst  intereasanten  Fall  wieder  auffrischen,  welcher  sich  schon  vor 
etlichen  80  Jahren  ereignete,  und  vielleicht  nie  cor  allgemeinen  Kenntniss  un- 
serer Leser  gekommen  ist. 

Er  betrifft  das  bekannte  Hospiz  auf  dem  St.  Bernhard  nnd  dessen  Mönche, 
Aber  deren  elendes,  ungesondes  Leben  Biselx,  Prior  des  Hospises',  einst  nicht 
genng  klagen  konnte.  Das  Clima  da  oben  sei  höchst  ungesund,  das  Hospiz 
seflwl  feucht  und  kalt,  weil  8  Monate  durch  bedeckt  von  Schnee,  innen  aber 
beatfndig  geheist,  so  dass  sich  der  Wasserdunst  an  den  kalten  Winden  zu 
Wasser  verdichtet  niederschlage ,  um  hier  su  einem  fingerdicken  Reif  zu  ge- 
frieren. Die  Kost  sei  überdies  oft  schlecht,  weil  das  Wasser  im  Hospiz  (bei 
einer  mittlem  Barometerhöhe  von  nur  20"  11'")  schon  bei  -f  74«  R.  siede, 
Fleisch  s.  B.  5Vs  Standen  brauche,  um  einigermassen  gahr  zu  werden,  und  dies 
Alles  wie  die  Kalte  sei  bei  dem  Holsmangel  auf  dem  St.  Bernhard  ein  doppel- 
tes Unglück.  Aach  stürben  die  Mönche  gewöhnlich  schon  in  jungen  Jahren. 
Und  so  stand  es  so  lange  das  Jlospiz  steht. 

Da  kommen  endlich Minnor  der  Wissenschaft,  ein  Parrot,  ein  Gilbert 
(s.  Biblioth.  univers.,  Sciences  et  Arts.  Gen^ve  t.  15.  1820),  and  mit  ihnen 
Hülfe.  Wie,  mft  P.  aas,  in  unserem  Jahrhundert,  wo  die  Physik  uns  die 
nchersten  Schuzmittel  gegen  KÜte  und  Feuchte  darbietet,  Ifisst  man  jene  edeln 
measchenfreondlichen  Mönche  vor  ihrem  35.  Lebensjahr  sterben,  und  dies 
haaptsichlich  in  Fo^^e  der  Kilte  und  N&se  ihrer  Wohnung?!  Und  gibt  es 
keinen  Papin*schen  Topf,  am  ihrer  Küche  anfsuhelfen  ?  Was  nüzt  denn  unsere 
Wissenschaft,  so  4ange  sie  im  ausschliesslichen  Besis  weniger  Gelehrten  bleibt, 
ohne  je  in's  gewöhnliche  Leben  überzugehen?  Parrot  seigt,  wie  durch  Her- 
stellong  doppelter  Manem  am  Gebinde,  von  besseren  Heisapparaten,  dnrch' 
Doppelfenster  u.  dgl.  leicht  zu  helfen;  Gilbert  dringt  auf  den  Papin'schen  Topf« 
Subacriptionen  snr  Deckung  der  Kosten  werden  eröftiet,  und  alsbald  war  ge- 
holfen. 


Es  ist  bereits  eine  Reihe  von  Jahren  her,  dass  Stephen  De  Yerees 
gewagt  hat,  als  schlichter  Auswanderer  mitten  unter  den  Andern  von  Irland 
nnd  London  aus  nach  Qaebec  im  Zwischendeck  eines  Aaswandererschiffes  su 
legeln,  nnr  in  der  Absicht,  die  wirkliche  Lage  der  Dinge  an  Bord   desselben 
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ans  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen.  In  lebhaften  Farben  fthrt  c 
dieselbe  vor,  und  seine  Berichte  vor  allen  waren  es,  welche  die  Regieraag 
Englands  samt  Parlament  zu  so  wohlth&tigen  Massregeln  auch  för  jene  Scüle 
bringen  sollten.  ^Ehe  der  Auswanderer  eine  Woche  auf  der  See  achwiant, 
ist  er  ein  ruinirter  Mann,''  sagte  V.  Und  wie  sollte  er  es  nicht  sein  ia  seiMr 
verpesteten  Luft,  bei  seiner  elenden  Kost,  preisgegeben  allen  Qualen,  wie  sie 
der  schlimmste  Kerker  nicht  schlimmer  bieten  kann,  und  der  Gewinnsaclift,  der 
Nachlässigkeit  aller  Derjenigen,  von  welchen  er  abhangt?  Man  gab  z.  B. 
dem  Auswanderer  seine  ausbedungene  Portion  Reis,  doch  kein  Wasser  ihm  za 
kochen;  beim  Maass  und  Gewicht  betrog  man  ihn,  und  um  sich  zu  waadwa 
gab  es  kein  anderes  Wasser  als  dasjenige,  womit  er  seine  Spdsen  gekochl 
hatte! 

Als  diese  and  ähnliche  Thatsachen  bei  der  grossen  OuaranUne^Frage  zv 
Sprache  kamen,  dachte  man  in  England,  es  sei  besser,  Mensdien  gagaa  «■■ 
Elend  solcher  Art  durch  Gesez  und  Sanitatsmassregeln  zu  sehflzen,  als  an 
Land  einer  fixen  und  bomirten  Idee  zu  Liebe  ab-  und  einzusperren. 

Andere  haben  wieder  andere  Ansichten  oder  dodi  andere  Interessen«  and 
deshalb  haben  wir  auch  z.  B.  noch  Quarantinen.  Ganz  besonders  tolle  Prooe» 
duren  derselben  sollen  wieder  die  lezten  Jahre  heraufMadera  beliebt  wordea 
sein,  dürfen  wir  anders  Englischen  Berichten  (z.  B.  in  lUustradet  Londoa  Ifewi 
Jan.  1859)  Glauben  schenken,  und  welche  jedenfalls  auch  von  Seiten  unserer 
Herrn  Collegen  Beachtung  verdienen.  Das  frühere  Lazarette  dort  hat  man  nem- 
lich  geschlossen.  Man  nöthigt  dafür  die  Passagiere,  die  Kranken,  auf  ihieai 
Schiff  zu  bleiben  und  vielleicht  nach  Canton  oder  Valparaiso  weiter  zu  rräea 
Oder  sie  müssen  nach  Lissabon  zurück  und  hier  die  Quarantäne  erstehen,  ob 
erst  jezt  wieder  Madera  betreten  zu  dürfen,  d.  h.  wenn  sie  noch  Lusi  daza 
haben.  Auch  soll  in  Folge  solcher  Massregehi  die  Frequenz  dieser  so  wich- 
tigen Gesundheitsstation  bedeutend  gesunken  sein. 


Tschudi ,  der  berühmte  Forscher  und  Reisende ,  ist  auf  seiner  lezten  Tour 
nach  Süd-Amerika  gleichfalls  in  schlimme  Conflicte  mit  diesem  Ueberbleibsel 
mittelalterlicher  Barbarei  und  Aberglaubens  gekommen  (s.  Wiener  med.  Wo- 
chenschr.  N.  8,  32,  45.  1858) ,  —  fast  könnte  man  denken  zur  Strafe  daf&r,  da« 
er  selbst  noch  an  „Ansteckung'^  bei  Gelbfieber  und  epidemischen  Krankheiten 
sonst  glaubt.  Schon  in  Lissabon,  wo  gerade  die  heftigste  Gelbfieber-Epidemie 
herrscht,  behängt  man  sein  Schiff  mit  der  gelben  Quarantäneflagge,  weil  es  in 
Hamburg  einige  Cholerakranke  gegeben  haben  soll,  während  dieselbe  Sanitfits- 
wache  einige  Duzend  Passagiere  aus  dem  „inficirten"  Lissabon  ruhig  mit  sei- 
nem Schiff  weiter  reisen  lässt.  Kaum  in  Montevideo  eingelaufen  kommt  aber- 
mals eine  Sanitätsvisite ;  deren  Arzt  gibt  dem  Bootsmann  eine  Polypenzange  in 
die  Hand,  womit  dieser  den  vom  Kapitän  des  Schiffes  hinabgereichten  Gesundheits- 
pass  fasst  und  dem  Arzt  überreicht.  Von  diesem  wird  der  Gesundheitspass 
auf  den  Boden  des  Bootes  gelegt,  erst  nach  allen  Seiten  mit  einem  Desinfec- 
tionspulver  sorgsam  bestreut,  und  dann  gelesen.  Einiger  Gelbfleberkrankea 
halber  ist  derselbe  suspect ;  Tschudi  muss  ins  Lazareth,  oder  vielmehr ,  weil 
dieses  übersezt  ist,  in  das  Loch  einer  alten  Citadelle,  „passender  filr  Hunde 
und  Schweine  als  für  Menschen, '^  um  da  von  Ungeziefer  fast  aufgezehrt  zo 
werden,  und  schliesslich  für  sein  Quartier,  seine  elende  Kost  ganz  exorbitante 
Preise  zahlen  zu  müssen! 
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Alf  in  BeBghni,  «mer  Seestadt  im  Paschalik  Tripolis,  und  dessen  Unife- 
bonf  im  vorigen  Jahr  einige  Araberstimme  in  Folge  von  Hunger  and  Elend 
an  Fest  oder  Typhös  erkrankten,  legte  man  wieder  in  Griechenland,  Neapel, 
selbst  auf  Malta  alles  ans  jener  Provinz,  ja  aus  der  ganzen  Levante  mit  £in- 
scbluss  Konstantinopels  Kommende  unter  QuaranKne.  Dasselbe  that  man  in 
KoBStaniinopel  mit  Schilfen  aus  Alexandrien,  weil  hier  der  Koch  eines  Schiffes 
eben  ans  Benghasi  gelandet,  unter  verdächtigen  Zufällen  gestorben  sein  sollte. 
Von  zwei  Freunden  ober,  die  von  Alexandrien  am  selbigen  Tage  abgesegelt, 
der  eine  nach  Southampton,  der  andere  nach  Triest,  konnte  der  leztere  von 
jeaem  erstem  noch  in  seinem  Lazareth  zu  Triest  besucht  werden,  obschon  er 
hier  bereits  nach  5-,  und  Jener  in  Southampton  erst  nach  12tigiger  Fahrt  an- 
gelangt war.  ^ 

ÜMsregeln  solcher  Art  scheinen  nun  vielleicht  einer  Sanitätsbehörde  wie 
s.  B.  diejenige  in  Montevideo  noch  virflrdig  genug,  welche  im  Leuchtgas  ihrer 
Stadt  die  Ursache  einer  Gelbfieber-Epidemie  erblickte,  weshalb  auch  Gasometer 
•amt Gaslampen  kurzweg  beseitigt  wurden  (Tschudi).  Sind  aber  dieselben  auch 
unserer  jezt  aufgeklärtem  Medicin  v^rdig,  welche  den  Glauben  des  Volkes  an 
Ansteckung  einst  aufgenommen,  sanctionirt  und  damit  jeder  Regierung  oder  Sani- 
tätsbehörde eine  ebenso  gefährliche  als  nuzlose  Waffe  in  die  Hand  gegeben  hat? 
Jeoer  Glauben  an  „Ansteckung^,  dessentwegen  schon  ein  Bush  öffentlich  um 
Verzeihung  seiner  frühern  Irrthümer  gebeten ,  hängt  einmal  aufs  Innigste  mit 
der  so  schwankenden  und  oft  abgeschmackten  Aetiologie  unserer  Krankheits- 
lehre zusammen.  Und  so  lange  diese  selbst  mit  categorischer  Sicherheit  die 
schwersten  Krankheiten  von  einem  X  oder  Nichts  ableitet  ^ ,  wird  es  auch  in 
halbbariiarischen  Ländern  Quarantänen  geben.  Ist  es^  aber  nicht  traurig,  auf 
solchen  Köhlerglauben  hin  den  Verkehr  und  Handel  wie  die  Sicherheit  jedes 
Reisenden  der  Willkür  selbstsüchtiger,  borairter  Beamten  und  Aerzte  oder  der 
Rivalität  und  den  Intriken  fremder  Consuln  preisgegeben  zu  sehen,  wo  stets 
der  Mächstigste  oder  Keckste  den  Andern  seine  Geseze  aufzwingt? 

In  dieses  Kapitel  gehört  ancl^ zweifelsohne  jenes  „Gift''  der  Tsetsefliege, 
Glossitta  morsitans,  in  Süd-Afrika,  durch  deren  Stich  oft  Hunderte,  ja  Tausende 
von  Rindern,  Ochsen,  Zugthieren  zu  Grunde  gehen  sollten,  und  von' welcher 
seit  den  Berichten  eines  Livingstone,  Oswald  n.  A.  so  viel  die  Rede  ist.  Schwerlich 
werden  wir  an  ein  Gift  solcher  Art  glauben  dürfen,  welches  nur  auf  Ochsen  so  heftig 
wirkt ,  Kälber  dagegen ,  alle  wilden  Thiere ,  selbst  den  Menschen  ganz  unbe- 
rührt lässt,  und  dessen  Wirkungen  auch  Ochsen  oft  erst  nach  Monaten,  nach 
Eintritt  plözlicher  Temperaturwechsel,  Regengüsse  u.  s.  f.  erliegen  sollen. 
Vielmehr  wird  man  bei  genauerer  Durchlesung  Livingstone' s ,  dessen  Autorität 
in  medicinischen  Fragen  überhaupt  eine  sehr  precäre  ist  (L.  glaubt  z.  B.  auch  an 
giftige  Krallen  des  Löwen),  kaum  bezweifeln  können,  dass  wir  es  hier  mit 
nichts  Anderem  als  mit  der  gewöhnlichen  Rinderpest  zu  thun  haben. 


1  So  lesen  wir  in  der  Wien.  med.  Wochenschr.  K.  46.  1858  8.  806:  .die  plöslich 
ein^retretene  Winterkalte  hat  eine  Typhiu-Epidemfn  grebracht.'*  Und  U.  Barker,  dessen 
Versuche  mit  Kothipasen  n.  s.  f.  oben  8. 190  berichtet  worden,  ist  wie  Rlchardson  naiv  genng, 
das  Erkranken  an  Scharlachfieber  z.  B.  von  der  Berühransr  eines  Briefes,  Ja  von  den  Aus- 
dfinstunffen  eines  das  Miasma  oder  Contagimn  mit  sich  ftthrenden  Mflhlenbaches  n.  der^rl. 
abzuleiten  (B.  W.  Richardson's  Sanitary  Review  Jan.  1860  S.  93  ff.).  Welche  Ansichten 
im  hochgebildeten  XIX.  Jahrhundert! ! 
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Von  den  Leiden  Rnsiischer  Postbeamten  gibt  nni  Frinkel  (Medie.  Zdtng 
Raisl.  If.  18.  1868)  eine  ergreifende  Schildentng.  Auf  dem  Postamt  z.  B.  ii 
Odessa  yerbranche  man  als  Minimnm  wöchentlich  40  flf  Siegellack,  weldie« 
neben  Harzen  und  Mennige  nicht  selten  V^o,  ja  ^s  ^?)  seines  Gewichts  Kiniober 
enthalte.  In  2080  ff  Siegellack  das  Jahr  über  wflrden  also  mindestens  30  Qua 
Zinnober  mit  yerbrannt,  in  dessen  Ouecksilberdimpfen  jezt  die  Postbeamtes 
leben  müssen ,  sisend ,  schreibend  an  ihrem  Bnreav ,  während  dO~50  I 
schlechte  und  im  Lauf  einer  Woche  gleichftills  verbrannte  Talglichter  sssit 
Menschen  n.  s.  f.  die  Luft  noch  weiter  verderben.  Somit  wiederum  eil 
Beweis,  dass  unsere  Bureaukratie  nicht  blos  Andere  leiden  macht,  senden 
anch  selbst  Manches  leidet ,  und  da  ICsst  sich  einmal  sogar  durdi  VentiliÜM 
schwerlich  ganz  helfen. 

^Als  in  Sehleiien  durch  Hungennoth  und  KarlbffalsM^e  Nervenftfeber- 
Rpidemieen  entstanden  waren«  rafte  der  Tod  Tansende  weg,  ehe  die  DecreU 
des  Ministeriums  auf  die  Anfragen  aus  der  Provinz  in  lestere  znrtckgelangtca, 
—  nicht  wegen  Trägheit  einzelner  Beamten,  sondern  wegen  Weitlinigkeit  d« 
ganzen  Systemes,  der  Schreibereien  u.  s.  f.  In  England  z.  B.,  wo  die  gazie 
Verwaltung  von  nicht  besoldeten  Bürgern  selbst  besorgt  wird,  bitte  man  die 
Sache  in  einer  Siznng  mündlich  abgemacht''  s 

^Dass  sich  eine  Regiemng  um  Blutegel,  Streichhülzchen,  Bonbons,  SchnlTO^ 
siumnisse,  Cholerabinden  u.  s.  f. ,  kurz  um  Alles  und  Jedes  kümmere ;  dass  hieu 
ein  Heer  von  Beamten  unterhalten  vrird,  und  dass  man  für  die  meisten  dersel- 
ben 10  Jahre  Schulbildung,  8  (—5)  Jahre  Universitäubildung  und  eine  5—6« 
jihrige  practische  Uebung  nöthig  erachtet,  das  kann  ein  Britte  nicht  begreifea. 

Sie  halten  es    für  eine  Satyre  anf  unsere  Staatsverwaltung'' Fanny  Le- 

wald,  jezt  Fanny  Stahr,  England  und  Schottland  Bd.  II.  S.  71  ff.  1862. 

Menschenfabrik.  Oben  S.  212  haben  wir  der  Bemerkung  0<Mtelet*s  über 
den  hemmenden  Einiuss  gewisser  Regierungs-  oder  Staatsformen  anf  die  Ver- 
mehrung des  Menschengeschlechtes  Erwähnung  gethan.  Dass  es  sich  indea 
damit  unter  Umständen  auch  anders  verhalten  und  dass  man  sogar  nach  Mast- 
gäbe  Ati^  Bedürfnisses  eine  solche  Vermehrung  sehr  wünschen  kann,  zeigt  die 
Geschichte.  So  wurde  unter  Ludwig  XIV.  und  seinem  Colbert  ein  Edict  er- 
lassen, demzufolge  Jedem,  der  sich  vor  seinem  20.  Lebensjahr  verheirathcte, 
oder  10  Kinder  producirte,  Befreiung  von  allen  Abgaben  zugesagt  wurde. 
Napoleon  aber,  dessen  Kriege  nach  und  nach  einige  Millionen  Franzosen  con- 
sumirt  hatten,  erbot  sich,  von  7  Knaben  immer  einen  auf  sich  zu  nehmen.  Ao^ 
verbot  man  einmal  in  Hessen  und  Hannover  den  Kaffee  bei  Zuchtbansstrafe,  ia 
dem  Glauben,  derselbe  könnte  die  Unterthanen  in  solchem  Grade  schwachen, 
dass  daraus  ein  Nachtheil  filr  den  Soldatenhandel  an  die  Engländer  erwachsen 
müsse. 

Wir  möchten  für  ähnliche  Verlegenheiten,  worein  auch  jezt  wieder  Maoehe 
kommen  könnten,  noch  die  Bubenquelle  in  Ems  empfehlen.     Denn 
p Diese  ist  der  Quellen  beste; 
^Was  sie  nicht  thut,  das  thun  die  Gäste"  — 
wie  ein  Schalk  einmal  hinschrieb. 


Dass  auch  die  Sklavenbesizer  z.  B.  Amerika's  eine  möglichste  Venneh- 
mns:  und  Fruchtbarkeit  ihrer  Schwarzen  ganz  nach  den  erleuchteten  oad 
sachgemässen   Grundsäzen    der  Viehzüchtung  erstreben,    ist  bekannt;    indess 
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fckiBt  der  Erfolf^  gleichMls  nicht  immer  ihren  Wflnschen  sn  entsprechen, 
und  iwtr  zu  nicht  geringem  Aerger  derselben.  Wie  s.  B.  Pendieton  (Charleston 
med.  Jonm.  N.  8.  Mai  1851)  meldet,  „weiss  jeder  Arit  im  Sflden,  dass 
die  Pflanzer  ihre  Schwarzen  im  Besiz  eines  den  Weissen  unbekannten  Geheim- 
nisses glauben,  wodurdi  sie  Unfruchtbarkeit  ihrer  Weiber  bewirken  und  die 
CoBception  hindern  oder  die  Frucht  abtreiben  könnten.  Weil  aber  diese  Frage 
Ar  die  Herrn  und  ihr  Geldinteresse  natflrlich  von  grosser  Bedeutung  ist ,  neh- 
men sie  gerne  einen  alten  Neger  oder  eine  alte  Negerinn  in  Verdacht,  derartige 
Mittel  anzuwenden.  Und  die  Aerzte,  darflber  befragt,  bestiligen  gewöhnlich 
denselben,  um  dem  Vorurtheil  der  Herrn  zu  schmeicheln.''  L<sst  sich  etwas 
der  Art  von  Aerzten  wohl  glauben  ? 


Nach  Erlenmeyer  und  Eulenberg  kommen  in  den  vier  Regierungs- 
bezirken Cöln,  Trier,  Düsseldorf,  Aachen  auf  eine  Bevölkerung  von  2,908,108 
Seelen  etwa  776  Idioten,  somit  1  auf  8000  (Arch.  f.  Psychiatrie  t.  1.  1858V 
In  Coblenz  dagegen  ist  der  Cretinismus  bereits  mehr  endemisch,  noeh  mehr  in 
der  Baierischen  Pfalz,  besonders  n£her  dem  Rheine  zu,  vrie  aus  den  Zihlungen 
Ten  Dick  erhellt  (Allgem.  Zeitschr.  f.  Psychiatrie  t.  XV.  Berlin  1658).  Denn 
wahrend  sich  in  der  ganzen  Pfalz  bei  einer  Bevölkerung  von  574,296  Seelen 
nor  563  Blödsinnige  (von  Kindheit  auf)  fanden,  also  1  aaf  1020  Einw.,  ka- 
nen  deren  in  den  sog.  Rhein-Kantonen  Speyer,  Gennersheim,  Frankenthal, 
Kandel,  MuUerstadt  mit  119,012  Einw.  178,  =  1  :  669  Einw.  (in  den  übrigen 
5  Kantonen  zusammen  nur  ss=  1  :  1182  Einw.).  —  Dort  nfihert  sich  also  das 
Yerhaltniss  demjenigen  in  Wörtemberg,  wo  Rösch  bereits  vor  16  Jahren  1 
Cretinen  auf  600  Einwohner  frefunden  hat. 

Ob  hiebet  z.  B.  eine  „Malaria  der  Rbeinniederungen'^  oder  Elend  und  all- 
msliges  Verkommen  gewisser  Theile  der  Bevölkerung  eine  grössere  Rolle  spie- 
len, scheint  kaum  zweifelhaft,  wenn  wir  bedenken,  dass  Dick  selbst  nur  1 
Blödsinnigen  auf  3,219  wohlhabendere  Einwohner,  dagegen  bei  Armen  1  auf  923 
geAinden  hat.  Noch  ungünstiger  stellte  sich  für  leztere  das  Verhfiltniss  bei 
Geisteskrankheiten  (erworbenen);  denn  bei  Armen  kommt  schon  1  Gei- 
I   »teskranker  auf  164,  bei  Wohlhabenderen  erat  1  auf  2945 ! 


Wie  manche  Trfiume  und  Irrthflmer  sind  doch  bereits  vor  den  Zahlen  der 
Statistik  erlegen!  Sonst  konnte  man  z.B.  vielleicht  dienken,  unsere  „studirte" 
Engend  werde  durch  andere  Motive  als  ein  Gewerbsmann  zu  Theologie,  Medi- 
cin,  Jos  oder  in  unsere  Beamtenheere  geführt.  Da  kommt  Escherich  (Stu- 
dien über  die  Lebensdauer  in  verschiedenen  Ständen.  Wfirzb.  1864)  und  zeicrl, 
Armuth,  Noth  sei  das  häufigste  Motiv  des  Studirens,  und  Rkr  diese  geistige 
Bewegung  gelte  dasselbe  Gesez  wie  für  elastische  Flüssigkeiten,  dass  die  Strö- 
mung didiin  sich  wendet,  wo  der  leichteste,  der  wohlfeilste  Abzug  ist.  Und 
was  bereits  ein  € a s p e r  für  Preussen,  ein  Roubaud  fükr  Frankreich  nachge- 
wiesen, beweist  E.  Ha  Baiem :  dass  nemlich  der  Zuzug  zu  den  Studien  ans 
armen  Gegenden  grösser  ist  als  aus  wohlhabenden,  mehr  industriellen,  und 
<iass  es  dort  z.  B:  auch  verhfiltnissmtfssig  mehr  Aerzte  gibt  als  hier. 

Aach  bringt  hiemh  E.  die  einem  Statistiker  gewiss  höchst  auffallende  That- 
Mchc  in  Verbindung,  dass  es  in  Baiem  im  J.  1852  z.  B.  ungleich  mehr  ka- 
Aolische  Geistliche  im  Alter  von  72—76  Jahren  als  jüngere  von  67—71  Jah- 
f^  gab,  und  sogar  7mal  mehr  Aerzte  im  Alter  von  85—54  als  unter  84 
itdatxL  Denn  ein  plözliches  Sinken  in  der  theologischen  Strömung  dort  wnt 
durch  die  im  J.  1802  verfftgte  Sftcnlarisation  der  Klöster  und  Stifte  eingetreten ; 
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ein  Nachlais  der  raediciniichen  Strdmnng  hier  durch  die  in  Folge  gewisier 
Regierungsmaisregeln  ganz  gegen  Erwarten  eingetretene  Ueberfüllung  nh 
Aerzten  kurz  znvor. 


Brentano  schreibt  an  seine  Schwester  Bettina  r  „ei  ist  wirklich  ein  Ter- 
dichtig  Ding  nm  einen  Dichter  von  Profession  ....  Einer  der  von  Poesie 
lebt,  hat  das  Gleichgewicht  verloren.  Eine  übergrosae  Gänseleber,  sie  mif 
auch  noch  so  gnt  schmecken,  sezt  doch  eine  kranke  Gans  voraus." 

Man  sieht,  wir  Aerzte  sind  nicht  die  einzigen  Materialisten. 

„Wamm,''  fragte  man  einen  Pariser  Akademiker,  „gibt  es  seit  50  Jahres 
so  viele  und  nüzliche  Entdeckungen  in  der  Physik,  in  den  Naturwissenschtf- 
ten  ?*'  ,,C*est  que  depuis  un  demi-sitfcle  la  sciance  n'a  cherchtf  qae  ce  qa'il 
4tait  possible  de  trouver",  war  die  Antwort,  aus  welcher  auch  unaere  Medicin 
noch  Manches  sich  zu  Nuzen  machen  könnte. 


Der  Englische  Soldat,  sagt  Baudens,  ist  ein  Kapital.  Bis  er  gedrillt  iil, 
kostet  der  Mann  200  X,  und  war  ein  Britte  auf  irgend  etwas  Militftrisdm 
stolz,  so  war  dies  auf  seine  Garden,  welche  in  ihrem  stattlichen  Anaaeken  das 
Ideal  von  Gesundheit  und  Kraft  selbst  zu  sein  schienen.  Welches  ErataoDea 
und  Misbehagen  daher  in  allen  Kreisen,  als  man  endlich  durch  grfindliche 
Commisssionsberichte  etwas  von  der  traurigen  Wirklichkeit  erfnhr  (denn  in 
England  interessirt  sich  auch  das  Publikum  für  die  öffentliche  Gesundheit,  oid 
sogar  bei  seinen  Soldaten);  als  man  Schwarz  auf  Weiss  las,  daas  von  lOQO 
jener  wohl  gepflegten ,  scheinbar  so  krSftigen  Truppen  und  zvrar  im  gesundea, 
lustigen  England  selbst  jährlich  im  Durchschnitt  17,5,  von  jenen  Garden  sogar 
20,4  Mann  sterben,  doppelt  so  viel  als  von  denselben  Aitersklaaaen  der  übri- 
gen Bevölkerung  Englands,  ja  sogar  mehr  als  in  den  ungesundesten  Fabrik- 
slfidten;  endlich  dass  Aber  die  Hälfte,  bei  jenen  Garden  sogar  */3  dieser  To- 
desfälle nur  durch  Lungenphtise  bedingt  wird! 

Was  mochte  die  Ursache  von  dem  Allem  sein?  Gegen  Erwarten  stelltea 
sich  schliesslich  nicht  Härte  des  Dienstes  und  der  Nachtwachen,  auch  nicht 
Mängel  an  Kost  und  Pflege  als  Hauptfibel  heraus,  sondern  vielmehr  die  träge, 
einförmige  Lebensweise,  Mangel  an  Bewegung,  doch  vor  Allem  Mangel  an  reiner 
Luft  in  den  ftberfQllten,  oft  schmnzigen  Kasernen. 

Weil  aber  in  England  die  Presse  sogar  Generale  und  Militärbehörden  sa  | 
einigem  Bewusstsein  ihrer  Pflicht  zu  erwecken  versteht,  hat  man  dort  die 
lezten  Jahre  her  nur  auf  Besserung  der  Kasernen  gegen  8  Millionen  X  ver- 
wendet, und  dabei  vor  Allem  deren  Ventilation  in's  Auge  gefasst.  Man  fährt 
z.  B.  einfach  viereckige  hölzerne  Schachte  neben  dem  Schomatein  des  Kamins 
durch  die  Zimmerdecke  bis  Ober  das  Dach,  deren  Mfindung  im  Zimmer  nit 
Drahtnezen,  durchlöcherten  Zinkplatten  n.  dergl.  bedeckt  ist;  oder  benftzt  die 
schon  oben  S.  125  ff.  geschilderten  Röhrenventilatoren  eines  M'Kinneil,  Muir  a.  A. 
«  

Was  unser  „Verein  für  gemeinschaftl.  Arbeiten"  mit  Herrn  Geh.  Med.-Rath 
Beneke  an  der  Spize  bis  jezt  umsonst  erstrebte ,  soll  jezt  seine  Erfüllung  aaf 
der  französischen  Marine  finden.  W^ir  armen  Landratten  mit  all  unserer  Wie- 
ienschaftlichkeit  drohen  so  von  den  Herrn  Schiffsärzten  und  Schiffschimrgen 
der  grossen  Nation  mit  einem  Sprung  überflügelt  zu  werden,  d.  h.  wenn  diese 
thnn,  was  ihnen  eine  Instruktion  vom  Decemb.  1857  (s.  AnnaL  d'Hyg.  Janv. 
1869)  vorschreibt,   und  wodurch  gewisae  Vorschläge  Fonasagrives*  ihre  fteali- 
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findoB  sollen.  Domzufoigo  werden  wir  jenen  Aenten  gnr  bald  »eteoro- 
logische,  climatologUche,  ethnographische,  geo*  und  topographische,  desgleichen 
flatistische,  nautische  und  schlicht  medicinische  Beobachtungsreihen  zu  danken 
Ittben ,  wie  sie  von  Aerzten  oder  Clinikem  auf  dem  Lande  kaum  je  dürften 
sosgeföhrt  worden  sein.  Unsere  Collagen  auf  der  französischen  Kriegsmarine 
brauchen  nur  während  jeder  Campagne  und  auf  sämtlichen  Stationen  täglich 
folgende  Tabellen  oder  Schemata  gewissenhaft  auszufüllen: 

1.  Geographische  und  astronomische  Position  des  Schiffes.  Meteorologische 
Beobaditungen :  Thermometer,  Barometer^  Hygrometer,  Beobachtungszeit  je 
täglich  4mal';  Pluviometer  2mal;  Winde  nach  Richtung,  Stärke. 

2.  Für  nautisch-hygietnische  Beobachtungen,  und  zwar  thermo-,  hygro-, 
radiometrische;  in  den  verschiedenen  Batterieen,  im  Maschinenraum,  in  Maga- 
-sinen  u.  s.  f.,  mit  Angabe  der  Menschenzahl  und  Fenerheerde  darin ,   der  Hei- 

sDAgstage  u.  s.  f. 

3.  Für  Statistik  der  Krankheits-  und  Todesfälle,  p.  Monat  und  Jahr  zu- 
sammengestellt. 

4.  Allgemeine  medicinische  Beobachtungen  und  Notizen,  auch  über  Krank- 
heiten der  Eingeborenen,  samt  Topographie,  Gesundheitszustand,  Bromatologie, 
Trinkwasser,  Meteorologie,  Tozicologie  u.  s.  f.  der  verschiedenen  Stationen» 
Rheden,  Länder. 

Nach  diesen  Daten  stellt  der  Hauptbericht  des  Oberarztes  (Chirurgien- 
Haj^r]  neben  Atagabe  der  Route  die  Witterung  jeden  Monats  und  die  Kranken- 
statistik in  Tabellenform  zusammen ;  weiterhin  als  Resum^  eine  medic.  hygiei- 
rische  Geschichte  des  Jahrganges  oder  der  ganzen  Campagne  wie  des  Schiffes 
selbst :  Zahl  und  Zusammensezung,  Wechsel  der  Equipage ;  Dienst ;  Beschaffen- 
heit des  Schiffes  und  seiner  einzelnen  Räume,  deren  Ventilation,  Desinfection 
u.  8.  f. ;  physisch-moralischer  Gesundheits-Zustand  der  Mannschaft ;  Krankheiten, 
Epidemieen  und  deren  Ursachen;  Behandlung;  Sterblichkeit;  Meteorologisches 
nnd  Climatologisches. 

Als  leztes  Stadium  der  Analyse  endlich  gibt  der  Chef  der  Sanitätsbehörde 
(OIBcier  de  sant^  chef  du  Service  mddical)  eine  Liste  aller  Fahrzeuge  des  je- 
weiligen Geschwaders  oder  einer  Expedition  und  ihrer  Bemannung,  wie  deren 
sll|[emeine  medicinisch-statistische  Geschichte. 


Auf  die  Bedeutung  solcher  umfassenden  Arbeiten  fär  Wissenschaft  so    gnl 
als  Hir  Praxis   und  Dienst   brauchen   wir   nicht   erst   hinzuweisen.    Was   wir 
^  fdrchten  ist  vielmehr  nur  die  allzu  grosse  Güte  derselben. 

Krankheit  und  Tod  hat  man  oft  genug  mit  Schiffbrüchen  verglichen.  Sehen 
wir  aber ,  wie  viele  der  leztern  gar  wohl  sich  verhindern  oder  doch  in  ihren 
Folgen  mildem  lassen,  so  mögen  wir  daraus  immerhin  Ermuthigung  genug  auch 
jenen  Feinden  gegenüber  schöpfen.  Der  fatalistische  Glaube,  dass  zur  Ver- 
minderung ihrer  Häufigkeit  wenig  oder  nichts  zu  thun  sei,  war  einmal  dort  wie 
hier  nur  zu  lange  verbreitet.  Da  fand  sich,  dass  selbst  Stumi,  Klippen  und 
Sandbänke  minder  gefährlich  sind  als  die  Unfähigkeit  oder  Unlust  des  Menschen, 
jenen  Gefahren  von  Seiten  der  Natur  mit  den  rechten  Mitteln  entgegenzutreten. 
Man  fand ,  dass  1^  mangelhafte  Kenntniss  der  Winde,  der  Strömungen  und 
Sandbänke,  2^  Fehler  und  Mängel  des  Schiffes  oder  seiner  Führung  von  Seiten 
^^  Capitän ,  der  Mannschaft ,  8^  Mangel  an  Zufluchtshäfen ,  Leuchtthürmen, 
Bojen,  an  Lärmsignalen  und  rascher  Hülfe  keine  geringe  Rolle  dabei  spielen, 
i«  dass  4^  die  See-Assecuranzen  selbst  die  Ursache  nicht  weniger  absichtlicher 
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8diiinnrAche  siad,  indem  sie  bei  ginzlichem  Verlust  eines  Sduffes  dceeea  rollen 

Wertii  bezahlen,  bei  dessen  Besehädigung  nur  Vs. 

Wer  hätte  nach  Feststellung  solcher  Ursachen  das  Uebel  noch  für  unheU- 
bar  erklaren  mögen?  Seine  Ursachen  zu  finden  war  aber  auch  hier  der  erste 
Schritt  zur  Hülfe,  und  zumal  in  England,  an  dessen  Küsten  jährlich  im  Dnrdt- 
schnitt  1000  Schiffe,  1000  Menschenleben  tiud  1,500,000  L  an  Werth  verlorcm 
gehen,  blieb  auch  die  Hülfe  der  freiwilligen  Association  wie  der  Geaez|;ebug 
nicht  aus.  Jezt  finden  wir  längs  seiner  gefährlichsten  Küsten,  zumal  an  der 
Ostküste  zwischen  Dungeness  und  Pentland  Frith  mehr  und  mehr  Zufliicbt*-' 
häfen,  Leuchtthürme,  Geschüze,  Mörser  für  Signale  \  dazu  Küslenwachen,  Hun- 
derte von  Rettungsbooten  (aus  Kork,  Kautschuk)  mit  Piloten,  eingeübter  JUns- 
schaft;  und  manches  Jahr  gelingt  es  so,  600—800  Schifil>rüchige  zu  retten. 
Ja  die  Zahl  dieser  Geretteten  betrug  vom  Jahr  1824 — 1854  nicht  weniger  als  9^222. 

Seit  es  wieder  Reifröcke  oder  Crinolinen  gibt,  vergeht  kein  Winter,  wo 
nicht  einige  Mädchen,  Damen  durch  zufälliges  Feuerfangen  derselben  zuGnude 
giengen.  Und  doch  lassen  sich  selbst  die  zartesten  Mousseline,  Gaze  u.  dergl. 
durch  einfaches  Tränken  mit  einer  schwachen  Zinkchloridlösung  in  der  Art 
dagegen  schüzen,  dass  sie  z.  B.  in  der  Flamme  einer  Kerze  wohl  verkohlen, 
nicht  aber  Feuer  fangen.  Ballettänzerinnen  und  sonstiges  Bühnenpersonal  wissen 
sich  bereits  durch  dieses  Mittel  sicher  zu  stellen.  Sollte  es  für  Andere  von 
geringerer  Bedeutung  sein,  wenn  sich  die  Fabrication  damit  abgeben  wollte? 

Der  Verbrauch  an  Seife  gilt  nach  Liebig  s  geistreichem  Ausspruch  ab 
sicherer  Maassstab  für  Wohlstand  und  Reinlichkeitssinn  eines  Volkes.  Nur,  meinte 
Prof.  P.  Bolley  (in  seinem  höchst  anziehenden  academischen  Vortrag  Febr. 
1659  dahier),  lässt  sich  gerade  deren  Verbrauch  zur  Reinigung  des  Mensdiea 
nnd  seiner  Leibwäsche  selbst  in  einem  Lande  kaum  mit  Sicherheit  bestimmen, 
indem  z.  B.  grosse  Mengen  Seife  in  der  Industrie,  bei  Seidemanufoctor  n.  t.& 
verwendet  werden.  England  ist  das  einzige  Land,  wo  es  eine  Steuer  aof 
Seife  gibt.  Trozdem  verbraucht  freilich  London  allein  jährlich  über  250,000 
Ctr  Seife,  im  Werth  von  etwa  15  Millionen  Frc. ;  doch  kommt  hiebei  in  Betracht, 
dass  „if  the  Britains  were  not  very  clean,  they  would  be  very  dirty.^ 


Diese  Tugend  der  Reinlichkeit  haben  sie  also  theilweise  schon  dem  Ranch 
ihrer  Städte  zu  danken.  Ja  man  wollte  demselben  da  und  dort  sogar  die 
Fähigkeit  vindiciren,  auch  wesentlich  zur  Gesundheit  ihrer  Atmosphäre  bei  zo- 
tragen, indem  er  vermöge  seines  feinen  Kohlenstaubs  nach  Art  eines  Schwamms 
oder  porösen  Körpers  deren  schädliche  Gasarten,  wie  z.  B.  Schwefel-  nnd 
Phosphorwasserstoff,  ammoniakalische ,  Cyan- Verbindungen  u.  dergl.  aufsaugen 
sollte.  Trozdem  pflegt  in  den  Fabrikstädten  Britanniens  wer  halbwegs  kann 
ausserhalb  des  Bereichs  dieses  sonderbaren  Schuzmittels  zu  wohnen,  und  Tau- 
sende leben  so  fast  ganz  getrennt  von  ihrer  Familie. 

Ifflzlicher  scheint  jedenftdls  die  Procedur  einer  Holzessig-Fabrik  in  Sftd- 
Wales,  nemlich  den  Rauch  zu  einer  Flüssigkeit  zu  verdichten  (in  einer  beson- 
dern Kammer  Aber  dem  Feuerheerd)  und  in  Flaschen  gefüllt  als  Conservationa- 


1  Besondere  Erwfthnnnfr  verdienen  hier  die  Mörser  des  Capitän  Manby,  aus  welchen  Kn- 
ffeln  mit  einem  Taa  aus  rohem  Leder  daran  über  das  Wrack  gew<ntea  werden,  nnd  wodareh 
nicht  selten  die  KettuDg  aller  Menschen  an  Bord  gelingt  Modelle  davon  wie  von  den 
neuesten  Rettungsbooten  waren  z.  B.  auf  der  Pariser  WeltansstellaDg  1855  zu  sehen. 
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■ittel  za  Terlumfeii.  Fleisch  2.  B.,  Schinken  erhalten  dadurch  alle  Eigenschaflen 
]  und  Vorsttfe  wie  sonst  beim  Räuchern;  auch  bedient  man  sich  jezt  h&uAg 
1  «ad  Biit  Erfolg  dieses  Mittels. 

I  Sepometer  nennt  R.  A.  Smith  in  Manchester  eine  höchst  einfache 
i  Methode,  am  die  Menge  organischer,  faulender  Stoffe  in  der  Atmosphäre  an- 
I  lilienid  zu  bestimmen.  Er  benüzt  hiefür  eines  der  kräftigsten  uns  bekannten 
r Oxydationsmittel,    nemlich    übermangansaures  Natron,    und   die  Menge  dieses 

derck  ein  gegebenes  Volumen  Luft  zersezten  Salzes  dient  als  Maassstab  für 
:  deren  Unreinheit.  Auch  ist  es  S.  gelungen,  dadurch  grosse  Unterschiede  z.  B. 
;  swiichen  der  Luft  in  Städten  von  derjenigen  auf  dem  Land,  auf  der  See  auf- 
;  safaden.    Dasselbe  soll  sich  schon  beim  Schütteln  von  ein  wenig  Blut  z.  B. 

Bit  Stadt-  oder  Landluft  in  einer  Röhre  herausstellen  (s.  Medical  Times  db  Gaz. 

R.  421.  Jul.  X8Ö8)  ? 

Liease  sich  nicht  vielleicht  nach  ähnlichen  Methoden  eine  Art  Ozonpapier 
oder  Ettdiometer  wenigstens  zur  ungefähren  Ermittlung  jener  wichtigsten  und 
Uafigsten  Yernnreinigung  der  Luft  in  allen  bewohnten  Räumen  herstellen? 
Gewiss  wäre  ein  einfaches  Prüfungsmittel  dieser  Art  und  von  so  bequemer 
Aawendung  wie  z.  B.  ein  Thermo-  oder  Hygrometer  eine  nicht  genug  zu 
Mhäxende  Entdeckung  der  Chemie  weiter,  nüzlicher  als  alle  genaueren,  aber 
ihr  die  Meisten  zu  complicirten  Methoden  der  Analyse  und  Eudiometrie. 

i        Dass  die  Herstellung  eines  Leichenhauses   selbst  in  kleinen  Städtchen  gar 

I  wohl  im  Bereich  der  Möglichkeit  liege ,   hat   kürzlich   wieder  Volkach  a/Main 

I  Bewiesen  (s.  Brunner,  Henke's  Ztschr.  f.  Staatsarzneik.  1858).    Dasselbe  ent- 

;  hllt  ansser  dem  Leichensaal  ein  gutes  Sectionszimmer,  Wohnung  för  den  Wärter 

Q*  B.  f.,  und  kostete  doch  nur  1226  fl. ,  wovon  die  Hälfte  durch  ein  .Legat,  der 

Rest  durch  die  Gemeindekasse  und  Naturalleistungen  einzelner  Bürger  an  Holz, 

Steinen,  Fuhren  n.  s.  f.  gedeckt  wurde. 

„Die  gute  alte  Zeit''.  Tischgespräch  zwischen  einem  grossen  Guts- 
I  beiiser,  seinem  Pfarrer  «nd  Bader  K 

Die  Güter  der  Excellenz  lagen  in  einem  Lande,  das  im  Ganzen  höchst 
frachlbar,  doch  eines  der  wenigst  bevölkerten  Länder  des  Deutschen  Bundes 
iit,  oad  zu  Vis  nns  Moräste»,  Sümpfen,  Moosen  besteht.  „Weil  diese  leztem 
^  aieht  ausgetrocknet  würden '^j  meinte  der  Bader,  „herrschten  die  Fieber  so  sehr; 
vad  sei  deren  Trockenlegung  wohl  zu  wünschen ,  indem  dann  die  Gesundheit 
der  Einwohner  weniger  leiden  würde,  wohl  aber  Hunderte  von  Familien  dort 
leben  und  wohlhabend  werden  könnten,  wo  jezt  blos  Kröten  und  Frösche  sind.** 

„Aber  im  Herbst  und  Frühling  auch  Schnepfen,  Wildenten  u.  s.  f.!"  fiel 
die  Excellenz  mit  Unwillen  ein.  „Wo  sollen  wir  denn  jagen,  wenn  wir  unsere 
Moser  austrocknen?  Sollen  wir  gar  keine  Freude  mehr  haben  auf  dem  Lande?'' 
Der  Bader  meinte,  „in  den  Wäldern  und  auf  den  Feldern  bliebe  ja  noch  genug 
vu  Befriedigung  der  Jagdlust  übrig;  und  die  neuen  Unterthanen,  die  sich  da 
usiedelu  könnten,  würden  durch  ihre  Abgaben  und  Zehenden  den  Ertrag  des 
Gates  reichlich  erhöhen.** 

„Erhöhen?!"  fiel  der  Graf  ein.  „Sollen  noch  mehr  Leute  im  Land  Getreide 
haaen  als  bereits  gebaut  wird?    Hat  das  Getreide  nicht  ohnedies  schon  bei- 

■Teqi^  Nogent,  Travels  in  Germany  t  n,  über  die  BohwieriiTkeiten,  womit  der  edle 
Boon  Dewite  mit  dem  Trockenlegen  der  Sümpfe  in  Mecklenburg  zu  kämpfen  hatte;  und 
l>ii«ler*8  polytechn.  Jonni.  t.  82.  18S9. 


Digitized  by  VjOOQIC 


224  Mifcelleii.    Sfoppela. 

nahe  keinen  Werlh  mehr?  Wenn  noch  mehr  Lente  Getreide  bmen,  werte 
■eine  Preise  noch  mehr  falUn,  ah  sie  ohnedies  von  Jahr  su  Jahr  mehr  filleB. 
Lieber  wollte  ich,  dass  weniger  Getreide  gebaut  wOrde,  ah  dass  noch  nehr 
gebaut  wird;  so  würden  doch  die  Kompreise  steigen I'^  Der  Bader  bemerkte 
unterthänigst,  „dass  die  Preise  darum  fallen,  weil  zu  wenig  Leute  da  sisd, 
welche  das,  was  gebaut  wird,  aufzehren  helfen:  dass  die  Bevölkerung  zu  (erinf 
sei ;  dass  mehr  Nachfrage  nach  dem  Getreide  entstehen  würde,  wären  oor  mehr 
Menschen  da,  welche  Getreide  brauchen,  und  dass  dann  die  Preise  von  selbii 
steigen  würden.** 

„Zu  wenig  Leute  I*^  seufzte  der  Pfarrer.  „Ich  behaupte,  wir  haben  dem 
zu  viele!  Ich  habe  2000  in  meiner  Pfarre;  hätte  ich  noch  ein  paar  Hundert 
mehr,  so  müsste  ich  mir  noch  einen  Kaplan  weiter  halten.  Wir  habeo  ohne- 
dies zu  viel  Leute;  das  ist  meine  Meinung.  Und  der  Herr  Landrichter  sagt 
auch,  dass  er  vor  Arbeiten  sich  nicht  mehr  zu  helfen  weiss;  dass  er  Um 
ein  paar  Stunden  des  Tages  mehr  auf  die  Jagd  gehen  kann,  und  mtndin 
Abend  gar  keine  Karte  mehr  in  die  Hand  bringt.  Das  Heirathen  sollte  nn 
verbieten,  nicht  blos  erschweren.    Wir  haben  ohnedies  Gesindel  genug!** 

Einer  Gesellschaft  von  Arbeitern  machte  kürzlich  Lord  Shaftesbory  die 
gewiss  überraschende  Mittheilung,  dass  das  Volk  Britanniens  jährlich  die  hAbsckc 
Summe  von  60  Millionen  L  ausgibt  für  Ale  und  geistige  Getränke  sonst. 


In  Zürich  mit  etwa  18,000  Einwohnern  wurden  im  J.  1858  im  Schlacki- 
haus  laut  amtlichen  Berichten  geschlachtet :  2,675  Ochsen,  99  Kühe,  211 
4,796  Kälber,  4,535  Schweine,  3,761  Schafe,  62  Ziegen.  Zusammen 
Schlachtthiere.  Interlaken  aber  verbi-auchte  während  der  Sommersaisoa  1866 
für  26,000  Frc  Fische. 


Offene  Correspondens. 


B.  in  X.  Sie  wissen,  „aller  Anfang  ist  schwer '^ ,  und  ein  jnnges  Jonnisl  kim 
selten  sehr  wählerisch  sein.  Positives  ist  uns  indess  immerdar  will- 
kommenitr  als  Crltisches  oder  Reflectorisches ;  doch  am  weni^stis 
lieben  wir  etwas  „Bitteres*'.  Auch  gebort  Ja  schon  die  Hjgieine  in 
und  für  sich  zwar  zu  den  „Tonicls",   nur  leider!   zu  den  „Amtris'. 

H.  In  M.     Ist  unser  Pakt  zu  Ende,  noch  ehe  er  angefangen? 

Studiosus.  Allerdings,  und  zwar  nicht  blos  in  Frankreich.  Auch  z.  B  auf  den 
UolTersitäten  und  medicioischen  Schulen  Englands,  Schottlands  bUdit 
Hygieine  längst  einen  Gegenstand  des  Unterrichts.  DeutsciilaDd  ali'io 
'  zeichnet    sich  noch  durch  Mangel  an  nationaler  Einheit    und  Tugend 

wie  an  Hygieine  ans;  und  beides  hingt  am  Ende  doch  vielieicU 
inniger  zusammen  als  Mancher  denken  sollte. 

P.  n.  H.  in  P.  Besten  Dank  für  Ihr  Anerbieten.  Nur  bedenken  Sie  den  nni 
auferlegten  umfang  des  einzelnen  Beitrags. 

St  in  E.    Richtig  empfangen  und  mit  Interesse  gelesen.     Weiteres  denmSchft 
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Das  Sanitftts-Jahr  1858  in  der  Stadt  Festh. 
Von  Dr.  Karl  Tormaj, 

ObttlikTrikM  der  Stadt  Pestfa,  ord.  Hitffl.  der  tüknälgen  k.  k.  LAndee-Medletaua-Ooinmlnton 

In  Ofen  etc. 


L   Bie  Xeteoration  in  den  Sohwefterstädten  Bnda-Pesth. 

Das  Gebiet  der  Stadt  Pesth,  eine  36'  43"  15"'  östlicher  Länge 
von  Ferro  und  47'  29"  25'"  nördKcher  Breite,  305  Fuss  über 
der  Flache  des  Adriatischen  Heeres  und  36  Fuss  über  dem  OPunkt 
des  Ofner  Donau-Pegels  gelegene  Fläche ,  bietet  keine  auffallende 
ffigenthümlichkeit  all  jener  meteorischen  und  klimatischen  Momente, 
welche  auf  das  Befinden  des  Menschen  besonders  bestimmend  ein- 
wirken könnten.  Wichtiger  scheinen  nur:  1)  die  häufigen  Sprünge 
der  Temperatur,  übrigens  bei  geringer  Amplitude  der  Extreme,  und 
xwar  der  jahreszeitlichen  wie  der  täglichen;  2)  schroffe  Unterschiede 
der  lokalen  Temperatur -Verhältnisse  auf  nahe  liegenden  (Ofner-) 
Höhen  und  in  Thälem;  3)  intensivere  Insolation  der  rarifiizirten 
Laft,  und  daher  grösserer  Kontrast  von  Sonnenschein  und  Schatten; 
dazu  der  Reflex  des  Lichtes  von  der  Donau  -  Wasserfläche  aus  auf 
Pesih;  4)  rege  Luftbewegung  durch  lokale  Winde. 

Auf  unserem  Diluvial-Boden  hier  haben  wir  ein  europäisch  Ost- 
hohes,  mehr  rauhes  als  mildes  Klima,  und  troz  der  Temperatur- 
Verhältnisse  der  Jahresmittel,  die  von  -+-  8^  bis  -f-  10^  R,  schwanken, 
sind  die  Mittel  der  Temperatur  der  Jahreszeiten  so  günstig 
gesteUt,  dass  flir  die  Vegetations  -  Prozesse  wenig  zu  wünschen 
fQ)rig  bleibt;  und  wenn,  so  wären  dies  meteorische  Niederschläge 
üi  grösserer  Menge  als  dies  gewöhnlich  der  Fall  ist 

Obwohl  die  Amplitude  der  Oscillation  im  Luftdrücke  am  Baro- 
meter eine  sehr  kleine  Skala  bildet,  und  diese  für  sich  allein  ge- 
nommen keinen  nachweisUchen  Einfluss  auf  uns  ausübt,  der  nicht 
weit  mehr  in  der  Lufttemperatur  seinen  Grund  hätte,  so  muss  hier 

ZcttMhr.  flir  Hygieine  I.  S.  15 
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doch  der  Stand  der  Ouecksilbersftule ,  bei  0.^  R.  den  Luftdruck  b«- 
rechnet ,  in  ihren  Extremen  und  Mittehi  den  Jahreszeiten  nach  zu- 
sammengestellt werden. 


Barometerstand  in  Pariser  Linien  vom  Jahre  Id'Vss  in  Peith. 

■out 

■axim.             HiBiai. 

■•dlam 

8ehwai> 
kung 

■uim. 

■inim. 

McWi-g 

Decemb. 

Januar 

Februar 

342'".08 

342.16 

339.99 

333"'.97 

328.43 

330.06 

338.66 
337.74 
386.61 

8.11 

18.72 

9.94 

Winter. 
341.41  380.8i    3.^7,64    1041 

M&rz 
April 
Mai 

337.93 
837.81 
336.01 

331.71 
828.28 
327.46 

332.66 
383.28 
332.38 

16.14 
9.53 
8.65 

FrühUng. 
327.«»  329.16    832.TT      8.« 

Juni 
JttU 
Aug. 

336.69 
336.61 
336.32 

330.65 
327.65 
327.60 

338.66 
331.32 
332.63 

6.04 
7.73 
7.82 

Sommer^ 
336.M  828.M    832^      64t 

Sept. 

Octob. 

Novemb. 

337.80 
836.93 
838.13 

332.16 
331.58 
328.46 

335.27 
334.27 
333.39 

6.66 
6.36 
9.67 

H  e  r  b  fi  t. 
337.ei  330.T»    3iä4.ai      6w 

1                   J*i>'-                 1 
Jahres-Mittel     |   337.»»  329.8S    3S4.«i      84;  [ 

Im  Vergleich  zum  Jahre  18^^?  war  damals: 
der  höchste  Barom.-Stand  im  Monat  Februar 

»    tiefste         M  «        n       » 

das  höchste  Monat-Mittel    »      » 

»    tiefste"        n  w       n      » 

die  grösste  Schwankung     »      » 

»    geringste        »  »,     » 

das  Jahres-Mittel  im  Maximb  war 

»1»  n       »   Minimo      n 

»         »  1»       »    Medio       » 

Somit  stand  es  fast  gleich  mit  dem  Medio  dieses  Jahres* 

Bei  Weitem  wichtiger  in  jeder  Hinsicht  ist  die  Wärmeverthetlung 
der  Atmosphäre: 


Februar 

mit  342."'43 

August 

n 

320.44 

Februar 

n 

337.38 

Januar 

» 

332.35 

December 

»> 

16.84 

August 

H 

6.44 

•    •    • 

» 

338.63 

.  .  . 

N 

327.26 
334.50 

Thermometer -Stand  nach  Reaumur  im  J.  18^7b«  ^^  P»9th. 

■aaal 

■uim. 

MiBim. 

HediuB 

8chw«B- 
kaoc 

1      Huim. 

KoÜD.      Media  in 

leb«*- 
Laif 

December 

Jana»r 

Febriuur 

+     7.0 
+     6.0 
+     1.7 

4-     1.0 

—  10.5 

—  12.4 

4-    2.40 
4-    2.90 
-   5.20 

6.0 
16.5 
14.1 

Winter. 
4-  4.60    —  7.30      +  0.33     11.3Ö 

März 
April 
Mai 

4-  12.8 
+  19.0 
+  21.8 

—  6.8 

—  1.0 
4-     4.0 

4-    2.34 
4-    7.96 
4-13.30 

19.6 
18.0 
17.8 

F  r  ü  h  1  i  n  ff. 
4- 17.91    +  0.73     +  7.8T      1T,HJ 

Juni 
Juli 
August 

4-  25.2 
4-  27.0 
+  24.2 

4-  12.6 
4-  lO.l 
-h    9.5 

+  17.70 
4-18.80 
4-  18.14 

12.6 
16.9 
14.7 

Sommer. 
4-  25.62    +  10.80  +  17.65    16.71 

äeptemb. 

Octouer 

Nüvemb. 

4-  22.1 
4-  19.8 
4-  18.8 

4-     9.0 
+    6.5 
—    4.0 

+  15.11 

4-12.35 
+    1.70 

13.1      j 
15.3 
20.3      ' 

Herbst. 
4- 19.40     4-  3.60    +  9.72    15J0 

Jahres-Mittel   jj 

4- 16.83     +  1.42     +  8.88     16.41^ 
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Jänner  ,    — 

9.  »2 

August  »    -(- 

18.  »47 

Febr.     .    — 

1.16 

Juli 

20.7 

Novbr.    . 

9.07 

.    .      .  + 

16.84 

.    .      .  + 

1.03 

.    .      .+ 

8.086 

Im  Vergleich  niit  dem  Jahre  18^^/57  war  damals: 

die  höchste  Temperatur  der  Atmosphäre  im  Juli      mit  -|~  27.^9  R. 

,  tiefste  ,  , 

das  höchste  Mittel  »  « 

.  tiefste        »  i>  » 

die  grösste  Schwankung  »  » 

,  geringste         „  «  » 

das  Jahres-Mütel  im  Maximo        » 

,        ,        „       »   Minimo         » 

.        »        »       »   Medio  „ 

Hygrometrische    Verhältnisse.     Die    Wasser  -  Verdunstung   ab 
HaiBStab   ftlr   den   relativen  Feuchtigkeitsgehalt   der  Luft  und   den 
difon  tiieilweise  abhängigen  Feuchtigkeitsgehalt  des  Erdbodens  täglich 
einmal  an  einem  kalibrirten  und   mit  Regenwasser  gefüllten  Ge&ss 
nach  Granen  des  Mediz.  Gewichts  gemessen ,  verdunsten  bei  uns  von 
1  Paris.  Quadr^tfuss  in  ^/o  AntheUen  gerechnet  im  Monat: 
December   2.10      März     10.20      Juni       17.10       Septemb.   9.15 
Jaauar        3.15      April     13.10      Juli        17.20      Octob.        5.10 
Februar      6.80       Mai       14.50      August  13.20      Novemb.    3.50 

Unser  Klima  gehört  im  Vergleich  mit  andern  zu  denjenigen  mit 
kamn  mittelhoher  Saturation  und  stärkerer  Wasser- Verdunstung ,  da 
teitweise  eine  länger  dauernde  Trockenheit  eintritt,  wie  dies  auf- 
faUead  im  Jahre  18^^/58  der  Fall  war. 


Feuchtigkeit    |       Dunstdruck    |    Feuchtigkeit 


"-■•"•illi  ■"■|--|"«''-|  I  [■"■ 


Hin. 


Med. 


84l  32/         Winter. 

82  38  J  2.«8  0.W  1.46  1.4»  95  60  82 
79  81  / 


35 


F  r  a  h  1  {  n  g. 
8.60  2.7«  90  32  66  58 


<  4.14  1.66 

HJ7, 

I3( 

o9  f         U  e  r  b  6  t. 

33  ]  6.M  2.66  4.16  4.66  95  55  81  40 


Sommer. 
.77  3.66  5.41  4.66    93    37   64   56 


Jahres-Mittel      ;j  5.|6  1 .68  3.a8  B-y  93mB  46.»  73.»  47^ 


Im  Vergleich  mit  dem  Jahre  18^^/5?  war  damals: 
der  höchste  Dunstdruck  mit  8.a6  u.  d.  meiste  Feuchtigk.  mit  100  im  August 
•  geringste      »  »  O.ae  im  März,  die  ger.  »         »     28  ,  April 

die  grösste  Schwankung  im  Dunstdruck  war  im  Juni   »      5.65, 

15  • 
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die  geringste  Schwankung  im  Dunstdruck  war  im  Jänn.  »     l.s« 
„  grösste  »  in  der  Feuchtgk.  »      „  Hftrz  .     78 

.  geringste        »  »    »        »  »      »  Nov.   .     29 

Die  Jahresmittel  jedoch  berechneten  sich  mit  onbedeatenden 
Abweichungen  gleich  jenen  des  Jahres  18^^/58. 

Die  Beobachtungen  mit  dem  Schönbein*schen  Ozonometer  wor- 
den von  uns  seit  2  Jahren  erst  gemacht,  die  Ozonreaction  aoige- 
zeichnet,  und  mit  den  übrigen  metereologischen  Beobachtungei 
verglichen.  Der  Ozongehalt  der  Atmosphäre  ist  auf  die  Weise  be- 
stimmt, dass  man  die  12  Stunden  lang  der  Luft  ausgesezt  gewesenen 
Papierstreifen  in  reines  Wasser  tauchte  und  nachher  mit  einer  von  Weiss 
—  0  —  bis  Dtmkelviolett  —   10  —  führenden  Farbenskala  verguck. 


UeberBichtstabelle  der  Ozon-Reactionen 

im  Jahre  18"/»8  in 

Pesth. 

Monat     1  Maxim. 

HiBia. 

Medium 

8diwBBlr.|| 

■uim. 

MiDim.  iHcdtam 

Schwak. 

Decemb. 

Januar 

Februar 

6 

8 
8 

0 

1 

0 

3.M 
3.18 

2.» 

n 

7.88 

Winter. 

0.88            2.88 

7^ 

April 
Mai 

8 

8 
8 

4.84 
3.84 

5.00 

n 

8.00 

Frtthllnff. 

1^M>           4.88 

7.80 

Juni 
Juli 
August 

7 

6 

10 

0 

3.48 
8.40 
8.T8 

i\ 

7.8T 

Sommer. 

O.TO            8.84 

7.00 

Sept. 
Octob. 
Novemb. 

8 
8 
6 

0 
0 

0 

2.40 
l.Tl 
2.08 

6     ( 

7.88 

Herb  lt. 

0.00            2.80 

7.88 

J 

ahres-Mittel    || 

7.80 

0.80           8.80 

7.88 

Aus  unsem  bisherigen  Versuchen  lassen  sich  noch  keine  be- 
stimmten Schlüsse  ziehen;  doch  stehen  im  Ganzen  die  Ozon-Reac- 
tionen  an  schönen  Tagen,  bei  trockenen  Nebeb  und  Ostwind  unter 
dem  Mittel,  während  sie  bei  Gewittern,  Westwinden,  an  Regentagen, 
namentlich  aber  bei  Schneefällen  über  das  Mittel  steigen.  Dasselbe 
beobachtete  man  auch  anderswo.  Das  höchste  Mittel  berechnete 
sich  im  Monat  Mai,  wo  die  meisten  (12)  Regentage  und  reichlich- 
sten (57.'"  70)  Niederschläge  waren.  In  diesem  Monate  erreichte 
auch  die  Morbilität  wie  Mortalität  ihren  Kulminationspunkt 

Im  Jahre  18^^/5?  berechneten  sich  die  Ozon-Reactionen  in  fol- 
genden Monats-Mitteln,  und  zwar  im 

December    5.is      März      3.75     Juni      3.8o     Septemb.     3.4s 
Januar  3.84      April      3.83     Juli       4.66     October      2.4« 

Februar       4.o8      Mai        4.i7    Aug.     4.o8    Novemb.      hn 

Winter        4.i8    Frühling   3.76  Sommer  3.i8    Herbst        2.54 
Jahresmittel     =     4.55 
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Die  aUgemeine  Witterungsbeschaffenheit  des  Tages  wurde  wie 
die  Beobachtungen  am'Baro-  und  Thermometer  gleichzeitig  mit  diesen 
3mal  des  Tages  um  0,  2  und  10  Uhr  verzeichnet.  Als  heitere 
Tage  sind  nur  solche  angeführt,  wo  weder  Wolken  am  Himmel  noch 
stärkere  Windströmungen  wahrnehmbar  waren,  und  stehen  somit  in  fol- 
gendem Yerzeichniss  isolirt,  während  die  übrigen  gemischt  sein  können. 


Monat 

* 

Zahl    der 

Z  a  h  1     d  e  r               | 

JS 

i 

% 

1 

1 

1 

1 

^  a  B 

f 

.s 

l 
1 

i 
1 

1 

1 

1 

1 

Tage 

Tage                     1 

I>ccbr. 

10 

8 

22 

6 

3 

— 

— 

6.«> 

;. 

Winter. 

Janaar 

5 

10 

21 

7 

2 

4 

— 

4.71 

31 

63   21     9     9    —  17.98 

Febr. 

5 

13 

20 

8 

4 

5 

— 

7.«j 

Mirz         2 

10 

18 

3 

2 

2 

— 

9.84 

( 

Frühling. 

April 

8 

9 

19 

— 

7 

— 

3 

21.at 

}        ^ 

27 

65     3   21     2    11  88.88 

Mai 

4 

8 

18 
14 

— 

12 

— 

8 

57.70 

( 

Jimi 

4 

6 

— 

7 

— 

4 

16.1« 

c 

Sommer. 

Juli 

4 

4 

13 

___ 

6 

— 

3 

17.91 

)  u 

16 

42   —    24   —    14  63.07 

Allgast 

6 

6 

16 

— 

11 

— 

'7 

29.00 

( 

Sept. 

6 

6 

13 

— 

4 

— 

2 

6.84 

( 

Herbst. 

Octob. 

11 

3 

18 

4 

7 

1 

9.74 

)    30 

21 

41    12   22     4     2  25.68 

Nofbr. 

13 

13 

20 

8 

11 

3 

— 

8.94 

c 

Xmm.  1 

73 

95 

211 

36 

76 

16 

27 

195.«                                                             1 

Im  Vergleich  zum  Jahre  IS^^/s?  war  damals  die  Zahl  der 
heitern  Tage  45,  der  trüben  73,  mit  Wolken  219,  mit  Nebel  35, 
Regentage  49,  mit  Schnee  12,  mit  Gewitter  15;  die  Menge  des 
atmosphärischen  Niederschlages  war  122.^3  Par.  Linien,  und  diese 
Regenmenge  eine  abnorm  geringe. 

Nächst  der  jahreszeitlichen  Höhe  des  Sonnenstandes  sind  es 
die  Winde,  welche  überall  fast  allein  die  Witterung  und  somit  das 
Klima  bestimmen.  Im  Allgemeinen  sind  bei  uns  vorherrschend  die 
beiden  grossen  tellurischen  Hauptströmungen:  der  nach  dem  Ae- 
quator  dringende  N.O.  und  der  rückkehrende  S.W.  Passat,  von 
denen  die  übrigen  Winde  nur  Abzweigungen  bilden.  Der  erste  ist 
trocken,  und  zumal  im  Winter  kalt;  der  zweite  warm  und  mit 
Wasserdunst  erfüllt.  In  ihrem  Wechsel  ist  jener  überwiegend ;  nur 
machen  die  Jahre  18*^/57  und  IS^'/ss  hievon  eine  bisher  kaum 
beobachtete  Ausnahme.  Besonders  im  Winter  sind  gewöhnlich  unter 
den  Windrichtungen  die  drei  westlichen,  nemlich  S.W.W,  und  N.W. 
hiiifiger  als  die  drei  östlichen,  N.0.0.  und  S.O.  Am  seltensten  sind 
die  geraden  N.  und  S.,  wovon  indess  abermals  die  Jahre  18*%? 
uid  IS^V&a  eine  auffallende  Ausnahme  niachten. 
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Wind 

and    Windrichtung   in 

Pe0 

th   im   Jalire    18>*/m.      j 

Monat 

Windrfchtnnff  nach  tätlich  dreiniHlifrc.«  Beobachtaniren.                | 

0. 

w. 

11.0. 

NW. 

S.O. 

s.w.| 

.J:i 

vr.  1  s.  1  n. 

H.O.|lW.   8.0.8.W.| 

Decemb. 

Jinner 

Februar 

25 
6 

8 

13 
6 

20 
12 

15 
10 
10 

1 
7 
9 

11 

8 
l 

9 

4 

2 

~~4 

2 
11 

69 

15 

10 

16 

11 

17 

12 

28 

17 

'4 

7 

4 

150 

10 

7 

15 

9 
20 
8 
5 
6 

7 

7 
7 

114 

12' 
7i 

1    39 

Winter. 
29    32    35    17    34    32    28 

Hirs 
April 
Mai 

4 
4 
6 

14 
9 
16 
15 
18 
18 

9 
16 
29 

9 
10 
14 

16 
9 

8 
10 
11 

5 

8( 

u 

13 

Frühling. 
39   54    33    20    44    87    16 

III 

9 
2 

4 

13  < 

\    15 

Sommer. 
61    33    26    15   67   24   26 

Septemb. 

October 

ICoyemb. 

4 
3 
6 

20 
9 

8 

23 
46 
26 

8 

8| 
2 

91 
"89 

\  ^2 

H  e  rbst. 
37    95    33    17    16    21    19 

ZoMmnen 

79 

146 

214 

127 

Im  Vergleiche  mit  dem  Jahre  18^ ^/s 7  wurden  damals  die  Luft- 
Strömungen  in  Summa  von  Ost  99-,  von  West  237-,  von  Sttd  161-, 
von  Nord  110-,  von  N.O.  61-,  von  N.W.  176-,  von  S.O.  111-  imd 
von  S.W.  79mfld  beobachtet 

Zur  lokalen  Meteoration  trägt  wenn  auch  nicht  viel,  doch  immer 
etwas  die  Wasserfläche  des  hier  so  breiten  Donaustromes  bei,  der 
2war  nicht  unmittelbar  im  Stadt-Rayon  selbst,  doch  in  der  nächsten 
Umgebung  der  Schwesterstädte  seine  Oberfläche  bedeutend  ausdehnt, 
und  so  für  Wasserverdttnstung  und  Feuchtigkeitsgehalt  der  atmo- 
sphärischen Luft,  weiterhin  durch  das  schnellere  oder  langsamere 
Abfliessen  des  Wassers  selbst  für  die  Lufttemperatur  immeiliin  einen 
Einfluss  ausübt. 

Überslchtstabelle  der  Wasserhdhe  dar  Donau  nach  dam  0  Punkt  des  Mar 
Pegels  im  Jahre  U"/b8. 


Monat  i^ltß 

—  w- 

a  8  s  e 

r  s  t  a 

7d 

.    _ 

höchster 

1      nledrigiter      H    mittlerer     ||8cbwmkni«| 

am 

FiM*|Z«lli 

Wieaci 

U..    ,. 

r         Tag« 

Fqm 

Zoll 

1 

Fhb« 

Zoll 

1      Fun 

ZoU 

• 

5 

December 

4 

6 

2 

0 

23 

3 

■"T 

Ol     4 

6 

111     3 

1 

0 

Januar 

21 

7 

7 

0 

17 

3 

5 

0} 

5 

9 

4      4 

2 

0 

Februar 

1 

6 

3 

(1 

18 

3 

9 

0 

4 

10 

5      2 

6 

c 

Mte 

27 

9 

4 

c 

1 

2 

4 

0 

4 

7 

3      7 

0 

0 

April 

10 

9 

0 

0 

21 

6 

10 

0 

7 

3 

S      2 

2 

0 

Mai 

31 

9 

1 

c 

20 

6 

1 

c 

6 

8 

C      3 

0 

0 

Juni 

1 

9 

2 

0 

22 

6 

4 

0 

7 

4 

6      2 

10 

0 

Juli 

19 

10 

10 

c 

12 

5 

1 

0 

5 

8 

2      5 

9 

0 

August 

8 

18 

6 

0 

1 

6 

9 

0 

9 

4 

10      6 

7 

0 

September 

14 

9 

11 

0 

30 

5 

5 

0 

7 

4 

6      4 

6 

0 

October 

19 

6 

6 

0    31 

4 

2 

0 

4 

6 

€      2 

4 

0 

November 

25 

7 

11 

0|   17 

3 
5 

10 

0 

Oj    5 

5 

6     4 

1 

0 

Jahres-Mittel 

1 

-1 

8 

Ö 

2 

6 

2 

0      4 

1 

0 
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Wir  finden  somit  in  diesem  Jabre  den  höchsten  Wasserstand  im 
August  mit  18'  6"^  im  Jahre  18^^/57  war  dieser  im  April  mit  8'  10''  0'", 
und  stand  im  August  iiur  auf  8'  3"  0"'.  Das  Jahresmittel  berech- 
nete sich  in  diesem  Jahre  mit  6'  2"  0,  im  Jahre  18*^/57  mit  6'  2"  3'". 

Seit  der  lezten  grossen  Ueberschwemmung  im  Mftrz  1838,  wo 
die  Wasserhöhe  des  Donaustromes  auf  29'  4"  9'"  über  den  OPunkt 
des  Ofher  Pegels  stieg,  war  ein  hoher  Wasserstand  nur  im  Jahre 
1859  am  13.  Februar,  d.  h.  die  Wasserhöhe  mit  22'  2"  0'"  no- 
tirt,  und  erhob  sich  seither  nie  über  17',  war  am  niedrigsten  im  Jahre 
1853  Ende  December  und  1854  Anfangs  Jänner  mit  1'  0"  3'",  so  dass 
seit  mehreren  Jahren  das  Mittel  des  Jahres  zwischen  6'— 9'  schwanirte. 

2.    Xorbilität 

Die  jährliche  Moii)ilit&t  ist  ebenso  regelmässig  als  die  jährliche 
Mortalität,  und  wird  die  Ermittlung  dieser  ihrer  Regehnässigkeit  auf 
statistischem  Wege  immer  mehr  zur  Pflicht  wie  zur  Möglichkeit. 

Die  Ausweise  über  die  Zahl  der  Erkrankungen  in  Pesth  über- 
kmfX  lassen  sich  für  jezt  nur  aus  den  Verzeichnissen  der  städtischen 
Bezirksärzte  in  der  Armen -Erankenpraxis  und  den  in  öffentlich^i 
oder  Privatspitälem  wie  in  einigen  Anstalten  geführten  Protokollen 
entnehmen,  welche  sämtlich  dem  Stadtphysikate  zukommen.  Die 
Ziffer  der  Genesenen  und  Gestorbenen  aus  der  Summe  der  hier  über- 
haupt in  Behandlung  Gekommenen  aber  kann  nur  in  den  Spitälern 
mit  Genauigkeit  angegeben  werden.  In  Summa  kamen  nun  hier  in 
Behandlung  48,599  Kranke  (d.  h.  Krankheitsfälle),  wovon  23,324 
anf  die  Spitäler  entfallen.    Das  Weitere  zeigt  folgende  Tabelle. 


Anstalten  u.  s.  f. 


ysikats^Armeii-Krenkenpraxis  . 
Oeffentl.  Krankenhaus  zu  St.  Rochas 
Annen-Kinderspital  1  bettlägerig 

.,  „  1  ambulat. 

Isra£liten-Spital 

Kliniken  der  k.  k.  Universit&t  . 
K.  k.  Garnisonsspital  .... 
Pesth-Ofti.  Kaufm.  Krankenh.  ibettl. 

„       „         „  »  la™!»- 

Frauen- Verein 

Stadt.  Armenyers.  Elisabethineum 
K.  k.  Aerarial-Tabak-Fabriken  . 
Fabriken  d.  pr.  k.  k.  Eisenbahn. 
Stadt.  Zwangs-Arbeitshaus  .  . 
Gefängnisse  d.  k.  k.  Landesgerichtes 
Znsammen  in  Spitälern  .     .     .     . 


•CS© 


450 

28 

33 

733 
3 


43 


29 
48 


I 


6501 
221 

532 

1189 

10906 

164 

26 
340 


521 
1457 


I 

iISS? 

6951 
349 

3407 
565 

1189 

11639 

167 

939 

26 

^383 

2925 

1681 
550 

1505 


»t: 


5551 
288 

495 
1125 

8484 
152 

24 
265 


545 
1410 


6 

17 

2230 


951 

33 

44 

47 

870 

9 


87 


6 
56 


449 

28 

2i 

555 
6 


31 


1867 


21957 


23324 


18339 


2254 


1602 


1129 


Samma  aller  Kranken 


II   - 


48599 


Digitized  byVjOOQlC 


232 


Das  Sanitits^ahr  1858  in  der  Stadt  Pesth. 


Es  bildeten  somit  in  den  Spitälern  die  Genesene  78.<s^/o  der 
Erkrankten,  die  Gestorbenen  6.86,  die  in  Behandlung  verbliebenea 
Kranken  4.85,  und  die  Transfenrten  9.66%. 

Im  Jahre  18^% 7  war  die  Summe  der  in  der  Armenkranken- 
praxis  behandelten  Eranken  20,761,  in  den  Spitälern  und  andern 
Anstalten  30,052.  Von  leztem  sind  genesen  24,819,  also  82.5o^'o; 
transferirt  worden  2035,  also  6.77 >;  gestorben  sind  1472,  also 
4.96%;  in  Behandlung  vei4)lieben  1726,  also  5.7o%. 

Es  wurde  die  Anmerkung  »Krankheitsfälle«  gemacht,  inden 
sowohl  in  der  Armen-  als  Spitalpraxis  ein  und  dasselbe  Individonm 
manchmal  zwei  und  mehrmal  vorkommt  Die  Ziffer  dieser  Erkran- 
kungsfälle ,  mit  bestimmter  Angabe  der  in  den  Spitälern  Behandelten, 
Genesenen  und  Gestorbenen,  ergab  den  Monaten  und  Jahreszeiten 
nach  in  ®/o  Antheilen  gruppirt  folgende  Verhältnisse: 


Im  Jahre  18>V»8.           | 

Im  Jahre  18«/57.       ^ 

Monate 

& 

» 

ä 

! 

1 
1 

! 

1 

1 

i 

» 

1 

'S 

1 

i 

Decem^. 

Jinner 

Febraar 

9.^ 

9.41 
9.16 

9:^ 

9.t7 

8.85 

8.68C         Winter.        ' 
?•*•)  28.80  27.81  27.80 

9.14  ( 

7.81 
7.58 

8.S1 

8.4S 
8.88 
9.14 

9.i6(         Winter. 
7-08  <  28.10  25.95  24:j« 

Mirs 
April 
Mai 

9.4S 
9.81 

8.sf 

6.»e 

8.48 
9.7f 
8.15 
7.58 
7.84 

12.esC       FrühlinfT. 
10-«n  27.71  28.85  34.89 

10.86( 

9.00 

7.80 

10.00 

8.5« 
7.S6 
8.46 

8.80C      Frühling. 
10.18)  26.87  25.80  274^ 

9.85( 

Juni 
Juli 
Aagust 

8.fo 

7.88 
7.87 
7.41 
6.78 
7.16 

8.86C         Sommer. 
6w^  22.80  23.51  21.87 

7.81 

10.18 

9.61 

7.76 
8.68 
7.68 

8.48C         Sommer. 
7.0« )  26.S6  25.18  Um 

9.88  f 

Septemb. 

October 

Novemb. 

7.88 
7.8S 
6.8S 

5.86C         Herbst. 

6-")    21.89    20.98    17.04 

5.80V 

84(8 

8.71 
6.50 

9.05 

8.40 
7.88 

6.80C         Herbst 

9.0«)    23.77    24.88    23.58 
8.84? 

Die  Menge  der  in  den  Spitälern  in  Behandlung  gekommenen 
Kranken  war  18^ '/s 8  in  Vergleich  zum  Jahre  18**/67  bedeutend 
grösser  im  Winter  und  Frühling,  so  auch  die  Sterblichkeit  Dies 
ist  wohl  dem  Umstände  zuzuschreiben,  dass  das  eben  verflossene 
Jahr  im  Allgemeinen,  wie  insbesondere  wegen  der  im  Winter  und 
Frühling  herrschenden  Influenza  und  Hasem- Epidemie  als  ein  ab- 
normes  zu  betrachten  ist. 

Dies  wird  noch  mehr  erklärlich,  wenn  wir  die  Ausweise  der 
Armen-Krankenpraxis,  welche  für  die  allgemeine  Morbilität  mehr 
massgebend  ist,  in  Betracht  ziehen.  Hiemach  entfielen  von  den 
durch  die  Bezirks-Armen- Aerzte  und  im  Armen-Kinderspital  ambula- 
torisch behandelten  19,740  Kranken,  diese  in  Prozent- Antheilen  auf 
die  einzelnen  Monate  und  Jahreszeiten  vertheilt,  auf  den 
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Moute 

7o  Anth.  1    Jahresseit 

Monate 

7o  Antb. 

Jabreszeit  | 

December 

Jajmar 

Febniar 

7.80     ^    Winter. 
7^1      i        22.48 

7.18       ^ 

Juni 
Juli 
August 

10.18     ^  Sommer. 
2'^*     ;        26.84 

7.91       ^ 

Min 

0-~     ^FrtthllnK.jS^P*?«^«^ 
9.71     i       on^      October 
11.0T     f       ^"•**     November 

3«      ^    Herb8t. 

Somit  fallen  die  meisten  Erkrankungen  diesmal  auf  den  Frühling, 
wozu  die  Masern-  und  Influenza-Epidenüe ,  dann  die  häufig  vor- 
kommenden Entzündungs  -  Krankheiten  der  Respirationsorgane  nicht 
wenig  beitrugen. 

In  Bezug  auf  das  Geschlecht  der  Erwachsenen  jand  das 
kindücbe  Alter,  so  waren  in  der  Armen -Krankenpraxis  unter  je 
1000  Kranken  überhaupt  und  entfielen  auf  je  einen  Monat  wie  folgt : 


Dacemb. 

Jioner 

Februar 


Min 

Apri) 
lii 


Dem  Geachlechte  nach 


265 
251 
267 


242 
428 
401 


293C     Winter. 
826J261422  317 


20/    W/A  OOX^  AU|^UB 

312  431  267^^  Prühlln«.  ,Sept. 
221  344  436)  299552  349 P<^*®*^' 
363  282  365( iWov. 


luni 
{Juli 
Auguat 


Dem  Geachlecbte  nacb 


288 
265 
240 


231 
292 
270 


'S 

2I2 
844 
405 


376 
387 

398 


430C   Sommer. 

391 J  264  344  392 
355< 


898C     Her-bst 

871}  248  387  365 
332( 


Das  Jahresmittel  ergab  268  Männer,  376  Weiber  und  356  Kin- 
der auf  je  1000  Erkrankte,  die  19,740  Armenkranken  in  Betracht 
gezogen.  Die  meisten  Erkrankungen  kommen  bei  Männern  im  Früh- 
ling, bei  den  Weibern  im  Winter,  bei  den  Kindern  im  Sommer  vor. 

Dem  Alter  nach  die  obigen  Kranken  gruppirt,  suchten  in  der 
Armen-Krankenpraxis  die  Hülfe  der  städtischen  Bezirks-Physici  unter 
je  1000  Kranken 


TonObis  1  Monat  alt  21 
.1.12  «  »80 
.1.5     Jahr     87 


von  5- 15  Jahr  alt  70 
.  15-20  .  .  137 
.    20-30    «      »192 


von  30-40  Jahr  alt  215 

.    40-60     „     »153 

über       60     »     »     45 


Diö  Statistik  der  Morbilität  lässt  sich  überhaupt  nur  approxi- 
mativ geben,  indem  in  einer  grossen  Gemeinde  wie  Pesth  viele 
Erkrankungeir  zu  keiner  Kenntniss ,  unter  keine  ärztliche  Behandlung 
kommen,  in  vielen  Fällen  aber  erst  die  Uebergänge  in  ein  anderes 
Leiden.  Die  von  Monat  zu  Monat,  von  Jahr  zu  Jahr  herrschenden 
Krankheiten,  nach  bestimmten  Gruppen  statistisch  geordnet,  können 
nur  nadi  den  Ausweisen  der  öffentlich   angestellten  Aente,  somit 
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ans  der  Armen -Krankenpraxis  nnd  den  Spitlilem  gegeben  wenkii, 
wo  sich  natürlich  die  Verhältnisse  der  einzelnen  und  bestimmten 
Krankheiten  in  den  Gruppen  gwnz  anders  steDen  würden,  weim  die 
Morbilitäts- Ausweise  auf  einer  breitem  Basis  stünden.  Unter  den 
durch  die  städtischerf  Bezirks-Armenärzte  und  im  Kinderspitale  am- 
bulatorisch  behandelten  19,790  Kranken  kamen  die  meisten  Eiknn- 
kungen  im  Bereiche 

1)  der  Athmungsorgane  und  zwar  in  4417  Fallen  oder 
22.74^/0  der  Häuptsumme  vor.  Hier  nahmen  die  erste  Steile  die 
Lungenkatarrhe  mit  einem  Prozent- Antheil  von  8.51^/0  zur  Han|A- 
oder  in  31.oi^/o  zur  Summe  der  Gruppe  ein,  waren  am  häufigsten 
im  December  und  März,  am  wenigsten  im  August.  Die  zweite 
Stelle  erhielten  die  Bronchitiden  mit  'i.ss  zur  Haupt-  oder  14.h^ 
zur  Summe  der  Gruppe,  standen  am  höchsten  im  Mai,  am  geringstei 
im  August.  Die  dritte  Stelle  vindicirten  sich  die  Lungenentzündungen 
mit  2.47  und  IO.75  ^/o,  herrschten  am  heftigsten  im  Mai,  am  schwäch- 
sten im  September,  diese  und  die  obigen  gleich  häufig  bei  Kinden 
als  Erwachsenen.  -  Dann  folgten  die  Entzündungen  des  Rippenfeb 
mit  2.S»  und  10.i9%,  am  höchsten  im. Hai,  am  schwächsten  ni 
August;  nach  diesen  kam  an  Zahl  die  Lungentuberkulose  mit  2.ii 
und  9.50  ^/o,  war  am  häufigsten  im  Mai,  am  wenigsten  im  September; 
dann  die  Laryngitiden  mit  Leo  und  7.8o  ®/o ,  am  häufigsten  im  Mai, 
am  wenigsten  im  November;  weiterhin  Keuchhusten  in  Lsi  und 
5.40  ®/o,  fing  im  December  an  und  erreichte  im  Juni  die  Acme. 

2)  Verdauungsorgane,  4082  Fälle  oder  20.67  V  Bier 
standen  wie  natürlich  die  Magen-  und  Darmkatarrhe  mit  10.64  ^ 
zur  Haupt-  oder  mit  öO.oo  ^/o  zur  Summe  der  Gruppe  oben  an; 
unter  den  ersteren  war  die  grösste  Ziffer  im  Mai,  die  geringste  in 
August,  während  von  den  lezteren  die  meisten  auf  den  August,  die 
wenigsten  auf  den  December  entfielen.  In  der  zweiten  Reihe  kamen 
Entzündungen  der  Schlingorgane,  in  1.84  oder  8.6?  ^/o,  wo  auf  den 
October  die  grösste  und  auf  den  Februar  die  geringste  Ziffer  der 
Erkrankungen  fiel.  Der  Zahl  nach  folgten  die  Dysenterien  in  U« 
oder  in  6.so  ^/o,  mit  der  höchsten  Ziffer  im  August,  mit  der  ge- 
ringsten im  Februar ;  die  Entzündungen  des  Magens  und  Dannkanals 
waren  in  l.io  oder  ö.i?  %,  am  meisten  im  Juni,  am  seltensten  im 
April ;  Gelbsucht  in  l.oi  oder  4.7a  %,  am  meisten  im  August,  as 
wenigsten  im  April;  Bleicolik  kam  in  18  Fällen  =  O.08  \  in  dea 
Sommer-  und  Herbstmonaten  in  Behandlung. 

3)  Die  Allgemeinen  Krankheiten  in  3891  Fällen  oder 
19.70  0/^,  und  hier  fielen  die  meisten  auf  die  Wechselfieber,  uA 
4.7a  %  zur  Haupt-  oder  in  23.88  ^/o  zur  Summe  der  Gruppe^  aai 
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tteteten  im  April  und  Mai ,  am  wenigsten  im  October  und  November. 
Bbeumatosen  in  4.09  oder  23^b  ^/o  ,  herrschten  am  auagebreitetsten 
im  FrOhling,  kamen  seltener  im  Herbste  vor.  Scrophulose  in  2.49  oder 
12.98  */a,  am  häufigsten  im  Frühling  und  Sommer,  am  geringsten 
in  Winter  und  Herbst.  Gicht  in  2.08  oder  IO.79  ^/o,  am  häufigsten 
im  Hai,  am  schwächsten  im  October.  Typhus  kam  in  der  Armen- 
Erankeiipraxis  nur  in  282  Fällen,  also  in  1.48  oder  7.94  ^/o  vor, 
am  meisten  im  Juli  und  August,  am  wenigsten  im  Februar.  Tuber- 
kulose in  1.09  oder  5.46  %..  Rhachitis  in  O.s?  oder  4.40  %,  am 
meisten  im  April  und  Mai,  am  seltensten  im  November  und  Decem- 
ber.  Die  Cholera  nostras  in  0.66  oder  3.98  % ,  am  meisten  im  Juni. 

4)  Die  Krankheiten  der  baut  und  des  Zellgewebes  in 
3433  Fällen  oder  17.4o  ^/o.  Hier  waren  nach  den  Abscessen  in 
3.86  Eum  Haupt-  oder  I8.70  ^/o  zur  Summe  der  Gruppe ;  Geschwüre 
ia  3.09  oder  17.so  %,  mit  der  höchsten  Ziffer  in  den  Sommermonaten, 
mit  der  geringsten  im  Winter.  Unter  den  acuten  Hautausschlägen 
die  Masern  in  2.09  oder  15.6i  %;  fingen  im  December  an,  und 
verschwanden  im  October  und  November  gänzlich.  Von  Scharlach 
kamen  nur  27  (O.19  ®/o),  von  Biattem  51  Fälle  (0.96  %)  in  Behand- 
bmg. Rotfalaur  in  9C  Fällen,  0.78  oder  2.8o  >;  war  häufiger  in 
den  Sommer-  als  in  den  Wintermonaten.  Unter  den  chronischen 
Htodorankheiten  stand  die  Kräze  bei  342  Individuen  (I.ts  oder  in 
10.00%),  im  Frühling  am  höchsten,  am  niedrigsten  im  Herbst  und 
Winter;  Impetigo  mit  1.86  oder  7.7?  ^/o,  kam  im  Mai  am  häufigsten 
mid  Juni  am  seltensten  vor;  häufig  waren  Panaritien  in  1.69  oder 
8.78  %  die  meisten  im  September,  im  April  |^e  wenigsten. 

5)  Die  Leiden  der  Geschlechtstheile  in  1428  Fällen 
oder  7'i6  %.  Syphilis  in  3.69%  zur  Haupt-  oder  nahe  an  50.oo  % 
ZOT  Summe  der  Gruppe;  fast  gleichförmig  das  Jahr  über,  doch  am 
lutafigsten  im  JuK,  am  geringsten  im  Februar.  Metrorrhagien  in 
0.91  oder  12.i9%;  am  häufigsten  im  Juli,  am  wenigsten  im  Mai. 
Leucorrhöen  in  O.71  oder  9.60%,  ohne  merkliche  Schwankung  in 
d^  Zeit  Puerperalprocesse  in  O.99  oder  7.96%;  am  häufigsten  im 
Winter,  am  seltensten  im  Herbste. 

6)  Die  Krankheiten  der  Sinnesorgane  in  763  Fällen  oder 
3.89%;  hier  waren,  wie  natürlich,  Augenentzündnngen  am  häufig- 
sten, und  zwar  im  Verhättniss  von  3.06%  zur  Haupt-. oder  77.8*% 
m  Summe  der  Gruppe.  Krankheiten  der  Ohren  standen  in  0.68 
oder  16.00%. 

7)  Die  Leiden  des  Rückenmarkes  und  der  Nerven, 
568  Fälle  oder  2.78%.  Hier  standen  Ck>nvulsionen  im  Verhältniss 
von  0.99%  zur  Haupt-  oder  31.78%  zur  Summe  der  Gruppe  oben 
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an;  am  hftufigsten  im  Frühling ,  am  seltensten  im  Herbste.  Epitepsie 
und  Ecciampsie  in  O.e?  oder  25.68%;  am  hftufigsten  im  Frühling, 
am  seltensten  im  Winter. 

8)  Die  äusseren  Leiden  o.  a.  287  FftUe,  oder  1.46%;  am 
häufigsten  Wunden  und  Verlesungen  in  l.s6  oder  35.7i  %,  die  übri- 
gens alle,  wie  die  der  folgenden  Gruppe,  von  äussern  Zufälligkeiten 
u.  m.  a.  abhängen,  somit  für  die  allgemeine  Horbiiität  nicht  mass- 
gebend sind. 

9)  Krankheiten  des  Gehirns,  255  Fälle  oder  1.89%,  wo 
Schwindel  oben  an  mit  O.so  oder  42.oo  % ,  am  häufigsten  im  Früh- 
ling, am  seltensten  im  Heitste;  Gehirn-Entzündung  in  0.ss  oder 
24.81%,  im  Mai  am  häufigsten,  im  Februar  am  seltensten.  Hydro- 
cephalus  in  0.i4  oder  10.58  ^/o,  am  häufigsten  im  August  und  Octo- 
her,  am  wenigsten  im  Winter  und  Frühling;  Blutergüsse  in  O.is 
oder  10.80  %,  am  meisten  im  Sommer,  im  Herbste  gar  nicht 

10)  Krankheiten  des:  Herzens,  der  Gefässe  und  Drü- 
sen 204  FäDe  oder  in  Los  %,  wo  die  Adenitis  in  0.4s  oder  37.44% 
die  höchste  Ziffer  ergab.  Blutflüsse  in  O.ss  oder  22.54%;  Carditis 
und  Pericarditis  in  O.is  oder  12.s5  %,  zumeist  im  Winter  und  Früh- 
ling, seltener  im  Herbste;  organ.  Herzleiden  in  O.is  oder  U.74%. 

11)  Krankheiten  der  Gelenke,  187  Fälle  oder  in  0.95%,  wo 
die  Entzündungen  jener  in  O.51  oder  54.oi%  die  höchste  Ziffer  aus- 
machten; kamen  am  häufigsten  im  Mai,  Juni,  am  seltensten  im  Harz 
in  Behandlung.    Entartungen  in  0.89  oder  30.oo%. 

12)  Krankheiten  der  Knochen,  156  Fälle  oder  0.79%, 
Entzündung  derselben  in  O.ss  oder  47. 4s%,  am  häufigsten  im 
Mai  und  Juni,  am  wenigsten  im  Februar  und  November.  Caries  und 
Necrosis  in  O.s«  oder  40.88  %.  Die  übrigen  Prozente  nahmen  die 
Knochenbrüche  ein. 

13)  Krankheiten  der  Harnorgane,  60  Fälle  oder  0.8o%; 
Entzündung  der  Blase  in  O.is.  oder  41.67%,  Steinbildungen  in  O.ii 
oder  30.00%. 

14)  Krankheiten  der  Muskeln,  6  Fälle  von  Entzündung 
oder  0.02%;  stellten  das  geringste  Contingent  zur  Gesamt-Morbilität. 

Unter  diesen  in  der  Armen-Krankenpraxis  theils  ambulatorisch, 
theils  bettlägerig  und  im  Kinderspital  ambulatorisch  behandelten  19,740 
Kranken  würden  sich  hinsichtlich  der  positiven  wie  Verhältnissziffer 
bei  weitem  am  höchsten  die  Magen-  und  Darmkatarrhe  mit 
2042  Fällen  oder  gleich  10.63  %  zur  Gesamtkrankenmenge  stellen. 
Nach  diesen  kämen  die  Katarrhe  der  Respirationsorgane  in 
8.61  %,  u.  s.  w. 
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Die  KnnkeBbehandliuig  In  den  affeatlicheB  Spitilern. 

In  dem  zwei  Stockwerke  hohen  Gebttnde  sind  ausser  den  er- 
forderlichen Hülfslokalitäten  in  38  Krankensälen  16  Extrazimmer 
und  8^ Zimmer  für  Irre;  gegenwärtig  Belege  für  650  Kranke. 

IHe  Oberaufsichtsbehörde  ist  der  Stadtmagistrat  und  Gemeinde- 
rath;  das  Verwaltungspersonale  ein  ärztliches,  ökonomisches  und 
kirchliches. 

a)   Im  allgemeinen  Krankenhaus  zu  St  Rochus. 


rotal-AuÄweia                                         | 

der  Kranken  im  Jahre  18«V6S 

Kranken 

Kinder 

Irre 

il 

mini 

Wcibl. 

KMb. 

Hi4ck. 

Niul. 

W«ibl. 

Mit  Ende  Octob.  1857  verblieben 
Bis  Ende  Oct.  1858  aufgrenomm. 
Samme  der  Behandelten 
i    genesen  .     .     . 

^^   Ä"  :  : 

\   gestorben    .     . 

Summe  des  Abgangs 
Verblieb,  annoch  in  Behandlang 
Im  Sterbeiustand  eingebracht 
Summe  der  in  Behandl.  Yerstorb. 

""210 

3786 

3996 

2985 

239 

572 

3796 

200 

56 

516 

~2l3 

2427 

2640 

1877 

208 

330 

2415 

225 

85 

295 

90 
90 

83 

3 

86 

4 

3 

47 
47 
31 

16 
47 

16 

57 
57 
40 

13* 
63 

4 

13 

14 
55 
69 
28 
25 

5 
68 
11 

5 

~13" 
39 
52 
12 
23 

12 

47 
5 

12 

"450 
6501 
6951 
5056 
495 

951 

6502 

449 

91 

860 

Es  standen  somit  die  Genesenen  imd  gebessert  Entlassenen  in 
79.86,  die  der  Gestorbenen  —  mit  Abzug  der  todt  Eingebrachten 
—  in  12.37,  die  der  in  Behandlung  verbliebenen  in  6.46,  die  im 
sterbenden  Zustand  Eingebrachten  in  l.si  %  Antheilen  zur  Haupt- 
smnme  der  im  Verlauf  des  Jahres  in  dieser  Anstalt  behandelten 
Kranken. 

Im  Ganzen  wurden  im  vorigen  Jahre  um  685  Individuen  weniger 
als  im  Jahre  18**/67  und  um  1309  weniger  als,  im  Jahre  18**/ö« 
hier  behandelt.  Die  Yerpflegstage  beliefen  sich  in  Summa«  auf 
190.100,  es  entfallen  somit  auf  je  einen  Kranken  durchschnittlich 
27.34  Yerpflegstage. 

Die  Gliederung  der  Kranken  anlangend,  so  sind  hier  wie 
in  jedem  öffentl.  allg.  Krankenhause  von  den  Arbeiterklassen  die 
meisten  in  Verpflegung,  und  es  schwankt  die  Verhültnissziffer  des 
Jahres  nicht  bedeutencL  Gewöhnlich  entfallen  hier  auf  je  1000 
Kranke  überhaupt:  230  Taglöhner,  200  Dienstboten,  75  Schuh- 
macher, 40  Schneider,  30  Tischler,  25  Nähterinnen  (meist  an- 
gebliches Gewerbe  der  Lnstdimen),  18  Bäcker,  15  aus  der 
gebildeten  Klasse  u.  s.  w. 
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Ausser  den  Abtheilungen  für  innere  und  äussere  Krankheiten 
und  Irrsinnige  ist  hier  auch  eine  Abtheilung  für  Gebärende.  Hier 
wurden  im  Jahre  18^^/68  90  Wöchnerinnen  mit  47  nettgd>onieD 
Knaben  und  57  Mädchen  verpflegt;  als  genesen  wurden  83  WikJi- 
nerinnen,  31  Knaben  und  40  Mädchen  entlassen;  gestorben  sind 
3  Wöchnerinnen  oder  in  3.8S  %,  !(>  Knaben  und  13  Mädchen  oder 
in  27.88  %9  in  Behandlung  Yeii)lieben  4  Wöchnerinnen  mit  4  Mädchee. 
b)  Im  k.  k.  Militair-Gamisons- Haupt -Spital.  Belegrami 
lOOQ— 1200  Betten  fllr  Kranke  und  200  Wärter;  ausserdem 
geeignete  Lokalitäten  für  kranke  Ofliciere  und  Militairfrauen.  bn 
Jahre  IS^'/ss  wurden  hier  11,639  Kranke  behandelt,  1138  wenige 
als  im  Jahre  18^^/57. 

Zu  den  im  Jahre  18^^/58  hier  behandelten  11,639  Kranken  lie- 
ferte ein  Truppenkörper  eines  Loco  "Mittelstandes  von  14,554  Mann 
das  Kontingent;  somit  stellt  sich   die  Morbilität  wie    1  :   15. 

Es  lekonvalescirten  hier  8484,  also  v.  d.  Summe  d.  Erkrank,  iu.  72.8« 7»  AnthL 

n  »torben                  „         370  „     „    „         „       „           „  „      8.i8  „      „ 

transferirt  wurden      „       2230  „     „    „         „       n           n  ;,    19"  n       n 

in  Bchandl.  verblieb,  „        555  „     „    „         „       „          „  „     4.77«      ^ 

Aus  den  in  dieser  Anstalt  gesammelten  Morbilitäts-  und  Mor- 
talitäts  -  Verhältnissen  einer  grossen  Masse  derselben  Altersklasse 
(von  20  —  30  Jahr),  derselben  Beschäftigung  und  sämtlich  dem 
ledigen  Stande  angehöriger  Männer  lassen  sich  schon  sichere  stati- 
stische Daten  sammehi,  aus  und  nach  diesen  bestimmte  Schlüsse 
ziehen,  und  somit  Ergebnisse,  die  nicht  nur  für  die  lokale  Sah- 
brität  im  Allgemeinen  sondern  auch  für  die  Wissenschaft  einen 
hohen  Werth  haben. 

c)   Im  Armen -Kinder -Spital. 

Diese  Heilanstalt  wurde  im  Jahre  1839  durch  einen  Verein 
wohkhätig  gesinnter  Menschenfreunde  begründet;  zählt  gegenwärtig 
32  ^ßttstiftungen  ä  fl.  1000,  46  Stiftungen  ä  fl.  100,  und  300  Theil- 
nehmer,  die  sich  durch  B  aufeinander  folgende  Jahre  zur  Zahhmg 
von  5  fl.  verpflichteten.  Ein  Vorstand  leitet  die  Angeleg^dieiten  des 
Vereins  mit  einem  aus  24  Mitgliedern  bestehenden  Ausschusse.  Ueber 
Küche  und  Wäsche  führen  die  Prauenvereins-Mitglieder  die  Aufsicht, 
und  steht  unter  der  Leitung  eines  dirigirenden  Primararztes  mit  2 
Gehülfsärzten  und  eines  Primararztes  für  Augenkranke.  Das  Stamm- 
Vermögen  der  Anstalt,  welches  in  das  Krankenhaus  grösstentheils 
investirt  ist,  beläuft  sich  auf  ca.  fl.  60,000. 

Die  Zahl  der  im  Jahre  1858  hier  behandelten  kranken  Kinder 
beläuft  sich  auf  3756;  unter  diesen  wurden  nur  349  als  im  Spüal 
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betüigerif  zugleich  mit  14  Ammen  verpflegt,  die  meisten  unent- 
geldlich ;  nur  eine  geringe  Zahl  gegen  die  Kur-  und  Verpflegskosten- 
Tergütnng. 

Von  den  in  der  Anstalt  bettlägerig  behandelten  349  Kranken 
sind  268  genesen  und  gebessert  entlassen  worden ,  33  gestorben; 
28  Terblieben  zur  weitem  Behandlung  im  Hospital. 

Unter  den  hier  überhaupt  behandelten  Kranken  waren  1904 
baben,  und  1852  Mädchen.  Dem  Alter  nach  waren  1389  unter 
1  Jahr,  1164  von  1  —  3  Jahre,  759  von  3—7  Jahre,  444  aber 
7  Jahre  alt 

Nach  Pesth  zuständige  waren  3101 ,  nach  Of^  184,  vom  platten 
Lande  wurden  471  hieher  gebracht  und  behandelt. 

Die  Yerpflegstage  der  im  Spitale  bettlägerig  behandelten  Kranken 
beliefen  sich  in  Summa  auf  9540;  es  entfielen  somit  auf  je  1  krankes 
find  27.36  Tage.  Die  13  Ammen  wurden  durch  223  Tage  in  An- 
sprach genommen;  somit  1  durchschnittlich  durch  17.i6  Tage. 

Die  Zahl  der  per  Monat  in  dieser  Anstalt  bettlägerig  behau-* 
leiten  Kranken  und  der  Erfolg  der  Behandlung  stellt  sich  aus  fol- 
gender Tabelle  heraus: 


i 

Kranke  im  Monat 

4 

1 

1 

l 

< 

1 

1 

1 

< 

1 

^ 

1 

1 

1« 

uufMammt     .... 

51 

46 

52    bö 

49 

62 

52 

85    52:63 

69 

58 

349 

TiHi  diesen  i  verblieben 
„       „       i  sugewachfl. 

28 

25 

24    29 

22 

23 

29 

28    24;  82 

24 

23 

1    28 

23 

21 

88    24 

27 

29 

23 

27  !  28   21 

26 

35 

i  321 

n        „       1  gestorben 

21 

20 

29    26 

24 

20 

24 

29  I  19   26 

25 

27  1  2881 

5 

2 

4      6 

2 

3 

— 

2|    1;    5 

1 

3  1    3b| 

d)   Im   Israeliten -Spital. 

Dieses  Privat -Institut  wurde  im  Jahre  1805  von  der  Pesther 
Jadengemeinde  und  zwar  durch  Spenden  von  Privaten  wie  durch 
Beiträge  der  Kultusgemeinde  und  des  Vereines  zur  Unterstüzung 
armer  Kranken  und  Beerdigung  derselben ,  genannt  Chevra-Kadischa, 
gegründet;  Belegraum  für  60  Kranke.  Im  Jahre  1858  wurden  hier 
565  Kranke,  437  Männer  und  128  Weiber,  behandelt;  von  diesen 
sind  geheilt  477,  gebessert  18,  ungeheilt  5  entlassen  worden;  ge- 
stoihen  sind  44;  in  Behandlung  verblieben  am  Ende  des  Jahres  21. 

Die  ärztliche  Dienstleistung  geschieht  durch  einen  dirigirenden 
Primararzt,  1  Hülfs-  und  1  Wundarzt,  1  Wärter  und  2  Wärterinnen. 

Der  Beschäfiigimg  nach   waren   unter   den   im   vorigen  Jahre . 
Uer behandelten  565  Kranken:  1  Rabbi,  4  Talmudisten,  11  Lehrer, 
15  Schüler,  3  Sanitäts-Personen,  105  Handelsleute,  296  Hülfsarbeiter 
bei  Fabriken  und  Gewerben,  12  Hülfsarbeiter  beim  Handel,  91  Diener 
a&er  Art,  24  Taglöhner,  3  Bettler. 


Digitized  byVjOOQlC 


187  waren  bis  20  Jahre  alt 

davon  sind   6 

gestorben 

206       „     voii20b.30J.„ 

«:     9 

r 

95       „        „  30-50     „ 

n            .     8 

n 

54      „        „  60-70      , 

n           n   11 

ff 

24      j,  über.  70  Jahre  alt 

7 

n 

240  I><^  Sanit«ts-Jahr  1868  in  der  Stadt  Pesth. 

Dem  Alter  und  der  respectiven  Sterblichk^t  nach  grappirten 
sich  die  565  Kranken  wie  folgt: 

also  MortaUtit   in  S«  */• 

»  7>  "       o"**    "^ 

„  „  „  20.IT  , 

«  n  «  294S  fl 

Die  grösste  Sterblichkeit  war  niit  8  im  Mftrz,  die  kleinste  mk 
1  Todten  im  Februar.  Verpflegstage  waren  in  Summa  7844;  sonil 
entfielen  auf  je  1  Kranken  14  Tage. 

An  Arzneimitteln  verbrauchten  die  565  Kranken  fl.  9S2  ond 
77  kr.  ö.  W.,  d.  i.  je  1  Kranker  per  Tag  10 V»  kr.,  und  durch  die 
ganze  Heilkur  fl.  1.  und  64  V»  kr.  ö.  W. 

Verausgabt  wurden  fl.  9576  und  82  kr.  ö.  W. ,  somit  ßlr  je 
1  Kranken  fl.  16.  95  ^/loo  kr.  ö.  W. 

Was  nun  die  Privat-Krankenpflege  durch  die  hierorts  bestehea- 
den  Vereine  anlangt,  so  steht  der 

Pesth-Ofner  kaufmännische  Verein  für  Kranken- 
pflege oben  an.  Dieser  wurde  im  Jahre  1846  gegründet,  und 
schon  im  Jahre  1848  stand  das  in  der  Theresienstadt,  Lindengasse 
Nr.  2,  für  bettlägerige  kranke  Handelsleute  bestimmte,  sehr  ele- 
gant gebaute,  luxuriös  eingerichtete  Gebäude  fertig  da.  Es  hat 
12  Krankenzimmer  mit  eben  so  viel  Betten,  die  aber  leicht  auf  24 
vermehrt  werden  können;  femer  sind  hier  die  zweckmässigsten 
Wohnungen  flir  den  Hülfsarzt,  den  Verwalter  samt  Dienstpersonal, 
ein  Versammlungssal  u.  s.  w.  der  Vereinsglieder,  und  ausser  der 
Krankenpflege  innerhalb  wie  ausserhalb  des  Institutes  steht  auch  ein 
Pensionsinstitut  mit  der  Anstalt  in  Verbindung  steht 

Der  Zweck  des  Vereins  ist,  allen  dem  Kaufmannsstande  an- 
gehörigen  Gliedern  der  Schwester  -  Städte  ohne  Unterschied  der 
Nationalität  und  Religion  im  Falle  einer  Erkrankung,  Dienstunfähig- 
keit oder  Altersschwäche  die  Gelegenheit  zu  bieten,  gegen  geringe 
Beiträge  im  leztem  Fall  eine  Pension,  im  erstem  eine  gute  Pflege 
zu  Hause  oder  im  Vereins-Krankenhause  zu  verschaffen.  Der  Ver- 
mögensstand des  Vereins  war  im  Jahre  1858  für  Krankenpflege 
26,784  fl.,  wovon  23,166  fl.  53  kr.  in  das  Krankenhaus  investirt 
sind.  Die  Ausgaben  für  die  Krankenpflege  beliefen  sich  in  diesem 
Jahre  auf  7649  fl.  33  kr.  C.  M. 

Im  Jahre  1858  wurden  in  der  Krankenanstalt  bettlägerig  167 
Kranke  verpflegt,  von  diesen  147  geheilt,  5  gebessert  entlassen; 
gestorben  sind  9 ,  in  weiterer  Behandlung  verblieben  6.  Die  Mor- 
talität stellt  sich  somit  auf  5.58  %. 

Die    städtische   Armen- Versorgungs- Anstalt   Elisa- 
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beihineum.  Seit  dem  Bestehen  der  Stadt  beisteht  auch  die  FttT- 
sorge  für  die  Annen.  Die  Erhaltung  dieser  wurde  durch  müde 
Beiträge  und  andere  Zuflüsse  ermöglicht  Der  Stand  der  Pfleglinge 
im  Elisabethineo  war  mit  Anfang  des  Jahres  1858  in  Summa  259; 
im  Verlaufe  des  Jahres  sind  159  zugewachsen,  somit  im  Ganzen 
418  verpflegt  worden,  und  zwar  167  Mftnner,  251  Weiber.  Von 
diesen  sind  im  Verlaufe  des  Jahres  87  gestorben,  43  freiwillig  aus  der 
Anstalt  getreten,  11  entwichen,  und  so  verblieben  mit  Schluss  des  Jahres 
273  Pfleglinge  in  der  Anstal^  und  zwar  121  Männer,  152  Weiber. 
Es  wurden  im  Verlaufe  des  Jahres  in  diesem  Institute  372 
Fälle  von  Erkrankungen  notirt ;  doch  war  nur  der  vierte  Theil  bett- 
lägerig, die  übrigen  waren  mit  geringen  Leiden  behaftete  Kranke, 
wovon  220  genesen,  34  gebessert,  87  gestorben  und  31  Kranke 
in  Behandlung  verblieben  sind. 

Das  Zwangsarbeitshaus.  Dieses  Institut  begann  im  Jahre 
1843  mit  17  Zwänglingen  seine  Wirksamkeit,  war  bis  gegen  den 
Schluss  des  Jahres  1858  als  Communal-Anstalt  unter  städtischer  Ver« 
waltong,  ist  aber  gegenwärtig  in  den  Besiz  der  h.  Staatsbehörde 
übergetreten.  Der  Zweck  der  Anstalt  ist,  die  von  Seite  der  k.  k« 
Polizei-Behörde  eingebrachten  Individuen  und  zwar  solche,  die  keinen 
ordentlichen  Erwerb  ausweisen  können  und  hieher  oder  nach  Dfett 
zuständig  sind,  durch  Angewöhnung  der  Arbeit  zu  bessern.  Daa 
Mittel  hiezu  ist  der  religiöse  und  sittliche  wie  Elementar-Unterricht 
Die  Beschäftigung  der  Zwänglinge  besteht  in  verschiedenen  kleinen, 
leichten  Arbeiten.    Die  erste  Detentionshaft  dauert  3  Monate. 

Im  Jahre  18^^/68  wurden  in  Summa  352,  und  zwar  183  Man« 
ner,  31  Weiber,  42  Knaben  und  96  Mädchen  detinirt  Unter  diesen 
waren  in  Summa  550  Erkrankungen,  wovon  nur  5  gestorben,  die 
übrigen  genesen  sind. 

Die  Gefängnisse.  In  diesAi  wurden  im  Verlaufe  des 
Jahres  1858  in  Summa  2588  Individuen  detinirt,  und  zwar 

Landesgerichtliche  biquisiten 1041 

Bezirksgerichtliche  Inquisiten  und  Sträflinge  .  .  772 
Pesther-Ofner  Landesgerichtliche  Sträflinge  .  .  775 
Unter  diesen  waren  in  Summa  1505  Erkrankungen,  worunter  56 
TodesMe;  leztere  betrugen  somit  3.79  %  der  Erkrankten,  und 
2.17  %  der  Detinirten.  Die  Sterblichkeit  unter  den  Weibern  war 
bedeutend  grösser,  und  stand  hier  wie  1:5,  während  bei  den  Man* 
nem  diese  sich  wie  1 :  54  verhielt. 


Dies  wären  die  öffentlichen  Humanitäts- Anstalten  hierorts,  wo 
Kranke  auch  bettlägerig  behandelt  wurden,  und  somit  ausser  der 

ZettMhr.  für  Hygieine  I.  S.  16 
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richtigen  Ziffer  der  Erkrankten  auch  die  der  Verstorbenen  evideol 
gemacht  und  so  sichere  Verhältnisse  zwischen  Erkrankten ,  Geheihen 
und  Verstorbenen  angegeben  werden  können. 

In  diesen  hier  verzeichneten  Anstalten  wurden  nach  Obigem  in 
Summa  21,915  Kranke  bettlägerig  behandelt,  von  welchen  1523, 
also  6.95  %  verstorben  sind.  Jene  standen  in  Prozent-Antheilen  zur 
Gesammtsumme  der  Kranken  und  Todten  verglichen,  im: 

1)  Allgem.  Krankenhaus  zu  St.  Rochus  6757  Kranke 
oder  in  30.8s%  aller  Kranken,  und  919  Todesfälle  qder  60.s9% 
aller  Verstorbenen;  Sterblichkeit  zur  Krankenmenge  des  Rochus- 
Spitals  13.61  o/o. 

2)  K.  K.  Militär-Garnisons-Hauptspital  11,639  Kranke 
oder  53.11%,  und  370  Todesfälle  oder  24.8o7o;  somit  die  Morta- 
lität hier  sich  mit  3.i7  %,  mit  Abzug  der  2230  Transferirten,  mit 
3.98  %  berechnete. 

3)  Armen-Kinder-Spital  349  bettlägerige  Kranke  in  1.5» 
und  33  Todte  in  2.i6  % ;  die  Sterblichkeit  in  der  Anstalt  war  in  9.45  %. 

4)  Israeliten-Spital  565  Kranke  oder  2.58%,  und  44  Todte 
oder  in  2.89  % ;  es  war  die  Sterblichkeit  in  7.78  %. 

5)  Pesth-Ofner  kaufmännischen  Krankenhaus  167 
Kranke  oder  0.76%,  und  9  Todte  oder  0.59%;  die  Sterblichkeit  in 

5.58  %. 

6)  Städtischer  Armen- Versorgungs- Anstalt  Elisa- 
bethineum  383  Kranke  in  I.75  %,  und  87  Todte  in  5.68  %;  die 
Mortalität  hier  in  22.7i  o^. 

7)  Zwangs-Arbeitshaus  550  Kranke  oder  2.6i  %,  und 
5  Todte  oder  in  O.34  % ;   die  Sterblichkeit  war  Uer  nur  in  O.91  V 

8)  Gefängnisse  1505  Kranke  oder  in  6.87%,  und. 56  Todte 
oder  in  3.7o  % ;  die  Sterblichkeit  war  hier  3.7«  %. 

Was  nun  die  Krankheiten  selbst  anbelangt,  so  nahmen  in 
Bezug  auf  die  Menge  der  in  Behandlung  gekommenen  Erkrankungen 
den  ersten  Plaz  die 

1)  allgemeinen  Leiden  ein,  und. zwar  4282  Fälle,  d.  h. 
19.55  %  aller  Erkrankungen.  Gestorben  sind  405,  d.  h.  9.46  % 
dieser  Gruppe,  und  26%  aller  Todesfälle. 

Die  höchste  Ziffer  erreichten  hier  die  Wechselfi  eher  mit  1491 
Fällen  in  6.81  %  zur  Haupt-,  oder  34.8»  %  zur  Summe  der  Gruppe. 
Kein  Todesfall  Bei  weitem  die  meisten  Fälle,  d.  L  1263  kamen 
im  K.  K.  Mil.-Gam.-Spitale  in  Behandlung,  und  zwar  im  November 
und  December;  die  wenigsten  im  Februar  und  März.  Rheuma- 
tismen 853  Fälle  in  3.8a  oder  in  19.99  7^.  Kein  Todesfall  Die 
meisten  kamen  im  December  und  Jänner,  die  wenigsten  im  August 
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und  SejKesiber  vor.    Scorbut  641  FftUe  oder  2.8i%  der  Haupte 
summe,  und  14%  dieser  Gruppe,  mit  einer  Mortalität  von  nur  6 
oder  0.93  %    Diese  Krankheit  Herrschte  fast  ausschliesslich  unter 
der  K.  K.  Militär-Mannschaft  und  in  den  Gefängnissen;  der  Zeit  nach 
am  meisten  im  Frühling,  am  wenigsten  im  Herbste.     Typhus  476 
Fälle  oder  2.i7  der  Hauptsumme  und  ll.ii%  der  Gruppe,  mit  146 
Todesfällen  oder  einer  Mortalität  in  dieser  Krankheit  von  30.67  %; 
g^ich  häufig  im  Allgemeinen  Krankenhaus  wie  im  K.  K.  MiL-Gam.- 
Spital;  am  höchsten  im  December  und  Jänner,  am  niedrigsten  im 
Juni  und  Juli.    Scrophulose  253  Fälle  oder  l.sa  der  Hauptsumme, 
and  5.91  %  dieser  Gruppe,  mit  8  Todesfällen  oder  3.9o  % ;  am  häufig-^ 
sten  in  den  Gefängnissen^  mit  geringen  Schwankungen  in  der  Zeit., 
Wass ersuchten  in  158  Fällen  oder  0.7i  der  Hauptsumme,  und 
8.40%  dieser  Gruppe,  mit  einer  Mortalität  von  80  oder  50.6s%; 
die  meisten  zu  St.  Rochus,  und  der  Zeit  nach  im  December;   am 
wenigsten  im  September.    Gicht   138  Fälle   oder  O.es  der  Haupt- 
summe, und  3.8a  %  dieser  Gruppe;   am  tneisten  im  November  und 
December,  am  seltensten  im  Mai  und  Juni;  mit  einer  Mortalität  von 
nur  0.78%.    Allgemeine  Tuberkulose  in  99  Fälle  oder  0.46 
der  Haupisumme,  und  2.3i  %  dieser  Gruppe;  mit  einer  Sterblichkeit 
von  71  oder  71.7i  %;  der  Zeit  nach  fast  immer  gleich  häufig.   Ma- 
rasmus 92  Fälle  oder  0.«%  der  Hauptsumme ,  wovon  52  Todte; 
also  eine  Mortalität  von   56.52  %.     Pyämie   39  Individuen,   oder 
0.18%  der  Hauptsumme,  welche  alle  gestorben.    Cholera  nostras 
13  Fälle,  oder  0.o6%,  wovon  2,  also  15.88%  starben.    Rh^chitis 
10  Fälle,  oder  0.o6  % ;  kein  Todesfall. 

2)  Athmungs Organe  3798  Fälle  oder  17.34%  der  Haupt- 
samme; verstorben  sind  732,  oder  48.o6%  der  Gesammtsumme  und 
19.27%  dieser  Gruppe.  Hier  waren  die  Katarrhe,  1464  Fälle, 
ixt  6^8%  der  Haupt-  und  38.54%  der  Summe  der  Gruppe;  die 
meisten  im  Mil.-Gam.-Spitale,  wo  auch  4,  d.  h.  0.27%  starben;  am 
häufigsten  im  December  und  Jänner.  Lungentuberkulose  922 
Fälle,  oder  4.2i  und  24.27  ®/i^^  gestorben  528  oder  57.87%;  kam 
am  häufigsten  im  December  und  Jänner,  am  wenigsten  im  September 
und  October  in  Behandlung.  Lungenentzündungen  616  Fälle 
oder  2.81%  der  Haupt-,  und  16.2i%  der  Summe  dieser  Gruppe, 
wovon  108  Individuen  oder  17^8  %  verstorben  sind.  Die  grösste 
Sterblichkeit  warjn  der  Armen -Versorgungs- Anstalt  mit  50.oo%, 
dann  zu  St  Rochus  bei  21.72%,  im  K.  K.  Mil.-Garn.-Spital  bei  11.76  % 
Die  meisten  kamen  im  December  und  März ,  die  wenigsten  im  August 
und  September  in  Behandlung.  Rippenfellentzündung  278  FäUe, 
oder  1.27  %  der  Haupt-,  und  7.2s  %  der  Summe  dieser  Gruppe,  mit 
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einer  Sterblichkeit  von  23  Individuen  oder  8.97  %.  Laryngitis  und 
Tracheitis  252  Fälle  oder  1.22%,  mit  einer  Mortalität  von  3  oder 
1.19  ®/q.  Haemoptoö  95  Fälle  oder  0,«  7oj  wovon  4  Individuen 
oder  4.21%  gestorben.  Lungenemphysem  76  Fälle  oder  Qm% 
wovon  26  oder  32.9i%  gestorben.  Bronchitis  77  Fälle  oder 
0.86%,  wovon  3  oder  3.87%  gestorben;  Lungenödem  53  FlDe 
oder  0.24%,  wovon  31  oder  58.6 0%  gestorben. 

3)  Geschlechtsorgane^  3758  Individuen  oder  17.i6%d». 
Gesammtsumme ,  mit  einer  Sterblichkeit  von  nur  22  Individuen  oder 
1.25%  der  Gesammtkrankenmenge.  Hier  war  die  Syphilis  zur 
Summe  der  Gruppe  ^uf  der  höchsten  Stufe,  und  betrug  im  Allge- 
.meinen  Krankenhaus  zu  St.  Rochus  20.4ß%,  im  K.  K.  MiL-Gam.- 
Spitale  17.69  %,  in  den  Gefängnissen  3.s2  %,  im  Israeliten  -  Spital 
dagegen  nur  3.9o  %  der  Gesammtsumme  der  Kranken  iü>erhaupt  in 
je  einem  dieser  Institute.  Sterblichkeit  ist  an  dieser  Krankheit  keine 
verzeichnet,  indem  das  hier  entstehende  Siechthum  mit  der  Nomen- 
klatur der  lezten  Cachexie,  in  welcher  das  Individuum  verstirbt,  ab 
Todesursache  angegeben  wird.  Wichtig  sind  noch  in  dieser  Gruppe 
die  Entzündungen  mit  123,  Entartungen  mit  50,  Metror- 
rhagie mit  36  und  Puerperalprocesse  mit  17  Fällen;  von 
lezteren  starben  5  oder  2  9.41  %. 

4)  Der  Haut  und  des  Zellgewebes  3365  Fälle  oder 
15.85%,  mit  einer  Mortalität  von  42  Individuen  oder  Ls4%  der 
Gesammtsumme  der  Kranken.  Hier  waren  unter  den  accuten  Haut- 
ausschlägen die  Blattern  345  oder  1.87%,  und  der  Rothlaur 
361  oder  1.66 %  vorwaltend  im  K.  K.  MiI.-Gam.-Spitale,.wo  von  297 
Blattern-Kranken  7  oder  2.86%,  und  von  361  Rothlauf- Kranken  2 
oder  0.56%  gestorben  sind.  Masern  kamen  83  oder  0.82%, 
Scharlach  14  oder  0.o6%  und  Zoster  7  Fälle  oder  O.08  %  vor. 
Von  chronischen  Hautausschlägen  war  die  Kräze  in  923  Fällen  = 
4.21%,  wovon  179  auf  das  Allgemeine  Krankenhaus,  und  564  auf 
das  K.  K.  MiL-Gam.-Spital,  138  auf  die  Gefängnisse  entfallen.  Der 
Ziffer  nach  folgten  Geschwtire  680  oder  3.ii%.  Abscesse 
492  oder  2.28%.  Brand  49  Fälle,  lezterer  mit  einer  Mortalität 
von  30.61 7o;  Panaritien  40  oder  O.is,  Fisteln  20  oder  aoa 
Fäfle. 

5)  Verdauungsorgane  2279  Fälle  oder  10.4o%,  mit  emer 
Mortalität  von  88  Individuen  oder  5.78%.  Katarrhe  1543  FäDe 
oder  7.06%  der  Gesammtsumme  aller  Kranken;  Tod  nur  in  11  Fällen 
von  553  Majgenkatarrhen,  somit  bei  2.oo%;  kamen  am  meisten  im 
April  und  November,  am  seltensten  im  Jänner  und  August  in  den 
Spitälern  in  Behandlung.    Dysenterie  155  Fälle  oder  0.7i%,  mit 
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einer  SteAIichkeit  von  19  Individuen  oder  12.95  %;  Icam  am  häufig- 
sten im  August  und  September,  am  wenigsten  im  Mdrz  und  April 
vor.  Gelbsucht  103  Fälle  oder  0.48%,  wovon  5  Individuen  oder 
4.85%  gestorben;  Bleikolik  in  11  Fällen  oder  O.o5%,  wovon  1 
oder  9.09%  gestorben;  Entartungen  überhaupt  85  Fälle,  wovon 
22  oder  25.88%  verstorben. 

6)  Sinnesorgane    1973   Fälle   oder  9.oo  %,    Mortalität  0. 
•  Entzündung  jener  und  zwar  der  Augen  in  1839  Fällen  oder  8.89% 

der  Krankenmenge  überhaupt,  darunter  1494  im  K.  K.  Mil.-6am.- 
Spitale,  also  12.84%  der  in  diesem  Spitale  behandelten  Kranken; 
102  in  den  Gefiingnissen ,  93  im  Allgemeinen  Krankenhaus  zu  St 
Rochus,  46  im  Armen -Kinderspitale.  Entzündung  der  Ohren 
in  76  Fällen ,  wovon  55  auf  das  K.  K.  Militär-Spital  entfielen. 

7)  Aeussere  und  ander  Leiden  831  Fälle  oder  3.79%, 
mit  einer  Mortalität  von  42  Fällen  oder  2.75  %  der  Gesammtkranken- 
menge.  Hier  nahmen  Wunden  und  Verlezungcn  720  Fälle, 
wovon  31  oder  4.4i%  gestorben,  den  ersten  Platz  ein;  im  K.  K. 
Mil.-Gam.-Spital  952  (leichte)  Fälle,  wo  nur  3  oder  0.85%  gestor- 
ben, im  Allg.  Krankenhaus  zu  St.  Rochus  305  Fälle,  worunter  viele 
schwere  Verlezungcn,  und  wovon  24  oder  7.oo%  gestorben  sind. 
Veri>rennungen  69  Fälle,  wovon  10  oder  14.64%  gestorben; 
Erfrierungen  36  in  den  Civil-Spitälem;  Selbstmordversuche 
11,  und  zwar  10  im  Allg.  Krankenhaus,  1  Fall  in  den  Gefängnis- 
sen; Vergiftungen  7  im  Allg.  Krankenhause. 

8)  Krankheiten  des  Herzens,  der  Gefässe  und  Drü- 
sen 487  Fälle  oder  2.9s%,  mit  24  Todten  oder  1.58%.  Hier 
waren  die  meisten  d.  h.  358  Fälle  von  Adenitis;  organische 
Herzleiden  54  Fälle,  wovon  14  oder  25.9«  %  gestorben;  19 
Fälle  von  Carditis,  wovon  5  oder  26.si  %  gestorben;  5  Fälle 
von  Aneurysmen,  wovon  3  oder  60.oo%  gestorben. 

9)  Gelenke  329  Fälle  oder  1.5o%;  Mortalität  keine,  und 
zwar  Entzündungen  der  Gelenke  in  256,  Verrenkungen  54, 
Entartung  in  19  Fällen.   . 

10)  Gehirnleiden  282  Fälle  oder  1.26%,  wo  129  Psychosen 
and  zwar  121  im  AUg.  Krankenhause  mit  einer  Mortalität  von  17 
oder  14.05  %;  42  Fälle  von  Entzündungen,  wovon  27  oder 
64.28 %f  30  Fälle  von  Schwindel,  wo  keines;  29  Bluter- 
güsse, wo  21  oder  72.4i  7o;  20  Zitterwahnsinn,  wovon  8 
oder  40.00%;  5  Hydrocephalus,  wovon  4  oder  80.oo%  starben; 
die  übrigen  Fälle  ^faren  organische  Leiden  des  Gehirns. 

11)  Knochenleiden  238  Fälle  oder  l.o8%,  wovon  24  oder 
10.08%  gestorben;   die  meisten  waren  Knochenbrache,   105, 
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wovon  auf  das  St  Rochus-Spital  66  mit  einer  Mortalität  von  8  oder 
12.12%,  auf  das  K.  K.  Mil.-Gam.-Spital  23  Fälle,  die  alle  geheilt 
wurden,  entfielen.  Necrosis  war  in  68  Fällen,  3G  zu  St  Rochus, 
wovon  1,  und  20  im  K.  K.  MU.-6am.-Spital ,  wovon  9  starben,  ffieru 
50  Fälle  von  Entzündungen. 

12)  Krankheiten   des   Rückenmarks    227    Fälle  oder 
1.06%,   wovon   40  öder   17.6a%  starben;   Epilepsie   und  Ec- 
clampsie  99  Fälle,  wovon  3  oder   3.o8%,    52  Lähmungen,« 
wovon  20  oder  38.46%,    15  Fälle  von  Starrkrampf,    wovon  9 
oder  60.00%  starben. 

13)  Harnorgane  61  Fälle  oder  0.28%,  Sterblichkeit  U  oder 
0.42%;  die  meisten,  27,  waren  Entzündungen,  wovon  2  oder 
7.41%,  15  Steinbildungen,  wovon  5  oder  33.8s%,  10  Ent- 
artungen, wovon  5  oder  50.oo%  starben. 

14)  Krankheiten  der  Muskeln,  wovon  nur  5  oder  0.os% 
-Entzündungen  der  Muskeln,  wovon  2  oder  40.oo%  starben. 

Kliniken  an  der  K.  K.  Universität  Diese  Kranken-  und 
Gebäranstalten  der  medicinisch  -  chirurgischen  Facultät  in  Pesth  ent- 
sprechen einem  doppelten  Zweck ;  sie  sind  zugleich  als  Lehrinstitole 
zu  betrachten,  indeijdin  selben  im  Jahre  18*'/6 8  an  1189  bettlägerig« 
Kranke  und  Gebärende  Aufnahme  fanden,  und  ausserdem  eine  be- 
deutende Zahl  ambulatorisch  behandelt  wurde.  Es  ^ind  hier  5  Ab- 
theilungen und  zwar  2  für  innere  Krankheiten,  1  für  operativ 
chirurgische  Fälle,  1  für  Augenkrankheiten  und  1  für  Gebärende. 
Auf  diesen  5  Abtheilungen  war  die  Krankenbewegung  und  die  der 
Gebärenden  im  Schuljahr  18*^/58  wie  folgt: 


Abtheilung 

Klinik 

Abgang 

1^ 

geaes. 

«ebeM.|..c«I..|lr»uf. 

««•«« 

Medicinische 

Chirurgische- 

GebÄr." 

inn.  Krankh.  f.  Medic. 

n          n       nChirurg. 
för  operat.  Chirurgie 

„  OkulisUk  .     .     . 

„  Geburtshülfe 

205 
174 
149 
95 
566 

137 

148 

92 

83 

630 

56 

17 

31 

9 

4 

2 

3 
1 

18 
8 
8 

9 
8 
6 

24 

lli 

Zusammen    . 
In  Perz.  Anlh. 

V. 

1189 
100.00 

990 

83.27 

117 

9.8* 

2 

0.17 

33 

2.78 

47 

3.M 

Die  Kranken  für  die  Kliniken  werden  wie  natürlich  ausgewählt, 
d  h.  nur  solche  Fälle  aufgenommen,  bei  welchen  ein  Heilerfolg  vor- 
auszusehen ist ,  und  welche  zugleich  für  den  Studirenden  instractiv 
sind.  Andere  Kranke  werden  in  das  Krankenhaus  zu  St  Rochus 
transferirt.  Nur  auf  der  Gebärabtheilung  ist  dies  nicht  der  Fal, 
wo  jede  Gebärende,  insoweit  es  die  Räume  erlauben,  auch  Auf- 
nahme findet 
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In  dieser  Gebdrabtheilung  wurden  im  Schuljahre  18^^/58 
566  Individuen  in  Pflege  genommen.  Die  Zahl  der  Geburten  belief 
sich  auf  548.  Bemerkenswerth  waren:  3  Abortus,  11  unreife,  24 
Früh  -  und  5  Zwillingsgeburten.  Der  Lage  nach  waren  509  Hinter- 
haupts-, 1  Scheitel-,  9  Gesichts-,  18  Steiss-,  2  Fuss-,  6  Quer-  und 
3  unbestimmbare  Lagen.  Künstliche  Friihgeburten  wurden  zweimal 
Teranlasst,  die  Zange  musste  7-  und  die  Perforation  Imal  in  An- 
wendung kommen ;  aus  der  Querlage  musste  die  Wendung  4-,  künst- 
liche Entwicklung  auf  die  Füsse  22-,  Lösung  der  Nachgeburten  9mal 
gemacht  werden. 

Die  Zahl  der  Neugeborenen  war  533,  worunter  284  Knaben 
und  266  Mädchen;  gestorben  sind  73,  also  13.7o%,  die  meisten 
aas  angeborener  Schwäche.    Todtgeboren  wurden  38,  d.  h.  7.i3  %. 

Merkwürdig  ist  das  abnorme  Geschlechts  -  Verhältniss  zwischen 
Knaben  und  Mädchen ,  wo  doch  hierorts  gewöhnlich  ein  umgekehrtes 
zu  sein  pflegt,  und  auf  je  1000  neugeborne  Mädchen  1066  Knaben 
entfallen.  ' 

Gesund  verliessen  die  Anstalt  530  Wöchnerinnen,  8  wurden 
transferirt ;  gestorben  sind  24 ,  also  5.55  %. 

Für  Armen-  und  Krankenpflege  wirkt  hier  ausserdem  das 
bistitut  des  Wohlthätigen  Frauen-Vereins.  Sein  Wirkungs- 
kreis erstreckt  sich  auf  die  ünterstüzung  von  Petsher  Armen  und 
Kranken  beiderlei  Geschlechts,  so  wie  für  Blinde.  Verausgabt 
wurden  von  den  durch  milde  Beiträge  jährlich  eingegangenen  Zu- 
flüssen sdt  seinem  Bestehen  (1817)  alljährlich  zur  Ünterstüzung 
von  3000  bis  4000  Armen  und  Kranken  bis  an  10,000  fl. 

Die  Armen-Versorgungs-Anstalt  der  griechisch- 
walachischen  Gemeinde  in  Pesth  wurde  im  Jahre  1787 
durch  Beiträge  und  Legate  von  Privaten  gegründet,  mit  einem 
Stiftungskapital  von  30,000  fl.  Der  Bestand  der  Anstalt  ist  in  dem 
der  Gemeinde  gehörigen  Hause  auf  10  Betten  eingerichtet,  und  für 
40  Arme  gegründet.     Der  jährliche  Bedarf  beläuft  sich  auf  1500  fl. 

Kranken-  und  Leichen-Verein.  Die  Idee  der  Errichtung 
von  Vereinen  für  Krankenpflege  unter  der  Mittelklasse  der  Be- 
völkerung, tauchte  hier  zuerst  im  Jahre  1830  auf,  und  im  Jahre 
1855  waren  schon  in  beiden  Städten  mehrere  derlei  Vereine  ge- 
gründet. Ihr  Zweck  ist,  die  ärztliche  und  übrige  Pflege  der  Ver- 
einsglieder während  einer  sich  ergebenden  .Krankheit  durch  Geld- 
Unterstüzungen  zu  erleichtem ,  im  Falle  des  eintretenden  Todes  aber 
die  Leichenbestattungs-  und  übrigen  Auslagen  zu  besorgen,  und  die 
zurückgebliebene  Familie  des  Verstorbenen  für  die  erste  Zeit  mit 
Geld  zu   unterstüzen.     Ein    grosser  Nachtheil    für   diese   Vereine 
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besteht  darin,  dass  jeder  seine  eigne  Verwaltang  hat,  wekhe  dann 
einen  bedeutenden  Theil  von  den  Einlagsgeldem  absorbirt ,  und  zwar 
einige  den  vierten ,  durchschnittlich  den  siebenten  Theil,  welche  viel 
besser  zur  Pflege  der  Erkrankten  verwendet  werden  könnten ,  wenn 
die  Verwaltung  der  26  hierorts  bestehenden  Vereine  durch  weniger 
Comit^  geschähe. 

Die  Krankenbehandlung  in  den  Fabriken  anlangend, 
so  körinen  wir  hur  zwei  dergleichen  Etablissements  anführen,  wo 
die  Krankenpfiegö  durch  einen  Kran'ken-Unterstüz.üngsfond 
bewerkstelligt  wird,  und  zwar  in  den  Fabriken  der 

a)  K.  K.  pr.  Staats-Eisenbahn-Gesellschaft, 
welchen  das  auf  dem  Bahnhofe  bestellte  Betriebs-  und  in  den  Werk- 
stätten hier  beschäftigte  Arbeiter-Personal  selbst  gegründet  hat  Hier, 
wo  nur  Männer  im  kräftigsten  Lebensalter,  aber  verschiedenen  sehr 
anstrengenden  Beschäftigungen  obliegen,  kommein  sehr  häufig  Er- 
krankungen vor,  so  dass  im  Jahre  1858  1681\Erkran]kun^fidle 
behandelt  wurden.  Vom  Jahre  1857  verblieben  BO  Kratkke^  im 
Jahre  1858  sind  zugewachsen  1651.  Von  diesen  sind  genesen  und 
gebessert  1503  =  89.4i%;  in  das  Spital  zu  St  Rochus  wurden 
transferirt  83  =  4.98%,  gebessert  sind  29  =  l.i8%,  in  Behand- 
lung verblieben  66  =  ll.oi  %. 

In  Bezug  auf  die  .einzebien  Krankheiten  waren  die  meisten 
unterworfen  den  Leiden 

1)  der  Verdauungsorgane,  d.  h.  435  Individuen  oder 
29.89%  aller  Kranken,  und  zwar  waren  die  Magen-  und  Dann- 
katarrhe —  298  Fälle  —  die  meisten ;  dann  Cardialgie  25,  Dysenterie  20 ; 
weiterhin  Entzündung  jener  Organe,  Koliken,  Hernien,  Gelbsucht 

2)  der  Athmungsorgane  332  Individuen  =  19.76%,  und 
zwar  Bronchitis  189,  Rippenfell-  und  Lungenentzündung  44,  Hae- 
moptoä  15,  Lungentuberkulose  14. 

3)  Allgemeine  Krankheiten,  277  Individuen  oder  16.49%, 
wo  Rheumatismen  in  115,  Wechselfieber  in  59,  Cholera  nost  in  31, 
Typhus  in  18,  Wassersucht  in  12,  Gicht  in  6  Fällen  u.  s.  w. 

4)  Aeussere  und  andere  Leiden,  260  Individuen  oder  in 
15.65%,  wo  Wunden  und  Verlezungen  243,  Erfrierungen  10  und 
7  Verbrennungen  in  Behandlung  kamen. 

5)  der  Haut  und  des  Zellgewebes,  196  Individuen  oder 
11^4%,  wo  Zellgewebsentzündungen  in  89,  Abscesse  in  39,  Ge- 
schwüre in  24,  Rothlauf  in  13,  Panaritien  in  9,  Impetigo  in  8  Fällen 
u,  s.  w. 

6)  der  Sinnesorgane,  77  Individuen  oder  4.69%,  wo  die 
Entzündungen  dieser  die  meisten  waren. 
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7)  der  Muskeln,  25  Individuen  oder  1.49%,  wo  Entztin- 
ixmgen  und  Schmerzen  dieser;  u.  s.  w.  - 

8)  des  Gehirns,  19  Individuen  oder  l.i4%,  wo  Schwindel  12, 
Erschtttterung  5,  Zitterwahnsinn  1  Fall, 

9)  der  Geschlechtsorgane,  17  Individuen  oder  1.02%,  wo 
Syphilis  nur  in  4  Fällen  u.  s.  w. 

10)  der  Knochen,  14  Individuen  oder  0.84%,  wo  12  Knochen- 
brücbe,  und  2  Entzündungen  dieser  u.  s.  w. 

11)  des  Herzens,  der  GeTdsse  und  Drüsen,  8  Individuen 
oder  0.47%,  wo  4  mit  Ädenitis,  2  mit  organ.  Herzleiden  u.  s.  w. 

12)  der  Harnorgane,  7  Individuen  oder  0.42%,  wo  4  Ent- 
zändungen  der  Nieren  und  8  Ischur.  spast, 

13)  des  Rückenmarks  und  der  Nerven,  5  Individuen 
oder  0.SO  %,  wo  1  Starrkrampf,  1  Lähmung,  1  Epilepsie  u.  &  w. 

14)  der  Gelenke,  5  Individuen  oder  0.8o%,  wo  4  Ver- 
renkungen und  1  Entzündung  in  Behandlung  kamen. 

b)  Der  Kranken-  und  Unterstüzungsfond  in  den  zwei 
K.  K.  Aerarial-Tabak-Fabriken. 

In  der  einen  dieser  Fabriken  waren  im  Jahr  1858  790  Arbeiter 
(20  Männer  und  770  Weiber,  meist  Mädchen),  in  der  andern  510 
(20  Männer  und  490  weibliche  Individuen)  in  den  Kranken  -  und 
Unterstüzungsfond  einverleibt  Summe  der  Erkrankungen  2925  (60  % 
ambalatorisch,  40  %  bettlägerig  behandelt).  Die  meisten  waren  unter- 
worfen den  Leiden: 

1)  der  Athmungsorgane,  780  Individuen  oder  26.66%  der 
Gesammterkrankungen;  hier  zeigten  Katarrhe  und  die  in  den  Winter- 
Dionaten  herrschende  Influenza  die  höchste  Ziffer  mit  610;  dann 
Tuberkulose  mit  90,  Haemoptoc^  mit  46,  Brustfell-Entzündung  mit  20, 
Lungenentzündung  mit  8  Fällen  u.  s.  w. 

2)  der  Verdauungsorgane  706  Fälle  oder  24.i4  %,  wo 
die  Magen-  und  Darmkatarrhe  mit  347,  Entzündungszustände  102, 
Koliken  21,  Ruhr  8,  Gelbsucht  4  Fälle  u.  s.  w. 

3)  Allgemeine  Krankheiten  450  Fälle  oder  15.4o%,  und 
zwar  Rheumatismen  339,  Wechselfieber  51,  Skrophulose  20,  Gicht  18, 
Bleichsucht  5,  Typhus  2  Fälle  u.  s.  w. 

4)  der  Gesahlechtsorgane  259  Fälle  oder  8.86%,  und 
zwar  Dysmenorrhoe  68,  Leucorrhoe  50,  Entzündungen  48,  Metror- 
rhagie 25,  Syphilis  2  u.  s.  w. 

5)  der  Haut  und  des  Zellgewebes  230  Fälle  oder  7.86%: 
Masern  20,  Rothlauf  24,  Impetigo  30,  Eczem  28,  Kräze  9,  Abs- 
cesse  25,  Panaritien  22,  Furunkeln  21  u.  s.  w. 
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6)  des  Gehirns  195  Fälle  oder  6.66%,  wobei  fast  alle  nur 
an  Schwindel  und  Kopfschmerz  litten. 

7)  der  Sinnesorgane  142  Fälle  oder  4.85  %:  Augenenlztin- 
dung  80,  Zahnschmerzen  32,  weiterhin  Ohrenentzündung,  Ohrenflnss. 

8)  des  Rückenmarks  und  der  Nerven  77  Fälle  oder 
2.63  % :  Krämpfe  29,  Hysterie  28,  die  übrigen  Neuralgien. 

9)  Aeussere  und  andere  Leiden  54  Fälle  oder  1.86%, 
und  zwar  4G  Wunden  und  Verlezungen,  2  Erfrierungen,  2  Vergif- 
tungen durch  Kohlengas  u.  s.  w. 

10)  der  Harnorgane  14  FäHe  oder  0.48%,  wo  8  mit  Harn- 
ruhr, 6  Ischurie; 

11)  des  Herzens,  der  Gefässe  und  Drüsen  12  Fälle 
oder  0.41  %,  wo  6  mit  organischen  Herzleiden,  4  mit  Adenitis, 
1  Venen-Geschwulst,  1  Blutfluss; 

12)  der  Knochen,  Gelenke  und  Muskeln  6  Fälle  oder 
21.00%,  wo  4  Fälle  Caries  der  ersteren  und  2  Gelenksentzündungen. 


Hier  folgen  nun  a)  eine  Zusammenstellung  der  in  der 
Armen-Fräxis  und  den  Spitälern  behandelten  Hauptkrankheits- 
formen in  VerhältnissziflTem  berechnet  5 

b)  eine  Uebersichtstabelle  des  Ganges  der  wichtig- 
sten Krankheitsformen  bei  einer  Summe  von  27,411  Kranken 
berechnet,  und  in  einen  Vergleich  zur  Meteoration  gestellt; 

c)  eine  graphische  Uebersichtskarte.  des  Ganges 
der  wichtigsten  Krankheitsformen,  den  Monaten  nach 
gruppirt. 

Vergleichende   Zusammenstellnlig 

der  in  der  Armenkrankenpraxis ,  den  Spitälern  und  den  Fabriken  beobachteten  laA 
verzeichneten  Hauptkrankheitsformen. 
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Vebenichts- 

des  Gangea  der  wichtigsten  Krankheitsfonnen ,   bei  einer  Summe  yon  bei 
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Wenn  wir  nun  die  bisher  gegebenen  Thatsachen  in*s  Auge 
fassen ,  und  die  verzeichneten  Uebersichtstabellen  in  Betracht  ziehen, 
so  geht  aus  diesen  Zusammenstellungen  hervor,  dass  manche  Krank- 
heiten nur  in  einigen,  andere  in  den  meisten,  und  viele  in  allen 
diesen  Anstalten  in  Behandlung  kamen ,  und  zwar  manchmal  in  be- 
deutenden Abweichungen  der  Prozent  -  Antheile  zur  Summe  der  je 
in  einem  dieser  Institute  behandelten  Kranken  überhaupt.  Yergleiclit 
man  den  Gang  der  -wichtigsten  Krankheitsformen  der  Zeit,  d.  h.  den 
Monaten  nach  mit  den  gleichzeitig  herrschenden  Meteorationsveihfilt- 
nissen,  so  finden  wir  bei  den  meisten  jener  Krankheiten  eine  be- 
deutende Schwankung  in  der  Zeit,  doch  in  diesem  Jahre  bei  fast 
allen  Krankheiten  eine  Hebung  im  Frühling,  während  doch  sonst 
bei  uns  im  Sommer  eine  grössere  Morbilität  gegenüber  den  andern 
Jahreszeiten  besteht. 

In  Bezug  auf  die  Heteoration  finden  wir  wie  immer  den  grösstea 
Druck  der  Atmosphäre  im  Winter,  den  geringsten  im  Sonuner. 
Anders  verhält  es  sich  mit  der  Ozon-Reaction.  Unsere  Beobach- 
tungen hierüber  reichen  nicht  aus ,  bestimmte  Schlüsse  aus  denselben 
jezt  schon  ziehen  zu  können.  Indess  die  zwei  Jahre  her,  wo  wir 
solche  hierorts  machen ,  findet  sich ,  dass  die  grösste  Morbilität  mit 
der  höchsten  Ozon-Reaction,  diese  in  ihrem  Mittelstande  berechnet, 
zusammentrifil,  wie  dies  z.  B.  im  Jahr  1858  in  den  Monaten  Man 
und  Mai  der  Fall  war.  Auf  der  schwarz  und  roth  gedruckten  Yer- 
gleichungstsrbelle  zeigt  wohl  der  December  mit  den  höchsten  Ziffern 
die  grösste  MorbiUtät;  doch  ist  dies  nur  scheinbar,  da  in  diesem 
Monate  die  vom  Jahre  1857  in  den  Spitälern  in  Behandlung  ver- 
bliebenen Kranken  zugezählt  sind. 

Fassen  wir  nun  die  einzekien  Krankheiten  überhaupt  in's  Auge, 
so  finden  wir,  dass  y^panis  et  circpnses^  die  Hauptfaktoren  der 
Morbilität  sind. 

Die  höchste  YerhältnisszifTer  der  Morbilität  bei  einer  Summe 
von  46,261  Kranken  bilden 

1)  die  Magen-  und  Darmkatarrhe  in  9.i 44  %  zur  Gesamt- 
Krankenmenge,  mit  einem  sehr  milden  Verlaufe,  und  einer  höchst 
imbedeutenden  Mortalität :  kamen  am  meisten  in  der  Armenkranken- 
pflege  vor,  dann  dort,  wo  keine  Bewegung  des  Körpers  gemacht 
wird,  wie  in  den  Gefängnissen,  oder  deren  zu  viele,  wie  in  den 
Fabriken,  der  Eisenbahn.  Am  häufigsten  waren  sie  im  Juni,  Angusl 
und  Mai,  am  seUensten  im  Herbst  und  Winter,  verläugneten  somit 
auch  dies  Jahr  ihre  Natur  nicht,  kennzeichneten  unsere  Malaria- 
Gegend,  und  traten  bei  gleichzeitigen  bedeutenden  atmosphärischen 
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Niederscidftgeii  und  vorherrschenden  Luflströmungen  aus  der  süd- 
lichen Haemisphäre  auf. 

In  Bezug  auf  das  Alter  der  Erkrankten  litten  von  0 — 20  Jahr 
32.00,  von  20—40  Jahr  44oo.,  von  40—60  Jahr  lö.oo,  über  60  Jahr 
9.00%  daran.  Die  Verpflegstage  in  dieser  Krankheit  belieren  sich 
in  den  Spitälern  auf  10. 

2)  Die  Syphilis  in  O.iasO/g,  am  schwächsten  (3.59%)  in 
der  Annen-Krankenpraids ,  in  S.oo  im  Israäliten-Spitale,  am  stärksten 
hn  Kaufmanns-Spitale  mit  27.oo%;  verlief  ohne  Mortalität,  war  am 
stärksten  im  Juli,  am  schwächsten  im  Februar,  die  übrigen  Monate 
der  Ziffer  nach  fast  gleich.  In  Bezug  auf  das  Alter  war  das  zwi- 
sdien  20  und  40  bei  weitem  am  häufigsten  davon  befallen.  Die 
Yeipilegstage  beliefen  sich  in  den  Spitälern  auf  38. 

3)  Die  Katarrhe  der  Respirationsorgane  in  S.iss  %, 
kamen  bei  weitem  am  meisten  in  den  Tabakfabriken,  am  wenigsten 
im  kaufmännischen  Spitale ,  am  häufigsten  im  December,  Januar  und 
Mai  (Influenza-Epidemie),  am  wenigsten  im  August  in  Behandlung, 
und  zwar  bei  höchstem  wie  schwächstem  Luftdruck  der  Atmosphäre. 
Es  litten  am  meisten  die  Altersklasse  zwischen  20 — 30  Jahren.  Die 
Heihmg  nahm  10  Tage  in  AnsprucL 

4)  Rheuma,  Gicht  und  Gelenkentzündungen  mit 
7.098  % ,  kamen  am  häufigsten  in  den  Fabriken  und  im  Israeliten- 
Spitale  und  zwar  im  Monat  Mai  vor,  also  bei  stärkster  Ozon-Reaction 
der  atmosphärischen  Luft,  am  wenigsten  im  August  und  September. 
h  Bezug  auf  das  Alter,  so  nahm  das  jugendliche  bis  20  Jahr  in  8.oo, 
das  von  20 — 40  Jahr  in  70.oo ,  und  das  über  40  Jahr  in  22.oo  % 
an  der  Erkrankung  AntheiL    Die  Heilung  erforderte  18  Tage. 

5)  Augenentzündungen  mit  5.65?  %  stellten  sich  nur 
darum  so  hoch,  weil  im  Militärspitale  die  Augenkranken,  und  zwar 
meist  granulöse  Augenentzündungen  12.75  %  der  Gesamtkranken- 
menge  ausmachten.  Abgerechnet  das  Militärspital  stellt  sich  die 
Morbilität  an  diesem  Leiden  nur  auf  2.67%,  blieb  sich  der  Zeit 
nach  mit  sehr  geringen  Schwankungen  gleich,  herrschte  am  häufig- 
sten im  April,  am  wenigsten  im  November  bei  Kindern  und  dem 
mittleren  Alter,  und  erforderte  zur  Heilung  18  Tage. 

6)  Wechselfieber  in  5.497%,  bei  weitem  am  häufigsten 
ün  K.  K.  Militärspitale  und  zwar  in  10.86  % ,  am  wenigsten  in  den 
Gefängnissen,  gar  nicht  in  der  Armen- Versorgungsanstalt ;  herrschte 
^  ausgebreitetsten  im  Frühling  —  Mai,  am  geringsten  im  Herbste. 
I>em  Alter  nach  litten  bis  20  Jahr  22.5o,  von  20  bis  40  Jahr  72.oo, 
iU)er  40  Jahre  alt  5.6o  %.    Die  Heilung  erforderte  8  Tage. 

7)  Lungentuberculose  in3Tia8%,  bei  weitem  am  meisten 
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im  Allg.  Krankenhaus  zu  St.  Rochus  und  in  den  Gefängnissen  in 
den  Monaten  Februar  und  April,  am  wenigsten  in  den  Herbstmonaten. 
In  Bezug  auf  das  Alter  wurde  das  jugendliche  bis  20  Jahr  in  9.so,  von 
20  bis  40  Jahr  in  63.5o,  und  das  von  über  40  Jahre  in  27.8o  %  ergriffen. 
Der  Zeit  nach  starben  die  meisten  im  Frühling,  die  wenigsten  im  Herbste. 
In  Bezug  auf  die  Heilung  Iftsst  sich  in  dieser  Krankheit  nidit 
viel  sagen,  da  die  meisten  der  Erkrankten,  d.  h.  57.S7%  starben, 
und  von  diesen  waren  in  einem  Alter  bis  20  Jahr  l.oo,  von  20  bis 
40  Jahr  51.09,  über  40  Jahre  49.oo  %.  In  Bezug  auf  die  Beschäfti- 
gung der  Kranken  waren,  abgerechnet  die  Gefangenen,  die  Schuster 
zu  24.00,  die  Tagwerker  zu  17.oo ,  die  Schneider  zu  lO.oo,  Beamte, 
Schreiber  und  Schüler  zu  8oo.,  Maurer  zu  4.oo,  Tischler  zu  3.oo% 
unter  den  Kranken. 

8)  Lungenentzündungen  2.4oi  %,  im  Verhältniss  die 
meisten  im  Kinder-  und  St.  Rochus-Spitale ,  und  traten  am  meisten 
im  Frühling,  somit  bei  der  grössten  Ozon-Reaction ,  am  wenigsten 
im  Herbste,  also  bei  der  geringsten  Ozon-Reaction  dör  atmosphäri- 
schen Luft  auf.  In  Bezug  auf  das  Alter  waren  bis  20  Jahre  ah 
16.60,  von  20  bis  40  Jahre  67.oo,  über  40  Jahre  I6.00  %  befallene. 
Die  Behandlung  nahm  22  Tage  in  Anspruch.  Die  Sterblichkeit  in 
dieser  Krankheit  betrug  überhaupt  17.68%,  doch  war  diese  in  den 
verschiedenen  Anstalten  verschieden;  so  im  Allg.  Krankenhans  zn 
St.  Rochus  21.72,  und  diese  Ziffer  ist  hier  seit  mehreren  Jahren  her 
fast  konstant;  im  K.  K.  Mil.-Gam.-Spitale  nur  in  11.76,  und  war 
dies  Jahr  geringer  als  sonst;  im  Kinderspitale  15.oo,  in  der  Armen- 
Versorgungs-Anstalt  50.00,  im  Israeliten-Spital  angeblich  O.oo  %.  b 
Bezug  auf  das  Alter  starben  bis  20  Jahre  alt  20.oo,  von  20  bis  40 
Jahre  36. 00 ,  über  40  Jahre  34.oo  % ;  der  Zeit  nach  starben  die 
meisten  (20.8o)  im  Mai,  die  wenigsten  (l.oo%)  im  August 

9)  Pleuritis  1.686%,  Im  Verhältniss  die  meisten,  5.oo%  in 
der  städtischen  Armen-Versorgungs-Anstalt,  die  wenigsten  0.oo*/i 
in  den  Tabakfabriken;  kamen  bei  weitem  am  meisten  in  17.oo% 
im  Mai,  am  seltensten  in  4.oo%  im  August  in  Behandlung.  In 
Bezug  auf  das  Alter  waren  bis  20  Jahre  alt  20.eo ,  von  20  bis  40 
Jahre  4O.50 ,  über  40  Jahre  39.28  %  daran  leidend.  Die  Behand- 
lung nahm  14  Tage  in  Anspruch.  Die  Mortalität  war  in  8.S7%, 
und  zwar  im  St  Rochus-Spitale  fast  9.oo;  im  Militär-Spitale  (also 
in  der  Altersklasse  zwischen  20—30  Jahre)  in  7.^^ ;  in  der  Armen- 
Versorgungs-Anstalt,  also  in  der  Altersklasse  über  40  Jahre  in  26.si 
Prozent -Antheilen  zur  Summe  der  an  dieser  Krankheit  Leidenden. 
Der  Zeit  nach  starben  die  meisten  (30oo.)  im  August,  l^o  %  "" 
November  und  December. 
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10)  Typhus  1.68%,  gering  und  fast  gleichmftssig  an  Zahl 
in  aUen  Spilälern,  Fabriken  und  der  Armen-Krankenpraxis,  war  im 
Mai  und  August  nur  um  weniges  höher  als  in  den  übrigen  Monaten, 
stand  also  am  höchsten  bei  den  gleichzeitig  bedeutendsten  Nieder- 
sdildgen  aus  der  atmosphärischen  Luft  Dem  Alter  nach  waren  bis 
20  Jahre  alt  SO.oo,  von  20  bis  40  Jahre  66.80,  über  40  Jahre  3.8o  %. 
Der  Beschäftigung  nach  waren  Schuhmacher  21.oo,  Tagwerker  15.oo, 
Bicker  und  Müller  13.oo,  Tischler,  Schmiede,  Schlosser  8.oo,  Schnei- 
der 6.00,  Fuhrleute  5.oo,  Handelsleute  4.oo  %  u.  s.  w.  J)xe  Behand- 
iimg  nahm  26  Tage  in  Anspruch. 

Die  Sterblichkeit  war  bei  476  beobachteten  Fällen  30.67%,  und 
zwar  im  Allg.  Krankenhaus  zu  St  Rochus  an  40.oo,  (im  Jahr  1857 
nur  27.48),  im  K.  K.  Mil.-6am.-Spitale  26.82,  (im  Jahr  1857  45.66  %). 
Dem  Alter  nach  starben  bis  20  Jahre  28.io ,  von  20  bis  40  Jahre 
53.10,  über  40  Jahre  alt  18.8o%.  Der  Zeit  nach  war  die  Sterb- 
lichkeit im  Winter  25.oo,  im  Frühling  35.oo,  im  Sommer  21.oo,  im 
Herbst  19.oo%. 

Wir  ersehen  nun  aus  den  bisher  gegebenen  Beobachtungen, 
dass  bei  uns  hier  der  Typhus  in  geringem  Verhflltniss  von  l.es  %, 
die  Magen-  und  Darmkatarrhe  aber  in  der  sehr  bedeutenden  von 
9.14%  bei  der  Morbilitdt  einer  Summe  von  46,261  Kranken  Anthefl 
genommen,  während  in  Wien  die  lezten  Jahre  her  bei  einer  Summe 
^on  250,000  Krankheitsfällen  der  Typhus  in  6.88  %,  die  Magen-  und 
Dannkatarrhe  auch  in  6.48  %,  also  in  fast  gleichem  Verhftltniss  waren, 
somit  bei  uns  hierorts  viele  Fälle  von  Magen-  und  Darmkatarrhen 
Dild  und  mu-  mit  höchst  geringer  MortaUtät  verlaufender  Typhus 
sein  dürften. 

11)  Scorbut  1.89%,  kam  fast  ausschliesslich  im  K.  K.  MiL- 
Garn.-Spitale  und  in  den  Gefängnissen,  am  häufigsten  im  Frühling, 
also  bei  stärkster  Ozon-Reaction  und  häufigsten  atmosphärischen 
Niederschlägen,  am  wenigsten  im  Herbste  bei  geringster  Ozon- 
Reaction  und  in  geringster  Regenmenge,  und  zwar  meist  in  der 
Altersklasse  von  20 — 40  Jahren  in  Behandlung,  und  diese  erfor- 
derte 26  Tage.    Die  Sterblichkeit  war  nur  O.ss  %. 

12)  Masern  1.84%,  würden  ein  bei  weitem  höheres  Prozent- 
Antheil  geben ,  wenn  in  dieser  bei  uns  im  Verlaufe  des  Winters  und 
Frohlings  epidemisch  geherrschten  Krankheit  alle  daran  Befallenen 
aasgewiesen  worden  wären.  So  haben  wir  aber  nur  die  Ausweise 
der  Armenkranken-  und  Spitalpfiege,  und  waren  im  Verhältniss  am 
meisten  im  kaufmännischen  Krankenhaus  und  der  K.  K.  Tabakfabri- 
ken, woraus  ersichtlich,  dass  auch  Erwachsene  von  der  Epidemie 
nicht  verschont  blieben.    Die  Behandlung  nahm  15  Tage  in  An- 

2<ttMhr.  Ar'  Ujrgieine  L  9.  17 
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Spruch.     Die   Sterblichkeit  lässt  sich  hie^  ganz   sicher   auswe 
doch  sich  nicht  in  ein  richtiges  Verhältniss  zu  den  Erkränkten 
gen.     An  Masern  starben  201  Individuen,   und  würde    man  dÜi 
den  Spitälern  beobachtete   Mortalität   in   dieser  Krankheit  Cl-<o 
überhaupt  als  Massstab  Für  die  hierorts  konstatirten  Todesfälle  in 
Masern-Epidemie  nehmen,  so  könnte  man  annehmen,  dass  im  Ter 
dieser  Epidemie  an  25,000  Individuen  daran  gelitten  haben  mog 
femer,  dass  diese  an  der  allgemeinen  Mortalität  4.89  %  Antheil 
nommen  haben,  und  däss  somit  die  Sterblichkeit  an  den  Masern 
Ziffer  nach  die  siebente  Stufe  einnahm. 

13)  Rothlauf  1.17%,   kam  im  Verhältniss  am  häufigsten 
kaufmännischen  und  K.  K.  Militär -Spitale,   somit  im  mittleren 
und  im  Mai  bei  stärkster,  selten  im  September  bei  der  g^ei 
Ozon-Reaction  vor.    Die  Heilung  nahm  14  Tage  in  Ansprucli. 
Sterblichkeit  war  0.56%. 

14)  Haemopto6  0.57%,  kam  am  häufigsten  in  den  Gef 
nissen  und  den  Tabakfabriken  im  April  und  Mai,  am  seltensten 
October  in  Rehandlung,   befiel  die  mittleren  Altersklassen^    und 
forderte  zur  Heilung  8  Tage,  hatte  im  Allgemeinen  eine  Mortaliti 
von   4.21%;    doch   war   diese   bedeutend   (mit   71.«%)    im  SC\ 
Rochus  Spitale. 

3.   XortaUtät. 

Ehe  diese  vom  ärztlichen  Standpunkt  aus  gegd»en  wird ,  ist  es 
nothwendig,  die  Uebersicht  der  Revölkerung  im  Allgemeinen  in  der 
Stadt  Pesth  von  demselben  Jahre,  von  welchem  die  MortaKtflt  aus- 
gewiesen wird,  in  kurzen  Umrissen  und  nach  bestimmten  Gruppen 
zusammengestellt,  dieser  vorangehen  zu  lassen,  was  gegenwilrtig 
mit  bestem  Erfolg  insoweit  geschehen  kann,  da  die  Volkszählung 
vom  Jahre  1857  zur  Benüzung  vorliegt,  und  wenn  diese  auch  nicht 
in  jeder  Hinsicht  ganz  vollkommen  ist,  doch  viel  zur  genauen  Be- 
stimmung der  Sterblichkeits- Verhältnisse  beitragen  wird. 
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TolksiUlugs  -  Auwels 

der  königl.  FreisUdt  Pesth  nach  dem  SUnde  vom  31.  October  1857. 


Da  in  den  vorliegenden  Uebersichto-TabeUen  der  VoUuizähliing; 
fe  Crmppinmg  sowohl  in  Bezug  auf  Religion  .und  Beruf  wie  nacb 
Aiter,  Stand  n.  s.  f.  nur  auf  die  einheimisGlie  Bevölkerung  in  An- 
wendung gebracht  worden  ist,   so  wäre  diese  hier  weiter  an^u- 
ftkreo  eme  vergebliche  Mühe.    Denn  zur  Mortalitftt  tragen  ja  die 
luer  anwesenden  Fremden  auch  das  Ihrige  bei ,  weshalb  keine  rieh- 
l^n  VeftAttnisse  angegebeh  imd  somit  keine  Scfahissfolgerungen  in 
taig  auf  die  Prozem-AMhatte,  die  jede  dieser  Gruppen  an  der 
fiüimtsterblieMfeit  nimnit,  ifezogen  werden  können; 
I       Was  <fi0  Ziffer  der  Verstoil>enen  anlangt,  so  ist  ein  Theil  die* 
MT,  Dftnlich   der  m  4en  Spitttlem   Verstorbenen  bereitil  bei  i&r 
■nKkenbewegmg  dort  mü  nögitchst  genauer  Bestimmung  der  Todes- 
BMKhen  gegeben  worden,  und  es  Hieben  nur  noch  die  in  der  Stadl 
1  VMrort>dnen  und  von  den  iezirk^-TodtenbescbMMm  verzeichneten 
I  T^^dM  Mflomweisen  ihrig.    Dies  kann  aber  jezt  mit  einer  gröMar« 
Prftcision  geschehen,   schon  vermöge  der  Nomenklatur  der  Todes« 
hBnhaa,   welche  die  drille  Versaounhmg  des  internationalen  Kon- 
■WWs  filr  Statistik  im  September  1857  in  Wien  festgesezt  hat. 
B^  wurden  Im  Jahre  16^  von  den  städtischen  Bezirks -Todtenbe- 
^aAaami  498a  Leichname  von  Verslofbenen  beschaut  und  verzeiohiiet, 
von  ittesen  waren  2374  mAnnlichen  und  2206  weiblicken  GescUeohts, 
i^«iet  dte  im  AMfemmnan  Krankmdiaas  za  St  Rochus  und  kn  IL  K. 
-aamlsea»-lIfliqilBpital  Verstorbenen  nidit  nutbegrifen  sind. 
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Dem  Alter  nach  waren  jene: 


■ 

Verstorbene    in  den  Monaten 

64 

fan  Alter 

c 

1 

1 

< 

l 

s 
s 

•-8 

1 

1 

s 
< 

1 

1 

1 

V«nObUiJ.alt  1241  150 

127 

196 

184 

205 

269 

-256 

182 

I2tj 

118    116 

S061 

M««« 

f,    1   n  5^„  .    05 

50 

87 

128 

129 

150 

112 

104 

80 

44 

43 

a» 

1031 

tt«  u« 

n    ö   nlO„„ 

IS 

22 

13 

25 

17 

18 

8 

10 

9 

8 

8 

IS 

162 

^  s« 

»10  „»,„ 

;      6 

8 

7 

17 

12 

15 

14 

6 

10 

9 

11 

119 

L«    t« 

«  «0   n90„^ 

IQ 

16 

15 

24 

13 

19 

12 

15 

16 

10 

9 

13 

172 

S«   Im 

»90    „40,„ 

IX 

28 

20 

19 

24 

15 

18 

10 

14 

18 

19 

SlO 

^  s« 

»40   „Ö0„„ 

21 

22 

21 

29 

20 

22 

27 

10 

15 

18 

18 

SS3 

&«   M 

»50   «60„„ 

17 

19 

12 

29 

18 

SO 

7 

8 

12 

15 

16 

186 

^  «« 

»W  »70«„ 

22 

21 

16 

18 

27 

SO 

19 

14 

11 

18 

12 

S06 

4?    4« 

»70  ,80„„ 

18 

14 

18 

19 

17 

13 

5 

7 

4 

6 

14 

146 

^    ^ 

»?o  «W,, 

10 

5 

5 

9 

6 

7 

S 

2 

2 

1 

3 

57 

1«    Ml 

über  90  „  . 

1 

-- 
850 

1 

— 

1 
468 

2 

506 

"485 

468 

343 

1 

259 

"»8 

273 

7 

lOO^lOOi 

Zasammen  .    . 

S18 

847    510 

4560 

InPerzentAnth. 

6.IM 

7.64 

7.l8;il.U 

1»«  11h» 

10.8, 

10« 

7.« 

6« 

&•» 

5^100« 

Dem  Geschlec 

lite  nach  starben: 

WdWIch.*^   '  1  i5i|  iwl 

1821  266;  2541  2481  2521  247|  166|  1361  141 1  145t  23741  Sl^i  StJ 
145|  284{  215)  262 1  233|  22l|  177|  128|  1121  1281  »061  4i|9  ^J 

In  Bezug  auf  angewandte  arztliche  Behandlung  wurde:         | 

XerstLbehaadLlI 

— ■ — 

1 

.^__ 



j 

nachgesucht  bei    216 

258 

306 

347 

357 

393 

350 

332 

257 

186 

185 

183'  3318 

61«   704 

keine  nacb«e8.J  lOS 

92 

41 

168 

111 

113 

135 

186 

86 

73 

118 

901  186S 

88^1    «4 

Die  Todesursachen  in  Betracht  gezogen,  so  finden  wir 
wohl  noch  immer  in  der  Nomenklatur  der  unbestimmten  UrsadieB, 
wie  z.  B.  Convulsionen  u.  a.  sehr  hohe  Ziflfem,  und  eben  unter 
diesen  sind  jene  Verstorbenen  verzeichnet,  wo  keine  ärztliche  UiUe 
beansprucht  wurde.  In  dieselbe  Rubrik  entfallen  auch  die  Todt- 
geborenen  und  die  an  Apoplexie  Verstorbenen.  Eine  ganz  sichere 
Angabe  der  richtigen  Nomenklatur  liesse  sich  nur  dann  in  wusea- 
schaftlicher  Beziehung  erwarten ,  wenn  das  ganze  Wesen  der  Todten- 
beschau  einer  radikalen  Reform  unterzogen  und  diese  streng  dordi- 
geführt  würde. 

Der  Zeit  nach  war  die  gesamte  Mortalität  am  grössten  im  Ajpril 
(11.14%)  und  Mai  (11.06%);  sie  trifft  zusammen  mit  der  gleicb- 
zeitig  höchsten  Morbilitftt,  und  beide  fanden  somit  bei  der  stfiitetefi 
Ozon-Reaction  der  atmosphärischen  Luft  statt  Die  geringste  Stert»- 
lichkeit  ergab  sich  in  den  Herbstmonaten  mit  5.5  s  —  5.96  Pro9^' 
Antheilen  der  Gesamt -Mortalität,  bei  der  schwächsten  Ozon-ReaetioB' 

Was  die  Mortalität  der  verschiedenen  Altersklassen  in  Besqg 
auf  die  Zeit,  die  einzehien  Monate  anlangt,  so  war  jene  in  der  L 
Altersklasse,  d.  h.  von  0 — 1  Jahr  am  grössten  mit  13.ii  %  iß» 
Juni ,  am  geringsten  mit  5.65  %  im  November  \  in  der  Ü.  Alters- 
klasse, von  1  —  5  Jahr,  die  grösste  mit  14.55%  im  Mai,  die  ge- 
ringste mit  3.78  %  im  November;  in  der  DI.  Altersklasse,  von  5—10 
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Jahren,  die  grösste  mit  15.48%  im  Mttrz,  die  geringste  mit  4.94% 
im  September,  mid  wie  in  dieser  war  das  Verhältniss  in  den  folgen- 
den Altersklassen« 

Eine  nnverhältoiissmässig  grosse  Sterblichkeit  ergibt  sich  bei 
Kindern  bis  5  Jahr  alt,  und  obwohl  im  Jahre  1858  unter  den  ge- 
samtverstorbenen Kindern  von  0  bis  1  Jahr  alt  nur  zu  44.49% 
gegen  51.ss%  des  Jahres  1857  waren,  so  war  diesmal  die  Zahl 
der  in  der  Altersklasse  von  1  —  5  Jahr  Gestorbenen  mit  22.5«  % 
gegen  15.i9%  des  Jahres  1857  abnorm  gross  zu  nennen.  Die 
übrigen  Altersklassen  erlitten  nur  höchst  geringe  oder  gar  keine 
Schwankungen.  Die  verhältnissmässig  geringste  Sterblichkeit  (2.6 o%) 
ergab  sich  auch  diesmal  wie  immer  in  der  Altersklasse  von  10 — 20 
Jahr,  and  dann  wie  natürlich  in  den  höchsten  Altersklassen. 

Weit  wichtiger  ist  bei  der  Gruppirung  der  Mortalitätsveriiält- 
nisse  die  genaue  Bestimmung  der  Todesursachen.  Unter  diesen 
ist  im  Allgemeinen  die  wichtigste: 

1)  die  Tuberculose  überhaupt,  denn  sie  nimmt  der  Grösse 
der  Ziffer  nach  die  höchste  Stufe  ein,  und  zwar  unter  den'  4580 
Verstorbenen  in  der  Stadt  834  oder  18.2i%,  wovon  an  Lungen- 
toberculose  6.13  %,  während  im  Allg.  Krankenhaus  zu  St.  Rochus 
anter  sämtlichen  dort  Verstorbenen  919  Individuen  390,  also  42.43% 
an  Lungentuberculose  verstorben  sind.  Von  den  mit  Liungentuber- 
culose  in  das  Spital  zu  St.  Rochus  aufgenommenen  646  Kranken 
stariiien  60.s5%,  in  den  übrigen  Spitälern  überhaupt  57.37%. 

Der  Zeit  nach  starben  an  Lungentuberculose  die  meisten,  d.  h. 
12.71%  im  Mai,  die  wenigsten,  d.h.  3.47%  im  December.  Ueber- 
haupt  wurde  die  grösste  Sterblichkeit  an  dieser  Krankheit  in  den 
Monaten  Mai,  Juni,  Juli  und  August,  die  geringste  im  Winter  und 
Herbst  wahrgenommen. 

In  Bezug  auf  das  Alter,  so  waren  bis  20  Jahre  alt  7.i4%, 
von  20—40  Jahre  51.43%,  über  40  Jahre  alt  46.48%. 

Die  nächste  Stelle  nahm  der  Höhe  der  ZiiTer  nach  eine  bisher 
noch  unbestimmte  Todesursache  ein,  nemlich 

2)  die  Convulsionen  der  Kinder  mit  15.9i  %;  am  häufig- 
sten im  Juni  und  Juli  mit  13.56  %,  am  wenigsten  im  October  und 
November  mit  5.48  %. 

3)  Lungentzündung  mit  4.66%;  am  häufigsten  im  Mai 
mit  20.so%,  am  wenigsten  im  August  mit  l.oo%. 

4)  Wechselfieber-Cachexie  mit  4.54%;  war  am  häufigsten 
im  August  in  16.oo%,  am  seltensten  im  December  in  2.oo%. 

5)  Lungenstickfluss  mit  3.io%;  am  häufigsten  mit  17.67% 
im  Mai,  am  seltensten  mit  2.8i  %  im  October. 
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6)Diaxrliipe    mit  2.67%;    jirar  bei  .weitem  am 
bei  Xindern,  am  höcb«ten  mit  24.6 o%  im  Juli,  Owoe%  imOcAebor. 

7)  Häutige  Bräune  mit  1.7i%;  häufig  im  Januar «mI Min, 
gar  nioht  im  September  und  October,  und  nur  bei  iKindeni. 

8)  Gehirnapoplexie  mit  lui8%;  sehr  häufig  im  Mai, 
in  den  Herbst-  und  Wintermonaten. 

9)  Brechdurchfall,  Cholera  nostras  mit  0.7^'%; 
in  den  Sommermonaten  vor. 
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BeTftlkerangBtatistik  des  Kantons  Zttrioh. 

Von  Dr.  J.  J.  Scbrftmll  in  Zürich. 


m.    Die    Sterblichkeit  \ 

FOr  jeden  einzelnen  Sterbefall  wird  bei  uns  den  respectiven 
Pfarrimtem  eine  ärztliche  Todesbescheinigung  eingereicht,  welche 
den  laufenden  Jahrgang,  Namen  und  Geschlecht,  Wohnort,  Alter, 
Beruf  des  Kranken ,  die  Todesursache  und  das  Datum  des  Abster- 
bens  angibt.  Aus  diesen  Bescheinigungen  ziehen  die  Bezirksttrzte 
ihre  Bezirks -Mortalitäts- Tabellen.  Die  Direction  der  Medicinal-An- 
gelegenheiten  trftgt  ihre  Jahresberichte  nach  zwei  Richtungen  zusam- 
men. Einmal  nämlich  in  kantonaler  Beziehung,  wonach  die 
Todesfälle  nach  Maassgabe  obiger  Rubriken  in  ein  allgemeines  Tableau 
zasammengestellt  werden,  aus  welchem  sich  eine  jährliche,  eine 
monafliche  und  eine  Altersabsterbe-Ordnung  für  den  Kanton  ent- 
werfen lassen.  Begreiflich  können  bei  dieser  Anordnung  die  ein- 
zehen  Rubriken  nicht  näher  berücksichtigt  und  die  SterbefUle  der- 
selben nicht  nach  denselben  repartirt  werden.  Sodann  werden  nach 
einer  andern  Richtung  die  Sterbeßlle  jedes  einzelnen  Jahrganges 
nach  den  Bezirken  geordnet ,  hier  aber  bloss  nach  den  Geschlechtem 
nnd  nur  ganz  im  Allgemeinen  sortirt  Bei  dieser  Anordnung  schlichen 
sich  bis  jezt  folgende  Uebelstände  ein: 

a)  Die  Summe  der  Fehlgeburten  ist  nicht  genügend  von  der- 
jenigen der  Taufgebuten,  die  hier  allein  maassgebend  sind,  aus- 
geschieden, was  schon  daraus  zu  ersehen  ist,  dass  die  Zahl  der 
besdieinigten  Todtgeburten   beinahe  um  50%  geringer  ist  als  die 


*  AlsSchlofls  des  dritten  Abschnittet  über  dieBewe^^nf  der  Bevölkenrng 
s.  1.  üeft  S.  64. 
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in  den  Geburtsverzeichnissen  figurirende.  Aus  diesem  Grunde  mit- 
halten die  obengenannten  zwei  Hortalitätstabellen  etwas  ungleiche 
Sterbesummen. 

b)  Während  .unseres  Jahrachtzehends  ist  die  Rubrik  der  Ahen- 
Uasse  von  0 — 10  Jahren  verschiedenen  Abänderungen  unterworfen 
worden,  welche  sehr  störend  auf  die  betreffenden  Unterabtheilnngen, 
die  gerade  für  unsem  Zweck  die  wichtigsten  sind^  influiren;  so 
störend ,  dass  wir  uns  entschliessen  mussten ,  die  Rubrik  von  0 — 10 
Jahren  als  eine  gesamte  aufzufOhren  und  die  mangebiden  Unto*- 
rubriken  von  0  —  1 ,  von  2  —  5  und  von  6  —  10  Jahren  nur  durch 
Interpolation  herauszufinden.  Diese  haben  daher  auch  nur  auf  an- 
nähernde Zuverlässigkeit  Anspruch. 

c)  In  den  Bezirks -Mortalitätstabellen  fehlt  (wenigstens  in 
unserem  Exemplare)  der  Jahrgang  1848  gänzlich ,  so  dass  wir  ge- 
nöthigt  waren,  diese  Tabelle  nur  nach  ihrem  kantonalen  Er- 
gebnil^se  zu  berücksichtigen. 

A.   Das  kaatonAle  SterbUehkelttTerhUtnlts. 

Erst  nach  Ablauf  des  Jahres  1857  wurde  die  Anordnung  ge- 
troffen, dass  die  Summe  derjenigen  Verstorbenen,  welche  theüs  dem 
katholischen  Pfarramte  in  Zürich ,  theils  .  den  Kantonal  -  Kranken- 
Yersorgungisanstalten ,  so  weit  es  Kantonbürger  betriflt,  zufallen, 
von  der  übrigen  Sterbesumme  ausgeschieden  und  damit  die  bisherigen 
Doppeleintragungen  für  die  Zukunft  beseitigt  würden. 

a)  Im  AUgemeinen. 

1)  Unsere  Gesammtsteii>esumme  beträgt  104,460  f;  im  all- 
jährlichen Mittel  also  5803  f.  Es  kämen  somit  im  Kanton  durch- 
schnittlich auf  jeden  Tag  des  Jahres  16  Todesfälle,  oder  1  TodesfaH 
auf  je  1  ^/s  Stunden. 

Auf  die  Summe  der  Kantoneinwohnerschaft  (Ao.  1850 — 250,134) 
berechnet,  kommt  femer  1  f  auf  43,i  K.-Einw.  (Schweizer-Verbältniss 
=  1  :  43.) 

Auf  die  jährliche  Summe  der  neug.  Ehen  (1939)  berechnet, 
kommt  femer  1  f  auf  0,s  n.  g.  Ehen. 

Auf  die  jährliche  Summe  der  Taufgeburten  (6850)  berechnet, 
kommt  femer  1  f  auf  l,i8  Taufgeburten,  oder  100  f  auf  118 
Taufgeburten. 

2)  Dem  jährlichen  Mittel  von  5803  f  kommt  am  nächsten  der 
Jahrgang  von  1853  mit  5786  f-  ^^^  Maximum  erreicht  der  Jahr- 
gang 1855  mit  6281  f ;  das  Minimum  der  Jahrgang  1845  mit  5472  f« 
Differenz  zwischen  den  beiden  leztem  =  809  f. 
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3)  Die  Yeränderong  in  der  Zahl  der  Verstorbenen  während 
dieses  Jahrachtzehends  geht  aus  folgender  Berechnung  hervor: 

Auf  das  lezte  Jahmeunt  fallen  53,640  f,  »auf  das  voran- 
gehende Jahmeunt  50,820  f.  Es  ergibt  sich  also  in  den  lezten 
9  Jahren  eine  Zunahme  um  2,820  f ,  welche  auf  das  einzelne  Jahr 
reparlirt  eine  jährliche  Zunahme  um  157  f  beträgt. 

4)  Die  Sexualproportion  der  Verstorbenen  stellt  sich  im  Ganzen 
aaf  52,289  Ml-  zu  52,171  Wbl;  alljährlich  also  auf  2905  Bfl.  zu 
2898  WbL,  oder  in  procentaler  Berechnung  =  50,o6  %  Ml.  :  49,94% 
Wbl.  f ;  annähernd  somit  für  jedes  Geschlecht  auf  50  %. 

5)  Wir  lassen  hier  noch  eine  Uebersicht  der  kantonalen  Mor- 
talitit  nach  Jahrgängen  und  Geschlechtem  folgen: 

r.  Jthrneant.  Jhrge:  Tot.  f  M.  +  W.  f    H.  Jahrn.  Jhrge:  Tot.  f    M.  f  W.  f 

1840.  5,628.  2,835.  2,798.                  1849.    5,769.    2,885.  2,874. 

1841.  6,616.  2,802.  2,814.                  1850.    6,871.   2,881.  2,990. 

1842.  6,566.  2,844.  2,722.                  1851.    6,254.    8,166.  8.098. 
1848.    6,784.  2,886.  2,848.                  1852.   6,951.   2,930.  3,021. 

1844.  6,006.   8,082.    2,974.  1858.   6,786.    2,818.   2,968. 

1845.  6,472.   2,705.   2,767.  1854.   6,044.    8,079.    2,965. 

1846.  5,648.    2,845.    2,708.  1855.    6,281.    8,160.    3,121. 

1847.  5,615.   2,910.   2,705.  1856.    5,989.   2,884.    8,105. 

1848.  5,685.  2,767.  2,868.  1857.  5,705.  2,870.  2,835- 
I.  Jahmeunt:  50,820.  25,626.  25,194.  II.  Jahrn. :  58,640.  26,668.  26,977. 
Sexualproportion  der«.  50,4i% :  49,«87o-  Sexaalproportion     49,ri7o:50,t87o 

Ziuammen:  104,460  :  52,209  Ml.  f.     52,171  Wbl.  f 
jahrlich  5,803:    2,905      „  2,898       . 

=       60,06  Vo       :        49,»4Vo     „  annfih.  50 :  ÖO^/o. 
Eb  sind  somit  im  2.  Jahmeunt  0,70 7o  weniger  minnl.  und  0,70^0  mehr 
weibL  Individuen  gestorben,  als  im  ersten  Jahmeunt.    * 

b)   Die  kantonale  Absterbeordnnng  nach  dem  Alter.     (Vgl.  Tab.  IX.) 

Diese  Darstellung  stüzt  sich  auf  die  Gesamtsumme  von  105,428 
VerstoiteneiL  Dieselbe  ist  abo  um  968  f  stärker  als  die  oben  an- 
gegebene ;  eine  Differenz ,  die  muthmaasslich  nur  von  einem  minder 
voUstftndigen  Abzüge  der  Fehlgeburten  von  den  Taufgeburten  her- 
rührt, und  jedenfalls  fttr  unsere  Berechnung  nicht  störend  ist.  Aus 
Tab.  DC  geht  im  Wesentlichen  folgendes  Ergebniss  hervor : 

1)  Die  grösste  Zahl  aDer  alljährlich  Sterbenden  fällt  in  die 
iQasse  von  0 — 1  Jahr  (also  in  die  ersten  zwei  Lebensjahre  inclu- 
sive); dieselbe  umfasst  annähernd  20%  t-  Bis  zum  Schhisse  des 
5.  Lebensjahres  beträgt  die  Summe  aller  bis  dahin  Verstorbenen 
schon  ein  volles  Viertheil  —  etwa  28  Procent,  und  bis  zum  Schhissse 
des  10.  Jahres  starben  im  Ganzen  schon  41%.  Am  Schlüsse 
des  40sten  Lebensjahres  sind  schon  mehr  als  die  Hälfte  —  54,6  % 
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unter  den  Verstorbenen,  und  bis  zum  Schlüsse  des  608ten  Jahres 
steht  deren  Zahl  schon  auf  70,7%. 

2)  Nach  A^zug  der  ersten  Altersklasse  CO— 1  Jahr)  steiten 
die  meisten  Menschen  zwischen  dem  61  —  TOsten  Lebensjahre  — 
14,4^/0,  und  dieser  Klasse  folgt  dann  diejenige  von  70 — 80  Jahren 
mit  11,1  %. 

3)  Die  geringste  Sterbezahl,  gleichsam  der  Rest  der  fibrig 
gebliebenen  Lebenden  föUt  in  die  Klasse  über  90  Jahre  mit  0,i%; 
derselben  gehen  voran  die  Klasse  von  11—20  Jahre  mit  3,a%  und 
die  Klasse  von  81  —  90  Jahre  mit  2,8%. 

4)  Betreffend  die  Sexualveiiiältnisse  der  verschiedene;n  Absterbe- 
klassen ^  herrscht  bis  zum  Schlüsse  der  10  ersten  Altersjahre  die 
Zahl  der  männlich  Verstorbenen  fast  um  9%  vor;  vom  Uten  bis 
zum  Schlüsse  des  70sten  Altersjahres  hingegen  behalten  die  weib- 
lich Verstorbenen  die  Oberhand;  vom  71sten  Jahre  an  bis  zun 
Schlüsse  des  90sten  tigert  sich  dann  wieder  einigermaassen  die 
Zahl  der  männlich  Verstorbenen ;  und  in  dem  Alter  über  90  Jahre 
stehen  beide  Geschlechter  sich  in  der  Sterbezahl  ungefähr  gleich. 

5)  Die  monatliche  Sterbeordnung  werden  wir  neben  d^ 
monatlichen  Geburtenordnung  in  einem  Kapitel  des  vierten  Abschnittes 
in  Betracht  ziehen. 


B.   Das  BterbUehkelttTerhaitiilM  ( 


sirke. 


Wir  haben  schon  oben  bemerkt,  dass  uns  hier  der  Jahrgang 
1848  ausfällt  und  wir  somit  nur  das  17  jährliche  Ergebniss  kennen, 
das  wir  in  folgender  Tabelle  darlegen: 


Die  Mortalit&t  in  den  Bezirken  summarisch 

Das  alljährliche  Ergebniss  mit 

nach   17  Jahrgangen  zusammengeatellt. 

der  Sexualproportion. 

Bezirke 

Totale 

M.  t 

w.  t 

1 1  aof  die 
Bez.-Einw. 

ToUJe 

M.t 

w.t 

M.             W. 

1.  ZArich    .  . 

22,424 

11,358 

11,066 

If  auf  37 

1,319 

668 

661 

60,m7o  :  49,is^ 

2.  Affoltem  . 

6,026 

2,492 

2,534 

It    «    44 

296 

147 

149 

49,M^  :50,M, 

3.  Horgen  .  . 

10,404 

5,150 

5,254 

It    „    40 

612 

303 

309 

49,61  „   :50,4t. 

4.  Meilen   .  . 

8,314 

4,045 

4,269 

It    r    40 

489 

238 

251 

48,67  „   :61,ii„ 

5.  Hinweil    . 

11,512 

5,776 

5,736 

1+    .    37 

677 

339 

338 

50,00  „   :60.M, 

6.  U«ter  .  .  . 

7,309 

3,707 

3,602 

It    n    40 

430 

218 

212 

50,70  „  :  49,00  n 

7.  Pfäffikon  . 

9,023'  4,511 

4,512 

ü    .    37 

530 

266 

265 

50,00  „  :  50,00, 

8.  Winterthur 

10,438 

5,359 

5,079 

ü    „    60 

614 

315 

299 

61,00  „  :  48,fo  , 

9.  AndelSngen 

6,196 

3,247 

2,949 

ü   «    47 

364 

191 

173 

52,4f  n  :47,Mw 

10.  Bülach   .  . 

8,791 

4,603 

4,188 

It   n    39 

617 

271 

246 

52,i«  ,  :47^, 

11.  Regensberg 

6,284'  3,301 

2,983 

1+    r     41 

370 

194 

)76 

52,43  „  :47^,, 

105,721 

53,549 

52,172 

6,218 

3,149  3,069'50,s4*/e :  49,ssV| 

Hier  haben  wir   nun  eine  noch  grössere  Gesamtsterbesunune 
yor  uns  als  vorhin,  n&mlich   105,721  Sterbefälle,  also  um  1261 
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Fälle  mehr,  als  sub.  1  a,  und  zwar  trozdem  dass  hier  noch  ein 
ganzer  Jahrgang  ausgefallen  ist  Offenbar  rührt  diese  zu  hoch  ge- 
griffene  Ziffer  von  Doppeleintragungen  der  Verstorbenen  in  den 
bezirksweisen  Eintragungen  her;  namentlich  von  solchen  Verstor- 
benen ,  welche  sowohl  in  den  Summen  der  Kantonal-Krankenanstalten, 
als  wie  noch  einmal  in  den  Bezirken  figuriren.  Die  dadurch  ent- 
standene Zweifelhaftigkeit  der  Ergebnisse  können  wir  nicht  ändens, 
sondern  nur  bedauern;  sie  soll  uns  indessen  nicht  abhalten,  noch 
einige  diessrallige  Berechnungen  mit  der  nöthigen  Sorgfalt  anzusteOen. 

1)  In  den  angegebenen  17  Jahren  starben  in  den  verschiedenen 
Bezirken  des  Kantons  105,721  Personen,  im  jährlichen  Durchschnitte 
also  6218.  Das  jährliche  Sterbeergebniss  variirt  in  den  Bezirken 
von  1319  t  als  Maximum  (im  Bezirke  Zürich)  bis  zum  Minunum 
von  296 1  im  Bezirke  Affoltem.  In  Hinsicht  auf  das  Verhältnis«  der 
Steitezahl  zu  den  Bezirkseinwohnerschaften  finden  wir  das  günstigste 
im  Bezirke  Winterthur  =.  1  f  :  50  B.-E.  (In  diesem  Beziriie  finden 
wir  wohl  auch  die  wenigsten  Doppeleintragungen,  da  aus  demselben 

'  nur  sehr  Wenige  das  Krankenhaus  besuchen) ;  das  ungünstigste  hin- 
gegen in  den  Bezirken  Zürich,  Hinweil  und  PfäiBkon  mit  je  1  f  :  37 
Bezirks-Einwohner. 

2)  Auch  in  Bezug  auf  die  Sexualproportionen  der  Verstorbenen 
zeigt  sich  in  den  einzebien  Bezirken  ein  bemerkenswerther  Unter- 
schied. Das  Vorherrschen  der  Steii»efälle  beim  männlichen  Ge- 
schlechte bemeriten  wir  besonders  in  den  Beziriien  Andelfingen, 
Regensberg  und  Bülach;  beim  weiblichen  Geschlecht  hingegen 
in  den  Bezirken  Meilen,  Horgen,  Affoltem.  In  den  übrigen  Bezirken 
halten  sich  die  Geschlechter  der  Verstorbenen  ziemlich  die  Waage. 
Mit  diesen  Betrachtungen  der  Mortalitäts-Verhältnisse  in  den  BeziiJKen 
schliessen  wir  den  Abschnitt  der  Mortalitäts- Verhältnisse  überiiaupi 

Vierter  Abschnitt    Einielbetraohtnngen. 

I.    Die   monatliche  Vertheilung  der  Geburts-  und  der 
Sterbefälle. 

A.  Die  MenfttUehe  Oebiirteiierdiiug. 

Beiläufig  erinnern  wir,  dass  diese  Monatsordnung  nur  den  pfarr- 
amtlichen Registern  entnommen  werden  konnten ,  welche  neben  den 
Taufgeburten  immer  noch  ungefähr  die  Hälfte  der  Fehlgeburten  in 
sich  fassen.  Diese  Mischung  stört  uns  aber  darum  nicht  wesent- 
lich, weil  wir  es  im  Grunde  hier  nicht  nur  mit  Geburten,,  sondern 
auch  mit  Conceptionen  zu  thun  haben,  und  weil  Fehlgeburten  and 
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Taufgeburten  immerhin  das  Resultat  von  Conceptionen  sind.  Zu 
besserem  Verständnisse  haben  wir  den  Geburtsmonaten  immer  die 
entsprechenden  ungefähr  10  Monate  vorangehenden  Co nceplion s- 
monate  zur  Seite  gesezt. 

Die  hier  zu  Grunde  gelegte  ISjährliche  Geburtensumme  beträgt 
im  Ganzen:  130,445  Geburten;  nämlich  66,728  K.u.  63,71 7 M. 
im  jährL  Mittel:        7,245         „      .;        ^         3,706  „  „     3,539» 
im  mon all.  Mittel:         604         »       ;        »  309»«        295» 


a.  Ooneep-  b.  Qebarti- 

Kn. 

Ifadch. 

Ztw.        Sexnalproportioii 

übS5?h   boit.8umine 

1.  April     1.  Januar  343 

324 

667  51^.0/ 

oKi 

i.48,687oM 

I.  2,84Vo  9,2o7o 

2.  Hai       2,  Febr. 

293 

277 

570  51^0 

n 

48,60    „ 

2,80  p    7,87  „ 

8.  Joni      3.  Mfin 

316 

312 

627  50^4 

n 

49,Te    „ 

0,48  „    8,86  ^ 

4.  Juli       4.  April 

312 

296 

608  51,82 

n 

48,68     „ 

2,«4  n    8,89  r,       . 

5.  Aug.      5.  Hai 

330 

319 

649  50,86 

n 

49,16    „ 

1,70  „    8,96  „       g 

6.  Sept.     6.  Juni 

304 

295 

699  60,76 

n 

49,26      „ 

1,60  „    8^6  „      'S 

7.  Oct.      7.  Juli 

316 

301 

617  51,81 

n 

48,78     „ 

2,44  „    8,61  „      '2 

8.  Nov.      8.  Aug. 

316 

299 

615  51,88 

n 

48,62      „ 

2,66  „    8,49  „       « 

9.  Dec.      9.  Sept. 

320 

301 

621  51,68 

rt 

48,47     „. 

3,06  „    8,67  „ 

10.  Jao.     10.  Oct. 

808 

303 

611  50,41 

n 

49,59     „ 

0,92  „    8,48  „ 

11.  Febr.  11.  Nov. 

298 

275 

573  52,01 

•) 

47,w    n 

4,02  „    7,91  „ 

12.  Mirz   12.  Dec. 

251 

237 

.488  51,48 

n 

48,67      „ 

2,86  „    6,78  „ 

3,706M.  3,539W.7245 

Das  monatliche  Geburten -Maximum  fällt  demnach  mit  9,8 o  % 
auf  den  Monat  Januar;  oder  das  Conceptions-Maximum  auf  den  April. 

Das  monatliche  Geburten-Minimum  hingegen  Tallt  mit  6,7s  ^/o  auf 
den  Monat  December;  oder  das  Conceptions-Minimum  auf  den  März. 

Das  monatliche  Geburten-Medium  beträgt  604  Geburten. 

Die  monatliche  Reihenfolge,  vom  plus  zum  minus  der  monat- 
Hchen  Geburtensumme  geordnet: 

b.  Geburtsmon.  Knabenfibersch.  Monatl.  Geburtensumm.  in  ^a 
Qebnrtensnmme 

2,84^0    ^  .  9,«o7o 

1,70  n  '                                 8,96  rt 

0,48  n  8,66  n 

3,06  n  8,67  n 

2,44  n  Q'*>  n 

2,60  n  8,49  n 

0,82  y,  8,48  n 

2,64  „  8,89  n 

1,80  n  ^J**  » 

4»o9  „  7,91  n 

2,80  „  7,87  „ 

2,86  „  6,7»  n 

Vergleichen  wir  nun  die  Knaben -Ueberschüsse  der  einzelnen 
Conceptionsmonate  mit  einander,  so  sehen  wir,  vom  plus  zum  minus 
geordnet: 


a.  Concc 

ptionsmon 

1. 

April 

2. 

August 

3. 

Juni 

4. 

Decemb. 

5. 

October 

6. 

Novemb. 

7. 

Januar 

8. 

Juli 

9. 

Februar 

10. 

11. 

Mai 

12. 

Mn 

1.  Jan. 

667 

2.  Mai 

649 

3.  Mfirz 

627 

4.  Sept. 

621 

5.  Juli 

617 

6.  Aug. 

615 

7.  Oclob. 

611 

8.  April 

608 

9.  Juni 

599 

10.  Nov. 

573 

11.  Febr. 

570 

12.  Dec. 

488 
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Den  slirkBten  Knabenübersch.  im  Febr.  mit  4,os7«* 

Dem»,  folgen  in  tace;  Abs 

n  >>«c.     „     3,06  „ 

.  Mirz   ,     2,w  , 

n  April  „     2^  ^ 

im  Augiitt  Bit  l^9^/ü 

.  Mai     „    2^  „ 

^    Sept.       „     1^„ 

n  Nov.    „     2^  „ 

n    JM««r      n      0,6»  „ 

.    Juli       ,       2,64  „ 

n    JwnJ          n      <^*«  n 

.    OCL     ^       2,44  „ 

Was  wir  nun  aus  diesen  Conceptions-Knabenttberschttsse-Ver- 
hfthnissen  entnehmen  können,   besteht  wesentlich  in  Folgendem: 

1)  Die  Stärke  des  Knabenüberschusses  steht  in  keinem  ent- 
sprechenden Verhältnisse  zu  den  monatlichen  ConceptionssummoD ; 
indem  —  einerseits  z.  B.,  im  Monate  Februar  der  stiilcste  Kmiben- 
überschuss  mit  einer  Conceptionssumme  unter  dem  Monatsmittel,  — 
und  der  schwöchste  Knabenüberschuss  im  Monat  Juni  mit  einer 
Conceptionssumme  über  dem  Monatsmittel,  zusammentreffen;  — 
anderseits  z.  B.,  im  Conceptionsmonate  Apri)  heben  der  stärksten 
Conceptionssumme  und  im  Monate  März  neben  der  schwächsten 
Conceptionssumme,  nahezu  gleiche  mittlere  Knabenikberschüsse  von 
2,84  und  2,86  ^lo  bestehen. 

2)  Sowohl  das  Maximum  der  Conceptionen,  das  auf  den  Monat 
April,  als  das  Minimum  derselben,  das  auf  den  Monat  März  kommt, 
fallen  in  die  Nähe  der  Frühlings -Tag-  und  Nachtgleiche;  demHerbsl- 
äquinoctium  im  September  entspricht  das  viertstärkste  Minimum  der 
Conceptionen;  der  Sommersonnenwende  das  drittstärkste  Maximmn 
und  dem  Wintersolstitium  das  viertstärkste  Maximum  der  Concep- 
tionen. Wir  finden  hier  also  wenigstens  Andeutung  von  einem  Zn- 
sammenhange der  Conceptionsstände  mit  dem  Frühlingsäquinoctinm; 
also  mit  unserer  geographischen  Stellung  zur  Sonne;  dieselben  sind 
aber  zu  widersprechend,  als  dass  wir  darauf  irgend  welche  nator- 
gesezliche  Deutung  basiren  möchten. 

B.  Bi«  Bienatliehe  Bterbeerdniiaff. 

Diese  Absterbeordnung  konnten  wir  nur  auf  16  Jahrgänge  stüzen, 
weil  uns  die  Jahre  1841  und  1848  für  diesen  Zweck  ausfielen. 

Die  zu  Grunde  gelegte  gesamte  Sterbesumme  beträgt  aber  immer 
noch  99,947  SterbefäUe  und  genügt  daher  vollständig. 

Das  jährliche  Mittel  beträgt  6,223  Sterbefäfie. 

Das  monatliche  Mittel  beträgt  518,6  SteiteMe. 

Die  Vertfaeilung  der  alljährlich  Sterbraden  auf  die  etasdiMB 
Monate  ist  folgende: 
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AMjahrl.  sterben: 

Senalproportton 

Mon.8t6rbe- 

Zahl  der  SterbeOUe  In  den 

M.            W. 

sumine    nach 

einz.  lionaten  n.  Proc.  Yom 

M.       W. 

Sa. 

Jährl.  Procont 

plus  zum  minus  geordnet. 

LJon.    291    802 

593 

49,07  :  50,wO/o 

9,4970 

1.  Mfirz    mit  lÖ,i97o 

2.  Febr.  266    269 

535 

49,11  :  50,M  » 

8,66» 

2.  April      »      9,68  . 

3.  Mirz  311    322 

633 

49,18  :  50,87  » 

10,19  » 

3.  Januar '  »      9,49  . 

4.  Apri]S05    300 

606 

60,41  :  49,6»  > 

9,98* 

4.  Mai        .      9,17  . 

6.  Mai    293    286 

679 

50^0  :  49,40  > 

9,97  » 

5.  Februar  .      8,68  . 
.  Mittel  8V/0 

e.Jiim   244    243 

487 

60,     :  50,-  * 

7,80» 

6.  Deo.       .      8,91. 

7.  jBii    237    221 

458 

51,76  :  48,96  > 

7,99  . 

7.  Juni       .      7,80 . 

8.  Ang.  235    217 

452 

51,99  :  48,01  * 

7,94  » 

8.  Sept.      »      7,40  . 

9.  Sept.  240    222 

462 

51,96  :  48,06  » 

7,40. 

9.  Juli         »      7,99  . 

10.  Oct.   229    214 

443 

61,M  :  48,91  » 

7,09  >    . 

10.  Nov.       .    .  7,80  . 

IL  Nov.  283    228 

456 

51,10  :  48,90  » 

7,90. 

11.  Aug.       »      7,94 . 

12.  Dec.  260    260 

520 

50,-  :  50,-  > 

8,89. 

12.  Octob.    »      7,00  . 

3,144  3,079  6,223  50,64»/o  49,46% 

8,68% 

M.       W.      Zus.         M.         W. 
Da9  mooatlicbe  Sterbemaximum  fällt  demnach  mit  lO,is7o  auf  den  Monat  M&rz 

>  »  Sterbeminimum ,    .  »  .       7,o9 .      »      »        »       Oct. 

>  »  Sterbemediam  betrfigt  518,e  i 

Betreffend  das  Sexualverhältniss  der  Verstorbenen,  reihen  sich 
die  Monate^  vom  plus  der  M.  zum  plus  der  W.  Proportion  f;reordnet, 
folgendermaassen  an  einander  : 


1.  August  mit  51,99  M.  :  48,oi7o  W. 

2.  Sept.       »     51,96    .    :  48,o6  .     . 

3.  Jali        »     61,76    .   :  48,18  .     . 

4.  Octob.    >     61,80    .   :  48,91  .     . 
6.  Nov.       >     61,10    .    :  48,90  .     . 

6.  Mai         »     50,80    .   :  49,4o .     . 

Medium  öO^o  M.:  49^/9  W. 

7.  April 

8.  Joni 

9.  Dec. 

10.  Febr. 

11.  M&rz 

12.  Jan. 


Monatl.    Sterbesomme 


50,41 

> 

:  49,69  . 

50,. 

» 

:50,-    . 

60,- 

p 

:60,-   . 

49,79 

> 

:  50,98  . 

49,19 

> 

:  50,87  . 

49,07 

> 

:  50,98  . 

7,9470 

7,40  . 
7,98  . 
7,09  » 
7,80  . 

9,1V  . 

9,68. 
7,80  . 
8,91  . 
8,66  . 
10,18  . 
9,49  . 


Das  Maximum  des  Ueberwiegens  der  mfinnL  Verstorbenen  fällt 
,  ^mii  mit  51,99%  M.  auf  den  Monat  August 

Das  Maximum   des  Ueberwiegens  der  weibl.  Verstoii)enen  füllt 
hingegen  mit  50*9s  %  W.  auf  den  Monat  Januar. 

Eine  Ausgleichung  beider  Geschlechter   der  Verstorbenenzahl 
fnden  wir  mit  50  :  50  %  in  den  2  Monaten  Juni  und  Decemberi 

Betreffend  die  monatlichen  Sterbesummen  stellen  sich  am  gün- 
stigsten, jedoch  successive  in  geringerem  Maasse  günstig  werdend, 
&  7  Monate:  October,  August,  November,  Juli,  September,  Juni, 
December,  als  untrer  dem  Mittel  stehend;  successive  immer  un- 
gtlnstiger  werden  hingegen  die  über  dem  Mittel  stehenden  5  Mo- 
\Me:  Februar,  Mai,  Januar,  April,  März. 

Vergleichen  wir  nun  noch  die  monatlichen  Summen  der  Con- 
l^qrtions-  und  der  Sterbefälle  mit  einander,    so  kommen  wir  — 
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abgesehen  davon^  dass  in  den  beiden  Monaten  Mftrz  und  Decemb» 
mehr  Menschen  sterben  (vorzüglich  mehr  Frauen  als  Männer),  ab 
deren  geboren  werden,  noch  auf  ein  anderes,  meines  Wissens 
bisanhin  noch  nirgends  hervorgehobenes  Ergebniss.  Einerseits  nän- 
lieh  finden  wir  im  Monat  März  das  Minimum  der  Conceptionen,  z«- 
gleich  aber  auch  das  Maximum  der  Sterbefölle;  beide  Extreme  auf 
den  Monat  des  Frühlingsäquinoctiums  zusammenfallend.  Anderseto 
sehen  wir  im  unmittelbar  darauf  folgenden  Monat  April  das  Maximum 
der  Conceptionen  neben  dem  zweitstärksten  Maximum  von  Sterbe- 
Men.  Dadurch  gewinnen  also,  für  unsere  Verhältnisse  wenigstens, 
die  Zeiten'  um  das  Frühlingsäquinoctium  —  die  Monate  März  und 
April  —  gleichsam  die  Bedeutung  von  Schicksalsmonaten  fürWie|{e 
wie  für  Sarg ,  mittelbar  also  die  stärkste  Influenz  auf  die  Gestaltung 
unserer  aUjährlichen  Bevölkerungsbewegung. 

n.    Das  Geschlechtsverhältniss  der  Neugeborenen. 

Die  Frage  der  ungleichartigen  Geschlechtsproportionen  der  Neu- 
geborenen schlägt  ihrer  Natur  nach  in  das  Gebiet  der  theoretischen 
Physiologie,  und  zwar  hauptsächlich  und  so  sehr  in  die  Mysterien 
des  Zeugungsvorganges  ein,  dass  wir  sie  hier  einstweilen  nur  nach 
blossen  Muthmaassungen,  und  wahrscheinlich  gar  nie  irgendwie  be- 
friedigend lösen  mögen,  und  wir  können  daher  an  dieser  Stelle  nur 
andeutungsweise  in  dieselbe  eintreten. 

1)  Wenn  wir  die  Zahl  aller  Geburten  unsers  Jahrachtzehends 
Summiren,  so  kommen  wir,  wie  dies  überall  der  Fall  ist,  zu  den 
bekannten  Ergebnisse ,  dass  alljährlich  ein  etwelcher  Ueberschuss  an 
Knaben  einem  entsprechenden  Minus  von  Mädchen  gegenübersteht, 
und  zwar,  sobald  die  Berechnungen  aus  grossem  Summen  entnom- 
men werden,  in  so  constanter  und  so  prägnanter  Weise,  dass  wir 
in  dieser  Erscheinung  unbedenklich  den  Charakter  eines  naturgesex- 
liehen  Ausdruckes  erblicken  müssen.  Bei  dieser  Thatsache  wollen 
wir  zunächst  stehen  bleiben  und  ohne  näher  darauf  einzugehen,  ob 
ursprünglich  für  For^iflanzung  und  Erhaltung  des  menschlichen  6e- 
scUechtes  die  Natur  auf  numerische  Gleichheit  beider  Geschlechter 
hingearbeitet  haben  möge  oder  nicht,  hier  nur  die  ungefähre 
numerische  Gränze  aufsuchen,  auf  welcher  bei  uns  jene  Erscheinung 
des  Knabenüberschusses  diesen  naturgesezlichen  Charakter  anzu- 
nehmen beginnt. 

Jedermann  weiss,  wie  ungemein  «verschieden  nicht  nur  der 
Kindersegen  überhaupt  sondern  auch  das  Geschlechtsverhältniss  in 
demselben  auf  die  einzehie  Familie  vertheilt  ist,  und  dass  nach 
Familienkreisen  zu  schliessen,  das  Bestehen  einer  diesfäUigen  festen 
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mid  miabinderiiclien  natttriichen  Anordnung^  sich  gar  nicht  ahnen 
Hesse.  Anscheinend  fast  ebenso  zufällig  und  regeDos  fallt  das  Re- 
sultat noch  aus ,  wenn  wir  grössere  Gemeindecomplexe  nach  ganzen 
Jahrgängen  zusammenfassen ,  indem  auch  hier  noch  von  einem  Jahre 
zum  andern  beständige  Schwankungen  zwischen  Knaben-  und  Mädchen- 
Ueberschössen  zu  Tage  treten.  Schon  ausgesprochener  hingegen 
macht  sich  das  Voriierrschen  des  mftnnlichen  Geschlechtes  geltend, 
wenn  wir  ganze  Bezirke  mit  ihren  jährlichen  Geburtensummen  in 
Betracht  ziehen ;  aber  auch  hier  finden  sich  immer  noch  einzehie 
Bezirke  (z.  B.  der  Bezirk  Zürich),  die  vermdge  ihrer  eigenthümlichen 
Terbfiltnisse  fast  constant  einen  jährlichen  MftdchenfAerschuss  nach- 
weisen, und  dadurch  oft  noch  ganzen  Jahrgängen  einen  diessfalb 
abweichenden  kantonalen  Charakter  aufzudrängen  yermögen.  So 
haben  wir  beispielsweise  auch  wahrnehmen  können,  dass  unter  den 
216  Monaten,  aus  denen  unser  Jahrachtzehend  zusammengesezt  ist, 
immer  noch  64,  oder  etwa  V>  derselben  sich  befinden,  in  denen 
noch  Mädchenüberschüsse  vorkommen,  und  dass  diese  ausnahms- 
weise Erscheinung  noch  in  sämtlichen  11  Bezirken  vorkam.  So 
kam  es,  dass  in  diesem  Jahrachtzehend  der  Jahrgang  1848  noch  mit 
3442  Mädchen  gegenüber  Bloss  3427  Knaben  comparirte.  Beiläufig 
wollen  wir  daran  erinnern,  dass  das  Jahr  1 848  und  zum  Theil  auch  das 
Jahr  1847,  das  mit  ungefähr  '/s  Theilen  von  Conceptionen  an  den 
Greburten  des  Jahres  1848  participirt,  zu  den  förmlichen  Nothjahren 
gehörten ,  welche,  in  der  Regel  den  Knabenüberschuss  sehr  herab- 
drücken, wie  hier  sogar  einen  förmlichen  Mädchenüberschuss  be- 
günstigen können.  Wir  glauben  demnach  den  Eintritt  eines  sichern 
Constanten  jährlichen  Knabenüberschusses  auf  die  niederste  Begrän- 
zung  von  mindestens  50,000  Einwohnern  oder  von  jährlichen  10,000 
Geburten  ansezen  zu  sollen. 

2)  Welchen  fixen  Betrag  erreicht  nun  aber  bei  uns  dieser 
jährliche  Knabenüberschuss? 

Je  nach  dem  Principe,  das  man  dieser  Berechnung  zu  Grunde 
legt,  stellt  sich  ein  ganz  verschiedenes  Resultat  heraus,  indem  das 
Maassgebende  und  Interessante  dieses  Sexualverhältnisses  gerade 
darin  liegt,  dass  jede  der  verschiedenen  Geburtengruppen  ihren 
eigenthümlichen  Character  an  sich  trügt,  der  nicht  ohne  Weiteres 
mit  demjenigen  einer  anderen  Gruppe  zusammengewürfelt  werden 
darf.  Zugleich  schien  es  uns  einleuchtend,  dass  bei  dieser  Frage 
nicht  der  Taufa et,  sondern  der  Geburtsact  maassgebend  ist, 
indem  nämlich  zur  Festsezung  eines  gemeinsamen  Ergebnisses 
vorerst  alles,  was  lebend  geboren  ist,  in  die  Rechnung 
hineingezogen  werden  muss,  also  neben  den  Taufgeborenen  auch 

Zeitschr.  Ar  Hyglelne  I.  S.  '     18 

Digitized  byVjOOQlC 


274  BevölkeruBgMtatifUk  des  Kantons  ZArich. 

die  reifen  Todtgebonien  und  die  noch  vor  der  Taufe  gestoAenen 
Kinder. 

Auf  dieser  Basis  erhalten  wir  während  unsers  Jahrachtzeheodi 
im  Kanton  Zürich  133,328  Geburten,  nämlich  68,715  Knaben  lod 
64,613  Mädchen,  oder  in  Procenten  ausgedrückt:  51,54%  Knaben 
anf  48,46  \  Mädchen ,  somit  einen  reinen  Knabentiberschoss  von 
3,08  Knaben  auf  100  Geborene.  Diese  kantonale  Norm  wird  filr 
unsere  Verhältnisse  dadurch  ckaracteristisch ,  dass  sie  sich  gegen- 
über derjenigen  fast  aller  europäischen  Staaten  durch  ihren  aoffaliend 
tiefen  Stand  des  Knabenüberschusses  auszeichnet,  der  in  der  Regel 
wenigstens  4—5  %,  in  Frankreich,  Böhmen  und  der  Lombardei  sogar 
einen  solchen  von  6 — 7  %,  in  Russland  vollends  einen  solchen  yod 
8—9  \  beträgt  und  zwar  noch  nach  Ausschuss  der  Todtgeborenen, 
welche  die  Berechnung  ^ocjyfß^^i^jp^j^^%  erhöhen  würden. 
Selbst  der  stärkste  Knabyy^|ierecnuss .  deiM^g^ei  uns  in  den  Be- 
zirken Bülach  und  An(yiQpigen  vorlmffen,  bletl^yioch  um  0,46% 
und  0,6t  %  unter  4%  iurücyUL   I    1812    '^  J 

3)  Wir  wollen  nuA^die  einzelnen  GeburterMtuppen  mit  ihren 
respectiven  KnabenüberscM^ea  zusa'mmenstell äh^nd  dieselben  dann 
noch  einer  kurzen  Betrachtuhfe^jjJMfci^^^^ 

Unter  den  LebendgeborenenrnfflCirVir 
n)  bei  eilen  Gebarten  zusenimengen.  ein.  Knabenübersch.  v.  o,t4  auf  100  Lebendgeb. 

b)  bei  den  Taufgeburten  für  sich       „  ^  ^    l^so  ^     „    Taufgeboni. 

c)  bei  d.  mehrf.  ^Zwillings-)  Geburt.  -  „  „    2,o4  „     „    Zwilliog« 

d)  bei  den  unehelichen  Geburten  eine  Auagleichung  beider  Geschlechter  (50 :  50» 

Unter  den  Fehlgeburten 

e)  Im  Gänsen   .     .     .    .     .    einen  Knabenüberschuss  v.  18,io  auf  100  Fehlgebaii 

f)  bei  den  Frühgeburten  n  n  n   1^«'<^    n     n  n 

g)  bei  d.  reifen  Todtgeborenen  ^  »  n   ^^,78    n     n  n 
h)  bei  d.  vor  d.  Taufe  Gestorben.  ^                  ^                ^  16,6o    ,,     „          p 

Diese  Gruppen  von  Geburten  gehen  also  nach  zwei  venschie- 
denen  Riehtungen  auseinander ;  bei  den  unehelichen  Geburten  nftmlich 
findet  eine  Ausgleichung  beider  Geschlechter  statt,  die  im  Grunde 
einem  Mftdchenüberschusse  gleichkommt;  die  übrigen  Gruppen  hin- 
gegen zeigen  alle  eine  Tendenz  zu  einem  mehr  oder  minder  grossen 
Knabenüberschuss,  der  im  Mittel  etwa  2 — 3%  betrügt,  im  Maximon 
aber  —  bei  den  Todtgeborenen  —  bis  auf  18,78  %  ansteigt 

Die  wichtige  Vorfrage,  auf  welchem  tiefem  physiologischen 
Grunde  diese  Geschlechtsüberschüsse  überhaupt  beruhen  m^fen, 
können  wir,  wie  schon  angedeutet,  nur  sehr  unbefriedigend  lösen, 
indem  wir  uns  bloss  auf  subjective  Anschauungen  und  Muthmsts- 
sungen  beschränken  müssen. 

Heute  sind  wir  über  die  Zeit  hinaus,  in  welcher  für  die  Fort- 
pianzung  der  menschlichen  Gattung  die  sog.  generatio  aequivoca,  d.  h. 
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die  Treiwillige  Urzeugung,  oder  die  sog.  Parthogenese  —  die  jtmg- 
frSuliche  Zeugung,   welche   beide  Arten   die  Mithülfe  von  Sperma- 
tozoiden  (Saamenthierchen  oder  Saamenfaden)  bei  der  Zeugung  aus- 
schKessen,  in  Anspruch  genommen  wurden,  und  sind  wir  da  angelangt, 
wo  nicht  nur  für  den  Zeugungsact  eine  geschlechtliche  Vermischung 
als   unausweichliche  Natumothwendigkeit  anerkannt    wird,    sondern 
auch  die  Ansicht  gefhilen  ist,  dass  die  Geschlechter  bei  dem, Men- 
schen schon  im  Mutterieibe  im  Graafschen  Bläschen  vorausbestimmt 
vorliegen.    Der  männliche  Saame  hat   also  nach  der  heutigen  An- 
schauung nicht  nur  die  allgemeine  Aufgabe,  ein  bereit»  sexuell  prü- 
destinirtes  Ovulum  zur  blossen  Entfaltung  anzuregen,  sondern  auch 
wesentlich  und  specifisch  zur  Bestimmung  des  Sexus  selbst  mitzu- 
wirken, und  die  neuesten  Entdeckungen  haben  uns  sogar  zu  der 
sichern  Erkenntniss  verhelfen ,   dass  das  Kind  im  Anfange  seines 
Embryonallebens  vollkommen  geschlechtslos  ist,  dass  sich  erst  in  der 
7ten  Woche  nach  der  befruchtenden  Zeugung  seine  Geschlechts- 
drüsen auszubilden  anfangen,  und  erst  vom  dritten  Monate  an  die 
Geschlechts-Entwicklung  in  der  Weise  von  statten  geht,  dass  die 
bisanhin  formell  gaiiz  .gleichen  Geschlechtsdrüsen  sich  entweder  zum 
Hoden   oder   zum   Eierstocke   umwandeln.     Die   ursprüngliche   Ge- 
8cfalechtsh>stgkeit  des  Eichens  geht  demnach  im  3ten  Monate  in  den 
Zustand  einer  Zwittefbildung  über ,  und  erst  jezt  fangen  die  für  beide 
Geschlechter  g^eichmässig  präfornrirten  Keime  an,   sich  nach  einer 
besKmmten  Geschlechtsrichtung  hin  zu  entwickebi,   indem  sieh  ent- 
weder die  männlichen  oder  die  weiblichen  Sexualorgane  ausbilden, 
die  anderartigen   aber   entweder  auf  der  embryonalen  Stufe  stehen 
bleiben  oder  einen  förmlichen  Rückbildungsprocess  antreten.    Diesen 
BntwieUungsprocess ,   den  Ploss  in  seiner  Abhandlung  »Ueber  die 
das  Geschlecht  der  Kinder  bedingenden  Ursachen  1858'*,  sehr  lucide 
darstellte,  glauben  wir  persönlich  indessen  so  auffassen  zu  müssen, 
dass   er   schon   vom  Momente  der  Zeugung  an    unter  dem  Einfluss 
der  leztern  stehe,   mithin  auch  durch  dieselbe  die  Entwicklimg  der 
Keime  in  der  einen  oder  andern  Geschlechtsrichtung  bedingt  und 
determinirt  werde.    Dagegen  scheint  uns  Ploss  darin  nicht  richtig  zu 
gehen,  dass  er  dem  vom  Vater  gelieferten  Sperma  zwar  einen  ge- 
wissen Einfluss.  auf  die  Geschlechtsbestimmung  einräumt,  aber  doch 
dem  mütterlichen  Einfluss  der  Ernährung  einen  unter  allen  Umständen 
weit  überwiegenden  AntheH  an  der  Mitwirkung  auf  die  Geschlechts- 
Entwicklung  des  Foettts  beimisst,   damit  also  die  allgemeinen  Er- 
nährungsverhültnisse  mit  der  specifischen  sexuellen  Entwicklung  iden- 
tiflcirt  oder  wenigstens  beide  Momente   zusammenwnrft.     Und  auf 
dieser,  allerdings  eonsequent  innegehaltenen,  unrichtigeA  Bahn  aeheM 

18  ♦ 
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er  noch  weiter  zu  schreiten,  wenn  er  auch  den  Ursprung  eines  tot- 
herrschend  männlichen  Geschlechtsüberschusses  so  deutet,  dass  er 
einer  gut  genährten  Mutter,  welche  mithin  ihrer  Frucht  eine  ent- 
sprechend kräftige  Nahrung  angedeihen  lassen  kann,  verhältniss- 
mässig  häufigere  weibliche  statt  männliche  Nachkommenschaft  in 
Aussicht  stellt  und  damit  zugleich  auch  darthun  will,  dass  umgekehrt 
eine  minder  kräftige  Ernährung  von  mütterlicher  Seite  eher  eine 
Aussicht  auf  häufigere  männliche  als  auf  weibliche  Nachkommen 
gewärtigen  lasse.  So  gewandt  nun  auch  Ploss  diesen  Ideengang 
mit  den  yerschiedensten  Belegen  aus  der  vergleichenden  Physiologie 
der  Pflanzen-  und  Thierwelt  zu  stüzen  bemüht  ist,  und  dadurch  aller- 
dings sich  die  Rettung  der  Kraft  der  Frauen  sehr  angelegen  sein 
lässt,  so  können  wir  dieser  ungewohnten  und  gleichsam  gesuchten 
Auffassungsweise  und  Beweisführung  kein  rechtes  Vertrauen  schenken, 
weil  sie  mit  der  ganzen  bisherigen  Erklärungsweise  der  Zeugung 
zu  sehr  im  Widerspruche  steht,  namentlich  in  der  Beziehung,  dass 
sie  dem  männlichen  Einflüsse  und  dem  muthmaasslichen  Principe 
der  Kraft  eine  zu  untergeordnete  und  zu  wenig  specifische  Mitwirkung 
auf  die  geschlechtliche  Erzeugung  einräumt. 

Weit  mehr  spricht  uns  dagegen  die  Deutung  und  namentlich 
die  Erklärung  des  männlichen  Geschlechtsüberschusses  an,^  welche 
J.  E.  Hom  in  seinen  „Bevölkerungswissenschaftlichen  Studien,"  Leip- 
zig 1854,  niedergelegt  hat.  Mit  der  bisanhin  herrschenden  Ansicht 
einig,  betrachtet  Hom  unter  den  beiden  Geschlechtem  das  männ- 
liche als  den  Repräsentanten  der  Kraft,  den  männlichen  Geborenen 
als  den  Ausdrack  einer  kräftigem  Zeugung  und  damit  auch  den 
männlichen  Geschlechtsüberschuss  als  Wirkung  und  Ergebnis« 
einer  kräftigeren  Bevölkerung,  Sein  Ideengang  ist  im  Wesentlichen 
folgender : 

»Zu  jeder  Zeugung  wirken  ein  männliches  und  ein  weibliches 
Individuum  zusammen,  so  dass  man  eigentlich  zu  der  Erwartung 
berechtigt  wäre,  die  Chancen  für  die  Geburt  eines  Knaben  oder 
eines  Mädchens  wären  vollkommen  gleich.  Die  etwelche  Ungleich- 
heit nun,  dass  überall  etwas  mehr  Knaben  als  Mädchen  geboren 
werden,  rührt  daher,  dass  die  Kraft,  mit  welcher  beide  Geschlechter 
zur  Zeugung  mitwirken,  nicht  ganz  gleich  ist,  sondern  ein  kleiner 
Vortheil  auf  Seite  des  Mannes  liegt,  und  zwar  dämm,  weil  dieser 
in  der  Regel  um  einige  Jahre  älter  ist  als  die  Frau;  die  anschei- 
nende Kraftüberlegenheit  ist  also  eine  natürliche  Folge  der  Alters- 
überlegenheit ,  und  durch  diese  wird  das  völlige  Gleichgewicht  in  der 
Form  eines  etwelchen  Knabenüberschusses  bei  der  Geburt  etwas  zu 
Gunsten  des   männlichen  Geschlechtes   gestört.     Der  Grad  dieses 
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Unterschiedes  ist  bald  ein  grösserer,  bald  ein  geringerer,  und  wird 
durch  mannigfache,  wahrscheinlich  für  immer  unenthüllbare  Ein- 
flösse bedingt,  unter  denen  besonders  klimatische-,  Boden-  und 
Ra^nverhältnisse  eine  Hauptrolle  spielen/ 

Für  diesen  Erklärungsversuch  der  ungleichen  Sexualproportionen 
der  Geborenen  beruft  sich  Hom  auf  die  Uebereinstimmung  seiner 
Untersuchungen  mit  denjenigen  Sadler*s,  Hofacker*s  und  Quetelet's, 
welche  ebenfalls  diesen  Geschlechtsüberschuss  von  dem  relativen 
Alter  beider  Eheleute  abhängig  machen.  An  dieser  Uebereinstim- 
mung haben  wir  persöidith  anfangs  Anstoss  genommen,  weil  wir 
das  diessßdlige  Ergebniss  dieser  Statistiker  vor  Kurzem  an  zwei 
Centurien  unseres  Zürcherischen  Bürgerverzeichnisses  nachgeprüft 
und  das  Durchschnitts -Resultat  nicht  stichhaltig  gefunden  hatten. 
Gerade  diese  NichtStichhaltigkeit  spricht  aber  zu  Gunsten  jener  Er- 
klärung, indem  wir  damals  ganz  übersehen  hatten,  dass  unsere 
Bürgerschaft  sich  darum  nicht  zu  einer  bestätigenden  Probe  eignete, 
weil  dieselbe  eben  constant  statt  eines  Knabenüberschusses  einen 
Mädchenüberschuss  besizt,  und  mit  diesem  gerade  eine  Ausnahme 
von  der  allgemeinen  kantonalen  Regel  macht. 

4)  Indem  wir  diese  allgemeine  Erklärung  des  Knabenüber- 
schosses  von  Hom  für  die  naturgemässere  adoptiren,  wollen  wir 
nur  noch  auf  Grundlage  derselben  mit  wenigen  Worten  auf  die  oben 
angeführten  speciellen  Geschlechtsüberschüsse  eintreten. 

ad  litera  a  und  b.  Der  Unterschied  dieser  beiden  Knaben- 
Überschüsse  beruht  ganz  einfach  darauf,  dass  bei  lit.  b  (1980%) 
die  Todtgebomen  und  vor  der  Taufe  gestorbenen  Kinder  nicht  mit 
in  Berechnung  gezogen  wurden;  bei  lit  a  hingegen  (3,24%)  diese 
Fehlgeburten,  mit  ihrem  sehr  starken  männlichen  Ueberschusse  von 
<^&  18%,  noch  eingerechnet  worden  sind. 

ad  litera  c.  Die  Zwillingsgeburten  stehen  mit  ihrem 
fflünnlichen  Geschlechtsüberschusse  (2,40%)  ungefähr  in  der  Mitte 
zwischen  dem  Ueberschusse  der  gemeinsamen  Geburten  (a)  und  der' 
Taufgeburten  (b).  Dieser  Unterschied  ist  aber  muthmaasslich  nur 
ein  scheinbarer,  und  würde  sich  factisch  eher  in  den  Ueberschuss 
der  gemeinsamen  Geburten  (a)  umsezen.  Das  Unzuverlässige  dieser 
Berechnung  rührt,  wie  schon  früher  angedeutet,  daher,  dass  wir 
die  sämtlichen  Zwillingsgeburten  als  Taufgeburten  in  Berechnung 
bringen  mussten,  während  doch  sicher  ein  Theil  derselben  zu  den 
Fehlgeburten  gehört,  unter  denen  der  grössere  Theil  zu  den 
mlnnlichen. 

ad  litera  d.  Die  unehlichen  Geburten  zeigen  eine  Aus- 
gleichung beider  Geschlechter  (50  :  50%),  die  aber  dem  mittlem 
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Knabenüberschusse  Cl^^o^)  gegenüber,  einem  Mädchenüberschoss 
um  0,90  %  Mädchen  gleichkommt.  Auch  hier  war  eine  Berechmug 
der  Sexualproportion  aus  dem  Grunde  zweifelhaft,  weil  alle  uneh- 
lichen Geburten  als  Taufgeburten  in  Berechnung  kamen,  während 
doch  sicher  unter  denselben  viele  Fehlgeburten  vorkamen  und  zwar 
wahrscheinlich  zur  Mehrzahl  männliche,  wodurch  also  ein  etwelcher 
Knabenüberschuss  bedingt  würde.  Umstände ,  die  hier  maassgebend 
sind,  nämlich  das  relative  Alter  der  ausserehlich  Zeugenden,  sowie 
die  keineswegs  gleichgültige  Frage,  ob  der  unerlaubte  Umgang  der- 
selben mehr  Folge  wirklicher  liebevoller  -Zuneigung,  oder  aber  die- 
jenige förmlicher  Ausschweifung  und  {Kraftvergeudung  von  Seite  des 
Mannes  oder  des  Weibes  waren ,  konnten  natürlich  nicht  in  Berech- 
nung gezogen  werden.  Eine  Thatsache^  die  man  im  Auslande  häufig 
konstatirt  findet,  ist  es  übrigens,  dass  die  unehlichen  Geburten  eher 
einen  Mädchen-  als  einen  Knabenüberschuss  nachweisen. 

In  Bezug  auf  den  Bezirk  Zürich ,  in  welchem  in  constanter  Aus- 
nahme statt  des  Knabenüberschusses  ein  Mädchenüberschuss  obwaltet, 
könnte  man  sich  versucht  fühlen ,  diesen  Ueberschuss  auf  Rechnung 
einer  ebenfalls  daselbst  vorkommenden  grösseren  jährlichen  Menge 
unehlicher  Geburten  in  der  Stadt  Zürich  zu  sezen.  Diese  Begrün- 
dung wäre  aber  insofern  eine  ganz  irrthümliche,  als  es  sich  bei 
einer  nähern  Berechnung  herausstellt,  dass  die  Stadt  Zürich  mit 
ihren  Filialen  nicht  mehr  unehliche  Geburten  zählt,  als  die  übrigen 
Gemeinden  des  Bezirkes  Zürich  und  als  die  übrigen  Bezirke  des 
Kantons  überhaupt.  Eine  genaue  Berechnung  der  ehlichen  und  der 
unehlichen  Geburten  des  Bezirkes  Zürich  vom  Jahre  1858  zeigte 
nämlich  Folgendes: 

Unter  100  Geburten  des  Bezirkes  Zürich  sind  84  ehliche  und 
16  ausserehliche ,  so  dass  etwa  die  6te  Geburt  eine  unehliche  war, 
während  im  ganzen  Kanton  -  mit  Einrechnung  des  Bezirkes  Zürich 
—  erst  etwa  die  20ste  Geburt  eine  unehliche  ist.  Dieser  bedeu- 
tende Mehrbetrag  an  unehlichen  Geburten  in  diesem  Bezirke  beruht 
aber  einzig  und  ausschliesslich  einerseits  auf  der  grossen  Zahl  un- 
ehlicher Geburten^  welche  auf  die  hier  befindliche  Kanton-Gebäran- 
stalt, anderseits  in  der  ebenfalls  in  der  Stadt  Zürich  bestehenden 
und  meist  aus  fremden  Aufenthaltern  zusammengesezten,  katholischen 
Gemeinde  vorkommen.  Zieht  man  die  hierseitigen  Summen  —  i& 
ehlichen  und  ausserehlichen  Geburten  zusammen  —  von  der  übrigen 
Geburtensumme  der  Stadt  und  ihren  Filialen  ab,  so  jLommen  wir, 
wie  es  im  leztjährigen  Jahresbericht  des  Bezirksarztes  in  Zürich 
numerisch  ganz  genau  nachgewiesen  worden,  zu  dem  Ergebnisse, 
dass   die  Stadt  Zürich   mit  Filialen   5  unehliche   Geburten  auf  95 
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eUiche  zfihtt,  also  das  kantonale  Verhfiltniss  von  1  :  19  innehftit 
Diese  eingeschaltete  Nachrechnung  soll  indessen  nur  zu  dem  Beweise 
dienen,  dass  der  constante  weibliche  Ueberschuss  im  Bezirke  Zürich 
keineswegs  von  einer  grossem  Menge  unehlicher  Geburten  herrührt. 

ad  litera  e  —  h.  Fehlgeburten.  Bei  diesen  finden  wir, 
wie  oben  bemerkt,  einen  ungemein  starken  Knabenttberschuss ,  im 
Mittel  von  18,io  %  Knaben  auf  100  Fehlgeburten.  Dieses  mittlere 
Ergebniss  allein  wollen  wir  hier  im  Auge  behalten.  Ohne  von  dem 
früher  aufgestellten  principiellen  Beweise  der  grossem  Kraft  bei  den 
mannlichen  Geburten  abzuweichen,  müssen  wir  für. die  Erklärung 
dieser  Erscheinung  eine  ändere  Richtung  einschlagen. 

Schon  Casper,  in  seiner  Schrift  ^Ueber  die  wahrscheinliche 
Lebensdauer  der  Menschen",  Berlin  1835,  nimmt  an,  dass  in  der 
Gebärmutter  schon  die  Probabilität  des  Lebens  für  das  männliche 
Geschlecht  geringer  sei  als  für  das  weibliche,  so  dass  weniger 
männliche  Früchte  die  volle  Zahl  der  Frachtmonate  durchleben 
als  weibliche.  Wir  wollen  diessfalls  noch  einen  Schritt  weiter  wagen 
and  die  Frage  aufstellen,  ob  durch  die  Ausbildung  der  männlichen 
Früchte  der  mütterliche  Körper,  respective  die  Tragkraft  der  Ge- 
bftrmatter,  nicht  in  höherem  Maasse  in  Anspruch  genommen  werden 
möchte  als  bei  den  weiblichen? 

Zieht  man  einerseits  die  Möglichkeit  in  Betracht,  dass  eine 
männliche  Fracht  mit  etwas  grösserem  Kraftmaasse  auszustatten  sei, 
and  dadurch  auch  eine  verhftltnissmässig  grössere  Kraft-  und  Emih* 
mngsanstrengung  von  Seite  der  Mutter  beanspracht;  und  anderseits, 
dass  eine  männliche  Fracht,  als  auf  weiblichem  Boden  genährt 
und  getragen,  gewissermaassen  wie  ein  ungleichartiger  und  hetero- 
gener Körper  auf  den  mütterlichen  Zeugungsorganimus  zurückwirke^ 
müsse,  gegenüber  der  für  die  Mutter  homogeneren  Natur  einer 
weiblichen  Fracht,  so  scheint  uns  die  Annahme  der  Möglichkeit 
nicht  so  ungereimt,  dass  die  mütterliche  Tragkraft  nicht  mit  einer 
vollständig  gleichmässigen  Ausdauer  für  Knaben  wie  für  Mädchen 
ausgerüstet  sein  möchte,  und  dass  aus  diesem  Grunde  die  männ- 
lichen Früchte  eher  in  etwelchem  Rückstande  bleiben  als  die  weib- 
lichen. Und  steht  mit  dieser  Annahme  nicht  die  so  oft  eintretende 
Erscheinung  in  Uebereinstimmung,  dass  manche  Schwangere,  wenn 
sie  Knaben  trägt,  mehr  körperliche  und  gemüthliche  Widerwärtig- 
keiten und  Beschwerden  zu  fühlen  glaubt,  und  sich  schon  aus 
diesem  unangenehmen  Geftthle  das  Gehen  mit  einem  Knaben  selbst 
prognosticirt  ?  —  Läge  nun  dieser  Ansicht  etwas  Reelles  2u  Grunde,  so 
hesse  sich  diejenige  Casper*s  dahin  umsezen,  dass  wirklich  der  etwas 
grössere  Kraft-  und  Emährungsäufwand ,  welchen  männliche  Frflchte 
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Tom  mütterlichen  Fruchtboden  verlangen,  an  jener  geringen  wdur- 
scheinlichen  Lebensdauer  für  männliche  Früchte  die  Schuld  tnge^ 
und  dass  selbst  eine  schwächere  Ernährung  und  Erhaltung  der  männ- 
lichen Frucht  nach  ihrer  Ausschliessung  vom  mütterlichen  Körper 
durch  die  Geburt^  diese  noch  Monate  und  Jahre  lang  überdaure  und 
dadurch  die  bedeutend  grössere  Sterblichkeit  der  Knaben  sowoU 
vor  der  Taufe  als  in  den  ersten  Lebensjahren ,  durch  dieselbe  Ur- 
sache bedingt  sein  möchte! 

m.    Die    muthmaassliche   Lebensdauer    unserer  Neuge- 
borenen. 

Es  handelt  sich  hier  um  die  Bestimmung  der  Lebensdauer,  wie 
wir  dieselbe  aus  dem  Jahresmittel  unserer  I8jährlichen  Periode,  vom 
Termine  der  Geburt  an  und  auf  denselben  berechnet,  auffinden 
könnten.  Diese  Berechnung  ist,  da  sowohl  die  BevölkerungszaU 
an  sich  als  der  Betrag  der  beiden  Haiq>tfactoren ,  der  Geburten  und 
der  Steitefälle,  alljährlich  veränderliche  Grössen  sind,  nur  als  eine 
für  diese  Periode  maassgebende  aufzufassen.  Ebenso  umgehen  wir 
absichtlich  mit  der  Bezeichnung  »muthmaassBch*  die  in  ihren  Be- 
griffen immer  noch  nicht  gehörig  auseinander  gehaltene  Unterschei- 
dung zwischen  bloss  »mittlerer*"  und  zwischen  »wahrscheinlichei^ 
Lebensdauer,  welche  leztere  genauere  arithmetische  und  wohl  auch 
mathematische  Berechnungen  verlangt  und  mehr  nur  besonderen 
Zwecken,  z.  B.  für  Sterblichkeits -  und  Lebensversicherungstafeln 
nach  Altersklassen,  Ständen,  Berufsarten  u.  s.  w.  dienstbar  ist 

Unser  einfach  arithmetisches  Verfahren  möchte  in  seinem  Er- 
gebnisse ungeßihr  die  Mitte  oder  die  Vereinigung  von  mittlerer  und 
von  wahrscheinlicher  Lebensdauer  halten,  und  um  Prüfungen  and 
Vergleichungen  mit  anderwärtigen  Resultaten  zu  ermöglichen,  wollen 
wir  den  Gang  derselben  genauer  angeben;  die  beiliegende  Special- 
Tabelle  X  gibt  den  diessfäDigen  Nachweis  für  die  einzehien  Bezirke 
nach  Geburten  und  Sterbefällen,  für  beide  Geschlechter  an  sich 
und  beide  zusammengenommen.  * 

a)  Wir  nehmen,  von  Caspers  aneriEannter  Autorität  unterstnzt, 
an,  dass  die  Bevölkerungszahl  mit  derjenigen  der  jährlichen  Ge- 
burtensumme dividirt,  fast  genau  die  mittlere  Lebensdauer  der 
Neugeborenen  ausdrückt  Auf  diesen  Saz  gründet  sich  unsere  erste 
Berechnungsart  a. 

b)  Abweichend  hievon  haben  Andere,  um  dadurch  mehr  die 
wahrscheinliche  Lebensdauer  zu  bestimmen,  die  Volkszahl  mit 
der  jährlichen  Summe  der  Sterbefälle  dividirt  Auf  diesem  Saze 
beruht  unsere  zweite  Berechnungsart  b. 


Digitized  byVjOOQlC 


len  Beyölkenmg. 


1 

2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 
10 
11 


HVeibliche 
Gcsamlei^Einwoh- 
]  nerschaft 
1850. 


t 


B.  Zflricl 
B.  Affol 
B.  Horge 
B.  Meilen 
B.  Hinwo 
B.  Üster 
B.  Pffiffiki 
B.  Winlei 
B.^  Andell 
B.  BAlach 
B.  Regenl 


25,231 

6,529  • 
12,318 

9,994 
12,740 

8,645 
10,235 
15yi98 

8,536 
10,255 

7,552 


Jihrl. 
Ge- 
burten. 
Weibl 

6S6 
169 
332 
252 
347 
284 
245 
398 
219 
313 
223 


i 

I 


36,r  J. 
88,6« 
87,1  „ 
39,»  „ 
36,T„ 
86,»  „ 
41,5  „ 

89,0  „ 
82,.  „ 
83,0  „ 


b. 

Jibrl 

Sterbe- 

»Ue. 

Weibl 

651 
149 
809 
251 
338 
212 
265 
299 
178 
246 
176 


38,8  J. 

43.8  „ 

89.9  „ 
89,8  „ 
87,7, 
41,T„ 
38,6  „ 

51,8  „ 

49,., 
41,T„ 
42,., 


Mittel   von 
beiden 


39  J.  2M.  12T. 

41,  2  ,  12, 

88,  6  ,     - 

39  ,  8  ,  12  , 

37  ,  2  ,  12  , 

39  ,  3  ,  18  , 

40  ,  2  ,  12  , 
45  ,  7  ,  6  , 
44,  1  ,  6, 
37  ,  2  ,  12  , 
88,  4,  24, 


Kanton  ZI 


127,538 


8,363 


41,. 


^J.   8M.12T. 


NB.    Die  jtbre  hingegen  lind,   der  leicbteten  Berechnnng  wegen« 
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c)  Die  Resdtate  dieser  beiden  Berechmoigsweisen  gehen  zwar 
im  Ganzen  nicht  weit  auseinander,  differiren  aber  doch  immer  etwas, 
je  nachdem  bald  die  Gebarten-,  bald  die  Sterbesammen  mehr  oder 
minder  von  einander  abweichen.  Um  diese  Differenz  einigermaassen 
aoszogleichen,  suchten  vorzüglich  Diejenigen,  welche  überhaupt  die 
mittlere  und  die  wahrscheinliche  Lebensdauer  im  Grunde  für  iden- 
tisch halten ,  das  arithmetische  Mittel  aus  diesen  beiden  Berechnungs- 
weisen  zu  ziehen.  Dieses  Verfahren  bildet  unsere  dritte  Berech- 
nmigsart  c ,  das  wir  für  das  passendste  und  darum  für  das  eigentliche 
mittlere  und  darum  normgebende  betrachten.  In  dem  hier  folgenden 
Änszuge  haben  wir  das  Mittel  c ,  vom  Maximum  zum  Minimum  nach 
den  einzehien  Bezirken  geordnet,  herausgehoben. 


Anzig  der  simtUeheii  Mittel  c.  der  nrnthmaasslicheii  Lebensdaaer  der 
IngeboreneB  au  der  SpeclaltabeUe  Rro.  X;  Je  vom  ■azimam  zan  Minl- 

geordiet 


L  Mittel  der  beiden  6e- 

m.   Wendiohei  Mittel  c.  1 

1.  WiaUrthor 

43  J. 

lOH.24Tge 

1.  Wlnterthnr 

4aj.  4HoB.24Tge 

l.WiBterlhar 

45  J.  7  Hon.   6Tge 

a.  ADdelAag. 

43, 

1,6,       2.  Albllen 
9  ,  iS  ,      8.  Aadellbif . 

40,«    .    -  , 

2.Andeliiig. 

44,1    ,. 6    , 

3.  Aflbltern 

40» 

40,2    ,    12, 

8.  Afolteni 

41  ,  2    ,12    . 

4.  Heiles    . 

BS, 

8,«   , 

4.  Heilen   . 

87  ,  8    ,    18  , 

4.  PfSfAkon 

40,2    ,12    , 

5.  Ffimkmi 

3S, 

4,24   , 

6.  Begenitorf 

87  ,  1     .      6  , 

R.  Heilen   . 

89  ,  8    ,12     . 

87  „ 

Bnt%  n 

0.  BorgM  * 

87  ,  -  ,    -  , 

6.  Ueter  .  . 

89  ,  8    ,18    , 

7.H.r«e»  . 

87, 

7„    6  , 

7.  mflkon 

86  ,  8    ,    12  , 

7.Zarieh    . 

88,8    ,18    , 

8.  Uiler  .  . 

37, 

4,M   , 

8.  U«ter  .  . 

86„-,    -, 

8.  Horgcn  . 

88,6    ,-    , 

9.Z0rioli    . 

»7, 

8,1«  , 

9.  ZArich    . 

85  „  4    ,    24  , 

9.  Begenstorf 

88,4    ,24    , 

lOllKawml. 

w» 

3.1S  » 

10.  Biaweil . 

86  »  4    ,    24  J 

10.  Hinweil  . 

87  ,  2    ,12    , 

il.B«laek    . 

35, 

2,ia  » 

11.  BfiUeh  . 

88,4    ,    «4, 

11.  Bülaoh  . 

87,2     ,12    , 

Kul.   Zvrich: 

88  J. 

8lleB.18Tge 

Kant.  Zftrieh: 

87J.-.Ho..-Tge| 

KiBl.  Znrieli: 

89J.  8Non.l2Tge 

Aus  dieser  Zusammenstellung  so  wie  aus  der  Betrachtung  der 
'Specialtabelle  X  ersehen  wür  im  Wesentlichen  Folgendes: 

1.  In  der  Gesamtbevdlkerung  des*Kantons  überwiegen  die  Ge- 
bortssummen  diejenige  der  Sterbefälle,  im  Ganzen  sowohl  als  bei 
den  beiden  Geschlechtem.  Beim  weiblichen  Geschlechte  sind  die 
Geburtensummen  verhältnissmässig  stärker  vorherrschend ,  die  Sterbe- 
lammen  mehr  zurücktretend  als  beim  männlichen.  Aus  diesem 
Grunde  steht  die  muthmaassliche  Lebensdauer  beim  weiblichen  Ge- 
schlechte etwas  höher,  nftmlich  auf  39  Jahren,  8  Monaten  und 
12  Tagen,  während  dieselbe  beim  männlichen  Geschlechte  nur  auf 
37  Jahre  netto  zu  stehen  kommt.  Dem  weibHchen  Geschlechte  steht 
also  bei  der  Geburt  im  Mittel  eine  um  2  Jahre,  8  Monate  und  12 
Tage  längere  Lebensdauer  in  Aussicht  als  dem  männlichen.    Beide 
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Geschlechter  zusammeiigenoimnen  weisen  im  Kantone  eine 
maassliche  Lebensdauer  von  38  Jahren,  3  Monaten  und  18  1h^ 
2.  In  den  zwei  Bezirken  Zürich  und  Pföffikon  herrscheti 
im  Ganzen  als  beim  weiblichen  Geschlechte  für  sich  gegenül 
Geburten  die  Sterbefälle  vor ;  in  den  übrigen  Bezirken  hin^egi 
beim  mannlichen  Geschlechte  treten  die  Sterbesummen  zunirk 
halb  hier  die  Lebensdauer  beim  weiblichen  Geschlechte  wi 
einen  hohem  Betrag  annimmt   als    beim  männlichen;   und  zv 
Maximum  einen  um  mehr  als  8  Jahre  höheren.    So  z.  B.  7,ei 
Bezirk  Wiuterthur  beim  weiblichen  Geschlecht  eine  muthiimu 
Lebensdauer  von  45  Jahren,   7  Monaten  nnd  6  Tagen;  der 
Bülach  hingegen  nur  eine  solche  von   37  Jahren,    2  Mona! 
12  Tagen.    Differenz  zwischen  beiden  somit  volle  8  Jahre, 
nate  und  4  Tage. 

IV.    Schlussbetrachtung. 

Wir   schliessen   die   bisherigen   Untersuchungen    zvnBi-hA£. 
einem  kurzen  Resum^  über  die  wichtigsten  der  dargelegten  F 
und  fügen  diesem  noch  eine  übersichtliche  vergleichende  Sc 
TabeUe  XI  bei  0- 

1.  Betreffend  die  neugeschlossenen  Ehen. 

Wir  können  auch  für  unsere  Verhältnisse  die  Zahl  dev  \  '**^ 
schlossenen  Ehen  als  einen  ziemlich  getreuen  Ausdruck  der  HoWm 
Erwartungen  nnd  Befürchtungen  und  als  einen  sehr  guten  Gradf    ^ 
seiner  Wohlfahrt  betrachten,  welche  der  grössere  Theil  der, 
kerung  von  der  Zukunft  hegt.    Das  dem  Selbstständigkeitsl 
naheliegende  Bedürfniss  des  reiferen  jungem  Mannes,   siel 
eigenen  Herd  zu  gründen  und  sich  in  einer  legitimen  Nachk 
Schaft  gleichsam  zu   verjüngen ,   fliesst  so  sehr  aus  der  Natw    | 
menschlichen  Wesens,  dass  dieser  Wunsch  gewiss  überall, 
keine  äusseren  Hindemisse  oder  künstliche  Erschwerungen  vof 
des  Staates  in  den  Weg  treten,  seine  Befriedigung  sucht    Je 
Maassgabe  der  Umstände  wird  sich  die  Zahl  der  VerehlichungfJ 
Einwohnerzahl  oder  die  sog.  Heirathsfrequenz  mehren  oder  rnji 
und  eben  diese  jährlichen  Schwankungen  in  den  Heirathsi 
spiegeln   wiedemm  in  zuverlässiger  Weise  die  Schwankungen 
öffentlichen  Wohlfahrt  zurück.  —  Bei  uns  kommen  auf  eine  rnfil 
Bevölkerung  von  250,134  Seelen  im  18jährlichen  Durchschnitte  i,^ 


3,33 
1,81 

2] 
66  Ji 


41 
48 

U 


'  Jeden  mit  dem  GegensUnde  sich  nfther  Befassenden  machen  wir  änl 
ausgezeichneten  „Bevölkerungswissenschaftlichen  Studien"   aus  Belgien  v^J. 
Hörn,  erster  Band,  Leipzig  1854,    so  wie   auf  dessen    „ Statistisches  Gtm 
des  Königreichs  Belgien**,  Dessau  1858,  aufmerksam. 
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n.  g.  Eben  ?or,  was  1  n.  g.  Ehe  auf  je  129  Einwohner  oder  auf 
10,000  Einwohner  78  Ehen  beträgt.  Wir  haben  keine  sichern  An- 
lialtsponkte  für  Vergleichungen  dieses  Verhältnisses  mit  frühem  Zeiten, 
und  können  uns  daher  nor  an  Vergleichungen  mit  auswörtigen  Ver- 
hlltoissen  halten.  So  zeigt  Sachsen  eine  Heirathsfrequenz  von  85  n.  g. 
Ehen  auf  10,000  Einwohner;  Oestreich  80—85;  England  80;  Hol- 
land 74;  Schweden  71;  Belgien  und  die  Schweiz  68;  Bayern  65; 
Frankreich  53.  —  Der  Kanton  Zürich  mit  78  stellt  sich  also  in 
dieser  Beziehung  zwischen  England  und  Holland. 

2.  Betreffend  die  Fruchtbarkeit 

Betrachtet  man  die  Heirathsfrequenz  al^  mit  dem  Volkswohl- 
stande in  einem  natürlichen  Zusammenhange  stehend,  so  möchte 
man  daraus  folgern,  dass  auch  die  Fruchtbarkeit  in  demselben  Ab- 
hängigkeitsverhältnisse stehe,  also  mit  dem  Grade  der  erstem  steigen 
imd  fallen  werde.  Und  doch  finden  wir  auffallenderweise  in  der 
Regel  gerade  das  umgekehrte  Verhältniss;  indem  ndmlich  bei  einem 
geringen  Volkswohlstande  und  erschwertem  Erwerbe  die  menschliche 
Zeugungsfähigkeit  eher  zu-  als  abzunehmen  scheint,  und  umgekehrt. 
Der  Grund  dieser  auffälligen  Erscheinung  ist  hoch  nicht  genauer 
bekannt,  aber  zu  einem  grossen  Theile  wahrscheinlich  in  dem  Ein- 
flüsse der  Kindersterblichkeit  zu  finden.  Dieser  Umstand 
Böthigt  uns  bei  der  Bemessung  der  Fmchtbarkeitsverhältnisse  zwi- 
schen allgemeiner  und  ehelicher  Fmchtbarkeit  zu  unterscheiden.  Ob- 
gleich nämlich  die  Ehe  die  Hauptquelle  der  menschlichen  Fruchtbariieit 
ist  and  die  Norm  derselben  überhaupt  bestimmt,  so  gibt  es  bekannt- 
fich  noch  eine  Seitenquelle  der  leztern,  —  die  aussereheliche  Frucht- 
barkeit. Beide  zusammen  ergeben  die  allgemeine  Fruchtbarkeit, 
bei  welcher  weder  auf  den  ehlichen  noch  auf  den  ausserehlichen 
Ursprung  der  Geborenen  Rücksicht  genommen  wird.  Bei  dieser  fällt 
bloss  die  Quantität,  nicht  aber  die  Qualität  der  Geborenen  in  Betracht, 
d.  h.  man  zählt  in  dieselbe  alle  in  die  Welt  gesezten  Leibes- 
früchte ein,  nicht  nur  ehliche,  unehliche,  sondern  auch  todt-  und 
lebendgeborne,  so  wie  alle  diejenigen,  welche  zwar  lebend  geboren 
worden,  aber  noch  vor  dem  Taufakte  aus  irgend  welchem  Grunde 
wieder  stari>on;  während  dagegen  bei  den  eh  lieh  Geborenen  einzig 
und  allein  die  zur  Taufe  gekommenen  Kinder  in  Rechnung  gebracht 
werden.  Es  ist  nun  durch  Massenerfahnmgen  zur  Genüge  consta- 
tirt,  dass  bei  geringer  Heirathsfrequenz,  also  unter  ungünstigen 
Populations-  und  Sanitätsverhältnissen,  die  allgemeine  Fruchtbarkeit 
relativ  grösser  ist  als  bei  stärkerer  Heirathsfrequenz  und  günstigeren 
samtarischen  Verhältnissen;  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  dort 
die  relative  Erhöhung  der  Fruchtbarkeitsziffer  nur  auf  dem  Betrage 
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solcher  Kinder  beruht,  welche  vom  Tode  weit  mehr  weggeraiR 
werden,  und  daher  einer  bedeutend  grossem  Sterblichkeit  unterworfen 
.sind  als  die  relativ  geringere,  aber  lebenskräftiger  ausgerüstete 
Menge  der  ehlichen  Taufgeburten. 

Die  Ermittelung  der  allgemeinen  Fruchtbarkeitsziffer  beruht 
auf  der  Kenntniss  der  Zahl  aller  Neugeborenen  gegenüber  der  Ein- 
wohnerzahl; die  e bliche  Fruchtbarkeitsziffer  hingegen  ergibt  sicii 
durch  Division  der  jährlichen  ehlichen  Taufgeburtenzahl  mit  der  ZaU 
der  jährlichen  Trauungen. 

Demnach  erhalten  wir  in  unseren  kantonalen  Verhältnissen: 

a)  Für  die  allgemeine  Fruchtbarkeitsziffer  das  Durchschnitts- 
Verhältniss  von  jährlichen  7,510  Geburten  auf  250,134  K.-Einw., 
oder  1  Geburt  auf  33,8  K.-Einw.,  oder  100  Geburten  auf  8,330  K.-EiDW. 
=  300  Geburten  auf  10,000  K.-Einw; 

b)  Für  die  eh  liehe  Fruchtbarkeitsziffer  das  Durchschnittsyer- 
hältniss  von  jährlichen  6520  ehUchen  Taufgeburten  auf  jährliche  1939 
n.  g.  Ehen,  oder  von  3,4  Taufgeburten  auf  1  Trauung  =  1000 
Trauungen  auf  3400  Taufgeburten  (=  1  Taufgeburt  auf  38  Kant- 
Einwohner). 

c)  Ueber  die  ausserehlichen  Geburten,  welche  nach  Caspers 
massenhaften  Erfahrungen  sich  hauptsächlich  durch  eine  bedeutend 
geringere  Lebensdauer  von  den  ehlichen  unterscheiden,  müssen 
wir  noch  Einiges  einschalten,  das  wir  früher  anzuführen  unter- 
lassen haben. 

In  unserem  Kanton  erreichen  die  unehUchen  Geburten  die  jähr- 
liche Summe  von  330,  wonach  1  ausserehliche  Geburt  auf  758  K.- 
Einwohner, auf  19,8  ehiiche  und  auf  22,8  Geburten  überhaupt  fällt 
Auf  1000  Neugebome  sind  also  bei  uns  43,9  oder  etwa  44  ausser- 
ehliche Geburten  zu  berechnen.  Da  wir  auch  hier  aus  gänzlichem 
Mangel  an  statistischen  Anhaltspunkten  eine  Vergleichung  mit  frühern 
Zeiten  nicht  anstellen  können,  so  Wollen  wir  wenigstens  die  dies- 
niligen  Daten  einiger  auswärtigen  Staaten  zu  ähnlichem  Zwecke  ver- 
wenden, mit  dem  ausdrücklichen  Bemerken,  dass  wir  dabei  von 
den  besondem  Verhältnissen  grösserer  Städte  oder  förmlicher  Resi- 
denzen ganz  Umgang  nehmen.  Vom  plus  zum  minus  geordnet  finden 
wir  unter  1000  Neugeborenen  in  Bayern  209  (!)  ausserehliche  Geburten; 
in  Sachsen  150;  in  Böhmen  149;  in  Belgien  76;  in  Preussen  73; 
in  Frankreich  71 ;  in  der  Schweiz  59;  in  Holland  51;  in  der  Lom- 
bardei 36.  Der  Kanton  Zürich  würde  sich  also  in  dieser  Beziehung 
mit  44  zwischen  Holland  und  die  Lombardei  einreihen. 

Wir  mögen  nun  allerdings  in  diesen  Ziffern  d^  ausserehlichen 
Fruchtbarkeit  keineswegs  einen  unfehlbaren  Maasstab  der  Unsittück- 
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keit  eines  Volkes  erblicken,  indem  hier  noch  mancherlei  andere 
Nebemnomenie ,  wie  z.  B.  die  staatlichen  Erschwerungen  der  Hei- 
raHisfrequenz,  die  angleiche  Möglichkeit  der  Ehescheidungen  durch 
die  Gesezgebongen  der  verschiedenen  Staaten,  die  Nationalitäten,  die 
öffentliche  Meinung,  die  confessioneDen,  ständischen  und  volkswirth- 
schafilichen  Zustände  u.  s.  w.  mehr  und  minder  influiren  mögen. 
Aber  man  wird  im  Ganzen  doch  immerhin  eine  gewisse  Erschlaüung 
im  Einhalten  der  Sittlichkeitsgeseze  und  eine  geringere  Sittenreinheit 
unserer  Tage  als  Hauptursaohe  dieser  Erscheinung  kaum  in  Abrede 
stellen  wollen.  Für  unsem  Kanton  ist  aber  die  diesfällige  Ziffer 
ohne  alle  Ueberhebung  doch  als  eine  verhältnissmässig  günstige  zu 
bezeichnen,  und  es  liesse  sich  noch  fragen,  ob  eine  Vergleichung 
mit  frühem  Zeiten  eine  wesentliche  Zunahme  der  unehlichen  Ge- 
burten sich  anders  als  im  blossen  relativen  Verhältniss  zum  allmäli- 
gen  Bevölkerungsanwachse  herausstellen  würde. 

Wie  sehr  in  Bezug  auf  unsere  Ziffer  die  einzebien  Bezirke  an 
derselben  sich  betheiligen,  ersehen  wir  am  besten  und  ohne  alle 
weitem  Commentar  aus  folgender  Zusammenstellung: 


Vertheilnng  der  Zahl  der  ausserehliohen  Geburten. 

Auf  die  einzelnen 
Bezirke 

J&hrliche 
Zahl  der 
auBB.  ehl. 

Verhfiltn. 

zur  Einw. 

SS  1: 

VerhSltn. 
z.d.ehl.G. 

VerhAltn. 
zu  d.  Geb. 
überhaupt 

1      Geb. 

=  1: 

1.  Z«rich »  .    .    .  1      149 

2.  Affollern      .    v  j        U 

825 

7^ 

10 

1,174 

30,4 

34 

3.  Borgen    .     .     . 

26 

936 

25,B 

29 

4.  Meilen     .     .     . 

16 

1,212 

'        31,9 

35 

6.  Hinweil   .     .     . 

21 

1,200 

33     ' 

36 

6.  ÜBter  .... 

13 

1,308 

36 

40 

7.  Pffiffikon      :   . 

14 

1,418 

34,8 

39 

8.  Winterthur   .     . 

22 

1,385 

35,7 

39 

9.  Andelfingen 

21     . 

810 

20,6 

20,8 

10.  Bülach     .     .     . 

22 

922 

27,» 

32 

11.  Regensberg  .     . 

16 

1,021 

29,1 

34 

Im  Kanton  Zürich  . 

330 

758 

19,8 

22,8 

Kehren  wir  nun  nach  dieser  Emschaltung  wieder  zu  unserem 
Resum^  zurück. 

3.  Betreffend  die  Sterblichkeit 

Aus  früher  angegebenen  Gründen  müssen  wir  uns  diessfalls 


^  Stadt  Zürich,  Sia  der  kantonalen  Gebiranatidt. 
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bloss  mit  der  Angabe  begnügen ,  dass  im  jährlichen  Divrchschnitte 
6223  Sterbeitlle  auf  250,134  K.-E.  kommen,  somit  1  Sterbefall  auf 
40,2  K.-E.  =  100  auf  4020,  oder  auf  1000  K.-E.  24,8  f-  Wir 
erhalten  dadurch  ein  Verhältniss  von  24,8  f.  auf  30  Geburten,  und 
von  annähernd  6  Geburten  auf  5  f.  =  120  Geburten  auf  100  f. 
Aus  der  jährlichen  Absterbeordnung  nach  dem  Alter  entnehmen  wir 
endhch,  dass  bis  nach  Ablauf  des  ersten  Lebensjahres  20%  oder 
der  fünfte  Theil  aller  Sterbefälle;  bis  nach  Ablauf  der  ersten  fünf 
Lebensjahre  28  %  oder  ein  volles  Viertheil  aller  Sterbefälle  vor- 
kommen. Bis  zum  Abschlüsse  des  zehnten  Lebensjahres,  also  des 
eigentlichen  Kindesalters ,  finden  wir  schon  volle  40  \  aller  Ster- 
benden vor;  die  Hälfte  aller  Sterbenden  föllt  etwas  nach  Abschluss 
des  30sten  Lebensjahres,  und  ^/4  Theile  derselben  etwas  nach  Ab- 
schluss  des  6  Osten  Jahres. 

4.  Verbuchen  wir  noch ,  um  der  Vollständigkeit  einigermaassen 
zu  genügen,  die  Aufstellung  einer  ganz  allgemein  gehaltenen  unge- 
fähren Bevölkerungsbilanz  auf  den  Schluss  des  Jahres  1857: 

Bevölkerungsbilanz. 

Die  Volkszählung  vom  März  1850  zeigte  eine  Summe  von 
250,134  Kant. -Einwohner.  In  dieser  Summe  ist  der  Betrag  der 
fremden  Niedergelassenen  und  Aufenthalter  mit  5009  Seelen  bereits 
inbegrifien,  und  da  wir  in  derselben  das  damalige  Einwanderungs- 
Contingent  (nach  Abzug  der  Ausgewanderten)  erblicken),  so 
wollen  wir  an  dieser  Summe  auch  für  den  Jahresschluss  1857  fest- 
halten, obwohl  dieselbe  sich  seit  1850  um  etwas  vergrössert  haben 
dürfte. 

In  d.  8  lezt-Quart.  dJahr.  1850  kamen  noch  hinzu  5,15 1  Get.,u.  starb.  4,403  Personen. 
Dazu  kamen  im  Verl.  d.  lezt.  7  J.  1851—1867  noch  47,090  „       „       46,413  Sterhef. 
Nach  Abzug  dieser  leztern  ergibt  sich  für  diese  7%  Jahr  ein  muth- 

maasslicher  Gesantzu wachs  der  Bevölkerung  um       ....         5,828  Seel. 
welche  zur  Summe  vom  März  1850  von  * 250,134    „ 

hinzugerechnet,  für  Ende   1857  eine  Summe  ausmacht  von  .     .     255,962    „ 

Hienach  beträgt  der  Gesamtzuwachs  in  den  7^/4  Jahren  2,8s% 
der  Einwofanersumme  vom.  März  1850,  und  der  jährliche  Zuwachs 
etwa  0^9  -  0,S8  \y  —  ein  jährliches  Zunahmeverhäitniss ,  das  in 
dieser  Geringheit  seit  60  Jahren  nie  mehr  vorkam;  das  nur  wäh- 
rend der  100  Jahre  1671  — 1771  noch  tiefer,  nämlich  auf  0,26  % 
gesunken  war,  und  das  von  demjenigen  in  den  Jahren  1792-1812 
(0,86  ^Jq}  noch  um  Weniges  (0,8-7  %)  übertroüen  ward. 
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Schlusswort. 

Mit  der  AufsteUiing  dieser  approximativen  Bevölkerungsbilanz 
wlftren  wir  am  Schlosse  dieser  statistischen  Betrachtungen  angelangt. 
Wir  verhehlen  uns  keineswegs,  dass  noch  manche  wichtige  Fragen, 
die  wahrend  der  Arbeit  immer  wieder  von  Neuem  auftauchten, 
unberücksichtigt  blieben;  manche  andere  aber  mussten  wegen 
mangebider  oder  unvollkommen  erhobener  Quellen  unbeantwortet 
Uaben.  Diese  Unvolikommenheit  wird  wohl  jedem  erstmah'gen  der- 
artigrai  Versuche  in  einem  Lande  ankleben,  zumal  wenn  der  Be- 
arbeiter selbst  mit  demselben  eine  Erstlingsarbeit  ausführt. 

Zum  förmlichen  Schlüsse  dieser  lezteren  seien  uns  nun  noch 
einige  Reflexionen  vergönnt,  welche  auf  die  allgemeine  Wohlfahrt 
unsers  Volkes  und  Staates  in  Bezug  auf  die  Möglichkeit  einer  be- 
vorstehenden Uebervölkerung  abzielen,  und  in  dieser  Richtung  einige 
Klugfaeitsgebote  für  die  spätere  Zukunft  motiviren  sollen. 

Alle  Bevölkerungs-Statistiker  der  neueren  Zeit,  und  mit  ihnen  wohl 
jeder  nachdenkende  Mensch,  kommen  darin  überein,  dass  jedes  Land 
seine  Bevölkerung  nur  nach  Maassgabe  seiner  landwirthschaftlichen 
und  gewerblichen  Produktion  ohne  Beschwerde  zu  ernähren  vermag; 
dass  dieses  Verhältniss.sich  aber  ungünstig  ändert,  sobald  ein  rela- 
tiver Ueberschuss  an  Menschen  die  zu  seinem  wirklichen  Gedeih^i 
und  zu  seiner  Existenz  nöthigen  Mittel  nicht  mehr  vorfindet.  Ein 
solcher  Zustand,  den  man  mit  dem  Ausdrucke  »Uebervölkerung'' 
zu  bezeichnen  pflegt,  tritt  in  der  Regel  nur  sehr  allmälig  nach  einer 
langem  Reihe  von  Jahren  ein,  bleibt  aber  gerade  deshalb  auch  um 
so  nachhaltiger,  und  kann  unter  hinzutretenden  ungünstigen  Verhält- 
nissen selbst  den  best  orgänisirten  Staat  in  die  Klemme  bringen ;  sei 
es,  dass  er  der  für  anderweitige  nüzliche  und  segensreiche  Zwecke 
verwendbaren  Mittel  für  mehr  oder  minder  massenhafte  Unterstüzung 
Anner  und  Nothleidender,  und  zwar  oft  bis  fast  zur  Erschöpfung 
seiner  Hülfsquellen,  bedarf;  oder  dass  er  geduldig  zusehen  muss,  wie 
sich  ein  Theil  der  Bevölkerung,  und  zwar  nicht  immer  der  mittel- 
losere, durch  Auswanderung  behilft,  durch  welche  hinwiederum  der 
Staat  für  glücklichere  Zeiten  Verlust  an  productiven  Menschen  und  an 
pecuniären  Kräften  erleidet.  Und  dennoch  wird  unter  solchen  Ver- 
hältnissen, zumal  eine  republikanische  Regierung,  sich  nie  zu  einer 
Art  von  Abhülfe  herbeilassen,  welche  die  Würde  und  Freiheit  der 
menschlichen  Natur  unberücksichtigt  Hesse,  und  über  die  Vorsorge 
für  eine  verständig -freie  und  sittliche  Erziehung  und  Erhebung  der 
Bevölkerung  hinausgieiige. 

Unsere  Bevölkerung  ist  glücklicherweise  noch   nicht  auf  dem 
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Punkte  angelangt,  auf  welchem  wir  den  Eintritt  einer  fÖrmlicheB 
.Uebervölkerung  annehmen  können;  aber  wir  stehen  doch,  wenn  wir 
die  grosse  Wandeibarkeit  unserer  Emfthnmgs*  und  gewerUidien 
Verhältnisse  und  unsrer  diessffillig  bedeutenden  Abhängigkeit  T(mi 
Auslande  ins  Auge  fassen,  nicht  mehr  weit  von  der  Pforte,  an  der 
je  nach  Zeitläufen  und  Ereignissen  jene  Calamität  anzuklopfen  im 
BegriiTe  ist  Sezen  wir  also  lieber  noch  zur  rechten  Zeit  die  Mög- 
lichkeit des  Euitrittes  einer  Uebervölkerung  voraus ,  und  sehen  uns 
um  die  Pflicht  der  populationistisch - sanitarischen  Statistik  um,  di^ 
sem  Landesübel,  das  seiner  Wirkung  nach  alle  Stände  und  Klassen 
des  Volkes  wie  den  gesamten  Staatshaushalt  in  verhäitnissmäsage 
Mitleidenschaft  ziehen  müsste,  dadurch  entgegen  zu  wirken,  dass, 
so  weit  es  an  ihr  liegt,  betreffend  die  Fortpflanzung  und  das  Ge- 
deihen der  nächstfolgenden  Generationen,  unser  Volk,  auf  die  Geseze 
der  menschlichen  Natur  gegründet,  sein  diesfälliges  Wohl  gleichsun 
selbst  in  die  Hand  nehmen  könne.  Diese  natüiüdien  Geseze  sind  im 
Wesentlichen  folgende: 

1)  Wir  dürfen  ganz  unzweifelhaft  annehmen,  dass  der  sicherste 
Maasstab  für  die  physische  Gesundheit  und  Lebenskrttftigkeit  des 
einzelnen  Individuums  wie  der  Gesamtbevölkerung  in  den  Sterblich- 
keitsverhältnissen zu  suchen  ist,  indem  eine  kräftige  Gesundheit  das 
Meiste  dazu  beiträgt  ^  dass  der  einzelne  Mensch  länger  lebt  als 
der  schwächliche  und  verkümmerte.*  Das  Maass  dieser  Kräftigkeit 
summirt  sich  in  arithmetischer  Progression  bei  ganzen  Generationen 
und  Bevölkerungen ;  je  gesunder  und  kräftiger  diese ,  desto^  grosse 
ihre  muthmaassliche  Lebensdauer,  desto  geringer  also  ihre  relative 
Sterblichkeit,  —  und  umgekehrt. 

2)  Damit  sich  aber  diese  lebenskräftige  Gesundheit  zu  realisiren 
vermöge,  ist  es  nicht  nur  noihwendig,  dass  der  Mensch  vom  Mo- 
mente seiner  Geburt  an  in  seinen  natürlichen  Rechten  gesckflzt, 
d.  h.  gehörig  ernährt  und  zweckmässig  auferzogen  werde,  sondern 
er  muss  schon  vorher  das  Produkt  emer  gesunden  und  kräfügen 
Zeugung  sein;  da  sich  der  Mangel  dieser  ursprünglichen  Vorbedin- 
gung später  selbst  durch  die  sorgsamste  Pflege  niemals  mehr  ge- 
nügend ersezen  lässt.  Ganz  unzweifelhaft  —  je  innerlich  gestmder 
und  kräftiger  der  Neugeborene  aus  dem  mütterlichen  Schooss  her- 
vorgeht, desto  besser  und  nachhaltiger  ist  er  gegen  die  später  auf 
ihn  wartenden  Unbilden  der  Aussenwelt  gestählt,  desto  mehr  wiitt 
in  ihm  die  Garantie  für  ein  späteres  Wohlbefinden,  für  eine  bessere 
persönliche  Erwert>s-  und  Wehrkraft,  für  eine  vollkommene  Zeugimgs- 
kraft, für  eine  grössere  Lebensdauer,  für  eine  geringere  Sterblichkeit 
So  bei  ganzen  Generationen  vrie  Bevölkerungen,  —  und  umgekehrL 
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3)  Die  ursprtinglicbe  Gesundheit  des  einzelnen  wie  des  coUec- 
Uvea  Menschen  ist  somit  wiederum  abhängt  von  der  Beschaffenheil 
der  zeugenden  Eltern.  Je  gleichalteriger  diese,  d.  h.  je  mehr  die 
einzelnen  Ehepaare  nach  ihrem  respectiven  Alter  zusammengehörig 
sind  und  überhaupt  in  aQen  wesentlichen  Beziehungen  zu  einander 
passen ,  desto  lebensfähiger  und  gesundheitskräftiger  wird  ihre  Nach^ 
kommenschaft,  —  und  umgekehrt. 

Diese  drei  Grundbedingungen  bilden  den  Kreis,  in  weichem 
sich  hinsichtliGh  einer  gedeihlichen  Generation  der  Einzelne,  die 
FamUie  und  die  gesamte  Bevölkerung  fortwährend  bewegen,  und 
daher  hat  man  mit  vollem  Rechte  die  Ehe  als  den  eigentlichen 
Regidator  des  SterUichkeitSr  Verhältnisses  bezeichnet.  Diese  Auf- 
fassung, die  das  unzweifelhafte  Verdienst  C  asper 's  ist  (vid.  dessen 
wahrscheinliche  Lebensdauer  des  Menschen,  Berlin  1835),  steht  mit 
einer  gesunden  National- Oeconomie  wie  mit  einer  gesunden  christ- 
lichen Moral  in  so  vollkommenem  Einklänge,  dass  sie,  allen  Wider- 
sprachen trozend,  von  jedem  vernünftigen  Menschen  acceptirt  werden 
loina.  Der  Snm  derselbeu  lässt  sich  ungefähr  in  folgende  Gebote 
der  Lebensklugheit  niederlegen: 

1.  Zeuget  nicht  ausserehlich. 

2.  Verehlicht  euch  vielmehr ,  wenn  es  immer  die  äusseren  Ver- 
häknisse  zulässig  machen,  aber  erst  in  vollständig  reifem  Alter  und 
unter  gegenseitig  entsprechenden  Altersveriiältnissen. 

B.  Geht  in  der  Ehe  mit  den  männlichen  Zeugungskräften  nicht 
verschwenderisch  um,  schonet  die  mütterlichen  Tragkräfte,  und  richtet 
euer  Augenmerk  weniger  auf  eine  zahlreiche  als  vielmehr  auf  eine 
gesunde  und  lebenskräftige  Nachkommenschaft 


ZeitMhr.  f.  Hygieine  LB.  19 
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IX. 

Ein  Beitrag  nur  Verziniiimgsfrage  in  sanitfltspoliiei- 
licher  Beziehung. 

Von  W.  KletilAsIcy, 

Prof.  d.  Chemie  n.  K.  K.  Laadeefferiehta-Chenüker  in  Wien. 


Um  für  die  Legislatur  der  Verzinnung  bei  den  mannigfaltigeB 
Widersprüchen  zwischen  den  Gesezesstipulationen  einerseits  und  den 
Angaben  der  Chemiker  andererseits  eine  objektive  stichhaltige  Grund- 
lage zu  gewinnen^  war  es  unerlässHch,  die  in  der  Praxis  möglichen 
Legirungen  des  Zinn's  aus  untersuchtem  Materiale  selber  darzusteilen, 
um  sich  ihrer  Zusammensezung  zu  versichern  und  mit  bekannten 
Grössen  weiter  arbeiten  zu  können. 

Der  erste  Theil  dieser  Untersuchung  hatte  sich  daher  mit  der 
genauen  qualitativen  und  quantitativen  Analyse  der  verwandten  Me- 
talle zu  befassen. 

I.    Qualitative  Analyse  des  Zinns. 

Es  wurden  5  Zinnsorten  zur  Untersuchung  gezogen ,  deren 
erstere  3  direkt  dem  Lager  der  k.  k.  österreichischen  Bergwerks- 
Produkten- Verschleiss-Direktion  entnommen  waren. 

1}  Schlaggenwalder  Rollenzinn,  mit  dem  k.  k.  Adler  und  der  üb* 
tchrift:  ^k.  k.  Bergemt  in  Sohlaggenwaid^  gestempelt. 

2}  Sichsisch-Altenberger  Rollenzinn  und  zwar  aas  der  Gmbe  ^U^^ 
loch'^,  mi^  dem  Stempel  ^Lichtloch  Rollenzinn^  und  der  UmschriTt:  „kgl- 
tichs.  Bergamtsrevier  Altenberg^  versehen. 

3}  Sfichsich  Altenberger  Rollenzinn  und  zwar  aus  der  Grobe  „Ver- 
einigt Feld^,  mit  dem  Jupiterstempel  und  der  Umschrift;  „Vereinigt  Feld 
EU  Altenberg*^  versehen. 

4}  Eine  aas  dem  Materialverkehre  der  Färberei  bezogene  Sorte  iroD 
englischem  Stangenzinn. 
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'6)  Ostiflpdttchtfs  ftMka-SUiD^enzinD  ans  dem  V^rschteisse  des  Wiener 
Droipiisteo  Hro.  Koschel,  als  Ortginalwaare  verbürgt. 

Die  v#rgleic)iende  Untersuchmig  dieser  5  Zinntsorten  hatte  nur 
den  Zweek,  sich  im  Allgemeinen  darüber  aufzttklttren,  in  \fie  weit 
überhaupt  der  von  der  österreichischen  Gesezgebung  so  strenge  ge- 
orderte Vertrnmch  remen  Zinnes  dem  Zinnarbeiter  dm'ch  die  Be- 
zQ^quellen  möglich  gemacht  sei.  Da  aber  dem  österreichischen 
Zinnarbeiter  ein  Zwangsbezug  seines  Materials  von  ausländischen 
Bezugsquellen  her  schwerlich  aurerlegt  werden  dürfte  y  für  die  eng- 
lischen und  ostindischen  Stangenzinnsorten  überdiess  jede  Bürgschaft 
einer  konstanten  Waiurengüte  fehlt,  so  hatte  selbstverständlich  für 
4]ie  weitere  Arbeit  ül>er  die  Legiiiingen  nur  das  garantirte ,  stets 
ngflogliche  4>8lerreiehische  Schiaggenwalder  Rollenzinn  Zulässigkeit 
und  Sedeutung. 

Methode  der  qualitativen  Untersuchung.  Das  gefeilte, 
gtmrspelte  oder  feinzersehnittene  Zinn  wurde  mit  massig  verdünnter 
chlorfreier  Salpetersäure  bis  zum  völligen  Verschwinden  alles  Metal- 
lischen und  Weisswerden  des  Rückstandes  im  Sandbade  gelinde  er- 
wllmit  und  nicht  ganz  zur  Trockene  abgeraucht;  der. Rückstand 
wurde  mit  siedender  verdünnter  Salpetersäure  erschöpft;  die  ge- 
w(Mmene  salpetersaure  Lösung  wurde  in  reinen  echten  Porzellan- 
schalen zur  Verjagung  des  Säure-Ueberschusses  im  Sandbade  bis 
nahe  zur  Trockene  verdunstet ;  der  Salzrückstand  in  destilliilem  Was- 
ser gelöst  und  mit  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Ammoniak  im 
Ueberschusse  versezt.  Die  hiebei  eventuell  abgeschiedene  Trübung 
oder  Fällung  wurde  durch  Aufkochen  verdichtet  und  auf  einem 
schwedischen  Filter  gesammelt. 

Nach  dem  Auswaschen  mit  destillirtem  Wasser  wurde  die  Fäl- 
lung mit  Cyankalium  und  Soda  nach  dem  Trocknen  und  Ablösen 
vom  FQter  verrieben,  und  in  einem  kleinen  Porzellantiegelchen  über 
der  Gebläselampe  geschmolzen.  Nach  dem  Erkalten  und  Zerschlagen 
des  Tiegels  fand  sich  am  Boden  desselben  ein  Regulus  von  blei- 
grauer  l^art)e ,  der  auf  dem  Ambos  unter  dem  Hammerschlage  sich 
abplattete  und  von  dem  Fingernagel  gerizt  wurde.  Dieser  Regulus 
wurde  auf  folgende  Weise  analytisch  näher  bestimmt : 

1)  Ein  Körnchen  desselben  wurde  in  dem  Herdgrübchen  der 
Löthrohrkohle  in  der  Oxydationsflamme  des  Löthrohrs  geschmolzen, 
wobei  sich  ein  gelber  Beschlag  der  Kohle  zeigte. 

2)  Ein  anderes  Körnchen  desselben  wurde  in  verdünnter  chlor- 
freier Salpetersäure  vollständig  gelöst.  Diese  salpetersaure  Lösung 
verhielt  sich  zu  den  Reagentien  wie  folgt: 

19* 
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a)  Durch  Schwefelwasserstoff  entstand  eine  brannschwane,  in  Sdiwefel- 
ammoniam  völlig  unlösliche  Fsllung. 

b3  Durch  Kalilauge  und  Ammoniak  entstanden  weisse  FällangeD,  die 
sich  im  Ueberschusse  des  Fallungsmittels  vollkommen  klar  auflösten. 

c}  Durch  schwefelsaures  Kali  entstand  eine  weisse,  in  Salpetenlon 
unlösliche  Fällung,  die  durch  Schwefelammonium  schwara  wurde. 

d}  Durch  Kochsalzlösung  und  ebenso  durch  SalzsUnre  entstandei 
weisse  Fällungen,  die  sich  in  kochemdem  Wasser  lösten  und  beim  Er- 
kalten wieder  krystallinisch  herausfielen. 

e}  Durch  Jodkalium  entstand  eine  kauariengelbe  Fällung,  die  ia 
kochendem  Wasser  löslich  war  und  aus  der  erkaltenden  Lösung  in  glio- 
senden  Goldflittern  herausfielen,  w^elche  sich  unter  dem  Mikroskope  als 
6seitige  Plättchen  des  rhomboädrischen  Systems  (Rh.-S.}  erwiesen. 

f)  Durch  doppelt -chromsaures  Kali  entstand  eine  tief  sitroagelbe 
Fällung,  die  sich  in  verdünnter  Salpetersäure,  unter  oranger  Verftrboiig, 
unlöslich  zeigte,  während  sie  von  Kalilauge  leicht  zu  einer  biassgelbaa 
Flüssigkeit  gelöst  wurde. 

Dieser  detaillirte  Nachweis  gelang  bei  allen  Zinnsorten  mit  AusDahne 
des  ostindischen  Bankazinns. 

Durch  die  angeführten  Reaktionen  ist  Blei  mit  zweifelloser 
Sicherheit  nachgewiesen,  und  zugleich  im  Hinblick  auf  die  nnge- 
trilbte  Löslichkeit  des  salpetersauren  Salzrückstandes  in  destiUirtein 
Wasser  ein  etwaiger  Wismuthgehalt  der  Zinnsorten  mit  Bestimmtheit 
verneint  und  ausgeschlossen  worden. 

Die  Filtrate  der  mit  schwefelsaurem  Ammoniak  ausgefällten 
salpetersauren  Lösungen  aus  den  je  100  grm.  der  einzelnen  Zinn- 
sorten wurden  nun  behufs  höherer  Koncentration  im  Sandbade  auf 
ein  kleineres  Volumen  gebracht  und  mit  Salzsäure  schwach  ange- 
säuert. Da  hiebei  weder  eine  opalisirende  Trübung  noch  eine  Fäl- 
lung eintrat,  so  war  die  Gegenwart  von  Silber  ausgeschlossen.  Die 
Flüssigkeiten  wurden  nunmehr  mit  etwas  Königswasser  aufgekocht 
und  mit  Ammoniak  im  Ueberschusse  versezt;  hiebei  schieden  sich 
in  allen  Fällen ,  obwohl  in  sehr  verschiedenen  Mengen ,  bloss  bräun- 
liche Flöckchen  ab,  die  beim  sächsischen  und  englischen  Zinn  am 
meisten,  beim  Schlaggenwalder  Zinne  aber  nur  spurenweise  auf- 
traten, auf  schwedischen  Filtern  gesammelt  und  mit  destillirtem 
Wasser  erschöpfend  gewaschen  wurden.  Die  Filtrate  dieser  Fällungen 
waren  in  4  Fällen  farblos ;  nur  beim  Schlaggenwalder  Zinne ,  dessen 
salpetersaure  Digestionsflüssigkeit  schon  nach  dem  jeweiligen  Absizen 
des  gelblichweissen  Zinnoxydes  eine  unverkennbar  grüne  Färbung 
gezeigt  hatte,  war  das  ammoniakalische  Filtrat  entschieden  blau. 
Die  4  andern  farblosen  ammoniakalischen  Filtrate  gaben  weder  vor 
noch  nach  dem  Ansäuren   mit  Salzsäure   durch  Schwefelwasserstoff 
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rnid  Schwefelaimnonium  irgend  eine  erkennbare  Trübung,  Füllung 
oder  Verförbung  zu  erkennen ,  und  verdampfleh  auf  dem  Platinbleche 
rückstandslos :  sie  waren  daher  als  vöHig  metallfrei  kein  Gegenstand 
weiterer*  Untersuchungen  mehr. 

Die  rostbraunen  Fgllungen  wurden  nun  vom  Filter  herab  in 
verdünnter  heisser  Salzsäure  gelöst,  und  diese  salzsauren  Lösungen 
yerhielten  sieh  gegen  Reagentien  wie  folgt: 

a}  Darch  Schwefelammoniom  entstand  eine  schwfirzlicbgrttne  Fällnnif, 
respdktive  Verfirbnng;  b}  durch  gelbes  Blutlangensalz  eine  blaue;  c}  durch 
Schwefelcyankalium  eine  rothe;  d)  durch  Gerbsäure  -  Lösung  in  der  mit 
esfigsaiireB  Natron  versezten  Probe  eine  blanschwarze  Färbung. 

Durch  genannte  Reaktionen  war  ein  geringer  Eisengehalt  von 
wechselnder  Menge  in  allen  5  Zinnsorten  ausser  Zweifel  gestellt. 
Das  blaue  ammoniakalische  Filtrat  des  Schlaggenwalder  Rollenzinns 
vnurde  im  Sandbade  zur  Trockene  verdunstet  und  der  Rückstand  in 
verdünnter  Salzsäure  gelöst.  Diese  Lösung  verhielt  sich  gegen 
Reagentien  wie  folgt: 

aj  Bin  mit  Platindrabt  umwickeltes,  ganz  darin  untertauchendes, 
blankes  Eisenplättchen  Aberzog  sich  nach  längerer  Zeit  mit  einem  rotben, 
metalliflinzenden  Schmauche.  b}  Die  blassgrüne  Lösung  wurde  durch 
Ammoniak -Ueberschuss  in  eine  lasurblaue  Flüssigkeit  verwandelt,  c^  Die 
salzsaure  Lösung  gab  durch  Schwefelwasserstoff  eine  schwarzbraune,  in 
SchwefeJkalinm  unlösliche  Fällung,  d^  Mit  Traubenzuckerlösung  und  Kali- 
fiberschuss  gekocht  trat  Reduktion  und  Fällung  von  orangegelbem  Oxydul- 
hydrale ein.  e}  Durch  gelbes  Blutlaugensalz  entstand  eine  braunrotbe 
Ffillong. 

Durch  die  angeführten  Reaktionen  ist  ein  Kupfergehalt  des 
ScUaggenwalder  .Rollenzinns  mit  Sicherheit  nachgewiesen. 

Da  eine  Vorlage  des  reducirten  Metalles  gewünscht  wurde,  so 
wurde  die  salpetersaure  Digestionsflüssigkeit  von  100  grm.  Schlaggen- 
walder Rollenzinn  mit  Kalilauge  im  Ueberschuss  vermischt,  in  einem 
Kolben  aufgekocht,  und  das  dabei  gefällte  (spurweise  Eisenoxyd- 
haltige)  schwarze,  anhydrische  Kupferoxyd  auf  einem  schwedischen 
Filter  gesammelt,  mit  Wasser  erschöpfend  ausgewaschen  und  ge- 
trocknet Der  trockene  Filterinhalt  wurde  mit  Cyankalium  und 
schwarzem  Flusse  verrieben,  und  in  einem  Porzellantiegel  über 
dem  Gebläse  auf  Kupfer  verschmolzen.  Der  erhaltene  Reguluskörpcr 
wurde  durcA  Abschleminen  von  der  gepulverten  Schlacke  getrennt, 
und  auf  dem  Ambose  zu  rothen  Blättchen  ausgehämmert. 

Je  100  grm.  der  verkleinerten  5  Zinnsorten  wurden  mit  chlor-  ' 
freier   überschüssiger  Salpetersäure  wiederholt   am  Sandbade  abge-  ^ 
raucht,    zulezt  geglüht   und   mit   Natrouhydrat   geschmokcen.     Die 
Sehmelzungsschlacke    wurde    mit   Wasser   erschöpfend    ausgekocht. 
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Die  Lösungen  der  Schlacke,  die  alles  Arsen  aU  arsensaniBS  Natroa 
enthalten  mussten,  wurden  mit  Schwefelsäure  im  Ueberscfaiuse  an- 
gesäuert, und  in  den  geprüften  und  rein  befundenen  Marsh'schea 
Apparat  eingeschaltet  In  keinem  Falle  schied  sich  nach  längeren 
Glühen  der  Gasleitungsröhre  irgend  ein  Schmauch  oder  Metaüspiegel 
jenseits  der  Glühstelle  ab,  und  in  keinem  Falle  trübte  oder  ver- 
färbte sich  die  Silberlösung,  durch  die  das  entwickelte  WasserstoSgas 
zu  streichen  gezwungen  war.  Arsenik  war  somit  in  keiner  der  5 
untersuchten  Zinnsorten  nachweisbar.  Auch  der  vom  Wasser  unge- 
löste Rückstand  der  Schmelzungsschlacke  wurde  in  Schwefelfiäar» 
aufgelöst,  und  diese  schwefelsaure  Lösung  im  reinen  uad  feprufte» 
Marsh'schen  Apparate  auf  bekannte  Weise  untersucht  Nur  in  einem 
einzigen  Falle,  und  zwar  beim  englischen  Stangenzinn,  trübte  sick 
die  verdunkelte  Silberlösung,  durch  welche  das  Wasserstoffgas  hia- 
durchstrich ,  schwärzlich ;  jenseits  der  Gltthstelle  schied  sich,  ei» 
russiger  Schmauch  ab,  der  in  unterchlorigsaurem  Natron  völlig  un- 
löslich war,  und  in  dem  offenen  Röhrenstücke,  in  dem  er  abgelagert 
war,  über  der  Lampe  erhizt  zuerst  schmok  und  dann  geruchlos  zu 
einem  weissen  amorphen  Sublimate  verflüchtigte.  Dieses  weisse 
Sublimat  löste  sich  in  Salzsäure  auf,  die  Lösung  fiel  dureti  Schwefel- 
wasserstoff orange;  diese  orangerothe  Fällung  verschwand  durck 
Ammoniak  nicht,  durch  Salzsäure  aber  sogleich.  Durch  die  ange- 
führten Reaktionen  war  im  englischen  Stangenzinn,  aber  auch  nur 
in  diesem,  ein  spurenweiser  Gehalt  von  Antimon  zweifellos  nach- 
gewiesen. 

Die  einzelnen  Zinnsorten  wurden  nach  der  Mohs'schen  Methode 
auf  ihre  Härte  untersucht,  und  dieselbe  bei  allen  im  zweiten  Grade 
befunden.  Würfelsplitter  von  gut  krystallisirtem  SteinsabBe  rizlen 
das  sächsische  Lichtlocher-  und  Bankazinn  ebenso  stark,  als  sie 
selber  von  ihm  gerizt  wurden.  Das  englische  Zinn  wurde  unbe- 
deutend stärker  vom  Steinsalz  gerizt,  als  es  zurückwirkte.  D«s 
sächsische  Vereinigtfelder-  und  österreichische  Schlaggenwalderzinn 
schienen  umgekehrt  das  Steinsalz  etwas  stärker  zu  rizen,  als  sie 
selber  von  diesem  gerizt  wurden.  Die  Schmelzpunkte  der  5  Zinn- 
sorten wurden  bestimmt,  indem  ein  Celsius'sches  Quecksilberther- 
mometer  in  der  Weise  mittelst  eines  Trägers  in  der  Höhle  eines 
kleinen  Schmelztiegels  befestigt  war,  dass  sein  fast  den  Boden  des 
Tiegels  berührendes  Kugelende  in  die  Mitte  der  rings  herum  aufge- 
häuften und  angelegten  Zinngranulatur  zu  stehen  kam.  In  dem 
Augenblicke,  in  welchem  das  lezte  Zinnstückchen  durch  Schmelzung 
verschwand,  wurde  der  Stand  des  Thermometers  abgelesen  und  als 
Schmelzpunkt  notirt. 
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Die  Dichte  oder  das  specif.  Gewicbl  der  ZiMMorten  wurde  auf 
bekasnte  Weise  mittelst  des  Pyknometers  bestimmt;  man  trog  Sorge, 
aas  dem  zur  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  benttzten  Zinne  bla- 
Mnlose,  gleichförmige  Partien  auszuwählen;  man  bestimmte  zuerst 
das  absohlte  Gewicht  des  Zinnes  in  der  Luft,  hierauf  im  Wasser, 
ond  theilte  die  absohiten  Luflgewichte  durch  die  respektiven  Ge- 
wichtsverluste der  Wasserwägungen ,  welche  das  Gewicht  des  ver- 
diüngten  Wassers  und  somit  das  Volumen  des  Zinns  repräsentiren. 
Dieser  Quotient  ^  ergab  das  specif.  Gewicht  oder  die  Dichte  D  der 
Zinnsorten,  die  übrigens  nur  in  sehr  unerheblichem  Grade  differirten. 

n.   Quantitative  Analyse  der  Zinnsoiten. 

Je  10  grm.  der  gefeilten  Zinnsorlen  wurden  in  schiefstehenden 
Glaskolben  bei  massiger  Sandbadhize  mit  chlorfreier,  mössig  ver- 
dünnter Salpetersäure  wiederholt  bis  fast  zur  Trockene  und  bis  zum 
völligen  Verschwinden  alles  metallischen  Charakters  abgeraucht;  hier- 
aa  mit  verdünnter  Salpetersäure  ausgekocht  und  durch  schwedische 
Fiker  filtrirt;  die  Filterrflckstände  wurden  mit  destilL  Wasser  er- 
schöpfend gewaschen,  sämtliche  Waschwasser  mit  dem  ersten  Fil- 
trate  vereinigt  und  bei  Seite  gestellt  Die  gewaschenen  Filter  samt 
Inhalt  VFurden  im  Wasserbade  getrocknet  und  schliesslich  unter  An- 
wendung von  reiner ,  höchst  conzentrirter  Salpetersäure  in  Porzellan- 
tiegeln mittelst  des  Gebläses  vollkommen  eingeäschert  und  geglüht; 
die  unter  dem  Exsiccator  erkalteten  Tiegel  samt  Inhalt  wurden  ge- 
wogen, von  diesem  Gewichte  wurde  die  Tiegeltara  und  die  procen- 
taeÜ  bekannte  Filterasche  abgezogen,  und  so  das  reine  Gewicht 
des  erhaltenen  Zinnoxydes  gefunden.  Diese  Gewichte  des  Zinnoxydes 
SO'  wurden  mit  der  Zahl  0.783  multiplicirt,  und]  so  das  Gewicht 
reinen  Zinns  berechnet 

Die  bei  Seite  gestellten,  mit  den  Waschwassern  vereinigten  salpeteiv 
stören  Filtrale  wurden  im  Sandbade  auf  ein  kleines  Volumen  eingedampft, 
ond  hierauf  mit  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Kall  versezt,  nachdem 
bei  dem  Eindampfen  i^ngleich  der  Salpetersäure -Ueberschuss  abgeraucht  war. 
Die  hiebei  entstandenen  Pallungen  von  schwefelsaurem  Bleioxyde  wurden 
gleichfalls  auf  schwedischen  Filtern  gesammelt,  deren  Gewicht  und  Aschen- 
gehalt bekannt  war,  mit  siedendem  Wasser  erschöpfend  gewaschen,  ge- 
trocknet, in  Porsellantiegelchen  unter  Anwendung  von  reiner  conzentrirter 
Salpetersäure  -  auf  dem  Geblttse  verascht ,  geglttht  nnd  nach  dem  Erkalten 
ODter  dem  Exsiccator  gewogen.  Nach  Abzug  der  Tiegeltara  und  Filterasche 
erfahr  man  das  Nettogewicht  des  schwefelsauren  Bleioxydes.  Dieses  mit  der 
Zahl  0.6827192  multiplicirt,  ergab  das  Gewicht  des  reinen  Bleis. 

Die  Filtrate  der  vorhergegangenen  Bleiflillung,  die  wie  oben  mit  den 
Waschwassem  vereinigt  nnd  im  Sandbade  consentrirt  worden ,  wurden  nun- 
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mehr  in  kleinen  Kölbdien  mit  Königswasser  yersest  and  aufgekocht,  hienraf 
ein  Ammoniakfiberschnss  zag«gebea,  and  nach  knrsem  Aufkochen  und  llng^ 
rem  AbsiMn  durch  trockene,  tarirte  schwedische  Filter  flitrirt,  deren  Aschen- 
gehalt procentarisch  bestimmt  war. 

Die  auf  dem  Filt«r  zurückgehaltene  Fillnng  von  Eisenozydhydrat  warde 
mit  ammoniakalischem  Wasser  erschöpfend  gewaschen,  getrocknet,  wie  obea 
geglüht  und  gewogen ;  das  nach  Abzug  der  Tiegeitara  und  Filierasche  erhal- 
tene Nettogewicht  des  Eisenioxydes  Fr^  0'  wurde  mit  der  Zahl  0.7  multipli- 
cirt,  und  solchergestalt  der  Eisengehalt  der  Zinnsorte  berechnet. 

Das  ammoniakalische  Filtrat  des  Schlaggenwalder  Zinns  von  blauer  Farbe 
wurde  in  einer  echten  Porzellanschalo  auf  dem  Sandbade  zur  Trockene  abge- 
raucht;  nach  der  Verflflchtigung  des  Ammoniak  und  Salmiak  durch  geliodei 
Verglnhen  in  verdünnter  Salzsiure  gelöst,  und  in  einem  Kölbchen  mit  Kali- 
ttberschuss  gekocht.  Das  ziemlich  rasch  abgeschiedene  schwarzbraune  anhyd- 
rische  Kupferoxyd  wurde,  wie  bereits  mehrfach  erwähnt,  auf  Filtern  gesan- 
mtlt,  gewaschen,  getrocknet  und  geglüht;  der  Gltthrückstand  wurde  rar 
Entfernung  der  anhaftenden  Kalispuren  mit  destillirtem  Wasser  ausgewaschen, 
abermals  getrocknet,  geglüht  und  gewogen.  Das  nach  Abzug  der  Tiegeltars 
und  Filterasche  erhaltene  Nettogewicht  des^  Kopferoxydes  CuO  wurde  nit 
der  Zahl  0.8  multiplicirt  und  solchergestalt  der  Kupfergebalt  des  Schlaggea- 
walder  Zinns  berechnet.  Der  Antimongehalt  des  eaglisclien  StangenzioDs 
war  bei  der  qualitativen  Untersuchung  viel  zu  gering  befunden  worden ,  ab 
dass  eine  quantitative  Bestimmung  desselben  hätte  versucht  werden  köBaen. 
Sämtliche  Resultate  der  quantitativen  Analyse,  die  Härten,  spezifischen  Ge- 
wichte, Schmelzpunkte  und  procentischen  Zusammensezungen  der  5  Zinnsorten 
zeigt  selbstredend  die  beigegebeneTabelle,  die  jedes  weitern  Coromentars  enthebL 


Bestandtheile 

und  sonstige 

Charakteristik 

Rollenzinn 

(OftMrr.  Barf- 
Direktioa) 

Altenberger  Sächsi- 
sches RoUensinn   aus 
der  Grube: 

Engli/schea 
Stangen- 
Zinn 

Ostindisch. 

Baoka 
Stangen- 
Zinn 

Lichtloch 

Vereinigtf. 

Zinn   .    .    . 
Blei    .    .     . 
Kupfer    .     . 
Eisen      .    . 
Antimon 
Härte      . 
Spec.  Gewicht 
Schmelzpunkt 

98,757 
0,818 
0,423 
0,002 

stark  2 

7>318 

225 

99,384 
0,195 

0  421 

2 
7,294 
227 

99,313 
0,123 

0,564 

stark  2 
7,293 

228 

99,071 
0,463 

0,466 
Sparen 
fast  2 

7,296 
227 

99,972 

0,028 

2 
7,295 
228 

in.   QnalitatiYe  Analyse  der  Bleisorten. 
Von  Bleisorten  waren  folgende  zur  Disposition  dieser  Versuche: 
1)  Scheraauzer  Weichblei.     2)  Femezelyer  Weichblei.    3)  Tyroler 
Weichblei.    4)  Harzer  Weichblei.     5)  Schemnizer  HartbieL 


Digitized  byVjOOQlC 


in  «anititspoHzeilicher  Beziehung.  297 

Die  Sorten  1  und  5  waren  direkt  von  der  k.  k.  Bergwerks- 
Prodokten-Verschleiss  Direktion  bezogen,  die  Sorten  2,  3,  4  aber 
dem  MetaOrohstoffhandel  entnommen;  wie  ersichtlich,  sind  mit  Aus- 
nahme des  Harzerbleis  alle  Sorten  österr.  Produkte.  Während  ftir 
die  4  ersten  Weichbleinummem,  wie  bei  den  5  Zinnsorten,  die  Ent- 
wicUung  eines  allgemeinen  analytischen  Ganges  zur  Vermeidung 
zeitraubender  tautologischer  Wiederholungen  zulässig  ist,  erforde^ 
die  Natur  des  Hartbleis,  als  eines  Hattenhalbfabrikates  von  unreifer 
Beschaffenheit,  die  Entwicklung  eines  selbständigen  analytischen 
Schemas. 

Analytische  Methode  der  qualitativen  Weichblei- 
Untersuchung.  Die  geraspelten  Weichblei-Sorten  wurden  in  Kolben 
unter  Anwendung  ziemlich  stark  verdünnter  chlorfreier  Salpetersäure 
gelöst;  in  2  Fällen  reichlicher,  in  einem  weniger,  und  in  dem  lezten 
Falle  nur  spurenweise  blieb  ein  gelblichweisses  Pulver  ungelöst  zu- 
rück, das  durch  Filtration  auf  einem  schwedischen  Filter  gesammelt, 
mit  destillirtem  Wasser  erschöpfend  gewaschen  und  nach  dem  Trock- 
nen, wie  folgt,  näher  untersucht  wurde. 

a)  Das  gelbe  Polver  war  in  Salzsfiore  anlOslich,  löste  sich  hingegen 
leicht  in  Kalilauge ;  in  der  gelblichen  kaiischen  Lösung  erzeugte  Nitroprussid- 
aatrinm  eine  purpurne  Flirbung.  b)  Das  gelbe  Pulver  war  in  Schwefelkohlen- 
stoff löslich,  c}  Das  gelbe  Pulver  schmolz ,  brannte  mit  bläulicher  Flamme 
OBter  erstickendem  Gerüche  nach  schwepiger  Säure  und  verbrannte  auf  Platin- 
blech  rttckstandslos.  d^  Das  gelbe  Pulver  mit  einem  Körnchen  Kalisalpeter 
•af  Platinblech  verpufft,  liefert  eine  weisse  Salzschlacke,  deren  salssaure 
Usong  dorch  Schwefelwasserstoff  nicht  wohl ,  aber  durch  Chlorbaryum  weiss 
niedergescfaiagen  wird.  Der  in  Salpetersäure  unlösliche  Rttckstand  der  Blei- 
sorten war  somit  nichts  als  Schwefel. 

Die  schwach  salpetersauren  Filtrate  wurden  massig  mit  Wasser 
verdünnt  und  mit  schwefelsaurem  Ammoniak  ausgefällt.  Die  reich- 
lich entstandene  weisse  FäUung  von  schwefelsaurem  Bleioxyd  wurde 
aof  emem  Filter  zurückgehalten ,  und  die  bleifreien  Filtrate  in  echten 
PorzeUanschalen  durch  Abdampfen  conzentrirt.  Die  dabei  klar  ge- 
bliebenen Lösungen  wurden  mit  Salzsäure  versezt;  nur  in  einem 
Falle,  nämlich  beim  Harzer  Weichblei,  entstand  eine  opalisirende 
Trübung,  unwägbare  Spuren  von  Silber  bezeichnend.  Unter  Zu- 
gabe von  etwas  Königswasser  wurden  die  Lösungen  nunmehr  auf- 
gekocht, und  auf  dieselbe  Weise,  wie  beim  Zinn,  der  in  allen  4 
Fällen  vorhandene  Eisengehalt  bestimmt 

Von  den  dabei  abfallenden  ammoniakalischen  Filtraten  war  Nro.  1 
(das  des  Schemnizer  Bleis)  und  Nro.  4  (das  des  Harzer  Bleis)  völlig 
farblos,  reagirte  weder  vor  noch  nach  dem  Ansäuren  mit  Sakesäure 
«of  Schwefelwasserstoff  und  Schwefelammonium.    Ja ,  diese  beiden 
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Filtrate  verdampften  auf  Flatinblech  rückstandslos,  und  wurden  daher 
als  metallfrei  keiner  weitem  Untersuchung  gewürdigt.  Das  ammo- 
niakalische  Filtrat  des  Femezelyer  Weichbleis  schillerte  sparenweise 
bläulich,  und  gab  nach  dem  Ansäuern  mit  Essigsäure  durch  gelbes 
Blullaugensalz  eine  blassröthliche  Trübung,  Spuren  von  Kupfer  an- 
deutend, die  offenbar  keine  weiteren  darstellenden^  Arbeiten  gestat- 
teten. Das  ammoniakalische  Filtrat  des  Tyroler  Weichbleis  aber 
war  entschieden  blau;  aus  demselben  wurde  auf  dem  oben  beim 
Zinn  angegebenen  Wege  das  Kupfer  abgeschieden,  und  auf  das  Be- 
stimmteste analytisch  nachgewiesen. 

Die  Bestimmung  der  Schmelzpunkte  und  der  Dichten  geschah  nach  der- 
selben Methode  wie  bei  den  Zinnsorten.  Die  Httrte  der  4  Weichbleisorten 
lag  zwischen  Talk  upd  Steinsalz  mitten  inne,  und  wurde  mittelst  Graphit  in 
Stiften  und  Platten  gemessen.  Das  Tyroler  Weichblei  rizte  den  Versuchsgrapbit 
ebenso  stark,  das  Femezelyer  stärker,  das  Schemnizer  und  Harzer  beinahe 
etwas  weniger  als  sie  selber  von  dem  Graphitgriffel  gerizt  wurden. 

IV.    Quantitative  Bestimmung  der  Weiehbleisorten. 

Die  Methode  der  quantitativen  Bestimmung  schmiegt  sich  enge 
an  den  Gang  der  qualitativen  Analyse  an,  und  wurden  je  10  grm. 
in  Untersuchung  gezogen.  Die  Lösung  erfolgte,  wie  oben,  in  ver- 
dünnter Salpetersäure  5  der  ungelöste  Schwefel  wurde  in  trocken 
tarirten  schwedischen  Filtern  von  procentuell  bekanntem  Aschenge- 
halte gesammelt,  erschöpfend  gewaschen,  im  Luftwasserbade  ge- 
trocknet und  gewogen.  Dieses  Gewicht  ergab  unmittelbar  nach  Abzug 
der  f'iltertara  die  Schwefelmenge.  Die  mit  den  Waschwassem 
vereinigten  salpetersauren  Filtrate  wurden  mit  schwefelsaurem  Kali 
ausgefällt  und  filtrirt;  in  den  nunmehrigen  Filtraten  erfolgte  die 
Bestimmung  und  Umrechnung  des  Eisengehaltes  ganz  wie  bei  den 
Zinnsorten.  In  dem  blau  gefärbten  ammoniakalischen  Filtrate  des 
Tyrolerbleis  geschah  die  Bestimmung  und  Umrechnung  des  Kupfer- 
gehaltes ganz  ebenso  wie  beim  analogen  Filtrate  des  Schlaggenwälder 
Zinns.  Beim  Femezelyer  Weichblei  konnte  die  Kupferspur  nicht 
quantitativ  bestimmt  werden.  Die  auf  den  Filtern  gesammelten  Fäl- 
lungen des  schwefelsauren  Bleioxydes  wurden  ganz  auf  dieselbe 
Weise,  wie  bei  den  Bleibestimmungen  der  Zinnsorten  angegeben 
wurde,  weiter  behandelt,  und  aus  ihrem  Nettogewichte  nach  Abzug 
der  Tiegeltara  und  Filterasche  und  Multiplikation  mit  dem  konstanten 
Coeflizienten  0.6827192  der  Gehalt  von  reinem  Blei  berechnet. 

Ueber  die  Härten,  specifiscben  Gewichte,  Schmelzpunkte  ond  procenti- 
sehen  Zusammensezungen  der  untersuchten  Weiehbleisorten  gibt  die  beige^ 
fügte  Tabelle ,  in  welcher  zugleich  die  analogen  Daten  des  Hartbleies  auf- 
geführt erscheinen ,  selbstredenden  Aufschluss. 
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BesUtndtheile  in 
*/onnd  sonstige 
Charakterislik 

Schemiiiz. 

Fernezel. 

Tyroler 

Harzer 

Schemniz. 

Weichblei 

Weichblei 

Weichblei 

Weichblei 

Hartblei 

Blei    .     .     . 

98,77 

95,7G 

97,58 

99,72 

92,00 

.Silber      .    . 

— 

— 

■— 

Spuren 

— 

Kupfer    .    , 

— 

Spuren 

0,98 

~ 

1,486 

Eisen      .    . 

0,83 

2,81 

0,78 

0,19 

1,260 

Schwefel 

0,40 

1,43 

0,6(T 

0,09 

5,254 

Härte      .     . 

fast  1,5 

stark  1,5 

1,5 

kaum  1,5 

fast  3 

Spec.  Grewicht 

11,438 

11,435 

11,436 

11,442 

9,750 

Schmelzpunkt 

326 

327 

326 

323 

350 

Analyse  des  Hartbleis.  Das  Hartblei,  dessen  Dichte  und 
Schmelzpunkt  auf  bekannte  Weise  bestimmt  wurde ,  ergab  fast  genau 
dieHSrte  des  Kalkspathes,  den  es  schwach,  aber  erkennbar  gegen- 
rizte.  Das  Feilpulver  dieses  Hartbleis  wurde  in  massig  concentrirter 
Salpetersäure  durch  wiederholtes  Abrauchen,  das  niemals  zur  Trockene 
gedieh,  vollständig  oxydirt ,  und  schliesslich  mit  verdünnter  Salpeter- 
säure ausgekocht  Behufs  der  quantitativen  Bestimmungen  wurden 
genau  10  grm«  des  Feilpulvers  genommen.  Die  entstandene  copiöse, 
waisse,  schwere  Fällung  wurde  auf  schwedischem  Filter  von  bekann- 
ten Gewichte  und  Aschengehalte  gesammelt ,  erschöpfend  gewaschen, 
im  Luftwasserbade  getrocknet  und  gewogen.  Ein  gewogener  Theil 
dieser  Fällung  wurde  hierauf  mit  Schwefelkohlenstoff  erschöpfend 
extrahirt,  im  Luftwasserbade  wieder  getrocknet  und  gewogen.  — 
Der  Gewichtsverlust,  welchen  dieser  Theil  der  Fällung  durch  die 
Extraction  mit  Schwefelkohlenstoff  erfuhr,  ergab  das  Gewicht  des 
beigemengten  Schwefels,  der  auch  durch  Verdunsten  des  Schwefel- 
koUenstoffs  abgeschieden  und  auf  die  beim  Weichblei  angegebene 
Weise  festgestellt  wurde.  Der  bekannte  Schwefelgehall  eines  Theiles 
der  Fällung  wurde  auf  die  ganze  Fällung  und  schliesslich  procentuell 
mittelst  einfacher  Proportionen  berechnet  Nach  Abzug  dieses  Schwe- 
fels blieb  von  dem  Gesammtgewichte  der  ersten  Fällung  das  Gewicht 
des  reinen  schwefebauron 'Bleioxydes  tibrig,  das  multiplicirt  mit  dem 
Coäffizienten  0.10526  den  Schwefel,  und  multiplicirt  mit  dem  Coäffi- 
zienten  0.0842  das  Blei  ergab,  welche  in  dieser  Verbindung  ent- 
halten waren. 

Ein  Theil  des  Schwefels  im  schwefelreichen  Hartblei  scheidet 
sich  nämlich  bei  der  Behandlung  mit  Salpetersäure  unoxydirt  oder 
elementar  ab ,  während  ein  anderer  Theil  des  Schwefels  zu  Schwe- 
felsäure oxydirt,   out  dem  gleichzeitig  gelösten  Blei  als  Bleivitriol 
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niedergeschlagen  und  dem  Sphwefel  beigemengt  wird.  Man  hat  daher 
stete  Schwefel  und  Blei  in  zwei  verschiedenen  Formen;  und  da 
dieser  Uebelstand  auch  bei  der  zeitraubenden  Anwendung  stark  ver- 
dünnter Salpetersäure  nicht  mit  hinreichender  Sicherheit  vermieden 
erscheint,  so  schien  es  gerathener,  die  rascher  zum  Ziele  führende 
Anwendung  concentrirter  Salpetersäure  vorzuziehen,  und  dem  dop- 
pelten Auftreten  beider  genannten  Elemente  anderweitig  gebührende 
analytische  Rechnung  zu  tragen.  Die  filtrirte  Salpetersäure  und  mit 
den  Waschwassem  vereinigte  Lösung  des  Hartbleis  wurde  mit 
schwefelsaurem  Kali  ausgefällt,  und  aus  der  gewaschenen  Fällung 
auf  bekannte  Weise  das  Blei  bestimmt;  beide  Bleimengen,  die  frü- 
here und  jezige  summirt  gaben  den  wirklichen  Bleigehalt  des  Hart- 
bleis, so  wie  die  Summe  der  beiden  Schwefelbestimmungen  den 
wahren  Gesamtgehalt  des  Hartbleis  an  Schwefel  ergibt  Aus  dem 
erhaltenen  Filtrate  wurden  das  in  wägbarer  Menge  vertretene  Kupfer 
und  Eisen  auf  dieselbe  Weise  quaUtativ  und  quantitativ  bestimmt 
und  berechnet,  wie  dies  in  dem  Abschnitte  der  Schlaggenwalder 
Zinnanalyse  ausführlicher  angegeben  ist  Diese  Elementaranalyse 
des  Hartbleis  erscheint  in  folgender  Weise  beziffert:  92  ^/o  Blei, 
5,254^/0  Schwefel,  1,486  >  Kupfer  und  1,26  >  Eisen. 

Die  Natur  dieses  Httttenproduktes ,  das  als  anreifes  Halbfabrikat  des 
Weichbleis  aus  Bleiglanz  nach  dem  Bleisteine  auftritt,  zwingt  zu  der  Annahme, 
sämtliches  Kupfer  und  Eisen  sich  mit  dem  Schwefel  verbunden  zu  denken,  und 
die  dadurch  stöchiometrisch  nicht  aufgezehrte  Menge  des  Schwefels  als  Blei- 
glanz oder  Schwefelblei  mit  dem  Blei  für  verbunden  zu  halten.  Mun  kann  du 
Eisen  bei  der  Temperatur  des  Bleiniederschiagofens  nicht  leicht  in  einer  böhern 
Verbindung  mit  Schwefel  gedacht  werden ,  als  in  der  des  ''/s  oder  höchstens 
einfachen  Schwefeleisens  FeS;  das  Kupfer  seinerseits  nur  in  der  des  Halb- 
schwefelkupfers Cn'S.  Berechnet  man  aus  den  angeführten  analytiscbeo 
Daten  stöchiometrisch  die  Mengen  dieser  beiden  Verbindungen,  so  erbfilt  man 
1.98%  Schwefeleisen  und  1.857%  Schwefelkupfer,  die  nach  den  Aequiva- 
lenten  betrachtet,  sich  nahezu  wie  2: 1  verhalten,  so  dass  man  3.837%  der 
Verbindung  Cu^S^  Fe  S  gleich  Cu*  S.  Fe^  S^  erhalt,  die  sich  auf  dea 
ersten  Blick  als  ein  durch  die  Hize  des  Httttenprocesses  theilweise  entschwe^ 
felter  Kupferkies  Cn^  S.  Fe^  S^  darstellt,  welcher  Kupferkies  als  einer  der 
häufigsten  Begleiter  des  Bleiglanzes  gelten  mass ,  aus  welchem  Erze  eben  du 
Hartblei  erschmolzen  wird.  Der  Schwefelgehalt  dieser  Kupferkies-Beimengong 
beträgt  nun  1.091%;  zieht  man  diesen  an  Eisen  und  Kupfer  gebundenen 
Schwefel  jon  dem  Gesamtschwefel  5.254  ab,  so  bleiben  4.163%  ttbrig,  die 
nur  an  Blei  gebunden  ^ein  können,  und  damit  30.962%  Schwefelblei  oder 
Bleiglanz  geben,  so  dass  sich  der  Gehalt  des  Hartbleis  an  freiem  Blei  von  92 
auf  65.201  %  reducirt.  Die  nähern  Bestandtheile  des  Hartbleis  sind  somit 
Blei ,  Bleiglanz  und  theilweise  entschwefelter  Kupferkies.  Die  beigefügte  Ta- 
belle entwickelt  diese  nähere  Znsammenseznng  des  Härtbleis. 
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Nähere  Bestaudtheile  dos  Hartbleis  in      .     .     .  Procent en 

Blei  PI     .  ■ 65.201 

Bleiglanz  oder  Schwefelblei  PI  S 30.962 

Kupferkies  (halbentschwefelter)  Cu«  S.  Fe«  Sa    .  3.837 


Der  Bleiglanz,  welcher  in  der  Folge  zur  Darstellung  einer 
Legirung  diente,  zeigte  bei  der  mit  ihm  früher  vorgenommenen 
chemischen  Analyse  einen  zu  vernachlässigenden  Wassergehalt  von 
0,09  ®/o ,  und  blosse  Spuren  von  Eisen  und  Kupfer.  Es  kann  daher 
namentlich  in  praktischer  Beziehung  als  reines  Schwefelblei  betrachtet 
werden.  Ja,  das  zur  Legirung  benüzte  Kupfer  aus  reinstem  russi- 
schem gefeilt ,  das  legirte  Antimon  aber  beste  Arsenfreie  Rosenauer 
Waare  ist,  so  war  bei  der  bekannten  Reinheit  dieser  Materialien 
und  der  Beschränktheit  ihrer  Anwendung  eine  nähere  -Analyse  ent- 
behrlich, und  ist  daher  der  erste  Theil  der  Arbeit:  „Die  Orientirung 
Ober  das  Material  der  Legirungen*'  als  erledigt  zu  betrachten. 

V.   Die  Xlntennoliung  der  Legimngen. 

Um  Legirungen  von  bekannter  Zusammensezung  auf  ihr  Ver- 
halten gegen  Säuren  und  Laugen  prüfen  zu  können,  war  die  erste 
unerlässliche  Bedingung,  sich  dieselben  aus  gekanntem  Materiale 
selber  zusammenzuschmelzen. 

Im  Vordergründe  standen  für  unsem  Zweck  die  Legirungen  des 
Zinns  mit  Blei,  die  wegen  ihrer  Billigkeit  und  ausserordentlich 
leichten  Verarbeitbarkeit  zugleich  in  der  Praxis  die  üblichsten  sind. 
Diese  Legirungen  wurden  selbstverständlich  aus  den  beiden  inländisch 
producirten  Metallen  erschmolzen,  und  zwar  aus  dem  geschnittenen 
Schlaggenwalder  Zinn  und  dem  granulirten  Schemnizer  Weichblei. 
Die  Legirungen  wurden  von  10  zu  10  ®/o  angefertigt,  und  zwar  im 
absoluten  Gewichte;  von  je  ca  20  Lothen  aber  in  2  Platten,  deren 
jede,  so  weit  dies  beim  Gusse  zu  erreichen  war,  ein  Parallelo- 
piped  von  90  Millimeter  Länge,  42  Millimeter  Breite  und  fast  5 
Ifillimet.  Dicke  (oder  im  Wiener  Maasse  von  41  Linien  Länge,  19''' 
Breite  und  etwas  über  2'''  Dicke)  darstellte.  Die  Form  wurde  aus 
Gyps  angefertigt ;  die  beiden  Plattengruben  der  Form  kommunicirten 
durch  eine  seichte  Querrinne ,  so  dass  beide  Platten  aus  einem  Gusse 
entstanden.  Beim  Schmelzen  solcher  unedlen  Metalle  für  sich  allein 
hat  man  schon  stets  einen  geringen  Verlust;  es  »verbrennr'  etwas 
von  dem  Metall,  und  verwandelt  sich  in  ein  mürbes,  graues,  häutig 
auflagerndes  Pulver,  genannt  »Asche,  Mulm,  Zunder  oder  Abbrand/ 
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Dieser  Uebelstand  tritt  bei  Leginingen  in  noch  erhöhtem  Maasse  dann 
auf,  wenn  sich  dieselben  aus  Metallen  zusammensezen,  die  ziemlich 
weit  in  der  elektro  -  chemischen  Spannungsreihe  von  einander  ab- 
stehen, so  dass  das  Oxyd  des  einen  eine  saure  und  das  Oxyd  des 
andern  eine  basische  Rolle  zu  spielen  vermag.  Dieser  Uebelstand 
war  im  gegebenen  Falle  ganz  unvermeidlich,  da  das  Zinn  zur  sauren 
Zinnasche  oder  Zinnsäure  und  das  Blei  zur  basischen  Glätte  ver- 
brennt, welche  beide  eine  Art  von  Salz  —  das  zinnsaure  Bleioxyd  — 
zu  bilden  vermögen.  Allein  dieser  Mulmabgang  beim  Schmelzen, 
und  der  vom  Gusse  unzertrennliche  Wechsel  in  Gewicht  und  Gemess 
der  Platten  sind  für  die  sanitätspolizeiliche  Prüfung  der  Legirungen 
von  so  geringem  Belange,  dass  sie  bei  dieser  Untersuchungsreihe 
keinerlei  Beachtung  verdienen.  Es  wurden  zunächst  folgende  Platten 
gegossen:  1)  2  Zinnplatten,  2)  2  Platten  aus  2  Lth.  Blei  und  18Lth. 
Zinn,  3)  aus  4  Lth.  Blei  und  IG  Lth.  Zinn,  4)  aus  6  Lth.  Blei  und 
14  Lth.  Zinn,  5)  aus  8  Lth.  Blei  und  12  Lth.  Zinn,  6)  aus  10  Lth.  Blei 
und  10  Lth.  Zinn,  7)  aus  12  Lth.  Blei  und  8  Lth.  Zinn,  8)  aus 
14  Lth.  Blei  und  6  Lth.  Zinn,  9)  aus  16  Lth.  Blei  und  4  Lth.  Zinn, 
10)  aus  18  Lth.  Blei  und  2  Lth.  Zinn,  und  endlich  11)  2  Platten 
aus  20  Lth.  Blei.  Diese  11  Platten  repräsentiren  alle  Legirungen 
von  0 — 100>  Blei,  von  10  zu  10  >  steigend.  Zwischen  10  und 
20^/o  Blei  liegt  jene  Legirung  in  der  Mitte,  welche  von  manchen 
Gesezgebungen  unter  dem  Namen  »des  dreistempligen  oder  ßpfilndigen*" 
Zinnes  zur  Verzinnung  zugelassen  vrird.  ihre  Prüfung  wtfr  daher 
von  besonderem  Interesse,  und  sie  wurde  dargestellt,  indem  S^s  L^ 
Blei  mit  16^/s  Lth.  Zinn  zusammengeschmolzen  wurden.  Zwischen 
20  und  30  >  liegt  die  Legirung  mit  25  ^/o  Blei  mitten  inne,  welche 
von  manchen  Seiten  her  als  besonders  zweckmässig  unter  dem  Namen 
des  »4pfündigen''  Zinnes  gerühmt  wird;  auch  ihre  Darstellung  war 
daher  geboten,  und  wurde  dieselbe  aus  "6  Lth.  Blei  und  15 -Lth. 
Zinn  erschmolzen.  Ausser  diesen  Leginingen  des  «Zinns  mit  Wei(^- 
blei  wurden  noch  2  Legirungen  mit  HartMei  versucht,  und  tEWSEr 
eine  30  procentige  aus  ()  Lth.  Hartblei  und  14  Lth.  Zinn,  und  eine 
50  procentige  aus  je  10  Lth.  der  beiden  Metalle.  Von  Zinn  und 
Antimon  wurde  nur  eine  Legirung,  und  zwar  die  lOprocentige  aus 
2  Lth.  Antimon  und  18  Lth.  Zinn  dargestellt,  da  ein  höherer  Anti- 
mongehalt, durch  rasche  zunehmende  Spröde,  ohnehin  die  technische 
Brauchbarkeit  vereitelt.  Diese  Legirung  entspricht  dem  in  'England 
so  beliebten  »Britannia- Metall."  Aus  Zinn  und  Kupfer  wufde  die- 
selbe lOprocentige  Legirung  dargestellt,  durch  Zusammenschmelzen 
von  2  Lth.  Kupfer  mit  18  Lth.  Zinn,  da  das  rasche  iSteigen  des 
Schmelzpunktes  und  der  Eintritt  eines  gelblichen  Stiches  die  'höheren 
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Leginmgen  ohnedies  von  ihrer  technischen  Anwendung  beim  Yer- 
zinnangsgeschäfte  ausschliesst. 

Schliesslich  wurde  noch  eine  Legirung,  die  ISte  und  lezte 
durch  Zusammenschmelzen  von  3Vs  Lth.  Bleiglanz  und  16^/8  Lth. 
2inn  hergestellt,  analog  dem  dreistempligen  Zinne.  Höhere  Gehalte 
an  Bleiglanz  Hessen  sich  durch  Eintragen  desselben  in  das  ge- 
schmolzene Zinn  (die  bei  diesen  Leginmgen  stets  befolgte  Methode) 
nicht  darstellen.  Auf  diesen  paradoxen  Versuch  führte  das  günstige 
Resnliat,  welches  bei  der  Prüfling  der  Hartblei-Legirungen  erhalten 
worden  war,  unter  der  naturgemässen  Voraussezung,  dass  die  Cha- 
rakteristik des  Hartbleis  eben  in  seinem  BOprocentigen  Bleiglanz- 
gehdte  zu  suchen  seL 

Nach  Herstellung  der  Versuchslegirungen  wurde  nunmehr  zur 
untrüglichen  und  sichern  Bezeichnung  derselben  geschritten,  um 
die  bei  so  fthnlichen  Körpern  äusserst  leicht  mögliche,  den  Werth 
der  Resultate  in  Frage  stellende  Verwechslung  mit  völliger  Sicher- 
heit zu  vermeiden.  Diese  Sicherheit  schien  nur  eine  Matrize,  eine 
einzuschlagende  Stahlpunze  zu  gewähren. 

Zo  diesem  Bebufe  wurden  4  Stahlpansen  angefertigt,  die  eine  mit  dem 
attronomiscben  Zeichen  des  Jupiter,  also  dem  aVehimistiscfaen  des  Zinnes;  eine 
andere  mit  dem  des  Satums  oder  Bleis;  eine  dritte  mit  dem  Zeichen  der 
Venus  oder  des  Kapfers ,  das  sngleich  in  nmgekehrter  Stellung  das  alchimi- 
atiadie  Zeichen  des  Antimons  darstellt.  Um  nun  Verwechslangen  za  verhüten, 
ist  dem  Kupferteichen  in  seiner  aufrechten  Stellung  unten  das  chemische  Symbol 
Ca  beigefügt.  Das  Hartblei  wurde  in  den  Legirungen  mit  dem  doppelten  auf- 
einander gestürzten  Bleizeichen  markirt.  Die  Zahl  der  Procente  wurde  mit 
dem  4ten  Stempel  eines  römischen  X  bezeichnet ,  dessen  halber  Abdruck  5  % 
andeatete.  Das  dreistemplige  Zinn  wurde  als  6pfUndiges,  d.  h.  mit  5  Zinn- 
seidien  und  einem  Bleizeichen  markirt.  Die  solchergestalt  punzirten  Legi- 
rungen Hessen  schlechterdings  keine  Verwechslung  za. 

Hier  muss  noch  der  Begriff  der  „Pfündigkeit"  kurz  erklärt 
werden:  die  Pfiindigkeit  einer  Zinnbteilegirung  (analog  der  „Löthig- 
keit*  des  Silbers  und  der  Karätigkeit  des  Goldes)  gibt  die  Pfunde- 
zflhl  der  Legirung  an,  in  welcher  genau  1  Pfund  Blei  enthalten  ist. 
Ein  npfiindiges  Zinn  ist  daher  eine  Legirung  von  Blei  und  Zinn, 
bei  welcher  in  n  Pfunden .  genau  1  Pfund  Blei  enthalten  ist ;  oder 
im  konkreten  Beispiele:  das  dreistemplige  oder  üpfündige  Zinn  be- 
steht m  6  Pfunden  der  Legirung  aus  5  Pfd.  Zinn  und  1  Pfd.  Blei. 

Es  wurden  nun  die  Probeflüssigkeiten  hergestellt,  deren  Ein- 
wlrining  die  punzirten  Legirungen  auszusezen  waren.  Deren  wurden 
2  angefertigt:  1)  eine  saure  Flüssigkeit,  welche  die  ungünstigsten 
Varhiltnisse  der  Garküdhen  und  OfBzinen  in  sich  vereinigen  sollte: 
2^1%  Ouentchen   durch  langes  an  der  Luft  Stehen,   gänzlich   ranzig 
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verdorbenes  Kokosnussöl,  1^2  Qaentchen  krystaOisirte  Kleesftnre, 
'/4  Quentchen  syrupdicke  Milchsäure,  l^s  Quentchen  Essigsäure- 
hydrat von  1.06  specif.  Gewichte  oder  4  ^/o  Gehalt,  1^8  Quentchen 
krystallisirte  Citronensaure,  2Va  Quentchen  SaL  Gemme  oder  kry- 
stallisirtes  Steinsalz  und  noch  überdies  IV»  Quentchen  reine  Salz- 
säure vom  specif.  Gewichte  1.12  oder  24%  Gehalt.  Die  Ingre- 
dienzen wurden  in  90  Unzen  destilL  Wassers  gelost,  respective  das 
Oel  durch  Schütteln  innig  gemischt,  und  diese  stark  saure,  widerlich 
ranzig  riechende  Flüssigkeit  zeigte  circa  l^s  ^/o  Baum^  oder  1010 
specif.  Gewicht.  In  ihr  war  die  corrodirende  Wirkung  ranziger 
Fette,  aller  Gattungen  fluchtiger  und  fixer  organischer  Säuren,  des 
Kochsalzes,  und  zum  Ueberflusse  selbst  einer  schwachen  Mineral- 
säure vertreten,  nämlich  der  Salzsäure,  die  bei  der  steten  Ver- 
wendung von  Kochsalz  bei  den  verschiedenen  Processen  noch  am 
ehesten  frei  auftreten  könnte.  2)  Die  alkalische  Flüssigkeit  oder 
Versuchslauge,  welche  die  Wirkung  der  gewöhnlichen  Scheuerflfis- 
sigkeiten  vertreten  sollte:  1  Lth.  Kalihydrat,  1  Lth.  Natronhydrat 
und  2  Lth.  Glycerin  oder  Oehlsüss  wurden  in  90  Unzen  destilL 
Wassers  gelöst.  Der  Zusaz  des  Glycerins  wurde  beschlossen,  theib 
um  hier  die  Fettbasis  einwiricen  zu  lassen,  während  in  der  sauren 
Flüssigkeit  die  Fettsäure  vertreten  war,  theils  aber  und  hauptsächlich 
deshalb,  weil  das  Glycerin  eine  besondere  Fähigkeit  besizt,  Metall- 
oxyde in  alkalischen  Flüssigkeiten  gelöst,  zu  erhalten.  Die  ange- 
gebene Versuchslauge  zeigte  2^8  ^/o  Baum^  oder  1011  specifisches 
Gewicht 

Die  zu  prüfenden  Legirungen  wurden  immer  in  proportionalen 
Bechergläsem  oder  Kochcylindem  schräg  auf  die  schmale  Kante 
gestellt,  und  10  Lothe  von  je  einer  der  beiden  angeführten  Dige- 
stionsflüssigkeiten eingegossen,  so  dass  beiläufig  das  Nieveau  der 
Flüssigkeit  bis  zur  Mitte  der  Platte  reichte.  Jede  der  Legirungen 
wurde  selbstverständlich  sowohl  in  der  sauren  als  in  der  alkalischen 
Flüssigkeit  geprüft.  Da  die  Platten  beiläufig  5000  Quadratmillimeter 
oder  etwa  1000  Quadratlinien  Oberfläche  hatten,  so  befanden  sich 
durchschnittlich  500  QuadratUnlen  (25Q0  Quadr.-Millim.)  ganz  in  der 
Flüssigkeit  untergetaucht,  während  die  andern  500  Quadratlinien  in 
die  Luft  ragten,  also  mit  deren  Sauerstofie  in  Berührung  waren, 
und  während  des  Kochens  der  Flüssigkeit  auch  unterbrochen  von 
ihr  bespült  und  überfluthet  wiu-den.  Es  sind  dies  die  der  Lösung 
von  Metallen  günstigsten  Verhältnisse,  auf  welchen  Umstand  wir 
besondern  Nachdruck  legen,  da  die  Lösung  mancher  Metalle  selbst 
in  stärkeren  Säuren  bei  gänzlichem  Untertauchen  und  Luftabschluss 
nicht  erfolgt,  wohl  aber  bei  theilweisem  Eintauchen  und  Luftzutritt 
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selbst  in  viel  schwichern  Siuren.  So  löst  sich  z.  B.  das  Kupfer 
von  kochender  Salzsäure  bedeckt  nicht  auf,  wahrend  es  bei  theil- 
weisem  Herausragen,  also  anter  Luftzutritt  nicht  nur  von  der  Salz^ 
sfiare,  sondern  auch  von  viel  schwachem  Sauren  merklich  gelöst 
wird.  Die  in  angedeuteter  Weise  vorgerichteten  KochcyHnder,  die 
paarweise  jede  Legirang  einmal  in  saurer,  das  anderemal  in  alkali- 
scher Flüssigkeit  enthielten,  also  im  Ganzen  18  Paare  oder  S6  Becher- 
glflser  wurden  nun  durch  6  Standen  auf  Sandbadem  bis  zum  heftigen 
Wallen  erhizt  (wahrend  welcher  Zeit  das  verdampfende  Wasser  je 
nach  Bedürfniss  vneder  ersezt  wurde),  und  nach  6  ständigem  Erfaizen 
zogleicfa  mit  den  Sandbadern  durch  weitere  4  Stunden  langsam  er- 
kalten gelassen.  Auf  dieses  langsame  Auskühlen  bei  ungeschmälertem 
Luflzotiitte  zu  Metall  und  Flüssigkeit  wird  von  vielen  Seiten  ein 
grosses  Gewicht  gelegt,  und  mit  Recht,  msofem  die  dabei  obwal- 
tenden Bedingungen  in  der  That  die  Lösung  der  Metalle  auf  das 
Kräftigste  fördern.  Nach  dieser  lOstündigen  Einwirkung  wurden 
die  nattan  herausgenommen,  abgewaschen,  getrocknet  und  an  der 
nM^t  paittirten  Seite  abgeschliffen,  um  die  jeder  Legirung  eigen- 
Umndiche  Farbe  und  ihren  Glanz  wieder  sichtbar  zu  machen.  Die 
Ptfissigkeiten  wurden  durch  schwedische  Pflter  flltrirt  und  nachge- 
wasehen.  Die  ganze  hier  entwickelte  Prozedur  erfolgte  mit  jeder 
Legirang  zwennaL  Die  ersten  Filtrate  wurden  der  qualitativen  Unter- 
sachung,  die  zweiten  Filtrate,  wo  es  zulässig  war,  der  quantitativen 
Bestimmung  der  nachgewiesenen  gelösten  Metalle  gewidmet 

a)  Qualitative  Untersuchung  der  Digestionsflüssig- 
keiten. 

Zuerst  musste  der  wichtigste  und  bei  weitem  grösste  Theil, 
nftmlich  die  Legirungsreihe  von  Zinn  mit  Blei,  berücksichtigt  werden. 
Hier  gah  es  vor  Allem,  mit  Sicherheit  Bleispuren  neben  grösseren 
Mengen  aufgelösten  Zinns  zu  entdecken  und  zweilbllos  nachzuweisen* 
Bei  der  Anwendung  von  Kochsalz  -  Salzsäure  oder  überhaupt  Chlor' 
hahigen  Lösungsmitteln  (was  hier  auch  von  den  stets  Chlorhaltigen 
käuflichen  Alkalien,  Laugenessenzen  und  Scheuermitteln  gilt)  musste 
das  Blei  in  der  schwer  löslichen  Verbindung  des  Chlorfoleis  enthalten 
sein ;  die  in  diesem  Sinne  analytisch  störende  Anwendung  des  Koch- 
salzes durfte  aber  nicht  vermieden  oder  umgangen  werden,  da  man 
ja  eben  den  Verhältnissen  des  gewöhnlichen  Lebens  gerecht  werden 
wollte,  und  daselbst  bei  den  mannigfaltigsten  Brühen  und  Speisen 
das  Kochsalz  ein  unvermeidliches  Ingredienz  darstellt  Es  musste 
daher  zunächst  die  Ausmittelbarkeit  gelöster  Chlorbleispuren  in  Zmn- 
salzlösungen  analytisch  stadirt  und  festgestellt  werden.    Zu  diesem 
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Behnfe  worden  Ldsungen  von  Ziiinehiorör  Sn  Cl  und  ZiuioUorid 
Sn  CP  mil  kleinen  Mengen  einer  verdünnten  Bleizuckeriösung  und 
etwas  Salzsäure  versezt  zur  Klärung  der  entstandenen  Träbung  er- 
wärmt und  filtrirt    In  diesen  bleihaltigen  Filtraten  gaben  schwefel- 
saure   upd   chromsaure    Alkalien,    sonst    die   empfindlichsten  ood 
sichersten  Reagentien  auf  Blei,  nicht  die  mindeste  Trübung  oder 
Reaktion  zu  erkennen,  was  aus  dem  Umstände  erklärlich  wird,  dais 
umgekehrt  schwefelsaures  und  chromsaures  Bleioxyd  mit  grosser  Leki* 
ligkeit  hn  Ueberschusse   von  Salzsäure  zerlegt  und  gelöst  werden. 
Schwefelwasserstoff^  dieses  empfindlichste  Entdeckungsmittel  des  Bteis» 
kann  hier  selbstverständlich  weg^  der  Gegenwart  des  Zinnes  keine 
verlässliche  Anwendung  finden.    Glücklicherweise  existirt  nach  da- 
mit angestellten  genauen  Proben  im  Jodkalium  ein  vortreffliebei 
Mittel,  um  sehr  kleine  Bleimengen  in  Chlorhaltigen  ZimiilQSungen  sn 
entdecken.    Jodkalium  zeigt  in  einer  Zinnsalzlösung  noch  erkennbar 
deutlich  Blei  an,  wenn  dieselbe  nicht  mehr  ak  0.005  ^/o,  also  0.08  V 
Blei  enthält,  eine  Empfindlichkeit,  die  für  den  voriiegeaden  sanitäls- 
polizeilichen  Zweck  vollkommen  ausreicht.     Die  Art  der  Anzeige  des 
Bleis  durch  Jodkalium  ist  aber  nicht  nur  empfindlich  genug,  senden 
auch  sehr  charakteristisch.    Aus  Salzsäurereichen  verdünnten  Blei* 
lösimgen  (mit  oder  ohne  Zinngegenwart)  fällt  nämlich  erst  nack 
längerer  Zeit,  aber  dann  gleich  krystalliniscb  das  Jodblei  in  den 
bekannten  goldglänzenden  Flittem  heraus ;  unter  dem  Mikroskop  zeigt 
es  die  beweisende  Form  der  6eckigen  rhomboederiscben  Plättchaik 
Die   Methode   ist  endlich  zugleich   sicher,   da  unter  den  hier 
obwaltenden  Verhältnissen  keines  der  andeni  verwendeten  Metalle 
durch  Jodkalium  gefällt  wird.    Namentlich  das  Zinn  erheischt  be- 
kanntlich eine  ausserordentliche  und  hier  platterdings  unerreidibare 
Koncentration  seiner  Lösungen,  um  als  amorphes  oder  straUig  kry- 
stallinis^ches  blassgelbes  oder  zinnoberrothes  Zinnjodür  oder  Zinnoxyd- 
jodür  gefällt  zu  werden.    Die  analytischen  Vorprüfungen  ergaben 
femer  als  zuverlässigstes  und  ompfindlichstes  Nachweismittel  des  Zinns 
Chlorgoldlüsung,  welche  damit  den  bekannten  Cassius  sehen  Gold- 
purpur  fällt.    Dieses  Reagens    war   übrigens   nur   bei   der  sauren 
Flüssigkeit  anwendbar,  welche    das  Zinn  als  Oxydul   oder  Chlorür 
gelöst  enthalten  musste. 

Bei  den  alkalischen  Flüssigkeiten,  welche  zinnsaures  Alkali, 
also  das  Zinn  als  Oxyd  aufgelöst  enthielten,  genügte  im  Veiigleiche 
zur  Jodkalium -Reaktion  die  Beurtheilung  der  Farbe  und  Dichte  der 
durch  Schwefelwasserstoff  in  der  salzsauren  Lösung  erhaltenen  Fäl- 
lung :  die  gelösten  Bleimengen  waren  auch  in  den  schlimmsten  Falles 
(mit  Ausnahme  des  reinen  Bleis)  zu  gering,  um  die  charakteristische 
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eigebe  Zinnsolfidfällung  jdurch  Schwefelwasserstoff  zu  maskireii  oder 
wesentUch  zu  entstellen. 

Die  gaoM  quatttative  Priltag  der  Digettioatflairigkeiteo  geMbab  tomit 
M  das  Zinn-BleilefirungeD  wie  folgt: 

1.  Dnu  sanra  Filtrat  wurde  in  2  Tlieile  geUteilt:  a)  dar  eiaa  Theil  wurde 
aui  ChlorgoldlOeung  Tersest  und  10  Stuodeu  stehen  gelassea.  b)  Der  andere 
Tlieil  wurde  mit  Jodkalium  ytne%i  and  gleichfalls  10  Stunden  ahsizea  ga- 
iaeaea;  nach  dieser  Zeit  wurde,  an  Boden  und  Wänden  des  Gefilsses  nach 
gelben  Fiittem  gesucht ,  und  im  Falle  ihrer  AuiBndang  die  cbaraktenstischa 
Form  der  Plattchen  unter  dem  Mikroskope  bestätigt.  • 

2.  Das  alkalische  Filtrat  wurde  mit  Essigsäure  angesttuert  und  in  2  Theila 
gelheilt:  a)  Der  eine  Theil  wurde  mit  Salasäure  und  Schwefelwasserstoff- 
wasser  im  Ueberschnsse  versezt;  nach  lOstttndigem  Absizen  wurde  Farbenton 
and  Dichte  der  eigelben,  bei  bleireicheren  Legirungen  brfiunlichgelben  Fällung 
beartbeilt.  Nur  in  einem  Fall,  bei  der  Prflfang  der  reinen  Bleiplatten ,  in 
welchen  natttriich  kein  Zinn  in  LOsung  sein  konnte,  entstand  eine  rein  brann- 
tchwane  FKIIung.  b)  Der  andere  Theil  wurde  wie  oben  mit  Jodkalium  ver- 
aesl  und  in  ähnlicher  Weise  beurtheilt. 

Die  qualitative  Prfifiing  der  Digestionsfltissigkeit  der  Britannia- 
Metall-Legirung  geschah ,  wie  oben  beim  Zinn  angegeben  wurde,  im 
Marsh'schen  Apparate ,  aber  erfolglos.  Die  der  weissen  Bronze  oder 
Zinn-Kupferlegirung  geschah  in  gleicher  Weise,  wie  dies  bei  dem 
Kupfergehalte  des  ScMaggenwalder  Zinns  ausftihrlich  behandelt  wurde, 
aber  auch  erfolglos.  Auch  erscheint  es  überflüssig,  darüber  etwas 
Näheres  mitzutheilen ,  da  die  beiden  erwähnten  Ausmittlungsmethoden 
des  Antimons  und  Kupfers  durch  die  gleichzeitige  Gegenwart  des 
Zinns  und  der  übrigen  Stoffe  nicht  im  Mindesten  berührt  oder  ver- 
unsichert werden. 

b)  Qvantitative  Bestimmung  der  gelösten  Metalle. 

Da  aus  den  untersuchten .  Legirungen  stets  Zinn  und  nur  in 
einzelnen  Fällen  auch  Blei  in  Lösung  trat,  so  beschränkt  sich  vor- 
liegender Abschnitt  auf  die  quantitative  Bestimmung  dieser  beiden 
Metalle,  und  lässt  sich  für  alle  Legirungen  in  einem  Schema  ent- 
wickeln. Die  alkalischen  Filtrate  wurden  einfach  mit  Salzsäure 
"schwach  angesäuert,  und  dann  ebenso  behandelt  wie  die  sauren; 
jede  dieser  36  sauren  Lösamgen  wurde  nunmehr  mit  Schwefelwusaer- 
^loflj^as  vöRig  gesättigt,  die  entstandene  Fällung  auf  einem  Filter 
gesammelt  und  mit  Schwefelwasserstoffhaltigem  Wasser  erschöpfend 
gewaschen.  In  jenen  Fällen,  wo  die  qualitative  Untersuchung  ausser 
dem  Zinn  kein  fremdes  Metall  nachgewiesen  hatte,  wurde  das 
Rher  samt  Inhalt  getrocknet,  in  einem  Porzellantiegel  unter  An- 
wendung Chlorfreier  concentrirter  Salpetersäure  verascht  und  ge- 
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glüht,  der  Tiegel  samt  dem  GlUhrückstande  nach  dem  Bifaüten 
unter  dem  Exsiccator  gewogen,  und  aus  dem  —  nach  Abzug  der 
Tiegeltara  und  prozentuell  bekannter  Filterasche  —  bekannt  gewordenen 
Nettogewichte  des  reinen  Zinnoxydes  Sn  0%  durch  Multipiication  mil 
0.783  die  Menge  des  in  Lösung  getretenen  metallischen  Zinnes  berechnet 

In  dem  einen  Falle,  bei  den  reinen  Bleiplatten  nimlich,  wo  nor 
Bld  in  Lösung  sein  konnte,  wurde  das  gewaschene  und  ^trocknete  Filter 
ähnlich,  doch  mit  dem  Unterschiede  behandelt,  dass  statt  reiner  Salpetenloit 
ein  Gemisch  von  SalpetersXure  mit  Schwefelsänre  angewendet  wnrde.  Am 
*dem  aof  bekannte  Weise  gefundenen  Gewichte  des  schwefelsauren  Bleioxydei 
wurde  durch  Multipiication  mit  0.6821192  das  Gewicht  des  in  Lösung  ge- 
tretenen Metalles  bis  auf  die  dritte  Dezimale  berechnet. 

In  allen  andern  komplicirten  Fällen,  wo  die  qualitative  Torunter- 
suchung die  Gegenwart  beider  Metalle  nachgewiesen  hatte,  wurde 
das  mit  Schwefelwasserstoffwasser  erschöpfte  Filter  auf  ein  reines 
Cylinderglas  übersezt,  und  mit  heissem  überschwefelten  (gelben) 
Schwefelammonium  erschöpfend  gewaschen  K 

Sobald  ein  Tropfen  des  Schwefelammonium  -  FUtrates  auf  Glas- 
blftttchen  rückstandslos  verdampfte,  wurde  das  Filter  mit  destillirtem 
Wasser  ausgewaschen  und  als  nunmehr  das  in  Schwefelammonium 
unlösliche  Schwefelblei  enthaltend  in  ähnlicher  Weise  weiter  behan- 
delt, wie  dies  oben  bei  dem  einzigen  Falle  der  reinen  Bleiplatten 
auseinandergesezt  wurde.  Das  sorgfältig  gesammelte  Schwefel- 
Ammoniumfiltrat,  welches  alles  Zinn  als  Sulfo-Salz  gelöst  enthielt, 
wurde  successive  in  Tiegelchen  bei  sehr  geringer  Hize  verdunstet,  der 
Rückstand  mit  Salpetersäure  oxydirt,  nach  vollendeter  Oxydation  getrock- 
net und  unter  Anwendung  reiner  Chlorfreier  Salpetersäure  zu  reinem 
Zinnoxyd  verglüht,  aus  dessen  Gewichte,  wie  mehrfach  erwähnt,  die 
Menge  des  in  Lösung  getretenen  metallischen  Zinns  berechnet  wurde. 

Harten ,  spezifische  Gewichte  und  Schmelzpunkte  aller  Legirungen  wor- 
den in  fthnlicher  Weise,  wie  dies  bei  der  Untersuchung  der  Zinn-  und  Blei- 
sorten angegeben  ist,  bestimmt. 

Das  ganze  Protokoll  der  mit  den  Legirungen  durchgeführten  Uoter- 
iuchungsreihe  ist  in  der  beigefügten  Tabelle  S.  309  ausführlich  und  selbstredend 
entwickelt  Die  erste  Vertikalcolumne  dieser  Tabelle  enthält  die  Nummern 
der  Legirungen;  die  zweite  enthalt  den  technischen  Namen  oder  doch  dea 
Versuch  einer  nominellen  Bezeichnung  der  einzelnen  Legimng.  Die  dritte 
Spalte  gibt  die  Pfündigkeit  der  Blei-Zinnlegirungen  an.  Die  vierte  Verlikal- 
columne  zerfallt  in  2  Rubriken,  deren  erste  den  Zinngehalt  in  Prozenten,  die 
zweite  den  Blei-,  respektive  Antimon-  und  Kupfergehalt  in  Prozenten  aos- 

*  Beilfittfig  sei  erwfihnt,  dass  jedes  der  vielen  Filter,  um  VerwechBlungea 
XU  yerhflten,  in  GrafitzQgen  die  entsprechende  Beseichnung  trog,  so  wie  ancb 
alle  andern  benfizten  GefAsse  entweder  mit  dem  Diamant  oder  mit  aufgeklebten 
Etiketten  die  zugehörigen  Marken  erhielten. 
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weist.  Die  gerSuinige  ninfte  VertikalcolamDe  zerftlU  zanSchst  id  2  SpaUen, 
deren  erste  den  Resaltateo  der  sauren,  deren  zweite  den  Ergebnissen  der 
alkalischen  Digestion  der  Platten  gewidmet  ist;  jede  dieser  Unterspalten  ur- 
ftlli  wiedte  in  2  Rubriken ,  deren  erste  die  Lösungsnenge  des  Zinns,  deren 
iweite  die  eyentnellen  Lösungsmengen  des  Bleis,  respektive  Antimons  imd 
Kupfers  darlegt.  In  den  einzelnen  Quadraten  dieser  4  einzelnen  Robriken 
bezeichnet  die  0  die  Unflihigkeil  des  qualitativen  Nachweises;  die  Note  „Spar?^ 
bezeichnet  die  ttussersten  Grenzen  des  noch  unsichem  qualitativen  Erkeuneai 
des  Metalles ;  die  Note  „Spuren^^  bedeutet  zwar  den  zweifellosen  qualitatiTcn 
Nachweis  des  Metalles  in  der  Lösung,  aber  in  Mengen,  die  sich  höchsteai  in 
oder  unter  Milligrammen  bewegen,  und  daher  keine  quantitative  BestiüMi; 
gestatteten.  Die  obere  Zahl  in  einem  solchen  Quadrate  bedeutet  die  Meage 
des  gelösten  Metalles  in  Grammen  des  französischen  metrischen  Gewichtes, 
oder  wenn  man  die  Nullen  links  vernachlässigt  und  die  Zahl  als  ganze  ZsU 
ansspricht,  die  Menge  des  gelösten  Metalles  in  Milligrammen;  die  untere  Zdil 
in  den  einzelnen  Quadraten  zeigt  die  Menge  des  gelösten  Metalls  in  (arron- 
dirten}  Granen  des  österr.  Apothekergewichtes  an.  Die  lezten  Rubriken  der 
Tabelle  geben  die  physikalische  Charakteristik  der  Legimngen ,  die  Hirten- 
grade, Dichten  und  Schmelzpunkte. 

Jene  Legimngen ,  in  deren  Zusammeasezung  Hartblei  eingeht,  sind  ur 
leichteren  Auffindung  mit  einem  Sternchen  bei  ihrer  Nummer  bezeichnet,  nid 
um  jede  Verwechslung  zu  vermeiden ,  ist  noch  in  der  Rubrik  des  Bleigehattes 
den  gleichen  Ziffern  der  Bleiprozente  die  Note  „hart^^  oder  „weicfa^^  bei- 
gesezt.  Aus  gleichem  Grunde  ist  die  Bleiglanz-Legirung  mit  2,  die  Antimoii- 
Legirung  mit  3,  und  die  Kupfer-Legirung  mit  4  Sternchen  kenntlidi  ausge- 
zeichnet. Schliesslich  liefert  bei  dem  Werthe,  welchen  wir  im  Veriaufe  dieser 
Untersuchungen  in  sanitSts-poKzeilicher  Hinsicht  der  Härte  der  LegiroofeD 
beizumessen  gezwungen  waren,  die  folgende  Tafel  die  in  ein  Coordinaten-Systen 
ehigezeichnete  Hfirtencnrve  der  LegiruAgen,  an  welcher  auf  der  AbscisseDliaie 
die  Bleiprozente  von  0  —  100,  auf  ihrer  oberen  Parallele  die  Zinnproseate 
von  100—0,  und  links  auf  der  Ordinate  die  Härtegrade  von  1 — 4  in  Vierlei- 
theilung, in  proportionalen  Abständen  aufgetragen  und  bezeichnet  erscheiaea. 
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Ans  dien  Yorstehenden  Untersuchungen  geht  nun  tmwideiieglich 
Nachstehendes  hervor: 

1)  Sowohl  von  dem  reinen  Zinne  als  auch  von  aUen  Zinnhaltigen 
Legirungen  wird  bei  Behandlung  mit  sauren  Flüssigkeiten,  wie  sie 
die  Verhältnisse  des  gewöhnlichen  Lebens  mit  sich  bringen,  eine 
gewisse  Menge  Zinn  aufgelöst,  die  zwischen  2  und  6  Granen  österr. 
Apothekergewichtes  bei  einer  Oberflftche  von  circa  1000  Quadrat- 
liöien  schwankt 

2)  Von  einem  Bleigehalte  dieser  Zinnlegirungen  wird  bis  zu 
30%  geradezu  nichts,  von  30 — 50%  werden  nur  Spuren  von  Blei 
in  sauren  Flüssigkeiten  aufgelöst;  erst  von  50%  Bleigehalt  an  ist 
<Ke  Menge  des  gelösten  Bleies  wägbar,  und  erstreckt  sich  von  Vio 
bis  zu  2  Granen  österr.  Apothekergewichtes ,  während  bei  gleicher 
Oberfläche  von  circa  1000  Quadratlinien  von  reinem  Zinnfreien  Bleie 
volle  6  Grane  gelöst  werden. 

3)  Von  einer  Legirung  zwischen  Zinn  und  Antimon  bis  zu 
10%  Antimon  hinauf  wird  keine  erkennbare  Spur  des  lezteren 
Hetalles  aufgelöst,  gleichviel  ob  saure  oder  alkalische  Flüssigkeitett 
auf  dasscilbe  wirken. 

4)  Von  einer  Legirung  zwischen  Zinn  und  Kupfer  bis  zu  10% 
des  Kupfers  hinauf  vrird  gleichfalls  keine  erkennbare  Spur  des  lez- 
teren gelöst,  mag  die  Legirung  der  Einwirkung  saurer  oder  alkali- 
scher Flüssigkeiten  ausgesezt  werden. 

5)  Von  dem  Zinne  und  seinen  Legirungen  wird  auch  bei  Be- 
handlung mit  alkalischen  Flüssigkeiten  eine  gewisse  Menge  aufgelöst, 
die  zwischen  1  und  5  Granen  österr.  Apothekergewichtes  schwankt, 
bei  einer  Oberfläche  von  circa  1000  Quadratlinien  unter  Annahme 
der  für  die  Lösung  günstigsten  Verhältnisse  des  gewöhnlichen  Lebens. 

6)  Von  dem  Bleigehalte  der  Zinnlegirungen  wird  von  alkali- 
schen Laugen  bis  zu  40%  geradezu  nichts,  bis  zu  70%  werden 
nur  Spuren  aufgelöst ;  darüber  hinaus  aber  tritt  eine  wägbare  Menge 
in  Lösung,  welche  zwischen  1  und  l'/s  Gran  österf.  Apotheker- 
gewichtes schwankt,  während  bei  Anwendung  von  reinem  Blei 
unter  den  gleichen  Bedingungen  fast  S^ji  Gran  gelöst  werden. 

7)  Es  steht  somit  fest,  dass  die  Gegenwart  des  Zinns  in  den 
Legfaimgen  das  Blei  bis  zu  30%  hinauf  für  saure,  bis  zu  70% 
für  alkftlische  Flüssigkeiten,  Antimon  und  Kupfer  aber  bis  zu  10% 
mindestens  unlöslich  macht.  Diese  Verhinderung  der  Auflösung  des 
Bleis,  eines  td>erhaupt  ziemlich  indifferenten  und  sohwerlösUchen 
MetaHes,  durch  das  Zinn  wird  durch  die  analytische  Thatsache  er- 
klärt, dass  das  metalKsche  Zinn  die  Fähigkeit  besizt,  das  Blei,  des- 
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(Reichen  das  Antimon   und  unter  Verhältnissen  auch  das  Kupfer  aus 
seinen  (respektive  aus  ihren)  Lösungen  zu  fällen^ 

8)  Die  Strenge,  mit  welcher  die  Gesezgebung  den  Bleigehalt 
des  verwendeten  Zinnes  straft  und  zurückweist,  ist  somit  in  dop- 
peltem Sinne  eine  ungerechtfertigte.  Einmal  weil  der  Verschleiss 
der  k»  k.  österr.  Aerarial- Bergwerksprodukte  selbst  eine  Blei-  und 
Kupferhaltige  Waare  liefert,  wobei  bemerkt  zu  werden  verdient^ 
dass  das  Kupfer  mit  dem  Blei  an  Giftigkeit  wetteifert,  an  Ldslich- 
keit  und  dadurch  bedingter  Ra$ichheit  und  Heftigkeit  der  Wirkung 
abw  dasselbe  bei  Weitem  übertrifft;  andererseits  und  hauptsächMeh 
aber  deshalb,  weil  im  schlimmsten  Falle  der  gewöhnlichen  Lebens- 
verhältnisse aus  einer  Legirung  von  Zinn  und  Blei  bis  zu  30% 
Blei  hinauf  keine  Spur  von  Blei  aufgelöst  wird.  Dies  AOes  gilt 
noch  um  so  mehr  angesichts  der  Thatsache,  dass  unter  den  gteichea 
Bedingungen  das  chemisch  reine  Zinn  selbst  merklich  und  in  bei- 
läufig  dreimal  grösserer  Menge  gelöst  wird  als  Blei.  Mag  nun  auch 
Blei  auf  den  Organismus  unbezweifelt  giftiger  wirken  als  Zinn,  so 
wäre  es  doch  eine  arge  Täuschung,  Zinn  für  ein  unschädliches 
Metall  zu  erklären,  und  es  bleibt  erst  noch  eine  durch  genaue 
physiologische  Expmmente  zu  beantwortende  Frage,  ob  eine  drei- 
mal grössere  Menge  von  Zinn  gegenüber  der  einfachen  Menge  des 
Bleis,  in  gelöster  Form  dem  Körper  einverleibt,  ganz  bedeutungs- 
und  wirkungslos  sei? 

9)  Durch  die  Untersuchung  hat  sich  ferner  herausgestellt,  dass 
die  Härte  der  Legirung  einen  erheblichen  Einfluss  selbst  auf  die 
Lösbarkeit  des  Zinnes  der  Legirung  übt,  und  dass  überhaupt  unter 
sonst  gleichen  Umständen  von  einer  härteren  Legirung  an  MetaOen 
weniger  gelöst  wird  als  von  einer  weichen.  Dieser  Umstand  führte 
zur  versuchsweisen  Anwendung  des  Hartbleis  und  des  Bleighmzes. 
Da  von  der  Anwendung  des  Hartbleis  eine  gewisse  Strengflüssigkeit 
und  Sprödigkeit  der  Legirung  unzertrennlich  ist,  so  müssen  erst 
technische  Versuche  im  Grossen  darüber  entscheiden,  ob  sich  mit 
solchen  Legirungen,  die  Hartblei  enthalten,  auch  gut  verzinnen  lasse? 

•  Hiefür  spricht  übrigens  a  priori  der  Umstand,  dass  all  diese.  Legi- 
rungen bis  zu  einem  gewissen  sehr  merklichen  Grade  von  Abkühhmg 
vor  dem  völligen  Erstarren  in  einen  breiähnlichen,  amalgamartigen, 
leicht  verschiebbaren  Zustand  übergehen,  von  dem  sich  stauben 
lässt,  dass  er  die  Verzinnung  ausserordentlich  unterstüzen  dürfte. 
Sei  dem  wie  ihm  wolle,  vom  sanitätspolizeilichen  Stan<i^unkte  aus 
könnte  die  Anwendung  des  Hartbleis  oder  seines  härtenden  und 
unlöslich  machenden  Bestandfheiles ,  des  äeiglanzes  nur  auf  das 
Wärmste  empfohlen  und  bevorwortet  werden. 
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10)  Mit  der  objektiv  völlig  gerechtfertigten  Auflassiing  jener 
traditionellen  Strenge  der  Gesezgebung  gegen  den  Bleigehalt  der 
Zimilegirungen  wftre  zugleich  die  stets  unangenehm  empfundene 
Unzukömmlichkeit  der  gesezlichen  Controlbnittel  behoben,  die  heut- 
zatage  kaum  eine  wissenschaftliche  Kritik  mehr  vertragen. 

Aas  den  über  die  Yerzinnungsirage  gepflogenen,  ziemlich  um- 
fangreichen Akten  taucht  aber  noch  eine  Ansicht  auf,  die  sich  sogar 
behördliche  Geltung  zu  verschaffen  wusste ,  „dass  nttmlich  die  hydro- 
statische Probe  für  die  Untersuchung  der  Zinngegenstflnde  eine 
ontrflgliche  sei"",  während  es  doch  ein  Leichtes  ist,  weisse, 
ZinnflhnUche  Legirungen  anzufertigen,  welche  das  von  jener  hydro- 
statischen  GontroUe  des  Zumfeingehaltes  geforderte  spezifische  Ge- 
aricht  von  7.3  bis  lAS  zeigen,  und  trozdem  nicht  nur  kein  reines 
Zimi  sondern,  um  im  Extreme  die  Unzulänglichkeit  der  Methode  zu 
zeigen,  gar  kein  Zinn  enthalten.  Dies  ist  z.  B.  bei  einer 
Legirung  von  9  Theilen  Zink  und  1  Theile  Blei  der  Fall,  welche 
das  spezif.  Gewicht  7.43  zeigt,  aber  allerdings  wegen  ihrer  Sprödig- 
keit  kein  Surrogat  zum  Verzinnen  zu  liefern  vermöchte. 
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X. 

Zur  Frage  über  die  ürmchen  des  Geschleehtsverhfllt- 

nisses  der  Blinder,   nebst    einigen   andern  Beitrftgeft 

aar  vergleichenden  Statistik,  mit  besonderer  Blicksieht 

auf  den  Kanton  Zürich. 

Von  Prof.  Dr.  Breslau« 

DIrector  der  Züricher  C^büransUlt. 


Herr  Dr.  Ploss  hat  im  5.  Hefte  des  12.  Bandes  der  Berliner 
geburtsh.  Moiiathefte  einen  Aafsaz  betitelt:  ^ttber  die  das  Geschlechts- 
Verhöltniss  der  Kinder  bedin^nden  Ursachen*  veröffentlicht,  in 
welchem  er  die  von  Physiologen,  Aerzten  und  Statistikern  wieder- 
holt berührte  Frage  über-  die  Ursachen  der  Geschlechts-Differenzirong 
im  Embryonal-Leben  und  über  die  Ursachen  des  überall  sich  finden- 
den, in  gewissen  Grenzen  auf-  und  absteigenden  Ueberwiegens  des 
männlichen  über  das  weibliche  Geschlecht  nach  zum  Theil  ganz 
neuen  Gesichtspunkten  zu  lösen  versucht.  Das  viele  Anregende  des 
Pioss'schen  Aufsazes  hat  mich  veranlasst,  die  folgenden  Zeilen  zu 
schreiben ,  von  denen  ich  wünsche ,  dass  sie  als  ein  kleiner  Beitrag 
zur  vergleichenden  Statistik  aufgenommen  werden  mögen.  Indem 
ich  den  Ploss'schen  Aufsaz  als  meinen  Ausgangspunkt  bekenne, 
wird  es  verzeihlich  erscheinen ,  wenn  ich  mich  eines  kritischen  Ver- 
fahrens gegen  denselben  nicht  enthalte,  wenn  ich  haltbaren  Gnmd 
von  schwankendem  Boden  zu  scheiden  suche. 

Ploss  beginnt  mit  einer  kurzen  geschichtlichen  Entwicklung  der 
Zeugungs  -  Lehre ,  und  geht  dann  auf  die  Frage  über  den  Einflnss 
des  Vaters  oder  der  Mutter  auf  die  Geschlechts- Verschiedenheit  des 
Foetus  über. 

Eine  grosse  Stüze  für  die  Annahme,  dass  der  Mann  einen  über- 
wiegenden Einfluss  auf  die  Geschlechtsentwicklung  des  Foetus  nach 
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mnem  VoriiOde  habe,  liege  in  der  Thateache,  dass  fiberall  mehr 
Baaben  als  Mfldchen  geboren  werden  (p*  ^)*  ^bss  manche  Länder 
einen  weit  höheren  Knabenfiberschuss  haben  als  andere,  daraus 
könne  fBr  den  yftterlichen  Einfluss  nichts  Bestimmtes  geschlossen 
werden.  Anch  aus  einer  Zusammenstellung  der  Fruchtbarkeit  mit 
dem  GeschlechtsverhMlniss  der  Neugeborenen  bei  den  verschiedenen 
▼öherscbafken  könne  Nichts  ermittelt  werden,  was  den  väterlichen 
ffinfluss  auf  das  Geschlecht  des  IQndes  betrilll  (p.  7). 

Zwei  andere  Verhältnisse  scheinen  den  Einfluss  des  Vaters  auf 
das  Greschlecht  des  Erzeugten  besser  zu  erweisen  als  die  bisher 
entersachten.  Es  ist  dies  das  Verhältniss  der  Knaben  und  Mädchen 
in  den  Städten  und  in  den  Landgemeinden,  dann  das  Geschlechts- 
Veiiiältniss  der  ehelichen  und  unehelichen  Kinder.  In  den  Städten 
ist  der  männKche  Ueberschuss  bei  den  Neugeborenen  geringer  als 
auf  dem  Lande.  Man  sucht  eine  Erklärung  für  diese  Regel  in  der 
Thatsache,  dass  auf  dem  Lande  gewöhnlich  der  Mann  noch  mit  der 
voDen  Kraft  in  das  Ehebett  geht,  während  in  der  StadI  viele  Männer 
meist  erst  nach  dem  25.  oder  30.  Lebensjahre  heirathen,  nachdem 
sie  schon  durch  eine  unzweckmässige  Lebensweise  und  häufigen 
Genuss  Tier  Freuden  der  Liebe  an  Kraft  eingebüsst  haben,  oder  nie 
in  den  VoHbesiz  männlicher  Kraft  gelangt  sind.  Femer  ist  die 
aossereheliche  Begattung  dem  männlichen  Geschlechtsüberschuss  gün- 
stig, und  hieraus  zieht  der  Statistiker  Hom  einen  Beweis  für  seine 
Ansicht,  dass  die  grössere  oder  geringere  Kraft  der  Männer  einen 
grösseren  oder  geringeren  Knabenüberschuss  bedinge.  In  einem 
Lande,  wo  die  unehelichen  Geburten  sehr  zahlreich  sind,  wo  die 
unehelichen  Kinder  in  ihrer  grösseren  Anzahl  von  entnervten  Wüst- 
lingen (?)  gezeugt  werden,  ist  der  Knabenüberschuss  geringer;  in 
einem  Lande  hingegen,  wo  die  seltener  vorkommenden  uneheKchen 
Geburten  in  ihrer  Mehrzahl  Früchte  der  Liebe  und  von  jugendlichen 
Uebhabem  erzeugt  sind,  ist  der  Knabenüberschuss  höher  (p.  8>. 
hl  der  Thierwelt  gibt  es  mehr  als  eine  Erscheinung,  welche  für 
den  männlichen  Einfluss  auf  die  Geschlechtsbildung  spricht,  und 
welche  Rückschlüsse  auf  den  Menschen  zulässt  Vorzüglich  scheint 
ein  Ueberwiegen  in  der  Kraft  und  ein  geringes  Ueberwiegen  im 
Alter  der  männlichen  Thiere  einen  günstigen  Einfluss  auf  die  Er- 
zengung  männlicher  Nachkommen  zu  üben  (p.  9-^11).  Gleichwohl 
wiB  aber  Pk)ss  den  Saz  »dass  der  allgemein  und  überall  sich  her- 
ausstellende männliche  Geburtsüberschuss  durch  die  allgemein  und 
überall  vorhandene  Altersüberiegenheit  des  Mannes  hervorgebracht 
werde",  als  noch  keineswegs  richtig  und  erwijesen  wissen  (p.  12). 
Bis   hieher   gesteht  Floss,   wenn  auch  ungern,   dem  Manne  einen 
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gewissen  Einfluss  auf  die  Geschlechtsbestiminang  zu^  aber  v<m  mm 
an  entwidtelt  er  alle  Thätigkeit,  um  der  Frau  die  Geschlechtebe* 
Stimmung  zuzuschieben,  um  die  Geschlechtsbestimmung  wesentlich 
von  dem  Ernährungszustände  der  Mutter  abhängig  zu  machen.  Die 
erste  Grundlage  für  diese  Theorie  sucht  Ploss  in  der  Embryologie^ 
Bekanntlich  ist  im  Anfang  des  Embryonallebens  eine  Zeit  der  Ge- 
schlechtslosigkeit; dann  kömmt  eine  Zeit,  wo  die  Geschlechtsdrüsen 
für  männliche  wie  für  weibliche  Entwicklung  in  gleicher  Grösse  vor- 
handen sind;  und  dann  kömmt  eine  Zeit,  wo  aUmälig  die  Differenzi- 
rung  eintritt,  wo  nach  und  nach  sich  die  männlichen  Geschlechts- 
drüsen stärker  entwickebi  und  die  weiblichen  zu  unbedeutenden 
Rudimenten  verkümmern,  oder  umgekehrt.  Die  Argumentation  von 
Ploss  ist  nun  folgende:  »Es  vergeht  nach  der  Befruchtung  noch 
geraume  Zeit,  bevor  das  Kind  im  Mutterleibe  ein  männliches  oder 
weibliches  wird.  Inzwischen  haben  jedenfalls  die  mannigfaltigsten 
Einflüsse  Gelegenheit,  bestimmend  auf  die  Geschlechlsentwicklung 
nach  der  einen  oder  nach  der  andern  Richtung  hin  einzuwiricen. 

Hatte  also  der  vom  Vater  mit  dem  Samen  gelieferte  Befimch- 
tungsstoflf  einen  gewissen  Einfluss,  so  hat  die  Mutter,  welche  die 
geschlechtslose  Frucht  ernährt,  oder  die  Aussenwelt,  wekhe  auf 
Frucht  und  Ei  einwiriien,  weit  mehr  Zeit,  den  ihrigen  zu  ent- 
falten. Unter  allen  äusseren  Verhältnissen,  die  in  diesem  Zeiträume 
mitbestimmend  sein  können,  sind  es  jedenfalls  vorzugsweise  Er- 
nährungsverhältnisse, da  die  Ernährung  überhaupt  das  wich- 
tigste Moment  für  Gestalt  und  Form  des  jungen  Thieres  ist,  und 
da  die  meisten  äusseren  Einflüsse,  z.  B.  Licht,  Temperatur,  Chemis- 
mus erst  mittelbar  durch  Abänderung  der  Ernährung  und  des  Stoff- 
wechsels zu  einer  Einwirkung  auf  die  Frucht  gelangen.""  (p.  17.) 

Man  sieht,  dass  Ploss  die  Geschlechtsbestimmung  nicht  von  dem 
Momente  der  Conception,  von  der  Berührung  und  Verschmelzung 
des  Samens  mit  dem  Ei  hergeleitet  wissen  wUl,  sondern  dass  nach 
seiner  Meinung  eine  gewisse  Summe  von  Actipnen,  von  Einflüssen 
nach  bereits  geschehener  Conception  dazu  gehört,  um  eine  Diffe- 
renzirung  des  Geschlechtes  hervorzubringen,  und  dass  der  Einfluss 
der  Mutter  wegen  der  langen  Dauer  des  Zusammenhanges  des  ge- 
schlechtslosen Embryo  mit  ihr  ein  den  Einfluss  des  Vaters  über- 
wiegender sein  soll.  Da  nun  der  Einfluss  der  Mutter  mit  Ernährung 
der  Mutter  ziemlich  gleichbedeutend  ist,  so  soll  die  Ernährung  der 
Mutter  das  Geschlecht  des  Embryo  bestimmen. 

Von  der  Richti^eit  der  Ploss'schen  Ansicht  kann  ich  mich  nun 
durchaus  nicht  überzeugen.  Denn  einmal  zugegeben,  dass  die  Sper- 
matozocfn,  gleichviel  ob  sie  in  das  Ei  eindringen  oder  nicht,  eine 
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Bewegung  in  demselben  erregen,  weiche  sich  weit  über  das  embryonale 
Leben  hinaus  in  den  versclüedensten  somatischen  und  psychischen 
Aehnlichkeiten  mit  dem  Vater  kund  gibt,  so  bedarf  es  eben  nur 
dieses  einzigen  Momentes  der  Vermischung  der  Spermatozoon,  den 
Trägem  des  YAterlichen  Einflusses,  mit  dem  Ei  und  keiner  sich 
wiederholenden  Action,  keiner  Ungern  Zeit,  um  ge- 
wisse molecnlftre  Anordnungen  im  Ei  hervorzumfen ,  die  sich  früher 
oder  später  in  unbestimmt  femer  Zeit  geltend  machen.  Wenn  dem- 
nach die  Spermatozoon  eine  Reihe  von  Vorgängen  im  Embryonal- 
leben bestimmen,  so  ist  gar  nicht  einzusehen,  waram  sie  nicht  auf 
ein  ursprünglich  gechlechtsloses  Ei  in  der  Art  einwirken  sollen,  dass 
durch  sie  für  eine  etwa  2  Monat  nach  der  Conception  eintretende 
Diflerenzirang  des  Geschlechts  die  Richtung  nach  der  männlichen  oder 
weiblichen  Seite  hin  schon  im  Voraus  bestimmt  werden  soll.  Dass 
die  Zeit  kein  Maassstab  für  die  Grösse  des  Einflusses  auf  den  Embryo 
ist,  ist  sicher,  denn  sonst  müsste  der  Einfluss  der  Mutter,  der  9 
Monate  lang  dauert,  ein  so  ttberwiegeind  grosser  sein,  dass  die 
vom  Vater  auf  den  Embryo  übertragenen  Eigenthümlichkeiten  ver- 
schwindend klein  werden  müssten.  Und  doch  ist  dies  nicht  der 
Fall;  ja  man  kann  nachweisen,  dass  sich  die  vorzüglichsten  Eigen- 
schahen  einer  Ra^e,  die  ausgezeichnetsten  Qualitäten  am  meisten 
vom  Vater  auf  die  Kinder  verpflanzen.  Am  besten  wissen  dies  die 
Thierzüchter.  In  den  Gestüten  z.  B.  werden  edle  Hengste  ums  3- 
und  6fache  theurer  bezahlt  als  edle  Stuten,  weil  es  ungleich  schwerer 
ist^  gute  Hengste  als  gute  Stuten  zu  erhalten;  weil  die  Erfahrung 
lehol,  dass  man  mit  edlen  Hengsten  und  selbst  mittelmässigen  Stuten 
noch  leichter  eine  gute  Ra^e  erzielen  kann  als  mit  den  edelsten 
Stuten  und  mittelmässigen  längsten.  Die  Fortpflanzung  der  Eigen- 
schaften vom  Vater  auf  die  Nachkommenschaft  lässt  sich  bei  Thieren 
viel  besser  verfolgen  als  bei  den  Menschen,  weil  bei  diesen  durch 
Erziehung,  durch  geistige  Ausbildung  die  gegebenen  Anlagen  nach 
und  nach  verwischt  und  unkenntlich  gemacht  werden.  Dass  aber 
die  Uebertragnng  der  väterlichen  Eigenschaften  nicht  im  das  gleiche 
Geschlecht  des  Kindes  gebunden  ist,  das  lehrt  die  tägliche  Erfah- 
rung. Häufig  genug  besteht  zwischen  Vater  und  Tochter  eine  evi- 
dente Aehnlichkeit ,  so  gut  wie  zwischen  Mutter  und  Sohn.  Wenn 
nun  von  den  Spermatozoon  dem- befrachteten  Ei  gewisse  Eigen- 
schaften implantirt  werden,  die  erst  später  zum  Eindruck  für  unsere 
Sinne  gelangen,  warum  soll  die  Bestimmung  des  Geschlechts  nicht 
schon  im  Momente  der  Zeugung  gedacht  werden  können  ?  Waram 
sollte  die  im  2ten  Monat  für  unser  Auge  wahrnehmbare  Diflerenzi'* 
nmg  der  Geschlechtsdrüsen  nicht  üchon  im  Momente  der  Zeugung 
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bestiromt  sein?  Warum  soll  man  dem  Chemismus  des  Stoffweeiiseii 
der  Mutter  allein  die  Rolle  zusckreiben ,  das  Geschlecht  des  Foetof 
zu  bestimmen?  Warum  soll  der  väterliche  Einfiuss  auf  die  Ge- 
schlechtsbestimmung nicht  wenigstens  ebenso  gross  sein  als  der 
der  Mutter?  Unzweifelhaft  ist  aber  der  Same  gewissen  Quantitttts- 
und  Qualitätsveränderungen  unterworfen,  und  es  mögen  wohl  diese 
Verönderungen  auch  auf  das  Ei  und  dessen  EntwicUung  sich 
geltend  machen.  Da  wir  den  Samen  in  die  Klasse  der  Secrete 
reihen  können,  da  wir  wissen,  dass  die  verschiedensten  Secrete 
des  menschlichen  Organismus  aUmüligen  und  auch  plözlichea 
Veränderungen  unterliegen,  und  dass  damit  ihre  Wirkung  auck 
eine  veränderte  wird,  so  dürfen  wir  mit  aller  Wahrschemlick- 
keit  vom  Samen  annehmen,  dass  er  unter  gewissen,  freilich  nur 
sehr  wenig  bekannten  Bedingungen  in  der  Mannigfaltigkeit  seiner 
erregenden  Eigenschaften  eine  geringere  oder  stärkere  Intensität 
zeigt  Und  vorausgesezt,  dass  es  eine  der  Eig^schaften  des  Sa- 
mens ist,  das  Geschlecht  des  Kindes  zu  bestimmen,  so  sind  Vor* 
änderungen  im  Samen  geeignet,  die  Entwicklung  des  Eis  einmal 
nach  der  männlichen,  das  anderemal  nach  der  weiblichen  Seite 
hin  anzuregen.  Wie  aber  bei  allen  Vorgängen  in  der  EniwicUung 
des  Eis  vom  mütterlichen  Organismus  eine  gewisse  Einwiriomg  ge- 
schehen  nuiss,  weil  ein  Stoffaustausch  zwischen  Mutter  and  Ei  in 
jedem  Augenblick  besteht,  so  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die 
Beschaffenheit  des  mütterlichen  Organismus  und  zunächst  des  Eis 
im  Momente  der  Befruchtung  nicht  gleichgültig  für  die  Bestimmung 
des  Geschlechtes.  Dem  mütterlichen  Emiihnmgszustande  aber  aBeia 
oder  vorzüglich  die  Rotte  der  Geschlechtsbestimmung  zu  überiasseo, 
scheint  mir  mehr  als  Hypothese ,  ^wenn  ich  auch  g^me  zugebe,  dass 
man  in  dem  wunderbaren,  dunklen  Gebiete  der  Zeugung  im  Raison- 
nement  allein  keinen  Maassstab  besizt,  wie  viel  Antheil  der  Vater, 
wieviel  die  Mutter  an  der  planmässigen  EntwicUung  des  Foetus  habe. 
Dass  die  Geschlechtsbestimmung  des  Foetus  von  der  Ernährung 
der  Mutter  abhänge ,  dass  also  bei  einer  gewissen  Ernährung  Mäd- 
chen, bei  einer  andern  Knaben  entstehen,  hiefür  glaubt  Ploss  in 
den  Zwillingsschwangerschaflen  einen  Beweis  zu  finden.  Pag.  18 
sagt  er:  »In  denselben  Eihäuten  und  gemeinschaftlich  ernährt  sind 
die  Zwillinge  immer  desselben  Geschlechtes,  und  es  geht  daraus 
hervor,  dass  Reiche  Ernährung  der  Frucht  dasselbe  Geschlecht  zur 
Folge  habe.«  Zwillinge  ungleichen  Geschlechtes  müssen  demnach 
einer  ungleichen  Ernährung  ihre  Entstehung  verdanken,  und  da  be- 
kanntlich von  Zwillingen  ungleichen  Geschlechtes  jedes  seine  eigenen 
Eihäute  hat,  so  ist  damil  ihre  ungleiche  Emäbrang  und  damit  der 
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Gnmd  ihres  «ngleichen  Geschlechies  nachgewieseQ.  Zugegeben,  dass 
liei  getFeimten  Eihäuten,  bei  vollständig  getrennten  Placenten  eine 
gewisse  Verschiedenheit  in  den  end*  und  exosmotischen  Strömungen 
ßir  die  beiden  Eier  stattfinden  mag,  so  ist  es  doch  klar,  dass  das- 
selbe Bhit  der  Mutter,  welches  die  Stoffe  zur  Ernährung  des  männ- 
lichen Zwillings  liefert,  auch  die  Stoffe  zur  Ernährung  des  weiblichen 
lieiem  muss;  dass  bei  den  enormen  Gefössanastomosen  des  schwan* 
gern  Uterus  in  jedem  Augenblick  ein  Uebergang  von  Blut  von  einer 
Seite  zur  andern  gegeben  sein  muss.  Die  Ploss'sche  Theorie  sezt 
aber  eine  gewisse  bleibende  Qualitätsveränderung  des  mütterlichen 
Blutes  voraus,  und  diese  kann  bei  Einer  Mutter  in  differenter  Weise 
doch  nicht  zu  ein  und  derselben  Zeit  vorhanden  sein*  Gerade  der 
Umstand,  dass  Zwillinge^  die  aus  ein  und  demselben  Blute  ernährt 
werden 9  doch  verschiedenen  Geschlechtes,  werden  können,  spricht 
dafür,  dass  in  der  ersten  Anlage  des  Kindes  Etwas  gegeben  sein 
muss,  was  auf  die  Geschlechtsbiidung  bestimmend  einwirkt,  sie  von 
der  Ernährung  unabhängig  macht. 

So  gut  wie  der  Same  einer  Eiche  und  der  einer  Fichte  neben 
einander  gesäet,  der  eine  zur  Eiche,  der  andere  zur  Fichte  werden 
muss,  so  gut  müssen  2  menschliche  Eier  .das  eine  zum  Knaben, 
daa  widere  zum  Mädchen  werden,  wenn  ihnen  durch  den  Akt  der 
Befrachtung  die  Entwicklung  nach  der  männlichen  und  nach  der 
weibUcben  Seite  hin  vorgezeichnet  ist.  Diejenigen  weiblichen  Thiere, 
welche  fast  regelmlUsig  weibliche  und  männliche  Junge  werfen^ 
wie  viele  unserer  Hausthiere,  beweisen  am  besten,  dass  von 
der  Art  der  Bmltfirung  die  Differenzirung  des  Geschlechtes  nicht  in 
dem  Sinne  von  Ploss  abhängig  seia  kann,  denn  sonnst  müssten 
diese  Thiere  abwechslungsweise  bald  männUcbe,  bald  weibliche 
Thiere  zur  Weh  bringen.  Wie  sollte  auch  bei  Vögebi,  die  von 
Tag  zu  Tag  1  Ei  legen,  von  welchen  einige  bei  gleicher  Wärme 
zu  männlichen,  andere  zu  weibhchen  Thieren  ausgebrütet  werden, 
der  Ernährungszustand  maassgebend  für  die  Geschlechtsbestimmung 
ihrer  Nachkommen  sein,  der  doch  unmöglich  von  einem  Tag  zum 
andern  in  einem  irgend  bedeutenden  Grade  wechsebi  kann!  Ist  eis 
nicht  bei  den  Yögetai  unabweisbar  noäiwendig  anzunehmen,  dass 
das  Geschlecht  der  Nachkommen  im  Momente  der  Befruchtung  be- 
stimmt werde? 

Ploss  ist  aber  nicht  damit  zufrieden ,  im  Allgemeinen  den  Emäh- 
nmgazustand  der  Mutter  als  von  grossem  Einfluss  auf  die  Geschlechtsbe- 
stimmung  des  Kindes  zu  betrachten;  er  geht  noch  weiter,  indem  er 
eine  sparsame  Ernährung  der  Mutter  als  diejenige  bezeichnet,  welphe 
die  Produktion  von  Knaben  vorzüglich  bewirkt,  Während  eine  reich- 
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liehe  Ernährung  der  Mutter  das  Kind  zu  einem  Madeben  werden 
lassen  soll.  Auch  hiefiir  sollen  die  Zwillings-Schwangerschaften  einen 
Beweis  liefern,  indem  bei  di^en  (nach  Baillarger)  die  Zahl  d^ 
Knaben  die  der  Mädchen  fast  um  das  Doppelte  übersteigen  soll,  was 
zu  dem  Schlüsse  berechtigen  soll,  dass  die  auf  2  Früchte  vertheilte, 
also  für  jeden  derselben  sparsamer  ausfallende  Ernährung  aus  den 
ursprünglich  geschlechtlich  indifferenten  Wesen  vorzugsweise  Knaben 
zu  erzeugen  im  Stande  ist  (p.  18). 

Würde  durch  die  Erfahrung  bestätigt,  dass  bei  Zwillingen  das 
männliche  Geschlecht  wiriilich  das  weibliche  so  bedeutend  überwiege, 
wie  Ploss  anzunehmen  scheint,  so  läge  hierin  vielleicht  ein  Grund, 
die  durch  Theilung  sparsamer  für  jedes  Kind  ausfallende  Ernährung 
als  Ursache  für  das  bedeutende  Ueberwiegen  der  Knaben  anzuAh- 
ren.  Allein  ich  werde  zeigen,  dass  das  männliche  Geschlecht  bei 
den  Zwillingen  nicht  blos  nicht  bedeutend  überwiegt,  sondern  naeh 
mehreren  Angaben  hinter  dem  weiblichen  zurückbleibt 

In  Riecke's  Beiträgen  zur  gebnrtsh.  Topographie  von  Würten- 
berg,  1827,  heisst  es  p.  15:  »In  Betreff  des  Geschlechts  der  Kinder 
bei  Zwillingsgeburten  ergibt  sich  aus  den  Geburtstabellen  das  Ver- 
hältniss  der  Knaben  zu  den  Mädchen  sehr  abweichend  von  den  im 
Allgemeinen  stattfindenden ,  wie  48  zu  52.  Unter  einander  verhalten 
sich  die  Zwiilingsgeburten :  mit  2  Knaben  18^/5 ,  mit  2  Mädchen  20% 
mit  einem  Knaben  und  einem  Mädchen  2Vl6*.  Das  will  wohl  so 
viel  heissen  als :  unt^r  60  ZwiHingsgeburten  gibt  es  58  Knaben  und 
62  Mädchen. 

Femer  geben  Braun,  Chiari  und  Späth  in  dem  1.  Bd.  ihrer 
Klinik  p.  10  an,  dass  unter  94  Zwillingsgeburten  die  Kinder  64mal 
gleichgeschlechtig  und  zwar  30mal  Knaben  und  34  mal  Mädchen 
waren;  in  den  übrigen  30  Fällen  war  das  Geschlecht  verschieden. 
Bei  mehr  denn  '/s  war  somit  das  Geschlecht  der  Kinder  gleich,  und 
in  den  relativ  meisten  Fällen  beide  Mädchen. 

Wir  finden  weiter  in  Martin :  die  neue  Gebäranstalt  in  München, 
1857,  p.  170  folgende  Stelle:  »Unter  24,860  Geburten  waren  289 
Zwillingsgeburten,  so  dass  auf  86  Geburten  eine  Zwillingsgebort 
toifft  Die  Mehrzahl  der  Zwillinge  war  weiblichen  Geschlechtes, 
gleiche  Geschlechter  in  der  Regel,  und  die  Reife  bei  beiden  Kindern 
nur  wenig  verschieden. 

Ich  könnte  noch  mehr  solcher  Belege  aus  der  gebuitphüiflichen 
Literatur  bringen,  ziehe  es  aber  statt  dessen  vor,  die  Statistik  des 
Kantons  Zürich,  di^  ich  auch  meinen  weiteren  Untersuchungen  ztt 
Grunde  lege ,  zu  Rathe  zu  ziehen.  Ich  entnehme  die  Zahlen  grossen- 
theils  den  seit  1840  jähriich  erschienenen  Medicinalbericfaten,  deren 
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Angaben  auf  den  grosseniheils  gewissenhaft  gefährten  Verzeichnissen 
der  Hebammen  und  Prarrämter  beruhen.  Leider  findet  sich  zwischen 
den  Geburtsiisten  der  Hebammen  und  Pfarrämter  keine  vollständige 
Uebcreinstimmung.  Die  Pfarrämter  notiren  in  der  Regel  zu  wenig 
Geburten,  was  wohl  seinen  Grund  darin^  haben  mag,  dass  manche 
frühzeitige  Geburten ,  manche  todte  Kinder  von  den  Hebammen  den 
Pfarrämtern  nicht  angezeigt  wurden. 

Die  in  meinen  späteren  Tabellen  «uf  die  Jahrgänge  vor  1840 
sich  beziehenden  Daten  verdanke  ich  der  Freundlichkeit  des  Herrn 
Medicinal-  und  Regierungsrathes  Ott,  der  mir  alle  offiziellen  Qaellen 
zu  Gebot  stellte,  und  mir  bereitwilligst  an  die  Hand  ging. 

Tab.  I. 


Jahrgänge. 

Mehrfache      i 
Geburten. 

Summe 

der 
Kinder 

Anzahl    der 
Geburten  nach 
dem  Hebam- 
men -  Register 

Anzahl  der 
Mehrge- 
burten 

Verh&ltniss    der 

Mehrgeburten 

lu  d.    Geburten 

überhaupt 

M,           W. 

1840 

78 

68        146     1 

""7820 

73 

1  :  107,1 

1841 

95 

83 

178 

7818 

89 

1  :    87,8     . 

1842 

80 

74 

154 

7675 

77 

1  :    99,6 

1843 

64 

73 

137 

7670 

68 

1  :  112,8 

1844 

59 

61 

120 

7058 

60 

1  :  119,1 

1845 

79 

77 

156 

7212 

78 

1  :    92,4 

1846 

72 

64 

136 

7283 

68 

1  :  107,1 

1847 

88 

77 

165 

6750 

82 

1:    82,2 

1848 

89 

87 

176 

7172 

88 

1:    81,5 

1849 

103 

81 

184 

7811 

92 

1  :    84,9 

1850 

88 

80 

168 

7799 

84 

1:    92,8 

1851 

80 

88 

168 

7730 

84 

1  :    92,0 

1852 

64 

67 

131 

7600 

65 

1  :  116,9 

1853 

107 

81 

188 

7716 

94 

1  :    82,0 

1854 

97 

91 

188 

7387 

94. 

1  :    78,5 

1855 

73 

80 

153 

7148 

76 

1  :    94,0 

1856 

74 

99 

173 

7657 

86 

1:    89,0 

1857 
Summe 

82 

82 

164 

7869 

82 

1  :    95,9 

1472 

1413 

Durchschnittl. 

Verfafitn.  wie 

1041 

1000 

wiel:   96,4 

In  Tab.  I  habe  ich  aus  den  Verzeichnissen  der  Hebammen  die 
Angaben  über  mehrfache  Geburten,  worunter  nur  wenige  Drillings- 
imd  Tierüngsgeburlen,  entnommen,  und  es  ergibt  sich,  dass  bei 
den  mehrfachen  Geburten  die  Knaben  immer  noch  in  überwiegender 
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Anzahl  vorhanden  sind ,  aber  doch  in  etwas  geringerer  als  der  flbr 
den  Kanton  Zürich  geltende  mittlere  Knabenüberschuss  betrügt,  der, 
wie  wir  in  Tabelle  Nr.  II  sehen  werden,  1062  Knaben  zu  1000 
Mädchen  ist 

Soviel  geht  nun  gewiss  aus  den  von  mir  angeführten  Quellen 
hervor,  dass  bei  Zwillingsgeburten  die  Knaben,  weit  entfernt  nach 
der  Ploss  chen  Meinung  die  Mädchen  um  das  Doppelte  zu  übertreffen, 
im  Gegentheil  hinter  den  Mädchen  häufig  zurückbleiben,  oder  wenig- 
stens nicht  den  bei  einfachen  Geburten  gewöhnlichen  staricen  Ueber- 
schuss  zeigen,  und  dass  man  mit  Ploss  nicht  sagen  kann,  eine  aof 
2  Erüchte  vertheilte ,  also  für  jede  derselben  sparsamer  ausfallende 
Ernährung  sei  im  Stande,  vorzugsweise  Knaben  aus  den  ursprüng- 
lich geschlechtlich  indifferenten  Wesen  zu  erzeugen. 

Um  seine  Ansicht  weiter  zu  bekräftigen,  beruft  sich  Ploss  auf 
St   Hilaire,    der  die  Beobachtung  gemacht  haben   will,    dass  bd 
kärglich  genährten  Menageriethieren  das  männliche  Geschlecht  das 
Uebergewicht  habe.    Wie  steht  es  aber  mit  unsem  Beobachtungen  an 
Menageriethieren?  Wie  selten  pflanzen  sie  sich  im  Ganzen  in  der 
Gefangenschaft  fort!  Und  sind  sie  nicht  meist  dem  Hunde-  und  Kazen- 
geschlecht   angehörig,   mehrere  Jungen  zu  gleicher  Zeit  werfend? 
Sind  es  nicht  Löwen,  Tiger,  Hyänen,  Bären  etc.,  für  deren  normales 
Geschlechtsverhältniss  wir  gar  keine  Anhaltspunkte  haben,  da  wir 
es  bei  diesen  Thieren  ausserhalb  der  Gefangenschaft  gar  nicht  ken- 
nen?  Weiter  beruft  sich  Ploss  auf  Girou  de  Bazareingues ,  welcher 
bei  Hausthieren  gefunden  haben  will,  dass  sie  bei  üppiger  Nahrung 
und  Ruhe  mehr  weibliche  Junge  erzeugen,  bei  kärglicher  Nahrung 
und  Anstrengung  mehr  mannliche.     Zugegeben,  es  verhalte  sich  so, 
so  kann  man  das  Uebenviegen  der  weibhchen  Jungen  bei  üppiger 
Nahrung  und  Ruhe  nur  als   etwas  Pathologisches,  nicht  als  etwas 
Physiologisches,  Gesundheitsgemässes  betrachten;  denn  eine  üppige 
Nahrung   ist  weit   entfernt   davon,  die  kräftigste,   dem  Leben  zu- 
träglichste zu  sein.    Ein  gemästetes  Schwein,  eine  gemästete  Gans 
zeigen  schon  durch  ihre  übermässige  Fettproduktion,   dass  sie  sich 
in  abnormen  Verhältnissen  befinden,  und  es  liesse  sich  die  Erfahrung 
von  Girou  de  Bazareingues  wohl  dazu  benüzen,   die  übermässige 
Erzeugung  weiblicher  Jungen  als  Folge  geschwächter  Lebensthätig- 
keit  anzusehen. 

Ebenso  wenig  beweisgebend  für  den  Einfluss  der  Ernährung 
auf  die  Geschlechtsbestimmung  ist  die  Erfahrung  von  Morel  de  Vinde, 
auf  welche  sich  Ploss  weiter  beruft  Morel  de  Ymde  fand  bei  den 
Schafen,  bei  denen  die  Zahl  der  männlichen  und  weiblichen  Geburten 
;ziemlich  gleich  ist,  ein  Verhältniss,  bei  welchem  die  Matter  im 
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miMeren  Lebensalter  (4^/9  Jahr)  eine  ziemlich  gleiche  ZM  von 
mämdichen  nnd  weiblichen  Nachkonunen  producirt,  während  sie  im 
jungem  Alter  (2^»  Jahr)  und  im  vorgerückteren  Alter  (6V»  Jahr) 
weit  mehr  männliche  als  weibliche  Nachkommen  hat  Aus  dieser 
Beobachtung  scheint  mir  wohl  ein  Einfluss  des  Alters  auf  die  Ge- 
scUechtsbestimmung  hervorzugehen;  aber  einen  Einfluss  der  Emfthrung 
kam  ich  hierin  nicht  sehen,  da  alte  und  junge  Thiere  unzweifelhaft 
ebenso  gut  und  ebenso  schlecht  ernährt  sein  können  wie  Thiere 
im  mitderen  Lebensalter. 

Nachdem  nun  Ploss  noch  in  Erfahrung  gebracht,  dass  es  eine 
bei  den  Rauchwaarenhändlem  feststehende  Annahme  sei ,  dass  frucht- 
bare Gegenden  mit  guten  Weidepläzen  vorzugsweise  Pelze  von 
weiblichen  Thieren,  unfruchtbare  Lftnderstriche  aber  mehr  solche 
von  männlichen  Thieren  liefern,  scheint  ihm  der  Schluss  vollständig 
gerechtfertigt  zu  sein,  dass  bei  den  Saugethieren  eine  gut- 
genährte Mutter,  d4e  ihrer  Frucht  eine  kräftige  Er- 
nährung angedeihen  lassen  kann,  verhältnissmässig 
häufiger  weibliche  als  männliche  Nachkommen  hervor- 
bringt (p.  20).  Warum  sich  nun  Ploss  durch  die  Aussagen  der 
Rauchwaarenhändler  in  seinem  Fundamentallehrsaz  bestärkt  fühlen 
kann,  ist  schwer  einzusehen.  Denn  abgesehen  davon,  dass  die 
Rauchwaarenhändler  ihre  Waare  gewöhnlich  erst  aus  dritter  und 
vierter  Hand  beziehen,  und  wohl  nur  selten  genau  den  Standort  der 
in  fernen  Gegenden  erlegten  Thiere  kennen;  abgesehen  davon,  dass 
wohl  die  meisten  Pelze  von  Raubthieren,  wie  von  Bären,  Wölfen, 
Füchsen,  Mardern,  Ottern,  Kazen  u.  s.  w.  herrühren,  bei  denen 
man,  da  sie  fleischfressende  Thiere  sind ,  von  Weidepläzen  gar  nicht 
sprechen  kann,  so  ist  von  den  pflanzenfressenden  Thieren  immer 
noch  anzunehmen,  dass  die  weiblichen  Thiere  in  fruchtbaren  Distrikten 
und  auf  guten  Weidepläzen  nicht  desswegen  häufiger  vorkommen, 
weil  die  gute  Ernährung  vorzugsweise  weibliche  Thiere  produzirt, 
sondern  weil  die  weiblichen  Thiere,  die  natürlich  häufig  Junge  ha- 
ben ,  um  sich  und  ihre  Jungen  zu  ernähren ,  vorzugsweise  die  guten 
Weidepläze  aufsuchen  und  von  den  Jägern  da  erlegt  werden,  wäh- 
rend die  männlichen  Thiere,  die  nur  für  ihren  eigenen  Bedarf  zu 
sorgen  haben,  sich  mit  weniger  begnügen  und  sich  in  unzugäng- 
lichere, ödere  Gegenden  zurückziehen,  scheuer  sind  und  weniger 
leicht  eriegt  werden. 

Bevor  nun  Ploss  zu  beweisen  sucht,  dass  auch  beim  Menschen 
die  besonders  gute  Ernährung,  welche  die  Mutter  ihrer  Frucht  ge- 
währt ^  mehr  Aussicht  auf  ein  Mädchen,  minder  gute  Ernährung  aber 
Aussicht  auf  einen  Knaben  gibt,  fühlt  er  sich  gedrungen,  vorerst 
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ZU  erwähnen,  wie  anffaOend  es  allerdings  für  den  ersten  Augenblick 
ist,  dass  kräftige  Kost  gerade  das  sog.  minder  kräftige,  das  weib- 
liche Geschlecht,  erzeugen  soll  und  umgekehrt  (p.  20). 

Um  für  diese  auffallende  Erscheinung  eine  Erklärung  zu  geben, 
um  eine  Brücke  über  einen  gefiährlichen  Steg  zu  bauen ,  muss  natür- 
lich vor  Allem  die  allgemeine  Annahme,  dass  die  Knaben  kräftiger 
und  besser  entwickelt  seien  wie  die  Mädchen,  umgestossen  wenfea. 
Es  muss  vor  Allem  gezeigt  werden,  dass  die  Mädchen  den  Knaben 
an  Entwicklung  nicht  zurückstehen,  ja  dass  sie  vielleicht  dieselben 
übertreffen;  es  müssen  die  Mädchen  zum  starken  Geschlecht  er- 
hoben, die  Knaben  zum  schwächlichen  degradirt  werden,  denn  sonst 
Hesse  sich  die  Theorie  von  dem  überwiegenden  Einfluss  der  guten 
mütterlichen  Ernährung  auf  die  Bildung  von  Mädchen,  die  man  ge- 
wöhnlich als  das  schwächere,  weniger  gut  ernährte  Geschlecht  an- 
sieht, nicht  festhalten.  Ploss,  sich  selbst  diesen  Einwurf  machend, 
sucht  sich  freilich  auf  eine  bequeme  Weise  über  denselben  hinweg-  • 
zuheffen.  Es  wird  mir  daher  nicht  schwer  feilen,  ihn  zu  widerlegen 
und  mit  seinen  eigenen  Waffen  zu  schlagen. 

Zum  weitem  Verständniss  wird  es  nothwendig  sein,  die  eigenen 
Wort«  von  Dr.  Ploss  vorerst  hier  anzuführen.  Pag.  21  heisst  es: 
»Wodurch  hat  man  die  grössere  „Kraft*"  des  männlichen  Neugeborenen 
vor  dem  weiblichen  darzuthun  gesucht?  Die  Muskelkraft  ist  es,  wo- 
durch der  Mann  vor  dem  Weibe  excellirt;  aber  hat  man  schon  die 
Muskelkraft  des  Neugeborenen  mit  dem  Dynamometer  gemessen? 
Wie  verhält  es  sich  mit  Gewicht,  Grösse  und  Dicke?  Ist  in  der 
Nervensubstanz  der  Neugeborenen  beider  Geschlechter,  in  der  Mas- 
senhaftigkeit,  Formation  oder  chemischen  Zusammensezimg  der  Nerven 
und  des  Gehirns  von  Huschke,  Schlossberger  und  von  Bibra  etwas 
enti^hieden  Differentes  nachgewiesen  worden?  Kaum  gibt  es  einen 
Geschlechtsunterschied  in  der  äusseren  Gonfiguration  des  Körpers 
der  Neugeborenen.  Man  nahm  allerdings  bisher  an,  dass  die  Knaben 
durchschnittlich  grössere  Schädel  haben  als  Mädchen,  und  deshalb 
auch  schwierigere  Geburten  veranlassen.  Allein  Spöndü  in  Zürich 
zeigte  im  vorigen  Jahre  an  einer  Zusammenstellung  von  28  Fällen 
den  Ungrund  dieser  Behauptung,  ja  er  meint,  dass  sich  wenigstens 
in  Bezug  auf  den  Querdurchmesser  viele  Mädchen  ()urch  grosse 
Schädel  vor  den  Knaben  auszeichnen.  Spricht  der  Umstand  etwa 
für  eine  grössere  Kraft  der  neugeborenen  Knaben ,  dass  mehr  Knaben 
todtgeboren  werden  als  Mädchen,  und  zwar  wie  sich  von  1849 — 1855 
in  Preussen  herausgestellt,  in  einem  durchschnittlichen  Yerhältniss 
von  154  Knaben  auf  100  Mädchen?  Und  ist  es  etwa  ein  Beweis 
von  grösserer  »Kraft'',  welche  den  neugeborenen  Knaben  mitgegeben 
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wird,  dass  von  ihnen  schon  im  Verlauf  weniger  Jahre  so  viele  mehr 
sterben  als  ]|fädchen,  dass  sich  das  Verhfiltniss  zwischen  beiden 
Geschlechtem  vollkommen  ausgeglichen  hat,  und  der  Knabenüber- 
sehuss  verschwunden  ist?"*  u.  s.  w.  Vorerst  wollen  wir  nun  sehen, 
mit  welchem  Recht  sich  Dr.  Ploss  auf  Spöndli's  Untersuchungen  be- 
ruft Spöndli  hat  in  seiner  Schrift:  »Die  Schädeldürchmesser  des 
Neugeborenen  und  ihre  Bedeutung/  Zürich  1857,  p.  16  eine  Zu- 
sammenstelhing  von  28  Schädelmessungen,  nämlich  von  14  an  männ- 
lichen Kindern  und  von  14  ah  weiblichen  Kindern  gegeben,  indem 
er  aus  100  Kindern  die  ersten  besten  Nummern  herausgenommen  hat. 
Wir  könnten  nun  wohl  fragen ,  was  unter  ersten  besten  zu  ver- 
stehen ist,  wir  könnten  von  vorneherein  gegen  diese  ersten  besten 
ein  gewisses  Vorurtheil  haben,  wollen  sie  aber  mit  Spöndli  gleich- 
wohl annehmen  und  anerkennen.  Es  zeigt  sich  nun,  wenn  man 
die  queren  Durchmesser  der  14  männlichen  Kinder  addirt,  dass  man 
47^/4"  erhält,  und  bei  Addition,  der  queren  Durchmesser  der  14  weib- 
lichen Kinder  erhält  man  48'^  Der  Unterschied  beträgt  also  nur 
Vi'^,  was  bei  der  leicht  möglichen  Täuschung  bei  Messungen  mit 
dem  Tasterzirkel  gar  nicht  in  Anschlag  zu  bringen  ist.  Nimmt  man 
mm  die  Summe  aller  Durchmesser  der  14  weibUchen  und  der  14 
männlichen  Kinder,  so  erhält  man  bei  ersteren  181  ^«'S  bei  lezteren 
I8OV4",  also  allerdings  bei  den  weiblichen  Kindern  ein  -f-  von  1"; 
dem  wenn  man  näher  zusieht,  auf  Kosten  welchen  Durchmessers 
dies  -4*  bei  den  weiblichen  Kindern  erwächst,  so  findet  man,  dass 
die  geraden  Schädel -Durchmesser  der  männlichen  und  weiblichen 
Kinder  ganz  gleich  sind,  indem  beide  62 V^'^  messen  und  dass  die 
IKßerenz  der  nach  Abzug  des  V^'^  ^^  +  ^^^  queren  Durchmesser 
nodi  übrig  bleibenden  ^Ia"  auf  Kosten  des  schrägen,  d.  i.  des  Kinn- 
Binterfaaupt-Durchmessers  zu  schieben  ist,  welcher  bei  den  weiblichen 
Kindern  70^/4",  bei  den  männlichen  dagegen  nur  70"  beträgt.  Mit 
m^  Recht  könnte  man  demnach  sagen,  dass  sich  die  weiblichen 
Schädel  von  den  männlichen  durch  Grösse  des  schrägen  Durch- 
messers auszeichnen,  als  durch  Grösse  des  queren,  wenn  man  über- 
haupt sich  berechtigt  glauben  dürfte,  aus  einer  so  geringen  Anzahl 
von  Messungen  ein  irgend  sicheres  Gesez  zu  bilden;  wenn  nicht 
Jeder,  der  sich  je  mit  Messungen  mit  dem  Tasterzirkel  am  Kopfe 
neugeborener  Kinder  abgegeben  hat,  wüsste,  dass  eine  genaue, 
noch  die  ^4^'  berücksichtigende  Messung,  besonders  des  schrägen 
Durchmessers  wegen  der  Unruhe  der  Kmder,  wegen  des  abwech- 
sehiden  Oeflhens  und  Schliessens  der  Unterkinnlade,  wegen  der 
häufig  vorhandenen,  der  Hinterhauptspize  und  kleinen  Fontanelle  nahe 
sizenden  Kopfgeschwulst ,  wegen  des  leichten  Abgleitens  der  Taster- 

Digitized  byVjOOQlC 


326  Geschiecht8verh<1tiiifi8  der  Kinder, 

Zirfcelenden,  namentlich  von  dem  Kinn  und  den  beiden  Scheitelbein- 
höckern  u.  s.  w.  geradezu  zu  den  Illusionen  zu  rechnen  ist,  und 
dass  die  durch  solche  Messungen  gewonnenen  Werthe,  wenn  sie 
nicht  eine  grosse  Zahl  umfassen  und  eine  bedeutende  Differenz  zd- 
gen,  mit  keiner  Zuversicht  verwerthet  werden  können.  Somit  muss 
ich  die  durch  Spöndli's  Messungen  gewonnenen  Resultate  und  die 
darauf  basirten  Schlüsse  wenn  nicht  als  falsch ,  doch  als  unzureichend 
erklären,  und  werde  versuchen,  denselben  andere  Angaben  und  an- 
dere Messungen  gegenüber  zu  stellen.  Ich  muss  vor  Allem  hier 
eines  umfassenden  Aufsazes  von  Simpson  (schon  im  Jahre  1844  in 
dem  Edinburgh  medical  and  surgical  Journal  veröffentlicht  und 
später  in  dem  I.  Bd.  der  gesammelten  obstetric  memoirs  wieder- 
holten) Erwähnung  thun,  den  Dr.  Ploss  ganz  übersehen  zu  haben 
scheint.  Simpson*s  Arbeit  ist  betitelt:  »über  das  Geschlecht  des 
Kindes  als  Ursache  von  Schwierigkeit  und  Gefahr  beim  mensch- 
lichen Gebärakt",  und  erörtert  in  einer  dem  berühmten  schottischen 
Gelehrten  eigenen,  scharfsichtenden  und  kritischen  Weise,  dass  in 
der  stärkeren^  körperlichen  Entwicklung  des  männlichen  Foetus  im 
Vergleiche  zum  weiblichen  und  insbesondere  in  der  verhältnissmässig 
stärkeren  Entwicklung  des  männlichen  Schädels  die  Gründe  zu  suchen 
seien,  warum  bei  den  Geburten  von  Knaben  grössere  Schwierigkeiten 
vorhanden  sind,  warum  die  Geburten  von  Knaben  länger  dauern 
als  die  von  Mädchen,  warum  die  Geburten  von  Knaben  öfters  opera- 
tive Hülfe  erheischen  als  die  von  Mädchen,  warum  mehr  Knaben 
während  der  Geburt  zu  Grunde  gehen  wie  Mädchen,  warum  nach 
d6r  Geburt  in  Folge  der  durch  sie  erlittenen  Verleznngen  und 
Quetschungen  die  Mortalität  der  Knaben  die  der  Mädchen  eine  Zeit 
laug  noch  beträchtlich  überwiegt,  warum  endlich  mehr  Mütter  nach 
Geburten  von  Knaben  an  den  Folgen  der  Geburten  zu  Grunde  gehen 
als  bei  Mädchen -Geburten. 

Simpson  berechnet,  dass  in  Grossbritannien  in  7  Jahren  als  Folge 
des  wenig  grösseren  Umfangs  des  männlichen  Schädels  im  Vergleidi 
zum  weiblichen  zwischen  46000  und  47000  Kinder  und  zwischen 
3000  und  4000  Mütter  ihr  Leben  verloren  haben. 

Es  kann  mir  hier  nicht  daran  liegen,  den  ganzen  Gang  der 
Simpson'schen  Untersuchungen  zu  verfolgen;  es  mag  genügen,  anf 
seine  Hauptresultate  hingewiesen  zu  haben,  und  noch  Einiges  über 
Messungen  und  Wägungen  hervorzuheben,  was  Simpson  seinen  For- 
schungen selbst  zu  Grunde  gelegt  hat 

Dr.  Clarke  hat  in  den  Philosophical  transactions  von  1786  seine 
im  Dubliner  Gebärhaus  angestellten  Messungen  niedergelegt. 

60  männliche  Kinder  wogen  im  Ganzen  442  S^. 
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60  weibliche  Kinder  wogen  im  Ganzen  404  V«  f(> 
Das  mittlere  Gewicht  der  Knaben  betrug  7  fl»     ^  f  ^  3- 
,»    MWchen     ,»      6  a:  11  f  2  3. 
Der  mittlere  Unterschied  zwischen  dem  Gewicht  der  Knaben 
und  Mftdchen  betrug  somit  ungeftthr  9  f. 

Im  Edinburger  Gebärhaus  fand  Dr.  Johnstone 


383  gr  11  f  4  3. 
342  !?   12  f  4  3. 

7  ff     9  J^  1  3. 

6  S:  12  f. 


das  Gewicht  von  50  Knaben  zusammen: 

.  ,,         n     50  Mädchen        » 

•  nutdere  Gewicht  der  Knaben  betrug: 

n        n  »I»    Mädchen       „ 

Die  mittlere  Differenz  war  somit  ungefähr:  10  f. 
Dr.  Clarke  hinterliess  uns  auch  Messungen  von  120  Schädeln 
■eageborener  Kinder.  Zuerst  nahm  er  mit  einem  Bande  die  grösste 
Circamferenz  des  Schädels  nach  rückwärts  über  den  hervorragendsten 
Theil  des  Hinterhauptes,  nach  vorne  über  die  Frontal -Sinuse;  und 
zweitens  nahm  er  die  Entfernung  von  dem  vorderen  obersten  Theile 
eines  Ohres  quer  über  den  Schädel  zum  andern  Ohr.  Dabei  fand  er 
1)  dass  der  männliche  Schädel,  von  einem  Ohr  zum  andern  über  den 
Scheitel  gemessen,  ungefähr  2^/7  Linien  oder  nahezu  V«  Zoll  grösser 
ist  als  der  der  Mädchen.  2)  dass  im  Umfang  der  männliche  Schädel 
4'/&  Linien  oder  fast  genau  '/s  Zoll  grösser  ist  als  der  weibliche. 
3)  dass  der  Querdurchmesser  des  männlichen  Schädels  nahezu  ^js  Zoll 
grösser  ist  als  der  des  weiblichen  Schädels.  Dass  Dr.  Clarke  und 
Joimstone  richtig  gemessen  und  gewogen,  und  dass  zu  allen  Zeiten 
ind  in  allen  Orten  die  Gewichts-  und  Maassverhältnisse  bei  Knaben 
sich  grösser  gestalten  als  bei  Mädchen,  beweisen  zahbreiche  andere 
Unlemichungen,  von  welchen  ich  nur  noch  die  in  neuester  Zeit  von 
Dr.  Frankenhäuser  in  der  Sizg.  vom  13.  December  1858  der  geb. 
GeseUsch.  in  Berlin  niedergelegten,  aus  einer  Reihe  von  1702  Ge- 
barten in  Jena  gesammelten  Messungen   anführen   will.    Er   fand 

1)  dass  Knaben  schwerer  waren  als  Mädchen,  und  zwar  wogen  die 
erstem  durchschnittlich  6  Pfd.  31  Loth,  die  leztem  6  Pfd.  22  Loth. 

2)  Dass  die  sämtlichen   Kopfdurchmesser   bei  Knaben   grösser 
waren  wie  bei  Mädchen,  nämlich  durchschnittlich 

bei  Knaben:  bei  Mädchen: 

querer        =  3,49"  —  3,46" 

gerader       =  4,49"  —  4,46" 

diagonaler  =  5,34"  —  5,28". 

Es  sei  mir  schliessUch  noch  erlaubt,  diejenigen  Messungen  und 
Wägungen,  welche  ich  selbst  in  der  Züricher  Gebäranstalt  gemacht 
habe,  also  auf  gleichem  Terrain,  bei  gleicher  Population  wie  Spöndli, 
hier  beizufiägen. 
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Sowohl  Messungen  wie  Wägungen  habe  ich  grösstentheüs  selbst 
angestellt,  die  Messungen  mit  einem  Centimetremaasse  über  die 
grösste  horizontale  Circumrerenz  des  Schädels,  die  Wägungen  mit 
einer  neuen,  sehr  genau  noch  die  ^js  Pfd.  angebenden  römischen 
Kinderwage,  der  früher  vorhandenen  Federwage  nicht  mehr  ver- 
trauend. Von  Ende  December  1858  —  Anfangs  September  1859 
wurden  in  der  Züricher  Gebäranstalt  100  Kinder  geboren.  Unter 
diesen  waren  Knaben  47  und  Mädchen  53.  Als  zur  Messung  und 
Wägung  für  meinen  Zweck  angeeignete  schied  ich  die  evident  un- 
reif geborenen  Kinder  aus,  und  um  mich  hiebei  keiner  WiUkühr 
schuldig  zu  machen,  bestimmte  ich  als  Grenze  für  reife  Kinder  das 
Gewicht  von  5  Schweizer  Pfunden.  Damach  fielen  von  47  Knaben 
3  und  von  53  Mädchen  7  weg^  es  blieben  somit  noch  44  Knaben 
und  46  Mädchen  zu  wägen  und  zu  messen.  Das  Gewicht  der  44 
Knaben  betrug  295^/8  Pfund,  das  der  46  Mädchen  290^/8  Pfund, 
also  wog  1  Knabe  durchschnittlich  6^/8  Pfund,  und  1  Mädchen  6^/8, 
oder  mit  andern  Worten:  „Die  Knaben  waren  durchschnitt- 
lich ^/8  Pfund  schwerer  wie  die  Mädchen.""  Der  grösste 
horizontale  Kopfumfang  konnte  nur  von  45  Mädchen  berechnet  wer- 
den, da  ich  vergass,  das  46ste  mit  dem  Centimetre-Maasse  zu  mes- 
sen. Der  Kopfumfang  der  45  Mädchen  betrug  1506^4  Gentimetre, 
der  der  44  Knaben  betrug  1506^/4  Gentimetre,  somit  misst  durch- 
schnittlich der  horizontale  Kopfumfang  eines  Kn«d)enschädels  34  Cen- 
timetres,  während  der  der  Mädchen  nur  33  V^  Gentimetres  beträgt, 
oder  mit  andern  Worten:  „Die  Knaben  hatten  einen  um  'M 
Gentimetres  umfangreicheren  Schädel  als  die  Mädchen." 

Wenn  ich  nun  auch  zugeben  muss,  dass  die  Anzahl  meiner 
Messungen  und  Gewichtsbestimmungen  einß  noch  zu  geringe  ist,  um 
mit  aller  Sicherheit  Ansprüche  auf  unumstössliche  Gesezmässigkeit 
zu  machen,  so  ist  doch  hiemit  übereinstimmend  mit  Anderer  Unt^- 
suchungen  der  Beweis  für  die  grössere  Schwere  des  männlichen 
neugeborenen  Kindes  und  für  die  grössere  Entwicklung  seines  Schä- 
dels und  folglich  auch  seines  Gehirnes  (cfr.  auch  Tiedemann)  ge- 
liefert, und  es  sind  die  Knaben  in  ihr  altes  Recht  wieder 
eingesezt,  nach  welchem  sie  als  die  kräftigeren,  stär- 
keren auf  die  Welt  kommen,  um  einst  als  Männer  dieselbe! 
auch  zu  regieren. 

Man  erlaube  mir,  dass  ich  einen  Augenblick  bei  dem  Ausdnick 
„kräftig**  stehen  bleibe.  Wenn  man  unter  Kraft  des  physischen  Men- 
schen nur  Muskelstärke  versteht;  wenn  man  die  Kraft  nach  dem 
Dynamometer  taxirt ,  dann  kann  man  allerdings  von  einer  grösseren 
Kraft  der  neugeborenen  Knaben  im  Vergleiche  zu  den  neogeborenen 
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Mfidchen  nicht  sprechen,  denn  Messungen  hierüber  liegen  nicht  vor ; 
wenn  man  aber,  vwie  man  es  im  gewöhnlichen  Leben  zu  thun  pflegt, 
unter  dem  Worte  »kräftig**  so  viel  wie  »gut  genährt**  versteht,  und 
wenn  man  beim  ungeborenen  und  beim  neugeborenen  Kinde  die 
Gewichts-  und  Grössen  -  Zunahme  als  die  einzigen  messbaren  Aus- 
dräcke  guter  Ernährung,  geregelten  Stoffwechsels,  eines  Ueberschusses 
von  Assimilation  ansieht  3  wenn  man  also  von  2  gleich  alten  Kindern 
dasjenige  als  das  »kräftigere**  erklären  kann,  welches  schwerer  und 
grosser  ist  wie  das  andere ,  so  wird  man  logischer  Weise  auch  bei 
einem  Vergleiche  von  100  gegen  100  oder  von  1000  gegen  1000 
Kinder  die  schwereren  und  grösseren  für  die  kräftigeren  halten 
dürfen;  und  wenn  man  findet,  dsss  die  1000  schwereren  und 
grosseren  Kinder  Knaben  sind,  so  wird  man  sagen  können:  »die 
Knaben  sind  kräftiger  wie  die  Mädchen.**  Wir  wollen  nun  sehen, 
in  wie  weit  die  grössere  Sterblichkeit  der  Knaben  in  Zusammen- 
hang mit  ihrer  kräftigeren  Entwicklung  steht,  und  ob  nicht  gerade 
diese  es  ist,  welche  als  der  wichtigste  Grund  für  die  grössere 
Sterblichkeit  der  Knaben  anzusehen  ist.  Wenn  2  Menschen  von 
ungleicher  Grösse  und  Dicke,  also  z.  6.  ein  starker  Mann  von  6 
Schuh  Höhe  und  2  Schuh  breiten  Schultern ,  und  eine  schwache 
Fran  von  4  Schuh  Höhe  und  1  ^/s  Schuh  breiten  Schultern  genöthigt 
sind,  um  ihr  Leben  zu  retten,  durch  ein  enges  mit  Hacken  und 
Spizen  versehenes  Loch  zu  schlüpfen,  wenn  dabei  der  Mann  zu 
G^nde  geht  und  die  Frau  glücklich  durchkömmt.,  wird  man  da  sagen 
können,  der  kräftige  Mann  sei  weniger  lebenskräftig  als  die  schwache 
Frau,  weil  er  unter  gleichen  Verhältnissen  zu  Grunde  gegangen, 
unter  welchen  die  Frau  am  Leben  blieb,  oder  wird  man  nicht  viel 
eher  sagen  müssen:  »der  Mann  ging  zu  Grunde,  weil  er  zu  kräftig 
war  und  das  Hinderniss  für  ihn  verhältnissmässig  zu  gross,  und  die 
Frau  blieb  am  Leben ,  weil  sie  schwächer  war  und  das  Hinderniss 
für  sie  nicht  zu  gross."* 

Ganz  so  verhält  es  sich  bei  den  Geburten  männlicher  und  weib- 
licher Kinder.  Die  Geburten  der  Knaben  dauern  durchschnittlich 
lilnger,  als  die  der  Mädphen  (cfr.  Simpson  obstetric  memoirs  Th.  L 
p.  440)-,  die  Schädel  der  Knaben  werden  stärker  gedrückt,  wie  die 
der  Mädchen ,  die  Placentar-Respiration  und  die  Circulation  im  Kinde 
selbst  erleidet  bei  längerer  Dauer  und  bei  stärkerem  Drucke  grössere 
Störungen,  und  die  Folgen  hievon  äussern  sich  entweder  schon 
wahrend  der  Geburt  oder  nach  derselben ,  indem  die  Kna|^en  häufiger 
zu  instrumentaler  Hülfe  Veranlassung  geben,  häufiger  todt  oder 
scheintodt  zur  Welt  kommen,  häufiger  nach,  der  Geburt  in  den 
ersten  Stunden,  Tagen,  Wochen  und  Monaten  an  den  während  der 
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Geburt  eingeleiteten  Störungen  ihrer  Circulation  and  Respiration  zn 
Grunde  gehen.  Wenn  nun  die  (relat)  Grosse  des  männlichen 
Kindes  schuld  ist  an  seinem  häufigeren  Tode ,  so  muss  vor  normaler 
Beendigung  der  Schwangerschaft,  also  zu  einer  Zeit,  wo  die  Grösse 
des  Kindes  noch  nicht  bedeutend  genug  ist,  um  eine  yeriängernnj[ 
der  Geburtsdauer  und  Störungen  in  der  Placentar- Respiration  and 
Foetal-Circulation  hervorzurufen,  wo  für  beide  Geschlechter  die  bei 
reifen  Kindern  in  der  Grösse  zu  suchende  Ursache  für  die  Todesfidle 
wegfällt  oder  wenigstens  nicht  überwiegend  Tür  die  Knaben  voritandes 
ist:  zu  einer  solchen  Zeit  muss  der  Tod  der  männlichen  Kinder  nicht 
häufiger  sein,  als  der  der  weiblichen  und  wenn  es  sich  doch  ergibt, 
dass  auch  bei  Unreife  der  Kinder  mehr  Knaben  unterliegen  ab 
Mädchen,  mehr  unreife  Knaben  todtgeboren  werden,  als  unreife 
Mädchen,  mehr  unreife  lebendgeborene  Knaben  nachträglich  zo 
Grunde  gehen,  als  unreife  lebendgeborene  Mädchen,  dann  müssen 
noch  andere  Gründe  als  die  blosse  Grösse  der  Knaben  für  ihre 
überwiegende  Mortalität  vorhanden  sein.  Bevor  ich  auf  Erörtenms 
dieses  Punktes  eingehe,  füge  ich  hier  eine  Tabelle  über  die  Ge- 
burten des  Kantons  Zürich  bei,  welche  auch  vielen  der  weiteren 
Untersuchungen  zu  Grunde  gelegt  wird. 

Aus  der  Betrachtung  der  Tabelle  Nr.  II  geht  hervor:  1)  dass 
sich  im  Kanton  Zürich  bei  der  Gesamtzahl  der  Geborenen,  welche 
die  todlgeborenen  unreifen  Kinder  und  die  todtgeborenen  reifen,  die 
unreifen  lebend-  und  die  reifen  lebendgeborenen  mit  einbegreift,  das 
Verhältniss  der  Mädchen  zu  Knaben  wie  1000  :  1062  ist,  ein  Ver- 
hältniss,  wie  es  sich  ungefähr  als  Mittelproportion  für  ganz  Europa 
darstellt 

2)  Dass  sich  unter  den  todtgeborenen  unreifen  Kindern  ein 
beträchtlicher  KnabenfU>erschuss  findet,  nämlich  1297  :  1000. 

3)  Dass  der  Knabenüberschuss  bei  den  todtgeborenen  reifen  and 
bei  den  vor  der  Taufe  gestorbenen  Kindern  ein  noch  weit  grösserer 
ist,  indem  sich  bei  jenen  die  Zahl  der  Knaben  wie  1395  :  1000, 
bei  diesen  sogar  wie  1476  :  1000  verhält. 

4)  Dass  nach  Abzug  der  todtgeborenen  unreifen,  der  todtge- 
borenen reifen  und  der  vor  der  Taufe  ge5toii)enen  Kinder  von  der 
Gesamtzahl  der  Geborenen,  also  nach  Abzug  der  vor,  während  und 
kurz  nach  der  Geburt  gestorbenen  Kinder,  sich  bei  den  lebend  übrig 
gebliebenen  getauften  Kindern  die  Zahl  der  Knaben  zu  den  Mädchen 
=.  1035  :  1000  verhalte. 

Wie  viele  von  den  todtgeborenen  unreifen  und  von  den  todt- 
geborenen reifen  Kindern  ihr  Leben  erst  während  der  Geburt  ein* 
gebüsst,  und  wie  v^le  hievon  schon  vor  dem  Geburtsakt,  während 


Digitized  byVjOOQlC 


mit  besonderer  Rfieksichl  tuf  den  Ktnton  Zürich.  831 

Tab.  n.     Oebnrts-Tabelle  ans  dem  Kanton  Zlüioh. 


Jahr- 

II 

j 

1 

Tt>dt  gebo- 
rene unreife 
Kinder. 

Todl  KLbo- 

rene  reife 

Kinder. 

VüriI,TftUfe 

gestorbene 

Kinder. 

PH 

Getaufte   ".■•  S  g 

gang- 

1 

^ 

11  f^ 

M. 

W. 

M. 

W. 

M. 

_wj 

M. 

W. 

1828 

6767 

3524 

3^3 

28 

do 

-ÜT 

106 

93 

SS 

^256 

3042 

108Ö 

1829 

7114 

3590 

3524 

42 

38 

149 

96 

80 

80 

3310 

3310 

1018 

»1881 

6944 

3697 

3347 

52 

38 

157 

105 

78 

72 

3310 

3132 

1069 

1832 

692« 

3604 

3324 

56 

29 

123 

182 

99 

72 

3326 

3141 

1084 

1833 

6515 

3236 

3279 

36 

29 

130 

93 

86 

63 

2985 

3104 

986 

1834 

7376 

3777 

3599 

52 

56 

122 

107 

107 

66 

3496 

3365 

1049 

1886 

7744 

3974 

3770 

73 

63 

200 

161 

140 

101 

3561 

3446 

1054 

1837 

7585 

3876 

3709 

77 

69 

165 

130 

186 

106 

3448 

3404 

1046 

1838 

78ia 

3990 

3823 

60 

44 

218 

147 

106 

77 

3607 

3556 

1043 

1839 

7580 

3864 

3716 

49 

39 

200 

136 

232 

116 

3383 

3426 

1039 

1840 

7820 

3946 

3875 

66 

25 

220 

166 

123 

96 

3536 

3588 

1018 

1841 

7818 

4090 

3728 

48 

36 

218 

188 

115 

69 

3709 

3486 

1097 

1842 

7676 

3997 

3678 

50 

44 

221 

131 

117 

64 

3609 

3489 

1086 

1843 

7670 

3933 

3737 

45 

42 

179 

157 

126 

82 

3683 

8456 

1052 

1844 

7058 

3733 

3325 

43 

39 

167 

1(K) 

123 

77 

3400 

3109 

1122 

1845 

7212 

3831 

3381 

50 

30 

178 

95;  144 

73 

3459 

3183 

1133 

1846 

7283 

3758 

3525 

47 

38 

155 

110|  128 

79 

3428 

3298 

1066 

1847 

6750 

3469 

3279 

33 

30 

175 

117 

162 

117 

3099 

H015 

10Ö7 

1848 

7172 

3642 

3530 

71 

45 

157 

106 

137 

108 

3277 

3271 

1031 

1849 

7811 

3962 

3849 

72 

41 

195 

116 

185 

131 

3510 

3561 

1029 

1850 

7799 

4061 

3738 

79 

66 

182 

144 

168 

133 

3642 

3395 

1086 

1851 

7730 

4027 

3703 

67 

53 

194 

1J)8 

172 

142 

3594 

3870 

1087 

1852 

7600 

3889 

3711 

62 

44 

197 

149 

148 

HO 

3482 

3408 

1047 

1853 

7716 

3990 

3726 

73 

74 

179 

124:  160 

107 

3578 

342; 

1070 

1854 

7387 

3781 

3606 

67 

46 

161 

102 

167 

106 

3386 

3363 

1048 

1855 

7148 

3634 

3514 

54 

38 

156 

114 

154 

111 

8270 

3251 

1084 

1856 

7657 

3908 

3749 

54 

35 

166 

108 

166 

116 

3523 

3490 

1042 

1857 

7869 

4124 

3745 

73 

56 
1217 

204 

144 

165 

98 

3682 

3447 

1101 

B9bmUm 

207541 

106806 

100733 

1579 

4915 

3521 

3863 

2616 

96769 

93464 

Verfaul- 

■iMT»a 

KMfaeas.       I 

1062: 

1000 

1297: 

1000 

1395: 

1000 

1476: 

1000 

1085: 

1000 

ihres  intrauterinen  Verweilens  abgestorben  sind,  lässt  sich  freilich 
ans  Tab.  II  gar  nicht  ersehen,  da  zwischen  frisch  abgestorbenen, 
während  der  Geburt  zu  Grunde  gegangenen  und  faultodten,  vor 
dem  Beginne  der  Geburt  abgestorbenen  Kindern  kein  Unterschied 
gemacht  wird,  und  ebenso  wenig  ist  das  Alter  der  unreifen  todt- 
geborenen  Kinder  genauer  angegeben.  Es  sind  also  die  Zahlen  der 
Tabelle  Nr.  II  auch  gar  nicht  geeignet,  um  über  die  Frage:  ob  die 
Grösse  der  Knaben  allein  über  deren  überwiegende  Mortalität  ent- 
scheidet,   oder  ob   es  auch  noch  andere  Gründe   hiefür  gibt,    ein 

>  Die  Jahrgange  1830  and  1835  fehlen. 
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endgiltiges  Urtheil  abzugeben,  weil  wir  über  das  YerhältDiss  der  durch 
intrauterine  Schädlichkeiten  vor  der  Geburt  zu  Grunde  gegangenen 
Knaben  zu  den  Mädchen  nichts  wissen ,  und  weil  uns  unbekannt  ist, 
wie  viele  von  den  unreif  todtgeborenen  Kindern  der  Reife  nahe,  wie- 
viele ihr  ferne  gestanden  sind.  Soviel  aber  ersieht  man  aus  Tab.  D, 
dass  unter  den  Todesfällen  der  unreifen  Kinder  kein  so  grosses 
Missverhältniss  zwischen  männlichen  und  weiblichen  Kindern  ist,  wie 
bei  den  Todesrällen  der  reifen;  und  da  man  weiss,  dass  mit  der 
Reife  der  Kinder  sich  die  Grössenunterschiede  der  beiden  Geschlechter 
immer  mehr  und  mehr  ausprägen,  so  hat  man  allen  Grund,  von 
diesem  zunehmenden  Grössenunterschiede  auch  die  zunehmende  Mor- 
talität der  Knaben  sich  abhängig  zu  denken,  und  hat  allen  Grund  zu 
sagen:  »Die  Knaben  sterben  während  der  Geburt  mehr,  weil  sie 
grösser  sind  wie  die  Mädchen ,  und  es  nimmt  ihre  Mortalität  in  dem 
Maasse  zu,  als  sie  relativ  zu  den  Mädchen  grösser  werden.*" 

Wie  viele  von  der  vor  der  Taufe  gestorbenen  Kindern  unreife, 
wie  viele  reife  gewesen  sind,  erfahren  wir  auch  nicht  aus  der  TabeUe 
Nr.  II,  und  es  bleibt  daher  die  Frage  unerörtert,  ob  sich  unter  den  reif 
geborenen,  aber  nach  der  Geburt  gestorbenen  Kindern  verhältniss- 
mässig  mehr  Knaben  befinden  als  bei  den  unreifen  nach  der  Geburt 
gestorbenen,  —  oder  mit  andern  Worten:  ob  ein  bei  der  Geburt 
auf  die  Knaben  schädlich  einwirkendes  Moment  sich  bei  beträcht- 
licherer Grösse  der  Knaben,  also  bei  den  reifen,  auch  nach  der  Ge- 
burt in  erhöhterem  Maasse  geltend  machte  als  bei  den  unreifen 
Knaben.  Nur  soviel  steht  bei  der  Betrachtung  der  numerischen 
Verhältnisse  der  vor  der  Taufe  gestorbenen  Knaben  zu  den  Mädchen 
fest,  dass  die  Knaben  in  einem  ungleich  grösseren  Maasse  unter- 
liegen wie  die  Mädchen,  und  dass  man  unzweifelhaft  in  der  beim 
Geburtsakt  den  verhältnissmässig  grösseren  Knaben  zugefügten  und 
über  die  Geburt  hinaus  fortwirkenden  Schädlichkeiten  den  Grand  für 
ihre  ausserordentlich  überwiegende  Mortalität  auch  nach  der  Geburt, 
welche  selbst  die  während  der  Geburt  noch  zu  übertreffen  scheint, 
ericennen  muss.  Zu  einer  vollständigen  Klarheit,  ob  die  Grösse  der 
Knaben  die  einzige  Ursache  für  ihre  ausserordentliche  Sterblich- 
keit während  und  nach  der  Geburt  ist,  wird  man  nur  mit  Hülfe 
einer  ausgedehnten  Statistik  kommen.  Vor  Allem  wird  es  noth- 
wendig  sein,  in  den  Listen  für  todtgeborene  unzeitige  Kinder  an- 
zugeben, wie  viele  hievon  faultodt  auf  die  Welt  kamen  und  wie  viele 
frisch  abgestorben ,  und  welches  beiläufig  das  Alter  beider  gewesen 
sein  mag;  femer  wird  man  bei  den  todtgeborenen  reifen  Kindern, 
bei  welchen  das  Wort :  „reif*  schon  über  das  Alter  entscheidet,  die 
todtgeborenen  faultodten  von  den  todtgeborenen  frisch  abgestorbenen 
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trennen  müssen;  und  endlich  wird  man  bei  den  kurz  nach  der 
debiirt,  also  bei  den  vor  der  Taufe  gestorbenen  Kindern  angeben 
müssen,  wie  viele  von  diesen  reif,  wieviele  unreif  geboren  wurden. 
SteUt  sich  dann  heraus ,  dass  bei  den  todtgeborenen  unreifen  Kindern 
die  Mortalität  der  Knaben  die  der  Mädchen  nur  dann  überwiegt, 
wenn  sie  sich  der  Reife  nähern,  dass  femer  bei  den  todtgeborenen 
reifen  Kindern  die  Mortalität  der  Knaben  die  der  Mädchen  nur  dann 
fibertriSk,  wenn  sie  frisch  abgestorben,  also  durch  den  Creburtsakt 
selbst  zu  Grunde  gegangen  sind,  und  endUch,  dass  von  den  kurz 
nach  der  Geburt  oder  nahezu  reif  gestorbenen  Kindern  nur  die  reif 
g^renen  Knaben  in  überwiegender  Anzahl  sterben,  dass  somit 
unter  allen  übrigen  Kindern,  nämlich  den  todtgeborenen  der  Reife 
niciit  nahen,  vor  und  während  der  Geburt  gestorbenen,  den  todtge- 
borenen aber  vor  der  Geburt  gestorbenen  faultodten  und  den  nach 
der  Geburt  gestorbenen  unreifen  Kindern  sich  die  Zahl  der  Todes- 
filHe  der  Knaben  zu  den  Mädchen  nicht  anders  verhalte,  als  die 
Zahl  der  Knaben  zu  den  Mädchen  überhaupt,  also  ungefähr  wie  1060  : 
1000,  —  dann  kann  man  mit  aller  Sicherheit  sagen,  dass  die  Knaben 
nar  wegen  ihrer  Grösse  häufiger  sterben,  dass  die  Knaben  ihrer  eigenen 
Kraft  unteriiegen.  Zwar  hat  Simpson  schon  nachzuweisen  gesucht,  ^ 
dass  intrauterine  SchädUchkeiten  gleichmässig  auf  mähnliche  wie  weib- 
liche Kinder  einwirken,  dass  unter  den  unreifen  kurz  vor  und  während 
der  Geburt  gestorbenen  Kindern  das  Verhältniss  der  Knabeq  zu  den 
Mädchen  ziemlich  gleich  sei,  und  endlich ,  dass  von  den  unreif  aber 
lebendgeborenen  Kindern,  welche  nach  der  Geburt  starben,  die  Zahl 
der  Knaben  die  der  Mädchen  wenig  übertrifll;  allein  Simpsons  Be- 
rechnangen  beruhen  auf  zu  geringen  Zahlen ,  sind  nur  dem  einzigen 
Report  von  Dr.  Collins  entnommen,  und  können  desswegen  wohl  als 
Grundlage  für  weitere  Forschungen  dienen,  aber  für  sich  allein  sind 
sie  noch  zu  wenig  beweiskräftig. 

Mit  dem  bisher  Gesagten  wollte  ich  nur  versuchen  zu  beweisen, 
dass  man  keinen  Grund  habe,  die  grössere  Mortalität  der  Knaben 
während  und  kurz  nach  der  Geburt  als  Folge  einer  intrauterinen, 
schlechteren  Ernährung  zu  erklären,  sondern  dass  man  im  Gegen- 
teil bis  jezt  nur  in  der  kräftigeren  Ernährung  der  Knaben  gegen- 
über den  Mädchen  den  hauptsächlichsten  Grund  für  ihre  grössere 
Mortalität  suchen  müsse,  und  dass  es  künftighin  die  Aufgabe  der 
Statistik  bleiben  müsse ,  noch  genauere  Forschungen  in  dieser  Rich- 
^  anzustellen. 


^  Obstelric  memoirs  T.  T.  p.  413,  424  u.  425. 
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Wenn  demnach  Dr.  Ploss  ^  fragt:  »Spricht  der  Umstand  etwa 
für  eine  grössere  Kraft  der  neugeborenen  Knaben,  dass  mehr 
Knaben  todtgeboren  werden  als  Mädchen  u.  s.  w.  ?" ,  so  mnss  ich 
diese  Frage  bejahend  beantworten,  und  auch  der  Umstand, 
dass  Knaben  im  Verlaufe  der  ersten  Lebensjahre  sehr  viel  mehr 
sterben  wie^Mädcben ,  scheint  eher  f  ü  r  als  gegen  die  grössere  Kraft 
der  Knaben  zu  sprechen ,  indem  sie  bei  einem  grösseren  Bedarf  mui 
vermehrtem  Stoffwechsel  den  Erkrankungen  des  Digestions -Apparates 
und  des  Nervensystemes  mehr  unterliegen  als  die  schwdcherea 
Mödchen,  deren  Bedürfnisse,  deren  Stoflwechsel  geringer  sind  als  bei 
den  Knaben,  (cfr.  R.  Küttner  über  den  Einfluss  des  Geschlechts  aoT 
Kinderkrankheiten,  im  Joum.  f.  Kinderkrkht  Bd.  32,  Th.  1.  u.  2.) 

Mag  man  immerhin  sich  über  die  etwas  vagen  Begriffe  »stark* 
und  »schwach*'  nicht  vereinigen  können,  so  viel  scheint  unumstöss- 
lieh  fest  zu  stehen ,  dass^  die  neugeborenen  Knaben  besser  ernährt, 
d.  i.  schwerer,  umfangreicher  und  länger  sind  als  die  Mädchen,  and 
dieser  Erfahrung  allein  wegen  darf  die  Ploss'sche  Theorie,  nach 
welcher  bei  guter  Ernährung  der  Mutter  mehr  Aussicht  auf  Mädchen 
sein  soll  u.  s.  w.,  sehr  in  Zweifel  gezogen  werden. 

Ploss  führt  nun  in  seiner  Abhandlung  (von  p.  22  angefangen) 
einige  überraschende,  aus  der  Statistik  gesammelte  Beispiele  an,  ans 
denen  ein  Einfluss  der  Ernährung  auf  die  Geschlechtsbildung  her- 
vorzugej^en  scheint.  Vorerst  ergibt  sich  nämlich,  dass  auf  dem 
Lande  verhältnissmässig  weit  mehr  Knaben  als  in  Städten  geboren 
werden.  Sachsen  allein  bildet  von  dieser  Regel  eine  Ausnahme. 
Ploss  glaubt  nun,  dass  an  der  Mehrerzeugung  der  Mädchen  in  den 
Städten  die  bessere  Ernährung  der  städtischen  Bevölkerung,  die 
bessere  Ernährung  der  Frauen  in  den  Städten  bedingt  durch  grössere 
Consumtion  an  Fleisch  schuld  sei.  Als  einen  weitem  Beweis  för 
den  Einfluss  der  Nahrungsverhältnisse  einer  Gegend  auf  das  Ge- 
schlechtsverhältniss  der  Geborenen  führt  Ploss  den  Umstand  an,  dass 
bei  unehelichen  Geburten  fast  überall  der  männliche  Geburtsttber- 
schuss  geringer  ist  als  bei  den  ehelich  Geborenen.  Die  unehelich 
Geschwängerten  sollen  durchschnittlich  im  besten  Alter  stehende 
Frauenspersonen  sein,  die  tüchtig  gearbeitet  haben,  in  der  Regel 
gut  genährt  sind,  und  deshalb  ihre  Frucht  verhältnissmässig  besser 
ernähren  als  die  Gesamtheit  der  andern  Frauen.  Ferner  sei  es 
eine  bemerkenswerthe  Erscheinung,  dass  in  Sachsen  die  Regionen, 
welche  1000  Par.  Fuss  nicht  übersteigen,  verhältnissmässig  m^l^ 
Mädchen  producii^en  wie  die  1000 — 2000  Par.  Fuss  hoch  liegenden 


1  loc.  du  p.  22. 
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Gegenden,  welche  relativ  weniger  Mädchen  produciren.  Es  soll 
dies  von  der  schlechteren  Ernährung  der  höher  wohnenden  Frauen 
herkommen,  da  in  höheren  Gegenden  der  Boden  immer  steriler 
wird,  der  Consum  eingeschränkt  ist. 

Man  sieht,  dass  PIoss  sich  nicht  begnügt  zu  sagen:  1)  es  gibt 
in  den  Städten  mehr  Mädchen  als  auf  dem  Lande,  2)  es  gibt  unter 
den  unehelichen  Kindern  mehr  Mädchen  wie  unter  den  ehelichen,  3)  es 
gibt  in  einer  gewissen  Höhe  mehr  Knaben  als  tiefer  unten.  Nein,  mit 
diesen  an  und  für  sich  genug  interessanten  Erfahrungen  begnügt 
rieh  PIoss  nicht,  er  verwerthet  all  diese  Erfahrungen  blos,  um  seine 
Theorie  über  den  Einfluss  der  Ernährung  bei  den  Müttern  auf  die 
Geschlechts -Bestimmung  zu  bekräftigen.  Es  müssen  deswegen  die 
Städtebewohnerinnen  besser  ernährt  sein  wie  die  Bewohnerinnen 
des  Landes ;  es  müssen  die  unehelich  Geschwängerten  ki^äftiger  sein 
als  die  verheiratheten ;  es  müssen  die  in  höheren  Regionen  woh- 
nenden Frauen  schlechter  ernährt  sein  als  die  tiefer  wohnenden, 
(md  diese  abwechselnd  gute  oder  schlechte  Ernährung  der  Mütter 
ffluss  nun  liir  das  -{-  oder  —  in  der  Knaben -Erzeugung  herhalten. 
Der  Vater,  dem  doch  Ploss  im  Anfange  seiner  Schrift  noch  einen 
onverkennbaren  Einfluss  auf  die  Geschlechts  -  Bildung  zugeschrieben 
hat,  kommt  nun  gar  nicht  mehr  in  Betracht,  und  man  sollte  doch 
meinen,  dass  die  Väter,  die  unter  gleichen  Verhältnissen  leben  wie 
die  Mütter,  gleich  gut  oder  gleich  schlecht  ernährt  werden  wie  diese; 
und  wenn  anders  der  Samen  in  seinen  Qualitäten  verändert  werden 
kann,  so  sollte  man  erwarten,  dass  eine  gute  oder  schlechte  Er- 
nihrong  seine  Qualitäten  verändern  kann,  deren  eine  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  in  vielen  Fällen  die  geschlechtsbestimmende  ist. 

Mag  aber  immerhin  die  mehr  oder  minder  gute  Ernährung,  sei 
es  des  Vaters,  sei  es  der  Mutter,  bei  den  Bewohnern  der  Städte,  bei 
den  Bewohnern  der  höher  gelegenen  Gegenden ,  bei  den  unehelich 
Erzeugenden  einen  Einfluss  auf  die  Geschlechts  -  Bestimmung  haben, 
so  ist  dieser  neben  andern  Einflüssen,  physischer  und  socialer  Natur, 
von  unbestimmbarer  Grösse,  und  ich  glaube,  dass  es  sich  vorläufig 
weniger  darum  handehi  kann,  die  Schwankungen  im  Knabenüber- 
schoss  mit  constanten,  sich  gleichbleibenden  Verhältnissen  in  Ein- 
Uang  bringen  zu  wollen,  als  vielmehr  sie  mit  einer  Reihe 
anderer  Schwankungen  zu  vergleichen  und  zu  sehen, 
ob  sich  hier  eine  gewisse  Uebereinstinunung  in  dem  Auf-  und  Ab- 
steigen findet  oder  nicht 

Unstreitig  ist  es  ein  Verdienst  von  Dr.  Ploss,  die  Reihß  dieser 
in  eine  grosse  Breite  ausdehnbarer  Vergleiche  begonnen  zn  haben, 
indem  er  sich  die  Frage  aufwarf,   ob  nicht  die  Höhe  des  durch- 
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schnittlichen  jährlichen  Preises  der  Nahrungsmittel  bei  einem  Volke 
auf  den  Knabenüberschuss  bei  den  Geburten  influire? 

Bei  diesem  Vergleiche  glaubt  PIoss  zu  dem  Resultate  gekommen 
zu  sein,  dass  mit  der  Höhe  der  Nahrungsmittel-Preise  der  Knaben- 
überschuss zunehme,  und  umgekehrt  Das  Königreich  Sachsen  hat 
ihm  vorzüglich  als  Basis  für  seine  Untersuchung  gedient,  und  die 
seiner  Schrift  angefügte  graphische  Darstellung  zeigt  die  Bewegung 
des  Knabeniü)erschusses  und  der  durchschnittlichen  Nahrungspreise 
im  Königreich  Sachsen  während  der  Jahre  1834  —  55. 

Es  sei  mir  erlaubt,  zu  bemerken,  dass  sich  das  Königreich 
Sachsen  zur  Vergleichung  der  Schwankungen  im  Knabenüberschuss 
mit  den  Schwankungen  in  den  Nahrungspreisen  durchaus  nicht  be- 
sonders gut  eignet,  da  die  Schwankungen  im  Knabenüberschuss  im 
Ganzen  nur  geringe  sind.  Die  Bewegung  des  Knabenüberschusses 
ist  in  Sachsen  während  der  Jahre  1834 — 55  nur  zwischen  dem 
Minimum  1044  (  :  1000  Mädchen)  und  dem  Maximum  1078,  also 
nur  zwischen  34  pro  mille.  Eine  Vergleichung  mit  den  wechselnden 
Nahrungspreisen  ist  nun  freilich  auch  bei  den  geringsten  Schwan- 
kungen des  Knabenüberschusses  möglich,  aber  es  ist  einleuchtend, 
dass,  wenn  man  zu  einem  irgend  maassgebenden  Resultat  gelangen 
will,  man  die  geringen  von  manchen  nicht  aufklärbaren  Zufälligkeiten 
(z.  B.  in  der  Registrirung)  abhängenden  Schwankungen  übersehen 
müsse,  dass  man  hauptsächlich  die  Maxima  und  Minima  berücksich- 
tigen müsse  und  dass,  je  weiter  von  einander  entfernt  die  Maxima 
und  Minima  liegen,  man  mit  um  so  grösserer  Sicherheit  auf  die 
etwa  sich  herausstellende  Gesezmässigkeit  in  dem  gleichmössigen 
Auf-  und  Absteigen  der  Nahrungspreise  und  des  Knabenüberschusses 
rechnen  könne.  In  erhöhtem  Maasse  tritt  eine  solche  Uebereinstiffl- 
mung  hervor  (wenn  sie  überhaupt  besteht),  wenn  neben  grossen 
Schwankungen  im  Knabenüberschuss  auch  noch  grosse  Schwankungen 
in  den  Nahrungspreisen  vorhanden  sind.  Sind  auf  der  einen  Seite 
grosse  Schwankungen ,  auf  der  andern  aber  nur  geringe  vorhanden, 
sehen  wir  z.  B.  wie  in  Sachsen  beträchtliche  Schwankungen  in  den 
Nahrungspreisen,  von  2  Thlr.  9  Neugroschen  —  6  Thlr.  6  Neugroschen 
bei  den  durchschnittlichen  Roggenpreisen  pr.  Scheffel,  kleinen 
Schwankungen  bei  dem  Knabenüberschuss  von  1044 — 1078  gegen- 
überstehen, so  müssen  wir  von  vorneherein  schon  misstrauisch 
gegen  die  Influenzirung  eines  Verhältnisses  auf  das  andere  sein, 
müssen  von  vorneherein,  ohne  durch  eine  Reihe  von  Jahren  hin- 
durch den  Knabenüberschuss  mit  den  Nahrungspreisen  vergleichen 
zu  brauchen,  einen  Einfluss  dieser  auf  jenen  in  Zweifel  stellen. 
Wenn  wir  endlich  sehen,  dass  im  Königreich  Sachsen  die  höchsten 
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Nabnmgspreise  weder  die  höchste  noch  die  niedrigste  Knabenzahl 
»ach  sich  ziehen,  dass  die  niedrigsten  Nahningspreise  weder  die 
lidchste  noch  die  niedrigste  Knabenzahl  zur  Folge  haben,  so  müssen 
wir  voDends  an  einer  durchgreifenden  Uebereinstimmung  dieser  beiden 
Verhftltnisse  Bedenken  tragen,  und  müssen  etwa  vorhandene  Spuren 
sehr  Yorsichtig  beurtheilen. 

Dr.  Ploss,  welcher  an  einer  Stelle  (p.  35)  von  deutlichen 
Sparen  einer  Einwiritung  der  Nahrungspreise  auf  den  Knaben- 
flberschuss  und  an  einer  anderen  Stelle  (p.  39)  von  evidenten 
Beziehungen  der  durchschnittlichen  Roggenpreise  zu  dem  Knaben- 
ttberschuss  redet,  und  an  einer  anderen  Stelle  (p.  37)  sagt,  dass 
es  fast  scheine ,  als  ob  ein  grösserer  oder  geringerer  Fleischconsum 
einer  Bevölkerung  auf  die  Schwankungen  und  Geschlechtsverhidtniss 
der  Geborenen  einen  bedeutenderen  Einfluss  habe,  als 
der  Verbrauch  von  Vegetabilien ,  gibt  selbst  durch  den  wechsehiden 
Ausdruck  seiner  Ansichten  unzweifelhaft  zu  erkennen,  wie  schwierig 
es  ist,  aus  den  in  Sachsen  sich  vorfindenden  Schwankungen  des 
Knabenflberschusses  und  der  Nahrungspreise,  eine  klare  Ansicht 
(d)er  einen  etwaigen  Zusammenhang  dieser  Verhältnisse  zu  gewin- 
nen. —  Zum  Vergleiche  des  Knabenüberschusses  mit  den  Frucht- 
IMreisen  eignet  sich  der  Kanton  Zürich  viel  besser  wie  Sachsen,  weil 
wenigstens  in  dem  Knabenüberschusse  viel  grössere  Schwankungen 
sich  ergeben,  wie  in  Sachsen  und  ich  will  deswegen  zunächst  im 
Folgenden  den  Knabenüberschuss  des  Kantons  Zürich  mit  den  mitt- 
leren Getreidepreisen  vergleichen. 

In  der  Tabelle  II  habe  ich  für  jeden  der  28  Jahrgänge  das 
Terhfiltniss  der  sftmäichen  Knaben  zu  den  Hftdchen  berechnet  und 
gefunden ,  dass  dasselbe  (die  Mftdchen  zu  1000  angenommen)  zwi- 
schen 986  im  Jahre  1833  bis  1133  im  Jahre  1845  schwanke.  Es 
bleibt  mir  nun  übrig,  die  mittleren  Getreidepreise  für  die  Jahre 
1827—1856  (inclusO  anzugeben. 

Tab.  m. 


i 


1SS7 
1888 
1889 
1840 


81  74 

84  71 

88  78 

86  85 


1841 
1848 
1848 
1844 


61 
87  69 

80  7 

81  94 


1845 
1846 
1847 
1848 


1849 
1860 
1861 
1868 


1858 
1864 
1855 
1856 


Fr.  C. 
80  88 
45  88 
88    54 

55 


Dwebsohnlttiloher  ütttelpreia  88  Fr.  99  0. 


£«itichr  f.  UjrgrioiAO  I.  8. 
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Man  sieht,  dass  ich  bei  Angabe  der  mittleren  Körnpreise  mit 
dem  Jahre  1827  begonnen  und  mit  dem  Jahre  1856  aufgehört,  mid  ^ 
die  Jahrgänge  1829  und  1834  übergangen  habe.  Ich  that  dies  mit 
Absicht,  weil  es  sich,  wie  Ploss  p.  34  ganz  richtig  bemerkt,  bei  den 
Vergleich  der  mittleren  Kompreise  mit  dem  Knabenüberschuss  daran 
handelt,  je  einen  vorhergehenden  Jahrgang  der  Kompreise  mit  einen 
nachfolgenden  des  Knabenüberschusses  in  Uebereinstimmung  zu  brin- 
gen, und  ich  musste  deswegen  die  Zahlen  für  den  Knabenüberschass 
mit  dem  Jahre  1828  beginnen,  den  Kompreis  schon  für  1827  an- 
geben und  mit  1856  schliessen;  und  da  für  den  Knabenttberschuss 
die  Jahrgänge  1830  und  1835  fehlen,  so  waren  die  hierauf  ia- 
fluenzirenden  Jahrgttnge  der  Kompreise  Ton  1829  und  1834  über- 
flüssig. 

In  Tabelle  IV  habe  ich  nun  zum  übersichtlichen  Vergleiche  der 
Schwankungen  im  Knabenüberschuss  mit  den  Schwankungen  in  den 
mittleren  Kompreisen  eine  graphische  Darstellung  gemacht  Die 
rothe  Linie  bezeichnet  die  Bewegung  des  Knabenüberschusses,  die 
schwarze  Linie  die  Bewegung  der  Kompreise.  1  bezeichnet  den 
niedrigsten  Stand ,  28  den  höchsten ;  die  Jahrginge  links  gelten  fittr 
die  rothe  Linie ,  die  Jahrgänge  •  rechts  für  die  schwarze.  An  der 
reihen  Linie  fehlen  die  Jahrgänge  1830  und  1835,  an  der  schwarzen 
die  entsprechenden  Jahrgttnge  1829  und  1834.  Die  Bewegung  der 
rothen  und  schwarzen  Linie  ist  von  links  nach  rechts  aoüsteigend 
abzulesen. 

Bei  Betrachtung  der  Tabelle  IV,  welche  ich  absichtlich  so 
geordnet  habe,  dass  möglicher  Weise  das  Steigen  der 
Kompreise  mit  dem  Steigen  des  Knabenüberschusses  zusammenfUI^ 
wie  es  nach  der  Theorie  von  Ploss  sein  sollte,  sieht  man  im  Gegeor 
tfaeil  ein  ziemlich  gleichmässiges  Divergiren  der  schwarzen  und  rothen 


Anmerkung  zur  Tab.  III. 
Ich  verdanke  die  Angabe  der  mittleren  Kompreise  der  Güte  def  Hern 
Regierungsrathes  Ott,  welcher  mir  unterm  5.  April  1859  schreibt :  ^In  Folge  des 
mir  gefiusferten  Wunsches  erhalten  Sie  hierbei  eine  filtere  aber  aus  amUichea 
Ouelfen  gezogene  (Jebersicht  der  Fruchtpreise  auf  hiesigem  Kornmarkt  '^dem 
grössten  und  maassgebendsten  des  Kantons  Zürich).  Die  paar  testen  Jahre 
mussten  sie  aus  dem  Tagblatt  oder  aus  dem  amtlichen  Komzettel  der  Stadtrathf- 
kanzlei  noch  ausgezogen  werden.  Zur  Erlf  uterung  dieser  Frachtpreise  diene : 
.es  ist  der  Preis  von  Korn  (triticum  spelta)  und  Waitzen  promiscue  gemeint, 
doch  ist  lesierer  dabei  nur  in  geringem  Ouantnm  mitbetheiligf  Von  1810—1^37 
wurde  in  Zürich  nach  Matt,  von  1837  bis  1856  nach  Malter,  und  von  da  an 
nach  Doppelcentner  gerechnet.  Die  Münze  war  bis  1852  der  Gulden  and 
Schilling,  von  da  an  der  franz.  Franc  und  Centime.  Der  besseren  Uebersicht 
halber  wurden  für  die  Tab.  III  die  früheren  Maasse  aUe  lu  dem  jezt  geltenden 
Doppelcentner  reducirt  und  die  früheren  Preise  in  Francs  und  Centimes  am- 
gewandelt. 
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Linie,  und  es  lässt  sich  für  den  Kanton  Zürich  auf  keinen  Fail  sagen, 
dass  den  theuren  Jahrgängen  viele  Knaben  folgten,  ja  es  Hesse  sich 
sogar  noch  eher  das  (legentheil  behaupten;  denn  wir  sehen,  dass 
dem  Jahr  1833,  in  welchem  nur  986  Knaben  :  1000  Mädchen  ge- 
boren wurden,  das  Jahr  1832  mit  einem  Kompreis  von  33  fr.  87  C. 
voranging,  ein  Preis,  der  von  1827  —  1845  (inclus.)  der  hödiste 
war,  und  erst  1846  übertroflen  wurde;  man  sieht  ferner,  dass  das 
Jahr  1848  mit  1031  Knaben  dem  theuren  Jahre  1847  mit  47  fr. 
15  C.  pr.  Doppelcentner  Korn  folgt,  und  man  sieht  endlich  dem 
Jahre  1854  mit  dem  hohen  Kohipreise  von  45  fr.  23  C.  das  Jahr 
1855  mit  1034  Knaben  folgen.  Von  diesem  scheinbar  gesezmissigen 
Uebereinstimmen  der  niedrigsten  Knabenstände  mit  hohen  Frucht- 
preisen sehen  wir  aber  im  Verlaufe  der  28  Jahre  3  Ausnahmen^ 
die  erste  im  Jahr  1829,  wo  1018  Knaben  (gerade  wie  1840)  de« 
nicht  allzutheiiren  Jahre  1828  mit  26  fr.  36  C.  für  den  Doppelcestner 
Korn  folgte;  die  zweite  im  Jahr  1840  mit  1018  Knaben,  welchem 
das  mitteliheure  Jahr  1839  mit  28  fr.  72  C.  voranging,  und  die  dritte 
Ausnahme  im  Jahre  1849  mit  1029  Knaben,  welchem  das  Jahr  1848 
mit  ungefähr  gleich  geringen  Preisen  wie  das  Jahr  1828,  nftmlich 
mit  26  fr.  33  C.  voranging. 

Sehen  wir  nun,  ob  die  höchsten  Knabenslände  niedrigen  Ge- 
treidepreisen folgen,  so  finden  wir  das  Jahr  1828  mit  1086  KnabeB 
dem  wohlfeilen  Jahre  1827  mit  22  fr.  OC,  das  Jahr  1841  mit  1097 
Knaben  dem  massig  wohlfeilen  Jahre  1840  mit  26  fr.  35  C,  das 
Jahr  1842  mit  1086  Knaben  dem  wohlfeilen  Jahre  1841  nü  22  fr. 
61  C,  das  Jahr  1844  mit  1122  Knaben  dem  massig  theuren  Jahre 
1843  mit  30  fr.  7  C,  das  Jahr  1845  mit  1133  Knaben  dem  ebe»* 
falls  noch  massig  theueren  Jahre  1844  mit  31  fr.  94  C.  Kompreis, 
das  Jahr  1850  mit  1086  Knaben  dem  wohlfeilen  Jahre  1849  mit 
21  fr.  14  C,  das  Jahr  1851  mit  1087  Knaben  dem  wohlfeilen  Jahre 
1850  mit  22  fr.  60  C.  folgen,  und  nur  das  Jahr  1857  mit  1101 
Knaben  bildet  eine  Ausnahme  von  diesem  auffallenden  Uebereinstimmen 
emes  hohen  Knabenüberschusses  mit  niederen  Kompreisen,  indem 
das  Jahr  1856  einen  massig  hohen  Kompreis  von  34  fr.  55  C.  zeigt 

Wenn  wir  auch  nun  sehen,  dass  im  Kanton  Zürich  den  absohit 
tbeuersten  Jahren  nicht  die  absolut  niedrigsten  Knabenstände,  und 
den  absolut  wohlfeilsten  Jahren  nicht  die  absolut  höchsten  Knaben- 
st6nde  folgen,  so  finden  wir  doch ,  dass  sehr  theure  Jahre  nie  einen 
sehr  hohen  Knabenstand  und  dass  sehr  wohlfeile  Jahre  nie  einen  , 
sehr  niedem  Knabenstand  zur  Folge  hatten,  und  ich  glaube  somit 
keinen  Fehler  zu  begehen,  wenn  ich  meine  aus  der  Betrachtung 
der  Tabelle  IV  gewonnenen  Ansichten  dahin  zusammenfasse,  dass 
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ich  sage:  «Niedere  Kornpreise  —  viele  Knaben;  hohe 
Kornpreise  —  wenig  Knaben." 

Damit  bin  ich  nun  freilich  noch  weit  entfernt  zu  sagen,  dass 
„niedere  Kompreise**  gleichbedeutend  ist  mit  guter  Ernährung,  imd 
»hohe  Kompreise"*  gleichbedeutend  mit  schlechter  Ernährung.  Deoa 
obgleich  man  annehmen  darf,  dass  im  Allgemeinen  bei  mederei 
Kompreisen  eine  stärkere  Consumtion  von  Mehl  und  Brod  stattfinde 
und  bei  hohen  Kompreisen  eine  geringere;  obgleich  man  annehmet 
darf,  dass  die  bessere  und  schlechtere  Ernährung  des  menschlidieii 
Körpers  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  einem  -j-  und  —  in  der 
Consumtion  der  an  Nahrungsstoff  reichen  Cerealien  abhängig  ist,  so 
sind  es  doch* noch  andere  wichtige  Nahrungsmittel  wie  Fleisch,  Ge- 
müse, Milch,  Eier,  Butter,  Käse  und  Spirituosa ,  deren  abwechselnder 
Genuss  wesentlich  mit  zur  Ernährung  unseres  Körpers  beiträgt,  uad 
deren  Mehr-  oder  Mindergenuss  von  der  Häufigkeit  ihres  Vorkoai- 
mens  und  von  ihren  Preisen  abhängt. 

Was  vorerst  die  hiesigen  Fleischpreise  betrifft,  so  verdanke 
ich  deren  Angabe  dem  Herrn  Mezger  Crahmer,  welcher  die  GM 
hatte,  mir  die  durchschnittlichen  Preise  der  verschiedenen  Fleisch- 
Sorten  vom  Jahre  1835 — 1857  zusammen  zu  stellen.  Diese  Preise 
betreffen  zwar  nur  die  Stadt  Zürich ,  sind  aber  doch  ftir  den  ganzen 
Kanton  ziemlich  maassgebend.  Auch  hier  musste  ich  die  Reduction 
von  altem  zu  neuem  Geld  machen. 

Rindfleisch  wird  auch  in  Zürich  am  meisten  verzehrt,  theib 
weil  man  daran  gewöhnt  ist,  theils  weil  man  es  für  das  gesündeste 
und  nahrhafteste  hält,  theils  weil  es  mit  Ausnahme  des  Schaffleisches 
wohlfeiler  ist  wie  die  übrigen  Fleischsorten. 

In  Tabelle  V  findet  man  die  mittleren  Preise  des  Rindfleisdies 
vom  Jahr  1835—1857. 
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Man  siekt,  dass  die  Fleuchpreise  in  23  Jahren  im  Ganzen  nur 
wenig  von  einander  variiren ,  denn  die  Differenz  zwischen  dem  nied- 
rigslen  Preis  im  Jahr  1837  und  dem  höchsten  im  Jahr  1857  betrügt 
nicht  mehr  als  17^/i9  Centimes  (pr.  Pfund  ungefähr  5  Kreuzer),  was 
bei  emer  so  kngen  Zeit  und  bei  dem  ziemlich  allmAhligen  Steigen 
uuBögtich  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Menge  der  Consumtion  und 
somit  anf  die  Emfthrung  der  Population  ausgeübt  haben  kann.  Ich 
halte  es  deswegen  für  überflüssig,  einen  Vergleich  zwischen  den 
Rindfleisch-Preisen  und  dem  Knabenüberschuss  anzustellen,  da  es 
schon  a  priori  einzusehen  ist,  dass  für  die  grossen  Schwankungen 
dieses  in  den  unbedeutenden  Schwankungen  jener  kein  Erklftrungs- 
gnmd  gefunden  werden  kann.  Anderswo,  wo  die  Schwankungen 
in  den  Preisen  des  Rindfleisches  grösser  wie  hier,  mag  es  von 
Interesse  sein,  einen  Vergleich  mit  dem  Knabenüberschuss  anzu- 
stellen, und  ergänzt  vielleicht  die  Vergleiche  mit  den  Kompreisen. 
Ueberiiaupt  muss  man  bedenken,  dass  Fleischpreise  wie  Kompreise 
BOT  dann  von  einem  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Ernährung,  auf 
die  Mehr-  oder  Hinder-Consumtion  eines  Volkes  sein  werden,  wenn 
der  Erwerb,  die  Menge  des  zum  Ankauf  der  Nahrungsmittel  zu  ver- 
wendenden Geldes  in  keinem  Verhältnisse  zu  den  hohen  Preisen  der 
Nahmngsmittel  stehen,  wenn  die  Nahrungsmittel  in  geringer  Quan- 
litftt  and  Qualität  vorhanden  sind ,  wenn  die  Theurung  mehrere  Jahre 
besteht,  wenn  die  Population  mehr  eine  Industrie-  als  Ackerbau- 
trabende  ist,  wenn  sie  selbst  keine  oder  nur  wenige  Vorräthe  be- 
sfst,  sondern  gezwungen  ist,  stets  dafür,  troz  gleich  bleibender 
Emnahmen,  unverhältnissmässig  grosse  Ausgaben  zu  machen.  Für 
die  übrigen  Fleischisorten  gilt  für  Zürich  dasselbe  wie  für  das  Rind- 
fleisch. Es  haben  bei  aUen  geringe  Schwankungen  stattgefunden, 
afle  sind  allmählig  theurer  geworden,  aber  zu  einem  Vergleiche 
mit  dem  Knabenüberschuss,  der  zu  irgend  einem  Resultate  führen 
könnte,  eignen  sie  sich  ebenso  wenig,  wie  die  Preise  des  Rind- 
flmches  K 


'  Oben  habe  ich  ausgesprochen,  dass  ich  an  einen  Einfluss  der  Fleisch- 
preise  in  Zürich  auf  die  Menge  der  Consumtion  wegen  ihres  langsamen  und 
tdhr  missigen  Steigens  nicht  glaube.  Ein  Beweis  fflr  oder  gegen  diese  An- 
Bnhme  iiesse  sich  nur  dann  gewinnen,  wenn  man  die  Zahl  der  verzehrten 
St&cke  Vieh  wttsste.  Man  kennt  nun  zwar  aus  den  Medicinalberichten  des 
Kantons  Zfirich  seit  dem  Jahr  1840  die  Zahl  aller  im  ganzen  Kanton  ge- 
sdilachteten  Thiere,  aber  man  weiss  auch,  dass  sehr  viel  Fleisch  von  Fremden, 
beaonders  in  den  Sommermonaten,  verzehrt  wird,  und  dass  seit  der  firbauunc 
der  Eisenbahnen  viel  Fleisch  ins  Ausland,  selbst  bis  Paris  geht.  Wie  viel 
Fleisch  nun  von  den  stehenden  Einwohnern  verzehrt  wird,  das  lässt  sich  somit 
auf  der  Zahl  der  geschlachteten  Thiere  nicht  entnehmen. 
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Ueber  die  Preise  von  Milch,  Butter,  Kttse,  Eier  imd  da 
gewöhnlichsten  Gemttse  habe  ich  nichts  Sicheres  erfahren  kömeik 
Ifilch,  Butter  und  Kftse  werden  hier  zu  Lande  reichlich  bereitet  imd 
▼ereehrt,  und  es  hängt  die  Menge  der  Consumtion  vieHeickt  weniger 
von  ihrem  Preis  ab ,  als  von  der  Menge  ihrer  Produktion.  In  Jahren 
mit  Misswachs  des  Heus  und  Krummets  verkauft  der  Bauer  sein 
▼ieh,  weil  er  es  nicht  mehr  ernähren  kann.  Milch,  Butter  und  Käse 
werden  darni  seltener,  das  Fleisch  häufiger.  Zwischen  der  Menge 
und  den  Preisen  sehr  wichtiger  Nahrungsmittel  findet  somit  eine 
gewisse  Ausgleichung  statt.  Mittelpreise  fttr  Wein  und  Bier  zu 
bestimmen,  ist  im  Kanton  Zürich  nicht  leicht  möglich,  weil  es  so 
vielerlei  Sorten  dieser  Getränke  gibt,  und  selbst  von  dem  gewöhn- 
lichen Landweine  die  einzebien  Jahrgänge  weit  von  einander  diffe- 
riren.  Am  geeignetsten  zum  Vergleiche  der  Consumtion  an  Bier 
mit  dem  Knabenüberschuss  würde  sich  Bayern  zeigen,  weil  nach 
Bayern ,  wenigstens  in  den  südlichen  Theil ,  kein  fremdes  Bier  im- 
portirt  wird,  und  weil  man  sowohl  die  Menge  des  daselbst  prodn- 
cirten  Bieres  als  auch  die  Menge  des  im  Lande  selbst  consumirteD 
Bieres  genau  kennt. 

Bevor  ich  nun  weitere  Vergleiche  des  wechsebiden  Knaben- 
Überschusses  mit  anderen  wechselnden  Verhältnissen  anstelle,  dürfte 
vielleicht  hier  der  Plaz  sein,  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  hohe  und 
niedere  Lebensmittel  —  und  insbesondere  Getreidepreise  —  einen 
bemerkbaren  Einfluss  auf  die  FruchAarkeit  ohne  Rücksicht  auf  das 
Vorwiegen  eines  Geschlechtes  äussern.  Um  diese  Frage  zu  beant- 
worten, wähle  ich  den  gleichen  Zeitraum  wie  in  Tabelle  Ol,  naai- 
lich  von  1828—1857  (inclus.),  die  Jahrgänge  1830  und  1835  aus- 
genommen, welche  in  den  Gesamtgeburtslisten  fehlen.  Für  die  Getreide- 
preise bleiben  auch  hier  die  Jahrgänge  1827—1856  (inclus.)  als  die 
entsprechenden  influenzirenden  ausgeschlossen,  indem  anzunehmen  ist, 
dass  der  niedere  oder  hohe  Getreklepreis,  z.  B.  des  Jahres  1827  erst  in 
nächstfolgenden  Jahre  1828  in  seiner  Wirkung  sich  geltend  machen 
konnte,  ^ürde  man  ohne  Weiteres  die  absolute  Geburtenzahl  ohne 
Rücksicht  auf  die  sich  stetig  ändernde  Einwohnerzahl  nehmen,  so 
müssten  mehr  oder  minder  grosse  Fehler  sich  daraus  ergeben ;  denn 
wenn  z.  B.  im  Jahre  1830  bei  einer  Einwohnerzahl  von  200,000 
Menschen  6000  Kinder  geboren  würden,  während  im  Jahre  1850 
bei  einer  Einwohnerzahl  von  250,000  Menschen  6100  Kinder  ge- 
boren würden,  so  ist  die  leztere  Zahl  der  geborenen  Kinder  zwar 
absohlt  grösser  wie  die  erstere,  aber  relativ  zur  Einwohnerzahl  ge- 
ringer.   Die  Fruchtbarkeit  eines  Landes  wü*d  durch  das  Verhältniss 
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der  Geborenen  znr  Einwohnerzahl  besttmrot  ^  und  bei  Allem ,  was 
auf  die  Fmchtbarkeit  von  Einfloss  ist  oder  sein  kann,  wird  man 
ohne  Zweifel  richtiger  verfahren,  wenn  man  das  Verhältniss  der 
Geborenen  zur  Einwohnerzahl,  als  wenn  man  ohne  Rücksicht  hier- 
auf nur  die  Gesamtgeburtenzahlen  in  Rechnung  bringt. 

Zur  vergleichenden  Bestimmung  der  Fruchtbarkeit  der  Jahrgäi^ge 
wn  1828 — 1857  bedurfte  es  einer  Kenntniss  der  durchschnittlichen 
jihrKchen  Zunahme  der  Einwohnerzahl.  Zwei  Volkszählungen,'  die 
eine  1836  ',  die  andere  1850  ^  angestellt,  wurden  dieser  Berech- 
nong  zu  Grunde  gelegt  Im  Jahre  1836  zählte  der  Kanton  Zürich 
231,576  Einw^ner,  im  Jahre  1850  c.  250,700  Einwohner.  Die 
durchschnittliche  jälurliche  Zunahme  war  demnach  1366  Einwohne, 
und  somit  konnte  eine  Wahrscheinlichkeitsberechnung  der  Yolkszahl 
zwischen  1836  und  1850,  zurück  bis  1828  und  vorwärts  bis  1857 
ftr  jedes  einzelne  Jahr  gemacht  werden.  Nachdem  ich  diese  Zahlen 
erlangt  hatte ,  berechnete  Ush  auf  wieviel  Einwohner  jährlich  1  Geburt 
kam,  indem  ich  die  wahrscheinliche  Volkszahl  mit  der  Gesamtgeburten- 
saU  dividirte,  und  konnte  nun  die  Jahrgänge  ihrer  Fruchtbarkeit 
aadi  ordnen,  wobei  sich  folgende  Zahlen  ergaben. 


Dt 

18         fruchtbarste  Jahr  war 

1836  mit  1  Geburt 

:  29,90  Einwohner 

Das  zweit-firochtbarate  Jahr  wai 

■  1838 

w 

» 

:  29,98 

9 

3- 

»                    -  »            » 

1840 

>l 

n 

:  30,31 

9 

4- 

W                          W              » 

1841 

» 

9 

:  30,49 

9 

5- 

M                           II              1» 

1837 

» 

9 

:  30,71 

9 

6- 

»                           W              » 

1834 

1» 

n 

:  31,02 

9 

7- 

1»                           »              » 

1839 

w 

9 

:  31,09 

n 

8- 

i>                  n         9 

1829 

9 

9 

;  31,20 

9 

9- 

1>                           »9 

1842 

9 

n 

31,23 

9 

.       10- 

w                      w           » 

1843 

» 

9 

31,43 

n 

,       11- 

9                          W              W 

1849 

» 

'     9 

■  31,92 

9 

,       12- 

«                           1»              » 

1850 

9 

9 

32,14 

w 

,       18- 

»                          »              » 

1831 

9 

N             • 

32,35 

9 

14- 

»                     w           » 

1851 

9 

9 

32,60 

9 

15- 

»                           9              9 

1832 

9 

9 

32,63 

9 

,       16- 

9                          »              » 

1828 

9 

9 

32,75 

9 

17- 

9                          W              » 

1853 

9 

W             • 

33,02 

» 

18- 

9                          »    •         » 

1857 

» 

tt             • 

33,07 

» 

'  dr.  Wftppfing,  allgemeine  BevAlkenmgsstatistik  ThI.  I.  p.  149. 

*  Die  Yolkssfiblimg  des  Kantons  Zürich   am  9.  10.  u.  11.  Mai  1886.    Ein 
Nichtrag  zu  Gerold  Meyer's  yon  Knonau  Gemälde  des  Kant.  Zürich.     1837. 

*  Die  Volkssihlunff  im  Kanton  Zürich  vom  18—28.  März  1850  von  Gerold 
Meyer  von  Knoiian  nnd  Friedrich  Vogel.    Zürich  1850. 
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mit  Geburt  : 

33,34  Einwoluier 

n      i          » 

1  33,67 

»      A          » 

:  33,81 

1»      1          n 

:  33,81 

»      A          » 

j  34,35 

9     ^          n 

:  34,57 

»1          « 

:  34,67 

»1          » 

:  34,91 

»      *          »        ' 

36,02 

36,53 


Das      19-frachU)arste  Jahr  war  1852 
20-         „  »       n     1846 

«        21-         „  »       »     1845 

22-         ,,  »       »     1856 

^        23-         •  »       •     1844 

«        24-         H  »       «     1848 

25-         „  „       »     1854 

„        26-         «  «       «     1833 

«        27-         .  ,       „     1855 

n        28-  «  «        n      1847 

Zu  einem  übersichtlichen  Vergleiche  der  Getreidepreise  mit  der 
Fruchtbarkeit  der  Jahrgftnge  wählte  ich  nun  auch  hier  die  graphische 
Darstellung  wie  in  Tabelle  Nr.  lY,  und  habe  hiezu  die  TabeHe  Nr.  VI 
angefertigt  Die  schwarzen  Lmien  stellen  die  Bewegung  der  Getreide- 
preise dar,  und  beziehen  sich  auf  die  zur  rechten  Seite  des  Lesen 
stehenden  Jahreszahlen,  dia  rothen  Linien  stellen  die  Bewegung 
der  Fruchtbarkeit  der  Jahrgänge  dar,  und  beziehen  sich  auf  die 
links  stehenden  Jahreszahlen.  Man  muss  die  Linien  von  links  nadi 
rechts  verfolgen,  von  Nr.  1  nach  28  aufwärts.  In  Nr.  1  ist  der 
niedrigste  Stand  der  Getreidepreise  und  der  höchste  der  Frucht- 
barkeit. 

Bei  Betrachtung  der  Tabelle  VI  ist  das  ziemlich  gleichmässige 
Steigen  und  Fallen  der  rothen  und  schwarzen  Linie  gewiss  sehr 
auffallend.  In  keinem  der  28  Jahrgänge  ist  eine  bedeutende  Diver- 
genz wahrzunehmen ;  ein  massiges  Auseinandergehen  findet  sich  aar 
zweimal,  nämlich  bei  1839  und  1840  und  bei  1849  und  1850.  Soviel 
ist  sicher,  dass  fast  durchgehends  den  niederen  Getreidepreisen  eine 
erhöhte  Fruchtbarkeit  entspricht  und  den  höheren  Getreidepreisen 
eine  verminderte  Fruchtbarkeit,  und  somit  werden  wir  nicht  Unrecht 
thun,  wenn  wir  für  den  Kanton  Zürich  die  Regel  aufstellen:  »Den 
theueren  Jahren  folgen  Jahre  mit  wenigKindern,  den  wohl- 
feilen Jahren  folgen  Jahre  mit  vielen  Kindern*,  oder  wenn 
anders  man  die  Getreidepreise  als  Maassstab  fUr  die  Ernährung  eines 
Volkes  betrachten  darf,  so  dürfen  wir  wohl  obigen  Saz  in  folgende  Worte 
kleiden:  »Gute  Ernährung,  viele  Kinder,  schlechte  Ernäh- 
rung, wenig  Kinder.''  —  Am  evidentesten  wird  sich  der  Einfluss  der 
Preise  der  wichtigsten  Nahrungsmittel  auf  die  Kinderproductionskraft 
einer  Bevölkerung  zeigen,  wenn  man  mit  grösseren  Zahlen  operirt  uod 
eine  Zeitperiode  zur  Untersuchung  wählt,  in  welcher  recht  bedeutende 
Schwanbingen  in  den  Nahrungsmittel -Preisen  existiren,  Zeiten  der 
Theuerung  und  des  Misswachses,  welchen  wohlfeile  und  üppige 
Jahre  folgen.    In  den  lezten  Jahrzehnten  findet  sich  die  Epoche  voo 
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1846 — 1849  ab  eine  einer 'solchen  Untersuchung  am  meisten  gün- 
stige, bi  den  meisten  europllischen  Lttndem  waren  die  Getreide- 
ond  Kartoffelernten  in  den  Jahren  1846  und  1847  sehr  schlechte, 
daher  sehr  hohe  Preise;  im  Jahre  1848  war  die  Bmdte  fast  allge- 
mein gut,  die  Preise  wichen  troz  der  Kriege  und  politischen  Con- 
stellationen  schnell,  und  es  musste  somit  für  das  Jahr  1849  eine 
reichliche  Menge  von  Nahrungsmittebi  bei  verfattltnissmftssig  niedrigen 
Preisen  vorhanden  sein. 

Ich  werde  nun  in  der  folgenden  Tabelle  die  Gesamtgeburtszahlen 
and  das  Verfattitniss  der  Geborenen  zu  den  Lebenden  (die  Frucht- 
barkeit) der  Jahre  1847,  1848  und  1849  für  12  Länder  anführen, 
wofür  ich  die  Zahlen  der  allgemeinen  Bevölkerunasstatistik  von  Wap- 
paeos,  Bd.  L  (Anmerkg.  1 — 14)  entnehme,  der  seinerseits  seine 
Angaben  nur  aus  ofBciellen  Quellen  geschöpft  hat 


Tab,  Vn. 


e 

I 


II 


oS> 


•-"2 


H 


III 


1847 
1M8 
1848 
1847 
1848 
1849 
1847 
1818 


73,684 
ra,S69 
8f,068 
158,098 
147,889 
167^06 
50,458 
54,964 
60^79 


»m 

80« 
»« 


1847 
1848 
1849 
1847 
1848 
1849 
1847 
1848 
1849 


68,184 
68,879 
74,491 
91,670 
96,617 
109,989 
109,878 
105,880 
116,001 


»ml 
31,«! 

27,«7* 


1847 
1848 
1849 
1847 
1848 
1849 
1847 
1848 
1849 


888,635 

777,858 

890,798 

48,891 

42,861 

45,968 

984,886 

974,458 

1,088,189 


1:87,87 

1: 

1:31« 

1:88« 

l:80,is 

1:87,, 

1:86« 

1;84« 


Aus  Tabelle  Nr.  Vn  geht  nun  hervor,  dass  ohne  Ausnahme  im 
Jibr  1849  in  allen  angeführten  12  Ländern  die  Zahl  der  Geburten 
im  Vergleich  zu  den  Jahren  1847  und  1848  bedeutend  gestiegen 
ist,  und  dass  dieses  Steigen  nicht  etwa  proportionaliter  zu  dem 
Steigen  der  Gesamtzahl  der  Lebenden  war,  geht  daraus  hervor,  dass 
rieh  in  allen  den  12  Ländern  das  Verhältniss  der  Geborenen  zu  den 
Lebenden  im  Jahre  1849  viel  günstiger  gestaltet,  als  in  den  beiden 
vorhergehenden.  Ich  habe  berechnet,  um  wieviel  zusammen  in  den 
12  angeführten  Ländern  im  Jahre  1849  mehr  Kinder  geboren  wurden, 
ab  im  Jahre  1848  und  finde,  dass  das  +  des  Jahres  1849 :  363,825 
Geborene  beträgt ,  also  mehr  als  zweimal  soviel,  als  jährlich  durch- 
schnittlich in  Bayern  bei  einer  Bevölkerung  von  fast  5  Millionen 
Menschen  geboren  werden. 
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So  sehen  wir  also,  dass  das  Jahr  1849  ein  ansgerordentlidi 
frachtbares  gewesen  ist,  während  die  vorhergehenden  1847  imd 
1848  zu  den  wenig  fruchtbaren  gehören,  und  es  ist  wohl  kanm 
daran  zu  zweifebi,  dass  die  günstige  Ernte  des  Jahres  1848  anf 
die  grosse  Vermehrung  der  Geburten  im  Jahre  1849  einen  bedea- 
tenden  Einfluss  geübt  habe. 

Weiter  schien  es  mir  von  Interesse,  die  Gesamtsahl  der  Ge- 
burten der  einzelnen  Monate  mit  dem  Knabenüberschuss  in  denselben 
Monaten  zu  vergleichen ,  oder  mit  andern  Worten  zu  sehen ,  ob  die- 
jenigen Monate,  welche  sich  durch  hohe  Geburtszifler  auszeichnen, 
einen  hohen  oder  einen  niederen  Knabenstand  zeigen.  Zu  diesem 
Zwecke  benuzte  ich  die  pfarramtlichen,  in  den  Jahresberichten  des 
Medicinalwesens  des  Kantons  Zürich  enthaltenen,  Angaben  über  die 
Geburtenzahl  der  einzelnen  Monate  von  1840 — 1857,  da  in  den 
Verzeichnissen  der  Hebammen  die  Vertheilung  der  Geburten  auf 
Monate  nicht  angegeben  ist. 

Um  die  bei  der  ungleichen  Länge  der  Kalender-Monate  unaus- 
bleiblichen DifTerenzen  auszugleichen ,  habe .  ich  die  Monate  aDe 
gleichmässig  zu  30  Tagen  berechnet;  ich  nahm  also  von  den  Mo- 
naten mit  31  Tagen  je  1  Tag  weg,  liess  die  Monate  von  30  Tagen 
unberührt,  und  gab  dem  Monate  Februar  2  Tage  zu.  Die  Berech- 
nung geschah  in.  der  Weise,  dass  ich  vorerst  för  jeden  einzefaieB 
Monat  die  Durchschnittszahl  für  die  an  einem  Tage  desselben  ge- 
borenen Knaben  wie  Mädchen  suchte ,  und  dann  für  die  Monate  mit 
81  Tagen  diese  Durchschnittszahl  für  Mädchen  und  für  Knaben  sub- 
trahirte  und  beim  Februar  addirte.  Hierauf  berechnete  ich  die  Fra- 
portion der  Knaben  zu  den  Mädchen,  die  lezteren  zu  1000  ange- 
nommen und  erhielt  so  den  Knabenüberschuss  für  gleich  lange 
Monate ,  das  Gleiche  bei  den  unveränderten  Kalender  -  Monaten 
thuend.  Die  auf  diese  Weise  erhaltenen  Knabenüberschüsse  für  die 
einzelnen  Monate  konnte  ich  dann  mit  den  GesamtgeburteniaUen 
de    zu  30  Tagen  reducirten  Monate  vergleichen. 
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Tab.  VIIL 


1840—1851 


Monate 


ünyerHnd. 
Gesamtire- 
burtcxizHhl 


5263 
5682 
5613 
5937 
5469 
5687 
5690 
5758 
5557 
5366 
4623 


5880|5984|5642 


4989 
5612 
5337 
5749 
5311 
5421 
5378 
5412 
5461 
4946 
4271 


Gesamtg^e- 
bnrtenzabl 
reduciit  fiir 
l?lelchlang:e 
Monato  zu 
30  Tagen 


5639 
5499 
5613 
6746 
5469 
5504 
5507 
5758 
5378 
5366 
4377 


5345 
5431 
5387 
5564 
5311 
5246 
5205 
5412 
5285 
4946 
4133 


WS 


116261 
10984 
10930 
10960 
11310 
10780 
10760 
10712 
11170 
10663 
10312 
8610 
128697 


11 


Von  laooo 

Oeburteu  d. 

Gesamt 

summe 

konmien  auf 


1061 
1055 
1012 
1052 
1033 
1029 
1049 
1058 
1064 
1017 
1085 
1059 


Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni  , 

Juli 

August 

September 

Oktober  . 

November 

December 


Gebur- 
ten: 


1085 

1024 

1019 

1021 

1054 

1005 

1003 

999 

1041 

994, 

961 

794 


h-5 

es 

1^ 


3128 
3080 
3043  5  1067 
2749  (  1054 


li 


1043 


12(K)0      12000 


Ans  der  Betrachtang  der  Tabelle  YIII  geht  hervor,  dass  die 
ersten  6  Monate  (der  Jahre  1840--1857),  welche  die  höchste  6e- 
bnrtenzifler  zeigen,  einen  geringeren  Knabenttberschuss  auf- 
weisen, als  die  lezten  6  Monate,  in  denen  sich  die  geringere 
Gebortssiffer  findet  Somit  wurden  in  den  Monaten  April,  Mai,  Juni, 
Juli,  August,  September,  welche  den  6  ersten  Monaten  des  Jahres 
ais  Conceptionsmonate  entsprechen,  mehr  Kinder  aber  weniger 
Knaben  erzeugt,  ab  in  den  Monaten  Oktober,  November,  De- 
cember, Januar,  Februar,  Mttrz,  welche  die  Conceptionsmonate  der 
leiten  6  Geburtsmonate  des  Jahres  sind.  Es  wird  demnach  erlaubt 
sein,  zu  sagen:  In  den  warmen  Monaten  April  bis  Sep- 
tember werden  viele  Kinder,  aber  verhältnissmässig 
wenig  Knaben  erzeugt;  in  den  kalten  Monaten  von  Ok- 
tober bis  Miirz  werden  weniger  Kinder,  aber  verhält- 
nissmässig  viele  Knaben  erzeugt  K 

Bevor  ich  nun  auf  den  Vergleich  des  4-  und  —  in  der  Knaben- 
Brze^rniig  mit  dem  -^  und  —  in  der  Mortalität  der  entsprechenden 


^  In  Berlin  werden  nach  den  Berechnungen  von  Dr.  C.  Rfidell  (s.  Beilage 
liro.  9  lur  deutschen  Klinik)  im  Herbste,  nemlich  im  September,  October  und 
November  die  meisten  Knaben  empfangen,  hingegen  im  Frühling,  M<rc,  April 
Q&d  Mai  die  wenigsten  Knaben. 
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Monate  eingehe,  will  ich  noch  auf  das  EigenthOmliche  von  Yfllenn^  ^ 
und  Wappaeus  ^  hervorgehobene  regelmässige  Fallen  und  Steigen 
der  Geburten  in  den  einzelnen  Monaten  auch  für  den  Kanton  Zürich 
hinweisen.  Villerm^  zeigte  nämlich,  dass  in  den  verschiedenen 
Ländern,  im  Norden  wie  im  Süden,  die  Geburten  auf  die  einzelnen 
Monate  sehr  ungleich  vertheilt  sind  und  bewies,  dass  1)  die  Epoche 
der  Ruhe  und  der  Erholung  von  der  Arbeit  und  2)  die  Zeiten  der 
Reichlichkeit  der  Nahrungsmittel  der  besseren  Kost  und  der  geselligen 
Feste  und  Vereinigungen  auf  die  Conceptionen  steigernd  wirlten, 
während  dagegen  die  Zeit  sehr  beschwerlicher  Arbeiten,  Zeiten  der 
Theurung  der  Lebensmittel,  schlechte  Kost,  ungesunde  Jahreszeit 
und  endlich  die  strenge  Beobachtung  der  Fastenzeit  (in  katholischen 
Ländern)  erniedrigend  auf  die  Conceptionen  wirken.  Wappaeus  be- 
stätigt das  Hauptresultat  der  VUlerm^^schen  Untersuchungen,  nämlich 
den  grossen  natürlichen  Einfluss  der  Jahreszeiten  auf  die  Con- 
ceptionen und  macht  auf  folgende  weitere  Punkte  aufmerksam:  1)  dass 
in  allen  Ländern  im  Verlauf  der  zwölf  Monate  eines  Jahres  in  den 
Geburten  ein  zweimaliges  Steigen  und  Fallen  stattfindet,  2)  dass 
diese  beiden  Bewegungen  in  allen  Ländern  der  Jahreszeit  nach  sehr 
nahe  mit  einander  übereinstimmen,  3)  aber  in  Bezug  sowohl  auf 
das  absolute  wie  relative  Maass  dieser  beiden  Bewegungen  zwischen 
den  verschiedenen  Ländern  ein  Unterschied  stattfindet  Die  Ursachen 
für  die  erste  der  beiden  Steigungen,  deren  Maximum  in  die  Monate 
Februar,  Januar  oder  März  fiUlt,  scheint  überwiegend  physischer 
Natur  zu  sein,  da  in  den  Conceptionsmonaten  April,  Mai  und  Juni 
die  alles  organische  Leben  neu  erweckende  Jahreszeit  in  ihrer  Wir- 
kungjauch auf  die  menschliche  Reproduction  sich  äussert;  die  Ursache 
der  zweiten  Steigerung,  welche  in  manchen  Ländern  die  erste  fib^- 
trifft,  und  fast  durchgehends  mit  ihrem  Maximum  in  den  September 
fällt  (der  gesteigerten  Zahl  der  Conceptionen  im  December  entspre- 
chend), kann  nicht  physischer  Natur  sein;  denn  ihre  Wirkung 
findet  gerade  in  einer  Jahreszeit  statt,  wo  alles  von  dem  Einflutf 
der  Jahreszeit  am  meisten  abhängige  organische  Leben  in  tiefster 
Ruhe  sich  befindet,  nämlich  im  Monat  December.  Wappaeus  nennt 
nun  den  Einfluss  für  die  zweite  Steigerung  der  Geburten  im  Sep- 
tember im  Gegensaz  zu  dem  ersten  physischen  einen  socialen. 
Im  Norden  tritt  die  Einwirkung  des  socialen  Einflusses  mehr  hervor 
wie  im  Süden.  Das  grosse  Sinken  der  Geburten  im  Sommw  oder 
der  Conceptionen  im  Oktober  und  November  ist  ganz  überwiegend 

^   De   la  DistruliitioD    par   mois   des    conceptions    et  des    naissances  ^ 
rhomme  etc   par  L.  Villerm^   „Extrait  des  Annales  d'Hvffiine  publique. 
>  Wappiua  a.  a.  0.  p.  235. 
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physischer  Nalor  und  hängt  zusammen  mit  der  in  der  ganzen  orga- 
tischen  Natur,  mit  dem  Herbste  eintretenden  Erschlaffung  der  Repro- 
hctionskraft.  Die  zweite  Senkung,  entsprechend  einer  geringeren 
kahl  der  Conceptionen  im  Februar  und  März  hat  zum  Theil  eben* 
lUls  physische  Ursachen;  nämlich  die  mit  dem  Uebergang  des  Win- 

^s  zum  Frühling  verbundenen  Nachtheile  fiXr  die  Gesundheit,  zum 
eil  aber  sind  diess  Ursachen  gewiss  socialer  Natur.,  wenigstens 
m  einem  Theil  der  betrachteten  Länder  (Zeit  des  Camevals  und  der 
Fasten  in  kathoUschen  Ländern).  Wappaeus  hat  zur  Vergleichung 
der  proportioneilen  Vertheilung  der  jährlichen  Geburten  nach  den 
Monaten  mit  Rücksicht  auf  die  ungleiche  Länge  derselben  eine  gra- 
Ipbische  Tabelle  verfertigt,  welche  die  Länder:  Sardinien,  Belgien, 
Idie  Niederlande,  Sachsen,  Schweden  und  Chile  umfasst  und  in  einer 
jBebr  anschaulichen  Weise  die  ziemlich  übereinstimmenden  Senkungen 
iimd  Steigungen  der  Geburten,  in  den  einzelnen  oben  näher  bezeich- 
neten Monaten  und  Jahreszeiten  darstellt  Zum  Vergleiche  mit  der 
iWappaeus'schen  Tabelle  habe  ich  in  gleichem  Maassstabe  die  Ta- 
I belle  Nr.  IX  angefertigt,  welcher  die  schon  in  Tabelle  Nr.  YIII  an- 
gegebenen Zahlen  der  monatlichen  Vertheilung  der  Geburten  auf 
12,000  der  Gesamtsumme  zu  Grunde  gelegt  sind. 

Für  den  Kanton  Zürich  sehen  wir  das  Maximum  des  ersten 
Steigens  im  Januar,   während  es  bei  den  von  Wappaeus  mit  ein- 
ander verglichenen  6  Ländern,  mit  Ausnahme  von  Sachsen,  erst  in 
den  Februar  und  März  fiOIt.    Die  überwiegende  Anzahl  der  Concep- 
tionen fällt  somit  fOr  Zürich  in  den  Monat  April  und  ist  unzweifel- 
baft  physischer  Natur.    Die  zweite  Steigerung  für  Zürich  sehen  wir 
im  Monate  Mai,  wo  sich  die  Zahl  der  Geburten  auf  1054  :  12,000 
erhebt    Ein   Analogen  für  diese  zweite  Steigerung  finden  wir  in 
der  graphischen  Tabelle  von  Wappaeus  nur  in  Chile.    In  den  euro- 
päischen Ländern  Sardinien,  Belgien,  den  Niederlanden ,  Sachsen  und 
Schweden  ist  fan  Mai  die  Zahl  der  Geburten  im  Sinken  und  steht, 
niit  Ausnahme  von  Sachsen,  wo  sie  1002  :  12,000  beträgt,  in  allen 
unter  1000.     Der  Conceptionsmonat  für  den  Mai  ist  der  August,  und 
es  würde  sich  nun  handeln,  im  August  für  den  Kanton  Zürich  ein 
physisches  oder  sociales  Moment  zu  finden,  was  begünstigend  auf 
die  Conceptionen  einwiritte.    Von  socialen  Momenten  weiss  ich  kein 
anderes,  als  dass  die  Leute  im  August  nach  grösstentheils  vollen- 
deter Getreideernte  und  vor  dem  Beginne  der  Weinernte  in  einer 
gewissen  behaglichen  Ruhe  sich  befinden;  von  physischen  Momenten 
scheint  mir  der  gute  Gesundheitsstand  der  ganzen  Population,  der 
ach  in  der  geringen  MortaUtät  des  August  zu  erkennen  gibt,  das 
^  meisten  zu  würdigende.    Die  Mortalität  im  August  ist  nämlich 


Digitized  by  VjOOQIC 


350  Geichlechtsverbiltniss  der  Kinder, 

die  zweilniedrigste  des  ganzen  Jahres  856  :  12,006  jährt.  Sterbe- 
füllen  (cfr.  die  Tabelle  Nr.  X). 

Eine  dritte  Steigerung,  entsprechend  der  zweiten  von  Wappaeu 
besonders  betonten,  finden  wir  in  Zürich  im  September,  also  in 
Uebereinstimmung  mit  den  obengenannten  Ländern,  mit  Ausnalme 
von  Sardinien ,  wo  sich  der  Oktober  noch  etwas  über  den  September 
erhebt  Da  dem  September  der  December  als  Conceptionsmoml 
entspricht,  so  ist  unzweifelhaft  die  Ansicht  von  Wappaeus  auch  für 
den  Kanton  Zürich  giltig,  dass  nämlich  die  Steigung  der  Geburtei 
im  September  rein  socialer  Natur  sei. 

Verfolgen  wir  nun  die  den  Steigungen  entsprechenden  Senkungea, 
in  denen  wir  nach  Wappaeus  mehr  Uebereinstimmung  zwischen  den 
verschiedenen  Ländern  finden  sollen,  wie  bei  den  Steigungen,  so 
sehen  wir,  wenn  wir  die  erste  und  kleinste  der  Senkungen  in  Zürick 
im  Monate  März  übergehen,  dass  die  zweite  der  Senkungen  in  Zürich 
übereinstimmend  mit  den  ersten  von  Wappaeus  in  den  Hochsommer, 
nämlich  in  den  Juli  und  August  fällt;  und  da  für  die  Geburten  in 
Juli  und  August  die  Conceptionen  in  den  Oktober  und  November 
fallen,  so  müssen  wir  in  diesen  Monaten  die  Ursache  für  die  ver- 
minderte Reproduction  der  Menschen  suchen. 

Wappaeus  glaubt,  dass  es  der  in  der  ganzen  organischen  Natur 
im  Herbste  eintretenden  Erschlaffung  der  Reproductionskrafl  zuzu- 
schreiben sei,  dass  im  Oktober  und  November  weniger  Kinder  ge- 
zeugt werden,  und  bezeichnet  dieses  Sinken  als  ganz  überwiegend 
physischer  Natur.  Es  mag  diese  Erklärung,  welche  im  Gegensax 
zum  allgemeinen  Erwachen  im  Frühling  das  allmählige  Einschlafen 
der  Natur  im  Herbste  zu  Hülfe  nimmt,  ihre  Berechtigung  haben; 
nur  möchte  ich  daran  erinnern,  dass  im  Kanton  Zürich,  der  sich 
sehr  viel  mit  Weinbau  heschäfUgt,  in  dem  also  die  Weinernte  viel 
Zeit  und  Mühe  erfordert,  neben  dem  angegebenen  physischen  Grund 
auch  noch  ein  socialer  bestehen  mag,  wie  er  sich  in  den  Sommer- 
monaten in  überwiegend  Ackerbau  treibenden  Ländern  geltend  macht, 
bei  denen  die  wenig  Ruhe  zulassende  Erntezeit  neben  physischen 
Gründen  wie  Sommerhize,  Epidemieen  u.  s.  w.,  eine  Vermindening 
in  den  Conceptionen  zu  dieser  Zeit  bewirkt 

Was  endlich*-  die  dritte  .  und  bedeutendste  der  Senkungen  für 
Zürich  betrifft,  welche  in  den  December  fällt,  so  findet  sich  die- 
selbe in  so  ausgeprägter  Weise  bei  keinem  der  6  Staaten  von 
Wappaeus.  Sie  entspricht  aber  offenbar  den  verhältnissmässig  ge- 
ringeren Senkungen  dieser  Staaten  im  November  und  December 
(bei  Sardinien),  und  hat  unzweifelhaft  wie  diese  dieselbe  physische 
Ursache ,  nämlich  die  mit  dem  Uebergang  des  Winters  zum  Frühling 
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msrbinideiien  Naditheile  für  die  Gesundheit  —  und  für  die  Concep- 
tknoeuL  Um  hiefür  und  für  die  oben  von  mir  aufgestellte  Behauptung, 
dM0S  die  Vermehrung  der  Conceptionen  im  August  wahrscheinlich 
mit  dar  geringen  Sterblichkeit  in  diesem  Monate  zusammenhängt, 
Nachweis  zu  liefern ,  habe  ich  die  Hortalitöt  im  Kanton  Zürich 
Jahre  1840 — 1857  (leider  mit  Ausnahme  der  Jahre  1841  und 
1842,  welche  in  den  Medicinal- Jahresberichten  fehlen)  für  die  ein- 
nMem  Monate  zusammengestellt,  hierauf  wie  bei  den  Geburten  die 
Monate  zu  SO  Tagen  reducirt,  und  dann  für  jeden  einzebien  Monat 
die  Todesflille  (auf  12,000  pr.  Jahr  angenommen)  berechnet  Die 
Tabelle  Nr.  X  möge  zur  Uebersicht  dienen. 

Tab.  X. 

TwJkM»  sarTergleichng  der  Cimceptloiiaa  mit  dsnSterbailea  (12006  FUle 
aiff  gleich  lange  leaate  ?.  30  Taget). 


Geburts- 
monate. 

Auf  12000 
Geburten 
p.   Jahr 

Den   Geburts- 
monaten ent- 
sprechende 
Conceptions- 
Monate 

Auf  12000 

Sterbefölte 

p.  Jahr 

Januar    .  .  . 
Februar  .  .  . 
Hirs    .... 
Apnl   .... 

Mai 

Juni 

Juli 

August    .  .  . 
September    . 
Oktober.  .  . 
November .  . 
December  .  . 

1065 

1024 

1019 

1021 

1054 

1005 

1008 

999 

1041 

994 

961 

794 

April    .... 

Mai 

Juni 

Juli 

August   .  .  . 
September    . 
Oktober  .  .  . 
November 
December.  . 
Januar    .  .  . 
Februar  .  .  . 
M<rz 

1184 

1096 

965 

868 

856 

903 

825 

891 

984 

1122 

1120 

1186 

Aus  der  Tabelle  X  ersieht  man,  dass  der  Harz  die  grösste 
Mortalitftt  und  zugleich  die  wenigsten  Conceptionen  zeigt,  und  es 
liegt  wohl  nahe,  diese  zwei  Umstände  von  ein  und  derselben  Ur- 
sache sich  abhängig  zu  denken.  Wenn  in  einem  Monate  1000  Men- 
schen in  Folge  epidemischer  und  endemischer  Krankheiten  sterben, 
so  liegen  zur  selben  Zeit  unzweifelhaft  6— lOmal  so  viel  Menschen 
krank  darnieder,  und  da  unter  dieser  grossen  Zahl  von  Kranken 
QOthwendig  sich  viele  zeugungsfähige  Männer  und  conceptionsfähige 
Weiber  befinden,  so  muss  zu  einer  solchen  Zeit  die  allgemeine 
Prodoktionskrafl  geschwächt  und  auf  eine  geringere  Anzahl  gesund- 
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gebliebener  Menschen  yertheilt  sein.  Aber  auch  bei  diesen  ist  an- 
zunehmen, dass  sie  sich  zur  Zeit  von  epidemischen  EriErankanfen, 
wenn  sie  auch  nur  leichter  Natur  sind ,  wie  sie  als  Katarrh,  Grippe, 
gastrisches  Fieber  u.  s.  w.  häufig  im  Frühjahr  auftreten,  mehr  oder 
weniger  daran  Theil  nehmen  und  theils  deswegen ,  theite  weil  rie 
durch  die  vielen  Sterbefalle  und  Erkrankungen  von  Yerwandtea, 
Freunden  und  Bekannten  moralisch  afficirt  werden,  —  nicht  in  dea 
günstigsten  Bedingungen  zur  Zeugung  und  Conception  sich  befindea. 
So  scheint  also  der  physische  Einfluss  für  grosse  Mortahtät  und  Ar 
geringe  Zeugungs-  und  Conceptionsfähigkeit  derselbe  zu  sein,  und 
der  aus  der  grossen  Hortalitat  und  der  grossen  Verbreitung  von 
Krankheiten  entspringende  moralische  Eindruck  muss  als  moralische 
oder  sociale  Ursache  den  physischen  Einfluss  auf  die  Yerminderung 
in  der  Zeugung  und  Conception  unterstüzen.  Dass  aber  die  grosse 
Sterblichkeit  nicht  durchgehends  die  Conceptionen  vermindert,  wie 
denn  z.  B.  im  Kanton  Zürich  im  Honat  April  troz  11 84  Todesffillea 
(:  12,000  jährlich)  doch  1085  Kinder  (  :  12,000  jährlich)  gezeugt 
werden,  beweist  nur,  dass  es  Zeiten  geben  kann,  in  denen  vide 
Menschen  sterben,  aber  viele  nebenbei  sich  einer  ungeschwächtea 
Produktionskraft  erfreuen.  Wahrscheinlich  sind  dies  Zeiten ,  in  den» 
troz  einer  grossen  Mortalität  die  Verbreitung  der  Krankheiten  keine 
sehr  grosse,  keine  epidemische  ist,  in  denen  der  Tod  mehr  die 
Klasse  der  nicht  zeugungsfähigen,  der  chronischen  Kranken,  der 
Alten  und  Kinder  trifft  Die  Zahl  der  Kranken  mit  der  gleichzeitigen 
Zahl  der  Todten  zu  vergleichen,  dafür  sind  nur  die  Angaben  der 
Spitäler  zu  benüzen,  und  auch  <hese  können  nur  als  approximative 
gelten,  weil  die  leicht  Kranken  und  viele  als  Reconvalescenten  ent- 
lassene und  neuerdings  Erkrankte,  nicht  mit  eingerechnet  werden; 
um  aber  die  Zahl  der  Verstorbenen  ihrem  Alter  nach  für  die  ein- 
zelnen Monate  zu  vergleichen,  um  zu  sehen,  ob  z.  B.  die  grosse 
Mortahtät  des  April  hauptsächlich,  bedingt  wird  von  einer  grossen 
Sterblichkeit  von  Greisen  und  Kindern,  oder  von  Menschen  aus  dem 
mittleren  Lebensalter,  dazu  können  allerdings  die  Mortalitäts- Listen 
eines  ganzen  Landes  bestimmte  Aufschlüsse  geben.  Für  den  Kanton 
Zürich  bin  ich  aber  leider  nicht  im  Stande,  das  Aher  der  in  den 
einzebien  Monaten  Verstorbenen  zu  entziffern,  und  kann  daher  meine 
oben  aufgestellte  Meinung,  nach  welcher  die  vermehrte  oder  ver- 
minderte Anzahl  von  Conceptionen  mit  dem  Alter  der  zu  gleicher 
Zeit  Verstorbenen  in  einem  gewissen  Connex  stehen  soll,  mit  Zahlen 
nicht  bekräftigen.  Vielleicht  findet  sich  im  Kanton  Zürich  ein  ähn- 
liches Verhältniss  wie  im  Kanton  Genf,  wo  nach  der  über  13  Jahre 
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sioli  erstreckottden  Berechnnngen  von  Marc  d'Eqiine  ^  die  fOr  die 
Greise  liVdOichsten  Monate  dem  Rang  nach  nicht  genau  mit  der 
allgemeinen  Mortalität  2usammenfallen,  indem  für  die  Greise  die 
Reihenfolge  von  den  tödtlichsten  bis  zu  den  gesündesten  Monaten 
folgende  ist:  März,  Januar,  Februar,  April,  December,  November, 
Juni,  September,  Oktober,  Mai,  Juli,  August,  —  filr  die  gesamte 
Population  eine  etwas  verschiedene,  nämlich:  März,  Januar,  April, 
Februar,  December,  Oktober,  November,  Mai,  Juni,  September, 
Juli,  August 

Für  die  neugeborenen  IGnder  ist  in  Zürich  unzweifelhaft  im 
Januar  die  grösste  Mortalität,  weil  die  meisten  Geburten  in  den 
Jattuar  fallen  und  weil  es  als  ein  allgemeines  Gesez  feststeht,  dass 
wfthrend  und  unmittelbar  nach  der  Geburt  in  den  ersten  Stunden 
und  in  den  ersten  Tagen  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Kindern  stirbt, 
und  daher  nothwendiger  Weise  in  den  Monat,  in  welchem  die  mei- 
sten geboren  werden,  auch  die  grOsste  Mortalität  der  Neugeborenen 
fUtt.  Um  nicht  missverstanden  zu  werden,  will  ich  noch  einmal 
bemerken,  dass  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  diejenigen  Monate, 
in  dmen  vorwiegend  Kinder  und  alte  Leute  sterben,  auf  die  Con- 
eqplioBen  keinen  Binfluss  haben,  sondern  nur  diejenigen,  in  welchen 
zevgungs-  und  conceptionsfilhige  Menschen  in  grosser  Anzahl  sterben 
und  erkranken.  Da  nun  aber  die  allgemeine  Mortalitätsziffer  sehr 
betrididich  von  der  Mortalitätsziffer  der  neugeborenen  Kinder  ge- 
steigert oder  vermindert  wird,  so  kann  es  Monate  geben,  in  wel- 
chen eme  grosse  allgemeine  Mortalität  und  gleichwohl  eine  grosse 
Menge  von  Conceptionen  fUlt,  wenn  in  diesen  Monaten  die  allge- 
mraie  Mortalität  hauptsächlich  durch  eine  grosse  Mortalität  neuge- 
borenor  Kinder  bedingt  ist  Mit  andern  Worten:  »Die  Mortalitäts^ 
ziffsr  kann  keinen  unbedingten  Einfluss  auf  die  Conceptions-  und 
somit  auf  die  Geburtsziffer  üben.*" 

Ich  gehe  nun  weiter  zum  Vergleiche  des  Knabenüberschusses 
mit  der  Mortalität  der  einzebien  Monate.  Die  Zahlen  hiezu  finden 
sich  in  Tabelle  Vm  und  Tabelle  X,  und  es  bedarf  weiter  nichts  als 
die  Monate  dem  Range  ihrer  Mortalität  nach  zu  ordnen  und  daneben 
die  Zahlen  Ar  den  Knabenüberschuss  zu  sezen,  was  in  Tabelle  XI 
geschieht 


>  Statittt<|ae  mortnair»  oomiMur^.    1858.    p.  88  u.  p.  29. 
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Tab.  XL 


Zahl   der 

Geburten. 

Todesfälle  auf 

Monate 

1000  Mädchen 

12000 

:  Knaben 

1186 

Mira 

1012 

1184 

April .... 

1052 

1122 

Januar  .  .  . 

1061 

1120 

Februar   .  . 

1055 

1096 

Mai    .... 

1088 

984 

December   . 

1059 

966 

Juni    .... 

1029 

908 

September  . 

1064 

891 

November   . 

1085 

868 

Juli 

1049 

866 

Auguit  .  .  . 

1058 

825 

Oktober   .  . 

1017 

Aus  der  Tabefle  XI  geht  hervor,  dass  diejenigen  Monate,  welAe 
sich  durch  eine  grosse  Sterblichkeit  auszeichnen,  nftmlich  Mftrz,  April, 
Januar,  Februar,  Mai,  December,  abwechselnd  bald  einen  etwas  höben 
bald  einen  etwas  geringeren  Knabenllberschuss  der  Geburten  zeigea, 
und  dass  die  übrigen  6  durch  eine  geringe  Sterblichkeit  sich  aus- 
zeichnenden Monate  efai  beinahe  gleiches  Verhftitniss  des  Knabe»- 
ttberschusses  wie  die  6  erstgenannten  ausweisen.  Bs  frftgt  sidi 
aber  weiter,  ob  die  durch  eine  grosse  Steii>lichkeit  sich  auszeick- 
nenden  Monate,  in  denen  ohne  Zweifel  gewisse  Schftdlichkeiten 
sich  über  eine  ganze  Population  oder  über  einen  grossen  Theil  ve^ 
breiten,  einen  Einfiuss  auf  die  Gonceptionen  der  Knaben  zeigen,  ob 
z.  B.  im  Monat  Mflrz  und  April,  den  verderblichsten  für  die  Gesund- 
heit,  mehr  oder  weniger  Ibiaben  gezeugt  werden,  als  in  den  Mo- 
naten August  und  Oktober ,  den  wenigst  verdeAlichen  Monaten.  Zur 
Untersuchung  dieser  Frage  diene  die  Tabelle  XII. 

Aus  der  Tabelle  XII  ersieht  man,  dass  in  den  6  Monaten,  ia 
welchen  die  meisten  Menschen  sterben,  mehr  Knaben,  nflmlich  I0ö7: 
1000  Mftdchen  im  Mittel  condpirt  werden,  als  in  den  lezten  6  durofc 
eine  geringere  Mortalität  sich  auszeichnenden  Monaten  ^  in  welche! 
durchschnittlich  nur  1039  Knaben  zu  1000  Mädchen  concipirt  werdea. 
Ich  erinnere  hiebei,  dass  wir  bereits  in  Tabelle  Ym  gefunden  ha- 
ben, dass  die  Monate  Juli,  August,  September,  Oktober,  November, 
December  in  den  Geburten  sich  durch  einen  hohen  Knabenüberschutf 
auszeichnen,  und  es  finden  sich  von  diesen  6  der  Tabelle  VHI  4 
wieder  in  der  ersten  Hälfte  der  Tabelle  XflL     Weiter  oben  bei 
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Tab.  XD. 


Knaben   in 

1 

Von  12000 
TodesfOlen : 

denselben  Mo- 

und geboren  |      Mittel  des    | 

Monate : 

naten  werden 

in  den 

concipirl 

Monatm 

tffhumn 

ilOOOMMdi.: 

M fin 

1186 

1069 

December 

) 

April.  .  .  . 

1184 

1061 

Januar  .  . 

j 

Janntr  .  .  . 

1122 

1017 

Oktober  . 

1067 

Februar    .  . 

1120 

1086 

November 

Mai 

1096 

1066 

Februar    . 

December   . 

984 

1064 

September 

/ 

Juni 

966 

1012 

Mirz  .  .  . 

\ 

September  . 

908 

1029 

Juni    .  .  . 

1 

Noveaiber  . 

891 

1068 

August  .  . 

\    1089 

Joli .  .  .  .  . 

868 

1062 

April  .  .  . 

Aagasf  .  .  . 

866 

1088 

Mai  ...  . 

1 

Oktober  .  . 

826 

1049 

Juli 

/ 

Tabelle  VIII  glaubte  ich  den  hohen  Knabenttberschuss  der  Monate 
September 9  Oktober,  November,  December  mit  der  Kälte  der  ent- 
sprechenden Conceptionsmonate  in  Zusammenhang  bringen  zu  ^dürfen; 
aus  TabeOe  XII  ergibt  isich,  dass  der  Knabenüberschuss  zur  Mor- 
talitftt  in  geradem  Verhältnisse  stehe,  und  wenn  wir  bedenken,  dass 
die  kälteren  Monate  (wenn  auch  nicht  die  kältesten)  die  stärkste  Mor- 
talität zeigen,  so  scheint  einstweilen  folgender  Ausspruch  gerechtfertigt : 
In  den  Monaten,  in  denen  viele  Menschen  sterben,  wer- 
den viele  Knaben  erzeugt  und  es  ist  die  Kälte  als  eine 
der  Ursachen  anzusehen,  welche  die  Mortalität  und  die 
Knabenerzeugung  begünstigt.  Dass  aber  die  Kälte  nicht  die 
4«i9lsäch]ichste  und  einzige  Ursache  der  Mortalität  ist,  siebt  man 
leiclil,  wenn  man  nach  dem  Vorschlag  von  Wappaeus  ^  a|if  den 
ViTinter  (die  kälteste  Jahreszeit)  die  Monate  December,  Japiuar,  Fe- 
bmar,  auf  den  Frühling  die  Monate  März,  April,  Mai  a  s.  w.  rechnet» 
was  jedenfalls  die  natürlichste  Eintheilung  des  Jahres  ist,  wobei  sich 
»gibt,  dass  (im  Kanton  Zürich)  auf  den  Winter  (Decbr.  —  FebrO 
26,9  %  auf  den  Frühling  (März  —  Mai)  28,9  %  auf  dep  Sommer 
(Juni  —  August)  22,4^/0,  auf  den  Herbst  (Sept.  —  Nov.)  21,8  ^/9 
der  TodesfäOe  treffen. 

Der  Kanton  Zürich  stimmt,  was  die  grösste  Mortalität  im  Früh- 
fing  betrifft,  mit  den  Staaten:  Bayern,  Holstein,  Dänemark,  Norwegen 


1  a.  ß.  0.  p.  966. 
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und  Schweden  überein ;  was  aber  die  ganze  Aufeinanderfolge  in  der 
Mortalitllt  der  Jahreszeiten  betrifft,  so  gleicht  der  Kanton  Züricli 
hierin  von  den  bei  Wappaeus  angeführten  10  europäischen  Staaten 
allein  Dänemark,  wo  im  Frühling  28,8%  im  Winter  26,5  >,  im 
Sommer  23,5  ^/o,  im  Herbst  21,2  >  Todesfälle  sich  ereignen« 

Dass  aber  auch  die  Kälte  nicht  die  einzige  und  hauptsächlidie 
Ursache  an  der  Vermehrung  in  der  Knaben  -  Erzeugung  sein  kann, 
sehen  wir  daraus,  dass  die  meisten  Knaben  nicht  im  Winter,  in 
der  kältesten  Jahreszeit,  sondern  im  Frühling  gezeugt  werden.  Um 
die  Verkeilung  der  Knaben-Erzeugung  auf  die  einzehiea  Jahres- 
zeilen klar  zu  machen,  füge  ich  die  Tabelle  Nr.  Xm  bei 

Tab.  xm. 


Verhiltnisi  d. 

Monate 

gezeugt.  Knab. 
z.lOOOMfidch. 

Jahrefseiten 

Mittel 

M  &rz 

1059 

April  .... 

1061 

Frühling 

1058 

Mai 

1065 

Juni    .... 

1012 

Juli 

1052 

Sommer 

1082 

Auguft  .  .  . 

1038 

September  . 

1029 

Oktober   .  . 

1049 

Herbft 

1045 

Noyember   . 

1068 

' 

December   . 

1064 

' 

Januar  .  .  . 

1017 

Winter 

1055 

Februar   .  . 

1085 

Aus  der  Tabelle  Nr.  XID  geht  nun  hertor,  dass  die  meistet 
Knaben  im  Frühling,  die  zweitmeisten  im  Winter,  die  driltmeisteii 
im  Herbat,  die  wenigsten  im  Sommer  gezeugt  werden.  Diese  Aof- 
einenderfolge  der  Jahreszeiten  ist  eine  ähnliche,  aber  keine  gass 
gleiche  mit  der  Aufeinanderfolge  der  Jahreszeiten  für  die  Mortaiilfit} 
indem  bei  dieser  zwar  auch  die  erste  Reihe  der  Frühling,  die  zwäte 
der  Winter  einnimmt,  die  dritte  aber  der  Sommer  und  die  nerte 
der  Herbst. 

Die  von  mir  für  den  Kanton  Zürich  gewonnene  Anfeinanderfolg« 
der  Jahreszeiten  für  die  Conceptionen  der  Knaben  ist  mit  dem  von 
RaedeU  (Beilage  zur  deutschen  Klinik,  Nr.  9,  1858)  für  Berlin  ge- 
wonnenen Resultate  nicht  übereinstimmend,  welcher  die  Empfflngniss 
im  Frühling  f&r  das  Uebergewicht  der  Knaben  am  angünstigsten,  ^ 
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n  HerMe  am  gflurtigsten  fand  Darin  stimme  ich  aber  sdl  Dr. 
Raedell  Oberein,  dass  man  bei  derartigen  Berechnungen,  wie  die 
▼oraosgegangenen  sind,  zwar  erfahrt,  was  im  Frühling,  Sommer, 
Herbst  oder  Winter  geschehen,  jedoch  nicht,  ob  es  dieser 
Jahreszeiten  wegen  geschehen. 

Es  wttre  nnn  leicht  möglich,  weitere  Vergleiche  des  wechselnden 
KnabenOberschusses  mit  anderen  wechsebiden  Verhftltnissen  anza- 
steDen  wid  zu  versuchen,  ob  und  welche  Harmonie  hiebei  zu  finden 
ist;  allein  ich  will  es  vorläufig  nicht  wagen,  mich  in  das  von  mir 
bisher  nicht  cultivirte  Feld  der  Statistik  noch  weiter  zu  vertiefen,  in  der 
Furcht,  mich  auf  dieser  endlosen  Fläche  zu  verlieren.  Ich  begnüge 
mich  einstweilen,  gezeigt  zu  haben,  dass  es  sehr  complicirter  Unter- 
suchungen bedarf,  um  nur  einigermassen  die  Fragen  über  das 
Warum?  des  gesezmassig  constanten  aber  gewissen  Steigerungen 
und  Senkungen  unterworfenen  Knabenüberschusses  in  naturwissen- 
schaftlicher Weise  beantworten  zu  können,  und  dass  man  grosse 
Umwege  nöthig  hat,  um  die  richtige  Fährte  zu  finden.  So  einleuch- 
tend es  z.  B.  ist,  dass  die  Emfihrung  auf  die  Zeugungsffthigkeit  einen 
grossen  Einfluss  hat  und  haben  muss  gleichviel  ob  durch  Vater 
oder  Mutter  oder  Beide,  so  dringend  es  allerdings  erscheint,  in 
dieser  Richtung  eine  klare  Einsicht  zu  gewinnen,  so  muss  man 
doch  eingestehen,  dass  alle  Versuche,  die  Art  des  Ernährungszu- 
standes eines  Volkes  durch  Berechnung  der  Quantität  der  verzehrten 
Nahrungsmittel  und  durch  Bestimmung  ihrer  Qualität  zu  taxiren,  selbst 
mit  der  möglichsten  Berücksichtigung  aUer  bekannter  socialer  und 
physischer,  technischer  und  atmosphärischer  Einwirkungen  nur  höchst 
unvollkommen  sind,  und  nur  mit  Vorsicht  verwerthet  werden  dürfen. 

Wenn  ich  noch  einmal  recapitulire,  zu  welchen  Resultaten  meine 
Untersuchungen  geführt  haben,  so  sind  es  hauptsächlich  folgende: 

1)  Es  ist  kein  hinreichender  Grund  vorhanden,  den  Einfluss 
des  Vaters  auf  die  Geschlechtsbestimmung  des  Foetus  zu  läugnen 
and  ihn  auf  die  Mütter  überzutragen. 

2)  Die  Geschlechtsbestimmung  des  Foetus  geschieht  wahrschein- 
lich durch  den  Vater  schon  im  Momente  der  Zeugung,  nicht  erst 
qmter  während  des  intrauterinen  Lebens. 

S)  Der  Ploss'sche  Saz,  dass  eine  gutgenährte  Mutter  veriiäli- 
hältnissmässig  häufiger  Mädchen  producire  wie  Knaben,  weil  die 
Mädchen  kräftiger  und  besser  genährt  zur  Welt  kommen  sollen  vrie 
Knaben,  wird  durch  die  allgemeine  Erfahrung  widerlegt,  nach  welcher 
die  Knaben  als  die  kräftigeren  und  besser  genährten  Kinder  geboren 
werden  und  man  müsste,  vorausgesezt,  dass  die  Ernährung  der 
Mütter  einen  direkten  Einfluss  auf  die  Produktion  des  kräftigeren 
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GescUechtes  einen  Efnfluss  habe,  a  priori  annehmen,   dftss  gotge- 
nfihrte  Mütter  in  überwiegender  Anzahl  Knaben  prodncireiL 

4)  Um  die  Frage  des  Einflusses  der  Bmähning  auf  die  Pro- 
duktion der  Kinder  und  speciell  der  Knaben  durch  die  Statistik  xa 
erörtern,  können  nach  dem  Vorgange  von  PIoss  zwischen  der  tos 
den  durchschnittlichen  Preisen  der  wichtigsten  Nahrungsmittel  mit 
Wahrscheinlichkeit  zu  entnehmenden  Mehr-  oder  Minderconsumtioii 
und  den  jährlichen  Schwankungen  in  dem  Knabenüberschuss  Ver- 
gleiche gezogen  werden,  welche  um  so  eher  zu  Resultaten  itkhreii 
müssen,  je  grösser  beiderseitig  die  Schwankungen  sind. 

5)  Das  Königreich  Sachsen  eignet  sich  zu  einem  solchen  Vw- 
gleiche  weniger  gut,  wie  der  Kanton  Zürich,  weil  in  diesem  die 
Schwankungen,  besonders  auf  Seite  des  Knabenüberschusses,  grösser 
sind  wie  in  jenem. 

6)  Im  Kanton  Zürich  zeigt  sich,  dass  mit  wenigen  Ausnahmen 
den  Jahren  mit  niederen  Kompreisen  Jahre  mit  vermehrter  Knaben- 
Produktion  folgten  und  umgekehrt,  was  dem  von  Ploss  f&r  das 
Königreich  Sachsen  gewonnenen  Resultate  entgegengesezt  ist 

7)  Auffallender  noch  als  die  Produktion  der  Knaben  im  Kanton 
Zürich  nach  wohlfeilen  Jahren  steigt,  ist  die  Zunahme  der  allgemeinen 
Fruchtbariteit  nach  wohlfeilen  Jahren  und  die  Abnahme  derselben 
nach  iheuren  Jahren. 

8)  Am  evidentesten  ist  der  Einfluss  der'  Theuemng  der  Nah- 
rungsmittel auf  die  allgemeine  Fruchtbarkeit  bei  Berücksichtigung 
einer  grösseren  Anzahl  von  Ländern  und  bei  der  Wahl  eines  Zeit- 
punktes, in  welchem  allgemein  ein  rasches  Sinken  der  Preise  und 
eine  wahrscheinlich  schnelle  aUgemeine  Verbesserung  der  Emfihrungs- 
Verhältnisse  eintrat  (Jahre  1846—1849.) 

9)  In  den  wärmeren  6  Monaten  des  Jahres  (April  —  September) 
werden  im  Kanton  Zürich  mehr  Kinder,  aber  veriiältnissmässig  weniger 
Knaben  erzeugt,  als  in  den  kälteren  6  Monaten  (Oktober  —  März), 
in  wefehen  weniger  Kinder,  aber  verhähnissmässig  viele  Knaben 
erzeugt  werden. 

10)  Im  Kanton  Zürich  finden  sich  ähnliche  gesezmässige  Sen- 
kungen und  Steigungen  der  Geburten  und  folglich  der  Conceptionen 
Im  Verlaufe  der  12  Monate  eines  Jahres,  zum  Theil  socialen,  zam 
Theil  physischen  Verhältnissen  zuzuschreiben,  wie  das  von  Wappaens 
fbr  eine  Reihe  anderer  Länder  nachgewiesen  wurde. 

11)  In  den  durch  eine  grosse  Sterblichkeit  sich  auszeichnenden 
Monaten  werden  im  Kanton  Zürich  bald  mehr,  bald  weniger  Knaben 
geboren,  als  in  den  durch  eine  geringe  Sterblichkeit  sich  auszeich- 
nenden Monaten. 
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12)  In  den  durch  eine  grosse  Sterblichkeit  sich  auszeichnenden 
Monaten  werden  im  Kanton  Zürich  mehr  Knaben  erzeugt,  als  in 
den  durch  eine  geringe  Sterblichkeit  sich  auszeichnenden  Monaten. 

13)  Die  meisten  Knaben  werden  im  Kanton  Zürich  im  Früh- 
ling, die  zweitmeisten  im  Winter,  die  drittmeisten  im  Herbst,  die 
inrenigsten  im  Sommer  erzeugt;  und  es  ist  diese  Aufeinanderfolge 
eine  Ähnliche,  aber  keine  ganz  gleiche  mit  der  Aufeinanderfolge 
der  Jahreszeiten  für  die  Mortalität. 
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XI. 

Die  physiBchen  Verhältnisse  der  tropischen  Lftnder  dei 
Cordillerensystems  in   ihren  Beziehungen  raxn   Vor- 
kommen der  Krankheiten 

von  Dr.  Mejer-AhreiS  in  Zürich. 


n.   Centralamerika. 

bi  seiner  natürlichen  Physiogrnomie  und  Bodengeslaltnng  ist 
Centralamerika  ein  Auszug  aDer' andern  Lftnder  und  Glimate  der 
Erde^  Hohe  Gebirgsketten,  isolirte,  vulkanische  Pics,  Hoddande, 
tiefe  Thalungen,  breite  und  fruchAare  Ebenen,  weitausgedehnle 
Flftchen  angeschwemmten  Landes  finden  sich  hier  beisammen;  an- 
muthig  untert>rochen  durch  grosse  schöne  Seen  und  majesiftftiscbe 
Ströme,  überall  reich  an  animalischem  wie  vegetabilisdieDi  Leben 
und  ausgestattet  mit  aUer  climatischen  Mannigfaltigkeit,  von  der 
dorrenden  Hize  bis  zur  kühlen  und  krftftigen  Temperatur 
»ewigen  Frühlings/ 

Die  grosse  Gebirgskette  der  CordiUeren  streicht  hier  wie  in  Stkl* 
amerika  dicht  an  der  Südseeküste  hin,  ist  aber  stellenweise  unter- 
brochen, und  bildet  dann  gesonderte  BergzOge  und  isolirte  Boden- 
erhebungen, sowie  Hügelgruppen  oder  Knoten,  zwischen  denen  die 
Flüsse  aus  dem  Innern  sich  nach  einem  von  beiden  Meeren  Üb- 
durchwinden.  In  Folge  dessen  grenzen  die  Niederungen  vorzugs- 
weise an  den  mexikanischen  Golf  und  an  das  caraibische  Meer. 
Hier  Mt  der  Regen  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  das  ganze 
Jahr  hindurch;  die  Vegetation  ist  üppig  und  die  Luft  feucht  und 
ziemlich  ungesund.  Die  Passatwinde  wehen  aus  Nord  und  Ost;  die 
Feuchtigkeit,  mit  der  sie  gesättigt  sind,  verdichtet  sich  in  den  hodi- 
gelegenen  Tleilen  des  Continentes,  und  senkt  sich  zum  atlantischen 
Meere  hinab.    Daher  ist  der  Abhang  nach  dem  stillen  Meere  im 
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Tergleidi  mat  OMkllste  trocken  und  gesund,  wie  auch  die  Hoch- 
el)ene  im  Inneren.  Diejenigfen  Orte  in  Centralamerika ,  die  der 
fiesundhelt  am  nachtheiligsten  sind,  liegen  in  der  That  an  der 
Nord-  und  Moskitokäsle ,  denn  hier  sind  locale  Fieber  und  Wechsel- 
fieber nicht  sehen,'  während  an  der  Westküste,  wo  die  Temperatur 
gleich  hoch  ist  wie  an  der  Ostkikste,  epidemische  oder  contagiöse 
Knuddieiten  selten  Torkommen. 

Centralamerika  hat  drei  markirte  Erhebungscentren.  Das  erste 
Centrum  bildet  die  grosse  Ebene,  worin  die  Stadt  Guatemala  liegt, 
und  die  eine  Erhebung  von  nahe  an  6000'  hat  Eine  andere  Hoch- 
ebene nimmt  die  BGtte  von  Honduras  ein,  und  dehnt  sich  bis  in 
den  nördlichen  Theil  von  Nicaragua  aus.  Zwischen  diesen  Ebenen 
und  dem  dritten  grossen  Erhebungscentrum  in  Costa  Rica  liegt  das 
Beckm  der  nicaraguaischen  Seen  mit  seinen  grünen  Abhängen  und 
sanftgewellten  Ebenen.  Der  Kamm  der  Erhebung  in  Costa  Rica  ist 
der  Vulkan  Carthago.  Hier  nehmen  die  Cordilleren  wieder  ihren 
allgemeinen  Charakter  eines  grossen  und  durchbrochenen  Gebirgs- 
walles  an,  senken  sich  aber  bald  wieder  auf  dem  Isthmus  von 
Panama  zu  niederen  Bergzügen  ab.  Diese  Eigenthümlichkeiten  der 
Bodengestalfung  erklären  die  unendliche  Verschiedenheit  des  Clima, 
•die  nirgend  so  auffallend  ist  als  in  Centralamerika^  Da  das  Land 
swischen  8^  und  17^  N.B.  liegt,  so  würde  ohne  jene  eigenthüm- 
Uchen  Bodenverhältnisse  die  Temperatur  um  etwas  heisser  sein  als 
dejenige  von  Westindien.  So  aber  stimmt  das  Clima  an  der  Küste 
beiDahe  mit  dem  Clima  der  Westindischen  Inseln  zusammen ,  ist 
msserordedtlich  gleichf&rmig,  und  wird  nur  durch  die  Gestalt  und 
Lage  der  Küste,  die  Nähe  der  Gebirge  und  die  herrschenden  Winde 
em  wenig  modificirt.  Die  Hize  an  der  Westküste  ist  indessen  nicht 
80  drückend  wie  an  der  athntischen  Küste ,  weniger  vielleicht  wegen 
•tees  bedeutenden  Unterschiedes  in  der  Temperatur  als  viebnehr  in 
Folge  der  grossem  Trockenheit  und  Reinheit  der  Luft 

Am  nördlichen  Theile  des  Staates  Guatemala  und  im  Departe- 
ment los  Altos  (Hochland)  steht  die  mittlere  Temperatur  tiefer  als 
in  irgend  einem  andern  Theile  des  Landes.  In  der  Gegend  von 
Gvezaltenango,  der  Hauptstadt  dieses  Departements,  fällt  mitunter 
Schnee,  der  aber  sofort  wieder  verschwindet,  da  das  Thermometer 
aelten,  wenn  jemals  auf  den  Gefrierpunkt  sinkt  In  der  Nähe  von 
ISoatemala  oscflUrt  das  Thermometer  zwischen  55^  und  80®  F.  oder 
12V7®  und  26»,66  C,  und  hat  im  Mittel  72<>  F.  oder  22<>,21  C. 
Vera  Faz,  das  zwischen  Guatemala  und  Yucätan  liegt,  ist  bei- 
nahe um  10®  F.  wärmer,  hat  also  im  Durchschnitt  82®  F.  oder 
27®,77  C,  und  die  Küste  von  Balize  an  der  und  um  die  Hondurasbai, 
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welche  die  Hilfen  von  Santo  Thomas  nnd  babel  eimcUiesst,  liia  Om» 
und  Tnijillo,  ist  noch  heisser  und  sehr  ungesund. 

Der  Staat  San  Salvador  liegt  völlig  am  stillen  Meere.  Er  hak 
weniger  Erhebung  als  Guatemala  und  Honduras,  und  seine  allge- 
meine Temperatur  ist  wahrscheinlich  höher.  Indessen  ist  die  S» 
niemals  drückend,  ausgenommen  an  einigen  wenigen  Punkten  in 
oder  in  der  Nähe  der  Küste,  z.  B.  in  Sonsonate,  La  Uniott  ud 
San  Miguel.  Lezterer  Ort  ist  sehr  enge  von  Gebirgen  eingeschtossen, 
und  den  herrschenden  Winden  unzugftnglich ,  welchem  Umstände 
man  seine  hohe  Temperatur  und  seine  sprichwörtliche  Ungesondhttt 
hauptsächlich  zuzuschreiben  hat  —  Honduras  hat,  wie  schon  sein 
Name  (Plural  von  hondura  =  Tiefe)  besagt,  eine  s^  mannigfadie 
Bodengestaltung;  die  Küstenstriche  an  beiden  Meeren  siud  niedrig, 
während  im  Innern  das  Land  hoch  liegt  und  ein  wahriiaft  köstfidies 
Clima  hat,  indem  die  mittlere  Temperatur  in  Tegucigalpa  und  Co- 
mayagua,  den  Hauptstädten,  7^^  F.  oder  23<^,88  G.  beträgt  Des 
Departement  Segovia  in  Nicaragua  grenzt  an  Honduras,  und  hat  wä 
diesem  leztem  gleiche  Oberfläche  und  Temperatur.  Der  Hauptlhefl 
von  Nicaragua  aber  weicht  in  allen  Beziehungen  ab,  und  hatBodea- 
gestaltung  und  Clima  ganz  für  sich. 

Die  Bevölkerung  von  Costa  Rica  conc^trirt  sich  am  west]iche% 
also  dem  nach  dem  stillen  Meere  gekehrten  Abhänge  des  grossen 
Yulkanes  Carthago,  wo  man  daher,  je  nach  der  Höhe,  jeden  Tem- 
peraturgrad  haben  kann,  von  der  intensiven  Hize  beim  Hafen  Punta 
arenas  bis  zum  ewigen  Frühling  bei  San  Jos^,  oder  der  HmM- 
Temperatur  des  Gebirgsgttrtels  über  der  alten ,  von  Erdbeben  ver- 
wüsteten Stadt  Carthago.  Die  östlichen  Abhlüige  von  Costa  Rica 
kann  man  sogut  als  unbewohnt  nennen,  und  die  Küste  von  der 
Lagune  Chiriqui  nach  Norden  zu  ist  flach  und  ungesund,  was  über- 
haupt von  dem  gesamten  atlantischen  Küstenstriche  Centralamerika'l 
gilt,  der  die  ganze  Moskitoküste  umfasst  Abw  auch  hier  gibt  ee 
Punkte,  die  merkwürdig  frei  von  Krankheit  sind,  und  wo  die  Be- 
wohner in  einem  Umkreise  von  wenigen  Meilen  einer  allgemein 
guten  Gesundheit  geniessen,  während  jenseits  dieser  engen  Grenzea 
die  Ungesundheit  unverkennbar  ist  Die  Küste  hat  indessen  kaom 
emige  Bewohner,  mit  Ausnahme  weniger  schmuziger  Indianer  vM 
caraibischen  Stamme ,  unter  denen  die  Moscos  oder  Mosquüoft  am 
bekanntesten  sind,  eine  Bastardra^e,  »die  sich  in  jeglichem  Ifischuip- 
grade  zwischen  Negern  und  Indianern  gekreuzt  hat""  Sie  sind  aa 
Zahl  gering  und  »besizen  nur  eine  gemachte  Bedeutung"* ;  denn  die 
Masse  der  Indianer,  welche  den  in  der  Geographie  als  Jfosqoito- 
küste""    bekannten  Landstrich   bewohnen,    erkennt   sie  weder  ab 
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Aren  Hemi  an,  noch  nnlerhllit  sie  irgendwelche  Verbindimgen  «it 
flmen  K 

Diesen  aDgemeihen  Bemerkungen«  über  die  climalischen  Ver- 
Uittttese  Centralamerika'fl  schMessen  wir  noch  einige  specieDe  Mit- 
tteikmgen  Ober  einzefaie -Staaten  an. 

Was  vorerst  die  verruTene  Mosquitokttste  betrifft,  so  sind  hier 
die  Regen  äusserst  heftig.  Die  Prtthlingsregen  beginnen  Mitte 
Jinii,  und  dauern  6  Wochen  an;  die  Herbstregen  dauern  von  Ende 
Oktober  bis  Anfkng  März.  Mehrere  Gegenden  sind  sehr  sumpfig, 
das  obere  Land  *  soO  aber  trocken  und  gesund  sein.  Orkane  sind 
nicfat  häufig,  ebensowenig  Brdbeben,  aber  die  Feuchtigkeit  ist  un- 
gemein gross;  Metalle  oxydiren  sich  schnell  und  die  Fruchtbarkeit 
ist  ausserordentlich  gross. 

Ihis  ist  das  gewöhnliche  Nahrungsnüttel  der  Aenneren,  muss 
aber ,  um  gesund  zu  sein,  mit  Milch  und  Syrup  vermischt  genossen 
werden.  Young  bestätigt,  was  Squier  bezüglich  der  verschiedenen 
Sahibrität  verschiedener  Gegenden  sagt.  Er  rühmt  das  CUma  des 
englischen  Theiles  der  Mosquitoküste  sehr,  dennoch  sind  da  die 
maculösen  Leproiden  endemisch;  die  Europäer  werden  vonWechsel- 
fidl^em  geplagt;  die  Insditen  sind  lästig,  und  giftige  Schlangen  gibt 
es  auch  genug.  Doch  können  die  Caraiben  ihren  Biss  heilen;  die 
Spanier  und  Young  heilten  ihn  mit  Guaco. 

NachYoniig  bewohnen  die  Mosquitokttste  drei  verschiedene  Haupt- 
stämme, nämlich  1)  amerikanische  Ureinwohner,  Foyers,  Secos  und 
Towcas,  welche  die  Beute  späterer  Eindringlinge  geworden  sind, 
von  ihren  Nachbarn  misshandelt  und  oft  zu  Sklaven  gemacht  wer- 
den. Dann  2)  schwarze  Caraiben,  die  erst  in  späterer  Zeit  in  ge- 
ringer ZaU  einwanderten ,  aber  zu  Youngs  Zeit  (um  das  Jahr  1827) 
zahlreich  waren;  und  3)  Sambos,  Abkömndinge  von  Negern  imd 
Infianerinnen,  (fie  zu  Youngs  Zeit  das  herrschende  Volk  waren,  aber 
an  ZaU  ri>genommen  hatten,  indem  seitdem  sie  mit  den  Europäern 
in  Verkehr  getreten  waren,  eine  grosse  Sterblichkeit  unter  ihnen 
eingerissen  Ww.  Denn  einestheils  hatten  sie  sich  dem  Trünke  er- 
geben, andemtheils  hatten  die  Pocken  viele  von  ihnen  aufgerieben; 
ausserdem  waren  sie  (zwar  nicht  gefährlichen)  Fiebern  unterworfen ; 
Dysenterie,  Diarriioe,  Lungensucht  und  Darmentzündungen  waren 
sehr  häufig  unter  ilAen,  ebenso  wurden  sie  häufig  von  Masemepi- 
demieen  heimgesuchL  Sehr  allgemein  herrschte  unter  diesen  Sambos 
auch  eine  »un-Kri-bir  Kun"*   genannte  Augenkrankheit,   die  sehr 


^   Der  centralftmerikanifche  Staat  Nicaragua,  von  E.  G.  Squier,  in's  Deutfche 
flbertaragen  v.  Ed.  Höpfoer.    Leipiig  1864,  S.  lO-lS. 
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sAmerzhaft  und  mit  Photophobie  yertmiiden  war,  ein  Uekel,  w 
dem  die  Weissen  frei  sind.  Ausser  diesen  liebeln  kamen  Zibtt* 
schmerzen  Tom  beständigen  Zuckerrohrgenoss  unter  diesen  Leuten 
vor,  bei  sonst  von  Natur  weissen  Zfthnen.  Die  Kinder  haben  n 
Zeiten  ungeheuer  angeschwollene  Bflnche,  und  leiden  sehr  vid  ?im 
Würmern  *. 

Ueber  Santo  Thomas  de  Guatemala  theilt  uns  DInrant  Emiges  wL 

Das  Klima  ist  durch  hohe  Temperatur,  Feuchtigkdt  und  stiAe 
Luftelectricität  ausgezeichnet  Die  Regen  fallen  in  solcher  Menge, ' 
dass  selbst  in  der  guten  Jahreszeit  selten  acht  Tage  ohne  Regen 
vorübergehen;  in  der  Regenzeit  selbst  fallen  sie  in  Str^jmien.  Ton 
Juli  bis  Januar  wechselte  die  mittlere  Monatstemperatur  Mittags  zwei 
Uhr  von  28^8  C.  bis  26^^,6  C,  des  Morgens  bei  Sonnenaufgmg 
von  21^5  C.  bis  25^4  C.  Die  niedrigste  beobachtete  Tempera- 
tur war  16^,2  C,  die  höchste  32^,5  C.  —  Die  niedrigen,  von 
hohen  Bergen  überragten  Küsten  sind  mit  Savannen  und  Sümpta 
überdeckt.  In  den  Sümpfen  wachsen  Fettpflanzen  sehr  schnell,  zer- 
sezen  sich  aber  auch  eben  so  schnell,  und  verbreiten  dann  giftige 
Emanationen.  —  Zu  den  intercurrirenden  Krankheiten  gehören  Him- 
congestionen,  Meningitis,  Stomatitis,  Amenorrhoe,  weisser  FtasB, 
Beingeschwttre,  Tabes,  Scrofelabscesse  bei  Kindern.  Endenisch 
sind  bei  Neuangekommenen  Durchfälle  mit  galligem  Erbreden  mi 
Golik,  Wechselfieber,  »remittirende  Gallenfieber*  und  gelbes  Fieber. 
Unter  der  Schiflsmannschaft  der  Goelette  Louise  Marie  von  62  Per- 
sonen kamen,  als  sie  vor  St  Thomas  lag,  in  7  Monaten  160  Kniik- 
heitsfiklle  vor;  doch  starben  nur  2  Personen  K  Im  Jahr  1837  hemeUe 
die  Cholera  asiatica  in  der  Provinz  Guatemala  K 

Ueber  Amatitlan  in  Guatemala  und  Esquintla  in  demsdben  Stalle 
theilt  Dunlop  noch  Folgendes  mit: 

Die  Temperatur  ist  in  Amatidan  nm  einige  Grade  hiAer  ab  k 
Guatemala,  aber  mit  Ausnahme  des  Endes  der  trockenai  Jahresneik 
im  März  und  April  durchaus  nicht  drückend,  und  die  mid^ischSD 
Umgebungen  dieses  Ortes  würden  ihn  zu  einem  sehr  angenrtnco 
Aufenthalt  machen,  wenn  das  Clima  nicht  fitr  die  Europier  vmI 
selbst  mehr  noch  ßir  die  Einwohner  der  benachbarten  Stftdte,  von 
denen  Viele  in  der  regnigten  Jahreszeit  sterben ,  so  sehr  verdefUM 


'  Nach  Thom.  Youag ,  Narnttive  of  a  refidence  on  Ihe  Mosqiiito  Sbore. 
2.  Ed.  London  1847,  in  Canst.  Jahresb.  f.  d.  J.  1846.  Bd.  11.  S.  151,  164-165. 

'  Nach  F.  Duniiit,  Considörations  g«n«rales  faites  A  bord  de  1a  mM»» 
Marie  Louiie  devant  St.  Thomas  de  Guatemala,  in  Arch.  de  la  m^  beige  Mm 
1846,  p.  1  und  darnach  in  Canst.  J.  f.  1846.  Bd.  II.  S.  151—152. 

^  Nach  Rob.  Glasgow  Dunlop,  Trayels  in  Central-America.  London  I6i7, 
in  Canst.  J.  f.  d.  J.  1847.  Bd.  IL  S.  144. 
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nire;  denn  selbsl  die  Eingeborenen  sind  nicht  frei  von  intennitti* 
renden  Fiebern.  Dunlop  sucht  freiücb  die  Ursache  grossentheils  in 
don  Kederlichen  und  nnregelmässigen  Leben  der  Mestizen,  Mulatten 
und  selbst  der  weissen  Creolen,  da  er,  obgfleich  er  «ich  den  ganzen 
ff  der  Sonne  aussezte,  und  in  der  regnigten  Jahreszeit  mehrmals 
tft|^ch  durchnässt  wurde,  doch  nie  einen  nachtheiligen  Einfluss  auf 
sich  wriirnahm. 

Das  Clima  der  3  Leguas  tiefef  im  Thale,  an  einem  von  Orangen- 
«nd  Limonenhainen ,  Kokospalmen,  Agnaten  und  Guaven  und  einer 
Menge  anderer  Fruchtbäume  eingefassten  Flusse  gelegenen  Stadt 
Bsquintla  ist  zwar  warm,  aber  das  ganze  Jahr  hindurch  gleichmjissig 
«Bd  ansse^rdentUch  angenehm  und  gesund.  Krankheit  ist  hier  auch 
in  der  That  fast 'ganz  unbekannt,  und  die  Eingeborenen  werden 
sdir  ah;  ja,  es  hatte  hier  zu  Dunlops  Zeit  mehrere  über  hundert 
Jahre  alle  Personen.  Ueberhaupt  sind  in  Guatemala  eine  Menge 
Gegenden  bei  ausserordentlicher  Fmchtbarkeit  gesund,  und  bedürfen 
mir  Einwohner,  welche  sie  bebauen  K 

Man  kann  gerade  an  diesen  Mittheilungen  sehen,  wie  es  auch 
in  den  Tropenlttndem  sehr  gesunde  Gegenden  gibt,  und  dass  daher 
te  hohe  Temperatur  an  sich  durchaus  nicht  Krankheiten  erzeugt, 
flondem  dass  verschiedene  andere  Elemente  damit  concurriren  müs- 
sen, damit  die  sog.  Tropenkrankheiten  entstehen  können,  und 
dass  die  in  den  Tropenländem  so  hftufige  Insalubrität  wohl  nur 
daher  rührt,  dass  die  Elemente,  die  in  ihrer  Combination  der  Ge- 
saadheit  nachtheilig  werden,  vorzugsweise  häufig  in  den  aoir  Er* 
teagong  besagter  Krankheiten  nothwendigen  Combinationen  in  den 
"nropenländem  vorkommen. 

Ueber  den  Staat  San  Salvador  erfahren  wir  nur,  dass  in  der 
in  einem  reichen  Alluvialthale  gelegenen  Stadt  Chinemeka  der 
Kropf  manchmal  in  abscheulicher  Grösse  bei  einem  grossen  Theile 
der  Einwohner  vorkömmt  Obgleich  er  in  allen  gd>irgigen  Theilen 
Cealralamerikas  ein  gemeines  Leiden  ist,  so  hat  ihn  Dunlop  doch 
nirgends  so  aDgemein  und  bei  allen  Altem  und  Geschlechtem  wie 
in  Chinemeka  gefunden  ^ 

Etwas  ausfilhrlicher  müssen  wir  die  climatischen  Verhältnisse 
Niearagna's  schildern,  da  wir  über  Nicaragua  genauere  nosographische 
Notizen  haben. 

In  diesem  Staate  findet  eine  Trennung  d^  grossen  CordiUeren- 
Iselte  in  zwei  auseinanderlaufende  Bergzüge  statt,  die  von  geringerer 


^  Dnnlop  a.  a.  0.  S.  144. 
*  Diuüop  a.  a.  0. 
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allgemeioer  Höbe  als  der  grosse  Gebirgsrttdcen  md  sdM  hie  «i 
da  theilweise  unt^4>rochen  sind.  Diese  Spattmig  erfolgt  im  nM- 
Bellen  Departement  Segovia,  wo  der  eine  Arm  sich  gerade  sadö0l- 
lich  nach  dem  atlantischen  Meere  hinzieht  Seine  Ansläofer  senkoa 
sich  bis  hart  ans  Meer  hinunter,  und  bilden  an  dieser  Kfiste  sink 
in  die  Augen  fallende  Landmarken.  Auf  dem  sttdlicben  Ufer  dai 
San  Juan  sezt  diese  Kette  ihren  Lauf  fort,  um  sich  spftler  mit  dm 
westlichen  Zuge  zu  vereinigen«  *Der  westkfistliche  Bergzug  folgt 
der  allgemeinen  Richtung  der  Kttsle,  bdiauplet  im  Ganzen  dea 
Charakter  eines  hohen  Gebirgsrückens,  ^ebt  sich  aber  zmralm 
zu  hohen,  vulkanischen  Kegehi,  senkt  sich  aber  auch  sleUenweifle 
zu  niederen  Httgeln  und  Ebenen  nieder.  Er  behftit  eine  boiaalw 
gleichmftssige  Entfernung  von  10 — 20  Meilen  vom  Meere  bei^  wes- 
halb auf  der  ganzen  Lftnge  seines  Verlaufes  sich  keine  bedeutendea 
Ströme  ins  stille  Meer  ergiessen.  In  Costa  Rica  veibindel  er  sich 
mit  der  östUchen  Abzweigung.  Diese  beiden  Gebirgssttge  biUea 
mit  ihren  Abhängen  ein  grosses  Binnenbassin,  das  nahe  an  300 
Meilen  lang  und  150  Meilen  brmt  ist,  und  zum  grossen  Theile  am 
breiten,  schönen  und  fruchtbaren  Ebenen  besteht,  und  in  wekhflp 
die  beiden  Seen,  der  Managua-  und  Nicaraguasee  liegen,  die  voo 
bedeutenden  Flüssen  genährt  werden,  und  deren  einziger  Abinii 
der  San  Juan  ist 

Der  Managuasee  ist  eine  nahe  an  50  —  60  Meilen  lange  uad 
35  Meilen  breite,  schöne  Wasserflddie  von  10,  15  bis  40  Fadea 
Tiefe  und  ist  von  einer  Landschaft  umkränzt,  die  an  Schönhail  «ad 
Grossartigkeit  ihres  Gleichen .  sucht.  Am  südwestlichen  Ufer  ^ 
Managuasees  iiegt  die  Stadt  Santjago  de  Managua.  Nicbl  minder 
grossartig  sind  die  Umgebungen  des  Nicaraguasees.  Er  ist  120 
Meüen  lang  und  50  —  60  Meilen  Inreit»  An  seinem  südlichen  Ufer 
liegt  die  wichtigste  Handelsstadt  der  Republik,  Granada,  und  40 
Meilen  davon  entfernt  am  selben  Ufer  liegt  die  Stadt  Nicaragua  oder 
Rivas.  Der  See  enthält  eine  Menge  ansehnlicher  Inseln,  von  denea 
die  grösste,  Madeira  oder  Ometepec,  fast  einzig  und  allein  von  br 
dianem  bewohnt  ist  Die  Tiefe  des  Sees  beträgt  8,  20  bis  40  Fadea. 
Der  San  Juan,  der,  wie  gesagt,  der  einzige  Abfluss  für  beide  Seeea 
ist,  ist  ein  prächtiger  Strom,  der,  während  im  Innern  Regenzeit 
herrscht,  d.  h.  vom  Mai  bis  Oktober  am  grössten  ist 

Was  das  Clima  betriiFt,  so  ist  es  am  atlantischen  Ocean  un- 
zweifelhaft wärmer  und  feuchter  als  im  brn^n  oder  am  Küstei* 
säume  des  stillen  Oceans;  auch  hat  der  atlantische  Abhang  mehr 
Regen.  An  der  Küste  ist  das  Land  flach,  hat  zahkeiche  Lagunen 
und  Buchten  und  wird  in  Folge  dessen  mehr  von  lästigen  Inselden 
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foplagt  und  von  Fiebern  lieimgesacht  Deoien  ungeachtet  aber  ist 
das  KUma  gesunder  ab  man  unter  bewandten  Umständen  vermuthen 
«oBte.  —  Von  einer  Gesellschaft  von  130  amerikanischen  Auswan- 
derern, die  im  Mars  und  April  1849  länger  als  V«  J^  ^n  diesem 
Pmdcte.  verweilten,  wurde  troz  des  ptözlichen  Ueberganges  vom 
hefUgsten  Winter  in  die  tropische  Hize,  troz  des  ganz  ungenügenden 
Obdadies  und  der  nicht  sonderlichen  Nahrung  kein  einziger  von 
einer  ernstlichen  Krankheit  befallen.  Nicht  minder  ist  es  zu  wun- 
dem, dass  dieselbe  Gesellschaft,  obgleich  sie  unter  den  ungün- 
stigsten Umstanden,  unter  brennender  Sonne  und  den  Unbilden  der 
Witterung  ausgesezt,  den  San  Juan  hinaufiuhr  und  bis  zur  Mitte  des 
Angosts  im  Innern  und  an  der  Nordküste  verweilte ,  kaum  von  einer 
Krankheit  heimgesucht  wurde.  Hat  man  das  Thal  des  San  Juan 
einmal  passirt,  dann  wird  das  Clima  so  gesund,  dass  es  in  dieser 
Besidiuig  von  keinem  gleich  grossen  Landesstriche  unter  den  Tropen 
oder  vielleicht  in  der  ganzen  Welt  übertroffen  wird. 

In  Nicaragua  hat  man  zwei  Jahreszeiten,  die  na^se  und  die  trockene. 
INe  erste  nennt  man  Winter,  die  leztere  Sommer.  Die  nasse  be- 
ginnt im  Mai  und  dauert  bis  zum  November.  Während  dieser  Zeit 
kommen  gelegentliche  Regen  von  mehrtägiger  Dauer  vor,  aber  nur 
in  der  Ntiie  des  Anfanges  und  Schlusses  der  Periode.  Schlagregen 
sind  ganz  ungewöhnlich.  Wahrscheinlich  beträgt  die  Regenmenge 
JB  Nicaragua  während  dieser  6  Monate  wenig  mehr  als  die. Hälfte 
der  in  der  Breite  von  New  York  während  derselben  Zeit  fallenden 
B^enmenge.  Während  dieser  ganzen  Periode  zeigen  sich  die 
Baume  und  Felder ,  die  in.  der  trockenen  Jahreszeit  dürr  und  welk 
da  stehen,  in  voller  Ueppigkeit,  und  die  Temperatur  ist  sehr  gleich- 
massig ,  indem  sie  zwar  in  verschiedenen  Strichen  ein  wenig  diffe- 
rirty  aber  im  Allgemeinen  im  ganzßu  Lande  mit  Ausnahme  der 
GebirgsdisMkte  eine  grosse  Gleichförmigkeit  zeigt.  Das  Thermo- 
meter wechselt  von  78^  bis  88<>  F.  (25<>,55  bis  31^,11  C), 
steigt  und  sinkt  auf  70<>F.  C2l%n  C.)  und  90^V.  (oder  32<^,22  C.) 
des  Nachmittages.  In  der  Stadt  Granada  am  Nicaraguasee  be- 
trog die  mittlere  Temperatur  im  Juni  82^  F.  (27^,77  C),  und  in 
Leon  im  Juli,  August  und  September  83^  F.  (28^33  C.j.  Ausser 
dem  Bereich  der  Sonne  würde  diese  Temperatur  den  meisten  Men- 
schen angenehm  erscheinen.  Dazu  weht  beständig  ein  lieblicher, 
kahler  Wind,  meistens  aus  Nordost  Die.  Nächte  sind  köstlich, 
mid  der  Schlaf  wird  selten  wenn  überhaupt  durch  die  Hize  ge- 
stört Ganze  Wochen  lang  zeigte  das  Thermometer  77^  F.  (oder 
21^22  C.)  um  10  Uhr  Morgens,  und  76<>  F.  (24  V4  C.)  bei  Sonnen- 
an^^ang.    Während  der  trockenen  Jahreszeit  steht  im  Januar  die 
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Temperatur  niedriger,  die  Nächte  sind  entschieden  kalt,  und  es  wehe» 
dann  und  wann  durchkältende  Winde.  Der  Himmel  ist  wolkentos, 
und  nur  selten  fallen  kleine  Regenschauer  nieder,  die  Felder  werden 
dürr  und  das  Vieh  wird  auf  die  Httgel  und  in  die  Felder  zur  Weide 
getrieben.  In  den  Städten  wird  der  Staub  fast  unerträglich,  dean 
er  dringt  überall  hin,  findet  selbst  durch  die  Ziegeldächer  seinen 
Weg  und  jagt  in  Wolken  durch  die  glaslosen  Fensteröfihungen  hin- 
ein. Ohne  diese  Staubplage  würde  man  die  trockene  JahreszeÜ 
nicht  unangenehm  nennen  können.  Sie  gilt  übrigens  für  gesunder, 
als  die  nasse  Jahreszeit  Die  Witterung  der  trockenen  Jahreszdt 
entspricht  praktisch  derjenigen  unseres  Winters,  und  trägt  ohne 
Zweifel  wesentlich  zur  allgemeinen  Salubrität  beL  Während  dieser 
Zeit  ist  die  Ueppigkeit  des  Pflanzenwuchses  gehemmt,  und  die 
ephemere  Vegetation,  die  dort,  wo  der  Regen  das  ganze  Jahr  hin- 
durch fällt,  allmälig  sich  anhäuft  und  dichte,  feuchte  Dschangeb  — 
die  Heimaths-  und  Geburtsstätte  der  Fieberluft  —  bildet ,  ist  gans- 
lich verdorrt,  wie  denn  überhaupt  in  dieser  Periode  das  ganze  Land 
ausgetrocknet  und  verbrannt  daliegt  —  Die  Folge  hieven  ist,  datt 
die  Wälder  einen  grossen  Theil  des  Jahres  hindurch  fast  eb&k  so 
offen  und  durchdringbar  sind  wie  die  Europäischen. 

In  Nicaragua  übertreffen  die  Weiber  an  Zahl  die  Männer  be« 
deutend.  Im  westlichen  Departement  verhalten  sich  die  Weiber  za 
den  Männern  wie  3  :  2  \  Die  Ma$se  der  Bevölkerung  besteht,  wie 
wir  schon  oben  gezeigt  haben,  aus  den  civilisirten  Indianern  von 
Nicaragua  und  den  mit  ihnen  gekreuzten  Spaniern  und  Negern.  Die 
Weissen  vom  Europäischen  Stamme  bilden  nur  einen  kleinen  Theil 
des  Ganzen,  und  ihre  Zahl  ist  denjenigen  vom  reinen  Negerblnt 
beinahe  gleich.  Es  gibt  25,000  Weisse,  15,000  Neger,  80,000  In- 
dianer und  130,000  Mischlinge. 


^  Nach  Heller  soll  das  Uebergewicht  der  weiblichen  über  die  mäimlidiai 
Geburten  mit  der  Entfernung  vom  Aequator  abnehmen,  und  et  war  schon  m 
A.  V.  Humboldts  Zeit  die  Idee  in  den  spanischen  Colonieen  Amerika's  verbreitet, 
dass  in  allen  heissen  Climaten  und  demzufolge  in  allen  heissen  Gegenden  dieser 
Zone  mehr  Knaben  als  Midchen  geboren  werden,  eine  Idee,  deren  Richtigkeit 
A.  V.  Humboldt  bestreitet.  In  Panuco  und  Ygula,  zwei  in  einem  aehr  heissen 
und  ungesunden  Clima  liegenden  Orten,  war  unter  9  aufeinandodTolgenden  Jahres 
nicht  eines,  in  welchem  das  Uebergewicht  nicht  auf  Seiten  der  mftnnltchen 
Geburten  gewesen  wire.  Merkwürdiger  Weise  werden  auch  in  Frankreich  i* 
Süden  (und  auf  dem  Lande)  mehr  m&nliche  als  weibliche  Kinder  geboren  all 
(in  den  Städten)  und  Departements,  die  zwischen  dem  47o  und  52o  nördl.  Br. 
liegen.  Durchschnittlich  verhielten  sich  zu  v.  Humboldts  Zelt  in  Neuspanies 
die  Männer  zu  den  Weibern  =:  100  :  95,  und  in  Prankreich  ss  100  :  108, 
nnd  A.  v.  Humboldt  schienen  sich  die  männlichen  zu  den  weiblichen  Geborten 
in  Ifeuspanien  durchachnittlich  s  100  :  97,  in  Frankreich  bs  100  :  96  su 
yerhalten.    (Alex.  y.  Humboldt  a.  a.  0.  Bach  II,  cap.  VU). 
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Die  größte  ZaU  lebt  in  Städten ,  und  unter  diesen  gehen  Viele 
2  9  4  —  6  Meilen  weit  tftglich  auf  Feldarbeit  aus.  Die  Pflanzungen 
(haciendas,  hatos,  haertas,  ranchos  und  charcas  genannt) ,  sind  ziem* 
Kch  gleichmassig  über  das  ganze  Land  zerstreut  Die  Wohnungen 
bestehen  gewöhnfich  aus  Rohr,  sind  mit  Palmblättem  bedeckt ,  oft 
an  den  Seiten  offen,  und  ihr  Fussboden  ist  die  blosse  Erde;  doch 
haben  einige  Wohnungen  mit  Kalk  beworfene,  weissgetünchte  Rohr- 
wände ,  mit  Ziegeln  belegte  Dächer  u.  s.  F.  —  Die  Wohnungen  der 
bessern  Classen  in  den  Städten  sind  von  ungebrannten  Lehmsteinen 
erbaut,  haben  ein  Stockwerk  und  schliessen  grosse  Höfe  ein,  die 
in  der  Regel  mit  einer  grossen  Zahl  schattiger  Bäume,  gewöhnlich 
Orangen  besezt  sind,  was  den  Corridoren,  auf  welche  alle  Zimmer 
münden,  grossen  Reiz  verleiht 

Der  dem  Anbau  übergebene  Theil  des  Landes  ist.  sehr  klein, 
genügt  aber  zur  Ernährung  der  250,000.  Einwohner  vollkommen. 
Die  Hauptprodukte  sind  Zucker,  Baumwolle,  Kaffee,  Indigo,  Tabak, 
Reis  und  Ifais.  Ueberhaupt  werden  hier  beinahe  alle  Nahrungsmittel 
mid  Früchte  der  Tropenländer  in  grosser  Vollkommenheit  von  der 
Natur  erzeugt  oder  können  angebaut  werden;  von  Arzneipflanzen 
erwähne  ich  nur  der  Pfeilwurz,  Sassaparifle,  Aloö,  Ipecacuanha, 
Chinarinde,  des  Gummi  arabici,  des  Copaivabalsams ,  des  Drachen- 
bhits  und  des  Campechenholzes.  —  Ausserdem  spielen  Viehzucht 
and  Käsebereitung  eine  wichtige  Rolle.  Der  Käse  ist  ein  allge- 
meiner Verbrauchsartikel  und  wird  in  grossen  Mengen  verzehrt  \ 

Bevor  ich  zu  einem  allgemeinen  Ueberblicke  tiber  die  in  Nica- 
ragua vorkommenden  Krankheiten  schreite,  muss  ich  einige  physio- 
logische Notizen  vorausschicken. 

Die  Fruchtbarkeit  der  Frauen  ist  in  Nicaragua  sehr  gross ;  selbst 
eingewanderte  Frauen  scheinen  hier  fruchtbarer  x^  werden.  Bern- 
hard, dem  wir  diese  und  sämtliche  nosographische  Notizen  über 
Nicaragua  verdanken,  kannte  fünf  Europäerinnen,  die  schon  seit 
6 — 10  Jahren  nicht  mehr  geboren  hatten,  und  dennoch  sämtlich  im 
ersten  Jahre  ihres  Aufenthaltes  in  Nicaragua  schwanger  geworden 
waren.  Es  ist  nichts  seltenes,  Frauen  zu  finden,  die  15 — 20  Kinder 
geboren  haben.  In  der  Stadt  Massaya  lebte  eine  Frau,  die  in  der 
ersten  Ehe  keines,  in  der  zweiten  27  Kinder  geboren  hatte,  wo- 
von, als  Bernhard  seinen  Bericht  schrieb,  noch  17  lebten.  Die  ein- 
geborenen Frauen  gebären  sehr  häufig  Zwillinge.  Bei  der  laxen 
Sitte  der  Bevölkerung  und  dem  Gebrauch ,  Interimsehen  einzugehen, 
kommt  es  fireilich  vor,   dass  eine  Frau  von  ebenso  vielen  Vätern 


*  Squier  a.  a.  0.  S.  15—26. 
ZeilMhr.  für  Uysieine  I.  2.  24 
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20  Kinder  hat,  oder  umgekehrt,  dass  ein  Mann  mit  10  Franen  15 
und  mehr  Kinder  zeugte.  Gerade  aber  diese  häufige  Mischung  bei 
der  Zeugung  scheint  Bernhard  viel  zu  der  starken  Fruehttaikeit 
beizutragen. 

Die  Frauen  sind ,  was  das  Sexualsystem  betriffi ,  meist  woU- 
gebaut,  und  haben  ein  sehr  weites  Becken;  die  Geburten  smd  des- 
halb meist  leicht  und  durchaus  regelmässig,  and  an  iea  wengen 
unregelmässigen  und  verzögerten  Geburten  sind  grösstentfaeils  nr 
dynamische  Hindemisse  schuM.  In  der  Hälfte  der  PftHe,  wo  die 
Geburt  verzögert  wird,  liegt  die  Ursache  in  Windsncht,  die  oft  erst 
den  reizendsten  Binsprizungen  weicht,  worauf  regefanässige  Wdiea 
eintreten.  —  Eine  Unterstüzung  des  Dammes  kennt  man  nicM,  and 
dennoch  sah  Bernhard  nie  einen  Dammriss.  Die  Nabelschnur  wird 
nicht  eher  durchschnitten,  als  bis  die  •Nachgeburt  zu  Tage  getreten 
ist,  und  nur  bei  zu  langer  Verzögerung  der  Ausschliessung  der 
Nachgeburt  entschliesst  man  sich  zu  früherer  Unterbindung  und 
Durchschneidung  der  Nabelschnur,  die  aber  in  viel  zu  grosser  Bai- 
femung  von  den  Bauchdecken  vorgenommen  wird,  so  dass  die 
meisten  Kinder  einen  starken  Nabel  behalten.  Auch  jrfiegt  man  den 
Leib  der  Kinder  nicht  zu  wickeln,  daher  häufig  Nabelbrüche  ent- 
stehen. Die  Gebärende  darf  nicht  jammern  und  schreien,  sie  mm 
mit  Gewalt  die  Schmerzensäusserungen  unterdrücken,  um  ihre  Mit- 
wirkung zur  Ausstossung  des  Kindes  nicht  zu  stören  K 

Was  nun  die  in  Nicaragua  vorkommenden  Krankheiten  befaiffl» 
so  sind  nur  Elephantiasis  und  Kropf  wirklich  endemisch  Die  in 
Südamerika  so  häufige  Lepra  kommt  nur  in  leichten  »Abarten"  vor, 
und  auch  Elephantiasis  und  Kropf  sind  nur  an  den  Cordillerenzog 
gebunden  K 

Typische  Krankheiten  sind  die  häufigsten  epidemischen  Krank- 
heiten. Man  hält  die  Intermittens  sogar  für  endemisch;  doch  iA 
dieses  bloss  in  den  berüchtigten  Sumpfterrains  längs  der  atlanti- 
schen Küste  von  Chagres  bis  Gap  Gracias  a  Dios  der  FaU,  welche 
Terrains  sich  in  Costa  Rica  und  Nicaragua  noch  weit  landeinwärts 
erstrecken ;   hier  artet  die  Intermittens  häufig  in  die  dem  gelben 


1  Deutsche  Klinik  I8$i.   S.  121. 

'  Die  Beschreibung  des  Verlaufes  des  Cordillerenzuges ,  die  uns  Bernhard 
(a.  a.  0.  S.  81)  macht,  ist,  wenn  man  Squiers  Karte  vor  sich  nimmt,  nicht  t« 
verstehen ;  denn  auf  dieser  Karte  ist  kein  Gebirgszug  zwischen  den  beiden  Seeen 
angegeben,  der  jedenfalls  von  dem  Abflüsse  des  Mairaguaseea  durchbrocb^o 
werden  müsste ;  auch  kann  der  Gebirgszug  nicht,  wie  Bernhard  sagt,  von  Costa 
Rica  aus  Mngs  der  Küste  des  stillen  Meeres  sich  „s  fi  d  westlich^^  erstrecken, 
sondern  er  Uoft  „nord westlich/' 
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Fieber  Yerwaoidten  KranUieiten  aus.  Das  wirkliche  gelbe  Fieber 
aber  könnt  in  dieaen  Lttndersirichen  nicht  vor. 

Gleiehzeitig  mit  der  Intermittens  tritt  zu  gewissen  Zeiten  das 
resiiltirende  Fietfer  (der  höchste  Grad  der  Intermittens  nach  Bem- 
hard>  ^idemisch  anf ,  und  verheert  dann  das  Land  weit  und  breit 

Hfi^  treten  auch  die  katarrhalischen  Fieber  epidemisch  auf, 
mnientlich  beim  Wechsel  der  Jahreszeit^,  dann  aber  auch  in  un- 
geheurer Verbreitung.  Meist  sind  sie  mit  einem  Exanthem  ver- 
banden, das  bald  mehr  den  Charakter  des  Scharlachs,  bald  mehr 
denjemgen  der  Masern  hat.  Aber  nicht  nur  die  fieberhaften,  sondern 
ancb  die  fieberlosen  Catarrhe  treten  epidemisch  auf,  und  leztere  sind 
in  ihren  F<%en  viel  verderblicher  als  erstere. 

Auch  die  Blattern  herrschen  hier  noch  epidemisch,  denn  die 
Vaccination  wurde  zu  Bernhards  Zeit  noch  wenig  geübt 

Der  TyjAus  ist  sehr  selten.  Die  Cholera  asiatica  sah  Bernhard 
imr  in  Abortivföllen:  doch  soll  sie  im  Jahr  1837  das  Land  sehr  ver- 
heert, yon  da  bis  1853  oder  1854  sich  aber  nie  wieder  gezeigt 
haben ,  obschon  sie  oft  sehr  nahe  an  Nicaragua  heranrückte.  Nächst 
dem  remittirenden  Fieber  macht  die  Dysenterie  die  geffihriichsten 
^[»idemieen,  und  diese  Krankheit  bindet  sich  an  keine  bestimmte 
Jahreszeit,  sondern  entsteht  überhaupt  in  Folge  starker  Temperatur- 
wechsel, besonders  kalter  Nächte.  Unter  den  sporadischen  acuten 
Krankheit^  erwähnen  wir  zuerst  dar  acuten  Entzündungen.  Bem- 
h«rd  sah  fast  jede  Art  von  Entzündung,  ohne  dass  eine  Anlage  zur 
Entzündung  eines  bestimmten  Organes  vorherrschend  gewesen  wäre. 
Ueberhaupt  sind  im  Allgemeinen  apute  Entzündungen  nicht  häufig. 
Zu  den  häufigsten  gehören  rheumatische  Entzündungen  der  Gesichts- 
imd  Gehörswerkzeuge.  Fürchterlich  sind  die  rheumatischen  Augen- 
enicandungen ,  weil  der  ganze.  Bulbusrand  in  den  Prozess  hineinge- 
zogen wird.  Die  catarrhalischen  Augenentzündungen  sind  leichter 
Natur;  schlimmer  sind  die  syphilitischen. 

Von  Halsentzündungen  sah  Bernhard  bloss  die  gewöhnliche 
ealarrhalische  Mandel-  und  Schlundentzündung.  Croup  wurde  weder 
von  Bernhard  noch  von  andern  Aerzten  beobachtet* 

Chronische  Entzündungen  der  Respirationsorgane  sind  häufig, 
namentlich  chronische  Entzündungen  der  Schleimhaut  des  Kehlkopfes. 
Die  acuten  Pneumonien  sind  denen  in  Eui'opa  vollständig  gleich,  doch 
im  Ganzen  selten.  Am  häufigsten  sind  Entzündungen  der  Leber  und 
Mik,  doch  selten  die  reinen  acuten,  sondern  die  chronischen,  die 
sowohl  ohne  vorangegangene  Intermittens  als  nach  derselben  ent- 
stehen. Nicht  selten  sind,  leichte  Nierenentzündungen;  Peritonitis 
ist  se)ti»i,  kommt  vorzüglich  bei  Wöchnerinnen  vor,  und  ist  meist 

24» 
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gutartig.  Häufiger  sind  Darmentzündungen  von  Verkättung.  Acute 
Orchitis  gonorrhoica  ist  häufig  in  Folge  schlechter  Behandlung  der 
Gonorrhoe ,  aber  gutartig.  Auch  chronische  Orchitis  in  Folge  wo 
Syphilis  ist  nicht  selten.  Gefährlicher  als  die  Orchitis  gonorritoTca 
ist  eine  bei  den  niedem  Klassen  nicht  selten  yorkooimende  Entp 
iündung  des  Penis  und  der  Scrotalhaut,  die  leicht  in  Brand  fiber- 
geht ,  Fast  immer  tödtet  und  Folge  von  Unreinlichkeit  sein  soll  Ent- 
zündungen der  GenitaUen  sind  bei  Freudenmädchen  nicht  selten. 

In  Folge  traumatischer  Verlezung  sieht  man  auch  acute  Ostitis; 
ausserdem  kommen  chronisch  -  rheumatische  Knochenentzündungen, 
namentlich  Huch  chronische  Gelenkentzündungen  vor ,  die ,  weil  sie 
in  der  Regel  vernachlässigt  werden ,  mit  unheilbarer  Anchylose  oder 
Caries  endigen.  Ebenso  sieht  man  acute  Hyitis  und  acute  Zellge- 
websentzündung.  Furunkeln  belästigen  namentlich  die  Fremden,  üsA 
scheinen  für  sie  eine  Acciimatisationskrankheit  zu  sein. 

Von  chronischen  Leiden  ist  Lungentuberculose  sehr  veitreitel, 
und  verläuft  sehr  rapide.  Blasen-  und  Nierensteine  schönen  gv 
nicht  vorzukommen.  Von  Aftergebilden  sind  Balggeschwülste  and 
Polypen,  namentlich  die  ersteren  ziemlich  häufig,  und  erstere  sind 
mitunter  von  enormer  Grösse.  Von  den  Polypen  sind  Nasenpolypen 
ziemlich  häufig,  von  Gebärmutterpolypen  sah  Bernhard  nur  Einen  Fall 
Krebs  ist  selten;  häufiger  als  Carcinoma  mammae  und  Carcinomt 
uteri  ist  Carcinom  der  Lippen.  Ausserordentlich  viele  Menschen  leiden 
an  Windsucht,  die  oft  die  Folge  von  Leber-  und  Milzaffectionen  ist, 
oft  aber  auch  ohne  vorangehende  Leber-  und  Hilzanschwellungen 
bei  sorgfältigster  Diät  die  Einwanderer  ergreift,  und  auch  Schuld 
an  der  Hälfte  der  verzögerten  Geburten  ist  Von  Neurosen  erwähnt 
Bernhard  bloss  der  Geisteskrankheiten  und  des  Tetanus.  Erstere 
sind  selten,  namentlich  »ToUsuchf* ;  Cretinismus  im  engem  Sinne 
sah  Bernhard  nicht.  Wundstarrkrampf  nach  Stich-  und  Schusswunden 
und  Quetschungen,  sowie  nach  Verlezungen  durch  den  Erdfloh 
(Nigua)  kommt  häufig  vor,  aber  mehr  bei  Einheimischen  als  Fremden, 
und  endigt  Fast  immer  mit  dem  Tode.  Tetanus  rheumaticus  ist  aodi 
nicht*  selten,  aber  weniger  gefährlich. 

In  Folge  von  Unterleibsstockungen  kommt  auch  Amaurosis  con- 
gestiva  vor.  Sehr  häufig  ist  Cataracte.  Von  Parasiten  sind  der 
Sandfloh  Nigua,  der  sich  an  den  Zehen  ins  Zellgewebe  eingräbt,  und 
Verschwärung,  Brand,  ja  Icterus  zur  Folge  haben  kann,  sowie  die 
Zecke,  Caranata,  sehr  lästige  Feinde. 

Verwundungen  kommen  bei  dem  streit-  und  rachsüchtigen 
Charakter  der  Bevölkerung  in  ungeheurer  Zahl  vor;  Stich-  und 
Schusswunden  sind  selten,   häufiger  Quetschungen  mit  stumpfen  h- 
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8tnimenteii,.ain  häufigsten  Hiebwunden.  Schnittwunden  heilen  rasch  und 
sicher 9  Stich-  und  Schusswunden  und  Contusionen  langsam,  und  es 
gesellt  sich  sehr  leicht  Tetanus  zu  ihnen.  Brand  tritt  bei  Wunden 
nur  hei  grosser  Unreinlichkeit ,  gleichzeitiger  Quetschung  und  Zer- 
schmetterung und  schlechter  Behandlung  ein,  verlauft  aber  alsdann 
sehr  rapid,  stosst  sich  nie  ab,  und  endet,  wenn  nicht  amputirt  wird, 
binnen  24 — 48  Stunden  mit  dem  Tode. 

Knochenbrüche  sind  selten  und  verlaufen  wie  anderswo. 

Von  den  acuten  chronischen  Krankheiten,  namentlich  den  spe- 
cifisch  exanthematischen  Processen,  den  Malariaseuchen,  dem  Typhus 
und  den  atmosphärischen  Seuchen  haben  wir  schon  gesprochen. 

Was  die  Thiergiftseuchen  betriiTI,  so  ist  die  Hundswuth  eine 
grosse  Seltenheit.  Vergiftung  durch  Schlangenbiss  ist  im  Allgemeinen 
selten;  am  gefahrlichsten  ist  die  Corallenschlange;  der  Biss  soll 
tödtlich  sein.  Häufiger  ist  der  Biss  von  einer  12 — 14''  langen 
grünlich-grauen  Schlange;  auch  der  Biss  dieser  Schlange  ist  sehr 
gefährlich,  und  das  einzige  probate  Mittel  gegen  seine  Folgen  ist 
das  Cedron.  Der  Biss  der  Klapperschlange  ist  nicht  so  gefährlich 
wie  in  Nordamerika.  Ausserdem  gibt  es  zwei  Eidechsen,  von  denen 
die  eine  durch  ihren  Biss  heftige  Schmerzen,  Geschwulst  und  ein 
Geschwür,  die  andere  Brand  erzeugt;  Man  cauterisirt  mit  Ammoniak. 
Am  häufigsten  ist  der  Scorpionstich ,  er  ist  aber  ganz  gefahrlos; 
man  reibt  Limonensaft  in  die  Stichstelle  ein.  Die  Tarantel  ist  den 
Menschen  ganz  ungefährlich;  bei  Pferden  und  Madthieren  aber  soU 
sie  eine  Hufkrankheit  erzeugen. 

Unangenehm  sind  die  Moskiten;  in  niedrigen  sumpfigen  Gegen- 
den erzeugt  ihr  Stich  die  heftigsten  Schmerzen. 

Von  Toxicosen  erwähnen  wir  der  Vergiftung  durch  die  schon 
erwähnten  Eidechsen.  Sie  vergiften  nämlich  das  Wasser  in  den 
Kflfalgeßissen,  in  welche  sie  häufig  hinein  fallen,  und  diese  Vergif- 
tung hat  ähnliche  Erscheinungen  zur  Folge  wie  die  Vergiftung  durch 
Schlangenbiss. 

Was  die  Puerperalkrankheiten  betrifft,  so  haben  wir  der  Peri- 
tonitis puerperalis  bereits  erwähnt 

.  Rücksichtlich  der  chronischen  Seuchen  haben  wu*  zuerst  zu 
bemerken,  dass  die  Syphilis  ausserordentlich  verbreitet  ist;  doch  ist 
sie  nicht  so  zerstörend  als  in  nördlichen  Climaten,  »aber  desto  ver- 
breiteter in  ihren  Varietäten"". 

Der  Lepra  und  Elephantiasis  ist  schon  gedacht  worden. 

Von  den  constitutionellen  Dyskrasieen  haben  wir  nur  der 
Hämorrhoiden  zu  gedenken.  Sie  sind  häufig  als  kritische  Natur- 
bestrebung zur  Heilung  von  Leber-  und  Milzanschwellungen;   sie 
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kommen  aber  selten  zum  Floss,  and  da  man  sie  mehr  als  die 
Syphilis  scheut,  werden  sie  oft  kttnsilich  unterdrückt 

Vielleicht  die  zahbeichste  Krankheitsgruppe  bilden  die  chroni- 
schen Hautkrankheiten.  Vorherrschend  sind  Herpes  und  Impetigo. 
Sehr  häufig  sind  abdominelle  und  impetiginöse  Geschwttre.  ^ 

Nur  spärliche  Notizen  stehen  mir  über  Costa  Rica  und  Panana 
zu  Gebote.  In  Costa  Rica  wurde  Dunlop  von  einem  diesem  Lande 
eigenthümüchen  Leiden  befallen^  nämlich  »Reulen  im  Fleische**,  die 
mit  einer  grossen,  rothen  Geschwulst  beginnen  und  sehr  schmerzhaft 
sind,  und  von  deren  jede  einzebie  acht  Tage  steht  WShnmd  des 
ganzen  Processes  hat  der  Kranke  Fieber,  ist  schlaflos  und  unftUg 
zu  jeder  Arbeit  * 

In  Panama  herrschen  in  der  nassen  Jahreszeit  (vom  Ende  Mai 
bis  November)  Climafieber,  die  meistens  einen  Mremittirenden  Rhythmus* 
haben  und  von  »biliösen,  gastrischen  und  enterischen**  Erscheinungen 
begleitet  sind,  und  intermittirende  Fieber.  ' 

Ueber  Neugranada  und  Ecuador  fehlen  mir  fast  alle  und  jede 
medicinisch-geographischen  Notizen.  Doch  haben  wir  einige  Notizen 
über  das  Vorkommen  des  Kropfes  und  Cretinismus  im  engem  Sinne 
in  diesen  Ländern  erhalten,  die  wir  bereits  in  einer  eigenen  AMiand- 
lung  in  der  deutschen  Clinik  (1859)  mitgetheilt  haben,  und  auf  die 
wir  daher  hier  verweisen  müssen. 

Weit  reichlicheres,  ja  sehr  reichliches  Material  bieten  mir  da- 
gegen Peru  und  Chile  dar. 


1  DeMche  MUnik  1854.  S.  81  ff. 

'  Dunlop  ft.  a.  0.  S.  143—144. 

'  Peruasitis,    a  Residence   in  Lima   and  other  parts  of  the  Peruyian  Re- 

pnblic by  Archibald  Smith.    In  2  Vol.    London  1889,  in  der  Zeit- 

•ehrift  für  die  gesamte  Medicin,  herausgegeben  von  J.  C.  6.  Frieke  und  F. 
W.  Oppenheim.  Bd.  XII.  Hamburg  1889.  S.  40,  und  Liddel,  Diseases  of  the 
Isthmus  of  Panama  in  Edinb.  med.  and  surg.  Journal  1853.  April,  und  darnach 
in  Canstatts  Jahresb.  f.  d.  J.  1858.  Bd.  11.  S.  164. 
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Ein  Beitrag  zur  Ermittlung  der  Schädlichkeit  gewisser 

BeruFsarten. 

Von  6.  Fr.  Kolb. 

Die  steheBden  Heere  sind  eine  deijenigen  EiBrichttiiigpeB,  welche  Tielfeoh 
•ehftdlieh  auf  die  somatischen  Verl|altnis8e  der  Völker  einwirkeD.  Idi  will 
hi^r  nicht  in  eine  nmfliSBende  Erörterong  dieses  nur  allanreichen  Stoffes  ein«- 
f  ehen.  Zur  Rechtfertignng  meines  Sases  wird  es  genügen ,  an  die  Tbatsache 
sa  erinnern ,  dass  die  Sterblichkeit  unter  den  aus  ihren  gewöhnlichen  Lehens« 
▼eriültnissen  herausgerissenen  und  snm  Kasemendienst  geswnngenen  jnngeii 
Minnem  dnrchschnittlich  nocheinmalsogrossistals  unter  ihren  Alters* 
gesosaen  (!},  wflhrend  die  Aosgehobenen  doch  nur  aas  den  ansgesncht  Kräf^ 
tigaten  bestehen,  und  das  Militär  sdiliesslich  auch  noch  Manchen  ans  seiner 
Tödlenüste  entfernt,  indem  es  den  siech  Gewordenen,  mit  dem  Todeskeim  im 
Kdrper,  dem  Ciril  wieder  KurAcksendet  (s.  meines  Freundes,  des  fhmads.Mili- 
llroberarates  Dr.  Bond  in  Statistique  de  l'^t  sanitaire  des  arm^s,  und  mein 
^Handbuch  der  .vergleichenden  Statistik*^}.  Eine  ganie  Reihe  weiterer  Miss«- 
stunde  knUpfk  sich  daran ,  so  namentlich  dass  gerade  den  körperlich  stärksten 
jungen  Männern,  welche  ausgehoben  werden,  die  Heirath  auf  lange  Jahre  hinaus 
numögllch  gemacht  ist,  wahrend  für  Krüppel  und  SchwSchlnige  kein  derartiges 
Hludemiss  besteht.  Im  lezten  Jahrzehnt  kam  sehr  hSuflg  noch  ein  fernerer 
höchst  bedenklicher  Umstand  dazu :  um  sich  der  Conscription  au  entaieben, 
wanderten  Tausende  von  Jünglingen  heimlich  aus  ihrem  deutschen  Vaterland 
ans.  Wie  gross  der  dadurch  herbeigefUhrie  Menschenverlnst  ist,  mag  man 
nach  der  Tbatsache  bemessen,  dass  blos  in  dem  kleinen  baierischen  Pfalzkraise 
(von  1060aadr.Meilen  mit  587,000  Binwohn.)  imJ.  1853  4295,  und  1854 
sogar  5047  heimliche  Auswanderungen  amtlich  constatirt  wurden ,  wie  denn 
auch  der  genannte  Regierungsbeurk  wiederholt  ausser  Stand  war,  sein  Rekrnten- 
contingent  an  liefern.  Allerdings  haben  die  entschieden  schlimmen  Nachrichten 
aus  Amerika  der  Fortdauer  dieser  Wanderungen  Einhalt  gethan.  Allein  das 
beaeichnete  Hinderniss  kann  aufhören ,  und  dann  droht  wirkliche  Gefahr ,  dass 
der  ganae  Volksstamm ,  und  ahnlich  noch  mancher  andere ,  vollkommen  ver- 
krüppele I    Abschallung  der  stehenden  Heere  und  Einfhhrung  eines  Verthei- 
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digno^systemB  wie  in  der  Schweiz  wird  hier  schliesslich  das  eiiuige  dorck- 
greifende  Mittel  sein ,  indem  man  ttberall  wie  in  der  Eidgenossenschaft  dai 
gesamte  Volk  wehrhaft  macht,  zu  diesem  Behuf  aber  die  jongen  Klner 
nie  Ifinger  aufbietet  als  zur  Waffenflbung  wirklich  nothwendig  ist,  wozu  weai^ 
Wochen  und  jShrliche  kurze  Wiederholungen  genügen,  und  sie  ausserdem  nv 
für  den  Fall  der  wirklichen  Vaterlandsrertheidigung  zu  den  Fahnen  mlL 

Nicht  geringes  Erstaunen  erregte  ror  einigen  Jahren  die  Kunde,  im  KOnif- 
reich  Sachsen  habe  sich  bei  den  Militäraushebungen  ergeben,  dass  roa  der 
Gesamtmasse  der  aufgebotenen  jungen  Mftnner  die  Zahl  der  zum  Kriegsdieail 
Brauchbaren,  schon  früher  blos  40 ^/o,  auf  22%  herabgesunken  sei!  Ei  wv 
ein  furchtbares  Zeichen  des  körperlichen  Yerschlechterns  der  GesaratbCTM- 
kerung.  Indess  vermuthen  wir,  dass  das  eben  angegebene  Resultat  weoa  nicht 
YollstSndig  doch  jedenfalls  zum  grossen  Theile  von  einer  strengem  AoswtU 
als  früher  herrühre.  Einmal  haben  sich  die  socialen  Verhältnisse  in  Mittel- 
deutschland nicht  in  solchem  Maasse  und  solcher  Allgemeinheit  rerschlinaiert; 
die  Möglichkeit  einer  gesunden  Ernährung  ist  nicht  der  Mehrzahl  eines  gwuua 
Volkes  derart  erschwert  worden ,  dass  sie  in  solcher  Ausdehnung  schlechter 
leben  müsste  als  zuvor;  und  gerade  aus  Sachsen  findet  eine  massenhafte  Aoi- 
wanderung  junger  Männer  nicht  statt  Was  aber  diese  Vermuthung  besoaden 
unterstflzt,  sind  zwei  Umstände.  So  oft  die  Verhältnisszahl  der  unbrauchbar 
Erklärten  öffentlich  erwähnt  und  allgemein  aufgefallen  war,  ergab  sich  bei  der 
nächsten  Musterung  ein  minder  ungünstiges  Verhältniss.  Diese  Wahmehaoag 
hat,  wie  ich  erfahre,  auch  in  den  lezten  Jahren  ihre  thatsächliche  Bestätigiaf 
gefunden  ,  obwohl  mir  Ziffemnachweise  darüber  fehlen.  Sodann  ergibt  sich, 
dass  die  Zahl  der  wegen  mangelnder  Körpergrösse  Entlassenen  sich  nicht 
erhöhte.  Es  ist  dies  aber  der  einzige  Grund  der  Freilassungen,  bei  welchen 
jedes  blose  „Ermessen^  mit  mathematischer  Schärfe  ausgeschlossen  scheint 
Allerdings  ergaben  sich  auch  in  dieser  Beziehung  höchst  auffallende  Sohwia- 
kungen.  Lassen  wir  uns  indess  nicht  durch  Erscheinungen  in  einzelnen  Jahren 
beirren,  so  kann  über  die  Hauptthatsache  kein  Zweifel  bestehen.  Freilich  war 
die  Zahl  der  sog.  „Untermässigen^  in  den  Jahren  1832  und  33  höchst  anf- 
ffallend  gering.  Sie  stieg  aber  sofort  1834,  und  erreichte  von  1835  bis  1847 
constant  eine  viel  colossalere  Höhe,  als  jemals  seitdem,  so  weit  die  Listen  vor- 
liegen. DasErgebniss  seit  1 848  ist  viel  günstiger.  Es  betrug  nemlich  dieZsU 
aller  Aufgerufenen ;  dav. :  der  „Untermässigen"  der  sonst  Unbrauchbaren 


1838 

13,195 

1,072 

4,680 

1833 

11,855 

970 

4,154 

1834 

11,194 

2,221 

3,551 

1835 

15,709 

3,285 

5,046 

1836 

15,232 

3,035 

5,220 

1837 

14,155 

2,820 

4,987 

1838 

14,584 

3,013 

5,396 

1839 

16,228 

3,713 

6,238 

1840 

16,676 

3,968 

6,912 

1841 

16,459 

3,914 

7,015 

1842 

15,856 

3,638 

6,197 
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sller  AofgerafeneD ;  dtv. :  der  „Untermassigen"  der  sonst  Unbrauchbaren 


1843 

16,516 

4,147 

5,971 

1844 

16,978 

3,761 

6,650 

1845 

17,932 

4,000 

7,090 

1846 

16,777 

3,927 

6,737 

1847 

16^347 

3,912 

6,624 

1848 

16,086 

2,663 

6,529 

1849 

15,675 

2,458 

6,255 

1850 

16,223 

2,250  . 

7,597 

1851 

16,581 

2,582 

7,903 

1852 

18,316 

2,621 

9,496 

1853 

16,990 

2,536 

9,107 

1854 

17,112 

2,562  . 

8,946 

Wenn  wir  den  Ungeheuern  Sprung  berücksichtigen ,  welcher  in  der  An- 
uhl  der  ^Untermlissigen^  mit  dem  Jahr  1848  plöslich  eintrat,  und  dann  un- 
noierbrocben  fortdauerte ,  so  möchte  man  an  der  absoluten  Genauigkeit  selbst 
dieser  Erhebung  etwas  zweifeln.  Die  Erscheinung  dflrfle  sich  indess  durch 
eine  Herabsezang  des  geforderten  Nasses  erklären ,  obwohl  ich  in  der  ^Zeit- 
schrift des  Statist.  Bureau  des  Kön.  Sachs.  Ministeriums  des  Innern^ ,  damals 
redigirt  Ton  dem  um  Statistik  vielverdienten  Dr.  Ernst  Engel,  welcher  Schrift 
die  folgenden  Notizen  entnommen  sind,  keine  nfihere  Angabe  darüber  finde. 
Jedenfalls  aber  spricht  das  neuere  Resultat  auch  seit  1 848  g  e  g  e  n  die  Unter- 
stelinng  eines  allgemeinen  Yerkrüppelns  \  die  Zahl  der  Freilassungen  wegeu 
mangelnder  Körperlfinge  hat  sich  vermindert,  nicht  vermehrt. 

Das  erschreckende  Anwachsen  der  Menge  Dienstunfähiger  hat  übrigens 
so  statistischen  Erhebungen  geführt ,  welche  in  andern  Beziehungen  dienen 
könneD  als  in  den  zunächst  in's  Auge  gefassten.  Wir  finden  namentlich  ein 
insserst  schäzbares,  wenn  auch  an  sich  noch  keineswegs  ausreichendes  Material 
ZOT  Ldsnng  der  Frage :  in  welchem  Yerhältniss  die  Beschäftigungsweise, 
insbesondere  in  einzelnen  Gewerben,  auf  den  Gesundheitszustand  einwirke. 

Bei  den  in  den  3  Jahren  1852,  53  u.  54  im  Königr.  Sachsen  znrRekru- 
timDg  aufgerufenen  Jünglingen  ergab  sich,  dass  auf  je  100  Aufgerufene,  nach 
der  Berufsart  classificirt,  kamen  : 


GeMinl- 


Landwirthschaftl.  Knechte,  Tagiöhner,  Jäger 

Bergleute 

HAttenarbeiter 

Möller 

Bicker,  Conditoren 

Fleischer 

Fischer 

Brauer ^ 

Branntweinbrenner 

Kellner 

Schneider 


16,749 

1,740 

196 

1,208 

.958 

789 

2V 

168 

7» 

109 

1,446 


TOehllfe 


29,73 
24,77 
29,08 
31,54 


89,54 
47,62 
41,67 
28,57 
28,85 
13,35 


■iader-   |  üntSeh- 
tflcliUf« 


7,90 

7,82 
9,69 
8,61 
7,97 
9,89 
9,52 
5,36 
14,19 
10,09 
6,71 


\2^ 


62;S7" 

67,41 

61,23 

59,85 

65,17 

50,57 

42,86 

52,97 

57,14 

66,06 

79,94 


^  Zu  kleine  Anzahl,  am  verlässige  Folgerungen  zuzulassen. 
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fioiitic« 

18,82 
19,13 
13,76 
13,21 

7,69 
14,38 
18,61 
13,09 
80,00 
21,06 
42,27 
35,33 
22,67 
38,46 
28,38 
39,11 
19,00 
14,48 
20,12 
18,62 
15,87 
22,04 
31,65 
20,81 
16,67 
21,57 
15,15 
38,80 
15,63 
19,05 

7,06 
15,26 
14,63 
27,17 
22,11 
16,00 
10,81 
28,67 
18,48 
25,00 
26,41 
19,54 

8,99 
16,28 
18,45 
21,13 
24,76 
16,05 
31,67 
23,21 
27,42 
16,86 
26,67 
20,86 

4,48 


Ualtr- 
ticMf 


Icliuliinacber 

Hatmacher 

Kürschner,  Mflsenmacher      .... 
Handschuhmacher  (Beatler)      .    .    . 

Knopfmacher 

Posamentirer 

Strumpfwirker 

Barbiere,  Friseure       

Steinbrecher 

Ziegelbrenner 

Steinmeien 

Maurer 

Ziegel-  und  Schieferdecker      .     . 

Steinsezer •.     .     . 

Schornsteinfeger 

Zimmerleute 

Töpfer 

Glaser 

Tischler 

Schlosser  

Stubenmaler,  Anstreicher     .... 

Tapezierer,  Tfischner 

Hufschmiede 

Zeug-  und  Zirkelschmiede  .... 

Feilenhauer 

Nagelschmiede 

Klempner 

Kupferschmiede 

Gold-,  Silber-  und  Argentanarbeiter 

Gürtler,  Goldschliger 

Uhrmacher 

Mechaniker,  Optiker 

Nadler 

Wagner 

Böttcher 

Drechsler,  Holzwaarenverfertiger 

Kammacher 

Bürstenmacher 

Korb-  und  Siebroacher     .    .    ^    .    . 

Sattler 

Riemer 

Seiler 

Buchbinder 

Spinner  aller  Art 

Weber  aller  Art 

Tuchmacher 

Firber 

Zeugdrucker,  Bleicher 

Gerber,  Pergamentmacher    .... 

Papiermacher 

Seifensieder 

Cigarrenmacher 

Glas-,  Porzellan-  und  Steingutarbeiter 
Fabrikarbeiter  überhaupt      .... 
Apotheker 


2,455 

115 

109 

63 

13» 

598 


84 

80 

88 

97 

1,316 

75 

13» 

60 

941 

158 

145 

984 

419 

63 

59 

850 

64 

18" 

102 

231 

31 

32 

68 

85 

59 

82 

357 

312 

800 

37 

49 

157 

228 

53 

174 

178 

86 

6,638 

587 

106 

81 

120 

21* 

62 

350 

15 

609 

67* 


10,67 

16,52 

15,59 

16,96 

15,38 

8,03 

9,17 

13,09 

6,25 

7,89 

11,34 

9,80 

14,67 

7,6 

15,00 

8,61 

10,76 

7,59 

10,27 

7,16 

7,94 

11,86 

9,06 

3,13 

3,92 

13,85 

9,68 

3,12 

12,70 

4,71 

1,69 

7,32 

8,40 

11,22 

8,38 

10,81 

8,16 

14,01 

14,28 

9,45 

9,76 

13,48 

4,65 

8,78 

12,60 

10,48 

11,11 

6,67 

9,52 

6,45 

10,00 

26,67 

8,70 

2,98 
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[|i9tniineiiteiiinacher    .    ,    , 

Schrifigiesser 

Schriftaeier,  Bvehinicker     .    .    .    . 

LithograpiMik 

Kupfer-,  Stahl-  und  Notendnicker    . 
Handarbeiter,  Kutsdier,  Markthelfer 
Lohncopiflten,  Canzlisten 
Buchhalter,  Comnia  aller  Art  .    .    . 

Hindier  aller  Art 

Lehrer  aller  Art 

Studenten,  Candidaten 

Gymnasiasten,  Seminaristen      .     .    . 
Maler,  Zeichner 

Bildhauer 

Musiker 


Gesamtsumme  aller  Geweibtreibenden : 

a.  aus  St#dten 

b.  ans  Ddrfem 


19» 
180 
64 
14» 
1,540 
461 
1,110 
102 
206 
489 
877 
71 
24» 
188 


6,26 

9,44 

12,96 

29,86 

7,88 

11,89 

80,40 

4,37 

12,98 

6,68 

14,09 

12,60 

17,30 


7,47 
8,08 
8,49 
6,88 
8,26 
7,97 
4,77 
7,04 
26,00 
9,77 


UatSttk- 

84,21 
86,00 
85,19 
100,00 
63,18 
84,59 
79,62 
63,72 
87,88 
79,05 
88,60 
78,87 
62,50 
72,98 


18,613 
88,806 


Total  und  Durchschnitt 


52,418 


19,73 
26,58 
24,15 


9,31 
8,17 
8,57 


70,96 
65,26 
67,28 


Genanere  statistische  Untersachnngen  ttber  die  Einwirkung  der  einzelnen 
BeMhillignngsarten  anf  die  sonatischen  Verhültnisse  sind  noch  siemlich  nea. 
Selbst  Ca s per,  den  nnn  gerade  in  dieser Besiehnng  so  viel  yerdanfcl,  fasste 
doeh  nnr  Torsogswciie  die  sog.  „gelehrten  Stünde^.,  Aente,  Theologen,  Ja- 
riiten,  dann  Lehrer  etc.  in's  Auge.  Bin  weit  ausgedehnteres  Gebiet  erölTiiet 
sieh  aber  bai  der  übrigen  Bevölkemng ,  insbesondere  der  rersobiedenen  Fa- 
briken und  Handwerke.  Hier  lassen  sich  anch  vorzugsweise  wahrhaft  segen- 
Tolle  praktisehe  Resultate  herbeiführen,  wenn  man,  durch  statistische  Feststellung 
der  bisherigen  Yerhiltnisse  bestimmter  als  durch  vage  Einzelnwahmehmnngen, 
die  Wirkungen  der  Missstände  bei  den  einzelnen  Bemfsarten  Tor  sich  erblickend, 
ZOT  Brforscbong  der  Specialursachen  und  zu  deren  möglichster  Beseitigung 
sieh  aufgefordert,  ja  sogar  hingedrilngt  sieht. 

Aeussersf  schSzbar  sind  in  dieser  Beziehung  die  Materialien,  welche  man 
den  Frankfurter  Arzt& de  Neufville  verdankt  (s.  dessen  Schrift:  „Lebens- 
deaer  und  Todesursachen  22  verschiedener  Stände  und  Gewerbe ,  nebst  ver- 
gleichender Statistik  der  christlichen  und  israelitischen  Bevölkerung  Frankfurts**, 
-1855}.  De  Neufville  verzeichneta  alle  in  der  Stadt  Frankfurt  während 
des  bedralenden  Zeitraums  der  33  Jahre  1820 — 52  vorgekommenen  Todes- 
Iklle,  zusammen  6867.  Er  fand,  dass  die  Gestorbenen,  nach  Berufsarten 
claaaiilcirt,  dorchschoHÜich  folgendes  Alter  erreichten: 

Jahre    Monate 

Geistliche 65  —  11 

Lehrer     1 

Gärtner    [ 56—10 

Mezger    } 

Kaufleufe^ 66—9 

Gerber 56—7 

KicheraidSehiffer 55—9 
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Jahre   Monate 
Juristen  und  Cameralisten      .....     54  —    3 
Aerzte  and  Wundünte  1.  Classe      ...     52  —    3 

Bäcker 51  —    6 

Bierbrauer 50  —     6 

Zimmerlente      ..'.......     49  —    2 

Maarer 48  —    8 

Weisflbinder,  Maler,  Lakirer .47  —    6 

Schuhmacher 47  —    3 

Buchdrucker 47  — 

Schreiner 46  —    4 

Schlosser  und  Schmiede 46  —     3 

Schneider 45  —    4 

Steinmesen  und  Bildhauer 43  —  10 

Schriflseser,  Schrift-  und  Zinngiesser  .  .41  —  9 
Lithographen  und  Kupferstecher  .  .  .  40  —  10 
Indessen  ist  die  Sterblichkeit  nicht  durch  alle  Altersclassen  die 
nemlicbe.  Behufs  einer  anntfhemden  Vergleichung  mit  vorstehender  Liste  der 
Untauglichen  £um  Militärdienste  in  Sachsen  stehe  hier  noch  eine  Liste,  bis  si 
welchem  Lebensalter  (nach  de  NeufVille^  je  der  vierte  Theil  aller  AnfS" 
hörigen  eines  Standes  su  Frankfurt  bereits  gestorben  wtr: 

Jahre    Monate 
Lithographen  und  Kupferstecher  mit      .     .     24  8 

Schriftsezer,  Schrift-  und  Zinngiesser    .     .     26        11 

Schuhmacher 28        — 

Schneider 28        — 

Schreiner 28  4 

Schlosser  und  Schmiede 28  8 

Buchdrucker  (Drucker)    ......     28        11 

Bäcker 31  3 

SteinmeKen  und  Bildhauer 33  1 

Weissbinder,  Maler  und  Lakirer       ...     35        — 

Zimmerleute .*    .     .     .     35        — 

Maurer 36        — 

Bierbrauer 36        11 

Aente 38        — 

Fischer  und  Schiffer 42  3 

Gerber  und  Kürschner 42  6 

Lehrer 43  8 

Kaufleute 44       .1 

Gärtner 44  2 

Mesger 46  8 

Juristen  und  Cameralisten       .     !     .     .     .     50  3 

Geistliche 58  4 

Diese  Liste  steht  im  Wesentlichen   ziemlich   im  Einklang  mit  den  is 
Sachsen  gefundenen  Resultaten.    Es  darf  indess  nicht  flbersehen  werden ,  dssi 
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•fle  Toriiegenden  Angaben  bei  weitem  noch  nicht  genügen ,  uro  absolut  fest- 
stekende  Beweise  daraas  absnleiten.  Sie  dttrfen  nur  als  blosse  Beiträge  cur 
L6song  der  einschligigen  Fragen  angesehen  werden.  Das  Material,  auf  wel- 
ches sich  die  obigen  Berechnungen  gründen ,  obwohl  bereits  von  sehr  an- 
sehnlicher Ausdehnung,  namentlich  das  aus  Sachsen  stammende,  reicht  fttr  sich 
allein  dennoch  nicht  aus ,  alle  blos  snfUlligen  und  localen  Einwirkungen  aus- 
zugleichen. Sodann  sind  namentlich  noch  folgende  zwei  Umstlnde  bei  den 
Terschledenen  Classen  zu  erwilgen : 

i)  In  die  Classen  der  Gewerbtreibenden  werden  die  jungen  Leute  weit 
früher  eingetragen  als  in  die  der  Geistlichen ,  Juristen  u.  s.  f.  Unter  den  Ge- 
storbenen fbdet  man  15-,  18-  und  20jllhrige  Handwerker  und  Fabrikarbeiter, 
aber  man  findet  noch  keine  Juristen  und  Geistliche  von  diesem  Alter ,  obwohl 
solche,  die  dies  werden  wollen,  natürlich  ebenfalls  der  Natur  ihren  Tribut  ent- 
richten, dagegen  hier  noch  nicht  classificirt  werden  können.  Wenn  nun  aber 
die  Einen  ihr  Contingent  in  die  Todtenlisten  schon  vom  1 4. ,  die  andern  erst 
Ton  24.  Jahr  an  liefern ,  so  kann  augenscheinlich  die  Ziffer ,  so  wie  sich  die- 
selbe nach  den  Sterblisten  ergibt,  bei  dessfallsigen  Vergleichungen  nicht  kurz- 
weg als  massgebend  erscheinen. 

23  Man  darf  nicht  übersehen ,  dass  einzelnen  Gewerben  die  SchwSch- 
liciien  von  vom  herein  mehr  zugewiesen  werden  als  andern.  So  Ifisst  sich 
z.  B.  die  gewöhnliche  Unkrfiftigkeit  der  Schneider,  die  grosse  Menge  ihrer  zum 
Heerdienst  Unbrauchbaren  und  jene  der  Prühgestorbenen  nicht  ausschliesslich 
der  Beschiiftigungsart  beimessen ,  obgleich  dieses  Handwerk ,  so  wie  dasselbe 
bis  jest  geübt  wird  ^u.  a.  dürften  die  Nlibmaschinen  eine  Veränderung  herhei- 
führen^  t  allerdings  als  schädlidi  bezeichnet  werden  muss.  Wenn  man  aber 
zn  einer  an  sich  aufreibenden  Arbeit  auch  noch  die  Unkräftigsten  aussucht, 
wobei  wohl  überdiess  nur  späriich  flir  ihre  Nahrung  gesorgt  wird ,  so  muss 
die  Verkümmerung  des  Körpers  und  die  Menge  der  Todesfälle  desto  er- 
sdireckender  anwachsen. 

Unbeschadet  aller  bei  Benüzung  vorstehender  Notizen  anzurathender 
Vorsicht  enthalten  dieselben  doch  eine  Fülle  mitunter  dringend  zu  beachtender 
Andentungen ,  reichen  Stoff  zum  Nachdenken  wie  zu  weiterm  Nachforschen,, 
und  nicht  minder  die  Aufforderung  zu  manchen  unabweisbaren  Verbesserungen. 
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Zur  Frage  der  conservirten  Nahrungsmittel  «nd  der 
Massen-Beköstigung  im  Frieden  wie  im  Felde. 

„Die  eiserne   Portion." 

Den  bedeatoDgsTolbten  Fortschritt  im  ganzen  Gebiet  der  Nahnngiihf« 
stellt  zweifelsohne  jene  Conservation  unserer  wichtigsten  Nahrnngtstolle  dv, 
wie  dieselbe  jezt  fabrilunfissig  im  Grossen  betrieben  wird;  bedeatoognoU 
nicht  blos  durch  die  bereits  ersielten  Resultate  ^  sondern  auch  und  viellädt 
noch  mehr  durch  die  künftigen  segensreichen  Folgen ,  welche  wir  von  ditM 
Conversationsmethoden  bei  ihrem  Reichthome  an  entwieklnngsfUiigen  Sleact- 
ten  mit  Sicherheit  erwarten  dttrfen. 

Noch  vor  zehn  Jahren  sah  sich  mancher  Passagier  selbst  der  ersten  Gs- 
jttte  und  auf  guten  Schiffen  mit  seiner  Kost  auf  Pökelfleisch,  trockene  HOImb- 
frttchte  u.  dergl.  beschränkt,  kaum  dass  den  OfScieren  der  Marine  da  und  dort 
conservirte  Gemttse,  Bohnen,  Spargeln,  Artiscboken  u.  a.  zu  Gesieht  ksnea; 
die  Massen  des  Schiffsvolkps ,  der  Soldaten,  der  Auswanderer  aber  war« 
durch  diese  Entbehrung  gewohnter  und  unentbehrlicher  Speisen  zu  dea  bit- 
tersten Leiden  verdammt.  Jezt  erscheinen  selbst  auf  dem  Tisch  des  MatroMi, 
des  Auswanderers  Suppen  und  Gemttse ,  welche  fast  an  einen  GemflsegsriM 
an  Bord  des  Schiffes  denken  lassen  könnten,  und  die  Blechbttchsen  liefiBn 
ein  Fleisch,  welches  Jedem  munden  wird,  wenn  einmal  die  Schlachtthioi 
fehlen.  Manche  Festung  ist  zwar  nicht  dem  Feind ,  aber  dem  kleinen  Wöit- 
lein  „Hunger^  erlegen,  und  noch  in  den  lezten  Kriegen  fand  mancher  Sddit, 
mancher  Officier  am  Abend  der  härtesten  Tage  kaum  ein  Stückchen  Bred  oder 
zähes  Kbhfleiscb  zu  beissen.  Jezt  kommt  es  nur  auf  seine  Verpflegaags- 
Beamten  an,  ob  er  wiederum  darben  oder  einer  guten  Feldkosl  selbst  in  Bia- 
öden  sich  erfreuen  soll.  Und  Städte,  Festungswerke  können  wir  auf  ialir- 
zehende  hinaus  mit  conservirten  Nahrungsmitteln  versorgen,  so  gut  als  gaase 
Apotheken  voll  comprimirter  Theesorten  oder  Arzneikräuter  in  Form  eia« 
eleganten  Btui  in  die  Tasche  stecken. 

Gerade  dieser  lezterwähnte  Punkt  ist  es  nun,  welchen  wir  in  einer  uatar 
dem  etwas  sonderbaren  Titel  «die  eiserne  Portio n^^  vor  Kuneü  er- 
schienenen Broschttre  ^  mit  Vorliebe  und  nicht  ohne  Sachkenntniss  erörtert 
finden.  Jene  Worte,  dem  Hilitär-Catechismns  angehörig ,  wollen  aber  aichti 
Anderes  bedeuten  als  eine  gewisse  Menge  von  Lebensmitteln,  welche  der 
Soldat  auf  Märschen  im  Tornister  mit  sich  führt,  und  zwar  nur  für  Fälle  der 
Noth ,  wo  ihn  die  regehnässige  Versorgung  aus  Magazinen  u.  s.  f.  im  Stiche 
lässt  Dieselbe  Maassregel  der  Vorsicht  empfiehlt  nun  jene  Schrift  auch  aader- 
wärts ,  wo  man  bisher  selten  an  etwas  der  Art  zu  denken  pflegte ,  in  Haaf- 
haltungen ,  für  Auswanderer,  im  Felde,  und  zwar  ohne  deshalb,  wie  die  HB* 
Fabrikanten  conservirter  Nahrongsstoffe  öfters  wttnscben,  den  GemaseaiaiU 
oder  frisches  Fleischwerk  dadurch  entbehrlich  machen  zu  wollen.   Lassen  M 


^  Die  eiserne  Portion.  MiUheilung  von  Erfahrungen  anf  dem  Gebiele  der 
Beköstigung  im  Frieden  und  im  Kriege.  Von  Theodor  Rodovricz-Oswiediaflü, 
Miyor  a.  D.    Frankfurt  1869,  pp.  54. 
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doch  FftUe  genug  denken,  wo  selbst  die  ökonomische  Hansfrau  darauf  denken 
nnss ,  ihre  BinkAnfe  »ur  rechten  Zeit  zu  machen  und  Vorräthe  fhr  alle  Fälle 
anxnlegen ,  wie  z,  B.  bei  möglichen  Stockungen  auf  dem  Markt,  im  Winter, 
bei  möglichen  Einquartierungen,  Belagerungen  u.  s.  f.  Und  durch  jene  Con- 
serven  der  Fabriken  Itsst  sich  jezt  das  alles  ungleich  wohlfeiler  und  bequemer 
ernelen  als  durch  das  gewöhnliche  Einmachen,  Salzen,  Trocknen,  Rfiuchem 
unaerer  Haushaltungen.  Auf  die  Bedeutung  zumal  conservirter  Gemttse  für 
unsere  Auswanderer  brauchen  wir  kaum  erst  hinzuweisen.  Wird  doch,  selbst 
wirkliche  Notbfllle  ungerechnet,  der  Genuss  einmal  gewohnter  Speisen  Jedem 
seinen  Acclimatisationsprocess  während  der  Seereise  wie  später  in  dem  frem- 
dem Lande  wesentlich  erleichtern  helfen.  Auch  finden  wir  diesem  Bedttrfniss 
TOffi  Verein  fttr's  Deutsche  Auswanderungswesen  bereits  annähernd  entsprochen 
und  die  Auswandererschiffe  mit  conservirten  Pflan^enstoffen  versorgt.  Nach 
einen  in  Bremen,  Hamburg  im  Jahr  1857  gefassten  Beschluss  können  com- 
prinürte  Gemflse  bis  zu  Vs  ^^^  ganzen  vorgeschriebenen  Proviantquantums, 
gepresste  Kartoffeln  sogar  bis  zum  Ganzen  dieses  Vorrathes  mitgenommen 
werden,  und  zwar  wurden  1  V«  Loth  gomprimirter  Vegetabilien  gleich  ^4  U 
frischer ,  6 — 8  U  comprimirter  Kartoffeln  gleich  1  Viertel  frischer  Kartoffeln 
gestellt.  Leztere  gerade  eignen  sich  indess  am  wenigsten  zu  Conserven,  so 
wenig  ab  andere  Sazmehlreiche  Nahrungsmittel,  weshalb  wir  jedenfalls  gegen 
eine  ausschliessliche  Verprovientirung  der  Auswandererschiffe  damit  allen  Ern- 
stes protestiren  müssten« 

Von  besonderem  Interesse  scheint  uns  Dasjenige,  was  G.  Warnecke, 
der  verdienstvolle  Direktor  der  Frankfurter  Gemüsefabrik,  unlängst  über  die 
nöthigen  Verbesserungen  in  der  Verproviantirungsweise  der  Truppen  im  Feld 
mitgetheilt  hat,  und  was  sich  theilweise  auch  in  obiger  Broschüre  wiederholt 
indet.  Beide  Schriften  sind  unter  dem  Einfluss  der  lezten  Kriegsunruhen  ent- 
standen, theilweise  vielleicht  in  der  Absicht,  deutsche  Regierungen  zu  veran- 
laaaen ,  dass  sie  Armeen ,  Festungen  mit  conservirten  Gemüsen ,  Fleischzwie- 
kadi  n.  dergl.  gut  verproviantiren  möchten,  und  zwar  bei  Zeit.  Oswiecimski, 
welcher  hier  aus  Erfiahrung  spricht,  unterlässt  aber  nicht  nachzuweisen,  wie 
sehr  unser  militärisches  Verpflegungswesen  hierin  weit  hinter  demjenigen  der 
Franzosen,  Britten,  Belgier  zurück  ist.  In  Italien ,  wie  vor  Kurzem  in  der 
Krimm,  liess  man  die  Truppen  lieber  derben,  als  dass  man  durch  conservirte 
Nahrungsmittel  zu  rechter  Zeit  nachgeholfen  hätte.  Auch  unterblieb  dies,  wie 
0.  meint,  grossentheils  aus  Trägheit  und  Ignoranz  der  Oberbehörden  oder  aus 
Widerwillen  mancher  Unterbeamten  gegen  eine  Art  der  Verproviantirung, 
welche  schon  ihrer  leichten  ControUe  wegen  Unterschleife  erschweren  muss. 
Bei  der  Vorbereitung  zum  Kriege  im  verflossenen  Jahr  lag  es  in  der  Absicht 
der  K.  Prenssischen  Intendantur,  ganze  Heerden  Schlachtvieh  mit  aufs  Kriegs- 
thetter  zu  führen,  gerade  wie  in  alten  Zeiten  auch,  wo  es  noch  keine  Fleisch- 
Conserven  gab,  während  doch  jene  Viehheerden  jede  Bewegung  der  Heersäulen 
stören,  hemmen,  oft  von  Krankheiten  decimirt  oder  vom  Feinde  genommen 
werden,  und  meistens  nur  ein  schlechtes  Fleisch  geben.  In  Frankfurt  a.  M. 
aber  erbaute  man  etliche  20  massive  Backöfen  fUr  36,000  Mann ,  als  ob  es 
keine  eisernen  transportabeln  Backöfen  gäbe ,  eingerichtet  zu  ununterbroche- 
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nem  Betriebe,  und  zumal  für  die  Avan^arde ,  fttr^s  erste  Treffen  einer  Armee 
anentbehrlich.  Ware  es  da  nicht  an  der  Zeit,  dass  unsere  HH.  Yerpflegungs- 
Beamten  mehr  Studien  machten  bei  den  Armeen  anderer  Nationen  ? 

Jene  Revolution  in  der  KriegsfUhrung  durch  Napoleon ,  in  Folge  dereo 
jest  der  Soldat  oft  ungleich  grösserer  Noth  ausgesest  wird  als  je  zuvor,  führte 
mit  Nothwendigkeit  zur  Massenkocherei ,  und  diese  zu  jenen  fahrenden  oder 
beweglichen  Feldküchen ,  um  rasch  und  ttberall  für  Tansende  kochen  zu  kön- 
nen. Einen  Schritt  weiter  geht  jezt  Warnecke,  indem  er,  charakleristisdi 
genug  für  unsere  Zeit ,  die  LocomoUven  der  Eisenbahnen  als  Fahrkachen  u 
benüzen  vorschlägt.  Statt  den  überflQssigen  Wasserdampf  in  die  Luft  flUegeo 
zu  lassen ,  soll  derselbe  in  Blechkfisten  zu  beiden  Seiten  des  Kessels  geleitel 
werden ,  und  die  Speisen  drin  gabr  kochen.  Jene  KochbehSlter  selbst  aber 
mttssten  eine  passende  Form  z.  B.  nach  Art  der  Packsättel  erhalten,  um  sie  mit 
Leichtigkeit  an  die  verschiedensten  Locomotiven  befestigen  zu  können.  Nidit 
minder  fabricirt  W.  in  Frankfurt  schon  seit  Jahren  als  sog.  „Feldkost^  ein 
Gericht,  welches  sich  theils  zu  Hassenbeköstigungen  überhaupt,  theils  seiner 
leichten  Transportabilität  wegen  ganz  besonders  für  Truppen  im  Feld  zu  eignen 
scheint,  und  z,  B.  in  der  Oesterreichi sehen  Armee  bereits  mehrfach  erprobt 
wurde.  Jene  „Feldkost^  ist  aber  nichts  anderes  als  ein  Gemisch  comprimirter 
Gemüse  (Kohl,  Rüben,  Kartoffeln  mit  Zwiebeln  und  Sellerie},  in  Holzkisfcfaen 
oder  Blechkftsten  verpackt,  und  sowohl  als  Suppe  wie  als  Gemjlse  zu  ver- 
speisen. Schon  1  ^  derselben,  im  Preis  von  8 — 9  Silbergr.,  reicht,  wenn 
passend  zubereitet,  zu  25  Portionen  Suppe  und  15  Portionen  Gemüse  ins. 
Bei  der  Zubereitung  wird  sie  erst  in  viel  Wassef,  etwa  20  ff  auf  1  8*  Ge- 
müse, aufgeweicht,  das  erste  Wasser  abgegossen,  und  dann  mit  frischem 
Wasser  bei  massigem  Feuer  gekocht ,  bald  mit  einfachem  Zusaz  von  Butter, 
Schmalz  und  Kochsalz ,  bald  mit  Fleisch ,  Kartoffeln,  Reis,  Graupen,  Brod  je 
nach  den  Umständen.  Dass  sich  aber  ein  derartiges  Nahrungsmittel,  ein  Päck- 
chen comprimirter  Gemüse  trefflich  in  den  Tornister  eines  Soldaten  eignen 
würde,  als  Bestandtheil  jener  „eisernen  Soldaten- Portion*^,  unterliegt  wohl 
keinem  Zweifel.  War  doch  General  Willisen  schon  in  Schleswig-Holstein 
darauf  bedacht,  bei  seinen  Truppen  Schiffszwieback  statt  Brod  einzufübrea. 

So  staunenswerth  nun  Überhaupt  die  Fortschritte  dieser  Conservttiooi- 
Methoden  im  Grossen  auch  sein  mögen,  sie  sind  doch  weit  entfernt,  durch 
ihre  Vollkommenheit  und  Billigkeit  allen  Forderungen  zu  genügen.  Vielmehr 
dürften  sich  dieselben  erst  im  Stadium  der  Kindheit  befinden ,  und  schwer  ist 
es  zu  sagen ,  welche  Stufen  sie  noch  erreichen  mögen,  besonders  in  Folg« 
erweiterter  Bezugsquellen  aus  fernen  Ländern.  Nur  scheint  dazu  noch  etwai 
Anderes  nöthig,  nämlich  ein  grösserer  Absaz,  und  dieser  sezt  wiederum  eine 
grössere  Zuneigung  selbst  des  Publikums  und  der  Haushaltungen  für  derartige 
Conserven  der  Fabriken  voraus.  Gerade  hieran  scheint  es  indess  noch  xo 
fehlen ,  und  nicht  ohne  Grund.  Weiss  man  doch  nie  gewiss ,  was  in  diesen 
artig  emballirten  Päckchen ,  in  diesen  Kistchen  und  verlötheten  Blechbttcbsefl 
stecken  mag;  denn  von  der  Beschaffenheit  ihres  Inhaltes  kann  man  selten 
genug  vor  dem  Ankauf  Einsicht  nehmen.  Indem  es  aber  keinen  eijuig«> 
Handelsartikel  gibt,  welchen  nicht  Fabrikanten  zu  verAIschen  sich  beeilt  hätten, 
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sie  i(t  B.  auch  ihren  conservirteo  Gemüsen  «tatt  güler  Gartenge- 
wichse  den  Ahfall  vom  Dreschen  heimischten  und  unhallhare  Fleischconserven 
Terkaaflen ,  haben  sie  sich  selbst  jeden  Anspruchs  auf  ein  blindes  Vertrauen 
beraubt  Audi  bei  den  besten  Gemüseconserven  kommt  femer  sehr  Vieles 
auf  die  Art,  die  Sorgfalt  bei  deren  Zubereitung  für  die  Tafel  an,  so  dass  es 
fist  besondeAr  Kochbücher  dafür  bedarf,  und  eine  Delicatesse  werden  sie 
nieoials  abgeben ,  am  wenigsten  für  die  höheren ,  die  reicheren  Stünde ,  für 
Feinschmecker.  Wer  kann,  wird  daher  frischen  Gemüsen ,  frischem  Fleisch* 
werk  stets  den  Vorzug  geben ,  und  mit  Recht  Dass  anderseits  jene  conser- 
Yirten  Nahrungsstoffe  unter  Umstünden  selbst  für  Haushaltungen,  Wirthschaflen 
u.  dergl.  ihre  höchste  Bedeutung  erlangen  können,  wurde  schon  oben  erwfihnt 
Auch  verdient  es  wohl  immer  Tadel ,  wenn  das  Neue ,  das  Bessere  dem  Alt- 
herkömmlichen und  Gewohnten  gegeufiber  nicht  einmal  zu  seiner  berechtigten 
Stellung  kommen  kann. 

Noch  die  beste  Prognose  Iftsst  sich  vielleicht  conservirtem  Fleischwerk 
stellen ,  sobald  e^  einmal  gut  und  billig  genug  hergestellt  wird.  Ist  doch  der 
Fleischverbrauch  enorm ,  und  durch  die  ganze  civilislrte  Welt  in  bestfindigem 
Steigen  begriffen.  Billiges  Rohprodukt  genug  ist  aber  in  der  Feme  zu  haben, 
z.  B.  in  Texas,  in  Buenos  Ayres,  und  man  hat  berechnet,  dass  sich  von  hier 
aus  gut  conservirtes  Fleisch  zu  etwa  1  Silbergroschen  das  Pfund  nach  Europa 
schaffen  liesse.  Auch  versteht  man  jezt  bessere  Fabrikate  herzustellen  als 
das  Game  secca ,  welches  troz  seines  Übeln  Geraches  noch  massenweise  ver- 
braucht wird;  oder  als  den  Pemmican  (ein  Gemisch  von  Fleisehpulver  mit 
Gewflrzen  und  Fett},  dessen  man  sich  zumal  für  Polar-Bxpeditionen  noch 
heutigen  Tages  zu  bedienen  pflegt.  Eines  der  wichtigsten  Produkte  der  Neuzeit 
steUt  wohl  jener  Pleischzwieback  dar,  welcher  bereits  viel  von  sich  sprechen 
gemacht  Ja  zu  Galveston  in  Texas  fabricirt  man  denselben  seit  einiger  Zeit 
im  Grossen.  Frisches  Fleisch  wird  abgekocht,  das  concentrirte  Extract  mit 
Weisenmehl  gemischt,  die  Teigmasse  unter  einer  Rolle  gepresst,  in  Zwie- 
baekfonn  geschnitten  und  gebacken.  Zehn  Pfund  desselben  sollen  zur  Er- 
Bifanuig  eines  Mannes  auf  1  Monat  ausreidien,  zumal  wenn  z.  B.  mit  Rms, 
nnl  Gemüsen  verkocht  zu  Suppen.  Doch  sind  Versuche  damit  in  der  Krinun 
nicht  ganz  zu  Gunsten  dieses  Produktes  ausgefallen,  und  dasselbe  gilt  bekannf- 
lieh  von  allen  bisherigen  Versuchen,  an  die  Stelle  unserer  gemischten,  natür- 
lichen Nahrung  ein  einziges  coneentrirtes  Kunstprodukt  zu  sezen. 
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Henry  0.  BoSCOe,  fiber  die  Luft  in  Wohnungen  u.  s.  f.  Quarterly  Jonm.  of  the 
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ffntiS  u.  0.  Gratfl,  über  die  neuen  Ventilations-  und  Heizapparate  im  Spital 
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Die  Frage  der  Ventilation,  bekanntlich  der  wichtigsten  und  schwierigsten 
eine,  hat  die  lezten  Jahre  her  ganz  immense  Fortschritte  gemacht,  und  obige 
Schriften,  vor  allen  das  Werk  unseres  berühmten  Landsmanns  Pettenkofer 
geben  uns  hieför  die  schlagendsten  Belege.  Höchst  glücklich  6el  P's.  Schrill 
in  eine  Zeit,  wo  jene  Frage  überhaupt  erst  anfieng.nach  den  Grundsisen  und 
mit  den  Mitteln  der  strengeren  Naturforschnng  gefassl  zu  werden;  wo  mn 
anfieng,  nach  der  Methode  dieser  lezteren  die  duk'ch  Ventilation  zn  erzielende 
Leistung  wie  diese  Leistung  selbst  objectiv  ui|d  genau  zu  prüfen.  Das  Alles 
wesentlich  gefördert  und  zur  Lösung  der  Ventilationsfrage  höchst  wichtige 
Thatsachen  festgestellt  zu  haben,  dünkt  uns  aber  ein  Hauptverdienst  seiner 
Schrift.  Auch  gibt  schon  der  Name  ihres  Verf.,  an  welchen  sich  längst  so 
bedeutungsvolle  Leistungen  in  verschiedenen  Gebieten  der  Forschung,  selbst 
der  nosologischen  knüpfen,  die  sicherste  Bürgschaft,  dass  wir  es  hier  mit  einer 
gediegenen,  selbststindigen  Arbeit  zu  thun  haben.  Hier  wie  sonst  erkennen 
wir  leicht  den  Mann,  der  in  den  Methoden  der  objectiven,  der  strengeren 
Naturforschung  zu  Hause  ist. 

Seine  Schrift  trägt  nichts  weniger  als  den  Stempel  eines  Lehrbuches, 
welches  in  gewissenhafter  Reihenfolge  alle  Kapitel  der  Ventilation  von  A  bis  Z 
abzuhandeln  sucht.  Vielmehr  besteht  dieselbe  aus  drei  gesonderten  Abhand- 
lungen ,  deren  erste  und  zweite  sich  in  monographischer  Vollendung  theils  mit 
einer  neuen  Methode  der  Kohlensäure  -  Bestimmung ,  theils  mit  einer  genauen 
Prüfung  der  Ventilations  -  Apparate  in  zwei  Spitälern  Münchens  wie  in  Paris 
beschäftigen.  Die  Schlussabhandlung  dagegen  bespricht  gewisse  auf  Lüftung 
und  Heizung  bezügliche  Hauptfragen  überhaupt,  und  zieht  wichtige  praktische 
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Folgernngen,  lumal  in  Bezug  auf  LQltung,  aus  gewissen  Vordersicen  oder 
Thalsachen,  wof&r  die  detailirten  Belege  schon  in  jenen  zwei  ersten  Abhand- 
lungen gegeben  sind.  Alle  ergänzen  sich  somit  gegenseitig,  und  am  Ende 
finden  wir  so  die  ganze  Grundlage  der  Ventilationsfrage  in  klarer ,  prficiser  und 
zugleich  anregender  Weise  auseHiandergcsezt,  wie  es  gewöhnlich  nur  der  Mei- 
ster Termag,  welcher  seines  Gegenstandes  ganz  und  gar  Herr  geworden,  und 
jezt  zu  tieferen  und  immer  tieferen  Fragen  vordringt.  Dies  hat  aber  in  der 
so  verwickelten^ und  selten  klar  genug  gefassten  Ventilationsfrage  sein  dop- 
peltes Verdienst.  Denn  so  grosse  Theilnalune  auch  derselben  zumal  die  lezten 
Jahre  her  geworden,  so  wenig  wollte  doch  unser  Verständniss  ausreichen  zu 
deren  befriedigender  Lösung,  einfach  deshalb,  weil  es  an  einer  sichern  Ant- 
wort auf  gar  manche  Vorfragen  fehlte,  an  welche  man  bis  daher  ofi  nicht  ein- 
mal gedacht  hatte.  Und  so  kam  es,  dass  sich  bis  vor  Kurzem  die  Theorie  des 
Ventilationswesens  in  jenem  Zustand  unklaren  Wissens,  die  Praxis  aber  in  jenem 
Zustand  unsichem  Umhertappens  und  kecken  Probirens  befand,  welchen  man 
Empirie  nennt;  dass  den  Einen  die  Lüftung  selbst  der  grössten  Spit<ler  eine 
leichte  Sache  schien ,  während  Andere  an  deren  Möglichkeit  verzweifelten ;  dass 
man  oft  blind  auf  complicirte,  kostbare  Ventilationsapparate  vertraute,  welche, 
wie  wir  jezt  wissen,  so  gut  .wie  nichts  und  oft  Schlimmeres  als  nichts  leisten 
konnten. 

Diese  Zeiten  jedoch  sind  jezt  wohl  auf  immer  vorbei.  Seit  man  in  Paris, 
in  England,  in  München  immer  mehr  darauf  ausging,  gewisse  Vorfragen  des 
Luftwechsels  und  der  Luftreinheit,  wie  die  Leistung  der  Ventilation  im  gege- 
benen Fall  unter  die  Controlle  strenger  Prüfnngsmethoden  zu  bringen.  Alles 
wo  möglich  auf  feste  Zahlen,  auf  Mass  und  Gewicht  zu  reduciren,  ist  ein 
sicheres  Verständniss  an  die  Stelle  a  priori'scher ,  vager  Meinungen  getreten. 
Dies  gilt  aber  überall  als  die  Conditio  sine  qua  non  für  ein  sicheres  Können, 
und  insofern  haben  jene  Versuche,  jene  Studien  der  neuesten  Zeit  die  Venti- 
lafionsfrage  auch  in  praktisclier  Hinsicht  nahezu  zum  Abschluss  gebracht.  Auch 
muss  es  Deutschland,  welches  in  diesem  wie  in  andern  Kapiteln  der  Hygieine 
bis  daher  kaum  eine  selbstständige  und  seiner  würdige  Stellung  eingenommen, 
einem  Manne  wie  Pettenkofer  DanV  wissen,  dass  es  durch  die  Leistungen 
dieses  leztem  das  Seinige  beitragen  konnte  zur  Lösung  einer  so  hochwichtigen 
Frage.  Indem  sich  seine  Arbeiten  auf  das  Würdigste  an  diejenigen  eines  A. 
Gu^rard,  Peclet,  Grassi,  Arnott,  Roscoe,  Muir  u.  A.  anreihen,  hat 
auch  Deutschland  das  Recht  erobert,  im  wissenschaftlichen  Congress  über  die 
Ventilationsfrage  seinen  Siz  einzunehmen.  Wir  aber  können  nicht  umhin,  dies 
durch  ein  specielleres  Eingehen  auf  die  wichtigsten  jener  Resultate  darzuthun. 

Bis  vor  Kurzem  litt  die  Ventilationslehre  noch  besonders  an  drei  Mängeln'. 
Man  kannte  nicht  genau  die  Grenze,  wo  die  Luft  eines  bewohnten  Raumes 
anfängt,  ungesund  zu  werden;  und  ebenso  wenig  wusste  man,  in  wie  weil 
diese  eingeschlossene  Luft  durch  die  sog.  spontane  natürliche  Ventilation  immer 
wieder  von  selber  gereinigt  w^rd,  wann  dagegen  die  Nothwendigkeit  einer 
künstlichen  Nachhülfe  durch  Ventilationsapparate  dieser  oder  jener  Art  eintritt. 
Endlich  war  man  ebendeshalb  im  Unklaren  Ober  die  Grösse  der  durch  künst- 
liche Ventilation  zu  erzielenden  Leistung.  Um  daher  das  Bedürfniss  einer 
solchen  Nachhülfe  überhaupt  richtig  zu  beurtheilen,  mussten  wir  vor  Allem 
wissen,  wie  denn  die  atmosphärische  Luft  beschaffen  sein  soll,  und  bei  welchem 
Grad  oder  bei  welcher  Art  von  Verunreinigung  dieselbe  aufhört,  all  unsern 
Bedürfnissen  zu  entsprechen?  Als  relativ  sicherster  und  der  Analyse  zugäng- 
lichster Massslab  für  diesen  Grad   ihrer  Verunreinigung  gilt  aber  bekanntlich 
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Ifingst  der  jeweilige  Kohlensäuregehalt  einer  Luft.  Denn  so  gewiss  auch  die 
Kohlensäure  nicht  der  einzige,  ja  nicht  einmal  der  gefahrlichste  unreine  Be. 
standtheil  derselben  ist,  so  wenig  scheint  derzeit  ein  sicherer  Nachweis  anderer 
unreiner  Stoffe  und  zumal  organischer,  faulender  Stoffe  möglich. 

Weil  somit  die  Kohlensfiurebestimmung  für  jezt  unser  wichtigstes  Con- 
trollemittel  für  die  Reinheit  der  Luft  abgibt,  kam  es  Pettenkofer  vor  Allem 
darauf  an,  hiefür  eine  bequemere  Methode  zu  finden,  welche  sich  ohne  grosM 
Schwierigkeit  anwenden  Hesse,  wo  und  so  oft  man  will.  Riezu  benüzt  nuo 
P.  eine  schon  von  Watson  angewandte  Methode,  die  Kohlensöure  durch  ein 
gemessenes  Volumen  Kalkwasser ,  dessen  Gehalt  an  Aezkalk  durch  Titriren  mit 
verdünnter  Oxalsäure  von  bekannter  Sättigungscapacität  festgestellt  worden,  zu 
ermitteln.  Auch  schildert  P.  diese  seine  Methode  der  Kohlensaurebestimmung 
bis  in's  kleinste  Detail,  so  dass  z.  B.  jeder  Arzt  darnach  arbeiten  könnte, 
wozu  aufzumuntern  offenbar  mit  ein  Hauptzweck  P's.  war.  Wir  erlauben  ani 
kein  eingehendes  Urtheil  über  die  Sicherheit  dieses  Verfahrens  im  Vergleich 
zu  den  sonst  gebräuchlichen.  Jedenfalls  dankt  aber  die  Wissenschaft  P.  eine 
Methode  der  Kohlensäurebestiramung,  welche  in  der  Hauptsache  ebenso  genaue 
Resultate  zu  geben  scheint  als  Gewichtsanalysen,  sollten  auch  zumal  die  neue- 
sten Arbeiten  eines  Bunsen,  Reiset  u.  A.  eine  vollkommene  Zuverlässigkeit 
aller  bisherigen  Kohlensäurebestimmungen  zweifelhaft  machen. 

Zunächst  kam  es  nun  darauf  an,  den  Normalgehalt  einer  reinen  guten  Luft 
an  Kohlensäure,  welcher  bekanntlich  im  Freien  dem  Volumen  nach  blo^  ^ww 
beträgt,  auch  in  bewohnten  Räumen  genau  zu  bestimmen.  In  Zimmern,  welche 
nur  von  wenigen  Menschen  bewohnt  waren,  und  wo  sich  di^se  thatsächlich 
ganz  wohl  belandlen ,  fand  P.  gleichfalls  nur  wenig  über  Ysooo  (im  Durchschnitt 
0,67  pr.  Mille],  dagegen  in  vollen  Hörsälen,  in  Schulzimmern,  welche  noch  zo 
den  besten  gehörten,  2—4  pr.  Mille ;  und  dieser  Befund  kann  deshalb  als  Aus- 
gangspunkt für  unsere  Forderungen  hinsichtlich  der  Ventilation ,  natürlicher 
wie  künstlicher,  gelten.  Auch  erklärt  P.  jede  Luft,  welche  mehr  als  \ioM 
Kohlensäure  enthält,  für  nicht  mehr  geeignet;  und  wo  immer  durch  den  spon- 
tanen, natürlichen  Luftwechsel  in  bewohnten  Räumen  ein  Steigen  des  Kohlea- 
säuregehaltes  über  Yiöoo  hinaus  nicht  gehindert  wird,  hat  insofern  künstliche 
Ventilation  einzutreten.  Dies  heisst  nun  freilich,  wie  P.  selbst  zugibt,  viel 
gefordert;  auch  Grassi,  der  hierin  am  weitesten  ging,  gestattet  noch  ^iom 
bis  7iooo  Kohlensäure.  Immerhin  dürften  sich  die  Grenzen  einer  noch,  futräg- 
liehen  und  einer  bereits  schädlichen  Kohlensäuremenge  nicht  so  haarscharf  be- 
stimmen lassen.  Doch  beruht  jene  Forderung  P's.  auf  Thatsachen;  an  unserem 
Bedürfhiss  eines  solchen  ^irades  von  Lultreinheit  lässt  sich  nicht  weiter  zwei- 
feln, und  je  grösser,  je  nestimmter  hierin  die  Forderungen  der  Wissenschaft, 
um  so  besser  ist  es  vielleicht  auch  für  die  Praxis.  Uebrigens  glaubt  P.  selbst 
nicht,  dass  eine  minder  reine  und  sogar  schlechte  Luft  in  Wohnungen  direkt 
vergiftend  wirken  oder  schon  an  und  für  sich  uns  krank  machen  könne.  Und 
spricht  er  auch  noch  in  alt  herkömmlicher  Weise  von  einem  ^Cholera-,  Typhus-, 
Sumpfgift^,  tröstlich  ist  doch  seine  Ansicht,  dass  auch  durch  einen  Aufenthalt 
in  schlechterer  Luft  nicht  sowohl  unmittelbar  eine  bestimmte  Krankheit  ver- 
anlasst als  vielmehr  nur  die  Resistenz  gegen  jede  Art  von  Schädlichkeiten  ge- 
schwächt und  damit  unter  besondem  Umständen  ein  Erkranken  an  Nervenfieber, 
Cholera  oder  Tuberculose  u.  s.  f.  begünstigt  werden  könne. 

H.  B  a  r  k  e  r  ^  scheint  auf  Grund  seiner   vielfachen  Einathmungsversuche 


1  Sanitaiy  Berlaw   April  1868.    Veiyl.  Heft  I  dieser  Zeitschrift  8.  190. 
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verschiedener  Gase  an  Thieren  zu  einem  ähnlichen  Resultat  gelangt  zu  sein, 
wenn  er  schliesst,  dass  in  Folge  eines  längeren  Einathroens  von  circa  1 — 2  7o 
Kohlensäure  die  Oxydation  des  Blutes  allmälig  geschwächt  werde,  und  dass  es 
in  Folge  dieser  Störung  zu  Schwäche,  Diarrhoe,  CoUapsus  u.  s.  f.  kommen 
könne. 

Ein  zweiter  Hauptpunkt  von  der  höchsten  Wichtigkeit  betriift  die  Grösse 
and  die  sichere  Ermittlung  des  Luftwechsels ,  wie  derselbe  ganz  von  selbst  in 
Folge  der  Diffiisions  -  Verhältnisse  der  atmosphärischen  Gase  oder  der  natür- 
lichen, spontanen  Luftströmungen  durch  jedes  Zimmer  hindurch  stattfindet,  und 
zwar  nicht  blos  durch  Rizen,  Fenster-,  Thfirspalten  u.  s.  f.,  sondern  auch  durch 
die  compactesten  Wandungen  hindurch.  Kam  es  doch  vor  Allem  darauf  an, 
einmal  festzustellen,  in  wie  weit  jener  spontane  Luftwechsel  ausreichen  mag 
aar  nöthigen  beständigen  Verdünnung  oder  Verdrängung  der  unreinen  Gase  und 
zumal  der  Kohlensäure,  —  oder  mit  andern  Worten,  zur  unentbehrlichen  Rein- 
erhaltung der  Luft  in  bewohnten  Räumen  ?  Auch  bildet  die  Art  und  der  Scharf- 
sinn, womit  Pettenkofer  diese  Verhältnisse  anszumitteln  verstand,  einen 
Glanzpunkt  weiter  in  seiner  Schrift. 

Dass  freilich  an  einen  wirklich  luftdichten  Verschluss  durch  keines  der 
gebräuchlichen  Baumaterialien,  durch  keine  Wandung  selbst  der  compactesten, 
solidesten  Art  zu  denken,  Hess  sich  bei  deren  bekannter  poröser  Beschaffenheit 
und  Zusammenfügung  wie  bei  einiger  Kenntniss  der  Diifüsions  -  Verhältnisse 
atmosphärischer  Gase  und  gewisser  längst  bekannter  Thatsachen  von  vorneherein 
als  gewiss  annehmen.  Bringt  man  z.  B.  Granit,  Marmor  unter  Wasser  und 
Luftpumpe,  so  dringen  Ströme  Luft  aus  jedem  Punkt  ihrer  Oberfläche;  und 
selbst  durch  einen  2  Fuss  langen  Cylindcr  aus  trockenem  hartem  Eichen-  oder 
Buchenholz  gelingt  es  Luft  genug  mit  dem  Munde  zu  blasen  ^  Ueber  die 
Diffhsions-Geschwindigkeiten  und  die  Bewegung  der  Gase  durch  poröse  Scheide- 
wände, z.B.  durch  Stucco-Platten  hindurch  hat  a^er  vor  Allen  Graham  längst 
die  wichtigsten  Aufschlüsse  gegeben  (z.  B.  in  Philosoph.  Transact.  1846  und 
1849).  Trozdem  hatte  man  dem  Luftaustausch  gerade  durch  Wandungen  hin- 
durch nie  die  verdiente  Aufmerksamkeit  zugewendet ;  erst  die  lezten  Jahre  her 
haben  denselben  Pettenkofer  und  nach  ihm  Roscoe  durch  direkte  Versuche 
aufgeklärt,  und  seine  Grösse  auf  feste  Zahlen  gebracht.  Die  Porosität  von  Ziegel- 
steinen z.  B.  ist  aber  so  gross,  dass  ein  von  P.  darauf  gerichteter  stossweiser 
Loftstrom  im  Stande  war,  eine  Kerze  dahinter  auszulöschen,  sobald  nur  ein  seit- 
liches Entweichen  der  eingeblasenen  Luft  durch  luftdichten  Ueberzug  gehindert 
und  die  durch  den  Ziegelstein  getretene  Luftmenge  in  einer  Röhre  gesammelt 
wird.  Ganz  dasselbe  gelingt  durch  ein  Stück  Mauer  hindurch,  welches  P.  eigens 
dazu  herrichten  liess,  und  berechnet  P.  die  Menge  Luft,  welche  durch  eine 
6  Meter  lange,  5  M.  hohe  Wand  bei  einer  Geschwindigkeit  der  Luftströmung 
Yon  nur  Vs  Millimeter  pr,  Secunde  tritt,  auf  54  Cubikmeter  pr.  Stunde. 

Das  Statthaben  dieser  spontanen  Luftströmungen  erhellt  weiterhin  schon 
aas  dem  Umstand ,  dass  man  in  bewohnten  Zimmern  stets  weniger  Kohlensäure 
findet ,  als  von  den  Menschen  drin  geliefert  wurde.  Insofern  aber  gerade  diese 
Abnahme,  dieses  allmälige  Schwinden  der  Kohlensäure  den  sichersten  Mass- 
stab abgibt  für  die  Grösse  des  spontanen  Luftwechsels  in  Zimmern  u.  s.  f.,  war 
es  von  der  grössten  Wichtigkeit,  dieselbe  auf  dem  Wege  des  Experiments  genan 
in  ihrer  Grösse  festzustellen.  Dies  ist  denn  auch  durch  P.,  dann  Roscoe  ge- 
schehen.    Eine  Luft   z.  B.,    welcher  anfangs   ^^ooo    Kohlensäure    beigemischt 


1  Vergl.  z.  B.  J.  Leslie,  Elements  of  natural  Philosophy.  T.  L  8.  17.  Edinb.  1889. 
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waren,  enthielt  deren  nach  1—2  Stunden  nur  noch  Viou«  '.  Wir  wissen  jezt, 
nicht  Mos  dass  Wandungen  atmosphärische  und  andere  Gase,  Kohlensäure  in 
ziemlichem  Grade  durchtreten  lassen,  sondern  auch  welche  Mengen  derselben, 
und  dasB  z.  B.  Kohlensäure  Anfangs  in  grösseren,  späterhin  in  immer  Meineren 
xMengen  entweicht.  Auch  braucht  deshalb  eine  Reinigung  schlechter  und  mit 
Kohlensäure  verunreinigter  Luft  im  Zimmer  durch  Zuströmen  frischer  Luft  immer 
ziemlich  lange,  indem  jene  unreine  Luft  von  der  frischen  reinen  nicht  rasch 
hinausgeschoben ,  vielmehr  nur  allmälig  durch  Mischen  oder  Verdünnen  mit  der 
reinen  Luft  reiner  und  immer  reiner  werden  kann.  Und  zwar  geschieht  dies 
durch  bestandige  auf-  und  absteigende  Strömungen,  durch  eine  Rotation  der 
ganzen  Luftmasse,  womit  sich  auch  (im  Widerspruch  mit  früher  gangbaren 
Ansichten)  die  Möglichkeit  einer  stärkeren  Kohlensäure-Anhäufung  in  einzelnen 
Luftschichten,  z.  B.  oben  oder  unten  von  selbst  widerlegt  '.  Nicht  minder  ist 
schon  mit  Obigem  gegeben,  dass  um  z.  B.  1000  Volumtheile  unreiner  Luft  aas 
einem  Raupi  vollständig  zu  entfernen,  viel  mehr  als  ItXX)  Volumina  frischer 
reiner  Luft  dazu  nöthig  sind. 

Hiemit  sind  wir  nun  einer  Antwort  auf  den  Kardinalpimkt  der  ganzen 
Ventilationsfrage  nahe  genug  gerückt,  nämlich  der  Frage:  wie  viel  reine  Luft 
mnss  von  aussen  eintreten,  lun  sämmtliche  Kohlensäure  und  schädliche  Gase 
sonst  aus  einem  gegebenen  Raum  in  einer  bestimmten  Zeit  immer  wieder  zu 
verdrängen,  und  die  Luft  darin  auf  ihren  normalen  Kohlensäuregehalt  herabzn- 
bringen?  Oder  mit  andern  Worten:  wie  gross  ist  die  normale  Ventilations- 
grösse  ? 

Die  Antwort  hierauf  hat  bisher  höchst  verschieden  gelautet,  weil  es  an 
einer  sichern  wissenschaftlichen  Basis  dafnr  fehlte.  Im  Ganzen  hat  man  aber, 
gleichen  Schrittes  mit  unserem  Verständniss  dieser  Frage,  immer  grössere  Luft- 
mengen nöthig  gefunden,  und  gewiss  zum  Wohl  aller  dabei  Betheiligten,  zunal 
der  Kranken  in  Spitälern,  ^er  Soldaten  in  ihren  Kasernen,  der  Gefangenen 
u.  s.  f.  Wähi'end  vordem  Manche  kaum  6  Cubiknieter  Luft  p.  Kopf  oder  Bett 
und  Stunde  forderten,  und  selbst  in  unsern  Tagen  Roscoe  (nach  Versuchen 
in  Kasernen)  mit  einer  Minimalgrösse  von  80  Cubikmetern  sich  begnügte,  war 
es  unseres  Wissens  zuerst  Löon  Duvoir,  der  auf  Grund  genauer  anemo- 
metrischer  Messungen  hinsichtlich  der  Ventilationsgrösse  in  mehreren  Spitäletn 
die  Nothwendigkeit  einer  stärkeren  Luftzufuhr  nachwies,  und  40  Cubikmeter 
Luft  p.  Kopf  und  Stunde  forderte.  Noch  mehr  fordert  Pettenkofer,  und 
zwar  auf  Grundlage  der  durch  die  ausgeathmete  Kohlensäure  u.  s.  f.  bedingten 
Luftverderbniss  in  bewohnten  Räumen.  Weil  die  von  Menschen  ausgeathmete 
Luft  dem  Volumen  nach  it^o,  d.  h.  200mal  mehr  Kohlensäure  enthält  als  eine 
gute  reine  Zimmerluft,  mnss  auch  stets  200  mal  mehr  frische  Luft  von  aussen 
eingeführt  werden,  als  von  den  Menschen  darin  Luft  ausgeathmet  wird.  Und 
da  ein  Mensch  p.  Stunde  etwa  300  Liter  12  Cubikfuss)  Luft  athmet,  muss  also 
einem  Zimmer,  einem  Krankensaal  u.  s.  f.  200mal  900  =  60,000  Liter  oder 
60  Cubikmeter  (2,400  Cubikfuss]  frischer  Luft,  zugeführt  werden.    Zur  selbigen 


1  Schon  Leblanc  fand  bekanntlich  bei  einem  seiner  Versuche  über  Koblendunst  in 
einem  Zimmer,  worin  35  Minuten  durch  Kdhien  verbrannt  worden,  und  worin  ein  Uuiid 
Hchon  nach  25  Minuten  {^estorlieii  wiu*,  zuerBt  4,H1  %  Kohlensaure  auf  0,r>4  Kohlenoxjdins, 
und  iVi  Stunden  später  nur  noch  1,50  «/q  KohlensMare  auf  0,002  Kohlcnoxyd  (s.  OrfllarTo- 
xicologfie  T.  II). 

2  Wir  erlauben  uns  hlebd  daran  zu  erinnern,  dass  ein  Auflagern  von  spedf.  leich- 
teren Oasen  auf  schwereren,  ohne  flieh  sofort  zu  mischen,  schon  den  von  Dalton  und  Gra- 
ham festgestellten  Oesezen  widersprechen  würde,  und  dass  u.  A.  bereits  Lassalgne,  Orflla 
beim  Verbrennen  von  Kohle  in  geschlossenen  Bäumen  oben  stets  dieselbe  Menge  Kohlen- 
säure fluiden  wie  unten. 
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Venlilalionsgrösse  ist  man  in  Pari»  b«i  direkten  Versuchen  in  Spilalern  ge- 
kommeii;  man  fand,  daas  um  die  Luft  in  Krankensälen  völlig  geruchlos  und 
rein  sd  machen,  ein  Zutritt  von  60  Cubikmetern  Luft  p.  Kranken  und  p.  Stunde 
BOthwendig  ist.  Auch  gilt  dies  jezt  in  Frankreich  wie  England  für  Spitaler, 
Kasernen  u.  s.  f.  als  Normal-,  ja  als  Minimalgrdsse ,  welche  man  nach  Um- 
standen gerne  auf  80  Cubikmeter  und  mehr  erhöht. 

In  wie  weit  und  unter  welchen  Umständen  ist  nuu  der  spontane  naturliche 
Loftwechael  durch  Zimmer  u.  s.  f.  hindurch  im  Stande,  dieses  Volumen  frischer 
Lnfi  zuzui&hren?  Pettenkofer  beschäftigt  sich  ausfQhrlich  mit  dieser  Frage. 
Ana  mehreren  Versuchsreihen  aber  die  Verdrängung  der  Kohlensäure  in  seinem 
Zimmer  durch  jenen  natürlichen  Luftwechsel  ,^mit  direkten  Kohlensaurebestim- 
oMmgen)  beredinet  P. ,  dass  sich  in  diesem  seinem  Zimmer  mit  etwa  3000 
Cnbikibas  Inhalt  eine  stündliche  Ventilation  von  890  bis  B819  Cubikfuss  ergab, 
oder  in  runder  Zahl  von  22  bis  zu  95  Cubikmeter  p.  Stunde.  Jener  freiwillige 
Lallwechsel  unserer  Wohnungen  ist  somit  bedeutend  genug,  nur  leider!  so 
wechaelnd  und  ungleich,  wie  schon  aus  obigen  Zahlen  erhellt,  dass  man  sich 
in  halbwegs  übervölkerten  Räumen  nicht  auf  seine  Hülfe  verlassen  kann.  Weil 
aber  die  Verhältnisse,  welche  auf  die  Grösse  dieses  Luftwechsels  fördernd  oder 
vennindemd  einwirken,  ebendeshalb  wichtig  genug  sind,  unterwirft  sie  P. 
einer  nähern  Prüfung.  So  vor  allen  die  Temperaturdifferenz  zwischen  Zimmer- 
Infi  und  der  Lnft  im  Freien  (je  grösser  diese  Differenz,  desto  mehr  Luft  strömt 
ein],  die  Grösse  der  Oeffhungen,  die  Porosität  des  Baumaterials,  der  Zustand 
Ton  Ruhe  und  Bewegung  der  freien  Atmosphäre,  deren  jeweilige  Strömungs- 
Geschwindigkeit  oder  Windstärke. 

Immerhin  ergibt  sich  aus  den  angeführten  Daten  das  Bedürfaiss  einer  wei- 
tem Luftzufuhr,  d.  h.  ein^r  künstlichen  Ventilation,  sobald  irgendwo  jenes 
spontanen  oder  natürlichen  Luftwechsels  ungeachtet  der  Kohlensäuregehalt  auf 
Vaooo  und  darüber  steigt.  Dies  wird  aber  in  den  meisten  von  Menschen  be- 
wohnten Räumen  der  Fall  sein.  Behufs  einer  künstlichen  Ventilation  hat  man 
bekanntlich  überhaupt  drei  verschiedene  Motoren  oder  Kräfte  benüzt:  1.  Die 
spontane  Bewegung  der  freien  Atmosphäre  und  deren  Temperaturdifferenz  mit 
der  Luft  in  bewohnten  Räumen.  2.  Zugkamine  oder  Lüftungsessen,  Luftthürme. 
3.  Eine  mechanische  Kraft,  z.  B.  eine  Dampfmaschine,  welche  einen  Apparat, 
einen  Ventilator  bewegt,  um  einen  Luftstrom  ein-  oder  hinauszutreiben.  All 
diese  Ventilationssysteine  finden  wir  bei  P.  einer  eingehenden,  scharfsinnigen 
Kritik  unterworfen,  und  entscheidet  sich  P.  schliesslich  ganz  zu  Gunsten  der 
dritten,  d.  h.  der  mechanischen  Ventilation,  weil  nur  durch  diese  allen  For- 
demngen  Genfige  geschieht.  Indem  aber  dieser  Bcurtheilung  P*s.  eine  lange 
Reihe  selbstständiger  und  genauer  Prüfungen  all  jener  Ventilationsmethoden  zu 
Grunde  liegt,  und  dieselbe  überdies  mit  dem  Ausspruch  der  ersten  Autoritäten 
des  Tages,  vor  Allen  Grassi's  übereinstimmt,  kann  sie  wohl  als  eine  ent- 
scheidende gelten.  P.  erhebt  so  gegen  jede  Lüftung  durch  Asptration,  sei  es 
durch  einfache  Temperaturdifferenz  und  Heizun|[  oder  durch  Zugkamine,  den 
gegründeten  Vorwurf,  dass  ihre  Wirkung  oder  VentilationsgrÖsse  unsicher  und 
nnregelmässig  ist,  so  gut  als  der  spontane,  natürliche  Luftwechsel  auch,  wech- 
selnd mit  jeder  Schwankung  der  innem  und  äusseren  Temperatur,  während 
doeh  ein  Mensch ,  ein  Kranker  immer  die  gleiche  Menge  reiner  Luft 
brancht.  Jede  darauf  basirte  Ventilation  kann  somit  am  wenigsten  für  Lokale 
sich  eignen,  wo  man  beständig  einer  bestimmten  Grösse  der  Leistung,  der 
Lnftsnfnhr  bedarf.  Hat  dies  aber  sogar  fKr  hohe  und  weite  Zugkamine  oder 
Lnftthünne  so  gut  als  für  sog.  selbstwirkende  Ventilatoren,  s.  B.  Mnir's,  Wat- 
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fon's  und  Mac  Kinneirs  Rdhren-Ventilatoren  seine  Geltang,  so  fÜU  es  doppelt 
in' 8  Gewicht  bei  Ventilationssyslemen,  deren  Hauptfactor  einfache  Heicvng  ab- 
gibt. Denn  abgesehen  von  allen  andern  Mängeln  ist  auch  die  stärkste  Heismig 
nicht  im  Stande,  den  Luftzutritt  von  aussen  oder  die  VentilatioBSgr68se  bb 
znm  erforderlichen  Grade  zu  steigern.  Denn  während  schon  ein  eiasiger 
Mensch,  ein  einziger  Kranker  60 , Cubikmeter  frische  Luft  p.  Stunde  braacht, 
strömen  durch  einen  Ofen,  welcher  z.  B.  einen  Saal  von  14,000  Cubikfiiss  Raum 
heizt,  selbst  bei  stärkster  Feuerung  höchstens  100  Cubikmeter  Luft  p.  Stunde! 

Auch  ist  hier  der  passendste  Ort,  jener  so  lehrreichen  und  interessante! 
Prüfung  der  Ventilationsapparate  im  neuen  Gebärhaus,  dann  im  AllgemeiBca 
Krankenhaus  zu  Manchen  Erwähnung  zu  thun,  wie  dieselbe  von  P.  mit  grosser 
Sachkenntniss  ausgeführt  wurde.  Klar  genug  geht  daraus  hervor,  wie  unent- 
behrlich für  Einrichtungen  und  Apparate  dieser  Art  eine  strenge  Controlle  darck 
Sachverständige  ist,  und  zvrar  noch  besser  vor  als  nach  deren  Ausführung,  sollea 
nicht  Tansende  von  Menschen,  von  Kranken  darunter  leiden,  und  viel  Geld  nni- 
sonst,  ja  mit  mehr  Schaden  als  Nuzen  vergeudet  werden.  Die  Ventilation  im 
Münchener  neuen  Gebärhaus  ist  nach  Häberl's  System  eingerichtet;  die  na- 
reine  Zimmerluft  dient  als  Nährluft  eines  Ofens ,  und  wird  dadurch  abgeführt, 
während  frische  Luft  von  aussen  durch  einen  Thurm  auf  dem  Dache  in  Kanälen 
zugeführt  wird  und  im  Mantel  jenes  Ofens  austritt  Der  Luftstrom  in  jenw 
Zufuhrkanälen  aber,  dessen  Richtung  P.  mittelst  kleiner  an  einem  Faden  aaf- 
gereihter  und  in  den  Zweigarterien  aufgehängter  Papierstuckchen  prüfte,  giaf 
in  100  Fällen  nur  58mal  in  der  Richtung,  welche  derselbe  haben  sollte ,  26oial 
stockte  die  Luftzufuhr  ganz,  und  17mal  ging  der  Strom  sogar  in  ganz  ver- 
kehrter Richtung.  Hiemit  ist  denn  die  Unzulänglichkeit  dieser  Ventilations- 
Einrichtang  erwiesen ;  und  wir  begreifen,  warum  dieselbe  die  lezten  Jahre  her 
abgesperrt  und  ganz  ausser  Wirksamkeit  gesezt  werden  konnte ,  ohne  dass  die 
Luft  der  Krankensäle  deshalb  irgendwie  schlechter  geworden  wäre.  Wesent* 
lieh  dasselbe  Resultat  ergab  sich  im  Allgemeinen  Krankenhaus,  dessen  Luft- 
zufuhr P.  noch  genauer  mittelst  des  Anemometer  prüfte.  Denn  auch  hier 
erwies  sich  der  Zufluss  frischer  Luft  unregelmässig,  oft  gross,  oft  gleich  Null, 
selbst  in  verkehrter  Richtung ,  und  eine  Berechnung  aus  den  anemometrischea 
Grössen  ergab,  dass  die  Ventilation  überhaupt  nur  11  Cubikmeter  Luft  p.  Bett 
und  Stunde  lieferte,  somit  kaum  V^  ^^^  nöthigen  Luftmenge! 

Auf  die  Bedeutung  dieser  unverwandter  Ergebnisse  für  die  ganze  Veati- 
lationsfrage ,  zumal  für  den  Lüftwechsel  durch  Aspiration  wie  für  den  prakti- 
schen Techniker  überhaupt  brauchen  virir  nicht  erst  hinzuweisen.  Geht  dock 
daraus  klar  genug  hervor,  wie  nnnöthig  complicirt  und  kostspielig  die  neistra 
bisherigen  Ventilations-Einrichtungen  gewesen!  Sonst  glaubte  man  immer,  die 
Luft  müsse  gerade  da  zu-  und  abfliessen,  wo  man  besondere  Strassen  oder 
Kanäle  ffür  dieselbe  angelegt.  Jezt  wissen  wir,  dass  sich  auf  sog.  zufälligen 
Wegen  durch  Fensterrizen,  Wände  n.  s.  f.  viel  mehr  Luft  hin-  und  herbewegt, 
nach  Grassi's  Versuchen  wohl  10-  bis  14mal  mehr  als  durch  all  die  Oeffnungea 
oder  Kanäle,  die  man  eigens  dafür  hergestellt  hat.  Treibt  und  führt  man  anr 
Luft  genug  ein,  und  sorgt  man  nur  z.  B.  für  weite  Luftzufuhr-Kanäle,  so  braacht 
es  keiner'  complicirten  und  kostspieligen  Wege,  um  die  unreine  Zimmerluft  erst 
im  Gebäude  umher  und  schliesslich  in  einem  Hauptschlauch  zum  Dach  hinaus- 
zuführen. Sie  spaziert  schon  von  selber  hinaus.  Und  ebenso  wenig  braacht 
man  sich  den  Kopf  darüber  zu  zerbrechen ,  ob  man  die  unreine  Luft  oben  oder 
unten  im  Saale  fassen  soll.  Ist  sie  doch  überall  ziemlich  von  der  gleichen 
Beschaffenheit,  gut  oder  schlecht  je  nachdem. 
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Seit  man  einmal  erkannt  hatte,  dass  uns  znr  richtigen  Beurtheilung  wie 
zur  sachgemüssen  Einrichtung  der  Ventilationf  -  und  Heisapparate  vor  Allem 
eine  Kenntnis«  der  Bewegnngsgeseze  der  atmosphärischen  Luft,  der  Gase  Noth 
that,  ist  auch  das  Anemometer  in  diesem  Gebiet  der  Forschung  in  all  seine 
Rechte  eingetreten.  Ist  es  doch  das  fQr  jezt  einzige  Mittel ,  die  Geschwindig- 
keit, womit  sich  gasförmige  Körper  bewegen,  ein-  oder  ausströmen,  mit  ziem- 
licher Genauigkeit  und  zugleich  bequem  genug  messen  Usst.  Bei  der  Venti- 
lation wie  Heizung  handelt  es  sich  aber  immer  darum,  Luft  in  Bewegung  zu 
sexen,  mag  der  Zweck  im  Uebrigen  sein  welcher  er  will.  Auch  zur  Bestim- 
mung der  Ventilationsgrösse  in  Spitfilem  u.  dergl.  hat  man  sich  des  Anemo- 
meter Ungst  bedienen  lernen ;  so  danken  wir  z.  B.  bereits  A.  6u6rard  ^ 
h^A^st  schfizenswerthe  anemometrische  Messungen  Ober  die  Luftzufuhr  in  Cha- 
renton,  im  Yal-de-Grlce.  Allgemeine  Beachtung  sollten  jedoch  erst  die  aus- 
gedehnten anemometrischen  Messungen  G  r  a  s  s  i*s  im  neuen  Spital  Lariboisi^re 
in  Paris ,  dann  in  Beaujon  finden,  welchen  theilweise  beizuwohnen  Fetten- 
kofer  Gelegenheit  fand.  Da  sich  die  Resultate  dieser  Untersuchungen  in  den 
Schriften  beider  Männer  längst  verzeichnet  finden ,  brauchen  wir  hier  nicht 
weiter  darauf  einzugehen.  Es  genäge,  dass  jene  anemometrischen  Versuche  so 
gat  als  die  chemische  FrQfung  der  Luft  und  ihrer  Reinheit  entschieden  zu 
Gunsten  der  Ventilation  durch  mechanische  Kraft,  durch  einen  Ventilator  aus- 
fielen. Wie  schon  von  vorneherein  zu  erwarten ,  fand  man  bei  vergleichenden 
Versuchen  den  S  t  o  s  s  von  ungleich  grösserer  Wirkung  auf  den  Luftzufluss  und 
Luftwechsel  als  den  Zug,  entstanden  durch  blosses  Erwärmen  einer  Luftsäule, 
alao  durch  TemperaturdiCTerenz  und  Aspiration.  Kurz,  wir  wissen  jezt,  und  dies 
ist  für  uns  die  Hauptsache,  dass  ein  Eintreiben  oder  Fortschieben  der  Luft  durch 
mechanische  Kraft  allen  Forderungen  der  Gesundheit,  zumal  in  Spitälern  und 
ähidichen  Anstalten  ungleich  besser  Genüge  thut  als  eine  Ventilation  durch 
Heizung.  Hiemit  ist  aber  die  Ventilation  durchaus  auf  eigenen  Fuss  gestellt, 
mid  von  der  Heizung,  an  welche  sonst  jene  erstere  als  untergeordnetes  und 
abhängiges  Anhängsel  geknüpft  war,  ganz  und  gar  befreit  worden.  Findet 
sich  doch  kein  innerlich  nothwendiger ,  principieller  Zusammenhang  zwischen 
beiden;  und  ist  doch  unser  Bedürfhiss  einer  reinen  Luft  nicht  blos  grösser  als 
dasjenige  einer  künstlich  erwärmten  Luft,  sondern  auch  beständig  jeden  Augen- 
blick vorhanden,  während  sich  eipe  Heizung  nur  zeitweise  nöthig  macht. 

Auch  im  Gebiet  dieser  mechanischen  Ventilation  selbst  hat  die  Erfahrung 
wiederum  ganz  zu  Gunsten  des  einfachsten  Systeme  seines  Van  Hecke  im 
Vergleich  zu  den  früheren  Pumpen  eines  Amott  und  selbst  zum  gewaltthätigeren 
Centrifngal  -  Ventilator  eines  Thomas-Laurens  und  Grouvelle  entschieden.  Van 
Hecke  ist  jezt  der  Löwe  des  Tages,  und  zwar  nicht  allein  durch  eigenes  Ver- 
dienst, sondern  auch  in  Folge  des  Miscredites,  in  welchen  das  ältere  Saug- 
oder Aspirationssystem  allüberall  gekommen,  selbst  in  England ,  wo  man  noch 
bis  vor  Kurzem  colossale  Zugkamine  oder  Luftthfirme  dazu  mit  besonderer  Vor- 
liebe anfgeftkhrt  hatte.  Van  Hecke  benüzt  wohl  gleichfalls  die  Tempcraturdiffe- 
renz  durch  Heizung  und  zwar  Luftheizung  zum  Herbeiführen  frischer  Luft  in 
Röhrenleitungen,  unterstüzt  aber  lezteres  ganz  nach  Bedürfhiss  durch  einen 
Ventilator,  d.  h.  durch  das  Umdrehen  von  zwei  Schaufeln,  welche  die  Luftsäule 
fortwährend  verschieben.  Und  weil  dies  wiederum  relativ  weite  Leitungsröhren 
voranssezt,  muss  schon  dadurch  der  Zufluss  frischer  Luft  wesentlich  begünstigt 
werden.    Zur  Bewegung  des  Ventilator,  der  Turbinen  lassen  sich  aber  die  ver- 


1  Annales  d'Hygitae  Jnffl.  1844,  T.  XXXIT,  und  Janv.  1853,  T.  XLIX. 
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8cbiedeD5ten  Mittel  oder  Motoreo  anwenden,  Handarbeit,  Heben  eines  Gewichtes, 
das  Herabfallen  von  Wasser  (z.  B.  aus  Reservoirs  unter  dem  Dach  oder  kleise 
Dampfimascliinen.  Die  Grösse  der  dadurch  zugeffihrteu  Luftmenge  endlich  llsst 
sich  finden  aus  der  Grösse  des  Druckes  dieses  Luftstromes  auf  eine  gegebene 
Flache,  d.  h.  auf  die  Flfigel  eines  in  den  Ventilantionskanal  gesezten  Aneno- 
metcr.  Indem  sich  dieser  Druck  oder  die  Bewegung  der  Flügel  durch  Hebel, 
endlose  Ketten  u.  s.  f.  einem  Quadranten  mittheilt,  dessen  Zeiger  dadurch  be- 
wegt wird,  kann  ein  Arst,  ein  Wörter  in  jedem  Zimmer  jeden  Augenblick 
sehen,  ob  Lufl  genug  durch  den  Hauptkanal  einströmt  oder  nicht,  um  demso- 
folge  die  Rotation  des  Ventilator  zu  vermehren  oder  zu  vermindern.  Wihreliti 
man  sich  also  vordem  damit  begnügte,  etwa  mit  Hülfe  einer  Kerze,  von  Papier- 
schnizeln  die  Luft  durch  einen  Kanal  ein-  und  durch  den  andern  wieder  ali- 
strömen  zu  sehen,  besizen  wir  jezt  Apparate,  welche  die  Ventilation  genao 
registriren  und  uns  sagen,  wie  viel  Cubikmeter  Luft  in  einer  gegebenen  Zeil 
durch  den  Hauptkanal  ein-  oder  durch  den  Abzugskanal  wieder  austreten.  Diei 
hat  aber  für  Lokalitaten  wie  Zellengefängnisse,  Spitfiler,  Minen  u.  s.  f.,  wo  di« 
Ventilationsapparate  beständig  zu  wirken  haben,  seine  doppelte  Bedeulong. 
Hängt  doch  hier  Überall  die  Gesundheit,  das  Leben  ab  von  der  Schnelligkeit 
und  Grösse  der  Lufterneuerung. 

Als  man  im  Jahre  1856  den  ersten  Versuch  mit  Van  Hecke's  Ventilatios 
im  Spiul  Beaujon  anstellte,  herrschten  noch  Zweifel  und  Bedenken  über  den 
relativen  Werth  dieses  mechanischen  Ventilationssystemes  oder  der  Injektion  ia 
Vergleich  zum  Aspirationssysteme.  Die  Apparate  waren  deshalb  in  der  Weise 
constmirt,  dass  man  nach  Belieben  durch  Stoss  oder  Zug,  durch  Iiyectioa  oder 
Aspiration  ventiliren  konnte,  und  zwar  beides  durch  Anwendung  desselbeo 
mechanischen  Mittels.  Seit  nun  aber  durch  Grassi  und  Pettenkofer  durchaus 
zu  Gunsten  der  Injeclion  oder  des  Stosses  entschieden  worden,  konnte  nao 
den  ganzen  Apparat  einfacher  machen,  und  damit  die  Kosten  bedeutend  her- 
absezen.  Ueber  dessen  Herstellung  und  Wirksamkeit  in  der  männlichen  Ab- 
theilung des  Spitals  Necker  und  zwar  unter  der  Leitung  Van  Hecke's  selbst 
haben  nun  Vernois  und  Grassi  bereits  detaiHirte  Berichte  mitgetheilt  (Annal. 
d'Hygidne  Janv.  und  April  1859).  Die  Heizung  dieses  Pavillon  geschieht  auch 
hier  wie  in  Beaiyon  durch  warme  Luft,  d.  h.  durch  drei  Caloriferen  im  Keller, 
mit  Röhrenleitungen  in  die  einzelnen  Krankensäle;  und  indem  die  Heizluft  Aber 
ein  Gefäss  mit  Wasser  streichen  muss,  schwängert  sich  dieselbe  mit  der  nöthigea 
Menge  Wasserdunstes.  Eine  kleine  Dampfmaschine  im  Keller  bewegt  den  Vea- 
tilator,  welcher  frische  Luft  in  einem  Garten  schöpft,  durch  ein  Kamin  oder 
Luftthürmchen ,  nur  3  Meter  hoch,  und  die  Luft  erst  in  den  Hanptkanal  unter 
dem  Boden,  weiterhin  in  die  Caloriferen  oder  Luftheizungsöfen  und  schliesslich 
in  die  Säle  treibt.  Jeder  Saal  erhält  seine  Luft  durch  5  Oeffhnngen  (die  Haupt- 
Öffnung,  in  der  Mitte,  von  6  Centimeter  Durchmesser),  übrigens  ohne  schäd- 
lichen Zug,  während  die  unreine  Saalluft  durch  nicht  weniger  als  6  Kamiae 
aqf  jeder  Seite  und  deren  Kanäle  über  das  Dach  entweicht.  Die  Dampfmaschiae 
von  nur  2  Pferdekräften  treibt  mit  Leichtigkeit  60  Cubikmeter  Luft  p.  Stunde 
und  Kopf  in  die  Säle,  und  kann  nach  Bedarf  auch  120  Cubikmeter  liefern.  Der 
Dampf  aber,  nachdem  er  den  Ventilator  getrieben,  kann  zum  Heizen  des  Was- 
sers für  Bäder,  zum  Wärmen  und  Trocknen  der  Wäsche  n.  s.  f.  verwendet 
werden,  während  er  im  Spital  Beaujon  verloren  ging. 

Auch  hier  wie  sonst  werden  wir  freilich  als  das  beste,  ja  einzige  Kriterinn 
erst  weitere  Erfahrungen  über  Wirksamkeit  und  Oeconomie  abwarten  müssen. 
Doch  erhellt  schon  jezt  aus  dem  Berichte  eines  Veraois  wie  ans  den  genauen 
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Zahlenbelegen  Grassi's,  das»  jenes  System  Van  Hecke's  sowohl  vom  hygieini- 
schen  als  pecuniären  Gesichtspunkt  ans  für  jezt  als  das  beste  gelten  kann,  und 
dass  die  Kosten  der  Herstellung  wie  des  Dienstes  dabei  geringer  sind  als  bei 
allen  Ventilations  -  und  Heizapparaten  sonst  in  den  Spitälern  von  Paris.  Ja 
diese  neue  Ventilation  und  Beheizung  zusammen  kommt  im  Spital  Necker  wohl- 
feiler als  die  Heizung  allein  in  andern  Spitalern,  welche  nicht  ventilirt  sind. 
Nehmen  wir  dazu,  dass  nach  demselben  Systeme  auch  Schiffe  ungleich  besser 
ventilirt  werden  können  als  je  zuvor;  dass  dadurch  bei  vergleichenden  ane- 
mometrischen  Versuchen  in  Toulon  mindestens  dreimal  mehr  Lnft  p.  Stunde 
eingetrieben  wurde  als  durch  die  besten  bisher  üblichen  Apparate,  z.  B.  nach 
Sochet,  so  begreift  sich  jener  Triumph  Van  Hecke's  über  alle  Rivalen.  Bereits 
ist  auch  seine  Ventilations-Einrichtung  mehr  in  unserer  Nahe,  im  neuen  Spital  in 
Augsburg  zur  Ausführung  gekommen,  und  andere  werden  diesem  Beispiel  folgen. 

All  diese  mächtigen  Fortschritte  in  der  Ventilationsfrage,  welche  wir  im 
Obigen  nur  kurz  zu  skizziren  vermochten ,  legen  uns  nun  schliesslich  eine 
Frage  nahe  genug  ans  Herz.  Warum,  könnte  man  fragen,  finden  wir  dem 
Bedürfniss  einer  beständigen  Zufuhr  reiner  Luft,  welche  doch  als  die  wesent- 
lichste physische  Bedingung  eines  gesunden  Lebens  anerkannt  wird,  gerade 
da  am  wenigsten  Genüge  gethan,  wo  dieselbe  am  nöthigsten  und  zugleich  am 
nüzlichsten  wäre?  Warum  nirgends  bis  auf  diesen  Tag  eine  Vorrichtung,  ein 
System,  um  unserer  eigenen  Wohnung,  um  der  engen  überfüllten  Stube  armer 
Leute,  um  Schulen,  Kasernen,  Fabriklokaleu  u.  s.  f.  jenen  constanten  Grad  von 
reiner  Luft  zu  sichern,  welcher  doch  hier  gewiss  nicht  minder  unentbehrlich 
ist  als  irgend  wo  sonst?  Warum  ist  hier  noch  aller  Luftwechsel  in  alt  bar- 
barischer Weise  dem  Zufall  fiberlassen,  ohne  eine  Spur  berechneter  künstlicher 
Nachhülfe  und  Controlle,  auch  z.  B.  nicht  einmal  in  den  neuesten  Modelhäusern 
Englands?  Und  ist  es  vernünftig,  das  Kind,  den  Armen,  den  Arbeiter,  den 
Landroann  samt  den  Seinigen  in  einer  verdorbenen  Atmosphäre  leben  zu  lassen, 
am  ihn  erst  dann  mit  60  Cub.metern  frischer  Luft  p.  Kopf  und  Stunde  zu  ver- 
sorgen, wenii  er  krank  in  ein  Spital  oder  als  Verbrecher  in*s  Gefängnis  tritt  ? 
Aach  Fettenkofer  nnterlässt  nicht  auf  diese  Absurditäten  und  Nachlässigkeiten 
wie  auf  deren  schlimme  Folgen  hinzuweisen,  und  beruft  sich  u.  A.  auf  die 
von  Fösslin  berichtete  Thatsache,  dass  in  Bruchsal  die  Sterblichkeit  bei  Ge- 
fangenen mit  gemeinsamer  und  ungleich  kürzerer  Haft  trozdem  viel  grösser 
ist  als  bei  Zuchthaussträflingen  in  ihren  wohl  gelüfteten  Zellen. 

P.  glaubt,  die  Hülfe  werde  sich  finden,  sobald  nur  einmal  deren  Noth- 
wendigkeit  zu  allgemeiner  Anerkennung  gekommen,  und  wir  theilen  gerne 
diese  Hoffnung.  Nur  gibt  uns  die  Geschichte  wie  die  tägliche  Erfahrung  kaum 
ein  Recht,  an  deren  baldige  Erfüllung  zu  glauben.  Es  gibt  noch  schlimmere 
Uebel  für  Gesundheit  und  Leben  von  Millionen  als  selbst  ein  V>ooo  Kohlensäure 
in  der  Luft;  keiner  zweifelt  an  ihrem  Vorhandensein,  an  ihrer  Wirkung,  ohne 
dass  man  doch  deren  Abhülfe  bis  auf  diese  Stunde  je  ernstlich  versuchen 
wollte.  Auch  ist  es,  um  bei  unserer  speciellen  Frage  zu  bleiben,  nicht  wenig 
characteristisch,  dass  man  zuerst  für  Seidenwurmzüchtereien  an  eine  Ventilation 
gedacht  hat,,  dann  im  Englischen  Parlament ,  in  der  Pariser  Pairs-  und  Depu- 
ftirtenkammer ;  dann  in  Spitälern  und  Gefängnissen ,  in  Theatern.  An  eine 
wirkliche  Ventilation  in  Schulen,  in  Kasernen  fängt  man  aber  erst  jezt  ernst- 
ticher  zu  denken  an,  und  an  diejenige  unserer  Wohnungen  vielleicht  in  hundert 
Jahren.  Männer  wie  Fettenkofer  würden  sich  aber  sicherlich  die  höchsten 
Verdienste  um  die  Menschheit  erwerben,  wenn  sie  dieser  Frage  auch  femer 
den  mächtigen  Beistand  ihrer  Kräfte  widmen  wollten. 
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Der  Geist  unserer  Zeit  fordert  einmal  hygieinische,  präventive  Mittel,  wie 
er  vordem  Arzneien  forderte.  Immer  dringender  verlangt  er  nach  Emancipation 
vom  Zufall ,  und  mehr  nach  einer  Verhütung ,  einer  Beseitigung  von  Uebehi 
als  nach  Curirversochen  gegen  deren  vollendete  Wirkungen.  Im  Gebiet  der 
Ventilationsfrage  selbst  aber  dünkt  uns  als  eine  der  nächsten  Aufgaben,  einmal 
den  Grad  der  Luftunreinheit  auch  in  Wohnungen,  in  Schulen  u.  s.  f.  genau 
festzustellen ;  zu  ermitteln ,  ob  und  in  wie  weit  hier  der  spontane  natürliche 
Luftwechsel  ausreichen  mag  zur  beständigen  Reinigung  ihrer  Luft,  zumal  ia 
der  kalten  Jahreszeit,  und  durch  welche  einfachere  Vorrichtungen  endlich,  etwa 
nach  Art  der  getheilten  Röhrenventilatoren  u.  dergl.  jener  Luftwechsel  am 
ehesten  bis  zum  erforderlichen  Grade  verstärkt  werden  mag. 


F.  J.  SiObonhaar  und  F.  6.  LehmailB,  Die  Kohlendunstvergiftung,  ihre  Erkenat- 

niss,  Verhütung  und  Behandlung.     Dresden  1858. 
Lothar  Heyer,    de  Sanguine   oxydo   carbonico  infecto    ^Vergiftung  des  Blntei 

durch  Kohlenoxydgas)  Dissert.    Vratislav.  1858. 

Brauchte  es  noch  eines  Beweises ,  wie  wenig  bis  auf  diesen  Tag  dai 
grössere  Publicum  mit  all  den  Gefahren  bekannt  ist,  welche  seine  Gesundheit 
und  sogar  sein  Leben  bedrohen,  so  könnten  wir  manchen  lehrreichen  Beleg 
dafür  bei  den  HH.  Verf.  jener  Monographie  über  Kohlendunst  finden.  Das« 
unser  Volk  in  diesem  giftigen  Gasgemisch  nicht  mehr  einen  wahrhaftigen 
Teufelsspuck  erblickt  wie  seine  Urgrossväter  und  selbst  unsere  alten  HH.  Col- 
legen,  ist  nun  freilich  ein  Fortschritt.  Wenn  indess  noch  heutigen  Tages  kein 
Jahr  vergeht,  ohne  dass  es  zu  Todesfällen  gekommen  wäre,  blos  weil  die 
Leute  nicht  wussten,  wie  mit  ihren  Kohlen,  ihrem  Feuer  umzugehen,  und  daM 
brennende  Kohlen  ao  gut  als  sie  selbst  vor  Allem  Luft  genug  brauchen,  so 
sieht  es  doch  mit  unserer  Civilisation ,  unserem  Schulunterricht  noch  etvraj 
verdächtig  aus. 

Obige  Schrift  behandelt  alle  auf  das  Kapitel  des  Kohlendunstes  bezügliche 
Fragen  mit  ebenso  grosser  Sachkenntniss  und  Critik  als  Vollständigkeit,  legt 
jedoch  ihr  Hauptgewicht  auf  die  toxicologische  und  gerichtlich-medicinische 
Seite  dieser  Frage,  auf  die  Wirkungen  bei  Vergifteten  wie  auf  deren  Behand- 
lung. Hier  genüge  es  daher,  einige  für  uns  bedeutungsvollste  Punkte  hervor- 
zuheben, so  vor  allen  die  Bestandtheile  jenes  Gasgemisches,  welches  in  Folge 
unvollkommenen  Verbrennens  von  Kohlen  entsteht,  und  welches  man  Kohlen- 
dunst zu  nennen  pflegt.  Unsere  HH.  Verf.  folgen  hierin  den  bereits  durch 
Leblanc,  Orfila  u.  A.  gewonnenen  Resultaten,  aus  denen  hervorgeht,  dass  eine 
Zimmerluft  mit  sog.  Kohlendunst  nicht  blos  ärmer  an  Sauerstoff  und  reicher 
an  Stickstoff  ist,  sondern  auch  5  (—10)  %  Kohlensäure,  0,6 7o  Kohlenoxyd, 
Kohlenwasserstoff  mit  brenzlichen  Stoffen  u.  s.  f.  zu  enthalten  pflegt,  wechselnd 
theils  je  nach  den  Brennmaterialien  und  dem  Grad  ihres  Vorkommens  wie  nach 
Luftwechsel,  Temperatur  u.  s.  f.  In  Folge  der  gleichförmigen  Verbreitung  dieser 
Gase  durch  den  ganzen  ZimmerTaum  entscheidet  för  die  Gefahr  des  Vergütet- 
werdens nur  die  Nähe  an  ihrer  Bildungsstätte,  am  Feuer,  nicht  die  Höhe  oder 
Tiefe.  Obgleich  femer  der  Procentgehalt  des  Kohlendunstes  an  Kohlensäure 
deiuenigen  an  Kohlenoxydgas  oft  nm's  10-,  ja  20fache  übertrifft,  bildet  doch 
das  leztere  den  bei  weitem  giftigsten  und  wirksamsten  Bestandtheil  jenes 
Gasgemisches.  So  hat  bereits  Tour  des  gefunden,  dass  2— 3^0  Kohlenoxyd 
hinreichen  zur  raschen  Tödtung  von  Kaninchen,    Tauben,   während  sie  durch 
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1070  KohlenBfiure  nicht  merklich  behelligt  wurden.  ^  Der  Kohlenwasserstoff 
jenes  Gasgemisches  aber  fällt  so  gut  wie  gar  nichts  in's  Gewicht.  Dass  die 
Giftwirknng  des  Kohlendunstes  ebensowenig  von  der  blossen  Verminderung  dea 
Sauerstoffes  durch  den  Act  des  Yerbrennens  abhängen  könne ,  hat  wohl  C  1. 
B  e  r  n  a  r  d  ( Le^ons  sur  les  effets  des  substances  toxiques  et  mödicamenteuses 
Paris  1867)  am  schlagendsten  nachgewiesen.  Kaninchen,  unter  eine  Glasglocke 
gebracht,  starben  erst,  wenn  der  Sauerstoff  von  21%  auf  5— 3^0  gesunken 
war,  sobald  man  nur  Sorge  trug,  die  gebildete  Kohlensäure  beständig  zu  be- 
seitigen. 

Hinsichtlich  der  Frage,  ob  der  Tod  durch  Kohlendunst  in  Folge  blosser 
Erstickung  oder  durch  Narcose  und  Lähmung  der  Centralorgane  des  Nerven- 
systems erfolge,  entscheiden  sich  unsere  Uli.  Verf.  wohl  mit  Recht  für  lezteres. 
Und  ist  dies  gerade  der  Funkt,  welcher  durch  die  gediegenen  Versuche  L. 
Meyer's  über  den  wahrscheinlichen  Wirkungsmechanismus  des  Kohlenoxyd- 
gaaes  manche  Aufklärung  gefunden  hat.  Schon  Cl.  Bernard  sprach  bekannt- 
lich auf  Grund  seiner  Versuche  die  Ansicht  aus,  Kohlenoxydgas  eingeathmet 
verdringe  den  Sauerstoff  aus  der  filutmasse,  und  zerstöre  die  Blutkörperchen, 
während  Kohlensäuregas  ohne  Schaden  in  Venen  wie  Arterien  gebracht  werden 
kann,  nnd  nur  eingeathmet  tödte,  und  zwar  blos  in  Folge  des  Mangels  an 
Sanerstoff.  Jene  erstere  Ansicht  hat  nun  L.  Meyer  experimentell  zuerst  mit 
Sicherheit  bestätigt.  Er  fand,  dass  von  Blut,  welches  eben  erst  von  seinen 
Gasen  unter  der  Luftpumpe  befreit  worden,  Kohlenoxydgas  in  derselben  Menge 
aofgenommen  wird  wie  Sauerstoffgas;  dass  aus  einem  mit  Sauerstoffgas  ge- 
sättigten Blut  dieses  Gas  durch  Kohlenoxydgas  gänzlich  verdrangt  wird,  während 
umgekehrt  Sauerstoffgas  nicht  im  Stande  ist,  Kohlenoxydgas  aus  dem  Blute 
wieder  auszutreiben.  Durch  leztere  wird  somit,  wie  M.  glaubt,  das  Hämato- 
globalin  der  ßlutmasse  unfähig,  seine  wichtige  Function  als  Träger  des  Sauer- 
stoffii  zu  erfüllen,  woraus  sich  zugleich  die  Giftwirkung  schon  kleiner  Mengen 
Kohlenoxydgases  beim  Einathmen  erklären  würde.  Immerhin  scheint  somit 
dnrch  Einathmen  von  Kohlendunst  nicht  blos  die  Kohlensäure-Ausscheidung  aus 
dem  Blnte  gehemmt  sondern  anch  der  Sauerstoff  aus  dem  Blute  selbst  mehr 
oder  weniger  verdrängt  zu  werden,  zu  doppeltem  Nachtheil  für  dessen  Oxy- 
dationsprocess. 

Von  noch  ungleich  höherem  Interesse  für  uns  hier  sind  die  Massregeln, 
wodurch  eine  zufällige  Vergiftung  durch  Kohlendunst  verhütet  werden  kann, 
and  diese  sezen  wiederum  vor  Allem  eine  gehörige  Bekanntschaft  mit  den 
Umständen  voraus,  welche  zur  Entstehung  jenes  Gasgemisches  zu  führen  pflegen, 
wie  z.  B.  Abbrennen  von  Kohlen  in  schlecht  ziehenden,  verrusstenjOefen,  oder 
in  Feuerheerden ,  deren  Abzug  irgendwie  gestört,  wo  nicht  ganz  und  gar  ge- 
hemmt ist,  z.  B.  durch  vorzeitiges  Schliessen  der  Klappen  in  den  Abzugröhren. 
Kann  doch  schon  das  Anblasen  glimmender  Kohlen  wie  jenes  transportabeln 
Kohlenfeuers,  dessen  sich  z.  B.  Klempner  bedienen,  zu  bedenklichen  Vergiftungs- 
graden fähren.  Dass  sich  aber  gegen  all  diese  Gefahren  durch  Nachlässigkeiten 
oder  Unwissenheit  weniger  durch  polizeiliche  Verbote  und  Eingriffe  als  durch 
eingehende  Belehrung,  durch  Warnungen  in  öffentlichen  Blättern  ausrichten 
lässt,  wird  von  unsem  HH.  Verf.  mit  Recht  hervorgehoben. 


i  DieRem  widersprechen  jedoch  in  mancher  Hinsicht  die  neuesten  Versuche  Barker's; 
Igel  z.  B.  litten  doch  bereits  mehr  oder  wenii^er  in  einer  Atmosphäre,  welche  nur  1,1  bis 
5V.0  Kohlensäure  enthielt,  und  einer  starb  sograr,  nachdem  er  S  Standen  lang  In  einer 
solchen  Atmosphäre  geathmet  hatte.    Vergl.  Ueft  1.  dieser  Zeitschr.  8.  190. 
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•  W.  Farr,  Einfluss  der  Ehe  auf  die  Sterblich  keil  >ergl.  Med. 
Times  ±  Gaz.  N.  442.  Decemb.  1858).  Bei  der  hohen  Bedeutung  dieser  Frage, 
welche  so  tief  und  bis  in's  innerste  Mark  der  Gesellschaft  eingreift,  erlaube» 
wir  uns  als  Schluss  unseres  frühem  Artikels  (Heft  I.  S.  214)  noch  folgende 
Bemerkungen  anzufahren.  Mö^en  es  auch  theilweise  nur  abgerissene  Size  wd 
Thatsachen  sein,  immerhin  wird  dadurch  der  schädliche  Einfluss  des  ledigea 
Standes  in  ein  weiteres  Licht  gesezt.  Sind  doch  von  100  Verbrechern  60  lui- 
verheirathet,  von  3  Selbstmördern  2,  und  von  1726  Geisteskranken  weiblicbea 
Geschlechts  989  <.Levy).  Auch  ist  deshalb  diese  ganze  Frage  für  ein  Land 
wie  Frankreich  mit  einer  so  beträchtlichen  Procentzahl  Priester,  MdDclie, 
Nonnen,  Schwestern  von  doppelter  Bedeutung;  dazu  die  Masse  Militir,  gaai 
abgesehen  von  der  grossen  Menge  in  allen  Ständen,  und  beiderlei  Gescblecbtt, 
welche  freiwillig  oder  gezwungen  ledig  bleiben.  So  z.  B.  Gelehrte,  Beamte, 
Hofleute  so  gut  als  Fabrikarbeiter,  Proletarier,  Vagabunden ;  und  Misgestaltete, 
Taube,  Blinde,  Idioten  u.  s.  f.  wie  Verbrecher  und  Sträflinge.  In  jedem  Lande 
werden  überhaupt  beträchtliche  Massen  niemals  heirathen,  und  sollten  es  anch 
nicht.  Keuschheitsgelübde  en  masse  werden  aber  stets  gefährlich  sein,  ond 
am  Ende  für  die  Gesellschaft  nicht  minder  als  ftir  den  einzelnen  Mann,  das 
einzelne  Mädchen. 

In  Frankreich  kommen  auf  8,201,000  Personen  weiblichen  GeschleebU 
im  Alter,  von  20—40  Jahren  nicht  weniger  als  2,681,000  Jungfern,  und  zieai- 
lich  dasselbe  gilt  von  Grossbrittannien ;  die  Aeligiou  scheint  also  hiefur  ohne 
grossen  Einfluss.  Trozdem  findet  F.  die  Sachlage  in  seinem  Lande  besser  als 
in  Frankreich.  Die  Frage  des  Heirathens  oder  Ledigbleibens  ist  einmal  Sacbe 
des  Temperamentes,  der  Neigung  und  der  Umstände;  ihre  Entscheidung  wird 
daher  am  besten  den  Einzelnen  selbst  überlassen.  Unsere  Hausthiere,  unsere 
Culturpflanzen  haben  wir  bekanntlich  auf  eine  immer  vollkommenere  Slofe 
zu  erheben  gewusst,  grossentheils  deshalb,  weil  die  unvollkommeneren  Typ^ 
samt  und  sonders  entfernt  und  nur  die  besten ,  die  feinsten  Individuen  aar 
Fortpflanzung  ausgewählt  wurden.  Auch  beim  Menschen  zieht  sich  das  Schdae, 
das  Gesunde  und  Gute  wechselseitig  an ;  doch  wie  selten  findet  es  sich  in  der 
Ehe  zusammen!  In  Frankreich  z.  B.  pflegen  Eltern,  Beichtväter,  Clenis  die 
Wahl  des  Mädchens  zu  entscheiden,  ohne  Rücksicht  auf  Neigung.  Und  mag 
auch  die  Zahl  der  „gebrochenen  Herzen,*'  d.  h.  der  in  Folge  unglficblicher 
Liebe  Ruinirten  und  Gestorbenen  nie  ein  Gegenstand  statistischer  Kegistrirung 
werden,  dass  Unterdrückung  der  geschlechtlichen  Functionen  für  Körper,  Geiii 
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and  SiUlichkeil  yom  schidlicluten  Einilnss  ist,  bleibt  deshalb  nicht  minder 
gewiss.  Auch  f&hrt  F.  die  weitere  so  bedeutungsvolle  Thatsache  an,  dass  in 
Frankreich  6,948,823  Frauen  jährlich  nur  896,292  Kinder  gebfiren,  in  Gross- 
britannien dagegen  6,829,222  Frauen  nicht  weniger  denn  3,329,222  Kinder! 

Das  günstigere  Sterbiichkeitsverhaltniss  der  Yerheiratheten  im  Vergleich 
zu  Ledigen  erklfirt  sich  theilweise  schon  aus  dem  Umstand,  dass  wenn  auch 
jene  erstem  ihre  Mittel  mit  ihrer  Faihilie  theilen  mflssen,  sie  dafür  ungleich 
mehr  Comfort  finden  und  ein  massigeres,  geordneteres  Leben.  Am  ungünstigsten 
gestaltet  sich  die  Sterblichkeit  fürVerwittwete,  weil  sie  grossentheils  zu 
ihren  besonderen  Leiden  noch  diejenigen  des  ledigen  Standes  theilen  müssen: 
Wittwen  x.  B.  Mangel  und  Armuth,  Wittwer  dessen  ungeordnetes  Wesen,  und 
weil  überhaupt  der  Verlast  eines  geliebten  Weibes  oder  Mannes  für  den  über- 
lebenden Theil  einer  der  schwersten  ist,  der  sich  denken  Hesse. 

Ehen  zwischen  Blutsverwandten;  Einfluss  auf  die  Kinder 
und  späteren  Generationen.  Bekanntlich  ist  es  ein  alter  und  allge- 
meiner Volksgianben ,  dass  es  in  Folge  solcher  Ehen  fi-üher  oder  später  zu 
einer  derartigen  Entartung  der  Ra^e,  d.  h.  zu  einer  Abweichung  vom  mensch- 
lichen Normaltypns  komme,  bei  welcher  ein  normales  Leben  und  schliesslich 
selbst  eine  Reproduction  oder  Fortpflanzung  nicht  mehr  möglich  ist,  kurz  dass 
damit  eine  dringende  Gefkhr  für  die  Nachkommen  gegeben  sei  (vergl.  u.  a. 
B.  A.  Mor  e  1,  Traitö  des  dög^n^rescenses  physiques,  intellectuelles  et  morales  de 
Tesp^ce  humaine  etc.  Paris  1857;  F.  Devay,  Trait4  sp^ial  d'Hygiöne  des 
fkmilles  etc.  Paris  1868,  und  Giraud  Teulon,  Gaz.  m6d.  de  Paris  N.  18 ff. 
Mai  1858).  Auch  Aerzte  haben  eine  Entartung  dieser  Art,  so  weit  sich  auf 
eine  solche  aus  dem  stetigen  Sinken  der  Fruchtbarkeit,  der  Conceptionen  und 
ans  der  relativ  grossen  Procentzahl  lebensunfähiger,  schwächlicher  Kinder 
schliessen  lässt,  oft  genug  beobachtet.  Gab  sich  doch  eine  tiefe  Zerrüttung 
des  physischen  wie  geistigen  Lebens  nur  zu  häufig  theils  in  der  Menge  von 
Missbildungen  und  Todt-  oder  Fehlgeburten,  theils  von  Tuberculose,  Epilepsie, 
Wa(in-  und  Blödsinn,  Taubstummheit,  wo  nicht  völligem  Cretinismus  kund, 
zumal  beim  Ueberblick  über  eine  längere  Reihe  von  Generationen.  Denn 
Blödsinn  z.  B.  oder  Cretinismus  war  in  mancher  Familie  einheimisch  geworden, 
deren  Stifter  kaum  die  ersten  Anfänge  dieser  Zerrüttung  ofienbarten;  einige 
Generalionen  später  schwand  auch  alles  Vermögen  der  Fortpflanzung,  und  die 
Familie  starb  schliesslich  ganz  aus. 

Warum  aber?  Und  ist  wirklich  die  geschlechtliche  Mischung  zwischen 
Blauverwandten  so  verderblich  fttr  ihre  Nachkommenschaft  als  man  glaubt? 
Warum,  fragt  Giraud  Teulon,  sollten  sich  ausschliesslich  nur  die  schlimmen 
Eigenschaften  der  Eltern  fortpflanzen,  und  nicht  auch  die  guten,  blos  deshalb 
weil  sie  von  ein-  und  derselben  Quelle  herstammen  ?  Fragen  dieser  Art  lassen 
sich  nun  freilich  leichter  stellen  als  beantworten,  und  zumal  beim  Menschen 
fallt  eine  Antwort,  ja  selbst  eine  blosse  Peststellung  des  Thatbestends  wie 
bei  allen  ätiologischen  Fragen  schwer  genug,  nicht  blos  der  grossen  Compli- 
cation  der  Umstände,  der  möglichen  Ursachen  sondern  auch  schon  der  viel- 
fachen Durchkreuzungen  und  des  häufigen  Ueberspringens  oder  Verschontbleibens 
mehrerer  Generationen  und  Familienglieder  wegen.  Einfacher  und  sicherer 
war  die  Erfahrung  hinsichtlich  des  Kreuzens  unserer  Hausthier-Ra^en ;  man 
fand,  dass  sich  hier  natürliche  und  selbst ' erworbene  Eigenschaften  erblich 
fortpflanxen.  Doch  hinsichtlich  der  Schädlichkeit  einer  Fortpflanzung  zwischen 
Blutsverwandten  scheint  auch  die  Ansicht  der  Thierzüchter ,  der  Thierärzte 
keineswegs    festgestellt;    es    fehlen    uns   noch  ausreichende    und    zuverlässige 
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Data.  ^  Und  weil  z.  B.  wir  Aerzte  auch  hinsichtlicli  dieser  Fra^  aas  XhmAHr 
tamkeit,  Trägheit  oder  sonstiger  Gründe  wegen  nicht  einmal  die  schlidrtea 
Thatsachen  gehörig  zu  sammeln  gewusst,  fehlte  es  bis  auf  die  neueste  Zeit 
nahezu  an  allen  statistischen  Belegen. 

Einen  Beitrag. zur  künftigen  Lösung  dieser  Frage  gab  uns  der  Amerikaiier 
Bewiss  (North.  American  Med.  chir.  Review  1857).  B.  stellt  40  34  Filk 
von  Ehen  zusammen,  wovon  28  nach  dem  CivUgesez  im  3.  Grad  der  Ver- 
wandtschaft standen ,  d.  h.  zvnschen  Geschwisterkindern  (firat  cousins) ,  6  in 
4.  Grad,  d.  h.  zwischen  Ander  -  Geschwisterkindern  (second  cousins)  oder 
„Dritten  Kinds**.  Von  jenen  34  Familien  hatten  27  Kinder,  und  zwar  zusaiaiBeft 
191  (etwa  49  Knaben  auf  42  Mfidchen  wie  sonst) ;  7  waren  kinderlos.  Vea 
jenen  28  Ehen  dritten  Grades  zwischen  Geschwisterkindern  waren  28  fnickt- 
bar,  6  nicht;  von  den  6  Ehen  vierten  Grades  waren  nur  4  fniditbar,  2  nidit, 
nnd  bei  diesen  beiden  Reihen  unfruchtbarer  Ehen  stammte  die  Frau  gleickfallf 
aus  einer  Ehe  zwischen  Verwandten.  Im  Durchschnitt  kamen  also  ia  slla 
Familien  zusammen  auf  1  Ehe  6— 6  Kinder;  bei  den  27  fruchtbaren  Ehen  illeiB 
genommen  kamen  auf  1  Familie  7.7  Kinder.  Von  deren  191  Kindern  staite 
58,  d.  h.  über  30^0  im  frühem  Alter,  und  zwar  15  an  Lnngentubercoloae, 
6  an  Convulsionen  u.  s.  f.  Von  den  Überlebenden  183  waren  nur  49  gesoad, 
9  unbekannt,  33  entartet,  verkommen,  nnd  die  übrigen  42  mehr  oder  weniger 
krank  und  misgestaltet ,  d.  h.  23  scrophnlös,  4  epileptisch,  2  wahnsinnifi 
2  stumm,  4  blödsinnig,  2  blind,  2  missgestaltet,  5  Albinos,  6  mit  schlechten 
Sehvermögen,  1  mit  Veitstanz  (?).  Der  Uebersicht  wegen  stellen  wir  nsch 
Bewiss  folgende  Tabelle  zusammen: 


Grad  der  Ver- 
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^ 

i 

wandtschaft 

P 
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X 

4r  Grad 

4 

84 
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6 

10 

10 

3r  Grad 

19 
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87 

81 

17 

86 

9 

2Vt  Grad 

4 

27 

13 

5 

6 

3 

Ein  ähnliches  Resultat  hat  bereits  Howe  in  Bezug  auf  17  Ehen  zwiscbeo 
Blutsverwandten  gefunden,  von  deren  Kindern,  95  an  der  Zahl,  44  blödsimuf, 
12  scrophulös,  1  taub,  1  zwerghaft  misstaltet  waren,  zusammen  also  58  ßVii) 
mehr  oder  weniger  defect !  Immerhin  geben  uns  diese  Zahlen  virichtige  Belege 
für  jenen  alten  Glauben  an  die  Schädlichkeit  der  Verwandtschaft  bei  Ehen  u 
die  Hand,  und  nicht  minder  dafür,  dass  die  Gefahr,  der  schädliche  Einflusi  auf 
die  Nachkommen  mit  dem  Grade  der  Verwandtschaft  steigt.  Die  Consequenies 
für  die  Praxis  aber  ergeben  sich  von  selbst;  auch  gilt  ja  längst  als  ein  Hsnpt- 
punkt  beim  Eingehen  einer  Ehe,  die  Möglichkeit  einer  Fortpflanzung  tob 
Uebeln  zu  verhindern,  welche  sich  zwar  nicht  an  den  Sündern,  aber  nm  so 
gewisser  und  furchtbarer  an  deren  Nachkommen  rächen  können.  Troxden 
sehen  wir  hier  wie  sonst  die  Interessen  der  Zukunft  und  der  späteren  Gene- 
rationen denen  der  Gegenwart  nur  zu  leicht  geopfert  werden.  Die  Lebenden 
pflegen  nur  für  sich  selbst,  nicht  für  die  sie  Ueberlebenden  za  sorgen.    Weil 

1  Bei  Cnltarpflanzen,  z.  B.  bei  Kartoffeln,  Obstbänmen  scheint  es  in  Folsre  bestlsdigai 
Fortpflaasena  durch  Ableger,  Knollen,  Propfrelser  statt  durch  Samen  entsdueden  snelBV 
Entartung  der  Ba^e  kommen  zu  können,  auch  zu  sog.  Fäule,  Krebs  (d.  h.  Absterben  cm 
Holzes  Junger  Zweige)  n.  s.  f. 
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aber  keine  CiviliMtion,  keine  Freiheit,  kein  Wohlstand  und  kein  Fortschritt 
recht  möglich  sind  ohne  eine  lange  Reihe  gesunder,  lebenskräftiger  Generationen, 
wird  uns  Keiner  als  wirklich  gut  und  gross  gelten  können,  ausser  er  sorgt 
auch  f&r  diejenigen  Geschlechter,  welche  ihn  einmal  ersezen  sollen. 

Ueber  die  sog.  Erblichkeit  des  Krebses  hat  unlängst  S  e  p  t  i  m. 
S  i  b  I  e  y ,  Registrar  am  Middlesex  Hospital  zu  London ,  in  der  K.  Medicin. 
Chirurg.  Gesellschaft  daselbst  statistische  Untersuchungen  von  nicht  geringer 
Wichtigkeit  mitgetheilt  (März  1859).  Und  weil  dieselben  durch  einen  Corre- 
spoatlenten  der  Times  sofort  auch  vor  ■  den  Augen  des  Publikums  erschienen, 
hat  die  ärztliche  Welt  der  grossen  Weltstadt  wie  billig  nicht  verfehlt,  ihren 
Absehen  und  Unwillen  über  eine  derartige  Indiscretion  kundzugeben.  Sibley's 
atatistiscfae  Analyse  bezieht  sich  auf  519  in  jenem  SpiUl  behandelte  Fälle 
and  172  Leichenöffnungen;  416  Kranke  waren  weiblichen,  103  männlichen 
Geschlechts,  und  die  meisten  aber  20  Jahre  alt.  Das  mittlere  Alter  der  an 
Uterinkrebs  Leidenden  war  43 .  28  Jahre ,  der  an  Brustkrebs  Leidenden  48 . 6  J. ; 
83  */»  der  weiblichen  Kranken  waren  verheirathet,  und  Brustkrebs  bei  Ledigen 
häufiger  als  Uteriukrebs.  Auf  Erblichkeit  liessen  sich  gleichfalls  83  ^/o  sämt- 
licher Fälle  zurückführen,  und  in  5  Fällen  hatten  2  Verwandte,  in  1  Fall  sogar 
ö  Verwandte  gleichfalls  an  Krebs  gelitten.  Bei  50  Familien  unter  130  (über 
88  7*)  ^^  <^<^^  Lungentuberculose  einheimisch.  Die  Lebensdauer  wechselte 
bedeatend  je  nach  dem  Siz  der  Krankheit;  bei  Brustkrebs  lebten  die  Operirten 
im  Mittel  noch  53 . 2  Monate,  und  wo  man  das  Uebel  sich  selbst  überliess,  nur 
82 .  5  Monate. 

Webster's  Mittheilung  in  derselben  Gesellschaft  zufolge  sterben  in  Eng- 
land und  Wales  gegen  6000  jährlich  an  Krebs ,  und  auf  1  männlichen  Kranken 
kommen  im  Durchschnitt  2  weibliche.  Der  sog..  Epithelial-  oder  Kaminfeger- 
krebs ist ,  wie  F.  C.  S  k  e  y  auf  eine  Frage  über  dessen  jeziges  Vorkommen 
bemerkte ,  seit  dem  Geseze ,  welches  eine  Verwendung  von  Knaben  im  10. 
bb  13.  Lebensjahr  zum  Kaminfegen  verbietet,  keineswegs  seltener  geworden. 
Auch  Hess  sich  ein  derartiger  Erfolg  dieses  Gesetzes  nicht  erwarten,  indem 
janer  Krebs  nur  bei  Personen  einer  höhern  Altersklasse  zur  Entwicklung 
kommt. 

Ueber  den  Einflussdes  relativen  Alters  der  Eltern  auf 
das  Geschlecht  der  Früchte  danken  wir  H.  Nasse,  dem  berühmten 
Physiologen  Marburg* s,  höchst  verdienstvolle  Untersuchungen  (Arch.  d.  Vereins 
t  gemeinschaftl.  Arbeiten  z.  Förderung  der  wissenschaftl.  Heilk.,  T.  IV,  M.  1. 
Götting.  1858).  Auf  Grund  früherer  statistischer  Zusammenstellungen  gilt  be- 
kanntlich, dass  je  mehr  der  Vater  die  Mutter  im  Alter  übertrifft,  desto  mehr 
Knaben  werden  erzeugt;  und  je  aller  umgekehrt  die  Mutter  im  Vergleich  zum 
Vater,  desto  mehr  Mädchen,  ohne  dass  jedoch  die  Zahlenverhältnisse  eines 
Hofac^r,  Sadler,  Quetelet  u.  A.  hierüber  als  durchaus  sicher  begründet  gelten 
könnten.  Nicht  minder  sind  wir  noch  im  Ungewissen,  ob  mit  dem  höhern 
Alter  des  Eltempaares  die  Zahl  der  Knaben  ab-  oder  zunimmt  ?  Weil  nun  bei 
Znchtthieren  alle  Verhältnisse  einfacher  sind,  und  die  Begattung,  welcher  mei- 
stens auch  eine  Befruchtung  folgt,  sqrgfältig  überwacht,  wusste  sich  N.  die 
Listen  eines  Landwirthes  über  1156  Paarungen  bei  Schafen  und  237  Paarungen 
beim  Rinde  für  seine  Analyse  zu  verschaffen. 

1.    Von  jenen   1156  Schafen    wurden   bei   der  Paarung  5.104%   nicht 

befirnchtet,  d.  h.  junge,  erst  2 — 3jährige  Schafe,  wenn  mit  ebenso  jungen  Böcken 

gepaart,  während  sie  von  altem  Böcken  so  gut  als  ältere  Schafe  von  2— 3jäb- 

figen  Böcken  stets   befruchtet  wurden.    Von  den  befruchteten  Schafen  warfen 

Zeltachr.  t  Hygleine  I.  i.  26 
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26.83 7o  Zwillinge,  einige  auch  Drillinge.  Im  Ganzen  kamen  auf  49.93 *'o 
Schariämmer  50.07  Bocklämmer;  bei  Zwillingen  mngekehrt  nur  49.93  Bock- 
lammer  auf  54.52^0  Schaflämmer.  Auch  wechselte  dieses  VerhiHniss  mit  den 
Alter  der  Mutterschafe :  unter  100  Früchten  warfen  2jihrige  Schafe  53.31  Boek- 
lümmer ;  Bjihrige  deren  48.26 ;  4jährige  47.09 ;  5j<hrige  42.86 ,  so  diss  also 
bis  zu  deren  6.  Lebensjahr  die  männliche  Nachkommenschaft  mit  jedem  Jahr 
des  Mutterschafes  weiter  abnahm.  Bei  einer  Zusammenstellung  des  Geschlechtes 
der  Früchte  blos  nach  dem  Alter  der  Böcke  dagegen  ergab  sich  nichti  Ent- 
scheidendes, weshalb  N.  den  Schluss  zieht,  dass  das  Alterder  Schafe 
von  grösserem  Ein  fluss  auf  dasVerhältnissbeiderGeschlechler 
der  Früchte  sei  als  das  Alter  der  Böcke. 

Um  weiterhin  dem  Einfluss  des  Alters  der  Böcke  im  Verhältnis!  zam 
Alter  der  Schafe  auf  die  Spur  zu  kommen,  entwarf  N.  Tabellen,  wo  die  Erfolge 
der  Paarung  von  Schafen  eines  und  desselben  Alters  mit  Böcken  verschiedeaeD 
Alters  verzeichnet  wurden. 

Wir  stellen  einige  der  Hauptresultate  in  folgender  Tabelle  zusammen: 


Altersjahre  d. 
Schafe 

Altersjahre  d. 
mit  ihnen  ge- 
paarten Böcke 

Zahl  d.  geworf. 

Bockl&mner   in 

Procenten 

2 
3 

4 

2—3 
3—4 
4—5 

56.11 
56.76 
68.49 

Die  grösste  Procentzahl  Bocklämmer  wurde  überhaupt  bei  einer  Paarung  der 
Schafe  mit  Böcken  von  mindestens  gleichem  Alter  geworfen,  desgleichen  mit 
Böcken,  welche  um  1  und  mehrere  Jahre  älter  waren  als  die  Schafe.  Ja  die 
Procentzahl  der  Bocklämmer  überstieg  deu  mittlem  Werth  oder  die  allgemeine 
Durchschnittszahl  der  geworfenen  Bocklämmer  überhaupt  (50.07%,  s.  oben; 
noch  mehr ,  wenn  das  Alter  der  gepaarten  Böcke  dasjenige  der  Mutterschafe 
um  mehr  als  1  Jahr  übertraf,  während  im  umgekehrten  Fall,  wenn  die  Schafe 
älter  waren  als  die  Böcke,  die  Durchschnittszahl  der  geworfenen  Bocklämmer 
beträchtlich  sank,  d.  h.  auf  41  .6%.  Auch  mit  zunehmendem  Alter  beider 
Theile,  der  Schafe  und  Böcke,  stieg  die  Zahl  der  weiblichen  Geburten  oder 
Schlaflämmer  immer  mehr  im  Vergleich  zu  derjenigen  der  männlichen,  vi'ährend 
gleichalterige  3  und  4jährige  Paare  gerade  die  Durchschnittszahl  beider  Ge- 
schlechter (50 .  07  Bocklämmer  auf  49 .  93  Schlaflämmer)  lieferten. 

2.  Anders  verhielt  sich  Manches  beim  Rinde.  Die  mittlere  Zahl  der 
Bullenkälber  war  49. 4%;  Zwillinge  kamen  nur  bei  4. 2^0  der  Geburten 
vor,  und  zwar  nur  bei  2— 6jährigen  Kühen.  Die  Verhältnisszahl  der  gewor- 
fenen Bullenkälber  stieg  im  Ganzen  mit  dem  Alter  der  Kühe ,  desgleichen, 
obschon  minder  auffoUend ,  mit  dem  Alter  der  Stiere.  Wie  bei  Schafen  war 
aber  der  Altersunterschied  der  Eltern  Immer  von  Einfluss  auf  die  Verhältniss- 
zahl des  Geschlechtes'  der  Früchte.  Ist  die  Kuh  älter  als  der  Stier,  so  werden 
die  wenigsten  Bullenkälber  geworfen;  leztere  überwiegen  dagegen  im  umge- 
kehrten Fall,  und  noch  mehr  bei  gleichem  Alter  der  Kühe  und  Stiere,  wo  die 
Zahl  der  Bullenkälber  sogar  70 . 7  7o  betrug.  Junge  kräftige  Stiere  mit  6—12 
Jahre  alten  Kühen  gepaart  liefern  aber  relativ  mehr  männliche  Geburten  als 
Stiere,   welche  nur  um  1 — 2  Jahre  jünger  sind  als  die  Kuh;    und  umgekdirt 
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die  VerhiltnisMalil  der  mäni^iehen  Geburten  ab,  wenn  die  Stiere  um 
aekr  denn  8  Jahre  älter  sind  als  die  Kuh,  wobei  in  Betracht  kömmt,  dass 
Zoditatiere,  deren  Zeu^pnifBvermAgvn  schon  mit  dem  10.  Jahre  nachzulassen 
pAe^  TOB  da  an  nicht  mehr  zur  Fortpflanzung  verwendet  werden. 

Als  Endresultat  ergibt  sich  also  bei  Rind  wie  Schaf,  dass  bei  gleichem 
Aller  des  Männchens  und  Weibchens,  desgleichen  wenn  ersteree  um  1,  höch- 
stens 2  Jahre  älter  ist  als  das  Weibchen,  die  Verhältnisszahl  der  männlichen 
Gebwrten  grösser  ausftUt,  als  wenn  umgekehrt  das  Weibchen  um  einige  Jahre^ 
älter  ist  denn  das  Männchen.  Dies  stimmt  im  Wesentlichen  mit  dem  bei 
Mcosdien  Beobachteten  Qberein,  wobei  nur  zu  beachten,  dass  beim  Menschen 
die  ZeHoB  der  Geschlechtsreife  bei^  Geschlechter  ungleich  weiter  aus  ein- 
aader  liegen  als  bei  Wiederkäuern,  und  dass  die  Dauer  der  Zeugungsfähigkeit 
beim  Mensehen  eine  ungleich  längere  ist.  Deshalb  müssen  auch  die  Alters- 
vBterscbiede  zwischen  Mann  und  Frau  ganz  andere,  d.  h.  viel  grössere  sein 
als  bei  jenen  Thieren,  wenn  daraus  der  gleiche  Erfolg  für  das  numerische 
Verhältniss  der  Erzeugten  hervorgehen  soll.  —  Wie  N.  glaubt,  würde  jener 
KInIhiss  der  AUersverschiedenheit  6er  Eltern  auf  das  Geschlecht  der  Frtichte 
überhaupt  nur  im  Unterschied  der  relativen  Körperkraft  beruhen,  wie  es  denn 
ein  alter  Glaubeussaz  ist,  dass  derjenige  der  beiden  sich  begattenden  Theile, 
welcher  in  dieser  Zeit  den  andern  an  Kräftigkeit  übertrifft,  der  Frucht  sein 
Geschlecht  häuiger  mittheile.  Schwächlichere  Männer  erzeugen  mit  kräftigeren 
Frauen  relativ  mehr  Mädchen  als  Knaben,  und  umgekehrt.  Dasselbe  fanden  a.  A- 
Giro«  de  Buzaraigues,  Moreau  bei  Schafen,  und  je  nachdem  man  vor 
deren  Paarung  die  Kraft  bald  des  Bockes  bald  den  Mutterschafes  herabseit, 
soll  man  sogar  nach  Belieben  mehr  männliche  oder  weibliche  Früchte  erzielen 
kAmieii,  was  indess  noch  keineswegs  als  erwiesei^  gelten  kann.  Nach  Purs, 
eiBem  belgischen  Laadwirth,  werfen  Kühe,,  welche  bei  vollem  Euter  besprungen 
worden,  Kuhkälber;  die  bei  ganz  leerem  Euter  besprungenen  dagegen  Farren- 
kilber,  vielleicht  weil  das  Ausmelken  ebenso  „ schwächend '^  wirkt  als  die  von 
Moreau  angewandten  kleinen  Blutentziehungen?  Doch  bei  der  kleinen  Zahl 
vmi  Beobachtnngsreihen  wissen  wir  nicht,  ob  es  sich  hiebei  um  wirkliche 
Geaeze  oder  um  blossen  Zufall  handieU. 

Die  Respiratioiisgrösse  und  speciell  die  ausgeathmete  Koh- 
lensäure-Menge oder  Lungenkohlensäuro  hat  Edw.  Smith  zum  Gegen- 
stend  voB  Untersnchnngsreihen  gemacht,  wie  sie  in  ähnlicher  Ausdehnung  und 
mit  ähnlicher  Ausdauer  wohl  nie  sind  angestellt  worden  (s.  Transact.  of  the 
It  med.  4i  surgic.  Society  1859;  Med.  Times  A  Gaz.  N.  448,  452  fr.  1859). 
Dena  nicht  allein  dass  S.  erst  die  Totalmeuge  der  in  24  Stunden  ausgeathmeten 
KoUensäure  direct  durch  Athmungsversuche  an  sich  selbst  und  Andern  z.  B. 
BBOBterbrocben  18  Stunden  durch  zu  bestimmen  suchte,  im  L4iufe  von  4  Jahren 
hat  er  auch  mehr  denn  2000  Versuche  über  den  Einfluss  der  verschiedensten 
HahruBgsstoffe  und  Getränke  auf  Athmen,  Lungenkohlensäure  u.  s.  f.  angestellt, 
and  schliesslich  vom  März  1868  bis  Februar  1859  mit  einem  Freunde  täglich 
vor  den  Frühstück  nüchtern  1  Stunde  durch  sanen  Apparat  geathmet,  um  den 
cyclischen  Veränderungen  jener  Respirationsgrösse  und  Kohlensauremenge  von 
Tag  zu  Tag,  von  Monat  au  Monat  sicherer  festzustellen  als  bisher  der  Fall 
war.  Da  hier  dae  nähere  Schilderung  der  Untersuchungsmethode  oder  eine 
Critik  ihrer  Ergebnisse  za  weit  i&hren  NWürde,  begnügen  wir  uns,  die  fftr  Ge- 
«oadheits-  wie  Krankheitslehre  bedeutungsvollsten  Resultate  kurzweg  anzuführen. 

Vor  Allem  fällt  die  kleine  Totalmenge  der  in  24  Stunden  ausgeathmeten 
nad  direct  (nicht  wie  sonst  durch  BereohauBg  oder  Multiplication)   ermittelten 
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Kohlensiure  auf,  d.  h.  o .  11  bia  7 .  r44  Unsen,  =r  160  bis  220  Grm,  wikrend  di«« 
Totalmenge ,  die  Athniuogsversiiche  z.  B.  eines  Andral  und  Gavarrei,  Valeaüa 
u.  A.  Vs—1  Stunde  hindurch  als  Massstab  genonnuen,  bei  einem  KrwadueneB 
als  Minimum  8 — 900  Grm  oder  25—30  Unzen  sein  wflrde.  Im  Uebrigea  htl 
auch  S.  wie  seine  Vorgänger  die  grössten  Wechsel  je  nach  Person,  Ruhe  oder 
Körperaostrengung,  Schlaf  oder  Wachen,  nach  Nahrung,  Temperatur,  TagM- 
und  Jahreszeit ,  Witterung  u.  s.  f.  gefunden ,  —  bei  ruhigem  Verhaltes  x.  B^ 
im  Schlaf,  desgleichen  nAchtern  wie  bei  warmer  Temperatur  5 — 6  Unzen,  bei 
Körperbewegung,  nach  Mahlzeiten,  bei  Kitte  u.  s.  f.  7-^,  und  bei  Arbeiten 
Ober  12  Unzen  in  24  Stunden.  Auch  der  Einfluss  verschiedener  Nahniagi- 
mittel  und  Getränke  auf  die  ausgeathmete  Kohlensinremenge  wechselte  be- 
ständig je  nach  obigen  Momenten;  und  weil  dieser  beträchtlichen  Variatioaes 
nach  jeder  Mahlzeit  wegen  gar  kein  genaueres  Resultat  zu  eraielen  ist,  Abeads 
dagegen  alle  Athmungsphänomene  sinken,  wurden  die  Beobachtungen  vorsog»- 
weise  Morgens  vor  dem  Frühstück  angestellt.  Jener  £influss  der  Nahrung  mackl« 
sich  bald  nach  dem  Essen  bemerklich,  und  erreichte  nach  etwa  2  Stunden  tta 
Maximum.  Alle  Stickstoffhaltigen  Nahrungsmittel,  Eiweiss,  Fibrin,  Gallerte 
so  gut  als  Cerealien,  Kartoffeln,  Milch.,  Kaffee,  Tbee  vermehrten  die  KoUes- 
säuremenge ;  Stärkmehlhaltige  Nahrungsstoffe  dagegen,  z.  B.  Arrow-root  nicht; 
Fette  verminderten  sogar  dieselbe,  und  betrug  die  Differenz  der  ausgeathmeteD 
Kohlensäure  je  nach  diesen  Umständen  meist  1--S  Gran  p.  Minute.  Währewi 
sonst  gilt,  dass  Spirituosa  jene  Kohlensäure  um  etwa  V*  /•  und  mehr  venuo- 
dere,  fand  S.  diese  Wirkung  hOchst  variabel;  auf  Alcohol  z.  B.,  Rum,  Bier 
vermehrte  sich  die  Kohlensfiureausscheidung  etwas,  und  auf  Branntwein,  Gin 
sank  dieselbe! 

Hinsichtlich  der  cyclisehen  Veränderungen  je  nach  den  Jahreszeiten  ergib 
sich  mit  Eintritt  des  Frühlings  ein  Sinken  der  ausgeathmeten  Kohlensurc, 
welches  Ende  Sommers  sein  Minimum  erreichte;  vom  October  an  stieg  (ü< 
Kohlensäuremenge  wieder,  und  erreichte  im  Januar  ihr  Maximum.  Die  höchite 
Differenz  war  27—80  V«  der  Kohlensäure.  Parallel  mit  dieser  stieg  oder  «nk 
auch  immer  die  eingeathmete  Luftroenge ;  und  nicht  minder  geben  biemit  oos- 
stante  Fluctuationen  im  Gewicht  des  ganzen  Körpers  Hand  in  Hand,  iaden 
dasselbe  von  April  bis  Octob.  steigt,  dagegen  den  Winter  hindurch  ein  Ge- 
wichtsverlust einzutreten  pflegt  ^vergl.  Heft  1.  dieser  Zeitschr.  S.  Id8).  Fftr 
den  Menschen  und  sein  Befinden  aber  können  in  der  Periode  des  Sinkens  oder 
Steigens  jener  iiespirationsgrösse ,  also  im  Frühling  .  und  Herbst  mannigfache 
Gefahren  durch  unzureichende  Accomodation  des  ganzen  Systems  an  jeie 
Wechsel  der  äussern  Einflüsse  hervorgehen,  während  die  Gefahren  der  fiiei 
Perioden  (Sommer,  Winter)  vorzugsweise  im  Uebermass  der  einen  oder  anden 
Richtung  liegen ,  und  auch  mit  ileren  Dauer  zu  steigen  pflegen.  Dort  ist  osi- 
gekehrt  die  Gefahr  im  Anfang  am  grössten. 

S.  sucht  dies  weiter  durch  die  Fluctuationen-  der  Morbilität  und 
Sterblichkeit  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  zu  begründen.  Et  tulü^ 
z.  B.  die  Todesfälle  zusammen ,  welche  zu  London  in  den  6  Epidemie-freiei 
Jahren  1850—1854  in  jeder  der  4  Jahreszeiten  an  gewissen  Krankheiten  ein- 
getreten, und  zeigt,  dass  zwischen  jenen  wechselnden  Zuständen  des  Menschm- 
kürpers  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  und  dem  jeweilig  vorherrscheadts 
,rKrankheitstypus<^  ein  inniger  Zusammenhang  stattfindet.  So  herrschen  i"' 
Zeit  des  Gesuukenseins  der  AthmungsgrAsse  oder  KohlensäureaasidieidBftf 
Diarrhoe,  Cholera,  Typhoide  u.  sog.  asthenische  Krankheiten  vor,  umgekehrt 
zur  Zeit  des  Maximum  jener  Processe  sog.  sthenische,  Entzüadungs-,  Longe*- 
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krankheiten  u.  g.  f.  Endlich  unlerwarf  S.  die  L  e  b  e  n  s  f  fi  h  i  g  k  e  i  t  der  in 
eiftfgen  nördlichen  Bezirken  (von  Newcasile  bis  Kendall)  im  Jahr  1857  ge- 
borenen Kinder  je  nach  der  Jahresperiode  ihrer  Zeagung  und  Gebart  einer 
statistischen  Analyse,  und  fand,  dass  die  grösste  Procentsahl  der  unter  1  Jahr 
aH  yerstorbenen  Kinder  in  den  Sommermonaten,  also  in  der  Periode  der  sin> 
kenden  und  niedrigsten  Lebensthätigkeit  des  Menschenkörpers  geboren  worden.  ^ 
Dngegen  soll  die  Zeitperiode  ihrer  Erzeugung  hiebei  ohne  Einfluss  sein. 

Mag  nnn  auch  bei  diesem  wie  bei  jedem  Versuch,  gewisse  Krankheiten 
und  Epidemieen,  desgleichen  die  Sterblichkeit  mit  gewissen  Veränderungen 
oder  Fluctuationen  unserer  Lebensprocesse  im  Laufe  des  Jahres  in  eine  Causal- 
yerbindung  zu  bringen,  Ar  jezt  viel  des  Hypothetischen  und  Zweifelhaften  mit 
unterlaufen,  im  Vergleich  zur  althergebrachten  Erklarungsweise  z.  B.  aus  Gasen, 
Giften,  Miasmen  oder  Trinkwasser  u.  dergl.  werden  wir  doch  darin  einen 
nichtigen  Fortschritt  zum  Vernünftigeren  und  Richtigeren  erblicken  dürfen. 
Sind  wir  damit  noch  keineswegs  in's  Lkht  der  vollen  Wahrheit  gesezt,  so 
entfübren  nns  doch  schon  blosse  Annäherungsversuche  dieser  Art  der  Finsterniss 
rein  willkührlicher  Hypothesen  und  dem  abgeschmackten,  aber  stets  noch 
faehionablen  Haschen  nach  illusorischen  „Giften".  Schliesslich  nennt  es  S. 
ebenso  thörieht  als  schädlich,  in  Wohnungen,  Geschiftslocalen ,  Spitilern  und 
besonders  in  den  Krankenzimmern  Brustkranker  stets  denselben  Grad  der 
Temperatur  n.  s.  f.  aufrecht  halten  zu  wollen«  Vielmehr  erblickt  er  hierin 
einen  Verstoss  gegen  gewisse  Fundamentalgeseze  unserer  Oeconomie,  und 
glaubt,  dass  das  umgekehrte  Verfahren  zumal  bei  Phtisikem  ungleich  nüzlicher 
sein  mflsste. 

Vernois,  Gesundheitszustand  der  Kohlenhändler  in  Paris; 
Einfluss  des  Staubes  auf  die  Arbeiter  (^Annal.  d'Hyg.  etc.  N.  18.  Avr. 
1868).  Der  Einfluss,  welchen  Staub  irgend  welcher  Art  auf  die  verschiedensten 
Arbeiterclassen  äussern  mag,  ist  bekanntlich  längst  ein  Gegenstand  der  For- 
schnng  gewesen ,  ohne  dass  wir  bis  auf  diesen  Tag  etwas  Sicheres  darüber 
erfahren  hätten.  Hier  und  iiberall  nichts  als  Widerspräche!  In  Sheffield  z.B. 
sollten  von  2500  Arbeitern  kaum  85  auch  nur  50  Jahre  alt  werden,  und  deren 
mittlere  Lebensdauer  nicht  über  35  Jahre  sein.  WAs  hat  aber  damit  gerade 
der  Metallstaub  an  und  fSr  sich  zu  schaffen?  Und  ist  denn  die  Gesundheit, 
die  Lebensdauer  von  hundert  andern  Arbeiterclassen  viel  besser  bestellt?  Um 
die  relative  Häufigkeit  einer  Krankheitsform  oder  der  Todesfälle  bei  einer 
gewissen  Profession  festzustellen,  müssten  wir  deren  Häufigkeit  auch  bei  allen 
andern  kennen,  deren  mittlere  Zahlenverhältnisse  oder  arithmetische  Mittel  u.  s.  f. 
Kurz  unsere  Statistik  mOsste  wie  fiberall  vor  Allem  eine  vergleichende  sein; 
dies  sezt  aber  wiederum  tüchtige  Detailuntersuchungen  bei  den  einzelnen 
Professionen  voraus,  auch  eine  Feststellung  all  der  einzelnen  Einfiüsse,  sei  es 
von  Seiten  der  Arbeit  oder  der  allgemeinen  Lebensverhältnisse,  welche  beim 
Zustandekommen  so  complicirter  Wirkungen  eine  Rolle  spielen  mochten.  AU 
eine  Art  Modell  fQr  solche  Arbeiten  möchte  nnn  V.  seine  Untersuchung  über 
den  Gesundheitszustand  der  Kohlenhändler  betrachtet  wissen. 

In  Paris  gibt  es  deren  gegen  2000;  und  bei  255  derselben  hat  V.  seine 
Prfifongen  angestellt.  Ihr  Alter  ist  meist  80—40  Jahre.  Die  Wohnung  war 
bei  162  mehr  oder  weniger  trocken,  bei  93  feucht  (von  den  nach  Nord  liegen- 


1  Dies  steht  In  Widerspruch  mit  frühem  Untersuehunffen ,  denen  %nto\ge  omsekehrt 
▼on  den  im  FrfihliniB^  und  Sommer  Geborenen  ungleich  mehr  das  i.  Lebem(Jahr  fiberleben 
als  von  den  im  Herbst  und  Winter  Geborenen.  Jedenfiüls  beziehen  sich  die  Zählungen 
von  Bmith  auf  viel  zu  kleine  Summen  und  Bäume. 
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den  die  raeisteo,  yon  dem  nach  SAd  liegenden  nur  14  ron  98).  GcwdtuHck 
bestand  die  Wohnung  ans  einer  Bude,  deren  Boden  die  nackte  Erde;  kinl« 
oder  oben  mit  einem  VerBchlag  för  Betten;  bei  manchen  mit  Fenstern,  bei 
andern  nicht,  und  bald  war  die  Bude  geschlossen,  bald  den  gamen  Tag  oiea. 
Gross  waren  nur  59,  klein  141  Wohnungen,  dazu  gewöhnlich  nock  Methsleate, 
Schuster  u.  dergl.  drin,  neben  Vorrithen  an  Kohle,  Holz  n.  a.  Auch  erwictaa 
sich  deshalb  die  offenen  Buden  noch  gesünder  als  die  mit  Fenstern  Tersehlosscnea! 

Die  meisten  Kohlenhindler  treiben  zugleich  anderweitige  Gewerbe,  sind 
Holzhindler ,  Wasserträger  u.  s.  f. ,  und  damit  noch  weitem  schidlichen  Ein- 
flassen,  zumal  ErkftUungen  ausgesezt.  Mit  dem  Kohlenhandel  selkat  warea  tob 
jenen  255  nicht  weniger  als  170  erst  seit  1->10  Jahren  beschiftigt,  70  seit 
10—20  Jahren  u.  s.  f.  Krank  Tand  V.  28  derselben,  also  9.02Vo,  die  meisim 
an  Bronchitis ,  3  an  Lungenphiise  alle  3  in  engen  Bnden  wohnhaft) ,  4  aa 
Lungen-Emphysem  (2  derselben  in  engen  Buden) ;  Oberhaupt  fanden  sich  11 
von  jenen  28  Krankheitsffillen  in  Ueinen  Buden.  In  d^  trockenen  Bndea 
(162)  stand  es  um  die  Gesundheit  l4omal  gut,  15mal  schlecht;  in  den^euchtea 
(98)  85mal  gut,  und  6mal  schlecht.  Hinsichtlich  der  Stadtquartiere  ergab  lidi 
kein  Unterschied,  und  ebenso  wenig  war  die  Zeitdauer  der  Beschäftigung  iw 
Einfluss  auf  die  Häufigkeit  des  Erkrankens,  indem  sich  die  Kranken  ziemlich 
gleichmissig  auf  alle  Klassen,  von  1-  bis  zu  25j<hriger  Arbeilsdauer  vertheiltea, 
und  die  Zahl  der  Erkrankten  fiberhaupt  selbst  bei  vieljihriger  Arbeit  eiae 
Äusserst  geringe  war.  Im  Ganzen  fand  V.  vom  Septemb.  1856  bis  Noveaib. 
1857  von  217  Frauen  208  gesund,  von  276  Kindern  271,  und  von  256 
Männern  232,  also  in  Summa  von  802  (748?)  Personen  nur  37  krank. 

Die  Ficalstoffe  sind  durch  (verschluckte)  Kohle  meist  schwarz  geffrbt; 
Hautkrankheiten  kamen  nicht  vor;  zuweilen  Blepharitis.  Lungenphtise  bt 
Äusserst  selten;  auch  Tr^buchet  (s.  Annal.  d'Hyg.  Juill.  1857)  fthrt  voa 
3358  Kohlenhindlem  und  deren  Frauen  in  Paris  nur '  19  Todesttüe  anLuagen- 
phtise  an,  also  5,45  von  1000.  Desgleichen  leiden  Broncegiesser,  welche  sieh 
fast  ausschliesslich  des  Kohlenpulvers  bedienen,  Äusserst  selten  an  Lungen- 
tuberculose.  V.  kommt  so  zu  dem  sonderbaren  Schluss,  Kohlenstanb  sei  nicht 
Mos  unschAdlich,  sondern  sogar  ein  wesentliches  Schuzmittel  der  Gesundheit, 
und  die  Hauptnrsache  des  guten  Gesundheitszustandes  jener  Kohlenhindler  u.  s.  f , 
indem  ja  Kohle  Oberhaupt  organische  Körper  vor  GAhrung,  FAnlnias  bewahre, 
stinkende  Gisse  absorbire  u.  s.  f. ! ! 

Die  GesundheitsverhAltnisse  bei  Lumpbnhindlern  nnd  andern 
mit  Lumpen  beschiftigten  ArbeitercJ|issen  hat  J.  J.  Mnrray  in  Edinbnrg  zooi 
Gegenstand  einer  nicht  uninteressanten  Mittheilung  gemacht  (B.  W.  Richardson  s 
Sanit.  Review  N.  16.  Jan.  1859).  Bekanntlich  ist  die  Industrie  immerdar  be- 
strebt, all  die  Ueberbleibsel  zu  Grunde  gegangener  Kleidungsstücke,  Tncb- 
scknipfel  n.  s.  f.,  welche  zusammen  Lumpen  heissen,  im  Grossen  znsammea 
zu  kaufen  nnd  als  neue  Kleidnngsstoffe ,  als  Papier  u.  s.  f.  wieder  auferstehen 
zu  machen.  Weiber  mflssen  dieselben  in  den  grossem  Lagern  ausstAubea, 
sortiren,  in  SAcke  verpacken ;  den  Best,  welcher  sonst  bei  der  Fabrikation  von 
Cyankalium  verwendet  wurde,  jezt  aber  nicht  einmal  den  IKlnger-suchenden 
Farmer  anzuziehen  vermag,  lAsst  man  gewöhnlich  Haufenweise  in  Höfen  u.  dgl. 
faulen.  Weil  aber  die  Nachbarschaft  durch  deren  Ausdünstungen  vielfach  be- 
helligt wurde  und  klagte,  beseitigte  die  Edinbnrgei'  Policei  nicht  blos  j^ne 
Massen  AbfAlle,  sondern  verbot  auch,  mehr  als  1  Centner  Lumpen  irgend 
welcher  Art  in  Lagern  aufzubewahren,  oder  mehr  als  1  Tonne  derselben  in 
offenen   Höfen   innerhalb   der   Stadt.    Daher    grosse  Aufiregnng  der  HAndlar, 
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Meetings,  Wahl  eines  Cotnitd,  weiches  sofort  gedruckte  Listen  mit  gewissen 
Fragen  an  sämtliche  d.  h.  2'S  Lumpensammler  und  23  Papierfabrikanten  ab- 
gehen liess,  um  so  durch  Hülfe  der  Statistik  nicht  blos  die  Unschädlichkeit 
sondern  auch  die  Gesundheit  jener  Lumpen  für  die  damit  BeächaHigten  nach- 
anweisen.  Die  Lumpensammler  beschäftigten  das  Jahr  über  im  Mittel  5  Per- 
sonen ^die  meisten  nur  2 — 5,  einige  8 — 19),  die  Papierfabrikanten  im  Mittel 
118  (einige  nur  6 — 50,  viele  100—400  u.  mehr).  Auf  die  Frage:  „betrachtet 
Ihr  das  Aufhäufen  und  Bearbeiten  von  Lumpen  u.  s.  f.  als  schädlich  für  die** 
Gesundheit?"  lautete  die  einstimmige  Antwort :  Nein ;  desgleichen  auf  die  Frage, 
^ob  und  wie  viele  ihrer  Arbeiter  von  epidemischen  Krankheiten  (d.  h.  wohl 
ansteckenden)  befallen?  Ob  die  Arbeiter  in  Folge  ihrer  Beschäftigung  zu 
irgendwelcher  Krankheit  besonders  disponirt?"  einstimmige  Antwort:  Nein. 
Bios  2  der  Gefragten  meinten,  die  Lumpenvorräthe  müssten,  um  als  gesund 
gelten  zu  können,  trocken  gehalten  werden;  2  andere  führen  4  Fälle  von 
sog.  epidemischen  Krankheiten  an,  von  denen  jedoch  kein  Einziger  starb,  und 
beim  einzigen  Todesfall  seit  45  Jahren  unter  viel  hundert  Arbeitern  bleibt 
unentschieden,  ob  derselbe  in  Folge  einer  Krankheit  oder  des  hohen  Alters 
erfolgte!  Mehrere  erklären  ausdrücklich,  ihre  Arbeiter  seien  ebenso  gesund 
and  sogar  gesünder  als  andere  Ortsbewohner ,  als  Landleute ,  und  seien  bei 
einer  heftigen  Cholera-Epidemie  auiTallend  verschont  geblieben.  Nur  1  Papier- 
fabrikant erwähnt,  dass  Lumpenschneider  im  hohen  Alter  jezuweilen  an  „kurzem 
Athem''  leiden;  doch  von  140  so  Beschäftigten  sei  dies  nur  bei  sehr  wenigen 
der  Fall  gewesen. 

Wollte  man  also  dieser  naiven  Statistik  trauen,  so  müssten  wir  das  Arbeiten 
in  und  mit  Lumpen  nicht  blos  als  unschädlich ,  sondern  auch  als  positiv  heil- 
sam für  die  Gesundheit  anerkennen.  Freilich  könnte  man  erwarten,  dass 
Arbeiter  dieser  Art  1^  an  contagiösen  Uebeln  zu  leiden  hätten,  indem  grosse 
Lumpenvorräthe  selbst  vom  Ausland  z.  B.  über  Bremen ,  Hamburg ,  Triest, 
Palermo  u.  a.  nach  Schottland  eingeführt  werden.  Warum  sollten  dieselben 
nicht  sogar  mit  Pest  anstecken  können  ?  Thatsächlich  ist  aber  nichts  von  dem 
Allem  der  Fall,  obschon  jene  Lumpen  keinen  Quaranfänen-Massregeln  mehr 
vrie  früher  unterliegen.  2^  Die  Fäulniss-  und  Zersezungsproducte  thierischer 
wie  vegetabilischer  Substanzen  dieser  Art  würden  sicherlich  einen  schädlichen 
Einfluss  ausüben  können.  Weil  indess  Lumpen  u.  s.  f.  selbst  dadurch  nothleiden 
BiiJssten,  und  deshalb  trocken  gehalten  werden,  ist  auch  der  Möglichkeit  einer 
Gefahr  von  dieser  Seite  vorgebeugt.  In  Papierfabriken  aber  verwandelt  man 
sie  jezt  durch  mechanische  Mittel,  nicht  mehr  durch  Maceration  in  Brei,  und 
etwaige  schädliche  Gase  würden  durch  das  ohnedies  zum  Bleichen  dienende 
Chlor  beseitigt.  So  bleibt  denn  schliesslich  3^  nur  der  Staub  übrig,  welchen 
das  Zurichten  der  Lumpen  (jezt  in  Cylinderu  aus  Drahtgeflechte,  an  deren 
Aze  mehrere  Querstäbe  umgedreht  werden)  stets  in  dichten  Wolken  liefert. 
Dass  aber  Staub  schädlich  wirken  könne,  ist  seit  den  Untersuchungen  eines 
Kamazzini,  Thackrah  u.  A.  nicht  mehr  zweifelhaft.  Verdauungsbeschwerden, 
Bronchitis,  Pneumonie  und  bei  Disponirten  selbst  Lungentuberculose  hat  man 
nicht  selten  zumal  bei  Arbeitern  in  Flachs  beobachtet.  Nur,  meint  M.,  leiden 
die  Arbeiter  weniger  in  den  Werkstätten  als  durch  Witterung  und  Temperatur- 
wechsel, wenn  sie  dieselben  Abends  verlassen.  Die  mancherlei  Schuzmittel 
aber,  welche  man  nach  einander  empfohlen,  lassen  sie  wie  sonst  gewöhnlich 
unbenüzt.  Scrophulöse  sollten  jedenfalls  nicht  zu  derartigen  Arbeiten  ver- 
wendet werden. 

M.  selbst   weist   auf   das  Unzureichende   aller   bisherigen  Untersuchungen 
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aber  diese  Verhiltnisse  hin.  Um  den  Grad  der  Schidlichkeit  einet  GetreiWt 
zn  ermitteln,  müssten  wir  vor  Allem  die  Zahl  der  damit  Beschifti^n ,  ihre 
Morbilitit  nnd  Sterblichkeit  an  jeder  Krankheit  kennen ,  ebenso  die  ZaU  der 
Erkrankungs-  und  TodesfÜle  bei  der  ganzen  übrigen  Berölkernng,  bei  dea- 
selben  Altertclassen  des  jeweiligen  Bezirkes.  Zum  UnglAck  fehlen  uns  aock 
die  Materialien  zu  dieser  Berechnung,  und  bedaueni  wir  nur,  dass  auch  M. 
sich  nicht  veranlasst  fand,  durch  eigene  Untersuchungen  bei  den  in  Frage 
stehenden  Arbeiterclassen  irgend  etwas  zur  positiven  Lösung  jener  Aa^be 
beizutragen. 

Grändlicheres  danken  wir  Koblank  hinsichtlich  der  Gesundheitf- 
verhiltnisse  bei  Tischlern  (Henke's  Zeitschr.  f.  Staatsaruieik.  1659]. 
Berlin  zahlt  jezt  nur  Gesellen  dieses  Handwerkes  gegen  4000,  nnd  Meister, 
Lehrlinge  dazu  gerechnet  1  Tischler  auf  je  100  Einwohner.  Beim  Gewerks- 
krankenverein ,  welcher  40,000  Mitglieder  zählt,  ergaben  sich  nach  eineB 
Durchschnitt  der  3  Jahre  1853—1856  65,440  Erkrankungsffille ,  nnd  zwar  er- 
krankten jährlich  von  je  100  Mitgliedern 


bei  Friseurs     .     .     . 

24 

bei 

Hutmachem    .    .     . 

62 

„    Schlächtern   .     . 

31 

n 

Schlossern      .     .    . 

62 

^    Weissgerbern 

39 

n 

Tischlern    .    .     .    . 

66 

„    Maurern    .     .     . 

41 

n 

Messerschmieden 

68 

„    Lohgerbern  ^.    . 

50 

n 

Sattlern      .     .     . 

.     70 

„    Vergoldem    .     . 

52 

n 

Wehem      .    .     . 

.     70 

„    Färbern    .     .    . 

54 

n 

Seidenwirkem 

71 

.    Tuchmachern 

54 

n 

Schustern    .    .     . 

74 

„    Zeugschmieden  . 

54 

n 

Steinmezen     .    .    . 

87 

„    Schiifbauem  .     . 

55 

n 

Buchbindern    .     . 

92 

^    Karschnem    .    . 

58 

n 

Cigarrenmachem 

119 

„    Klempnern     .    . 

60 

p 

Maschinenbanarbeit. 

129 

„    Schneidern    .     . 

60 

n 

Nagelschmieden  .    . 

151 

„    Zinngiessern .     . 

60 

Tischler  stehen  somit  hinsichtlich  ihrer  jährlichen  Erkrankungszahl  so  ziemlidi 
in  der  Mitte;  auch  im  J.  1857  waren  3392,  im  J.  1656  nur  2597  Tischler- 
gesellen erkrankt.  Im  Allgemeinen  gilt  bekanntlich,  und  die  Erfahrungen  des 
Berliner  Gewerkskrankenvereins  bestätigen  es,  dass  Arbeiter  im  Freien  ongleidi 
seltener  erkranken  als  solche  in  geschlossenen  Räumen.  Dies  trifft  indess  bei 
Bautischlern  nicht  zu,  welche  troz  ihres  zeitweisen  Arbeitens  im  Freien  häafif 
zumal  an  Erkältungskrankheiten  leiden.  K.  erklärt  dies  aus  ihrer  mangelhaften 
Abhärtung,  indem  sie  immer  nur  kurze  Zeit  im  Freien  zn  arbeiten  habea 
Muskulatur  und  geistiges  Wesen  der  Tischler  sind  meist  gut  entwickelt;  des- 
gleichen der  Haarwuchs,  wahrscheinlich  schon  in  Folge  des  durch  Sunb  n.  s.  f. 
ihnen  auferlegten  häufigen  Kämmens,  was  ja  nach  dem  Urtheil  der  Friseurs 
dem  Haarwuchs  am  förderlichsten  ist.  Schädlicher  wirkt  der  Staub  auf  ihre 
Athmungsorgane  K.  leitet  dies  von  einer  Verringerung  der  athembaren  Luft 
durch  den  Staub  ab,  nicht  von  dessen  Eindringen  in  Luftwege  u.  s.  f.^.  Abi 
häufigsten  leiden  sie  denigemäss  an  Angina,  Catarrh,  Bronchitis,  Pneumonie, 
Lungenphtise ,  wobei  Erkältung  noch  eine  wichtige  Rolle  spielen  mag.  Es 
kamen  so  1656  und  1857  unter  5989  Erkrankungsfällen  670  an  Catarrhen  vor, 
596  an  Rheumatismus,  225  an  Angina,  176  an  Tuberculose  u.  s.  f.  Verlezungea 
sind  häufig,  desgleichen  Exsudate  in  die  Sehnenscheiden  der  Daumenmaskeln 
(durch  Zerren  derselben  beim  Sägen) ,  Hernien ,  Varices  (oft  schon  bei  joDgen 
Gesellen). 
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Trozdem  ist  der  Gesimdheitostand  ein  gikiistifer  xu  nennen.  Ancb  1856 
nnd  1857  starben  zusammen  nur  69  (an  Lungenphtise  40,  an  Gehimleiden  6, 
an  Wassersucht  S,  an  Pneumonie  1  u.  s.  f.),  und  auf  100  Kranke  kamen  nur 
1.15  Todesfalle.  Doch  verdient  hiebei  Beachtung,  dass  sich  im  Gesellenverein 
nur  Mitglieder  mittlem  Lebensalters  befinden. 

lieber  das  sog.  F i s c h g i f t  danken  wir  Berkowskji  in  Astrachan 
(Arch.  f.  wissensch.  Kunde  von  Russland  t.  18.  H.  4.  Berlin  1859)  schizens- 
werthe  Untersuchungen.  Gewinnt  auch  unser  Yerstindniss  der  eigentlichen 
Ursachen  jenes  Giftes,  d.  h.  der  Umstände,  welche  zum  Entstehen  der  so 
heftigen  Wirkungen  nach  Genuss  mancher  Fische  fuhren  mögen ,  nur  wenig 
dadurch,  immerhin  werden  manche  irrigen  Ansichten  hierikber  beseitigt.  So 
vor  Allem  die  Ansicht,  Fischgift  sei  ein  Froduct  der  Ffiulniss.  Bei  54  Ver- 
suchen an  Hunden,  Kazen,  Schweinen,  Raben  mit  gesalzenen  wie  ungesalzenen 
Stören,  Brachsen,  Wetssfischen  u.  a.  in  den  verschiedensten  Stadien  der  Fiulniss 
fand  B.  diese  leztere  ohne  allen  entschiedenen  Einfluss,  «o  wenig  als  die  Art 
des  Faagens,  der  Aufbewahrung  und  des  Tödtens  der  Fische.  Allerdings 
starben  2  Hunde  nach  Genuss  faulen  Fleisches,  aber  die  Symptome  waren 
gmnz  andere  als  bei  Fischgift;  und  umgekehrt  wird  ein  neuerer  Vergiftungs- 
foll  bei  9  Personen  erzählt  (bei  3  derselben  mit  tödtlichem  Ausgang),  wfihrend 
doch  das  genossene  Störenüeisch  durchaus  frisch  und  von  guter  BeschaiTenheit 
war.  Die  Lake,  worin  Fische  eingesalzen  worden,  wirkt  giftig,  besonders 
wenn  alt,  und  nach  Art  narcotischer  Gifte,  doch  nur  in  grossen  Mengen  (zum 
Tödten  von  Hunden  z.  B.  sind  2  AT,  von  Pferden  4  fif  erforderlich),  und  das 
Propylamin ,  welches  sie  enthält ,  wirkt  bekanntlich  nicht  als  Gift.  Jedenfalls 
widerlegt  schon  der  Umstand,  dass  das  Fleisch  nur  geringe  Mengen  jener  Lake 
enthAlt,  den  Verdacht,  als  könnte  leztere  die  Ursache  von  sog.  Fischvergiftung 
sein.  Ueberdies  wirken  auch  ungesalzene  Fische  öfters  vergiftend,  und  nicht 
minder  die  gekochten,  so  dass  also  durch  Kochen,  Siedhize  dereu  giftige  Eigen- 
schaften keineswegs  aufgehoben  werden.  Wichtig  ist  endlich  die  Thatsache, 
dass  unter  all  den  Fischen ,  welche  sich  im  selbigen  Kasten  oder  Fass  bei 
einander  finden,  stets  nur  einzelne  giftig  sind,  und  B.  kommt  so  schliesslich 
zu  der  Vermuthung,  dass  wohl  ein  eigenthfimliches  Erkranken  der  Fische  deren 
jeweilige  Giftigkeit  bedingen  dflrfte,  vielleicht  z.  B.  "eine  Krankheit  Ähnlich 
der  Tollvmth  der  Hunde.  Fische  dieser  Art  sind  gleichfalls  bissig,  schlucken 
Steine  u.  s.  f.     Auch  sind  giftige  Fische  immer  fett. 

Die  Latrinen  und  Kothtonnen  oder  Nachteimer  Berlin's  (s. 
Sieber,  Henke's  Zeitschr.  f.  Staatsarzneik.  u.  s.  f.  1859;  dann  B ehrend 
und  F.  W.  Voigt,  Ebendas.  1860.  H.  1).  Berlin,  diese  Sudt  der  Intelligenz, 
hat  bei  seinen  eigenthamlichen  Bodenverhaltnissen  keine  unterirdischen  Abzugs- 
can<le,  wie  wir  aus  obigen  interessanten  Mittheilungen  erfahren,  vielmehr  nur 
elTette  Rinnsteine ,  und  ein  in  seiner  Art  nicht  weniger  abscheuliches  System 
von  Latrinen  oder  Kothgruben  als  z.  B.  Wien  ').  Nur  treten  an  die  Stelle 
dieser  leztern  oft  ebenso  abscheuliche  „bewegliche''  Abtritte,  d.  h.  Tonnen, 
Nachteimer,  welche  nach  Bedörfniss  geleert  und  durch  andere  ersezt  werden. 
Die  vollen  Nachteimer  pflegte  man  bis  zum  Jahr  1842  einfach  in  die  Spree 
ansznleeren,  welche  so  z.  B.  nur  an  der  Jungfembräcke  jahrlich  an  200,000 
Eimer  menschlichen  Unrathes  aufnehmen  musste,  und  zwar  an  Stellen,  wo  die 
Brunnen    der   Bierbrauereien   lagen!    Die   Bewohner   der  Nachbarschaft  aber 


1  VeigL  Helt  I  dieser  Zettschrift  8.  m. 
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sahen  sich  gezwungen ,  des  Gestankes  wegen  schon  von  Abends  9  Uhr  an 
Fenster  und  Thüren  zu  schliessen,  was  zumal  im  Sommer  kaum  zu  ertragen 
war;  und  dass  dadurch  selbst  das  Entstehen  oder  doch  die  Gefahr  zumal  epi- 
demischer Krankheiten  begänstigt  werden  konnte,  unterliegt  wohl  keiiMoi 
Zweifel.  Doch  troz  Allem  protestirten  viele  Hausbesizer,  als  man  sie  im  J. 
1822  zum  Anlegen  von  „Mislgruben^  zwingen  wollte;  und  das  Ministerium 
des  Innern  gab  ihnen  ans  etymologischen  Granden  Recht,  weil  ja  „Mistgroben" 
,fMist^  voraussezen,  also  Vieh,  und  somit  von  Mansbesizem  ohne  Viehstand 
deren  Herstellung  nicht  gefordert  werden  könnte!  Nicht  glücklicher  waren 
andere  Vorschläge,  z.  B.  den  Inhalt  der  Nachteimer  wenigstens  in  besondere 
Kothkähne  oder  Prahmen  auf  der  Spree  zu  schaffen,  oder  auf  die  Sandfelder 
vor  der  Stadt.  Man  vermochte  die  Kosten  nicht  aufzubringen!  Dies  lautet 
aber  bei  der  Hauptstadt  eines  Landes,  welches  z.  B.  jfihrlich  etliche  30  Millionen 
Thir.  für  Soldaten  zahlt,  und  wo  man  für  die  Ausstattung  einer  Eröffnungs-Oper 
(„das  Feldlager")  auf  einmal  27,000  Thlr.  geben  konnte,  doch  etwas  sonderbar. 
Nicht  einmal  das  drohende  Gespenst  der  Cholera  sollte  Hülfe  bringen,  und  auch 
die  seit  dem  J.  1842  concessiontrten  „Latrinenreinigungsanstalten'^  nur  eine 
höchst  unvollkommene.  Denn  nur  etwa  Vao  des  ganzen  menschlichen  Uwuthes 
wird  in  deren  Wagen  in  den  vollen  Nachteimem  weggeschafft ,  und  auch  di^t 
Procedur  erfüllt  Hausser,  Strassen  auf  10,  selbst  20  Stunden  mit  den  grauen- 
vollsten  Gestänken.  Ueber  ^7*o  des  Inhaltes  der  Kothgruben  aber  wird  von 
Ackersleuten  der  Umgegend  ganz  nach  Bequemlichkeit  weggeführt,  und  bleibt 
oft  Monate  lang  liegen.  Nicht  einmal  die  Spree  hat  sonderlich  gewonnen, 
indem  noch  jezt  heimlicher  Weise  viel  tausend  Tonnen  Unrathes  in  deren 
Nebeucan&le  wie  in  die  Rinnsteine  ausgegossen  werden,  ganz  abgesehen  vom 
Abfall  der  Schlachthäuser,  der  Haushaltungen,  Fabriken  u.  s.  f.,  kurz  vom  ganxen 
gewerblichen  Unrath,  welchen  die  Spree  schliesslich  aufnehmen  muss. 

Unsere  H.  Verf.  sprechen  sich  ganz  zu  Gunsten  jener  Nachteimer  oder 
Tonnen  im  Vergleich  zu  Senkgruben  und  selbst  zu  Wasser-Closets  aus;  diese 
leztem  mfissten  ja  bei  dem  Mangel  unterirdischer  Abzugscanäle  ihren  Inhalt 
in  die  Gossen  und  Rinnsteine  der  Strassen  entleeren!  Würden  freilich  alle 
Verbesserungsvorsphläge  jener  Herrn  ausgeführt,  wären  z.  B.  jene  Tonnen 
immer  luft-  und  wasseMicht,  mit  desinficirenden  Flüssigkeiten  versehen,  und 
gut  placirt,  z.  B.  im  Souterrain,  und  durch  Röhren  mit  dem  Sizgeffiss  der 
Kabinete  sachgemäss  verbunden,  so  dürften  sie  leicht  den  Vorzug  vor  Koth- 
gruben, selbst  vor  Wasser-Closets  verdienen.  Leider !  verhält  es  sich  bis  jett 
ganz  anders  damit,  wie  Jeder  in  Berlin  finden  kann.  Statt  in  abgesonderten 
und  gut  ventilirten  Kabineten  sind  die  Nachtstühle  mit  dem  Nachteimer  darin 
auf  den  Corridoren  und  Hansfluren,  unter  der  Treppe,  ja  sogar  in  Küchen, 
Speisekammern  untergebracht!  Auch  das  Wegschaffen  geschieht  ohne  alle 
Rücksicht  auf  die  Geruchsnerven ,  und  in  manchem  Hause  muss  man  auf  den 
Hof,  weil  es  an  jeglichem  Abtrittslocal  unter  seinem  Daehe  fehlt.  Wer  da- 
gegen in  der  Kälte,  bei  Sturm  und  Wind  nicht  auf  den  Hof  kann  oder  will, 
besorgt  sein  Geschäft  in  die  mit  dem  Spülichtwasser  der  Küche  gefüllten  Einer, 
in  Nachttöpfe  u.  s.  f. 

Wir  gestehen,  dass  Zustände  dieser  Art  mitten  in  unsern  luxuriösen  Resi- 
denz- und  Hauptstädten  etwas  höchst  Deprimirendes  haben,  noch  weniger  an 
und  für  sich  als  durch  den  Grad  von  Uncultur,  Sorglosigkeit  und  selbst  Indeceax, 
welchen  sie  bei  -ganzen  Völkern  wie  bei  deren  Behörden  und  Gesezgebem 
beurkunden.  Oder  wissen  sie  nichts  von  jenen  Mitteln  der  Kunst,  der  Technih, 
wodurch  man  sich  jezt  überall  z.  B.  Wasser  und  Gefälle  genug  zu  verschaffen 
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md  sich  aimtlicheii  Unrathes  zu  entledigen  weiss,  sobald  man  nur  Willen 
und  Einsicht  genug  hat? 

Besser  versteht  man  sich  doch  jedenfalls  in  England  auf  diese  Dinge, 
obschon  es  keine  Medicinalcollegien ,  nicht  die  Spur  von  Sanit<ts>  oder  Ge- 
heime -  Medicinalrfithen  und  sehr  vyenig  Policei  hat.  In  Ely  z.  B.,  einem 
Städtchen  mit  etwa  6,200  Einwohnern,  und  in  einer  Niederung  bei  alten  Sümpren 
gelegen,  war  die  Sterblichkeit  in  den  Jahren  1843—1849  jährlich  26  von  je 
1000  Einwohnern  gewesen.  Auch  wurde  es  deshalb  im  J.  1851  unter  den 
Public  Health  Act  gestellt.  ^  Nachdem  dort  fttr  bessere  Wasserzufuhr  und 
Drainage  gesorgt  und  fast  simtliche  Abtritte  mit  Kothgruben  (in  1 200  Häusern), 
zusammen  4000  Cubikyards  der  leztem  beseitigt  worden ,  starben  jährlich  in 
den  Jahren  1851—1857  nur  19,  ja  in  den  Jahren  1856  und  1857  nur  noch  17 
von  je  1000  Einwohnern,  um  4  p.  Mille  weniger  als  auf  dem  ganzen  Lande 
umher  (Annual  Report  of  the  Registrar-General  etc.    Lond.  1858). 

In  den  Städten  Preussens  wie  in  Berlin  sterben  noch  heutigen  Tages 
jährlich  etliche  SO,  in  Wien  48—50,  und  in  Breslau  sogar  58—60  von  je 
1000  Einwohnern. 

In  England  dagegen  sorgt  man  jezt  sogar  fflr  Stallungen  der  Pferde 
besser  als  bei  uns  ftkr  die  Wohnungen  von  Millionen.  So  wurden  in  Maryle- 
hone,  London,  nur  im  Februar  1858  gegen  50  Pferdestallungen  mit  Closets, 
Abzngscanälen  u.  s.  f.  versehen,  während  die  beglückten  Unterthanen  anderer 
Lander  fort  und  fort  die  verpesteten  Dünste  von  Kothgruben,  Düngerstatten, 
Mistinchen  athmen.  Wäre  es  aber  nicht  vor  Allem  an  uns  Aerzten,  das  Publicum, 
die  Familien  aufzuklären  über  die  dadurch  bedingten  Gefahren,  und  so  schliess- 
lich Behörden,  Gesezgeber  den  nöthigen  Massregeln  zuzuführen? 


1  Yergh  Heft  I  dieser  Zeitschrift  8.  141,  160. 
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In  Strathaird  auf  der  Insel  Skye,  nahe  der  Westküste  Schottlands,  befindet 
sich  ein  Sanatorium,  eine  Gesundheits-  und  .Besserungs-Anstalt  ganz  eigeaer 
Art;  nemlich  für  Gewohnheitssaufer  und  Trunkenbolde,  welche  man  ihrer  Cur 
wegen  dahin  zu  schicken  pflegt.  Christison,  der  berühmte  Toxicologe,  faod 
dieselben  nnUngst  in  einem  beroerkenswertheli  Zustand  der  Nüchternheit  und 
des  Wohlbefindens,  obschon  ihre  Freiheit  nicht  weiter  beschränkt  ist.  Dean 
sie  sind  in  der  That  frei,  können  thun  und  sich  amüsiren  nach  Belieben;  nur 
kriegen  sie  nichts  Geistiges  zu  trinken  als  Whisky,  und  auch  diesen  aur, 
wenn  sie  12  Meilen  weit  zu  einem  hiefür  bestimmten  Ort  gehen.  Auch  hier 
darf  indess  der  Wirth  seinen  Whisky  nicht  einfach  verkaufen;  sie  mfls«en 
durch  absonderliche  Schliche  und  Pfiffe  desselben  habhaft  werden,  oder  14  Meilen 
weiter  zu  einem  andern  Orte  gehen,  wo  dem  Wirth  kein  derartiger  Zwang 
auferlegt  ist.  Christison  erkUrt  sich  ganz  zu  Gunsten  dieser  Curroethode;  um 
Sflufer  so  weit  möglich  zu  bessern  und  ihren  Familien  gegenüber  unschädlich 
zu  machAi,  brauche  es  nichts  als  einer  derartigen  Abschliessung  derselbea 
unter  gesezlicher  Controller 

Froceduren  dieser  Art  erinnern  an  Esneh  in  Ober-Aegypten ,  virohin  seit 
Mehemet-Ali  die  Sünderinnen  des  schönen  Geschlechtes,  welche  sich  in  eiaer 
andern  Richtung  vergangen  haben,  Duzendweise  verbannt  werden,  freilich  oft 
mehr  nach  Willkühr  als  nach  stricter  Gerechtigkeit.  Auch  die  Barone  Schott- 
lands bedienten  sich  vordem  je  zuweilen  der  einsamen  und  öden  Inselchea  an 
dessen  Küsten,  um  ihre  bösen  oder  sonstwie  zur  Last  gewordenen  Fraoea 
dahin  ins  Exil  zu  schicken. 


Die  Regierung  in  Obwalden  hat  kürzlich  ein  strenge»  Gesez  gegen  Tabak- 
raucher und  Schnupfer  erlassen,  welches  vielleicht  auch  anderwärts  Beachtonf; 
verdiente.  Keiner  darf  mehr  rauchen  oder  schnupfen,  der  nicht  das  18.  Lebeni- 
jahr  zurückgelegt  hat.  Frevler  werden  mit  Geldstrafen  belegt,  und  wer  nicht 
zahlen  kann,  erhält  eine  entsprechende  Tracht  Prügel ,  was  denn  doch  etwas 
hart  erscheint,  zumal  bei  der  voraussichtlichen  Nuzlosigkeit  dieses  draconifchea 
Gesezes. 

In  der  Stadt  Luzem  war  es,  wie  K.  Pfyffer  (Geschichte  der  Stadt  d.  des 
Kantons  Luzem,  1860)  erzählt,  vordem  ein  Recht  der  Aebte,  dass  so  oft  ein 
neuer  Abt  erwählt  wurde,   er  seine  etwa  24  Fuss  lange  Stange  ^  durch  zwei 


igZwölf  tum  eine  lang ;  tum  eloe  war  aber  die  Länge  vom  Ende  des  Daameas  Ib 
sum  EilenbogeD,  also  etwa  S  Foss. 
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Strassen  in  der  Grosssttdt  und  durch  eine  Strasse  in  der  Kleinstadt  vor  sich 
hertragen  lassen  konnte.  Wo  dieselbe  nicht  ohne  BerOhrung  der  Heuser  links 
und  rechts  durchging,  mussten  sich  deren  Besizer  mit  Geld  loskaufen,  oder 
die  Hiuser  niederreissen  und  in  der  gehörigen  Entfernung  neu  aufbauen.  Dass 
aber  dieses  naive  Mittel,  die  Gassen  breiter  zu  machen,  höchst  nothwendig 
war,  und  anderseits  durch  Loskauf  nur  zu  h&ufig  vereitelt  wurde,  erhellt  z.  B. 
ans  den  Fenersbrttnsten  wie  aus  den  Epidemieen  und  Pesten,  durch  welche 
Luaem  in  jenen  alten  Zeilen  verheert  wurde.  Und  dass  noch  heutigen  Tages 
wesentlich  dasselbe  gilt,  zeigt  ein  Gang  durch  die  meisten  unserer  modernen 
Stidle.  

Gesundheit  und  Bureaucratie.  Durch  ein  neu  entworfenes  Bau- 
gesez  in  Wfirtemberg  finden  wir  wohl  der  Feuergefahr,  der  Bequemlichkeit 
des  Verkehrs  u.  dgl.  Rechnung  getragen,  sehr  wenig  dagegen  den  Forderungen 
der  Gesundheit,  wAhrend  doch,  sollte  man  denken,  Gesundheit  und  Leben  der 
Menschen  in  den  Hfiusem  eine  ernstere  Berücksichtigung  von  Seiten  der  Gesez- 
geber  verdienen  als  z.  B.  selbst  Feuergefahr  oder  Sicherheit  des  Verkehrs. 
Deshalb,  könnte  man  weiter  denken,  mOssten  auch  wir  Aerzte  oder  doch 
unsere  bnreaucratisirten  H.  H.  Collegen  in  den  Medicinalcollegien  bei  solchen 
Gesezesentwürfen  gehört  werden.  Dass  aber  Geseze  dieser  Art  od  mehr  eine 
Landplage  als  eine  Wohlthat  sind,  sehen  wir  wieder  deutlich  an  einigen  Bei- 
spielen, auf  welche  Gross  (Wflrtemb.  Corresp.-Blatt  N.  88.  Oct.  1858]  auf- 
BMrksam  gemacht  hat.  So  wird  durch  obiges  Bangeses  jede  äussere  Verkleidung 
der  Hftuser  mit  Holz,  Getäfel,  Schindeln  u.  dgl.  verboten,  während  doch,  zumal 
in  Gebirgsgegenden  wie  z.  B.  im  Schwarzwald,  in  der  Schweiz  gerade  nur  dadurch 
Mfisse  und  K£lte  von  der  Wohnung  innen  sicherer  abgehalten  wird.  In  Hiusem  aus 
Stein,  Backstein  dagegen  iiesst  das  Wasser  bei  den  so  hfofigen  Schlagregen  und 
Sehneesturmen  innen  an  den  Winden  herab ;  die  ganze  Wohnung  wird  feucht. 
Alles  vermodert  und  die  Menschen  daiin  erkranken,  w&hrend  doch  z.  B.  schon 
ein  passender  Anstrich  der  Holzverkleidung  gegen  Feuergefahr  schAzen  könnte. 

Noch  unbegreiflicher  ist  eine  andere  Bestimmung  jenes  Gesezes,  wodurch 
jede  Ansiedlnng  ausserhalb  der  Ortschaften  überall  verboten  oder  doch  nur  bei 
grössern  Gütern  und  Fabriken  gestattet  wird.  Denn  bei  einigem  Verstindniss 
aller  hier  einschlagenden  Fragen  müssten  wohl  derartige  Ansiedlungen  den 
Armem  Klassen  und  zumal  Fabrikarbeitern,  Webern,  Spinnern  u.  s.  f.  nach 
KrAften  erleichtert,  nicht  erschwert  werden.  Wer  nur  einmal  die  industriellsten 
Kantone  der  Schweiz  oder  Elberfeld,  Krefeld,  Barmen  am  Niederrhein,  im 
Wipperthal  besucht  und  die  Lebens-,  die  GesundheitsverhAltnisse  der  Indu- 
striellen hier  mit  denjenigen  in  StAdten,  in  grossen  Fabriken  verglichen  hat, 
wird  dies  begreifen.  Denn  ihre  Wohlfahrt  nach  jedweder  Seite  hin  wird  noch 
am  ehesten  gefördert,  wenn  sich  der  arme  Spinner,  Weber  u.  s.  f.  einen  Theil 
seines  Lebensunterhaltes  als  Bauer  durch  den  Anbau  eines  kleinen  Stück  Landes 
zo  erwerben  vermag.  Und  dies  ist  wiederum  nur  möglich,  wenn  er  auf  diesem 
Stückchen  Boden  selbst  oder  doch  in  dessen  nAchsler  NAhe  wohnen  kann. 
Selbst  in  England,  in  Frankreich  fAngt  man  nachgerade  an,  die  Vorzüge  dieser 
Fabrique  rurale  vor  der  Fabrique  urbaine  zu  würdigen  (vgl.  z.  B.  die  Berichte 
L.  Reybaud's  in  AnnaL  d*Hygiöne  etc.  Avr.  JuiU.  1858). 


Auch  die  Augsburger  Allgemeine  Zeitung  (Beilage  zu  N.  298,  20.  Octbr. 
1859)  hat  einmal  ein  gutes  Wort  für  die  Interessen  der  öffentlichen  Gesundheit, 
wenigstens  in  England,  indem   sie  W.  Cowper's  und  Greenhow's  statistische 
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Nachweis«  Ober  Ter  halbere  Krankheitea  zarfifpnidie  briagU  DwTWl- 
sadie,  daM  in  den  Stfdian  dort  über  die  lUlfte  aller  Geatorbenen  an  jMA- 
baren  Krankheiten  sterben,  und  in  St<dten  wie  Lvrarpool ,  Manchester  [Mfar 
doppelt  soviel  Menschen  an  Yerhatbaren  als  an  andern  Krankheiten  stoiki, 
dankt  ihr  der  schlagendste  Beweis  Uat  die  Nothwendigkeil  tAchtiger  Geaoal- 
heitsnassregeln,  oder  Tielmekr  „einer  tachtigen  Gesandheitapoliiei* ;  dena  wir 
sind  in  Deutschland.  Und  in  ficht  deuUcher  Weise  hat  das  geehrte  Blatt  Mkei 
ein  Wort  für  uns  selber.  Deshalb  erlauben  wir  demselben  in  Erinnenaf  so 
bringen ,  dass  auch  in  unserem  Deulachland  Jahr  Chr  Jahr  von  je  1000  Sia- 
wohnern  mindestens  20-26  an  verhfitbaren  und  zumal  epidemischen  Krankhcites 
sterben,  nur  etwa  16-20  an  andern  Krankheiten  oder  aus  Altersschwfiche,  nd 
dass  in  England  tros  allen  Fabrikelendes  in  Manchester,  Birmingham  a.  t.  die 
mittlere  Lebensdauer  um  10  Jahre  Mnger  ist  als  bei  uns. 


Was  mag  nun  die  Ursaobe  hievon  sein?  Klima,  Boden,  Wasser,  Wetter, 
Miasmen,  Erdgifie,  Electricltftts-,  Osonnmngel?  Ach  nein!  Wir  haben  cbes 
s.  B.  gar  au  viele  Drohnen  im  Korbe,  woran  es  freilich  auch  den  Brittm 
nicht  ganz  fehlt,  und  die  Andern  müssen  zu  viel  dafür  zahlen;  das  ist  weU 
noch  wichtiger.  Dass  Krankheit  und  Tod  und  Kürze  der  Lebensdauer  gleichsa 
Schritt  halten  mit  Annuth,  Elend  und  Uucultur  der  Menschen,  hat  sich  ja  ascii 
immer  und  fiberall  herausgestellt.  Und  was  liegt  wohl  schliesslich  an  der 
Wurzel  von  diesem?  Dies  erst  einem  so  gelehrten  Blatte  andeuten  zu  wollea« 
wfire  Vermessenheit ,  und  wir  können  uns  nur  freuen ,  wenn  dasselbe  selbit 
(z.  B.  Beilage  z.  14.  Sept.  1859)    etwelches  anzudeuten  sich  hcrbeiUsst,  wie 

z.  B.:    |,ohtte  fieichthum  keine  Madit;  ohne  Freiheit  kein  Reichthnm* 

lyBei  uns  ist  man  an  die  Barbarei  der  Conscription  und  der  grossen  stehendes 
Armeen  gewöhnt ,  an  die  Aufopferung  aller  andern  socialen  Zwecke  f&r  dea- 

jenigen  der  Bewaffnung''  —  (doch  wohl  viebnehr ?).   |,In  England  ist  »m 

Glück  nichts  der  Art  möglich  und  denkbar** .    Als  weitere  Ankaltspankte 

für  das  Urtheil  des  geehrten  Blattes  erlauben  wir  uns ,  aus  der  höchst  inter- 
essanten Broschüre  «Die  Schweiz«*  (Zürich  1868)  folgenden  Vergleicli  der 
Staatsausgaben  eines  Landes,  welches  ja  der  Augsbnrger  AUgenieinen  Zeituaf 
am  nfichsCen  liegen  muss,  nemlich  Baiern's,  mit  denjenigen  in  der 
Schweiz  anzuführen: 

in  Baiem  in  der  Schweb 

Hof,  CivilUste,  Apanagen    ....    2,982,000  fl.  •     0 

Staatsschuld       12,719,000  «  766,000  fl. 

Armee  10,000,000  »       8,000,000  « 

CivilbesolduBgen  (mindestens)       .    .  11,681,000  „       1,800,000  » 

Pensionen  (mindestens) 8,400,000  «  64,000  • 

Gesandtochaften 808,000  «  64^000  « 

Erziehung,  Wohlthfitigkeit ,  Bildnng     1,110,000  »       6,000,000  » 

Gesamt-Staatsbedarf 41,896,862  «     18,860,000  » 

Indirecte  Auflagen 28,447,687  «     10,080,000  » 

Directe  Steuern 9,276,284  «       6,040,000  « 

Das  geehrte  Blatt  ersieht  nun  hieraus  klar ,  dass  allein  die  ersten  Oaf 
Posten  im  Königreich  Baiem  etwa  40  Millionen,  d.  h.  Aber  7*  des  Gaasea 
wegnehmen  ui|d  (Sit  alle  Dinge  sonst  auflallend  wenig  übrig  lassen.  So  bleiben 
für  die  Interessen  der  Gesundheit,  welche  das  geehrte  Blatt  so  warm 
vertheidigt,  imch  Abzug  der  Beamtenbesoldungen  nur  34,971  flu,  und  für  alle 
Volksschulen  zusammen  888,000  fl. 
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Der  Finanzminisler  Kankrin  sagte  einmal  eu  Kaiser  Alexander,  seinem 
Herrn:  „es  ist  durchaus  nicht  ndthig,  die  Lage  des  Volkes  zu  verbessern;  denn 
ein  Russisches  Sprächwort  sagt:  ein  Hund  der  fett  wird,  wird  toll.^  Und  Herr 
V.  Phull :  „rarm^e  permanente  ayant  ä  garantir  l'autorit^  du  Souverain  lui 
doit  6tre  dövou^e  avec  un  attachemcnt  inaltörable.''  —  „Deshalb  sind  keine 
Subjec^e  mit  democratischen  Sentiments  zuzulassen,  und  nur  der  Adel  eignet 
sich  zu  Officierss teilen"  —  „fiberall  ist  der  dritte  Stand  „1a  pepiniöre  des 
m^contents." 

„Oesterreich  und  Frankreich  haben  auf  je  100  Einwohner  2  Mann  Soldaten, 
Belgien  2V>)  Freussen  sya,  die  Schweiz  8.  Oeatreich  zahlt  für  den  Mann 
600  Frcs.,  Frankreich  450,  Belgien  320,  Preussen  230,  die  Schweiz  60.  Die 
Schweiz  hat  also  mit  480  Frcs.  Aufwand  8  Wehrmfinner,  Oesterreich  nur  2  für 
1200  Frcs.  und  Frankreich  fär  900  Frcs.«  ?   (Denkschr.  d.  Obristen  Fogliardi.) 


Ein  junger  Arzt,  G.  B.  Winship  von  Roxbury,  Nordamerika,  141  Pfund 
schwer,  gilt  jezt  dort  als  der  stärkste  Mann  in  der  Welt.  Auf  seinen  kleinen 
Fingern  kann  er  sich  vom  Boden  erheben,  an  jedem  kleinen  Finger  200  Pfund 
tragen,  und  mit  blossen  Händen  926  Pfund  aufheben.  Tropham,  der  Samson 
Englands,  konnte  so  nur  800  Pfund  aufheben.  Dass  es  z.  B.  auch  im  alten 
Luxem  nicht  an  Proben  riesenhafter  Stirke  gefehlt  hat,  lehrt  seine  Geschichte 
von  K.  Pfyffer.  Ein  Bürger  trug  so  5  Männer  (2  unter  den  Armen,  1  auf 
dem  Kopf,  1  anf  dem  Rücken  und  1  vorn  auf  der  Brust  hängend)  über  die 
mehr  als  500  Schritt  lange  Brücke ;  ein  Entlibncher  aber  trug  auf  der  Zur- 
zacher  Messe  ein  Pferd  auf  der  Schulter  weg,  und  hielt  einen  Mann  geraume  ' 
Zeit  auf  seiner  ausgestreckten  flachen  Hand. 


Visionen  und  Hallucinationen  sind  uns  Aerzten  meist  nur  von  der  schwarzen 
kranken  Seite  bekannt;  dass  es  aber  auch  nüzliche  Visionen  gibt,  lehrt  die 
Kirchengeschichte  und  z.  B.  das  Eis  vom  Aetna.  Seiner  Dauerhaftigkeit  wegen 
sehr  geschazt,  bildete  es  längst  einen  gesuchten  Ausfuhrartikel,  und  Jeder 
holte  davon  was  er  wollte.  Da  erschien  dem  Bischof  von  Katania'  dessen 
Schuzpatronin,  die  heilige  Agathe,  im  Traum,  und  machte  der  Kathedrale  der 
Stadt  jenes  Eis  auf  ewige  Zeiten  zum  Geschenke.  Jezt  liess  das  Volk  dasselbe 
unberührt.  Der  Bischof  aber  verpachtete  das  Eis  für  12,000  Dukaten  an  Nar- 
teiller  Kaufleute. 

Neue  Lebensanschauung  eines  Anatomen.  „Als  sich  die  Hoff- 
nung eröflnete,  dass  durch  die  Geschichte  des  Bindegewebes  die  Anschauung 
vom  Leben  überhaupt  und  von  der  Einheit  des  Lebens  insbesonders  eine  be- 
friedigende Lösung  finden  könne,  da  begann  ich  mit  allem  Eifer  meine  Unter- 
suchungen auszudehnen.  <* 

„Eine  richtige  Auffassung  vom  Leben  ist  die  erste  Forderung,  die  nicht 
blos  an  den  gebildeten  Arzt,  sondern  auch  an  den  gebildeten  Menschen  gestellt 
werden  muss.  An  ihr  muss  jeder  Forscher  den  Werth  seiner  Einzelerfahrungen 
wie  die  Richtigkeit  der  Auffassung  vom  Leben  ermessen."  (R.  Virchow, 
Archiv  etc.  T.  XVI,  1859.) 

Die  lezten  anderthalb  Jahre  her  fanden  im  Kanton  Zürich  laut  Polizei- 
bericht nicht  weniger  als  22  Kinder  in  Jauche-,  Wasserbehältern  und  Brunnen 
ihren  Tod. 
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In  Wftrtenberg  aber  sterben  seit  Jahren  von  100  lebend  geborenen  luden 
im  DttrchtckniU  34,7  schon  im  1.  Lebensjahr,  und  in  Oberland  sofar  40  U» 
61,60  ;Sick\     SapienU  sal! 


Offene  Oorrespondens. 


8.  In  A..  Einer  Ihrer  Wfinsehe   Ist   erflUlt,    dem   zweiten  hoffen  wir   theilwsiM 

genOgen  za  können. 
H.  in  P.     Das  flberschickte  Werk  haben  wir  mit  Dank  erhalten ;  bald  mehr  darabsr. 
T.  In  P.     Dürften  wir  nicht  Sie  oder  einen  andern  Herrn  Collegen  in  OesteiTeieh 

um  gelegentliche  Mittheilong  von  Rrell*s  Anweisung  zu  meteorologiicb« 

Beobachtungen  ersoeben? 
B.  in  B.,  H.  in  B.,  B.  in  K.     Ihre  Artikel  erscheinen  in  thnnlichster  Bilde;  dsrai 

Mheres  Erscheinen  wurde  durch  onberechenbare  Dmstlnde  gehindert. 
M.  und  E.  0.  in  L.    Ihrem  Wunsche  können  wir  unmöglich  eutsprechea,  iodsn 

unsere  Zeitschrift  mit  Chirurgie  wie  mit  der  Krankheito-  nnd  Heillehtf 

als  solchen  nichts  zu  thnn  hat. 
£.  O.  iu  P.     Besten  Dank  für  das  Ueberachickte. 


Druck  TOQ  H.  L  h  u  |i  p  Jr.  in  Tttbinffeu. 
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XII. 

Schuzmittel    gegen   das  Feuer -Anlegen  jugendlicher 

Subjeete. 

Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Pyromanie. 
VoB  Dr.  Fraix  Brefeld, 

K.  Preius.  Re^erangs-  und  Medicinal-Rathe  in  Breslau. 


Die  Welt  wird  meist  von  so  grossartigen  Ideen  bewegt,  dass 
man  bei  Gegenständen  von  untergeordneter  Bedeutung  kaum  auf 
einige  Aufmerksamkeit  hoffen  darf.  Wo  es  sich  um  FeststeUung 
der  Rechte  der  Völker  en  gros  handelt,  da  treten  schon  die  Rechte 
der  Individuen  und  einzelnen  Yolksklassen  sehr  erheblich  in  den 
Hintergrund,  wenn  sie  auch  unter  jene  gehören,  die  sonst  ihr  Recht 
selbst   zu  wahren   und   zu   vertheidigen   sehr  wohl  beßihigt  sind. 

Am  schlechtesten  sind  aber  in  der  Regel  Diejenigen  berathen, 
denen  diese  Fähigkeit  völlig  abgeht.  Rechte,  welche  lediglich  von 
Andern  zugemessen  werden,  fsJlen  gewöhnlich  sehr  spärlich  aus, 
und  hängen  in  der  practischen  Geltendmachung  meist  vom  indivi- 
duellen Wohlwollen  ab.  Hierher  gehört  aber  eine  zaUfeiche  Menschen- 
klasse, die  der  armen  Vieh-,  Fabrik-  und  Handwerksjungen  und 
-Mädchen.  Dieser ,  der  niedersten  von  allen ,  —  einer  Klasse ,  die 
von  aller  Welt  hintangesezt  und  gemissbraucht  durchaus  unfähig  ist, 
ihre  menschlichen  Rechte  und  Ansprüche  selbst  zu  wahren,  beab- 
sichtige ich  mich  in  diesen  Zeilen  anzunehmen. 

Ich  hoffe  hier  schon  auf  einige  Theibahme,  da  die  Erhebung 
dieser  Volksklasse  keines  Andern  Ansprüche  kränkt  oder  bedroht; 
da  ihre  Erhebung  nicht  blos  ihre  eigene  Wohlfahrt  erhöht,  sondern 
auch  die  übrige  staatliche  besizende  Gesellschaft  gegen  ihre  Uebel- 
thaten  sicherer  stellt  Ich  befürchte  nicht,  wenn  ich  das  Wort  für 
'  sie  nehme,  zum  Wühler  gestempelt  zu  werden ;  denn  diese  Fraction 

ZeitMhr.  f.  üygriemo  L  8  &  4.  27 
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der  staatlichen  Gesellschaft  ist  unaufwühlbar.  Sie,  völlig  unfthig, 
für  sich  selbst  das  Geringste  zu  erkämpfen,  bedarf  dennoch  dringend 
einer  Verbesserung  ihrer  traurigen  Lage.  Edle  Menschenfreunde, 
selbst  die  Regierungen  der  mächtigsten  Völker  haben  sich  der 
schwarzen  Sklaven  in  fremden  Welttheilen  mit  der  liebevollsten  Tbeil- 
nahme,  nicht  selten  mit  grossen  Opfern  eifrigst  angenommen;  ßr 
die  weissen  Sklaven  im  eigenen  Lande  hat  sich  bisher  Niemand  er- 
hoben. Ja !  den  wenigsten  unter  uns  ist  ihr  hartes  Leos  in  seinem 
ganzen  Umfange  bekannt 

Wie  wollte  man  es  auch  erfahren? 

Die  armen  Jungen  haben  keine  politischen  Vereine,  sie  haben 
keine  Blätter  als  Organe  ihrer  Wünsche  und  Ansprüche,  kein  schüzen- 
des  Gericht  für  ihre  Klagen  und  Beschwerden.  Und  wenn  sie  eins 
hätten,  sie  würden  nicht  Gebrauch  davon  zu  machen  wissen!  Dir 
tiefer  Unmuth,  ihre  bittere  Klage  gibt  sich  nur  dann  und  wann  in 
mächtigen  Flammenzügen  kund,  wenn  der  rothe  Hahn  aus  den  Dächern 
ihrer  Beleidiger  aufkräht  und  nicht  selten  ganze  Dörfer  in  Asche 
legt  Die  Welt  begreift  die  Unthat,  begreift  so  viel  Bosheit  in  dem 
jugendlichen  Herzen  nicht,  weil  sie  den  aufgespeicherten  Unmuth 
in  den  rohen  Gemüthem  nicht  kennt  Und  weil  sie  ihn  nicht  kennt, 
so  tappt  sie  nach  fremdartigen  Dingen  herum,  um  sich  das  Räthsel 
erklärlich  zu  machen.  Da  soll  denn  den  armen  Jungen  der  Ge- 
schlechtstrieb in  den  Kopf  gefahren  sein ,  um  sich  hier  per  Meta- 
schematismum  zur  Feuer-  und  Flammengier  umzugestalten!  Helft 
nur  ihrer  traurigen  Lage  ab,  geht  menschlich  mit  den  hülflosen 
Jungen  um,  fördert  nur  ihre  sittliche  und  intellectuelle  Cultur,  über- 
spannt eure  Ansprüche  an  die  jugendlichen  Kräfte  nichl,  lasst  sie 
theilnehmen  an  den  Freuden  und  Vergnügungen  des  Lebens,  —  "fxoi 
der  Geschlechtstrieb  wird  sich  schon  auf  dem  richtigen  Flecke 
etabliren,  ohne  ihre  Köpfe  zu  sündiger  Feuerlust  zu  verwirren,  welche 
ihre  Entladung  in  Verheerung  eurer  Wohnungen  sucht 

Als  ich  zum  erstenmal^  den  wahren  Grund  der  Häufig- 
keit des  Feuer-Anlegens  im  jugendlichen  Alter  nach- 
wies, als  ich  zeigte,  dass  er  nicht  in  abnormer  Geschlechtsent- 
wicklung sondern  in  der  Unreife  überhaupt  liege;  als  ich  schlagend 
darthat,  dass  Feuer- Anlegen  das  Verbi^echen  des  geistigen  Feiglings, 
des  physischen  Schwächlings  ist,  dass  diese  Art  von  Verbrechen 
lediglich  dem  Stande  der  jugendlichen  Kräfte,  dem  Mangel  an  Math 
wie  an  physischer  Kraft  entspricht;    dass   das  Brandstiften  jogend- 


>   In  meiner  Schrift   „Matuntfit  in  Bezug   auf  Freiheit   und  Zurechnung"» 
Münster  bei  Deiterg  1842,  IV.  Kapitel. 
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ficher  Subjecte  ein  indirectes  Verbrechen  gegen  die  Personen  — 
aus  dem  bewegten  Reife-Mangel  —  vorläufig  noch  am  Eigenthume 
geübt  ist,  dass  sonach  der  supponirteCausal- Verband  mit  verfeUter 
geschlechtlicher  Entwicklung  lediglich  ein  zufälliger  Temporal- Ver- . 
band,  und  die  ganze  Pyromanie  nichts  als  eine  leere  Chimäre 
ist;  als  ich  demzufolge  (pag.  103)  mir  erlaubte,  auf  das  nicht  mehr 
ganz  Zeitgemässe  jener  Verordnung  hinzudeuten,  welche  gestüzt  auf 
das  bekannte  Gutachten  der  wissenschaftlichen  Deputation  für  das 
Medicinal-Wesen  die  Gemttthszustands- Untersuchung  aller  jugend- 
lichen Brandstifter  mit  Rücksicht  auf  Pyromanie  anordnete,  —  da- 
gegen aber  auf  die  Nothwendigkeit  aufmerksam  machte,  den  niedern 
Maturitätsstufen  im  Wege  der  Gesezgebung  die  gebührende  Berück- 
sichtigung angedeihen  zu  lassen  (Alles  unter  Nachweis  der  im 
Strafrechte  <les  Allgemeinen  Landrechts  liegenden  Mängel  und  In- 
convenienzen) ,  da  stiess  ich  noch  in  mehreren  kritischen  Blättern 
auf  entschiedenen  Widerspruch.  Es  wurde  nicht  allein  jene  Ver- 
ordnung entschiedenst  gegen  mich  in  Schuz  genommen  und  die 
Pyromanie  aufs  äusserste  vertheidigt,  sondern  mir  auch  von  anderer 
Seite  der  Vorwurf  gemacht:  ich  habe  leeres  Sti^oh  gedroschen, 
Niemand  denke  mehr  an  Pyromanie,  Zwei  Vorwürfe,  welche  sich 
gegenseitig  vollständig  aufheben. 

Jezt  habe  ich  im  Laufe  der  Zeit  die  Genugthuung,  dass  meine 
damals  aufgestellten  Ansichten  nicht  bloss  zum  allgemeinen  wissen- 
schafilichen  Anerkenntnisse  sondern  auch  zur  praktischen  Geltung 
gekommen  sind. 

Das  neue  K.  Preuss.  Strafgesezbuch  nimmt  in  §  42  und  43, 
wenn  diese  vielleicht  auch  den  Verhältnissen  der  Wirklichkeit  noch 
etwas  entsprechender  wären  zu  formuliren  gewesen,  auf  die  ver- 
schiedenen Abstufungen  der  Maturität  die  gebührende  Rücksicht. 
Jene  Verordnung,  welche  die  Gemüthszustands-Untersuchung  sämt- 
licher jugendlicher  Brandstifter  zwischen  12—20  Jahren  früher  vor- 
schrieb, ward  gestüzt  auf  ein  ferneres  Gutachten  der  wissenschaft- 
lichen Deputation  durch  Justiz-Ministerial-Rescript  vom  30.  Novemb. 
1851  wieder  aufgehoben. 

Wohin  mein  Blick  sich  auch  wendet,  sei  es  in  wissenschaftliche 
Schriften,  sei  es  in  die  öfTentlichen  Verhandlungen  vor  den  Schwur- 
gerichtshöfen, ich  sehe  meine  Ansichten  anerkannt,  ich  sehe  meine 
Grundsäze  verfochten. 

Noch  vor  nicht  gar  langer  Zeit  sprach  sich  der  hocherfahme 
gerichtliche  Physikus  der  Residenzstadt  Berlin,  H.  Geh.  Ober-Medic- 
Rath  Casper  in  dem  Falle  der  Caroline  Seeger  vor  dem  Schwur- 
gerichtshofe daselbst  ganz  in  meinem  Geiste  und  fast  mit  meinen 

27» 
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eigenen  Worten  aus;  sowie  die  Lehre  von  der  Pyromanie  in 
dessen  vortreOlichen  Handbuche  der  gerichtlichen  Medicin  auch  ganz 
nach  den  von  mir  im  Jahre  1842  aufgestellten  Principien  modulirt  ist 

Jezt  könnte  demnach  allerdings  mit  Grund  die  Frage  aufge- 
worfen werden:  Ob  es  noch  einer  femern  Vertheidigung  jener 
Principien,  einer  fortgesetzten  Verfolgung  der  Pyromanie  bedürfe? 

Es  gibt  Wahrheiten,  welche  im  Laufe  der  Zeit  leicht  wieder 
erblassen,  denen  das  Siegel  immer  erneut,  wieder  aufgedrückt  werden 
muss.  Zudem  ist  die  Pyromanie  noch  nicht  aus  allen  Köpfen,  in 
welchen  sie  Posto  gefasst  und  das  Bürgerrecht  erlangt  hatte,  ge- 
schwunden. Ich  erlaube  mir  hier  nur  an  das  bekannte  Gutachten 
des  K.  bairischen  Obermedicinal- Ausschusses  zu  erinnern,  welches 
sich  zwar  im  Allgemeinen  gegen  die  Annahme  einer  Pyromanie 
ausspricht,  die  Existenz  einer  solchen  ausnahmsweise  aber  doch  da 
zugibt,  wo  es  an  einer  ausreichenden  causa  facinoris  fehlt  \ 

Es  kann  demnach  jedenfalls  nicht  schaden,  noch  eine  Lanze 
gegen  sie  einzulegen.  Zu  diesem  Ende  allein  würde  ich  indess  die 
Feder  nicht  weiter  angesezt  haben.  Mein  Endziel  ist  ein  anderes, 
mein  Aufsaz  läuft  in  eine  ganz  andere  Spize  aus.  Die  erneute 
Attaque  gegen  die  Pyromanie  ist  nur  gelegentlicher  NebenabfalL 


Henke  war  bekanntlich  der  Schöpfer  der  Pyromanie.  Er  stüzte 
sich  dabei  auf  Erfahrung,  auf  eine  Reihe  ausgewählter  Fälle,  in 
welchen  eine  krankhafte  Feuerlust  vorzuliegen  schien  und  als  Holiv 
der  erfolgten  Brandstiftung  plausibel  gemacht  wurde.  Ich  erlaube 
mir  eine  Reihe  von  Fällen  aus  meiner  gerichtsärztlichen  Praxis 
gegenüberzustellen,  welche  nicht  ausgewählt,  sondern  so  auf- 
geführt sind,  wie  sie  in  einer  kurzen  Reihe  von  Jahren  vorfielen, 
und  ich  der  darauf  bezüglichen  Gerichtsverhandlungen  noch  habhaß 
werden  konnte. 

1.  Sophia  Sotthoff  aas  Deilinghofen,  17^8  Jahr  alt,  Dienstmagd  bei 
einem  Papierfabrikanten,  brannte  am  6.  Januar  1830  die  Scheune  ihres  Dienst- 
herrn  ab,  indem  sie  mit  der  Laterne  auf  den  Boden  ging  und  das  dort  befiod- 
liche  Haferstroh  anzUndete.  Zwölf  Tage  später  legte  sie  im  Wohnhause  selbst 
auf  einem  Zimmer  des  dritten  Stockes  Feuer  an ,  indem  sie  das  daselbst  im 
Trocknen  aufgehängte  Papier  mittelst  eines  brennenden  Papierstreifeos  in 
Flammen  sezte.  Der  obere  Theil  des  Hauses  brannte  dadurch  ab.  —  Das  Motir 
war  lediglich  Rache  gegen  ihre  Dienstfrau,  welche  immerfort  mit  ihr  schimpfte, 
nie  mit  ihr  zufrieden  war,  wenn  sie  sich  nach  ihrer  Ansicht  auch  noch  so  sehr 
anstrengte ,  und  welche  ihr  sogar  unmittelbar  vor  der  zweiten  Feueranlegnag 
wegen  ihrer  Faulheit  und  Unreinlichkeit  einige  Stösse  gegeben  haben  soll. 

^  Aerztliches  Intelligenzblatt  18.  April  1656. 
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Die  Sotthoff  erscheint  nach  den  Akten  nichts  weniger  als  dumm, 
kindisch,  sondern  lügnerisch,  verschmizt  und  cholerischen  Temperaments.  Eine 
förmliche  Gemüthszustands-Untersuchung  ist  nicht  für  erforderlich  erachtet 
worden,  der  Grad  ihrer  physischen  und  geistigen  Entwicklung  sonach  nicht 
■charf  ermittelt.  Vom  Brandstifkungstriebe  hat  sich  keine  Spur  bei  ihr  gezeigt. 
Sie  wurde  zu  lebenswieriger  Zuchthausstrafe  verurlheilt,  nach  10  Jahren  aber 
begnadigt. 

Z,  Johanna  Schade  aus  Soest,  Dienstmagd  beim  Schankwirth  Reckert, 
sezte  am  6.  October  1839  das  Haus  ihres  Dienstherrn  dadurch  in  Flammen, 
dass  sie  mittelst  eines  Streichhölzchens  das  auf  dem  Boden  aufgespeicherte 
Korn  entzflndete.    Das  Haus  brannte  bis  auf  den  Grund  ab. 

Motiv :  Die  Schade  hatte  in  dem  Reckert'schen  Hause  einen  sehr  bösen 
Dienst.  Nicht  allein ,  dass  sie  täglich  harte  Reden  und  Beleidigungen  mit 
Worten  hinnehmen  musste,  wurde  sie  auch  zu  Zeiten  körperlich  misshandelt. 
Die  Herrschaft  war  überhaupt  sehr  rauh  und  barsch  gegen  Domestiken  und 
Tagelöhner.  Einstmals  Morgens  beim  Dreschen  wurde  ihr  von  ihrem  Herrn 
dermaassen  unter  den  Arm  geschlagen ,  dass  ihr  der  Dreschflegel  über  die 
Thür  flog ,  und  zwar  lediglich ,  weil  sie  ihm  nicht  stark  genug  zugeschlagen 
hatle.  Ein  anderes  mal,  als  sie  beim  Jäten  einige  Worte  mit  Vorübergehenden 
wechselte,  hieb  er  ihr  auf  Gesicht  und  Mund ,  dass  solche  dick  aufliefen.  — 
Wieder  ein  anderesmal,  als  sie  beim  Flachsjäten  etwas  schläfrig  geworden 
war,  wozu  sie  überhaupt  zum  öftem  eine  Neigung  verspürte,  nahm  ihre 
Dienslfrau  eine  scharfe  Distel  und  hieb  ihr  damit  durch's  Gesicht.  —  In  ähn- 
licher Weise  ging  man  immer  mit  ihr  um.  Dies  verleidete  ihr  den  Dienst  aufs 
Aensserste ,  so  dass  sie  darauf  bedacht  wurde ,  um  jeden  Preis  daraus  erlöst 
in  werden.  Es  war  vor  Allem  der  Vorfall  mit  der  Distel ,  der  sie  zu  dem 
entseziichen  Entschlüsse  des  Hausanzündens  brachte.  —  Die  Thal  thut  ihr  sehr 
leid,  sie  hat  aber  in  ihrer  Dummheit  die  Folgen  ihrer  Handlung  gar  nicht  über- 
legt. Sie  hat  so  wenig  daran  gedacht,  dass  das  ganze  Haus  abbrennen  würde, 
als  dass  die  Sache  für  sie  selbst  so  unangenehme  Folgen  haben  könne. 

Die  Schade  war  nach  Ausweis  der  vorgenommeneu  Gemüthszustands- 
Exploration  1 7  Jahr  alt ,  körperlich  noch  wenig  entwickelt ,  von  der  Natur 
mit  geistigen  Anlagen  kärglich  ausgestattet,  die  sittlichen  vernünftigen  Resi- 
alenzmittel  noch  sehr  wenig  ausgebildet,  so  dass  sie  einem  Kinde  unter  14 
Jahren  al  pari  lief.  Von  besonderer  FeuerlusI  war  keine  Spur  bei  ihr  zu 
gewahren. 

Alle  diese  Momente  kamen  ihr  indess  beim  erkennenden  Gerichtshofe 
Dicht  zu  Gute.  Sie  wurde  zu  lebenswieriger  Zuchthausstrafe  verurtheilt.  Das 
Urtbeil  erhielt  die  K.  Bestätigung ,  jedoch  unter  der  Maassgabe ,  dass  nach 
1 0  Jahren  über  die  Führung  Bericht  erstattet  werden  solle. 

3.  Anton  Fetern  eil  aus  Bommem,  Viehjunge  beim  Ackerwirth  Düren 
so  Düren,  brannte  am  13.  Juni  1842  einen  auf  einem  Dreische  in  der  Nähe 
des  Wohnhauses' stehenden  Komhaufen  ab,  und  verursachte  dadurch  einen 
Schaden  von  mehreren  100  Thalern. 

Motiv :  Als  er  Morgens  um  9  Uhr  schon  mit  den  Kühen  von  der  Weide 
heimkehrte,  wies  ihn  die  Magd  damit  wieder  zurück,  indem  sie  ihn  ausschimpfte 
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und  bedentete ,  dass  es  noch  viel  zn  frtth  sei.  Er  war  der  Meinung ,  dass  die 
Magd  dies  nicht  ans  eigenem  Aniriebe  thne ,  sondern  dass  die  Haasfrao  da- 
hinter stecke.  Er  wnrde  darüber  heftig  erbost,  und  zwar  um  so  mehr,  als  die 
andern  Viehjungen  sSmtlicb  um  9  nach  Hanse  trieben ,  nnd  ihm  somit  sdner 
Ansicht  nach  grosses  Unrecht  geschah.  Um  1 0  Uhr ,  sobald  er  sich  seiaer 
Ktthe  entledigt  hatte ,  yertthte  er  das  Verbrechen ,  dem  er  zusfizlich  noch  ab 
Motiv  unterlegte ,  dass  er  gehofft  habe ,  dadurch  aus  dem  ihm  unleidhchea 
Dienste  loszukommen. 

Petemell  war  ein  von  der  Natur  stieftnütterlich  ausgestatteter  Knabe, 
welcher  in  der  hXusIichen  sowohl  als  in  der  Schul-  nnd  kirchlichen  Ereiehoag 
im  höchsten''  Grade  vemachlllssigt  war.  Er  war  noch  nicht  einmal  confirmiil 
Er  war  zur  Zeit  seiner  That  etwas  Ober  1 5  Jahre  alt ,  aber  körperlich  noch 
völlig  impubes  und  nnentwickelt.  Er  konnte  somit  nach  psychischer  wie  aacli 
physischer  Entwicklung  höchstens  mit  einem  Knaben  von  10  Jahren  al  ptri 
gestellt  werden. 

Spuren  von  eigentlicher  Geisteskrankheit  zeigte  er  nirgend,  am  wenigstea 
irgend  etwas ,  das  anf  krankhafte  Feuerlust  hingedeutet  hfttte.  Von  CharaGter 
war  er,  wie  die  mangelhafte  pSdagogische  Cnltur  leicht  begreiflich  macht ,  eia 
muthwilliger  Strick,  lügenhaft  und  naschhaft 

Seine  niedere  Matnritlltsstufe  kam  ihm  beim  erkennenden  Richter  nicht 
zu  Gute.  Er  wurde  zur  poena  ordinaria  von  3  Jahren  Zuchthans  vemrtbeilt, 
auf  welche  ihm  blos  der  lange  Untersuchnngs-Arresf  von  1 8  Monaten  deshalb 
angerechnet  wurde,  weil  ohne  allen  Grund  vom  Inqnirenfeo  eine  ezplo- 
ratio  mentis  veranlasst  sei,  welche  die  Sache  ohne  Verschnlden  dea  Delinqueotea 
lange  aufgehalten  habe,  (f) 

4.  Heinrich  K  ö  1  s  c  h  a  n  von  Renninghansen,  Viehhirt  beim  Colon  Schild- 
kötter  daselbst,  äscherte  am  2.  Ostertage  des 'Jahres  1844  die  Scheune  seiaei 
Dienstherrn ,  in  welche  er  ein  brennendes  Zündhölzchen  warf,  ein ,  und  ver- 
ursachte dadurch  einen  Schaden  von  etwa  400  Thir.  Motiv :  Rölscbau  hatte 
kurz  vor  Ostern  5  Eier  gestohlen  und  solche  seiner  Mutter  gebracht.  Erielbit 
sah  die  Sache  nicht  fllr  Diebstahl  an,  sondern  behauptete,  die  Bier  eigeatlich 
von  seiner  rechtmässigen  Gebtthr  nur  vorentnommen  zu  haben.  Zu  Ostera 
nümlich ,  so  liess  er  sich  aus ,  kommen  dem  Kuhhirten  Eier  zu ,  und  zwar  so 
viele,  als  er  davon  nur  gemessen  könne.  Die  Hausfrau  mttsse  diese  hartkochea 
nnd  am  ersten  Ostertage  auftischen.  Von  diesem  seinem  Pflichttheile  habe  er 
sich  die  Eier  vorweg  ^genommen.  —  Sein  Dienstherr  fasste  aber  die  Sache 
von  dieser  milden  Seite  nicht  auf.  Er  nahm  ihn  mit  sich  in  eine  Kammer  oad 
zog  ihm  mit  einer  dicken  Weidengerte  etwa  16  derbe  Hiebe  ttber  denNackea, 
welche  ihn  sehr  schmerzten.  Darauf  stellte  er  ihn  in  der  Küche  als  Eierdieb 
aus ,  wo  er  von  den  Hausgenossen  derb  verhöhnt  wurde.  Dann  wurde  er 
noch  vor  dem  Hause  nach  der  Chaussee  zu  mit  den  Eiern  in  der  Hand  eiae 
halbe  Viertelstunde  öffentlich  zum  Hohn  der  Vorübergehenden  als  Eierdieb 
ausgestellt.  Diese  Ausstellungen ,  besonders  die  in  der  Küche ,  krilukten  iha 
noch  empfindlicher  als  die  Schlüge.  Am  Tage  darauf  nahm  er  Rache  iu  obea 
angeführter  Art. 

Kölschan  war  zur  Zeit  seiner  That  drea  15  Jahre  alt    Erwarkör- 
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perlich  völlig  unentwickelt  and  impubes.  Seine  Erziehnng  im  elterlichen  Hause 
hatte  fast  nar  in  unaufhörlichem  Prügeln  seines  immerfort  trunkenen  Stiefvaters 
bestanden.  Ans  der  Schule,  welche  er  nur  spärlich  besuchen  konnte,  hatte  er 
Nichts  herausgebracht.  Er  war  noch  nicht  confirmirt ,  hatte  von  religiösen 
Dingen  keine  Begriffe  und  überhaupt  noch  kein  Seelen-Geräth  gesezt.  Bei 
seinen  Dienstleuten  hatte  er  nur  im  Verkehr  mit  dem  Viehe  gelebt.  Er  wurde 
sehr  hart  gehalten.  Er ,  ein  sehr  schwacher  Knabe ,  musste  Morgens  beim 
Dreschen  mit  9  Erwachsenen  Schlag  halten.  Alle  Domestiken  ritten  auf  ihm, 
oft  ertheilten  ihm  2 — 3  zugleich  Arbeitsaufträge,  was  Alles  ihm  den  Dienst 
im  höchsten  Maasse  verleidete.  Wenn  er  irgend  abbrechen  konnte ,  beschäf- 
tigte er  sich  gern  mit  kindischen  Spielen,  Knickern,  Kräuselsezen  etc.  Spuren 
von  krankhafter  oder  selbst  von  Feuerlust  überhaupt  wurden  gar  nicht  an 
ihm  erkannt  Seine  That  war  ihm  gleich  leid ,  und  er  half  aus  Leibeskräften 
beim  Löschen. 

Kölschau  wurde  za  4  Jahr  Zuchthaus  in  erster  und  zweiter  Instanz' 
conform  verartheilt.  Der  Nachlass  von  2  Jahren  an  der  höchsten  ordentlichen 
Strafe  von  6  Jahren  war  nicht  die  Frucht  seiner  so  ausserordentlich  niedrigen 
Maturitätsstufe ,  welche  im  ärztlichen  Gutachten  nach  Gebühr  in's  Licht  gestellt 
worden  war,  sondern  das  Ergebniss  eines  kleinen  Defectes  am  objectiven 
Thatbestande. 

5.  Anna  von  Dorsten,  Dienstmagd  bei  dem  Wirth  von  Dorsten  zu 
Dinslacken,  legte  am  30.  Aug.  1847  mittelst  eines  Zündhölzchens  Feuer  in 
die  auf  der  obem  Etage  des  Wohnhauses  befindlichen  Betten,  wodurch  3  Betten 
zerstört  wurden ,  ohne  dass  jedoch  das  Feuer  sich  über  das  Gebäude  selbst 
verbreitet  hätte.  Die  von  Dorsten  bekannte  sich  als  Thäterinn,  widerrief 
aber  später  ihr  Geständniss,  ohne  dass  der  Widerruf  vom  Gerichte  als  begrün- 
det anerkannt  worden  wäre.  Es  waren  eine  Menge  von  Versuchen  zu  Brand- 
stiftung vorangegangen ,  deren  die  von  Dorsten  ebenfalls  dringend  ver- 
dächtig war.  Das  Motiv  war  kein  anderes  als  Rache  gegen  ihre  Dienstfrau, 
welche  ihrer  Faulheit  nnd  Frechheit  wegen  häufig  mit  ihr  schimpfte  und  sie 
anch  mit  Schlägen  tractirte. 

Anna  von  Dorsten  war  zur  Zeit  ihrer  That  1 7  Jahre  alt ,  völlig  geistes- 
gesond ,  ohne  Spur  einer  Pyromanie ,  von  mittelmässigen  Geisteskräften ,  nach 
Maassgabe  ihres  Standes  und  ihrer  Jahre  geistig  resp.  körperlich  entwickelt, 
vollkommen  pubes.  Sie  wurde  in  beiden  Instanzen  conform  zu  8  Jahren 
Zachthaus  verurtheilt. 

6.  Job.  Heinr.  Wilh.  Antrup,  gebürtig  von  Drien  im  Amte  Ehger, 
Schweinehirt  bei  dem  Landwirthe  Theodor  Wientgen  zu  Hünnigfeld ,  brannte 
am  14.  Juli  1848  das  Wohnhaus  seines  Dienstherrn  ab,  indem  er  mittelst 
eines  Streichhölzchens  das  auf  dem  Boden  befindliche  Stroh  entzündete ,  und 
richtete  dadurch  einen  Schaden  von  beinahe  4000  Thalern  an.  —  Etwa 
14  Tage  früher  war  bereits  auf  demselben  Gehöfte  die  Scheune  in  Verbindung  mit 
einem  Schuppen  und  einem  Stalle  im  Feuer  aufgegangen  im  Schadensbeirage  von 
beiläufig  2000  Thalern.  Auch  dieser  Uebelthat  war  der  Antrup  dringend  verdächtig. 

Als  Motiv  zur  That  gab  er  Furcht  vor  seinem  strengen  Herrn  an,  welcher 
die  Mägde,  als  sie  das  ihnen  aufgetragene  Rübenpflttcken  nicht  ordentlich  wahr- 
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genommen,  bereits  früher  in  seiner  Gegenwart  mit  Halsabschneiden  bedroht 
habe.  Diese  Drohung  sei  ihm  am  Tage  seiner  That  eingefallen ,  als  er  dessen 
Auftrage,  die  Steine  auf  einen  Haufen  zusammenzuwerfen,  nicht  habe  geofigen 
können,  und  habe  er  befürchtet,  dass  sein  Herr  nun  jene  Drohung  an  ihm  voU- 
ziehen  werde.  Ausserdem  habe  derselbe  ihn  im  Sommer  vorher  einmal  beim 
Ohre  gezupft ,  als  er  auf  seinen  Ruf,  den  er  aber  nicht  gehört ,  nicht  sogleich 
vom  Felde  herangekommen  sei.  Ein  anderes  Mal  habe  ihm  sein  Dienstherr 
mit  einem  Stocke  mehrere  Schlfige  auf  den  Rücken  versezt,  weil  er  gegliabt, 
dass  er  Schuld  daran  sei,  dass  eins  der  Schweine  ein  Bein  gebrochen  habe.  Es 
sei  aber  der  Schweinsjunge  eines  benachbarten  Colonen  gewesen,  welcher  das 
Schwein  geworfen  habe.  Sein  Herr  sei  aber  überhaupt  sehr  zornig  und  streage 
gewesen,  und  so  habe  er  in  bestfindiger  Furcht  vor  ihm  gelebt,  namentlich  ni 
dem  Brandtage,  wo  er  die  ihm  aufgelegte  Arbeit  nicht  habe  vollbringen  köDoea. 
Er  habe  nun  gehofft,  durch  den  Brand  die  Aufmerksamkeit  desselben  von  sich  ab- 
zulenken. —  Diese  Geständnisse  machte  und  widerrief  Antrap  zu  verschie- 
denen Malen,  die  Thfiterschaft  zum  Scheunenbrande  lehnte  er  aber  beharrlich 
von  sich  ab.  Die  von  ihm  angegebenen  Motive  wurden  durch  die  stattgefao- 
denen  Zeugenaussagen  ebenfalls  nur  in  sehr  beschränktem  Maasse  wahr  befuDden. 

Antrup  war  zur  Zeit  seiner  That  17  Jahr  alt ,  und  stand  nach  Ausweis 
der  stattgefundenen  Gemüthszustands-Untersuchung  auf  einer  sehr  niedern 
Maturitätsstufe.  Er  war  körperlich  noch  impubes  nnd  hatte  einen  völlig  kna- 
benhaften, fast  idiotischen  Anstrich. 

Die  Natur  hatte  ihn  sehr  dürftig  ausgestattet,  Haus  und  Schule  hatten 
sehr  wenig  für  seine  Cultur  prästirt ,  ebenso  wenig  das  Leben,  indem  er  seine 
Tage  fast  nur  im  Umgange  mit  dem  lieben  Vieh  verbrachte.  Die  höhern 
moralischen  Resistenzmittel  waren  in  der  Ausbildung  noch  bedeotend  zurück, 
so  dass  von  dieser  Seite  her  dem  Anreize  zum  Verbrechen  noch  kein  hioling- 
licher  Widerstand  entgegen  zu  sezen  war.  Das  ärztliche  Gutachten  ging 
demnach  dahin ,  dass  ex  alienatione  mentis  zwar  kein  Grund  zum  Ausschlüsse 
der  Zurechnnngsfiihigkeit  voriiege,  dass  aber  die  Strfiflichkeit  ex  immatoritate 
erheblich  zurücksinke.  Von  Pyromanie  namentlich  habe  sich  keine  Spur  ge- 
zeigt, wenn  man  von  einer  Aeusserung  des  Antrup  absehe,  welche  er 
einmal  späterhin  gemacht ,  dass  ihm  das  Ansehen  des  Scheunenbrandes  ein 
besonderes  Vergnügen  gemacht  nnd  Anlass  gegeben  habe,  das  Wohnhans 
seines  Herrn  anzuzünden,  um  einen  ähnlichen  Genuss  zu  haben. 

Diese  Aeusserung  stand  aber  so  isolirt  da,  fand  in  keinen  weitern  Neben- 
umständen irgend  eine  Unterstttzung,  und  kam  so  spät,  dass  sie  ihm  höchst 
wahrscheinlich  insinuirt  war. 

Der  erkennende  Gerichtshof  nahm,  und  wohl  mit  Recht,  weiter  keine 
Rücksicht  darauf,  ebensowenig  aber  auf  die  gewichtigen  die  Unreife  des 
Knaben  bekundenden  übrigen  Momente.  Antrup  ward  in  beiden  Instanzen 
conform  zu  lebenswieriger  Zuchthausstrafe  verurtheilt.  Das  Urtheii  erhielt  die 
Königliche  Bestätigung,  jedoch  unter  der  Maassgabe,  dass  nach  Ablauf  von 
10  Jahren  über  die  Führung  des  Antrup  behufs  seiner  Beg^nadigung  Bericht 
erstattet  werden  solle. 

7.  Fr.  Herm.  Wilh.  Famp,  gebürtig  von  Werne  bei  Bochum,  Kuhhirte 
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beim  Colon  Homborg  za  Harpen,  steckte  am  3.  Oct.  1 846  die  Schenne  seines 
Dienstherrn  abermals  mit  Zündhölzchen  in  Brand ,  wodurch  er  einen  Schaden 
von  mehr  als  500  Thlr.  veranlasste.  Motiv:  Pamp  war  am  Nachmittage  vor 
der  Abends  begangenen  Missethat  beim  Kuhhüten  eingeschlafen.  Sein  Dienst- 
herr überraschte  ihn  und,  erweckte  ihn  sehr  unsanft  aus  seiner  Ruhe,  indem  er 
ihm  mit  einer  abgebrochenen  Gerte  sehr  empfindliche  Schläge  auf  Rücken  und 
Hände  rersezte.  Dies  Geständniss  wurde  später  von  Pamp  widerrufen,  der 
Widerruf  aber  nicht  stichhaltig  begründet. 

Pamp  war  zur  Zeit  seiner  That  etwas  über  1 2  Jahre  alt ,  nach  Aus- 
weis der  Gemflthszustands  -  Untersuchung  körperlich  noch  völlig  impubes, 
geistig  seinem  Stande  und  seinen  Jahren  gemäss  entwickelt.  Religionsunter- 
richt hatte  er  noch  nicht  genossen,  conflrmirt  war  er  nicht,  die  Schule  hatte 
er  nur  sparsam  freqüentirt  und  wenig  herausgebracht.  Seine  natürlichen  An- 
lagen waren  nicht  schlecht. 

Das  erkennende  Gericht  arbitrirte  für  ihn  als  Züchtigung  eine  vierjährige 
Einsperrung  in  eine  Straf-  und  Besserungsanstalt,  indem  im  Erkenntnisse  aus- 
geführt ward ,  dass  unter  Züchtigung  nicht  blos  eine  durch  Schläge  oder  bald 
vorübergehende  schmerzhafte  Eindrücke,  sondern  auch  eine  durch  Einsperrung 
zu  bewirkende  zu  verstehen  sei. 

8.  Heinrich  Beckmann  von  Langendreer,  Kuhhirte  beim  Colon  Beckhoff 
zu  Stocknm,  legte  am  4.  März  1847  wiederum  mittelst  Zündhölzchen  Feuer 
in  die  Scheune  seines  Dienstberrn,  welche  dadurch  niederbrannte.  Das  Feuer 
verbreitete  sich  noch  über  2  Scheunen  des  Nachbarn,  so  dass  ein  Schaden  von 
circa  1800  Thalem  erwuchs. 

Motiv:  Beckmann  wurde  von  seinem  Dienstberrn  wie  nicht  minder 
von  dessen  Knechten  und  Mägden  häufig  geschlagen.  Am  Tage  vor  dem 
Brande  nahm  ihn  der  Beckhoff  mit  in  den  Keller,  wie  er  dies  öfters  zu  thun 
pflegte,  und  züchtigte  ihn  hier  mit  einem  Stocke,  was  den  Beckmann  so 
erboste ,  dass  er  den  Brand  veranlasste.  Gegen  ein  Paar  Schulkinder  hatte 
er  dagegen  geäussert ,  er  habe  die  Scheune  nur  angesteckt ,  um  nicht  mehr 
dreschen  zu  müssen.  Was  das  Richtigere ,  blieb  zweifelhaft ,  indem  Beck- 
mann später  alle  seine  Geständnisse  vriderrief  und  bei  diesem  Widerrufe  be- 
harrlich verblieb. 

Beckmann  war  zur  Zeit  seiner  That  14V2  Jahre  alt.  Wiewohl  er 
während  der  Untersuchung  vielfach  log ,  eine  Zeit  lang  auf  Anrathen  eines 
Mitgefangenen  Blödsinn  simulirte  und  keine  Frage  anders  als  mit:  „das  weiss 
ich  nicht^  beantwortete,  so  stand  er  doch  noch  auf  einer  sehr  -niedern  Haturi- 
tätsstufe.  Er  war  körperlich  geschlechtlich  noch  ganz  unentwickelt  und  von 
knabenhaftem  Ansehen.  Er  schien  von  Hause  aus  nur  sehr  geringe  geistige 
Anlagen  zu  haben ,  war  hinterm  Viehe  aufgewachsen ,  hatte  die  Schule  nur 
sehr  sparsam  frequentirt,  war  in  ihr  immer  der  lezte  und  hatte  nichts  heraus- 
gebracht. Religiösen  Unterrichts  hatte  er  sich  nicht  erfreut ,  war  auch  noch 
nicht  zum  Abendmahl  gewesen.    Von  besonderer  Feuerlust  keine  Spur. 

Der  Gerichtshof  verurtheilte  ihn  in  erster  Instanz  zu  lebenswieriger 
Zuchthausstrafe.  Dies  Erkenntniss  ward  auch  in  2.  Instanz  pure  aufrecht  er- 
halten, wiewohl  inmittelst  die  Gemüthszustands-Untersuchung  stattgefunden 
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hatte,  welche  den  niedern  Stand  der  sittlichen  and  intellectaeUen  Caltnr,  den 
niedern  Stand  der  Entwicklung  der  höhern  vernünftigen  Resistenzmittel  beim 
Beckmann  sowie  Überhaupt  nachgewiesen  hatte,  dass  er  nach  jeglicher 
RicbtuDg  hin  in  seiner  Maturität  weit  unter  dem  Durchschnittsmaasse  seiner 
Coi^tanen  stehe.  Der  Königlichen  Gnade  war  es  vorbehalten,  das  harte 
Brkenntniss  zü  mildem.  Beckmann  ward  zu  6jähriger  Einsperrung  in  eine 
Besserungsanstalt  filr  jugendliche  Verbrecher  begnadigt  Er  starb  indess,  bevor 
er  dahin  abgeführt  werden  konnte,  an  der  Lnngen^Tuberculose. 

9.  Friedr.  Strockmann,  Sohn  eines  Tagelöhners  zu  Huhlheim  a/Robr, 
seit  seinem  7.  Jahre  Fabrikarbeiter ,  zündete  in  der  obem  Etage  der  Troost - 
sehen  Fabrik  daselbst  mit  einer  Lampe  den  zum  Trocknen  aufgebftngten  Kattun 
an,  und  veranlasste  dadurch,  wiewohl  das  Gebäude  wenig  Schaden  nahm,  eiaea 
Verlust,  der  2000  Thlr.  überschritt.  Motiv:  Strnckmann  hatte  einen 
schweren  Dienst.  Er  war  an  der  Galander-Maschine  von  Morgens  früh  bis 
Abends  spät  besdiSftigt,  und  mnssle  die  Kattunstücke  in  die  Maschine  schieben. 
Dabei  lag  ihm  ob ,  ewig  Treppe  anf  und  Treppe  ab  zu  laufen ,  um  die  Kattane 
von  unten  herbei  zu  holen.  Dieses  VerhUltniss  war  ihm  endlich  unleidtich 
geworden ,  und  um  sich ,  wenn  auch  nur  auf  einige  Tage  Ruhe  zu  verschaffen, 
ging  er  zu  seiner  unseligen  That  über.  Ausserdem  aber  hatte  sich  auch  noch 
ein  Groll  gegen  den  Werkmeister  der  Fabrik  eingemischt,  welcher  ihn  einige 
Zeit  vorher  mit  einer  Elle  derb  abgeprügelt  hatte. 

Struckmaan  war  zur  Zeit  seiner  That  kaum  13  Jahr  alt.  Er  war 
von  Geist  sehr  arm ,  hat  in  der  Schule ,  welche  er  nur  kurze  Zeit  und  sehr 
mangelhaft  besuchte,  weder  Lesen  noch  Schreiben  gelernt.  Religionsanterricbt 
hat  er  fast  gar  nicht  genossen  und  sich  beim  Unterricht  äusserst  dumm  gezeigt 
So  stand  er  wie  in  Bezug  auf  seine  geistigen  Anlagen ,  so  auch  in  der  Cnltor 
hinter  seinen  Coätanen  weit  zurück.  Auch  das  Haus  hatte  nichts  für  ihn  ge- 
than.  Sein  Vater  war  früh  verstorben,  seine  Mutter  stand  in  schlechtem  Rufe, 
sie  lebte  in  wilder  Ehe.  Er  war  von  Geist  und  Benehmen  höchst  kindisch, 
zaghaft ,  fast  imbecile ,  von  Körper  völlig  impubes  und  schwächlich.  —  Von 
krankhafter  oder  auch  nur  von  Feuerlust  überhaupt  zeigte  er  |ceine  Spur. 

Der  Gerichtshof  erkannte  ihm  als  Züchtigung  eine  zweijährige  Einsperrung 
in  eine  Correctionsanstalt  zu ,  welche  in  2.  Instanz  in  Folge  vorgängiger  Ge- 
mttthsznstands-Untersuchung  auf  ein  Jahr  mitigirt  wurde. 

10.  Christoph  Westermann  von  Borgein,  Schneiderrlehrlipg ,  branate 
am  26.  Febr.  1844  das  Wohnhaus  seines  Vaters  nieder,  indem  er  auf  der 
Häckselbühne  ein  brennendes  Zündhölzchen  in  das  dort  befindliche  Stroh  wart 
Die  geretteten  Sachen  wurden  in  das  Wohnhaus  des  benachbarten  Colon 
Steinhoff  gebracht  Aber  auch  dieses  gab  Westermann  4  Wochen  später 
am  26.  März  den  Flammen  Preis,  die  er  abermals  mittelst  eines  in  das  herab- 
hängende Strohdach  gesteckten  brennenden  Zündhölzchens  hervorlockte.  Der 
angerichtete  Schaden  betrug  gegen  1 700  Thh*. 

Motiv:  Westermann  war  ungemein  träger,  arbeitsscheuer  Natur. 
Er  wurde  von  seinem  Vater  bestimmt,  die  Schneiderei  zu  erlernen.  Sein 
Lehrherr  nahm  ihn  gewöhnlich  bei  andern  Leuten  mit  auf  die  Arbeit  Was 
Essen  und  Trinken  anlangte ,  so  hatte  er  es  hier  sehr  gut ,  aber  sein  Meister 
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hielt  sehr  aaf  fleissigres  and  aeonrates  Nfihen  von  Morgens  frtth  bis  Abends  spät 
Wenn  er  nun  aber  bierin,  wie  hfiuflg  der  Fall,  lässig  wnrde,  so  spielte  flugs  die 
Elle  als  Ermanterangsmittel  auf  seinem  Rflcken.  Dadurch  ward  ihm  die  Schneiderei 
in  höchsten  Maasse  verhassl.  Er  bekam  unerträgliche  Brust-  und  Kopfschmerzen. 
Als  er  eines  Tages  aber  in  ein  geblümtes  Schwesternkleid  einen  neuen  Ellen- 
bogenflick verkehrt  eingesest  hatte ,  so  dass  die  Blumen  nicht  passten ,  fand 
wieder  ein  bedeutendes  Spiel  der  Elle  auf  seinem  Rttcken  Statt  Er  entlief 
20  seinem  Vater,  fand  aber  hier  keinen  Trost,  wurde  mit  neuen  Prügeln 
Mfipfangen  und  sehr  iiart  behandelt  Als  er  nach  einiger  Zeit  wieder  zu  sei- 
nem Schneidermeister  zurück  sollte,  widersezte  er  sich  und  bekam  de  novo 
eine  tüchtige  Tracht  Prügel.  Hierin  lag  das  Motiv  zur  ersten  Brandanlegung. 
Binige  Zeit  nach  derselben  mnsste  er  auf  Andringen  des  Vaters  zur  Schnei- 
derei zurückkehren.  Eine  ähnliche  Behandlung  führte  dann  pari  modo  den 
BweiCen  Brand  herbei,  von  welchem  Westermann  behauptete,  dass  er 
keineswegs  beabsichtigt  habe,  das  Haus  des  Steinhoff,  sondern  nur  die 
dort  geborgenen  Sachen  seines  Vaters  zu  verbrennen. 

Westermann  war  zur  Zeit  seiner  That  1 9  Jahre  alt  Er  war  körper- 
lich noch  volistfindig  unentwickelt,  4'  9''  gross,  hatte  ein  ganz  knabenhaftes 
Ansehen  und  zeigten  sich  von  beginnender  Pubertät  noch  nicht  die  geringsten 
Spuren.  —  Seine  geistige  Entwickelung  war  damit  pari  passu  gegangen. 
Wenn  auch  Spuren  von  eigentlicher  Geisteskrankheit,  namentlich  auch  von 
etwaiger  krankhafter  Feuerlust  ^Pyromanie3  nicht  vorhanden  waren ,  so  stand 
er  doch  auf  einer  ungemein  niedern  Stufe  geistiger  und  sittlicher  Cultur, 
welche  mit  der  niedersten  Stufe  des  Blödsinns  fast  zusammenfiel.  Das  ärztliche 
Gutachten  musste  sich  demnach  dahin  aussprechen,  dass  Westermann  höch- 
stens mit  einem  13— 14  jährigen  Knaben  äquilibrire.  Ein  Superarbitrium 
des  K.  Medicinal-Collegii  nahm  zwar  auch  an ,  dass  Westermann  auf  einer 
niedern  und  mit  der  seiner  Coötanen  nicht  gleichlaufenden  Entwicklungsstufe 
stehen  geblieben  sei,  schäzte  diese  aber  etwas  höher  aus,  so  dass  er  wohl 
mit  jenen  gleichgestellt  werden  müsse,  welche  das  14.  Lebensjahr  ttber- 
sduntten  haben. 

In  Folge  dessen  ward  Westermann  zur  vollen  Strafe  seiner  That,  zu 
lebenswieriger  Zuchthausstrafe  in  beiden  Instanzen  conform  verurtheilt 

Des  Königs  Majestät  bestätigten  zwar  das  Erkenntniss,  verordneten  aber, 
dass  Westermann  seine  Strafe  nicht  i,m  Zuchthause,  sondern  in  der  Cor- 
rections-Anstalt  zu  Benninghausen  verhüssen  und  dass  nach  Ablauf  von  10 
Jahren  über  ihn  berichtet  werden  solle. 

11.  Bemard  Bock  von  Velbert,  Ackerknecht  beim  Oeconom  Schnepper 
tn  Hespecke,  entzündete  am  4.  Februar  1835  das  Wohnhaus  seines  Dienst- 
herm,  indem  er  sich  eine  grosse  glühende  Kohle  vom  Heerde  nahm,  mit  solcher 
den  Hausboden  bestieg  und  sie  in  einen  Strohhaufen  warf.  Die  Kohle  trug 
er  in  der  blossen  Hand,  sie  fortwährend  schüttelnd,  hinauf.  Das  Haus  brannte 
grösstentheils  ab. 

Motiv:  Bock  war  ein  ungezogener  Bengel,  der  sich  zum  öftern  kleine 
Diebstähle  und  Näschereien  zu  Schulden  kommen  liess.  Einige  Wochen  vor 
dem  Braade  hatte  er  seinem  Dienstherm  eine  Pfeife  entwendet,  und  zwei  Tage 
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Yor  den  Brande  nabn  er  ein  Schlichen  mit  Bonig  wef ,  vm  es  seiner  Mutter 
KU  bringen.  Lezlere  trag  in  FoV^e  dessen  selbst  anf  eine  derbe  Zachtigoag 
an,  wobei  nur  die  Integritüt  der  Knochen  erhalten  bleiben  sollte.  Schnepper, 
welcher  den  Bock  ttberhanpt  gnt  behandelt  nnd  ihn  nur  einmal  weg«a 
sdilechten  Eggens  eine  kleine  Züchtigung  hatte  angedeihen  lassen ,  liesi  si^ 
indess  nicht  daranf  ein.  Den  Pfeifendiebstahl  hatte  er  ihm  bereits  rergebea; 
die  Geschichte  mit  dem  Honige  kam  aber  am  4.  Febmar,  am  Tage  des  Brandet 
nnd  nnmirtelbar  vor  demselben,  znr  Sprache.  Schnepper  bedrohte  dea 
Bock,  dass  er  mit  ihm  Eum  Fastor  Kayser  gehen  wolle,  der  ihn  dafür  abstrafen 
solle.  Pastor  Kayser  aber  stand  bei  Bock  in  dem  Gerüche  eines  sehr 
strengen  Mannes,  der  einstens  schon  den  Ferd.  Tillmann  wegen  Diebereiea 
derb  abgeprflgelt  hatte.  Die  Fnrcht  vor  diesem  veranlasste  ihn  nnn  xn  seiner 
Uebelthat,  die  er  unmittelbar  daranf  yerfibte.  Er  hatte  gehofft,  wie  er  geslaod, 
dass  über  dem  Brande  die  ganze  Boniggeschichte  in  Vergessenheit  gerathea 
solle.  Dies  Gesländniss ,  dem  er  nachher  überall  treu  blieb ,  legte  er ,  freilick 
erst  nach  verschiedenen  anderen  Ansfiüchten,  ab.  So  gab  er  Anfongs  an,  dais 
er  das  Fener  blos  ans  Unvorsichtigkeit  veranlasst  habe. 

Bock  war  zur  Zeit  seiner  That  18  Jahre  alt.  Er  war  nodi  nidit 
aasgewachsen ,  hatte  einen  ganz  knabenhaften  Habitas  and  war  geschlechtUdi 
noch  vollständig  unentwickelt.  Bock  wurde  fast  nur  znm  Viehhttten  beoozL 
Er  hatte  eine  Menge  Dienstherren.  Alle  erklärten  ihn  einmttthig  dkr  dann 
und  von  sehr  beschränktem  Verstände,  sowie  dass  ihm  nichts  Erhebliches  an- 
zuvertrauen gewesen  sei.  Ganz  im  Einklänge  damit  stand  das  Zeagniss  des 
Ortsbfirgermeisters  and  Pastor  Kayser.  Die  Schule  hatte  er  nur  sehr  verein- 
zelt im  Winter  besucht  und  Religionsunterricht  beim  Pastor  Kayser  gehabt, 
aus  beiden  aber ,  obwohl  er  mit  1 5  Jahren  zum  Abendmahle  admittirt  wurde, 
nichts  herausgebracht. 

Die  stattgefundene  ezploratio  mentis  stellte  eine  ungewöhnlich  niedrige 
Maturitätsstufe  heraus ,  die  körperlich  etwa  mit  der  eines  Jünglings  von  14 
Jabren ,  geistig  aber  mit  der  eines  ganz  unreifen  Knaben  gleich  lief.  Sparea 
eigentlicher  Geisteskrankheit  zeigten  sich  in  keiner  Weise.  Auf  krankhafte 
Feuerinst  deutete  Nichts  hin.  Bock  stellte  sogar  entschiedenst  in  Abrede, 
an  dem  Feuer  qua  Schauspiel  irgend  Vergnügen  gehabt  zu  haben. 

Bock  ward  in  erster  Instanz  nur  zu  3  jähriger  Zuchthausstrafe  ver- 
urtheilt,  obwohl  die  j>oena  ordinaria  6  —  1 0  Jahre  Zuchthans  beträgt.  Der 
Gerichtshof  nahm  hier  zwar  Zurechnungsfähigkeit  überhaupt  an,  wegen 
Verknüpfung  einer  sehr  niedem  Stufe  von  Entwickelung  mit  kindischen  Motireo 
aber  eine  geringere  SträBichkeit.  Er  stttzte  sein  Erkenntniss  auf  den  $  18 
(des  20.  Tit.  d.  Allgem.  LR.},  in  welchem* es  heisst:  „Alles,  was  das  Ver- 
mögen eines  Menschen ,  mit  Freiheit  und  Ueberlegung  zu  handeln,  mehrt  oder 
mindert ,  das  mehrt  oder  mindert  auch  den  Grad  der  Strafbarkeit^ ,  und  hielt 
sich  in  diesem  Falle,  wo  schon  ohnehin  alle  Voraussezungen  vorhanden  waren, 
welche  die  Anwendung  des  geringsten  gesezlichen  Strafmaasses  bedingen,  wegen 
des  in  den  oben  angeführten  besondem  Momenten  gegebenen  Mangels  an  sub- 
jectivem  Thatbestande  für  berechtigt,  auch  unter  das  geringste  gesezliche 
Strafmaass  herabzugehen.    Der  zweite  Richter  erklärte  sich  aber  mit  dieser 
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StrafBildertiDg  durchaus  nicht  einverstaoden ,  and  bestttti^  das  Erkenntniss 
nur,  weil  er  gesexUch  nicht  in  pejus  reformiren  konnte. 

1 2.  Andreas  Schremmer  von  Herringsen,  Kuhhirte  beim  Colon  Linhoff 
daselbst,  legte  am  21.  MSrz  1838  im  MebengebSnde  seines  Dienstherm  Feuer 
an,  indem  er  in  der  Kttche  etwas  Zunder  anbräunte,  einen  Schwefelspahn  mit- 
nahm und  beides  auf  dem  Boden  des  Nebengebäudes  in  der  Nähe  herabhangen- 
den Strohes  so  hinlegte,  dass  solches  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Feuer 
fangen  mnsste.    Das  Gebinde  brannte  bis  auf  den  Grund  nieder. 

Ein  selbststtchtiges  Motiv  wurde ,  nnerachtet  sehr  weitläufiger  und  sorg- 
Altiger  Untersuchung  in  diesem  Falle  durchaus  nicht  ermittelt.  Schremmer 
war  von  seinem  Dienstherm  sehr  gut  behandelt  worden  und  es  war  nichts 
vorgefallen ,  worin  man  irgend  den  Grund  zu  seiner  Uebelthat  hätte  suchen 
können.  Auch  stellte  er  selbst  jeglichen  boshaften  Anreiz  beharrlich  in  Abrede. 
Einleuchtend  richtete  sich  die  Inquisition  in  diesem  Falle  vorzugsweise  auf 
krankhafte  Feuerlust.  Schremmer  ging  auch  gleich  darauf  ein  und  gab 
sdion  im  ersten  Verhöre  entschieden  an :  dass  nur  die  Lust  Feuer  zu  sehen 
ond  nichts  Anderes  ihn  zu  seiner  That  bewogen  habe. 

Sein  Dienstherr  trat  dieser  Ansicht  bei  und  theilte  noch  mit,  dass  er  eine 
solche  Feuerinst  schon  früher  an  ihm  beobachtet  habe.  Einige  Wochen  früher 
niffliich  habe  es  in  N.  ^ji  Stunde  entfernt  gebrannt.  Weil  gleich  nachher  nicht 
mehr  geläutet  worden  sei,  so  habe  Schremmer  mit  den  übrigen  Hausge- 
nossen zu  Hause  bleiben  müssen.  Bald  darauf  sei  er  jedoch  mit  Hast  aus  der 
Stabe  gelaufen  und  habe  die  Hittheilnng  gemacht,  dass  man  in  N.  wieder  läute. 
Spornstreichs  sei  er  davon  gelaufen  nach  der  Brandstätte  zu.  —  Es  habe  sich 
aber  nachher  ergeben,  dass  zum  2.  Mal  nicht  geläutet  worden  sei,  und  unver- 
kennbar habe  den  Schremmer  die  Lust,  zum  Feuer  zu  kommen,  zu  dieser  Un- 
wahrheit verleitet. 

Schremmer  selbst  erzählte  aber  noch,  dass  etwa  ein  Jahr  früher  in 
einem  andern  ^/4  Stunden  entfernten  Dorfe  Feuer  gewesen  sei.  Er  habe  auch 
damals  grosse  Lust  empfunden,  dem  Feuer  in  der  Nähe  beizuwohnen,  sei  aber 
SU  seinem  grossen  Verdrusse  von  seiner  Dienstfrau  zurückgehalten  worden. 

Diese  einzebien  Momente  werden  aber  durch  andere  wieder  vollständig 
niedergeschlagen.  Als  er  nämlich  auf  Linhoffs  Colonate  das  Feuer  ange- 
legt hatte ,  wartete  er  den  Ausbruch  der  Flammen  nicht  einmal  ab.  Er  ftihrte 
seinen  Lieblingsesel,  welcher  in  dem  Nebengebäude  seinen  Stall  hatte,  rettend 
aus  selben  heraus  und  sezte  sich  dann  ruhig  in  die  Küche ,  ohne  sich  um~  die 
«usbrechenden  Flammen  weiter  zu  bekümmern. 

Ebenso  liegt  nichts  vor,  was  sonst  eine  besondere  Liebhaberei  für  Feuer 
in  ihm  bekundet  hätte.  Beim  Viehhüten  z.  B.  räumte  er  selbst  ein,  wohl  Feuer 
angemacht  zu  haben,  aber  blos  kleine  und  nur,  um  sich  zu  erwärmen. 

Dazu  kommt  aber  noch,  dass  Schremmer  ein  Brztropf  war,  aus  wel- 
chem man  alles  Mögliche  heraus  und  herein  inquiriren  konnte.  Es  wurden 
Versuche  dahin  gemacht,  und  er  unterschrieb  2  Protocolle  ohne  den  geringsten 
Anstand,  in  welchen  man  ihm  das  Geständniss  in  den  Mund  legte,  dass  er  bei 
dem  Brande  einen  Mann  todtgeschlagen  habe^  und  noch  einen  andern  Brand  als 
den   auf  Linhoffs  Colonate   angelegt  habe.     Er  unterschrieb  diese  Proto- 
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cotle ,  oboerachtet  man  seine  Aufnerksamkeit  möglichst  ansnregeii  aacfale  nd 
ihm  bedeutete ,  dass  er  es  gleich  angeben  möge ,  wenn  er  höre ,  dass  eiwai 
falsch  sei.  Um  ihn  nicht  zu  verwirren ,  las  man  auch  nur  eine  kleine  Partie 
vor  und  brach  fast  unmittelbar  nach  den  angedichteten  Geständnissen  ab. 

Schremmer  war  Eur  Zeit  seiner  That  circa  17  Jahre  alt  Er  w« 
4'  8^^  gross.  Sein  Exterienr  war  das  eines  dummen  Jungen  von  8— -10  Jahrea. 
Von  geschlechtlicher  Entwicklung  zeigte  sich  auch  noch  nicht  die  leiseste 
Spur.  Die  Geschlechtstheile  waren  noch  vollständig  anentwickelt  and  hatten 
ein  pueriles  jungfräuliches  Ansehen.  Von  Haarwuchs  an  ihnen  noch  keine 
Spur,  so  wenig  wie  von  einem  etwa  aufkeimenden  Barte. 

Das  Haus  hatte  fOr  Schremmer  nichts  gethan.  Er  war  aus  eiaer 
flbelberfichtigten  Familie,  sein  Vater  hatte  sich  im  Gefängnisse  eiiifingt.  Seine 
Tage  hatte  er  grOsstentheik  hinter  dem  lieben  Viehe  verbracht.  Die  Schab 
hatte  er  sehr  wenig  freqnentirt  and  nur  sparsam  Religionsunterricht  gehabt 
Er  war  nach  Aller  Zeugniss  sehr  hartlernig  gewesen  und  hatte  deshatt»  von 
Unterrichte  nichts  profitirt.  Die  Gemttthsznstandsuntersnchung  stellte  seine 
natttrlichen  Anlagen  als  höchst  geringe,  seine  gewonnene  Cnltar  fast  fiqoal 
Null  heraus ,  so  dass  er  sich  vom  Blödsinnigen  fast  nur  dadurch  unterschied, 
dass  ihm  alle  CuiturfMhigkeit  nicht  abgesprochen  werden  konnte. 

Der  erste  Richter  nahm  auf  seinen  Gemflthsznstand  gar  keine  Rücksicht 
und  verurtheilte  ihn  zur  gesezlichen  Strafe  von  6  Jahren  Zuchthaus. 

Erst  als  die  Sache  in  zweiter  Instanz  lag,  wurde  per  Resolut  die  Gemüths- 
sustands-Untersuchung  verfügt  Das  Erkenntniss  fiel  dann  auf  5  Jahre  Zacht- 
haus  aus.  Dieser  Nachlass  von  einem  Jahre  wurde  aber  nicht  beliebt  wegta 
der  ausserordentlich  niedern  Haturitfitsstnfe  des  Schremmer,  aoodem  weil 
anzunehmen  sei,  dass  bei  mangelnder  causa  facinoris  die  Zurechnungsllhigkeit 
des  Inculpaten  durch  eine  abnorme  Feuerlust  geschwächt  sei. 


Die  Henke'sche  Pyromanie  stüzte  sich  auf  20  aus  Kleines 
Annalen  und  Plattner's  Quaes.  med.  foren.  ausgesuchte  Fälle  von 
Brandstiftung  im  jugendlichen  Alter.  Obwohl  bei  den  meisten  der- 
selben die  wahren  selbst-  oder  rachsüchtigen  Motive  am  Tage  lagen, 
und  nur  in  wenigen  auf  psychische  Momente,  namentlich  eine  be- 
sondere Lust  am  Feuer,  zurückgegriffen  worden  war,  weil  man  die 
wahren  oder  richtigen  Motive  nicht  ermittelt  hatte,  so  mnsste  dieser 
magere  Bestand  doch  herhalten,  unter  Zuthat  von  etwas  analoge 
Hunde-,  Kazen-  und  Cretinen-Feuerlust  (nach  Oslander)  die  factische 
Grundlage  des  ganzen  Theorems  zu  bilden.  Alles  Uebrige  war 
hübsch  verbrämtes  eitles  Philosophem,  etwa  also  gestaltet: 

Es  kommt  vor,  dass  Individuen  ohne  zureichend  ermittelten 
Grund  Feuer  anlegen.  Man  kann  nur  annehmen,  und  einzelne  ihrer 
Aeusserungen  deuten  darauf  hin,  dass  sie  solches  nur  aus  Lust  am 
Feuer  gethan  haben.  Eine  solche  Lust  wohnt  aber  nicht  dem  ge- 
sunden normalen  Menschen  bei, 'und  kann  daher  nur  eine  krankbafie 
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sein.  Es  zeigt  sich  dieses  unmotivirte  Feuer-Anlegen  fast  nur  bei 
jugendlichen  Individuen  zwischen  12 — 20  Jahren.  In  diese  Lebens- 
periode fällt  auch  die  Pubertäts-Entwicklung.  Aus  Störungen  dieser 
Entwicklung  kann  man  sich  theoretisch  psychische  Störungen, 
namentlich  Feuergier  sehr  wohl  erklären.  Ergo  ist  der  Grund  in 
jenen  Fällen,  wo  ein  egoistisches  Motiv  nicht  vorliegt,  in  dem  unfrei- 
roachenden  psychischen  Momente  krankhafter  Feuergier,  welches 
seinen  tiefsten  Boden  in  gestörter  geschlechtlicher  Entwicklung  findet, 
zu  suchen,  und  liegt  in  ihm  überhaupt  der  Schlüssel  zur  Erklärung 
der  so  auffallenden  Häufigkeit  des  Feueranleg^ns  in  jener  mit  der 
Pubertätsentwicklung  coincidirenden  jugendlichen  Lebensperiode. 

Damit  stand  das  Gebäude  der  Pyromanie  fertig  da.  Noch 
magerer  waren  die  Criterien  des  Erkennens  construirt.  Ein  bischen 
gestörte  Entwicklung  und  etwas  verfrühter  oder  verspäteter  Monats- 
fluss  mit  Müdigkeit  in  den  Gliedern,  schnelles  Wachsthuiu  in  die 
Länge  etc.  verbunden  mit  etwas  Blut-  und  Nerven-Symptomen  machten 
die  Sache  schon  sehr  wahrscheinlich.  War  der  Thäter  gar  ein 
Epilepticus,  so  blieb  kaum  ein  Zweifel  übrig,  und  selbst  die  Abwesen- 
heit positiver  Merkmale  offenbarer  GeisteszeiTüttung  sowie  das 
Zugegensein  solcher  Zeichen,  aus  denen  Bevmssts^in  und  freier 
Verstandesgebrauch  scheinbar  erwiesen  werden,  dürfen  den  Arzt 
nicht  irre  führen,  —  denn  es  gibt  einen  Zustand  der  Unfreiheit  bei 
scheinbar  nicht  gestörtem  Verstände  etc.  (Abh.  Bd.  3.  pag.  233). 

Betrachten  wir  nun  einmal  das  Duzend  von  mir  skizzirt  mit- 
getheilter,  ohne  Wahl  aus  dem  Leben  gegriffener  Fälle,  so  war  in 
10  derselben  auch  nicht  die  leiseste  Spur  weder  von  krankhafter 
noch  selbst  petulanter  Feuerlust  zu  gewahren.  Dies  war  ebenso 
wenig  je  der  Fall  in  den  vielen  andern  von  mir  untersuchten  und 
begutachteten  Fällen,  über  welche  mir  die  Verhandlungen  nicht  mehr 
zur  Hand  sind,  sowie  ich  überhaupt  in  langjähriger  Praxis  nie  eine 
Spur  von  einer  krankhaften  Feuerlust  angetroffen  habe.  Bios  in 
dem  lezten  sub  Nro.  12  aufgeführten  den  Andreas  Schremmer  be- 
treffenden Falle,  in  welchem  das  wahre  Motiv  bei  sehr  schwacher, 
zu  Anfange  verfehlter  Inquisition  nicht  ermittelt  war,  wurde  der 
Verdacht  auf  krankhafte  Feuerlust  angeregt  und  sogar  im  Erkennt- 
nisse als  Milderungsgrund  der  Strafe  berücksichtigt.  Es  lag  aber 
auf  der  flachen  Hand,  dass  sie  in  diesem  Falle  nicht  heraus-, 
sondern  hineininquirirt  worden  war.  Und  ich  für  meinen 
Theil  habe  die  volle  Ueberzeugung,  dass  dieses  selbe  Verhältniss 
auch  in  jenen  wenigen  andern  von  Henke  mitgetheilten  Fällen  statt- 
gefunden hat,  in  welchen  man  keine  causa  facinoris  ermittelte  und 
sich  in  Ermangelung  derselben  eine  schuf. 
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Aehnlich  verhielt  sich  die  Sache  bei  dem  sub  Nro.  6  aufge- 
führten Antrup,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  in  diesem  Falle 
die  Feuerlust  nicht  hineininquirirt,  sondern  von  Mitgefangenen  ail^ 
Wahrscheinlichkeit  insinuirt  worden  war.  Dass  in  der  Feueriost 
eine  Rettungsinstanz  lag,  erfuhr  der  Jahrelang  in  Untersuchungshaft 
Befindliche  von  seinen  gütigen  theihiehmenden  Mitgefangenen  schon 
leicht  Selbst  die  vielfachen  Forschungen  nach  derselben  deuteten 
ihm  schon  den  Weg  zu  dieser  Ausflucht  an. 

Von  erwiesener  spontaner  Feuerlust  also  Nichts.  Sezen  wir 
unsere  Betrachtung  fort.  Die  mitgetheilten  12  Ffille  geben  fol- 
gende fernere  Resultate; 

1.  7  Viehjungen,  3  Dienstmädchen,  1  Schneiderlehriing,  1  Fa- 
brikaii>eiter,  —  mithin  waren  alle  von  niederm  Stande. 

2.  Sömtliche  12  Brandstifter  befanden  sich  in  dem  Alter  von 
12  bis  19,  die  meisten  in  dem  von  15 — 17  Jahren. 

3.  Das  Motiv  der  Brandstiftung  war  in  4  Fällen  einfach  Rache 
wegen  erlittener  Beleidigung;  in  5  Fällen  Rache  wegen  erlittener 
Beleidigung  in  Verbindung  mit  unleidlichem  Dienste,  in  1  Fall  unleid- 
licher Dienst;  in  1  Fall  Furcht  vor  Strafe,  in  1  Fall  wurde  es 
nicht  ermittelt 

4.  Von  allen  12  waren  nur  3  weiblichen,  9  männlichen  Ge- 
schlechts. 

5.  Von  allen  12  waren  nur  2  geschlechtlich  entwickelt  mid 
zwar  beide  weiblichen  Geschlechts;  die  10  übrigen  waren  im- 
pubes. 

6.  Bei  8  steht  die  körperliche  und  geistige  Entwicklung  nicht 
auf  der  den  beschrittenen  Jahren  adäquaten  Höhe,  sondern  ist 
mehr  oder  minder  erheblich  zurückgeblieben,  in  mehreren  Fallen 
in  einer  an  Blödsinn  grenzenden  Weise. 

7.  Nur  in  sehr  seltenen  Fällen  wurde  auf  diese  ungewöhnlich 
niedere,  dem  erreichten  Alter  nicht  entsprechende  Maturitätsstofe 
von  den  erkennenden  Gerichtshöfen  auch  nur  in  Abmessung  des 
Strafmaasses  Rücksicht  genommen,  geschweige  denn  auf  die  gp- 
wohnliche  sich  an  jugendliches  Alter  knüpfende  Immaturität. 

In  der  Mehrzahl  musste  erst  die  Königliche  Gnade  vermittetad 
eintreten, um  die  grossen  Uebelstände  der  Gesezgebung  auszugleichen! 

Was  folgt  nun  aus  allem  Diesem  ?  Pyromanie  ?  Behüte !  Jeder, 
welcher  die  Sache  mit  nüchternem  Blicke  ansieht,  wird,  wie  ich, 
also  denken  und  schliessen: 

Es  ist  doch  eine  auflallende  Erscheinung,  dass  das  Verbrechen 
der  Brandstiftung  grade  im  jugendlichen  Alter  so  ungemein  häufig, 
gar  nicht  im  Verhältniss   stehend   zu  seinem  Auftreten  in  spätem 
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Lebensperioden  vorkomnit.  Es  mnss  doch  der  Grand  daftür  eben 
wohl  in  den  eigenthümlichen  Verhältnissen  des  jugendlichen  Alters 
liegen. 

Welche  sind  aber  diese?  Nun  offenbar:  körperliche  und  gei- 
stige Unreife,  Mangel  an  vollendeter  Ausbildung  und  Entwicklung 
der  körperlichen  Organe  und  ihrer  Functionen,  Abgang  an  körper- 
licher Kraft,  niederer  Stand  und  Ausbildung  der  intellectuellen  Ffihig- 
keiten,  vor  Allem  aber  geringer  Stand  der  hohem  geistigen  Potenzen 
des  Muthes,  des  vernünftigen  Wollens.  Der  Jüngling  hat  noch  keine 
festen  Grundsäze,  sagt  man  im  gemeinen  Leben.  Sehr  richtig.  Er 
weiss  oft  schon  sehr  viel,  lernt  gut,  urtheilt  ganz  verständig  und 
ist  mituntOT  viel  fertiger  in  seinen  Verstandes-Operationen  als  die 
Alten.  Aber  man  kann  sich  doch  noch  nicht  auf  ihn  verlassen. 
Die  vernünftigen  Krüfte  sind  noch  zu  wenig  ausgebildet  und  zu 
schwach ;  der  sinnliche  Anreiz  überwältigt  noch  zu  leicht  die  hohem 
Resistenzmittel,  welche  ihm  entgegengeworfen  werden  können. 

In  diesem  allgemeinen  Abgange  an  geistiger  und  körperlicher 
Entwicklung  und  Reife  kann  ich  mich  nur  veranlasst  finden,  die 
tiefsten  Gründe  jenes  traurigen  Phänomens  zunächst  zu  suchen, 
nicht  in  einer  einzelnen  isolirten,  aus  dem  organischen  Totalverbande 
herausgerissenen  Partial-Entwicklung :  der  geschlechtlichen.  So  lange 
ich  nicht  besondere  Gründe  habe,  meinen  Verdacht  und  meine 
Anklage  gegen  einen  besondem  Theil  dieses  organischen  Complexes 
zu  richten,  so  klage  ich  den  ganzen  an.  Ich  für  mein  Theil  weiss 
aber  die  besonders  rück-  oder  vorgeschrittene  geschlechtliche  Ent- 
wicklung auch  bei  dem  eifrigsten  Nachdenken  in  keinen  Causal- 
verband  mit  der  Brandstiftung  zu  bringen,  geschweige  denn,  dass 
ich  einen  so  vorstechenden  motivirenden  Gmnd  darin  finden  könnte, 
um  alle  übrigen  Momente  der  Entwicklung  oder  besser  Nichtent- 
wicklung  darüber  hintanzusezen.  Ich  begreife  schon  nicht,  wie 
man  aus  allen  möglichen  Aberrationen  der  Entwicklung  der  Ge- 
schlechtsorgane und  ihrer  Functionen,  aus  der  dem  Normalzeitpunkte 
vorspringenden  wie  aus  der  hinter  diesem  Maasse  zurückgeblie- 
benen und  aus  den  verschiedenartigsten  Störungen  und  qualita- 
tiven Abweichungen  immerfort  ein  und  dasselbe  Resultat,  den 
Feuerhunger  hat  ableiten  wollen.  Nach  meiner  Logik  bringen  der 
grossen  Regel  nach  verschiedene  Ursachen  auch  verschiedene  Wir- 
kungen hervor.  Es  pflegt  mir  aber  auch  eine  Ursache  zur  Erklärung 
der  Dinge  nur  dann  zu  genügen,  wenn  ich  in  ihr  nicht  blos  den 
ausreichenden  sondem  auch  den  notfawendigen  Grund  der  zu  er- 
klärenden Thatsache  erkenne.  Die  geschlechtliche  Entwicklung  aber 
ist  nur  ein  aus  dem  organischen  Verbände  herausgerissener  Theil 

Zeiticfar.  L  Hygieine  L  S  4  4.  28 

Digitized  byVjOOQlC 


434        Schnzmitt«!  gegen  das  Feuer-Anlegen  jugendlicher  Snbjecte. 

der  Gesamtentwicklang,  der  zur  ErUärung^  der  Brandstiftungen  riel 
weniger  genügend  erscheint  als  jene  andern  Momente ,  welche  die 
Gesamtentwicklung  an  die  Hand  gibt  Ich  wage  so^  diese  Be- 
hauptung, wenn  ich  die  Pubertätsentwicklung  auch  in  jener  Aas- 
dehnung auffasse,  nach  welcher  man  die  im  ganzen  Organismus 
ebenniässig  vorgehende  Ausbildung  sämtlicher  Bestandtheile  desselben 
auf  die  Entwicklung  der  geschlechtlichen  Partie  überträgt  und  als 
davon  abhängig  ansieht,  obwohl  sicher  viel  richtiger  umgekehrt  ans 
dem  Zustande  des  Ganzen  auf  den  des  Theils  zu  schiiessen  isL 
Also  wenn  nicht  in  der  Partialentwicklung  der  Sexualpartie, 
*  so  würde  die  Grundursache  nach  meinem  analytischen  Verfahren 
mir  in  den  übrigen  erwähnten  Eigenthümlichkeiten  der  Jugend,  vor 
Allem  in  der  noch  unentwickelten  körperlichen  Kraft,  in  dem  Abgange 
an  geistiger  Energie,  L  e.  in  dem  mangelnden  Huthe,  in  der  geistigen 
Unreife,  in  der  Schwäche  der  vernünftigen  Kräfte  und  Widerstands- 
mittel gegen  den  Anreiz  zum  Verbrechen,  zu  suchen  bleiben.  Und 
da  finde  ich  sie  in  einer  meinen  Denkkräften  ganz  zusagenden,  ein- 
fachen und  natürlichen  Weise,  wie  ich  dies  in  meiner  Schrift  (Ma- 
'  turität  etc.)  ausführlicher  auseinandergesezt  habe  und  den  darauf 
bezüglichen  Hauptpassus  (pag.  00)  hier  nochmals  folgen  lasse: 

»Das  Alter  der  ersten  Kindheit  und  Jugend  (infantia  und  puerkia) 
ist  dasjenige,  in  welchem  durchgängig  überhaupt  noch  keine  Ve^ 
brechen  vorkommen.  Wenn  auch  das  böse  Princip  im  Menschen 
schon  ziemlich  früh  erwacht  und  Nahrung  sucht,  so  ist  es  doch  in 
gleichem  Maasse,  als  die  Seelenkräfte  überhaupt  noch  im  Zustande 
der  Nichtentwicklung  und  Reife  verharren,  noch  ohnmächtig  und 
energielos.  Es  äussert  sich  in  Eigensinn,  Muthwillen  und  höchstens 
losen  Streichen,  ohne  sich  noch  in  Handlungen  entladen  zu  können, 
die  eine  grössere  physische  Kraft,  eine  grössere  Reife  der  Einsicht 
und  Energie  des  (bösen)  WoUens  in  Anspruch  nehmen.  Daher 
kommen  eigentliche  Verbrechen  hier  durchweg  noch  sehr  wenig 
vor.  Gegen  die  Zeit  der  beginnenden  Pubertätsentwicklung,  gegen 
das  10.— 12.  Jahr  hin,  wo  der  Mensch  anfängt,  Seelengeräthe  zn 
sezen,  entwickeln  sich  sowie  die  intellectuellen  und  moralischen 
Kräfte  leider!  auch  die  Leidenschaften,  die  Sinnlichkeit,  das  böse 
Princip  im  Menschen  immer  mehr  und  mehr.  Sie  gewinnen  an  Kraft 
und  nachhaltiger  Ausdauer,  und  zwar  um  so  mehr,  je  weniger  durch 
eine  gute  Erziehung,  Beispiel  und  Umgang  ihnen  ein  kräftiger  Damm 
entgegengesezt  wurde.  Vor  dieser  Zeit  konnten  noch  nicht  ßg- 
lieh  Verbrechen  Zustandekommen ,  weil  die  Leidenschaftlichkeit  zu 
schnell  verraucht,  die  Vollführung  eine  Einsicht,  Huth  und  Kraft 
in  Anspruch  nimmt,  die  durchweg  noch  fehlten.  —  Nach  dieser  Zat^ 
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WO  der  in  der  Entwicklung  mehr  vorgerückte  Mensch  dem  nächsten 
häuslichen  Kreise  entrückt,  anfängt  mit  der  Aussenwelt  mehr  in 
Verkehr  und  Conflict  zu  treten,  wo  die  Leidenschaften  mehr  Nahrung 
finden,  nachhaltiger  werden,  Muth  und  Kraft  zunehmen,  fangen  auch 
sie  zuerst  an,  in  die  Erscheinung  zu  treten.  Alle  diese  Eigenschaften 
aber,  besonders  Muth  und  Kraft,  sind  indess  noch  nicht  zu  jener 
Ausbildung  herangereift,  wie  sie  jenen  eigen  sind,  die  die  vollendete 
Maturität  erreicht  haben.  Daher  ist  es  eine  innere,  psychologisch 
leicht  erklftrliche  Nothwendigkeit,  dass  auch  die  Art  der  Verbrechen, 
die  in  diesen  Zeitraum  fallen,  ganz  diesen  Charakter  an  sich  trägt. 
Es  sind  grösstentheils  noch  Verbrechen  am  Eigenthum,  womit  nach 
Ouetelet's  Untersuchungen  (1.  c.  p.  542)  der  Mensch  vorzugsweise 
den  Anfang  zu  machen  pflegt,  —  nach  25  Jahren  erst  pflegt  er 
sich  mehr  an  Personen  zu  vergreifen.  Indess  erwachen  Rachsucht, 
Hass,  Bosheit  etc.  doch  oft  schon  früh  genug,  um  auch  als  Motive 
gegen  Personen  verübter  Verbrechen  in  dieser  Lebensperiode  sich 
geltend  zu  machen.  Nothwendig  müssen  aber  diejenigen  Atien 
zuerst  in  die  Erscheinung  treten,  die  am  leichtesten  zu  vollführen, 
den  geringsten  Aufwand  von  Kraft  und  Muth  erfordern.  Die  Brand- 
stiftung aber  nimmt  oflenbar  den  wenigsten  Muth,  die  geringste 
physische  Kraft  in  Anspruch  und  bildet  den  Uebergang  von  den 
Verbrechen  am  Eigenthum  zu  denen  gegen  die  Person,  hier  vor- 
laufig noch  indirecten  Charakters.  Abgesehen  von  den  einzelnen, 
denen  ganz  kindische  Ursachen  zum  Grunde  liegen,  sind  es  meist 
versteckte  mittelbare  Angriffe  auf  die  Personen,  an  denen  Groll, 
Rache,  Bosheit  ausgelassen  werden  soll,  am  Eigenthum  geübt. 
Der  erwachsene  und  vollkommen  reife  Mensch  geht  direct  auf  die 
Person  los,  prügelt  seinen  Widersacher  ab  oder  greift  mit  blanker 
Waffe  und  Schiessgewehr  unmittelbar  ihn  an.  Dem  Immaturen  fehlt 
es  dazu  an  Kraft  und  Muth.  Kohle,  Zunder  und  Schwefelspahn  sind 
viel  leichter  zu  handhaben  als  Messer,  Dolch  und  Schiessgewehr, 
wobei  man  zugleich  seinem  Gegner  von  Angesicht  zu  Angesicht 
gegenübersteht. 

In  diesen  Verhältnissen  des  immaturen  Alters  liegt  die.  unge- 
wöhnliche Häufigkeit  der  Brandstiftungen  in  der  in  Rede  stehenden 
Altersperiode.  Zweifellos  existirt  ein  Causalverband  zwischen  beiden. 
Er  liegt  aber  nicht  in  psychischer  Störung  durch  somatische  Ent- 
wicklungsverhältnisse bedingt,  sondern  er  liegt  in  der  noch  nicht 
zureichend  vorangeschrittenen  geistigen  und  körperlichen  Entwick- 
lung, in  dem  Abgang  an  Reife.  —  In  den  eben  entwickelten  Ver- 
hältnissen allein  auch  liegt  es,  dass  Brandstiftungen  beim  weiblichen 
Geschlechte   in   späterem  Alter  verhältnissmässig  häufiger   als  beim 
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männlichen  sind,  und  nicht  in  dem  mehr  vorwaltenden  Einflüsse  der 
geschlechtlichen  Verhältnisse,  in  Störungen  der  Menstruation,  wie 
man  gemeint  hat  Sie  entsprechen  mehr  dem  zaghaften  Charakter 
dieses  Geschlechts.  Im  Allgemeinen  sind  Verbrechen  unter  Frauen- 
zimmern viel  seltener  als  unter  Männern.  Sie  verhalten  sich  in 
Frankreich  nach  Quetelet  (1.  c.  p.  531  etc.)  wie  l  :  4.  Bei  Ver- 
brechen am  Eigenthum  kamen  26  Frauen  auf  100  Männ^,  bei  Ver- 
brechen an  Personen  betrug  dies  Verhaltniss  blos  16  :  100.  Es  ist 
merkwürdig,  sagt  schon  Quetelet,  dass  dies  Verhaltniss  von  16:26 
nahezu  das  gleiche  ist,  wie  das  zwischen  der  Stärke  des  Weibes 
und  der  des  Mannes.  —  Femer  (p.  534) :  »Sobald  es  zur  Vernich- 
tung des  Lebens  des  Nebenmenschen  physischer  Kraft  bedarf,  nimmt 
die  Zahl  der  angeklagten  Frauen  ab,  und  dies  um  so  mehr,  je  offener 
das  Opfer  gesucht  werden  muss.  Bei  den  Vergiftungen  dagegen 
ist  die  Anzahl  der  Angeklagten  bei  beiden  Geschlechtem  fast  die- 
selbe, und  wenn  das  Weib  ein  Menschenleben  vernichten  will,  so 
nimmt  es  vorzugsweise  zum  Gifte  seine  Zuflucht«  (P*  ^^3). 

Doch  ich  will  diese  forensischen  Betrachtungen  hier  nicht  weiter 
verfolgen.  Sie  haben  in  der  Aufhebung  jener  Verordnung,  welche 
die  Gemtithszustandsuntersuchung  aller  jugendlichen  Brandstifter  be- 
fahl, sie  haben  in  den  §§  42  und  43  des  neuen  Strafgesezbuches, 
sie  haben  in  der  gerichtsärztlichen  Praxis  wie  in  der  Wissenschaft 
ihr  Anerkenntniss  gefunden,  wenn  auch  jene  in  den  Verhältnissen 
der  Immaturität  gegebenen  Momente,  welche,  ohne  die  Zurechnungs- 
fähigkeit aufzuheben,  die  Sträflichkeit  so  erheblich  herabsinken  lassen, 
den  Richtenden  nur  noch  selten  klar  in's  Bewustsein  zu  treten  pflegen. 
Die  Erbittemng  gegen  die  bösen  Buben  ist  so  menschlich,  so  na- 
türlich, die  Entschuldigungsmomente  derselben  aber  liegen  so  hoch, 
sind  so  schwer  fesslich,  dass  Nichts  erklärlicher  ist  als  die  Sucht 
der  Richtenden,  sie  selbst  da  nicht  straflos  ausgehen  zu  lassen,  wo 
das  Gesez  ex  immaturitate  ihnen  Impunität  gewährt,  ge- 
schweige ihnen  wegen  zurückgebliebener,  den  beschrittenen  Jahren 
nicht  adäquater  Entwicklung  und  Maturitätsstufe  Straflosigkeit  an- 
gedeihen  zu  lassen.  Nur  daher  wird  es  erklärlich,  wenn  mit  so- 
phistischer Gesezesinterpretation  das  Gefängniss  zum  Züchtigongs- 
mittel  für  Knaben  gestempelt  wird. 

Lassen  wir  demnach  das,  und  sehen  wir  uns  die  Sache  einmal 
von  der  polizeilichen  Seite  an.  Was  ist  zu  thun,  um  unsere 
Häuser  gegen  die  bösen  Buben  zu  schüzen? 

Ich  höre  schon  —  Religion,  Erziehung,  Schule!  Diese  Worte 
schweben   auf  Aller  Lippen,   und  wo  die  nicht  ausreichen,  harte 
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Strafen,  der  Stock  vor  Allem.  Niemand  kann  den  Werth  von  Religion, 
Erziehung,  Schule  hier  höher  anschlagen  als  ich;  und  dennoch  halte 
ich  diese  Mittel  für  völlig  unauslänglich.  Menschlichkeit  ist  das 
Uauptremedium.  Die  gestrengen  Herren  der  armen  Jungen  müssen 
zu  der  Einsicht  kommen,  dass  ein  unreifer,  schwacher  Knabe  nicht 
arbeiten  kann  wie  ein  Erwachsener;  dass  er  ein  viel  grösseres 
BedOrfniss  nach  Schlaf  und  Erholung  hat;  dass  auch  er  seinen  Genuss 
und  seine  Lebensfreuden  haben  will,  wenn  er  seine  Kräfte  in  harter 
oder  langweiliger  Arbeit  erschöpft  hat  Was  hat  aber  so  ein  armer 
Dienstjunge,  Handwerkslehrling  oder  Fabrikarbeiter  von  seinem  Leben  ? 
Gar  Nichts.  Es  gibt  kein  traurigeres  Loos  auf  Erden  als  dieser 
armen  Leidensträger  ihres.  Ich  kenne  es  freilich  aus  eigener  An- 
schauung nur  von  der  Provinz  Westphalen  her,  habe  aber  gerechten 
Grund  zu  zweifeln,  dass  es  in  den  übrigen  Provinzen  unseres  Staates 
und  in  andern  Lündem  besser  gestaltet  sei. 

Der  Viehjunge  in  Westphalen,  vulgo  auch  Saujünge  (Suggen- 
junge)  genannt,  die  unterste  Stufe  der  landwirthschaftlichen  Laufbahn^ 
kommt  gewöhnlich  schon  im  zartesten  Jünglingsalter  in  fremden 
Dienst.  Er,  der  noch  ein  so  grosses  Bedürfniss  nach  Schlaf  hat, 
muss  mit  den  Erwachsenen  um  3  Uhr  Morgens  im  Winter  aus  dem 
Bette,  um  nüchtern  zu  uchtrwerken,  wie  es  in  der  Provinzialsprache 
heisst.  Verspätet  er  sich  einmal,  wie  dies  bei  seiner  körperlichen 
Unreife  mid  seinem  grossen  Bedürfniss  nach  Schlaf  so  leicht  der 
Fall  ist,  so  wird  ihm  mit  den  vollen  Korngarben  der  Schlaf  ganz 
gründlich  aus  den  Augen  getrieben.  Er  mit  seinen  schwachen 
Kräften  muss  beim  Dreschen  mit  den  Grossen  Schlag  halten,  und 
falls  dies  noch  völlig  unmöglich  ist,  die  Garben  immerfort  umwenden, 
eine  nicht  minder  ermüdende  Anspannung  der  Kräfte.  Ist  das  Dreschen 
endlich  nach  mehrstündiger  Anstrengung  glücklich  überstanden,  so 
füttert  er  seine  Schweine  und  Kälber,  während  die  Mägde  melken, 
und  die  Knechte  die  Pferde  versorgen.  Nun  geht's  endlich  zum 
Frühstück.  Der  Saujunge  muss  aber  noch  erst  den  graduirten  Do- 
mestiken und  Arbeitern  Waschwasser  zutragen,  um  sich  die  Hände 
zu  waschen,  und  sie  dabei  bedienen.  Man  sezt  sich  zu  Tische. 
Während  nun  Alle  sich  ausruhen,  höchstens  der  sog.  Baumeister 
Pumpernickel  schneidet,  muss  Saujunge  vorbeten.  Man  glaube  aber 
ja  nicht,  ein  kleines  einfaches  Tischgebet ;  nein !  er  muss  mindestens 
eine  volle  halbe  Stunde  lang  alle  Gebetsformeln,  welche  Katechismus 
und  Postilie  je  aufstellten,  in  einem  Athem  vortragen,  während  die 
Andern  sich  mitunter  zur  Stärkung  schon  einen  Happen  in  den  Mund 
schicken.  Da  kommt  das  Vaterunser  mit  dem  englischen  Gruss,  das 
Glaubensbekenntniss,  die  zehn  Gebote  Gottes,  die  fünf  Gebote  der 
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Kirche,  die  sechs  Stücke,  welche  zur  Seligkeit  erforderlich,  die 
lezten  Dinge  des  Menschen,  der  Rosenkranz,  Litaneien  und  weiss 
Gott  wie  die  Formehi  alle  heissen  mögen,  immerfort  wieder  init 
Vaterunsern  und  englischen  Grössen  verbrämt.  Und  glaube  man 
ja  nicht,  dass  der  arme  Jnnge  oder  irgend  einer  der  Tischgenossen 
mit  wahrer  Andacht  beten.  Es  ist  ein  völlig  unarticulirtes  Geleier, 
von  welchem  Niemand  auch  nur  eine  Silbe  verstehen  kann.  Dies 
wiederholt  sich  Mittags  und  Abends,  zu  Beginn  und  zu  Schlüsse 
der  Mahlzeit  Der  arme  Junge,  welcher  den  schönen  noch  völlig 
ungeschwächten  Appetit  hat,  hat  athemlos  vom  vielen  Beten  in  der 
Intervalle  kaum  Zeit,  sich  ihn  gehörig  zu  stillen. 

Und  nun  den  Tag  über?  Da  muss  er  in  tödtlichster  Langeweile 
immerfort  das  Vieh  hüten.  Jedes  dabei  irgend  begangene  Versehen 
hat  sein  Rücken  zu  büssen.  Sein  Rücken  hat  auch  die  Responsa- 
bilität  für  jedes  vom  Vieh  begangene  Versehen.  Er  muss  es  ver- 
treten, wenn  das  Vieh  sich  in  der  Auswahl  des  Futters  irgend  irrt, 
und  vielleicht  anstatt  der  mühsamer  aufzusuchenden  wilden  Kräuter 
sich  zahme  ausliest,  gar  ins  Korn  geht;  und  wie  leicht  kann  sich 
dies  ereignen!  Vor  Langerweile  wird  man  schon  leicht  schläfrig 
und  nun  erst  gar,  wenn  man  wie  er  Morgens  um  3  schon  das 
Lager  hat  verlassen  müssen.  Er,  der  ein  wenigstens  9stündiges 
Schlafbedürfniss  hat,  soll  mit  5—6  Stunden  auslangen.  Die  Grossen, 
welche  es  schon  eher  aushalten  könnten,  haben  Mittags  nach  Tische 
ihre  sog.  Unterstunde.  Dies  Beneficium  reicht  aber  nicht  bis  zu 
ihm  herab.    Er  muss  ausharren. 

Hütet  er  nicht  Vieh,  dann  ist  er  der  Packesel  des  ganzen  Hauses. 
Ihm  befiehlt  der  Hausherr,  ihm  befiehlt  die  Hausfrau;  er  steht  im 
Verhältnisse  vollständigster  Subordination  zum  gesamten  übrigen 
Gesinde.  Er  ist  der  Domestik  der  Domestiken.  Was  es  nur  irgend 
an  ekeligen  und  widerwärtigen  Arbeiten  gibt,  sie  werden  ihm  auf- 
gepackt. Nicht  selten  befehlen  ihm  zwei  —  drei  zu  gleicher  Zeil, 
so  dass  er  nicht  weiss,  wohin  er  seine  Blicke  iind  Schritte  wenden 
soll.  Jeder  maasst  sich  das  Recht  an,  ihn  für  jegliches  wirkliche 
oder  vermeinte  Vergehen  körperlich  zu  züchtigen,  ja!  an  ihm  lässt 
jeder  seinen  subjectiven  Unmuth  aus. 

Ist  es  da  sehr  zu  verwundem,  wenn  so  einem  armen  Kreuz- 
träger einmal  die  Geduld  ausgeht  und  die  Galle  überläuft? 

Nicht  viel  besser  ist  es  mit  den  armen  Handwerksjungen  liestellt 
Es  ist  wahrlich  keine  Kleinigkeit  für  einen  muntern,  nach  Lust  und 
Spiel  unter  Gottes  freiem  Himmel  sich  sehnenden  Knaben,  von  früh 
Morgens  bis  Abends  spät  in  hockender  unveränderter  Stellung  die 
Nähnadel  oder  den  Pechdrath   in   forcirtem  Tempo  zu  ziehen  und 
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immeifort  die  Elle  oder  den  Spangenriemen  auf  seinem  Rttcken  zu 
verspüren,  wenn  er  nur  etwas  ins  Riiardando  kommt  Wenn  er 
dadurch  femer  unerträgliehe  Brust-  und  Rückenschmerzen  bekommt, 
so  darf  das  nicht  Wunder  nehmen.  Ferien  gibt*s  hier  nicht,  oder 
wenn  etwa  mal  eine  freie  Stunde  ist,  so  wird  sie  mit  häuslichen 
Arbeiten  vollauf  ausgefüllt  Viele  solcher  armen  Kinder  werden  sogar 
gehalten,  nicht  um  ihnen  das  Handwerk  beizubringen,  sondern  ledig- 
lich um  billige  Domestiken  an  ihnen  zu  haben,  über  welche  man 
plein  ponvoir  besizt  und  in  unbeschränktester  Machtvollkommenheit 
ausübt  So  ein  armer  Junge  muss  die  niedrigsten  Dienste  verrich- 
ten, das  Vieh  versorgen,  das  kleine  Kind  verwahren,  er  muss  waschen, 
kehren  etc.,  Alles  mit  Schelten  und  Jagdhieben  verbrämt.  Ihm  wer- 
den auch  die  schwersten  Arbeiten  aufgebürdet,  welche  nur  den 
Grossen  gebühren,  und  für  welche  seine  Kräfte  noch  gar  nicht  aus- 
langen. Refüsiren  und  Widerspruch  wird  in  diesen  Regionen  nicht 
geduldet;  der  Prügel  ist  sofort  zur  Hand,  jegliches  Vergehen  der 
Art  umbannherzig  zu  ahnden.  Ja!  wenn  der  Prügel,  welchen  man 
in  neuem  Zeiten  vielfach  wieder  angefangen  hat  so  devot  zu  ver- 
ehren, ein  so  ausgezeichnetes  Erziehungsmedium  wäre  als  Manche 
meinen,  dann  müssten  diese  Jungen  die  Besterzogenen  werden. 

Von  Erholung  ist  für  all  diese  Aermsten  fast  gar  keine  Rede. 
Wenn  die  Andern  mal  ausgehen,  so  muss  der  Junge  das  Haus  ver- 
wahren und  nebenbei  wird  ihm  noch  ein  Päckchen  Arbeit  auferlegt 
Höchstens  dass  er  ausnahmsweise  an  Sonn-  und  Feiertagen  zur 
Kirche  kommt.    Das  Futter  ist  dabei  in  der  Regel  auch  sehr  schlecht 

Soll  ich  nun  noch  weitläufig  von  jenen  armen  Kindern  sprechen, 
welche  schon  in  zartester  Jugend  in  die  Fabriken  getrieben  werden, 
wo  sie  ihre  runden  10 — 12  Stunden  und  nicht  selten  noch  länger 
in  monotoner  anstrengender  oder  langweiliger  Arbeit  verbringen 
müssen,  während  andere,  denen  ein  günstigeres  Geschick  beschieden 
ward,  in  fröhlicher  Lust  unter  Gottes  freiem  Himmel  munter  umher- 
hüpfen?.  Ihre  traurige  Lage  ist  ja  aus  den  Verhandlungen  über  die 
Englische  10  Stunden-Bill  bekannt  genug.  Und  in  Wahrheit  ist  es 
mit  ihnen  bei  uns  nicht  viel  besser  bestellt 

Man  darf  sich  ja  diese  hagem  Gestalten,  diese  bleichen  cachecti- 
schen  Gesichter  nur  ansehen,  um  auf  den  ersten  Blick  zu  erkennen, 
wie  jeglicher  frohe  Lebensmuth  in  diesen  jugendlichen  Kreuzträgem 
zerknickt  und  ihre  Gesundheit  unheilvoll  untergraben  ist. 

Ist  es  nun  wohl  zu  verwundem,  wenn  so  einem  armen  Wurme 
der  Geduldsfaden  endlich  mal  bricht  und  er,  coüte  qui*l  coüte,  eine 
Aenderang  seines  traurigen  Geschicks  mit  firevelhafler  Hand  herbei- 
zuführen strebt?    Darf  ihm  das  bei  der  mangelhaften  Ausbildung 
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seiner  moralischen  Widerstandskräfte  zum  Wollen  angerecbnet  wer- 
den, wenn  er  etwa  auch  das  16.  physische  und  arithmetische  Lebens- 
jahr hinter  sich  hat? 

Ich  muss  mich  hier  gegen  den  Vorwurf  verwahren,  als  wollte 
ich  jenen  bösen  Buben,  welche  mitunter  sengend  und  brennend  Ihr 
verweigerte  Gaben  das  Land  durchziehen,  oder  aus  ähnlichen  nidits- 
würdigen  Motiven  andere  Uebetthaten  verrichten,  das  Wort  reden. 
Wenn  ich  auch  selbst  für  diese  eine  gewisse  Rücksichtnahme  «iT 
ihre  Immaturitftt  und  eine  wenn  auch  nur  wenig  beschränkte  Strftf- 
üchkeit  in  Anspruch  nehme,  so  habe  ich  bei  meiner  Ausfühnmg 
doch  nur  jene  obengenannten  unglücMichen  Geschöpfe  im  Aoge, 
welchen  der  schönste  Lebensabschnitt  in  unerträglicher  Weise  ver- 
kümmert ward,  und  welche  durch  das  Unleidliche  ihrer  traungen 
Lage  bei  beschränkten  Resistenzmittebi  zu  Thaten  gedrängt  werden, 
zu  denen  Andere,  welchen  ein  glücklicheres  Loos  beschieden  ward, 
gar  keinen  Anreiz  &iden,  und  für  welche  es  der  übrigen  Mensch- 
heit gewöhnlich  an  allem  Verständniss  fehlt.  Ich  verwahre  mick 
auch  ganz  entschieden  gegen  die  Unterstellung,  als  wenn  die  oben 
geschilderte  traurige  Lage  der  Dienst-  und  Fabrikkinder  nicht  ihre 
Ausnahmen,  ihre  Hodificationen  hätte ;  als  wenn  es  nicht  auch  edle 
und  menschenfreundliche  Dienstherrschaften  gäbe,  welche  die  geringen 
Kräfte  und  Leistungsfähigkeit  der  unreifen  Jungen  auszuschäzen  and 
zu  berücksichtigen  wissen ;  welche  sie  gegen  alle  das  jugendliche 
Gemüth  empörende  Unbilden  in  Schuz  nehmen,  und  ihnen  mitunter 
auch  einen  Tag  oder  eine  Stunde  der  Freude,  des  Genusses,  der 
Erholung  gewähren.  Ich  habe  nur  das  darstellen  wollen,  was  mir 
als  grosse  Regel  im  Leben  entgegengetreten  ist 

Solchen  menschenfreundlichen  und  rücksichtsvollen  Herrschaften 
wie  die  zulezt  bezeichneten  werden  aber  auch  keine  Häuser  oder 
Scheunen,  Komhaufen  etc.  in  Flammen  gesezt 

Geht  also  hin  und  thut  desgleichen!  Das  ist  die  Moral  von  der 
langen  Geschichte.  Seid  bescheiden  in  euren  Anforderungen  an  die 
unreife  Jugend;  bedenkt,  dass  das  Maass  ihrer  Kräfte  noch  ein  ge- 
ringes ist,  welches  leicht  erschöpft  wird ;  vergesst  nicht,  dass  jeder 
Mensch  nach  vollbrachter  Arbeit  auch  seine  Erholung  und  seine 
Lebensfreuden  haben  will,  dass  das  Bedürfniss  der  Jugend  nach 
solchen  ein  noch  bei  weitem  grösseres  ist  als  das  der  Erwachsenen. 
Der  Erwachsene,  wenn  er  überbürdet  wird,  wenn  er  inhuman  be- 
handelt wird,  refüsirt,  er  widersezt  sich,  er  veriässt  den  schlechten 
Dienst  Er  kann  dies,  denn  er  ist  sein  eigener  Herr.  Der  arme 
Junge  kann  dies  nicht ;  er  ist  nicht  Herr  seiner  SteUung,  ihn  beherrscht 
ein  fremder  Wille.    Wenn  er  auch  davonläuft,  er  wird  bald  zurück- 
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geholt,  mit  Prügeln  empfangen,  und  findet  seine  Stellung  wahrlich 
nachher  nicht  verbessert.  Was  bleibt  ihm  da  übrig?  Ist  es  da  zu 
yerwundem,  wenn  er  das  ganze  Leidensnest  in  seiner  Verzweiflung 
spurlos  vom  Erdboden  vertilgt,  —  das  einzige  Mittel,  was  ihm  nach 
seiner  Eigenthümlichkeit  sowie  nach  seiner  Auffassung  der  Yer- 
bftltnisse  zu  Gebote  steht? 

Das  ist  der  tiefste  Grund  der  Häufigkeit  des  Brandstiftens  in 
der  Entwicklungsperiode,  nicht  die  verfehlte  Piibertfltsentwicklung. 

Der  Staat  mit  seiner  Polizeigewalt  kann  hier  allein  nicht  helfen. 
Wir  haben  allerdings  schüzende  Geseze  gegen  den  zu  frühen  Eintritt 
der  Kinder  in  Fabriken,  gegen  den  Missbrauch  der  jugendlichen 
Kräfte  in  selben;  religiöse  Erziehung  und  Schulbesuch  werden  bei 
,  uns  fiberwacht,  wie  vielleicht  in  keinem  zweiten  Staate.  Allein  das 
Alles  langt  nicht.  Bis  in  jene  Regionen,  wo  die  beregten  Uebel- 
stdnde  obwalten,  reicht  sein  Arm  nicht,  und  kann  nicht  reichen, 
ohne  sich  in  die  Detailverhältnisse  des  Privatlebens  in  ganz  unge- 
bQhrBcher  und  völlig  unpraktischer  Weise  einzumischen.  Hier,  gibt 
es  nur  ein  Remedium,  luid  es  liegt  in  der  eigenen  Hand  der  dabei 
Betheiligten : 

Menschlichkeit ! 
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über  den  Charakter  und  die  Verbreitang  der  Syphilii 

in  Kasan. 


Von  Prof.  Dr.  ft.  BlOlfold  in  KaBan. 


Man  sollte  meinen,  eine  Krankheit  wie  die  Syphilis,  deren 
Wesen  und  Form  in  Jahrhunderten  im  Ganzen  sich  nur  wenig  Ter- 
ändert  hat,  die  überdies  bei  ihrer  massenhaften  Verbreitung  in  fasi 
allen  Ländern  der  Welt  von  jeher  die  grösste  Theibahme  bei  Aerzten 
und  Regierungen  sowohl  hinsichtlich  ihrer  gründlichen  Erforschiing 
als  allendlichen  Ausrottung  fand,  müsste  über  aHe  Zweifel  bekannt 
und  ergründet  sein.  Dass  dem  indess  nicht  so  ist  und  wir  eigent- 
lich erst  bei  dem  »commencement  de  la  fin"  angelangt  sind, 
beweist  die  grosse  Phalanx  von  Streitern  —  eines  Vidal,  Simon, 
Wallace,  Rineker,  Boeck  u.  s.  w.,  die,  eben  erst  im  heftigsten 
Kampfe  gegen  Ricord  und  dessen  Anhänger  begriffen,  angreifend 
und  sich  vertheidigend  die  syphilitische  Frage  auszufechten  suchen. 
Kein  Wunder,  wenn  man  bedenkt,  wie  wenigen  Aerzten  die  Gelegen- 
heit geboten  ist,  nicht  sowohl  die  verschiedenen  Formen  dieser 
Krankheit  zu  beobachten  und  zu  diagnosticiren,  als  deren  geheim- 
nissvollem  Ursprung,  allmäligem  Fortschritt  und  Ausgang  auf  die 
Spur  zu  kommen,  wobei  nicht  einmal  die  Lösung  jenes  Räthsels  in 
Betracht  kommt:  weshalb  in  einem  Fall  eine  nichts  weniger  als 
strenge  Behandlung  ein  vollkommen  ausgiebiges  Resultat  herbeiführt, 
während  ein  anderes  mal  in  einem  anscheinend  ganz  gleichen  Fall 
nach  dem  rationellsten  Verfahren  Rückfall  und  schliesslich  Gesund- 
heitszerrüttungen eintreten,  die  den  erfahrensten  Arzt  oft  in  Un- 
gewissheit  lassen,  welchen  Antheil  er  der  Syphilis  oder  einer  andern 
Krankheit  beimessen  soll  ?' 

Dass  die  Ansichten  und  Erfahrungen  der  Aerzte  je  nach  dem 
specifischen  Wirkungskreise,   an    den   ihr  Beruf  sie  bindet,  sich 
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bedeutend  modificiren  werden,  lässt  sich  schon  a  priori  voraussezen. 
So  kommen  dem  Militärarzt  syphilitische  Kinder  und  Weiber  fast  gar 
nicht  zu  Gesicht,  während  allerdings  für  ihn  der  Vortheil  erwächst, 
dass  seinen  Vorschriften  aufs  pünktlichste  Folge  geleistet  wird  und 
ihm  die  Möglichkeit  gel^oten  ist,  die  als  geheilt  entlassenen  Kranken 
spater  controliren  zu  können  und  sogar  in  der  lezten  Instanz  — 
in  dem  Saale  der  Kachektischen  und  Gichtbrüchigen  (wer  zählt  die 
Häupter  dieser  Lieben!)  kopfschüttelnd  in  Ueberlegung  zu  ziehen, 
wie  viel  dabei  Residuen  von  Syphilis,  Merkurialkrankheit  oder  die 
dem  Felddienst  so  günstigen  Rheumen  mit  im  Spiel  sind.  —  Gün- 
stiger für  eine  ruhige  und  allen  Anforderungen  der  Wissenschaft 
entsprechende  Beobachtung  und  Behandlung  männlicher  und  weib- 
licher Kranken,  wenn  auch  am  ungünstigsten  für  die  Controle,  er- 
weisen sich  Civilhospltüler  und  Kliniken,  wobei  ausserdem  die  ambu- 
latorische Klinik  den  Vortheil  gewährt ,  die  Kindersyphilis .  in  den 
verschiedenartigsten  Formen  kennen  zu'  lernen.  Ein  weites  Feld, 
wenn  auch  gerade  nicht  für  die  Behandlung,  so  doch  für  die  Dia- 
gnose, Controle  und  Statistik  der  Syphilis,  leider  nur  bei  weiblichen 
Kranken,  eröffnet  sich  für  den  die  Prostitution  an  einem  grossem 
Ort  überwachenden  Arzt,  dem  es  überdies  noch  am  meisten  möglich 
wird,  die  primäre  Form  der  Krankheit  im  ersten  Entstehen  zu  beob- 
achten und  einigermaassen  sogar  eine  Controle  zwischen  den  An- 
steckenden und  Angesteckten  zu  üben,  zumal  weim,  wie  zu  wünschen, 
auch  männliche  Kranke  sich  daran  gewöhnen  wollten,  sich  vorzugs- 
weise diesem  Arzt  vorzustellen  und  das  Mädchen  zu  bezeichnen, 
von  welchem  sie  angesteckt  wurden.  Begreiflich  indess  bildet  das 
weibliche  Geschlecht  den  bei  weitem  ergiebigsten  Boden,  auf  welchem 
das  Unkraut  der  Syphilis  wuchert,  weshalb  denn  auch  die  Auf- 
merksamkeit der  Polizei  sich  vorzüglich  auf  dieses  richtet.  Alles 
in  Allem  erfahren  jedoch  die  erwähnten  Aerzte  über  den  Ursprung 
der  Syphilis  im  gegebenen  Fall  nur  wenig,  und  am  besten  ist  in 
dieser  Hinsicht  noch  der  Privatarzt  gesteUt,  an  den  man  sich  am 
frühesten  zu  wenden  pflegt;  wobei  jedoch  nicht  ausser  Acht  zu  lassen 
ist,  dass  die  bei  diesen  sich  meldenden,  meist  leichtsinnigen  und 
jugendlichen  Kranken  Feldscherem  und  jungen  Aerzten  gewöhnlich 
mehr  Vertrauen  schenken  als  den  altern  Aerzten,  welche  leztere 
sich  gerade  auch  nicht  sehr  nach  einer  solchen  Praxis  drängen,  es 
dafür  aber  um  so  mehr  mit  conclamaten  Fällen  zu  thun  bekommen. 
Muss  demnach  die  ControUrung  des  concreten  Falles  mit  der 
Quelle,  aus  welcher  lezterer  seinen  Ursprung  nahm,  als  Haupt- 
bedingung betrachtet  werden,  um  mit  dem  Wesen  und  der  Ueber- 
tragbarkeit  bestimmter  Formen  der  Syphilis  allendlich  ins  Reine  zu 


Digitized  byVjOOQlC 


444  CharalLter  und  Verbreitung  der  Syphilis  in  Kasan. 

kommen  (eine  Bedingung,  die  selbst  vor  der  Inpculation  den  YorzQg 
verdiente),  so  ist  nur  zu  bedauern,  dass  dieselbe  so  selten  zu  er- 
möglichen ist,  sohin  der  bisherige  schwierige  Weg  der  Forschung 
noch  lange  nicht  aufzugeben  ist.  Auf  die  dritte  und  vierte  Gene- 
ration zurück  dürfte  eine  solche  Controle  überhaupt  sich  schwerlich 
zurückführen  lassen,  und  selbst  da  angelangt  hfttte  man  es  immer 
noch  nicht  mit  einer  genuinen  (spontanen)  Form ,  sondern  nur  mit 
Sprösslingen  zu  thun,  die  im  Laufe  von  Jahrhunderten  von  Indi- 
viduum auf  Individuum  sich  fortgepflanzt  haben,  was  übrigens  auch 
ziemlich  gleichgültig  erscheint,  wenn  man  bedenkt,  wie  das  Seminium 
und  das  Erzeugniss  mancher  Krankheiten,  beispielsweise  der  Variola, 
sich  im  Laufe  der  Zeit  nur  wenig  verändert  haben.  Immerfam, 
wenigstens  was  die  Syphilis  anbetrilFt,  erscheinen  die  Ausgaugs- 
produkte  von  Wichtigkeit,  da  sie  nach  einer  gewissen  Gesezmfissig- 
keit  sich  stets  in  homogenen  Formen  fortzupflanzen  scheinen. 

Als  ein  die  Diagnose  nicht  wenig  trübendes  Moment  ist  feroer 
der  Umstand  zu  betrachten,  dass  die  Syphilis  fast  in  jeder  grossen 
Stadt  (Universitätsstadt  vor  alfen)  sich  in  einem  andern  Bflde  ab- 
spiegelt, und  ich  glaube  nicht  zu  irren,  dass  der  Grund  davon 
weniger  der  Wirkung  eines  endemischen  Einflusses  auf  die  Krank- 
heit zuzuschreiben  ist,  als  vielmehr  alles  nur  Ausdruck  und  Ergebniss 
ist  der  verschiedenen  Schule  und  BUdung  der  behandelnden  Aerzte, 
allzuspizfindiger  Theoretik  und  umgekehrt  einer  lüderlichen  Empirie. 
So  erinnere  ich  mich  nicht,  jemals  so  reine  Formen  der  Syphilis 
gesehen  zu  haben  wie  in  den  Ostseeprovinzen,  und  nirgends  so 
verschwommene  Bastarderzeugnisse  wie  in  Kasan,  denen  man  die 
wiederholten  Mercurial-  und  Jodcuren  sogleich  ansieht  Mehr  Ueber- 
einstimmendes  dagegen  zeigt  die  Syphilis  tief  im  Lande,  zumal  die 
veraltete  constitutionelle  Syphilis,  von  Schleimpazen  an  bis  zu  den 
KnochenafTectionen  und  hinauf  bis  zu  dem  hybriden  leprösen  Syphi- 
lid. Hier  findet  man  auch  die  seltene  Gelegenheit,  die  sich  selbst 
überlassene,  von  Generation  zu  Generation  fortschleichende  Syphilis 
in  allen  möglichen  Abstufungen  zu  beobachten. 

Auf  der  nicht  zu  bestreitenden  Thatsache:  alii  morbi  Athenis, 
alii  Romae,  fussend,  will  ich  im  Nachstehenden  versuchen,  durch 
eine  gedrängte  Schilderung  der  Syphilis  in  Kasan  euiiges  dazu  bei- 
zutragen, dem  Wesen,  der  Entstehung  und  der  geographischen 
Verbreitung  dieser  Krankheit  mehr  auf  die  Spur  zu  kommen,  h- 
dessen,  um  für  meine  Bemerkungen  einen  festen  Boden  zu  gewinnen, 
scheint  es  nöthig,  sich  zuvor  tiber  einige  divergirende  Ansichten 
und  Behauptungen  der  Syphilidologen  zu  verständigen,  wobei  ich 
mich  gedrungen  fühle,  aufrichtig  zu  bekennen,  dass  Anknüpfiings- 
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punkte  zu  meiner  Mittheilung  mir  die  vor  Kurzem  erschienene  geist- 
reiche Schrift  des  Fror.  v.  Hübbenet  in  Kiew  ^  geboten  hat,  in 
welcher  nicht  nur  über  den  gegenwärtigen  wissenschaftlichen  Stand- 
punkt der  Syphilologie  in  lichtvoller  Uebersicht  Rundschau  gehalten 
wird,  sondern  auch  alles,  was  sich  tiber  Natur,  Ursprung  und  Ueber- 
tragbarkeit  dieser  Krankheit  durch  klinische  Beobachtung  und  Ex- 
periment ermitteln  liess,  mit  rücksichtsloser  Kritik  beleuchtet  ist. 

Ohne  mich  rühmen  zu  können,  zahlreiche  Inoculationsversuche 
angestellt  zu  haben,  fand  ich  doch  vielfältige  Gelegenheit,  die  Sy- 
philis im  Grossen  und  im  Einzelnen  in  weit  auseinanderliegenden 
Gegenden  zu  beobachten,  nicht  nur  während  einer  mehrjährigen 
Behandlung  syphilitischer  Kranken  in  einem  grossen  Militärhospital 
und  während  der  zweijährigen  Leitung  der  Kinder-  und  Weiber- 
Klinik  in  Kasan,  sondern  auch  in  einer  ziemlich  beschäftigten  Privat- 
praxis in  Städten  und' auf  dem  Lande. 


Von  vornherein  muss  bemerkt  werden,  dass  überall,  wo  im 
Nachfolgenden  von  Syphilis  die  Rede  ist,  immer  nur  das  venerische 
Geschwür,  resp.  der  Schanker,  nicht  aber  der  Tripper  gemeint  ist 
Wenn  Tausende  von  Tripperkranken,  die  ich  behandelt  oder  gekannt 
und  jahrelang  beobachtet  (natürlich  vorausgesezt ,  dass  sie  nicht 
gleichzeitig  mit  syphilitischen,  durch  Sonde  und  geringe  Excretion 
von  Trippereiter  zu  erkennenden  Geschwüren  behaftet  waren),  weder 
im  Beginn  noch  im  weitem  Verlaufe  der  Krankheit  Symptome 
zeigten,  die  auch  nur  entfernt  denen  der  Syphilis  glichen,  so  musste 
die  Ueberzeugung  vieler  Syphilidologen,  dass  der  Tripper  eine 
Krankheit  sui  generis  ist,  die  mit  der  Syphilis  nichts  gemein  hat, 
auch  in  mir  Wurzel  fassen.  Dass  der  vinilente  (inficirende)  Tripper 
in  den  allermeisten  Fällen  gar  keiner,  am  wenigsten  einer  mercu- 
Hellen  Behandlung  bedarf  und  nie  Folgekrankheiten  erzeugt,  wie 
sie  bei  der  Syphilis  vorkommen,  muss  doch  jeden  Arzt  stuzig 
machen.  Vermeidet  der  Kranke  Excesse  und  ein  erhizendes  Re- 
gimen, und  der  Arzt  ein  reizendes  Verfahren,  so  werden  Hoden- 
anschwellungen,  Affectionen  der  Harnröhre,  Harnfisteb,  Bubonen  und 
Nachtripper  gewiss  nur  ausnahmsweise  auftreten  und  noch  seltener 
die  von  Ritter  angefahrten,  höchst  problematischen  Nachkrankheiten 
des  Trippers.  Ein  weiterer  Unterschied  zwischen  Tripper  und 
Schanker  scheint  noch  der  zu  sein,  dass  wiederholte  Ansteckungen 
des  erstem  keine  Immunität  für  die  Zukunft  verleihen.  Nur  soviel 
kann  zugegeben  werden,  dass,  je  öfter  der  Tripper  wiederkehrt, 


*  Die  Beobachtung  und  das  £zperimenft  in  der  Syphilis.    Leipzig  1859. 
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desto  gelinder  und  schmerzloser  das  Entztindungsstadium  sich  dar- 
stellt und  desto  langsamer  und  torpider  die  Krankheit  verläuft,  wohl 
gar  in  den  Nachtripper  übergeht,  mit  dem  sich  der  Kranke  zuweilen 
-sein  Leben  lang,  ohne  besoiuiere  Gefährdung  seiner  Gesundheit  and 
ohne  die  Krankheit  auf  andere  zu  übertragen ,  hinschleppen ,  ja  ge- 
sunde Kinder  zeugen  kann. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  Syphilis.  Wie  schwankend 
die  Ansichten  der  Syphilidologen  über  den  Grundcharakter  der  Sy- 
philis, namentlich  was  die  Würdigung  des  indurirten  und  weichen 
Schankers  betrifft,  'auch  sind,  so  scheint  doch  als  Endresultat  sich 
herauszustellen,  dass  zwischen  beiden  kein  wesentlicher  sondern 
mehr  nur  ein  gradueller  Unterschied  obwaltet,  wobei  der  weiche 
als  eine  modificirte  Uebergangsform  sich  erweist  Es  gibt  Gegenden, 
wo  der  indurirte  Schanker  im  Verhältniss  zum  weichen  sich  sehr 
häufig,  etwa  wie  1  :  5,  darbietet,  während  derselbe  an  andern  Orten 
fast  gar  nicht  vorkommt,  ohne  dass  darum  die  Zahl  der  Syphilitischen 
daselbst  geringer  wäre.  Ob  der  indurirte  Schanker  von  Hause  aus 
ohne  vorgängiges  Bläschen,  Geschwür,  Schnmde  oder  Hautriss  auf- 
treten könne,  kann  ich  aus  eigener  Erfahrung  nicht  constatiren; 
trocken,  konisch,  elliptisch  und  ziemlich  gross  habe  ich  denselben 
nur  in  Begleitung  von  Vorläufern  der  constitutionellen  Syphilis  beob- 
achtet, ausserdem  als  das  bekannte  schankröse  Geschwür  mit  spe- 
ckigem Grunde  und  callösen,  scharfabspringenden  Rändern,  dem  sich 
bald  Anschwellungen  der  Lymphdrüsen,  harte,  nicht  eiternde,  höck- 
rige  Bubonen  und  bitemde,  um  sich  fressende  Geschwüre  in  den 
Drüsengebilden  des  Rachens  hinzugesellten.  Dagegen  zeichnet  sich 
der  weiche  Schanker  durch  sein  weniger  frisches  Ansehen,  die 
flache  Grundfläche  und  die  nicht  scharf  umschriebenen  glatten  Ränder 
aus,  mit  geringer  Neigung  zu  harten  Drüsenanschwellungen  und 
grosser  Tendenz  zu  Schleimpapeln ,  flachen  Condylomen.  Beiden 
gemeinschaftlich  im  weitem  Verlauf  sind  gewisse  Exantheme,  die 
Angina  erythematosa,  Gliederschmerzen  und  Knochenaffection.^ 

Mir  scheint  der  weiche  Schanker  eine  mildere  Ausartung  der 
Syphilis  zu  sein,  wobei,  alle  Inoculationsversuche  und  die  Folge- 
rungen, die  man  daraas  zieht,  in  Ehren,  für  den  unbefangenen 
Beobachter  nur  das  als  gewiss  sich  herausstellt,  dass  beide  durch 
Ansteckung  in  verschiedenen  eben  angedeuteten  Richtungen  und 
anatomischen  Beziehungen  sich  fortpflanzen,  und  zu  denselben  Folge- 
krankheiten führen.  Als  eine  weitere. Ausartung  kann  jene  hybride 
Form  betrachtet  werden,  die  durch  Uebertragung  der  Syphilis,  nicht 
durch  den  Beischlaf  von  Gcschlechtstheilen  auf  Geschlechtstheile, 
sondern  durch  Uebertragung  sogar  schon  secundftrer  Affectionen  auf 
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andere  Theüe,  auf  Mund,  Brustwarzen,  Extremiti^ten  u.  s.  w.  zu 
Stande  kommt;  wie  man  dies  am  häufigsten  bei  altem  Kindeni 
sieht;  wo  denn  schliesslich  noch  die  Syphilis  d'emblöe  sich  geltend 
macht ,  bei  welcher  6\e  übertragene  Syphilis  äusserlich ,  mindestens 
anfangs,  gar  nicht  in  Erscheinung  tritt,  sondern  von  innen  aus  sich 
entwickebid ,  zumeist  nur  sekundäre  und  tertiöre  Formen  hervorruft, 
wie  dies  bei  der  hereditären  Syphilis  und  bei  ganz  veralteten,  sich 
selbst  überlassenen  Exemplaren  von  Syphilis  oft  der  Fall  ist  Wie 
noch  Minima  von  fast  gänzlich  erloschenen  Residuen  von  Syphilis 
Ansteckungen  in  der  angedeuteten  Weise  bewirken  können,  davon 
will  ich  unter  drei  exquisiten  von  mir  behandelten  Fällen  (die  bei- 
läufig bemerkt  nur>  Frauen  betrafen),  nur  einen  kurz  anführen. 

Ein  Ehemann,  85  J.  alt^  hatte  4  Jahre  vor  seiner  Yerheirathung 
einen  Schanker  gehabt,  von  dem  er  durch  eine  rationelle  Behandlung 
so  vollständig  geheilt  ward,  dass  er  ausser  kaum  fühlbaren,  periodisch 
(nach  2 — 3  Wochen)  sich  einstellenden  kurz  andauernden  Schmer- 
zen im  Schienbein  sonst  nicht  über  das  mindeste  sich  beklagte. 
Nach  dreijähriger  Ehe  herbeigerufen,  erfuhr  ich  von  der  unbeschol- 
tenen, ihrem  Manne  treu  ergebenen  Frau,  dass  sich  bei  ihr  schon 
einige  Monate  nach  der  Yerheirathung  flüchtige,  nicht  gerade  inten- 
sive, doch  aber  stetige,  in  der  Nacht  exacerbirende  Schmerzen  im 
linken  Schienbein  eingestellt  hatten,  die  nach  der  Niederkunft  der 
ersten  todten  Frucht  bedeutend  zunahmen,  das  Drüsensystem  in  Mit- 
leidenschaft zogen  und  im  linken  Schienbein  einen  höckrigen  bogen- 
förmigen Tophus  in's  Dasein  riefen,  dem  nach  der  zweiten  Entbindung 
von  einem  todten,  bedeutend  in  Fäulniss  übergegangenen  Kinde, 
unmittelbar  über  der  Knochenauftreibung  ein  charakteristisches 
Schankergeschwür  mit  auffallend  harten  knorpligen,  elastischen 
Rändern  nachfolgte,  womach  der  Schmerz  im  Knochen  ein  wenig 
nachliess.  Da  unter  solchen  Umständen  an  eine  Krankheit  arthriti- 
schen Ursprungs  nicht  zu  denken  war,  unterzog  ich  die  Kranke  einer 
strengen  Merkurialkur,  die  so  guten  Erfolg  hatte,  dass  alle  Leiden 
in  wenigen  Wochen  gänzlich  verschwanden,  die  Frau  später  mehrere 
gesunde  Kinder  in  die  Welt  sezte  und  während  7  Jahren,  die  ich 
sie  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte ,  sich  vollkommen  wohl  befand. 
Auch  bei  dem  Manne  waren  die  Knochenschmerzen  allmälig  ganz 
erloschen.  In  diesem  Fall  etwas  anderes  als  Syphilis  wittern,  möchte 
doch  selbst  dem  ungläubigsten  Skeptiker  kaum  einfallen. 

Mit  dem  häufigem  Vorkommen  des  weichen  Schankers  scheint 
die  Kindersyphilis  gleichen  Schritt  zu  halten,  und  gleich  der  Kräze  ^ 

^  Die  Krfize  findet  bei  Küssen  wegen  der  gröbern  Haut,  der  grossem 
Abh&rtung  durch  Aufenthalt  in  freier  Luft  '  und  der  Nichtbenuzung  von  Feder- 
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bei  manchen  VöDcem  nnd  in  manchen  Gegenden  das  nntrögliche 
Wahrzeichen  einer  niedern  Kulturstufe  und  sittUchen  Verkommeih 
beit  zu  sein.  Sieht  man  Kinder  von  2—3  Wochen  und  Kinder  in 
Alter  von  einigen  Jahren  an  SyphiUs  leiden,  so  wird  man  unwül- 
kflrlich  auf  den  Gedanken  gebracht,  der  Kindersyphilis  zwei  ver- 
schiedene Ursprungsweisen  unterzubreiten.  Offenbar  muss  ein  Bruch- 
theil  der  erstgenannten  Kategorie,  trozdem  dass-  beide  Aeltem  zu- 
weilen anscheinend  gesund  sind ,  auf  Rechnung  der  angeborenea 
Syphilis  gebracht  werden;  die  bei  weitem  grössere  Zahl  dagegen, 
insonderheit  bei  altem  Kindern,  kann  nur  Ergebniss  der  Ansteckung 
sein,  da  das  Latentbleiben  äusserer  oder  innerer  syphilitischer 
Affektionen  während  mehrerer  Jahre  sich  weder  mit  der  heredi- 
tftren  noch  mit  der  Syphilis  d'emblöe  recht  verträgt  Bei  lezterer 
nämlich  pflegen  innere  Symptome,  zumal  Knochenauflreibungen  nnd 
die  dolores  osteocopi  längere  Zeit  vorherzugehen,  ehe  die  Krankheä 
äusserlich  zum  Durchbruch  kommt  Auch  in  der  Äussern  Ersehet- 
nung  lässt  sich  ein  Unterschied  der  Syphilis  bei  aeugebomen  und 
altem  Kindem  deutlich  wahrnehmen.  Obgleich  in  beiden  Fälien 
die  Syphilis  bereits  als  konstitutionelle  Krankheit  sich  kund  gibt,  so 
erscheint  sie  bei  neugebomen,  meist  sehr  ausgemergelten  msras- 
matischen  Kindem  doch  gewöhnlich  verbunden  mit  Pemphigus,  der 
schon  vor  der  Geburt  sich  bildete,  init  Schleimpapeln  an  den  Mund- 
wmkebi ,  auf  Lippen ,  Gaumen ,  Zunge  und  im  Halse  wie  mit  der 
eigenthttmlichen  Ozaena  syphilitica,  die  vielleicht  nur  deshalb  sehen 
zum  Einsturz  der  Nase  führt,  weil  die  Kinder  in  der  Regel  bald 
wegsteii>en.  Daher  die  Heiserkeit,  das  beständige  Schneuzen  und 
Prasten  und  das  schnappende  erschwerte  Athmen  mit  dem  Monde. 
Dabei  fehlen  fast  niemals  die  breiten,  flachen,  kaum  eine  halbe  Linie 
sich  erhebenden,  rundlichen,  nässenden  Kondylome  auf  dem  Gesdss 
oder  auf  dem  Kopfe,  im  Durchmesser  von  2 — 3''\  Bei  alten 
Kindem  dagegen  gleicht  die  Syphilis  schon  mehr  den  Formen,  wie 
sie  bei  Erwachsenen  vorkommen,  nur  dass  die  Ansteckung  M 
niemals  von  den  Geschlechtstheilen  und  durch  Uebertragung  der 
primären  Syphilis  sondem  durch  secundäre  Produkte  ausgeht,  ohne 
dass  inuner  tertiäre  AfiSectionen  vorausgingen ,  wie  dies  bei  der  anf 
dem  Lande  vorkommenden,  sich  selbst  überiassenen  Syphilis  aller- 
dings oft  geschieht  Leistenbubonen  erinnere  ich  mich  übrigens 
nicht  bei  Kmdero  angetroffen  zu  haben. 


heilen  keinen  günstigen  Boden;  um  so  appiger  wuchert  dieselbe  bei  den 
weichlichen,  weiche  Federbetten  benuienden  Tataren  in  einer  Verbreilung, 
wie  man  sie  nur  hei  den  Juden  antrifft.  Durch  Volksbadstuben  fingt  die  Krise 
indess  an,  auch  bei  den  Russen  mehr  um  sich  greifen. 
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Es  ist  kaum  möglich,   ein  einigermassen  zuireflendes  Bild  von 
solchen,  überall  mehr  oder  weniger  sich  findenden  Mischlingszustflnden 
xn    entwerfen,  deren  richtige  Diagnose  selbst  für  den  erfahrenen 
Arzt  mit  Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  weil  an  denselben  Symptome 
in  Erscheinung. treten,  die  eben  so  gut   auf  Rechnung  der  Syphibs 
als   auf  Wvkungen  von  wiederholten  Merkurial-  und  Jodkuren  zu 
bringen  smd.    Begreiflich  wird  unter  diesen  Umständen  die  Beband- 
hmg  eine  sehr  schwierige  sein,  und  ist  der  Arzt  nicht  sehr  taktfest, 
so  wird  sich  die  Lage  ^es  Kranken  notfawendig  verschlimmem.    Oft 
beschränken  sich  die  Leiden  auf  eine  erythematöse  Halsentzündung, 
die  sich  durch  die  dunkle  Farbe  der  Schleimhaut,  den  rissigen,  mit 
Geschwürchen  besäten,  wulstigen,  varikösen  Grund,  Trockenheit  und 
monatlange  Dauer  auszeichnet.    Hatte   der  Kranke   ausserdem   viel 
Jod  gebraucht,  so  findet  sich  mitunter  gleichzeitig  auf  der  Schleim- 
haut der  Nasenscheidewand  ein  entzündeter  Fleck,  der  sich  allmählig 
mil  einer  trockenen  schwärzlichen  Borke  bedeckt,   die  abfällt  und 
mehrmals  sich  wieder  erneuert,  bis  nach  Jahr  imd  Tag,  bei  möglichst 
negativem  Verhalten,  die  frühere   Gesundheit  wiederkehrt,  —  vor- 
ausgesetzt, dass  Kranker  und  Arzt  Muth  und  Ausdauer  haben,  nichts 
zu  thun.    Ein  solches  Loos  indessen   wird  Kranken   der  Art  nur 
selten  zu  Theil,  und  sie  können  dann  noch  von  Glück  sagen,  wenn 
sie  nicht  neuen  Merkurialkuren  (versteht  sich  wieder  lege  artis) 
mterworfen  werden.    Gut,  wenn  sich  der  Arzt  damit  begnügt,  die 
weniger  schädlichen,  wo  nicht  iUusorischen  Kupfer-  und  Goldpräpa- 
rate, die  kostbaren  Sa8sq>arillessenzen  oder  die  natürlichen  Schwe- 
fekfuellen  in  Anwendung  zu  ziehen.  Noch  besser  und  sicherer  jedoch, 
wenn   der  Kranke   in  die  Hände  eines  wahrhaft  erfahrenen  Arztes 
tkJÜj  der  zur  Methodus  exspectativa,  zur  Milchkur,  oder  —  kann  es 
einmal  ohne  das  Vulgus  vult  decipi  nicht  abgehen  —  zu  ganz  unschul- 
digen Mitteln  seine  Zuflucht  nimmt  War  die  Krankheit  nichts  weiter 
als  eine  Merkurialdyskrasie ,  so  wird  der  Kranke  bei  dieser  nega- 
tiven Behandlung  bahl  genesen.  Steckten  aber  noch  Reste  von  Syphilis 
dahinter,  so  wird  diese  eine  reinere  Form  annehmen  und  der  Kranke, 
nachdem  er  sich  von  den  vielen  Misshandlungen  erholt,  um  so  er- 
folgreicher einer  rationellen  Merkurialkur  unterzogen  werden  können, 
«n  schUessiich  unter  wiederkehrenden  Kräften  und  erwachender  Le- 
benslust die  unerträglichen.  Schlaf  raubenden  nächtlichen  Schmerzen, 
die  Knochenauftreibungen  und  die  bis  zur  Verzweiflung  gesteigerte 
Hypochondrie  auf  immer  los  zu  werden. 

Als  höchster  Grad  syphilitischer  Zerrüttung,  in  Folge  von  öftem 
Rückfällen  und  wiederholten  leichtsinnigen  Merkurial-  und  Jodkuren 
und  vergeblichem  Gebrauch  der  natürlichen  ^SdiwefelqueUen,  ist  die 

Zeitsohr.  f.  Hygieine  t  8  fr  4.  29 
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tabes  syphilitica  zu  bezeichnen.  Bis  zum  Skelet  abgemagert^  so  dass 
alles  Fett  und  alle  Muskebi  dahin  sind  und  unter  dem  Becken  zwischen 
den  dürren  Beinen  eine  weite  Pforte  sich  öffnet,  haben  die  jammervollen 
Kranken  jahrelang  an  Schlaflosigkeit  wegen  heftiger  Schmerzen  im  starfc- 
aufgetriebenen  Schienbein,  oder  an  bohrenden  Kopfschmerzen,  wenn 
am  Schädel  ein  Tophus  sich  vorfindet,  gelitten.  Husten,  Auswarf  und 
hektisches  Fieber  fehlen  selten.  Von  Exanthemen,  Hautgeschwuren, 
Knochenfrass ,  die  in  der  vorhergehenden  Gruppe  öfters  bis  zu  den 
scheusslichsten  Entstellungen  zugegen  sind,  bleiben  die  Kranken  in 
der  Regel  verschont  Die  Gemüthsstimmung,  die  früher  durch  Leidil- 
sinn  und  Sorglosigkeit  sich  auszeichnete,  ist  jetzt  so  ängstlich  und 
ungeduldig  geworden,  dass  die  Unglücklichen  in  ihrer  Verzweiflung 
sich  jedem  unvernünftigen  Rath  und  jeder  unsinnigen  Behandlung  in 
die  Arme  zu  werfen  bereit  sind. 

li^gt  die  diätetische  und  therapeatische  Behandlung  der  Syphilis  de« 
Zwecke  dieser  Zeilen  auch  fern ,  so  kai»  ich  doch  nicht  umbin ,  die  Methode, 
die  sich  mir  im  Laufe  von  40  Jahren  in  den  beiden  zulezt  geschilderten  Za- 
stfinden  bewährt  hat ,  hier  kurz  anzuführen ,  auf  den  Vorwurf  gefasst ,  dass 
man  dieselbe  allzu  empirisch  finden  wird.  Mit  wenigjen  Modifikationen ,  wie 
Konstitution ,  die  höhere  oder  niederere  Entwicklungsstufe  der  Krankheil  sie 
erheischen,  zerfällt  die  Behandlung  in  3 — 4  Cyklen,  deren  jeder  5  Tage  nn- 
fasst.  Die  Temperatur  des  vor  Zngymd  zu  bewahrenden  Zinmera  darf  nicht 
unter  1 5  *R.  sein,  aber  auch  nicht  18®  tlberscbreiten.  Das  Sdiwizen,  m  nidtt 
Auflegung  and  die  damit  verbandenen  Cirkalations-  und  AtinnnngsalOnwgea 
SU  veranlassen  j  muss  nicht  zu  weit  getrieben ,  dem  Kranken  daher  rrirhlirhtn 
Getrink  von  Wasser  und  Milch  nicht  vorenthalten  werden.  Die  Nahrang  sei 
mVsflg,  jedoch  nährend,  so  dass  der  Hunger  gestillt ,  der  Magen  aber  nicht 
überladen  werde.  Erlauben  es  die  Mittel ,  so  ist  ein  Hals  und  Brust  gensa 
verdeckendes  Flanellhemd  zu  empfehlen.  Morgens  und  Abends  muss  der 
Kranke  3j  Cort.  Chin.  reg.  einnehmen.  Die  Einreibungen,  aus  3ß — 3j.  Uog. 
neapol.  bestehend,  müssen,  den  Rücken  ausgenommen,  von  dem  Kranken 
selbst  kurz  vor  dem  Schlafengehen  mit  grosser  Sorgfalt  vorgenommen ,  Ü» 
Salbe  möglichst  lange,  hauptsächlich  auf  den  innem  Flächen  der  Extreniaten 
eingerieben  werden. 

Erster  Cyklus. 

Am  ersten  Tage  vor  dem  Schlafengehen  wird  ein  warmes  Wassetbad 
genommen  und  unmittelbar  darauf  die  Salbe  im  rechten  Oberam  nintfcrifbcai 

2.  Tag.  Einreibung  des  linken  Oberschenkels. 

3.  Tag.  Einreibung  des  linken  (tterams. 

4.  Tag.  Einreibung  des  rechten  Oberschenkels. 

6.  Tag.  Bad  und  Einreibung  der  Brust  und  des  Bauchs. 

Zweiter  Cyklus. 

1.  Tag.  Einreibung  des  rechten  Yordersrais. 

2.  Tag.  Einreibung  des  linken  Unterschenkels. 
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3.  Tag.  BioreiboDg  des  linken  Vorderanns. 

4.  Tag.'  BinreibDDg  des  rechten  Unterschenkeia. 

5.  Tag.  Bad  and  Einreibung  des  gansen  Rückgrats. 

Obgleich  alle  Krmdüieitsersebeinnngen  nach  der  zehnten  Einreibung  merk- 
lich nachlassen  ^  so  darf  der  dritte  Cyklus ,  der  genau  dem  ersten  entspricht, 
■ie  nnterlasseo  werden ;  der  vierte  dagegen ,  der  dem  zweiten  gleicht ,  kann 
nnt^rbleiben,  wenn  mittlerweile  die  lezten  Spuren  der  Krankheit  geschwunden 
sind  und  Vorboten  von  Speichelfluss ,  der  ttbrigens  bei  angemessener  Dosis 
der  Salbe  fast  nie  eintritt,  sich  einstellen  sollten.  Den  Schhiss,  gleichsam  als 
fünfter  Cyklus  und  kontrolirende  Gegenprobe ,  machen  fllnf  Tage  hinter  ein- 
ander jeden  Abend  zu  wiederholende  Bsder  von  SohwefeHeber.  Wlihrend 
der  demnSchst  folgenden  fünf  Tage  wird  die  Temperatur  des  Zimmers  ernied- 
rigt nnd  der  Kranke  unter  allmüliger  Gewöhnung  an  die  freie  Luft,  durch 
körperliche  Bewegung,  Jagd,  Baden  im  Flusse,  kalte  Uebergiessungen  mög- 
lichat  ibgehfirtet.  In  diesem  Augenblick  habe  ich  die  Freude,  drei  Kranke  feist 
IKglidi  zu  sehen,  die  nach  jahrelungem  Leiden  und  äusserster  Verkommenheit 
vor  7,  5  und  2  Jahren  von  mir  in  der  beschriebenen  Weise  bebandelt  wurden, 
nnd  nach  wiedergekehrtem  Lebensmulb  sich  so  vollkommen  wohl  ftlhlen ,  dass 
sie  allen  Uebeln  der  Witterung  trozen  können. 

Nach  dieser  Abschweifung  werde  ich  mich  bei  der  folgenden  BetFachlonf 
des  Charakters  und  der  Verbreitung  der  Syphilis  in  Kasan  um  so  kttrzer  fas- 
sen können. 

Die  medicinische  Topographie  der  Stadt  Kasan  bedarf  für  deii 
Zweck  der  vorfiegenden  Arbeit  keiner  aosfCihrlichen  Berttckmebti- 
gang  K  Indessen  kann  nicht  unerwähnt  bleiben ,  wie  diese  Aber 
50,000  Einwohner  zählende,  wegen  ihrer  Lage  an  der  Wolga  für 
den  Handel  so  wichtige  Stadt  nach  mehr  als  die  übrigen  Städte 
des  östlichen  Rnsslands  durch  den  raschen  Generationswechsel  seiner 
Bewohnerschaft  eine  eben  nicht  erfreuliche  Erscheinung  gewährt, 
indem  Vagabundiren  sich  mit  wahrer  Kultur  und  Bargerthum  wenig 
verträgt.  Nimmt  man  von  den  hier  ansässigen,  etwa  aus  8000  Köpfen 
bestehenden  Tataren  Abstand,  von  denen  die  meisten  ohne  Zweifel 
Abkömmlinge  der  vor  300  Jahren  erfolgten  Unterwerfung  der  Stadt 
und  des  Landes  unter  russische  Botmässigkeit  noch  ttbrig  geblie- 
bener Urbevölkerung  sind,  und  in  patriarchalischer  Passivität  und 
strenger  Abgeschlossenheit,  ohne  eigentliche  Geschichte  und  kultur- 
historische Zukunft  in  einem  besondem  Stadttheil  ein  dämmerndes, 
jedoch  behagliches  und  wohlgeordnetes  volksihümliches  Gewohnheits- 

1  Wer  etwas  Näheres  über  die  topographischen,  socialen  und  industriellen 
Yerhfiltnisse  der  Stadt  Kasan  zu  erfahren  wünscht,  findet  eine  kurze  Uebersicht 
darfiber  in  meinem  Aufsaz :  Kurze  Rechenschaft  über  Einhundert  Legalsektionen, 
in  Henke  Ztschr.  1845,  4.  S.  245. 

29* 


Digitized  byVjOOQlC 


452      Ueber  den  Charakter  u.  die  Verbreitung  der  Syphilii  in  KaMn. 

leben  führen  \  und  —  weil  sie  von  der  Syphilis  ziemlich  verschont 
bleiben,  hier  weiter  nicht  in  Betracht  kommen  — ,  so  wird  man  ohne 
Uebertreibung  behaupten  können ,  dass  nur  wenige  der.  hier  sess- 
haften,  Höuser  besizenden  Familien  ihre  Genealogie  bis  ziim  Gross- 
vater hinauf  werden  nachweisen  können,  abgesehen  von  den  Extremen, 
denen  man  hier  auf  jedem  Schritt  begegnet.  Der  Grossvater  z.  B.  war 
vielleicht  Erbbauer  und  begann  seine  Laufbahn  mit  einem  Handel  von 
verrosteten  Nägeln ;  der  Sohn,  noch  so  ziemlich  im  Zuschnitt  des  alten 
Herkommens,  häufle  Millionen  an;  und  der  Enkel,  in  blasirter  Affec- 
tation  eines  Pariser  Dandy,  bringt  das  untör  Hungern  und  Darben 
Erwort>ene  grösstentheils  durch.  Dabei  wird  jedoch  die  Ehrfiirclii 
gegen  die  Aeltem  nie  aus  den  Augen  gesezt,  was  gegen  die  .bru- 
tale Roheit  gegen  neugeborene  Kinder  nicht  wenig  absticht 

Der  Landadel,  obgleich  im  Besiz  recht  vieler  Häuser,  hält  sick 
kaum  die  Hälfte  des  Jahres  in  der  Stadt  auf.  Am  auffallendsten 
indess  ist  der  Regenerationsprocess ,  wenn  man  die  2 — 3000  Mann 
nicht  übersteigende  Garnison  nicht  in  Anschlag  bringt,  unter  den 
hiesigen  Deutschen,  deren  Zahl,  Kinder  und  Weiber  mit  eingerechnet, 
zwischen  3  —  400  Individuen  schwankt ;  es  geht  derselbe  so  rasck 
vor  sich,  dass  in  wenigen  Jahren  neue  Familien,  Gott  weiss  woher, 
auftauchen  und  eben  so  schnell  von  der  Bühne  verschwinden.  Noch 
mehr  in  die  Augen  fallend  erscheint  das  Fluctuiren  der  Stadtbe- 
wohnerschafl  wegen  der  vielen  nur  zeitweilig  hier  lebenden  Anrei- 
senden, was  Alles  eine  genaue  Statistik  der  Einwohnerzahl;  der 
Geburts-  und  Sterblichkeitsverhältnisse  nicht  wenig  erschwert  Aus 
diesem  Grunde  muss  die  Behauptung,  dass  die  Sterblichkeit  hier- 
selbst  ohne  den  immerwährenden  Zuwachs  von  Einwanderern  so 
gross  sei,  dass  in  48  Jahren  kein  Einwohner  mehr  übrig  bhebe, 
bedeutend  eingeschränkt  werden.  Wie  schon  daraus  hervorgeht, 
dass  die  Einwohnerzahl  der  Tataren  seit  Jahrhunderten  sich  ziemfieh 
gleich  geblieben  ist.  Oder  sollten  letztere  bloss  desshalb  so  glück- 
lich davon  kommen,  weil  sie  sich  fast  gar  nicht  kuriren  lassen?! 

Schon  nach  dem  Gesagten  \^ird  man  zu  d^m  Schluss  berechtigt, 
dass  der  Charakter  der  Syphilis  in  Kasan   ein  anderer  sein  wird, 


*  Ein  nicht  genug  hervorzuhebender  Zug  von  Pietät,  der  nftchft  dtn  }vk* 
sich  auch  bei  den  Tataren  viriederfindet,  ist  die  sirtUche  Liebe  und  Hingsbiaffi 
die  sie  ihren  kranken  Kindern  und  hinfälligen  Aeltem  zuwenden.  Ausserdem 
bietet  nichts  einen  so  sichern  Maassstab  zur  Beurtheilung  der  Gesittung  einei 
Volkes  als  die  Pflege  der  Kircbhöfe.  —  Die  geringe  Zahl  von  zwei  Utarisdi«! 
Bordellen  mit  nur  16  Insassen  kann  ebenfalls  als  Testimonium  momm  ßr  die 
ßiulichkeit  dieses  Volkes  gelten,  um  so  mehr  als  die  utarischen  Miiui«^ 
wegen  der  widerlichen  Ausdunstui^g  ihrer  Haut,  wobei  der  Genuss  des  WbT"^ 
fleisches  gewiss  nicht  ohne  Einfluss  ist,  von  den  öffentlichen  Dirnen  aodew 
Nationen  entschieden  zurückgewieaen  werden. 
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ab  an  manchen  andern  Orten.  Ausser  dem  gedachten  unmiterbro- 
chenen  Generationswechsel  der  hiesigen  Bevölkerung  kommt  noch 
die  von  einem  grossen  Meere  weit  entlegene  Binnenlage  der  Stadt 
und  die  Entfernung  von  grossen  gewüUvoIIen  Städten  in  Betracht. 
So  weit  meine  Erfahrung  reicht,  finden  die  primären  frischen  For- 
men der  SyphiUs  (unter  diesen  vorzugsweise  der  indurirte  Schanker) 
hauptsächlich  in  grossen,  mit  dem  Welthandel  in  inniger  Verbindung 
stehenden  Hafenstädten  den  günstigsten  Boden.  Und  da  diese  Krank- 
heit augenscheinUch  von  Westen  nach  Osten  fortschreitet,  so  liegt 
auf  der  Hand,  dass  an  Orten,  die  von  den  Centralheerden  derselben 
weit  entfernt  Gegen,  das  Renoviren  und  Kräftigen  der  ursprünglichen 
Ra^e.  abnehmen  muss,  so  dass  je  weiter  entfernt  die  Ausartung  um 
so  mehr,  ja  bis  zur  Unkenntlichkeit  zunehmen  wird,  wenn!  nicht 
von  der  entgegengesezten  Seite  (in  vorliegendem  Fall  von  Amerika) 
Bedingungen  sich  geltend  machen,  die  das  Verhältniss  wieder  in's 
Gleichgewicht  bringen.  Leicht  begreiflich  wird  mit  vorschreitender 
Entartung  der  Syphilis  dieselbe  um  so  hartnäckiger  der  rationellsten 
Behandhing  Widerstand  leisten. 

Von  grosser  Wichtigkeit  erscheint  hierbei  noch  der  schnelle 
oder  langsame,  der  massenhafte  oder  der  vereinzelte  Verkehr  mit 
den  Centralheerden.  Die  Möglichkeit  rascher  Besuche  eröffnet  sich 
nur  für  höhere  Stände  und  Kaufleute,  während  der  Pöbel  und  Waa- 
renführende  Fuhrleute  die  4  —  Gfache  Zeit  brauchen,  um  dieselbe 
Strecke  zurückzulegen.  In  beiden  Fällen  wird  der  primitive  Cha- 
rakter der  Krankheit  sich  ändern,  einestheils  wenn  dfeselbe  sich 
sefl)8t  überlassen  bleibt,  noch  mehr  wenn  Heilversuche  in  Anwendung 
kamen,  die  nicht  beendigt  wurden.  Die  Folge  von  Allem  wird  sein, 
dass  die  Uebertragung  von  sekundären  Formen  nicht  geeignet  sein 
werde,  eine  reine  Syphilis  zuwege  zu  bringen.  Im  Ganzen  jedoch 
macht  die  Fortpflanzung  der  Krankheit  auf  dem  genannten  Wege  ' 
nur  einen  geringen  Bruchtheil  von  solchen  Ansteckungen,  die  am 
Orte  selbst  von  Generation  zu  Generation  unterhalten  werden;  und 
während  jene  mehr  oder  weniger  eine  renovirende  und  belebende 
Kraft  besizen,  bilden  leztere  schon  mehr  und  mehr  erlöschende 
Uebergänge. 

Genau  so  verhält  es  sich  mit  Kasan.  Vierhundert  Werst  von 
Nischni-Novgorod  und  gegen  800  Werst  von  Moskau  ^  entfernt, 
kann  es*  von  diesen  Städten  zumeist  nur  sekundäre  Formen  von 
Syphilis  erhalten.    Nischni,  während  des  ganzen  Jahres  ohne  Ein- 


^  Moskau,  früher  ebenfallfl  so  gat  wie  ein  Bianenort,  ist  durch  die  Eisen-  ^ 
bahn  gegenwärtig  gewissermassen  eine  Vorstadt  von  Petersburg  geworden. 
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flhisfl,  gewinnt  während  des  grossen,  Bnde  Mi  beginnendem  und  6 
Wochen  dauernden  Jahrmarkts,  auf  welchen  geg^  600,000  Menschen 
von  allen  Enden  der  Welt  herbeiströmen,  für  die  Verbreitung  der 
Syphilis  eine  ungemeine  Wichtigkeit;  wogegen  der  ebenfalls  sekr 
bedeutende  Jahrmarkt  in  brbit  im  Februar  eine  kaum  bemerkbare 
Wirkung  äussert  Es  ist  mir  daher  noch  nickt  begegnet,  dass  ein 
aus  dem  famem  von  Sibirien  Angereister  je  meine  Hülfe  gegen 
Syphilis  in  Anspruch  genommen  hätte,  während  Viele  sich  an  mich 
wenden,  die  von  Nischni  kommend  ihre  Rückfahrt  nach  SiMrien 
antreten.  Indess,  seitdem  der  Verkehr  zwischen  Moskan  und  Kasan 
durch  die  DampfschiiTfahrt  auf  der  Wolga  ein  sehr  lebhailer  geworden, 
der  in  wenigen  Tagen  zu  bewerkstelligen  ist,  lässt  sich  voraussehen, 
dass  auch  der  Charakter  der  Syphilis  sich  bei  uns  ändern  wird. 

Nach  einem  mehr  ab  zwanzigjährigen  Aufenthah  in  Kasan  bin 
ich  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  der  Charakter  der  SyphiUa 
hierselbst,  obgleich  manchen  Modifikationen,  was  Ex-  umI  Intensität 
betrifft,  unterworfen,  im  Allgemeinen  doch  manche  Eigenthttndk^ 
keiten  darbietet,  die  anderswo  sich  nicht  finden.  Zuvörderst  mnss 
die  grosse  Seltenheit  des  indurirten  Schankers  hervorgehoben  werden; 
denn  es  stellt  sich  das  Verhältniss  desselben  zum  weichen  unge- 
fähr wie  1 :  50  heraus.  Ob  der  indurirte  Schanker  als  Sympttnu  der 
primären  oder  schon  als  Vorbote  der  konstitutionellen  Syphilis  gel- 
ten soll;  ob  femer  derselbe  in  einem  bidividuum  nur  einmal  oder 
mehrmals,  endlich  ob  derselbe  bei  Personen,  die  noch  nie  syphilitisch 
gewesen,  in  der  primitiven  Form  als  indurirter,  bei  mehrmals  Inficir- 
ten  dagegen  als  weicher  Schanker  auftrete,  kann  ich  rücksicfallich 
Kasans,  eben  wegen  seines  seltenen  Vorkommens  hierselbst,  weder 
bejahen  noch  verneinen.  Immerhin  ist  es  oft  sehr  schwer  mit  Sicher- 
heit zu  bestimmen,  ob  gewisse  syphilitische  Affectionen  Folgen  der 
letzten  oder  einer  früheren  Ansteckung  sind.  Soviel  indessen  läasi 
sich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  die  dem  indurirten  Schanker  un- 
umgänglich nachfolgende  Gruppe  von  Krankheitserscheinungen,  mit 
der  specifischen  anatomischen  Beziehung  zum  Drttsensystem,  als  da 
sind:  der  Drüsenschanker,  der  schmerzlose  vielftdtige  nicht  eiternde 
Bubo  in  den  Leisten,  den  Achsebi  und  Tonsillen,  hier  zu  den  sel- 
tensten Erscheinungen  gehören.  Dagegen  kann  als  Thatsache  gelten, 
dass  die  primären  Ansteckungen  der  Syphilis  bei  uns  fast  nur  durch 
den  weichen  Schanker  vermittelt  werden,  wobei  die  weiteren  kon- 
sekutiven Affektionen  bis  auf  die  erwähnte  Beziehung  zun  Drflsen- 
System  denen^des  indurirten  Schankers  ziemlich  gleich  sind,  und  zu- 
nächst als  Roseola  morphea,  Acne  syphilitica,  Angina  eryükematosa, 
weicher  eiternder  Bubo,  nach  dessen  Aufbruch  und  Auseiterung  allen 
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secimdären  Erscheinungen  Grenzen  gesteckt  sind,  als  Schleimpasen, 
Gliederschmerzen  und  Knocbenauftreibnngen  sich  aussprechen,  aber 
fast  niemals  Einsturz  der  Nase  herbeiführen. 

Dass  der  weiche  Schanker  nichts  Charakteristisches  darbietet, 
sich  von  Geschwüren  aus  Unreinlichkeit  oder  Ueberreizung  nicht 
unterscheidet,  in  vier  Malen  etwa  dreimal  von  selbst  vergeht  (wie 
diess  bei  dem  unschfidlichen  Herpes  prseputiaHs  stets  der  Fall  ist), 
dann  aber  unerwartet  die  konstitutionelle  Syphilis  erzeugt,  kann  man 
hier  täglich  sehen.  Aus  dem  weichen  Schanker  sah  ich  hier  nie 
den  indurirten,  selbst  nicht  bei  frtkher  nicht  inficirt  gewesenen  Per- 
sonen entstehen.  Unstreitig  beflillt  der  -  weiche  Schanker  dasselbe 
Individuum  mehrmals,  augenscheinlich  aber  je  weiter  desto  gelinder, 
Ins  zur  gänzlichen  Immunität,  was  mit  den  Erfahrungen  von  Auzias, 
Sperino  u.  A.  vollkommen  übereinstimmt. 

Wie  rttthselhafl  noch  Manches  in  der  Syphilis  bleibt,  kann  aus 
folgendem  KoDektivspecimen  ersehen  werden.  A.  hat  sich  mit  einem 
weichen  Schanker  wochenlang  bei  Wind  und  Wetter  herumgeschleppt; 
das  Geschwür  ist  fast  ganz  vernarbt  und  in  der  Brautnacht  wird 
die  Neuvermählte  von  ihm  mit  einem  weichen  Schanker  unter  der 
Klitoris  beschenkt.  Die  Frau  scheint  nach  einer  rationellen  Behand- 
lung völlig  hergestellt;  aber  nach  7  Monaten  zeigen  sich  Roseola, 
angina  und  eine  Menge  Schleimpazen  auf  der  Zunge,  was  alles  durch 
eine  methodische  SubHmatkur  dauernd  beseitigt  wird.  Der  Mann, 
ohne  sich  im  mindesten  in  Acht  zu  nehmen  und  den  Umgang  mit 
der  Frau  einzustellen,  gebraucht  unter  der  Hand  etwas  Merkur,  und 
bleibt  büs  zur  Stunde  gesund. 

Wenn  Inokulationen  mit  Sekreten  und  Produkten  der  sekundären 
Syphilis  meist  erfolglos  bleiben,  so  lehrt  gegentbefls  eine  unbefan- 
gene Beobachtung  in  Kasan  doch  nur  zu  deutlich,  dass  dieselben 
Ansteckungen,  obschon  auf  anderem  als  dem  geschlechtlichen  Wege, 
ohne  allen  Zweifel  bewirken  können,  und  merkwürdig:  mit  Üeber- 
gehung  der  primären  Affektion,  namentlich  des  Schankers,  treten 
an  Extremitäten ,  auf  dem  Hintern ,  im  Munde  u.  s.  w. ,  nur  nicht 
an  den  Geschlechtstheilen,  ohne  Weiteres  dieselben  sekundären  For- 
men auf,  wie  sie  aus  der  Ou^Be  der  Ansteckung  geflossen  sind, 
wobei  es  keinen  Unterschied  macht,  ob  das  Individium  früher  syphi- 
litisch gewesen  oder  nicht.  Zum  Unterschied  von  Schankeransteckungen 
erfolgt  die  äussere  Manifestation  nach  Ansteckungen  von  sekundären 
Sekreten  nicht  nach  wenigen  Tagen,  sondern  erst  nach  2 — 3  Wochen. 
Ja  was  die  Syphilis  d*embWe  anbetrifift,  so  kann  dieselbe  lange  im 
Innern  fortwuchem,  ehe  sie  äusserlich  in  Erscheinung  tritt,  derge- 
stalt, dass  hier  gewissermaassen  ein  retrograder  Process  stattfindet, 
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der  mit  den  Ausgängen  (Knochenleiden)  beginnt,  und  mit  den  Bin* 
leitungsformen  der  konstitutionellen  Syphilis  (SchankergeschwQre, 
Exantheme  y  Schleimpazen)  schliesst.  In  dieser  Gestalt,  bis  zum 
gflnzlichen  Erlöschen,  wenn  auch  mit  unverkennbarer  Yerkomm^iheit 
der  Nachkommenschaft,  sieht  man. die  Syphilis  in  den  umliegenden 
Dörfern  yon  Kasan  seit  Jahrzehnden  unvertilgbar  fortschleicheii. 
Belege  zu  dem  früher  Gesagten  geben  vor  allen  die  Ansteckungen 
bei  5 — 12jährigen  Kindern,  während  bei  Neugeborenen  von  2 — 5 
Wochen  die  Syphilis  in  seltenem  Fällen  unzweifelhaft  ereii>t  erscheint, 
wenn  man  die  grossen  Verheerungen,  die  die  Krankheit  angerichtet^ 
von  den  kupferfarbigen  nässenden  oder  warzigen  plaques  an  bis 
hinauf  zur  Ozaena  bei  den  greisenhaft  marasmatischen  Kindern  in 
Betracht  zieht 

Dass  Schleimpazen  zuweilen  nichts  mit  der  Syphilis  zu  schaflfen 
haben,  daher  nicht  selten  von  selbst  kommen  und  von  selbst  ver- 
gehen,  kann  man  in  Kasan  öfters,  zumal  bei  Kindern  beobachten» 
Oeflers  indess  sind  sie  primäres,  noch  häufiger  sekundäres  Symptom 
der  Syphilis,  in  letzterem  Fall  mit  Exanthemen,  Angina  u.  s.  w.  ver- 
gesellschaftet Als  Hauptheerd  ihrer  Verbreitung  müssen  olme  Zweifel 
die  über  alles  schmuzigen  Volksbadstuben  angesehen  werden. 

Nach  den  Beobachtungen  des  seit  acht  Jahren  die  Prostitution 
in  Kasan  medicinisch-polizeilich  überwachenden  Arztes  Dr.  Jordan 
soll  die  Syphilis  vulgivagia  in  letzter  Zeit  bedeutend  abgenommen 
haben.  Während  in  frühem  Jahren  von  8 — 10  Freudenmädchen 
eines  krank  war,  sind  es  jezt  von  35  nur  eine.  Wenn  früher  Bordell- 
mädchen,  Kneipen-  und  allein  wohnende  Winkelhuren  gleich  häufig 
krank  befunden  wurden,  so  geben  jetzt  nur  die  leztern  ein  ergiebiges 
Kontingent  für  die  Syphilis.  Diesen  zunächst  stehen  die  allein  wohnen- 
den Winkelhuren,  während  die  Bordellmädchen  zuweilen  in  Monaten 
keinen  Fall  liefem.  Zunahmen  der  Krankheit  finden  in  Kasan  drei- 
mal im  Jahre  statt:  gleich  nach  Ostern,  wo  nach  dem  langen  Fasten 
die  Zügellosigkeit  alle  Schranken  bricht;  sodann  nach  Johanni  un- 
mittelbar nach  dem  grossen  Volksfeste  hierselbst,  zu  welchem  ans 
allen  Gegenden  der  Provinz  viele  tausend  Menschen  zur  Stadt  strö- 
men und  sich  der  unbändigsten  Unzucht  hingeben;  endlich  nach 
dem  Nishni-Nowgorod*schen  Jahrmarkt,  nach  welchem  viele  fremde 
Erzeugnisse  nach  Kasan  eingeschleppt  werden.  Ist  die  Zahl  der 
inscribnrten  Dimen  etwa. 380,  so  dürften  in  Allem  doch  gegen  1000 
Vettehi  hierselbst  mit  ihrem  Leibe  ein  käufliches  Gewerbe  treiben. 

Veraltete  und  tief  eingewurzelte  Fälle  von  Syphilis  kommen 
zumeist  nur  auf  dem  Lande,  jedoch  nicht  allzufera  von  der  Stadt 
vor,  hauptsächüch  durch  hiesige  Dimen  dahin  geschleppt  Der  Mög- 
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Uchkett  beraubt,  sich  einer  gründlichen  Behandlung  zu  unterwerfen, 
treibt  sie  daselbst  ihr  Handwerk  so  lange,  bis  sie  durch  die  vielen 
Ton  ihr  ausgehenden  Ansteckungen  in  Verruf  gekommen,  die  Gegend 
▼erlassen  muss,  um  sich  hierauf  wieder  zur  Stadt  zu  begeben,  wo 
sie  bessere  Gelegenheit  findet,  ihr  schmuziges  Gewerbe  unentdeckt 
noch  einige  Zeit  fortzusezen.  Als  schlimmere  Fälle  von  Syphilis  sind 
XU  bezeichnen:  Hartnäckige  Hautausschläge,  Knochenauftrelbungen, 
Rachengeschwüre  und  einige  Fälle  von  Elephantiasis  \  Auch  nach 
Hrn.  Dr.  Jordan*s  Erfahrung  kommen  in  der  Stadt  bei  Freuden- 
mädchen am  häufigsten  einfache  weiche  syphilitische  Geschwüre  (der 
verhärtete  Schanker  sehr  selten),  breite  nässende  Kondylome,  flache- 
Radiengeschwüre ,  verschiedene,  Hautausschläge,  ab  und  zu  weiche 
eiternde  Bubonen  vor;  auch  spize  Kondylome,  meist  nicht  syphilitischer 
Natur,  widerstehen  aufs  Hartnäckigste  der  Merkurialbehandlung  und 
erlöschen  allmälig  von  selbst. 

Es  sind  hier  von  einigen  Aerzten  gegen  12  Versuche  mit  der 
von  Fouquö  empfohlenen  Vaccination  behufs  Heilung  der  Syphilis 
vorgenommen  worden.  Von  diesen  sollen  angeblich  vier  Fälle  mit 
syphilitischen  Geschwüren  an  den  Geschlechtstheilen  nach  viermaliger 
Vaccination ,  fünf  Fälle  von  breiten  Kondylomen  nach  siebenmaliger 
Impfling,  ein  Fall  nach  achtmaliger  und. zwei  Fälle  von  Rachenge- 
schwüren  nach  vierzehnmaliger  Vaccination  geheilt  entlassen  worden 
sein.  Ausser  Beobachtung  von  Reinlichkeit  war  von  irgend  welcher 
arzneilichen  Behandlung  weiter  keine  Rede,  und  weder  in  Diät  noch 
Regimen  dem  Kranken  Zwang  angethan. ,  Nur  darauf  musste  gesehen 
werden,  dass  die  Lymphe  reichlich  unter  die  Haut  gebracht  wurde 
(Credat  Jttdaeus  apella !)  '. 

Schlieslich  will  ich  noch  einiger  Mittel  erwähnen,  die  das  Volk 
in  hiesiger  Gegend  in  Gebrauch  zieht.  Was  sich  von  der  Volks- 
heilkunde  im  ^gemeinen  sagen  lässt,  gilt  in  noch  höherem  Haasse 
von  den  Mitteln  und  Methoden,  die  das  Volk  gegen  die  Syphilis 
anwendet.  Den  Nuzen  von  Anleitungen  zu  Hülfsleistungen  in  Lebens- 
gefahren für's  Volk,  Verhaltungsregeln  in  Krankheiten,  nach  den 
Gmndsäzen  der  Wissenschaft  bearbeitet,  Belehrungen  über  Erzie- 
hung, Diät  und  anthropologische  Verhältnisse,  wie  sie  z.  B.  in  der 
«Gartenlaube»  mitgetheilt  werden,  wird  gewiss  Niemand  in  Abrede 

^  Viel  häufiger  als  in  Kasan  hab'  ich  die  verschiedenartigsten  Formen  von 
Lepra,  die  offenbar  mit  der  Syphilis  in  entferntem  Kausalnexus  standen,  in  den 
Ostaeeprovinzen  beobachtet,  wie  diess  ans  meinem  Aufsah:  Über  die  Lepra  in 
den  Ostseeprovinven  Russlands,  Hnfeland  Joum.  B.  LXXXIII,  3  (1886)  S.  108 
erhellt. 

'  Eben  erfahre  ich ,  das  bei  dem*  Kranken  mit  14  Impfungen  ein  Recidiv 
eingetreten  ist. 
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Stellen.  Es  gehört  aber  ein  grosser  Grad  von  Bomirtheit  dazu,  qid 
der  gedankenlosen,  nur  schädlichen  Volksinedicin  das  Wort  zu  reden. 
Geht  man  der  Sache  näher  auf  den  Grund,  so  findet  man,  dass  hinter 
dieser  im  Dunkel  schleichenden,  mit  Aberglauben  und  sympathetischen 
Proceduren  verzwickten  Charlatanerie  in  der  Regel  nichts  weiter 
steckt,  als  Feldscherem,  Apothekern  und  Aerzten  abgehorchte  und 
abgelernte  Behandlungsweisen,  die  ohne  die  mindeste  Berücksichti- 
gung von  Diagnose  und  individuellen  Verhältnissen  einseitig  über 
einen  Leisten  geschlagen  werden.  Denn  woher  sollte  dem  gemeinen 
Mann  die  Anwendung  von  Merkur,  Kupfervitriol,  SassapariUe,  Moä 
u.  s.  w.  bekannt  geworden  sein?  Da  muss  nun  wieder  ein  blinder 
Glaube  höher  sein  als  Menschenvemunfl ! 

Begreiflich  muss  es  in  der  Syphilis  mit  den  Kranken  so  weit 
gekommen  sein,  dass  er  kein  Glied  mehr  rühren  kann;  bis  dahin 
nämlich  wird  nichts  in  der  Welt  ihn  vermögen,  seinem  Gewerbe  Ab- 
bruch zu  thun  und  sich  einer  gründlichen  Behandlung  zu  unterziehen. 
Und  er  wird  sich  um  so  mehr  mit  den  vielen  Pfuschereien,  die  an 
ihm  vorgenommen  wurden,  zufrieden  stellen,  als  bekanntlich  nach 
allen  solchen  Kuren  der  Zustand  sich  auf  einige  Zeit  zu  bessern 
pflegt.  Liegt  nun  seinen  Leiden  nichts  weiter  zu  Grunde  als  die 
oben  beschriebene  Merkurialdyskrasie,  so  werden  eine  Schwizknr 
in  einer  Badstube,  der  Gebrauch  eines  Sassaparilldekokts  oder  eines 
^natürlichen  Schwefelquells  Wunder  thun,  obgleich  alle  angewandten 
Mittel  dabei  ganz  unschuldig  waren.  Ich  habe  mir  lange  nicht  er- 
klären können,  woher  die  Sassaparüle  bei  den  Russen  in  den  Rnf 
eines  höchst  heroischen,  nur  unter  den  strengsten  Kanteten  za 
gebrauchenden  Mittels  gekommen  ist,  bis  ich  zulezt  die  Lösung 
dieses  Räthsels  in  dem  Umstände  entdeckte,  dass  alle  dem  un- 
pasenden  Gebrauch  der  Sassaparille  zugeschriebenen  Leiden  (Gicht, 
Knochenauflreibungen  u.  s.  w.)  natürlich  nicht  Wirkung  der  indif- 
ferenten Sassaparille,  sondern  Folgen  der  im  Körper  noch  vorhan- 
denen Residuen  von  Syphilis  waren,  wo  natürlich  nur  eine  rationefle 
Merkurialkur  helfen  kann.  Die  sehr  beliebten  Zinoberräucherungen 
unt^r  wollenen  Decken  bewirken  rasch  heftigen  Speichelfluss  und 
in  der  Regel  den  Verlust  der  Zähne.  Ausserdem  wird  der  Sublimat 
in  Branntwein  gelöst  (also  das  van  Swietensche  Mittel)  innerlich  ge- 
nommen, nachdem  die  Gebrauchsweise  dieses  Mittels  durch  schwe- 
dische Gefangene  seit  Peter  L   in  ganz  Sibirien  Eingang  gefunden. 
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Die  -ThemM  imfl  die  nenesten  Drainagewerke  oder 
Cloakenbanten  London'«* 

Von  Fr.  Oesterlen« 


.  Die  lezten  Jahre  her  ist  selbst  in  unserer  Tagespresse  viel 
die  Rede  von  dem  bedenklichen  Zustand  der  Themse  in  und  bei 
London,  von  ihren  pestüentiellen  Ausdünstungen  und  Gerüchen  wie 
von  den  Massregebi,  womit  man  jeat  diesem  üebel  entgegenzutreten 
sucht  So  schien  es  mir  von  Interesse,  diesen  Gegenstand  etwas 
gründlicher  den  Lesern  unserer  Zeitschrift  vorzuführen,  und  zwar 
um  so  mehr,  als  wesentlich  dasselbe  Urf>el  vrie  dessen  Abhülfe  nach- 
gerade ein  Hauptthema  für  die  Gesundheitsverbesserung  fast  aller 
grösseren  Städte  geworden  ist. 

Blicken  wir  z.B.  auf  Venedig,  München,  Prankfurt  oder  Peters- 
burg und  LivOTpool ,  auf  Wien  und  Berlin  oder  Paris  und  hundert 
andere  Städte  Europa's,  überall  finden  wir  wesentlich  denselben  be- 
denklichen Zustand  ihrer  Flüsse,  ihrer  Canal-  oder  Drainage-Systera«, 
und  dieselbe  Verlegenheit,  sich  gegen  all  die  Misstände  und  Gefahren 
von  dieser  Seite  zu  schüzen.  Je  mehr  die  Bevölkerungsdichtigkeit, 
die  absolute  und  noch  mehr  die  specifische  Bevölkerung  dieser  Städi^ 
samt  deren  Industrie,  deren  Wasserverbrauch  stieg,  um  so  weniger 
wollten  ihre  Flüsse  ausreichen  als  Wasserquelle  wie  als  Reservoir 
an  ihren  Auswurfs  und  Unrathes,  welchen  die  Flüsse,  die  Canäle 
schliesslich  ans  Hunderten  ihrer  Abzugscanäle  aufnehmen  mussten. 
Seit  man  aber,  zumal  in  Folge  so  mancher  harten  Lehren,  welche 
Cholera,  Nervenfieber  und  Epidemieen  ähnlicher  Art  uns  gegeben, 
die  Bedeutung  auch  dieser  Missstände  für  die  öffentliche  Gesundheit 
besser  würdigen  gelernt,  begreift  sich,  warum  der  Zustand  jener 
Flüsse  samt  Abzugscanälen,  Latrinen  _u«  s.  f.  wie  die  Mittel  zu  dessen 
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Correction  fiberall  der  Gegenstand  sehr  ernster  Betrachtangen 
werden  musste.  Wurde  doch  dieser  Zustand  mit  jedem  Jahre 
schlimmer ! 

Insofern  aber,  entsprechend  der  Grösse  London's  und  seiner 
Themse,  seiner  Drainage-Systeme ,  das  zu  bewältigende  Uebel  hier 
in  vieler  Hinsicht  colossaler  war  als  sonstwo^  hat  man  sich  wohl 
oder  übel  zur  Herstellung  von  Werken  entschliessen  müssen,  welche, ' 
sind  sie  einmal  vollendet,  an  Grossarti^eit  den  altberühmten  CloakeiH 
Systemen  Rom's  würdig  zur  Seite  stehen,  und  dieselben  sogar  in 
vieler  Hinsicht  weit  übertreffen  dürften.  Indem  hier  weiteiiün  auch 
diese  Frage  der  öffentlichen  Gesundheit  mit  einer  Sachkenntniss  und 
zugleich  mit  einem  Eifer,  einer  Offenheit  erörtert  .wurde,  wie  sie 
bei  unsem  wohl  verriegelten  Bureau*s,  bei  der  oft  etwas  erbärm- 
lichen Beschaffenheit  und  Energielosigkeit  unserer  Sanitätsbehörden 
gar  nicht  denkbar  sind;  indem  endlich  dort  nach  vieljährigen  und 
gründlichen  Untersuchungen  auch  diese  Frage  zu  einem  gewissen 
Abschluss  gekommen  und  an  die  Ausführung  colossaler  Werke  be- 
reits die  Hand  angelegt  ist,  schien  es  von  doppeltem  Interesse,  das 
Alles,  m  einem  gedrängten  und  übersichüichen  Bilde  zu  ver- 
einigen. Jede  Stadt  mag  sich  da  aus  dem  für  London  Discutirten 
und  schliesslich  Beschlossenen  die  gerade  für  ihre  Verhältnisse 
passendsten  Lehren  entnehmen.  Dass  es  aber  mit  den  Abzugs- 
cafiälen,  den  Abtritts-  und  ganzen  Drainage-Systemen  auch  in  unsem 
Städten  oft  schlecht  genug  bestellt  ist,  in  vieler  Hinsicht  schlimmer 
sogar  als  in  London,  dürfte  kein  mit  der  Sachlage  Vertrauterer  be- 
zweifehi  wollen.  Freilich,  indem  uns  von  den  Uebehi  London's  und 
seiner  Themse  so  gut  als  von  andern  Gebrechen  Alt-En^ands  fast 
mehr  zu  Ohren  kommt  als  von  unsem  eigenen,  scheint  Mancher 
den  Splitter  in  des  Bruders  Auge  noch  eher  entdeckt  zu  haben  als 
den  Balken  in  seinem  eigenen  Auge.  Nicht  ohne  ein  Geflihl  der 
Selbstbefriedigung  liest  man  vielleicht  die  Selbstanklagen  und  Schaner- 
berichte,  die  taglichen  Jeremiaden  von  jenseits  des  Canales,  ohne 
immer  zu  bedenken,  dass  das  Schweigen  diesseits  des  Canales  jeden- 
falls noch  nichts  fUr  einen  bessern  Stand  der  Dinge  anderswo  be- 
weist Auch  versteht  Derjenige,  welcher  all  das  Klagen  und  Agitiren 
der  Englischen  Presse  immer  ganz  wörtlich  nehmen  wollte,  deren 
Proceduren  nicht  ganz  auf  die  rechte  Art^    Er  übersieht,  dass  in 


^  Schon  Tor  drebng  Jahren  sagte  e.  B.  ein  Mitglied  des  Parlamentei  anter 
Lord  Londonderry:  „Die  Ochsen  -  PeiUche  muss  laut  klatschen,  wenn  die 
Ochsen  ziehen  sollen ;  und  Hunde,  Nussbaume  und  Minister  müssen  tüchtig  ge- 
klopft werden,  wenn  man  etwas  von  ihnen  haben  will!" 

(Meoh.  Magas.  Nr.  2d6.  Apdl  1829). 
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einem  Lande,  dessen  Volk  sieh  selbst  regiert  und  sorgsam  genug 
über  seinen  Geldbeutel  wacht,  wo  keine  Regierung  auf  einmal  Mil- 
lionen verwenden  kann,  auch  nicht  einmal  für  die  nüzlichsten  Werke, 
ansser  das  Parlament,  die  Steuerzahlenden  geben  ihre  Einwilligung 
dazu,  —  dass  es  in  einem  solchen  Lande  oft  mancher  Umwege 
und  Mittel  bedarf,  auch  von  Seiten  der  Presse,  ja  selbst  absichtlicher 
Uebertreibungen,  um  das  Publikum  zu  gewinnen,  erst  von  der  Noth- 
wendigkeit  gewisser  Ausgaben  zu  überzeugen  und  schliesslich  zum 
Zahlen  zu  bringen. 

Wenn  jezt  z.  B.  allerwärfis  von  einem  pestilentiellen  Zustand 
und  Gestank  der  Themse  die  Rede  ist,  so  muss  ich  —  theilweise 
auf  eigenen  Augenschein  hin  —  gleich  hier  bemerken,  dass  das 
Wasser  der  Themse  innerhalb  London's  für  gewöhnlich  nicht  ganz 
so  schlimm  ist,  als  man  nach  jenen  Schilderungen  erwarten  könnte, 
und  dass  dasselbe  wenigstens  vom  hygieinischen  Gesichtspunkt  aus 
z.  B.  vor  zehn  Jahren  schwerlich  in  einem  viel  besseren  Zustand 
gewesen  sein  wird  als  jezt.  ^  Ein  krystallhelles  Wasser  nach  Art 
eines  unschukügen  Bächleins  auf  dem  Lande  wird  ja  unter  bewandten 
Umständen  Keiner  erwarten  wollen;  vielmehr  ist  dasselbe,  zumal 
zur  Zeit  der  Ebbe,  wo  sich  all  die  Cloaken  London*s  in  die  Themse, 
diese  Hauptstrasse  Londons,  entleeren,  unrein  und  trübe  genug. 
Taucht  man  z.  B.  eine  Visitenkarte  oder  einen  weissen  Porcellan- 
scherben  in  ihr  Wasser,  so  kann,  wie  schon  Faraday  bemerkte,  das 
Auge  deren  untem,  eingetauchten  Theil  bereits  nicht  mehr  unter- 
scheiden, auch  wenn  deren  oberer  Theil  noch  nicht  einmal  im  Wasser 
ist.  Seine  Farbe  ist  schmuzig  braun,  wahrscheinlich  besonders  in 
Folge  seines  Reichthnms  an  sogen.  Extractivstoffen ,  an  Schwefel- 
Eisen,  und  weder  Kochen  des  Wassers  noch  Filtriren  durch  Sand, 
Kohlenputver  u.  s.  f.  vermag  es  zu  entfärben.  Trozdem  stinkt  wohl  die 
freie  Themse  und  ihr  Wasser  kaum,  selbst  nicht  innerhalb  London's; 
auch  hat  dies  meines  Wissens  noch  kein  Sachverständiger  bis  auJf 
diesen  Tag  von  dem  Flusse  als  Ganzem  behauptet  Was  jene  Ge- 
stänke zumal  die  lezten  Jahre  her  ganz  besonders  verursacht,  sind 
vielmehr  die  Hunderte  von  Dohlen,  von  unterirdischen  Abzugscanälen, 
welche  auf  beiden  Ufern  in  den  Strom  münden;  zum  Theil  auch 
die  schmuzigen,  schwarzen  Schlammbänke,  welche  die  Ebbe  längs 
dieser  Ufer  bioslegt 

Um  zu  begreifen,  warum  ein  offener  Strom,  eineWassermasse 
wie  die  Themse  selbst  durch  die  Berührung  einer  Stadt  wie  London 
l!:aum  je  in  soldiem  Grade  inficirt  werden  könnte,  um  en  masse  in 


1  Vgl.  Snow,  im  Brit.  medie.  Jonnt  N.  20.  Febr.  1868, 

Digitized  byVjOOQlC 


462  I^i®  Themse  niid  die  nevesten  Drtiingewerke 

höherem  Grade  »stfaik^d**  zu  werden,  genügt  ein  Blick  auf  deren 
hydrologische  Verhältnisse.  Ist  sie  doch  nicht  blos  ein  grosser  «ad 
tiefer,  sondern  auch  ein  fluthender  Strom,  in  welchem  die  Fhlh 
zweimal  des  Tages  70  Engl.  Meilen  weit  heraufsteigt,  noch  weit 
über  London  aufwärts,  bis  gegen  Teddington,  mit  ehier  durdi- 
schnittlichen  Geschwindigkeit  der  Pluthwelle  von  3  Engl.  Me3en  per 
Stunde,  und  dessen  Wasserspiegel  dadurch  zweimal. täglich  un  10, 
selbst  15  Fuss  und  mehr  erhöht  wird.  Auch  ist  der  Einfluss  dieser 
Fluthwelle  von  der  Nordsee  her  auf  das  Wasser  der  Themse  so  be- 
deutend, dass  jezt  Proben  desselben,  welche  ich  im  J.  1856  wiedei^ 
holt,  z.  B.  an  der  Londonbrücke  bei  Fhithzeit  entnahm,  im  Gias 
keine  Spur  von  Färbung  zeigten,  vielmehr  so  kryakillhell  waren  und 
blieben  wie  das  reinste  Flusswasser.  Die  Wassermasse  aber,  welche 
schon  oberhalb  London's  bei  Teddington  im  Bett  der  Themse  vor- 
beiströmt, berechnet  Halley  auf  1400  Cub.  Fuss  per  Sekunde  Ciie- 
jenige  z.  B.  der  Seine  bei  Paris  beträgt  nur  800),  per  Tag  auf 
116.000,000  Cub.  Fuss,  per  Jahr  auf  42163.632,000  Cub.  Fuss,  und 
die  ganze  Oberfläche  der  Themse  innerhalb  London's  auf  2250  Acres, 
etwa  =  3500  Morgen,  oder  nahezu  9.000,000  Quadratmeter.  Auch 
verdunsten  von  dieser  ganzen  Wasserfläche  innerhalb  London's  im 
Laufe  des  Jahres  30  Zoll  Wasser,  per  Acre  678,505  Gaihmen 
(1  Gallone  =  10  S^),  zusammen  per  Tag  über  4.000,000  Gelhmen 
(Glaisher),  und  1  Cub.  Fuss  atmosphärischer  Luft  hält  im  Mittel 
3.789  Gran  Wasser  in  Lösung. 

Indem  weiterhin  auch  die  Regenmasse  samt  all  den  meteori- 
schen Niederschlägen  sonst,  welche  das  Jahr  über  der  Themse  zu- 
Blessen,  mehr  oder  weniger  reinigend  auf  deren  Wasser  einwirken, 
mögen  noch  folgende  Notizen  am  Plaze  sein.  Das  ganze  Inundations- 
gebiet  der  Themse  berechnet  man  zu  6200  Engl  Quadratmeilen, 
auf  welche  bei  einer  jährKchen  Regenmenge  von  24—25  Zoll  Höhe 
das  Jahr  über  etwa  280,000.000,000  Cub.  Fuss  Wasser  fallen. 
Hievon  erhält  indess  das  Flussbett  der  Themse  oberhalb  London's 
nur  ^1$  (die  jährliche  Wassermenge  derselben  berechnet  man  auf 
etwa  42,160.000,000  Cub.  Fuss,  s.  oben),  und  ^/e  gehen  somit 
durch  Infiltration  in  den  Boden  oder  durch  Verdunstung  u.  &  f. 
verloren.  Die  Hauptrichtnng  des  Themsethaies  eratreckt  sich  von 
West  nach  Ost,  aul'  der  Nordseite  mit  einem  Seitenthal  des  Fhisses 
Lea,  welcher  im  östlichen  London  unlerbalb  Blackwall  in  die  Themse 
fliesst,  und  in  deren  Nähe  durch  einen  Canal  mit  dem  Regents-Canal 
wie  mit  der  Themse  in  direkte  Veibindung  gesezt  ist.  Von  Süden 
her  mündet  das  Flüsschen  Ravensboume  oberiialb  Greenwich  in  die- 
selbe, und  zwar  mit  Bildung  dner  Bucht,  des  sog,  Deptford  Creek 
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(s.  Fig.  2).  Die  ganze  Länge  der  Themse  beträgt  230  Engl.  Meilen, 
wovon  188  Meilen  schiffbar  und  die  lezten  20  Heilen  zunächst-  der 
Nordsee  vielmehr  eine  Seebucht  als  einen  FIuss  darstellen,  durch- 
aus mit  vielen  Untiefen  in  Folge  der  beständigen  Anschlämmungen 
und  mit  Sümpfen  auf  beiden  Uferflächen.  Auch  ruht  das  ganze  3ett 
der  Themse  auf  neueren,  für  Wasser  sehr  wenig  durchgängigen 
Alluvialmassen,  welche  n.  a.  versunkene  Wälder  bedecken,  weiterhin 
*den  sog.  Londoner  Thon  (London  Clay),  von  weilchem^  die  obere 
geologische  Schichte  des  Londoner  Beckens  gebildet  wird. 

Das  Wasser  der  Themse  hält  nach  älteren  Untersuchungen  von 
Bostock  nur  ^jsooo  seines  Gewichts  feste  Stoffe  suspendirt,  nach 
Kerrison  u.  A.  ^sooo,  ja  bis  zu  Viooo.  Der  Saz,  welchen  es  bildet, 
besteht  grossentheils  aus  Sand  und  Kalksalzen  mit  Kohle,  Metall- 
partikelchen  (Schwefel-Eisen)  u.  dergl.  Neben  den  gewöhnlichen 
Bestandtheilen  eines  Flusswassers,  zumal  Kalksalzen,  finden  sich  Massen 
von  Infusorien,  Algen,  Pflanzen ;  überdiess,  selbst  innerhalb  London's, 
wenigstens  in  der  Mitte  der  StröQiung,  microscopische  Seethiere,  wie 
dies  bei  allen  in  die  Nordsee  sich  ergiessenden  Flüssen  zutrifft,  und  so 
weit  den  Fluss  aufwärts  als  überhaupt  die  Fluth  geht  (Ehrenberg). 
Lezteren  wird  dagegen  das  Wasser  in  London  näher  den  Ufern  zu 
so  verderblich,  dass  hier  keine  höheren  Thiere  mehr  existiren  kön- 
nen, und  nichts  Lebendes  als  die  niedersten  Formen  der  Infusorien 
samt  Algen,  Pilzen  sich  vorfindet,  so  gut  als  z.  B.  im  Wasser  der 
Sümpfe.  Dies  sowohl  als  auch  seine  ungewöhnlich  grosse  Neigung 
zu  Gährung  und  Fäuhüss  hat  aber  das  Themsewasser  neben  seinem 
Gehalt  an  ofganischen  Stoffen  seiner  Eigenthümlichkeit  als  fluthender 
Strom  zu  danken,  seinem  damit  gegeben  Reichthum  an  Salzen  und 
2umal  an  Sulphaten.  Selbst  filtrirtes  Themsewasser  fault  ungewöhn- 
lich bald  uifd  stark,  z.  B.  in  den  Wasser- Tonnen  oder  Kästen  am 
Bord  der  Schiffe  ^ ;  und  in  noch  ungleich  höherem  Grade  ist  dies 
in  der  Hize  des  Sommers  der  Fall,  besonders  innerhalb  London*s, 
nachdem  die  Themse  all  dessen  Auswurf  aus  Abzugscanälen  u.  s.  f. 
aufgenommen.  Die  organischen  Stoffe  und  die  Sulphate  des  Meer- 
wassers wirken  jezt  mit  doppelter  Intensität  auf  einander;  leztere 
werden  durch  jene  in  Sülfüre  umgewandelt,  Schwefelwasserstoff 
wird  frei,  verbindet  sich  aber  zum  Glück  sofort  mit  dem  Eisen  des 
Schlammes,  des  suspendirten  Thons  zu  Schwefel -Eisen,  welches 
sich  niederschlägt*    Auch  pflegt  sich  das  Wasser  in  Folge  dieser 


Vgl.  u.  A.  F.  m  Cooper,  Report  by  the  Gen.  Board  of  Uealth  on  the 
iter  to  the  Metro    "      '      '    """"  '    "'   "^       ** ^ 

420.   Juli  1858. 


iopply  of  water  to  the  Metropoiü.    Lond.  1850.    p.  20.   Letheby,  Med.  Time« 
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Gähnmgs  -  und  Umsazprocesse  im  Laufe  einiger  Wochen  gaoz  zu 
klären. 

So  stand  ^s  nun  mit  der  Themse  und  ihrem  Wasser  seit  Men- 
schengedenken,  und  ohne  dass  man  im  Publikum  viel  Notiz  davon 
genommen  hätte,  bis  zuerst  im  Sommer  1858  in  Folge  langen  Regen- 
mangels  und  ungewöhnlich  hoher  Temperatur  eine  auffallende  Ver- 
schlimmerung derselben  bemerkt  oder  wenigstens  öffentlich  bespro- 
chen wurde.  Letheby  z.  B.,  welcher  im  Juni  1858  das  Wasser 
einer  nähern  Prüfong  unterwarf,  fand  dasselbe  von  einem  Aussehen 
und  einer  chemischen  Beschaffenheit  wie  nie  zuvor.  Indem  in  Folge 
des  niedrigen  Wasserstandes  im  Themsebett  die  Fluth  höher  aber 
London  hinaufstieg  als  sonst,  bis  Wandsworth,  war  der  Reichthuia 
des  Wassers  an  Seesalz  ein  ungewühnhch  grosser,  und  dasselbe 
galt  von  der  Beimischung  organischer  Stoffe.  Sonst  pflegte  das 
Themsewasser  an  der  Londonbrücke,  nahe  dem  östlichen  Ende  Lon- 
don's,  bei  Fluthzeit  nicht  über  45  Gran  löslicher  mineralischer  Stoffe 
(Salze)  und  nicht  über  4  Gran  orgi^nischer  Substanzen  per  GaDone 
zu  enüialten^  jezt  fand  Letheby  die  lezten  14  Tage  her  in  derselben 
Menge  Wassers  131  Gran  Salze  und  12  Gran  organische  Stoffe. 
Auch  liessen  sich  aus  der  Gallone  Wasser  15  Cub.  Zoll  Gase  ent- 
wickefai,  welche  gfossentheils  aus  Kohlensäure  bestanden,  mit  wenig 
Ammoniak,  Stickstoff  und  Spuren  von  SauerstoSgas.  Von  Schwefel- 
wasserstoff liess  sich  nichts  entdecken;  wohl  aber  enthielt  das  Gas- 
gemisch »einen  übelriechenden  Dunst« ,  welcher  eingeathmet  Kopf- 
schmerz, Uebelsein  und  Schwächegefühl  verursachte.  Die  allgememe 
Befürchtung  indess,  dass  es  in  Folge  dieser  Ausdünstungen  Ungs 
der  Themseufer  zum  Ausbruch  epidemischer  Krankheiten  kommen 
würde,  ging  zum  Glück  weder  im  schwülen  Sommer  1858  noch  im 
darauf  folgenden  Jahr  in  Erfüllung.  Ja  sogar  die  13,000  Zollbeamte 
und  Angestellte  sonst  des  Londoner  Hafens,  welche  doch  Tag  und 
Nacht  am  Fluss  in  den  Docks,  auf  Schiffen,  Barken,  Werften  u.  s.  f. 
leben ,  weit  entfernt  durch  dessen  widrige  Ausdünstungen  notti  zu 
leiden,  erfreuten  sich  viehnehr  gerade  im  Jahre  1858  nachlTWil- 
liam's  Bericht  eines  ungleich  bessern  Gesundheitsstandes  als  in  den 
Jahren  1855—1857,  wo  doch  die  Themse  jedenfalls  viel  unschul- 
diger war  als  jezt!  Desgleichen  haben  auf  dem  Spitalschiff  Dread- 
nought,  welches  bei  Greenwich  auf  der  Themse  schwimmt,  weder 
Gesunde  noch  Kranke  durch  deren  Ausdünstungen  zu  leiden  ge- 
habt. Die  Ansicht  so  vieler  Aerzte,  welche  den  Kopf  voll  »Hiasmea, 
Giften"  aUe  sog.  zymotischen  Krankheiten  wie  Nervenfieber,  Cholera 
u.  a.  ohne  Bedenken  von  Koth-  oder  Cloakmigasen  u.  dergL  ab- 
leiten,  sollten  also  diesmal   wenigstens   keine  Bestätigung  findefi. 
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Dass  trozdem  der  Zustand  der  Themse  vielleicht  bedrohlich  genug 
auch  für  die  öffentliche  Gesundheit  geworden,  möchten  wir  indess 
eben  so  wenig  in  Zweifel  ziehen.  Und  um  denselben  zu  verstehen, 
müssen  wir  erst  auf  das  Alles  einen  Blick  werfen,  was  mit  der 
Themse  selbst  im  Laufe  des  lezten  Decennium  vorgegangen,  und 
zwar  um  so  mehr,  als  sich  daraus  die  wichtigsten  Lehren  für  jede 
Stadt  und  jede  Sanitätsverbesserung  derselben  ergeben.  Auch  können 
wir  darin  immeihin  einen  Beleg  weiter  fQr  die  alte  Wahrheit  finden, 
dass  das  Gute  selten  unvermischt  mit  Schlimmem  ist,  —  durch* 
greifende  Werke  im  Interesse  der  öffentlichen  Gesundheit  so  wenig 
als  andere  Beformen  dieser  Art. 

Schon  bei  einer  frühem  Gelegenheit  (Heft  L  S.  131  ff.)  habe 
ich  kurz  die  kolossalen  Anstrengungen  zu  schildern  gesucht,  welche 
die  lezten  Jahre  her  in  dieser  Richtung  zu  London  wie  in  andern 
Städten  Britanniens  gemacht  worden,  oft  mit  dem  glänzendsten  Er- 
folg. Ist  es  aber  nicht  ein  tragisches  Verhängniss,  dass  gerade 
durch  diejenigen  Sanitätsmassregeln,  welche  als  die  dringendsten 
und  in  vieler  Hinsicht  nüzlichsten  erschienen,  ein  gut  Theil  des 
Erfolges  wieder  sollte  zu  nichte  ^macht  werden?!  Kaum  sind  es 
einige  Jahre  her,  dass  das  Publikum  dort  endlich  zur  Ueberzeugung 
gebracht  wurde,  Abtritte  mit  Gruben  seien  nicht  blos  ekelhaft  und 
ungesund,  sondern  auch  eines  gebildeten,  respectabehi  Menschen 
durchaus  unwürdig.  Und  wer  möchte  das  Wahre  in  der  Sache  ver- 
kennen? Gewiss,  es.  lag  etwas  Grosses  in  dem  Gedanken,  jedem 
Haus  Wasser  genug  für  aU  seine  Bedürfnisse  zuzuführen  unter  Hoch- 
druck, und  dasselbe  in  ununterbrochenem  Strome  samt  all  demUn- 
raih  der  Haushaltungen  und  Küchen,  der  Closets  u.  s.  f.  in  unter- 
irdischen Röhrenleitungen  wieder  wegzuführen  vor  die  Stadt  hinaus. 
Wäre  nur  zumal  der  leztere  Theil  dieser  trefflichen  Idee  etwas 
leichter  ausführbar,  oder  doch  immer  wirklich  ausgeführt  worden! 
Denn  ohne  diesen  zweiten  Theil  jenes  ununterbrochenen  Cirkulations- 
systemes  musste  auch  der  erste,  die  Wasserzufuhr  in's  Haus  sehr 
an  Bedeutung  .verlieren,  und  z.  B.  Wasser-Closets,  welche  den  Unrath 
wohl  in  Röhrenleitungen,  weiterhin  in  die  Abzugscanäle  der  Strassen 
hinein,  nicht  aber  sicher  und  vollkommen  luft-  und  wasserdicht  aus 
der  Nähe  des  Menschen  hinwegführen,  konnten  leicht  noch  schlimmer 
sein  als  gar  keine,  ja  sogar  als  die  alten  verdammten  Kothgruben 
am  Hause.  Sei  dem  aber  wie  ihm  wolle,  seit  dem  Jahr  1848  gieng 
man,  oft  durch  das  Gesez  gezwungen,  ernstlich  daran,  London  und 


*  J.  0.  M^William,  Reporl  on  the  health  of  the  Water-gnard  and  Water- 
Mde  Of&cers  of  the  Castoms  etc.  during  1858.    Lond.  1859. 
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feine  3 — 400,000  Httuser  einerseits  mit  Wasser  reichüdier  and 
besser  zu  versorgen  als  je  zuvor,  anderseits  die  Kothgruben  gnz 
und  gar  zu  beseitigen  und  durch  Wasser-Closets  zu  ersezen.  Kaon 
wird  Einer  das  Grossartige  und  Nüzliche  dieser  Werke  in  Zweifel 
ziehen  wollen;  ein  Unglück  war  nur,  dass  die  Reform  jedenfalis  mf 
Kosten  zunächst  der  Themse  gemacht  wurde.  Man  nahm  ihr,  was 
Sie  höchfi(t  notbwendig  selber  brauchte,  einen  reichen  Strom  frischen 
Wassers;  und  gab  ihr,  was  sie  nothwendig  mehr  und  mehr  verderben 
musste,  den  Auswurf  und  die  Drainage  aus  den  Wohnungen,  «u 
all  den  gewerblichen  Anstalten  von  drei  Millionen  Menschen!  Ei 
wuchsen  so  zwei  Uebel  in  Eines  zusammen.  Während  man  im 
Eifer  mehr  und  mehr  Wasser-CIosets ,  hunderte  von  Mdlen  neuer 
Hausdrains,  neuer  Abzugscanäle  errichtete,  und  die  Wasser-Compag- 
nieen  schon  behufs  der  Aussfldssung  all  dieser  Canllle  ganz  enonne 
Mengen  Wassers  der  Themse  oberhalb  London*s  entnahmen,  wurde 
der  Schlamm  des  Themsebettes  in  ebenso  enormer  Weise  vermehrt 
durch  all  den  festen  Unrath,  welche  jene  Drainage  Lendon's  in  den 
Fluss  hereinführte.  Wahrend^pilJMutqtt  dies^  leztem  eine  dop- 
pelt grosse  Wassermeng^i^^^OmuM|?^^HHr  Thenvse  voranssezte, 
um  deren  Bett  haämea/0^eT  m  inänigen  ^MWall  den  aufgedrun- 
genen Auswurf  wegzimoiken^  .pnauAdcjEte^si^Ybre;  Wassermaiige 
nicht  blos  durch  die  Cmeratimilr,  me  nm^erm  der  Wasser-Coffl- 
pagnieen,  sondern  aucILdurch  dioiiwiohocndeiyledürfhisse  der  In- 
dustrie, durch  Regenman^(|[L^u^iurdb^^  der  Zuflüsse  mekr 
denn  je.  Und  hierin  liegt  imniiliirr  jrliffglltri  Geheinmiss  jener  fortr 
schreitenden  Verderbniss  der  Themse. 

Was  man  London  heisst,  ist  die  Summe  zweier  Häusermeere 
auf  beiden  Ufern  dieses  Flusses,  eine  mit  Häusern  u.  s.  f.  bedeckte 
Fläche,  über  nicht  weniger  als  drei  Grafschaften  sich  ausbreitend, 
und  deren  Grenzen  Keiner  mit  Sicherheit  zu  bestimmen  vermochte. 
Auf  diesem  Raum  von  etwa  vier  bis  fünf  geograph.  On^dn^^i^''^ 
leben  so  viele  Menschen  als  z.  B.  in  der  ganzen  Schweiz  auf  724 
Ouadratmeilen ,  nahezu  zehnmal  mehr  als  im  Canton  Zürich  aof  33 
Ouadratmeüen.  Und  zumal  jezt,  seit  der  Herstellung  jener  colossalen 
Drainageoperationen ,  fliesst  der  grösste  Theil  ihrer  Auswurfsstoft, 
fester  wie  flüssiger,  schliesslich  der  annen  Themse  zu!  Indem  wir 
aber  auf  deren  Menge  annähernd  schon  aus  der  Grösse  der  Con- 
sumtion  London*s  an  Nahrungsmittehd  u.  s.  (.  einen  Schluss  zieh^ 
können,  mag  es  immerhin  von  einigem  Interesse  sein,  hierüber  eine 
Art  der  Berechnung  anzuführen,  wie  sie  einmal  die  Britten  lieben. 
So  würden  die  Rinder,  welche  man  in  London  im  Laufe  eines 
Jahres  verzehrt,  zehn  Mann  hoch  ausgestellt,  eine  Reihe  15  Deutsche 
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Meilen  lang  bilden,  die  Schafe  eine  Ähnliche  30  Meilen  lang,  die 
Brodlaibe  eine  Pyramide,  an  der  Basis  600  Qaadratfuss  gross  und 
900  Foss  hoch,  während  sich  mit  den  geleerten  Bierfflss^m  100 
Säulen  errichten  liessen,  jede  fünf  Wegstunden  hoch.  Rechnet  man 
die  Excretmasse  eines  Menschen,  feste  wie  flüssige,  im  Durchschnitt 
auf  3  tf  per  Tag,  so  liefern  die  drei  Millionen  Menschen  in  London 
täglich  90,000  Ctr.  und  per  Jahr  über  32*000,000  Ctr.,  ganz  abge- 
sehen von  den  Abfällen  der  Industrie  und  Fabriken,  Tausender  von 
Pferden  u.  s.  f.  Auch  schlägt  man  die  Masse  festen  Unrathes,  wel- 
chen London  zusammen  täglich  liefert,  auf  etwa  20*000,000  Cub.  Puss 
an ,  den  flüssigen  auf  drei  -  bis  viermal  mehr.  Nach  und  nach 
wivden  aber  in  London  nur  die  lezten  Jahre  her  über  300,000  Wasser- 
Closets  neu  hergestellt,  und  die  früheren  Kothgruben  mehr  und  mehr 
beseitigt,  um  dafür  die  Auswur&stofie  der  Einwohner  samt  dem  gan- 
zen Abwasser  der  Haushaltungen  u.  s.  f.  zunächst  in  R(Arendohlen, 
weiterhin  in  den  Abzugscanälen  oder  Hauptdohlen  der  Strassen  ab- 
zuführen und  schliessfich  in  die  Themse  zu  leiten. 

Operationen  dieser  Art  wurden  hier  durch  die  reichliche  Wasser* 
zufuhr  der  Compagnieen  bis  ins  einzebie  Haus,  welche  aümälig  auf 
etliche  40*000,000  Gallonen  per  Tag  und  darüber  stieg,  mö^ch  ge- 
macht, desgleichen  durch  die  enorme  Vermehrung  jener  Röhren- 
und  Canalleitungen  unter  dem  Boden  selbst.  Die  kleinen  Röhren- 
dohlen flir's  einzehie  Haus,  von  nur  12''  bis  4''  Durchmesser  herab, 
sind  aus  gebranntem  Thon,  aus  Ziegel-  oder  Backstein,  und  münden 
also  in  die  grösseren  Abzugscanäle  der  Strassen.  Von  beiden  hat 
man  aber  die  lezten  Jahren  her  bis  zu  einer  Gesamtlänge  von  nahezu 
900,000  Ruthen  oder  2000  Engl  Meilen  (=:  425  Deutsche  Meilen) 
neu  gebaut,  während  noch  vor  zehn  Jahren  kaum  die  Hälfte  der 
Kirchspiele  iBid  Gemeinden  London*s  mit  halbwegs  genügenden  Ab- 
zugscanälen versehen  war.  Trozdem  wurde  schon  damals  die  Ge- 
sammtlänge  der  Hauptabzugscanäle  (oder  Dohlen,  Siele)  London's 
auf  mehrere  hundert  deutsche  Meilen  geschäzt  Diejenigen  der  City 
allein  schlug  der  Ingenieur  Haywood  auf  45  Vt  Engl.  Meilen  an, 
gross  genug,  dass  Menschen  hineinsteigen  können;  diejenige  der 
Hausdrains  in  der  City  (bei  einer  Häuserzahl  von  16,300)  auf  168 
Heilen,  zusammen  mit  etwa.  47,800  Oeffhungen  (sog.  guUies,  Venti- 
lationsschläuchen u.  s.  f.)  in  die  Strassen.  Auch  würde  der  Unrath 
in  aO  diesen  Abzugscanälen  oder  Drains  Londons  zusammen,  wie 
einmal  Ward  beim  hygieinischen  Congress  in  Brüssel  anführte  \  einen 
Canial  füllen,  50  Engl.  Meilen  lang,  50  EUen  breit  und  10  Ellen  tief. 


«  y^.  c  B.  Annal.  i'Hygiöne  «Ic.  1868.  «.  60.  S.  308  ff. 
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Diese  Masse  Unrathes  stockte  nun  früher  beständig  and  faulte 
in  den  mit  Wasser  schlecht  vensorgten,  dazu  schlecht  verschlossenen 
Canftlen,  deren  GefäUe  im  Durchschnitt  V«^  bis  auf  V»^,  selbst  ^Iia4 
herab  beträgt.    Um  ihren  Inhalt  (sog.  Sewage  der  Britten)  wirklich 
auszuflössen,  wäre  nach  Ward  u.  A.  ein  Strom  Wasser  nöthig  ge- 
wesen, 1000  Fuss  breit  und  100  Fuss  tief,  während  die  wiriüiche 
Wasserzufuhr  nur  einem  Bache  von   10  Fuss  Breite  und   3  bis  4 
Fuss  Tiefe  entsprach.    Zwar  sieht  es  jezt,  seitdem  durch  die  reiche 
Wasserzufuhr  in  die  einzebien  Häuser  wie  durch   deren  Closel- 
Einrichtung  auch  die  Abzugscanäle  unabhängiger  vom  Zufluss  des 
Regenwassers  geworden,  mit  dem  Ausflössen  jener  unterirdischen 
Canahieze  besser  aus  als  vordem,  mindestens  in  den  RöhrendoUen 
oder  Hausdrains,  soweit  dieselben  nicht  schadhaft  oder  verstopft  sind. 
Indem  jedoch  parallel  damit  die  Gesamtmenge  des  wegzuführenden 
Sewage  darin  gleichfalls  in  enormer  Weise   stieg,   allmälig  bis  zn 
etlichen  90*000,000  Gallonen  oder  540*000,000  Litres  per  Tag,  ist 
der  Gewinn  am  Ende  kein  sonderlich  grosser  gewesen.    JedenJaib 
hat  die  Themse  und  deren  Reinheit  nur  verloren  dabei.    Denn   all 
die  Hauptabzugscanäle  münden  schliesslich  von  beiden  Uferseiten  her 
mit  etwa   hundert  Oeffhungen  in  die  Themse;  und  während  sich 
manche  zu  allen  Zeiten  der  Fluth  in  dieselbe  entleeren  können,  ist 
dies  bei  vielen  nur  zur  Zeit  der  halben  Ebbe,  bei  anderen  sogar 
nur  während  völliger  Ebbe  der  Fall,  indem  ihre  Mündungen  tiefer 
liegen  als  der  Wasserspiegel  der  Themse  bei  höherem  Wasserstand. 
Dies  trifft  zumal  auf  der  Süd-  oder  sog.  Surrey  Seite  London's  in 
Folge  ihrer  niedrigen  Lage  und  der  beständig  wachsenden  Erhöhung 
des  Flussbettes  durch  neue  Anschlämmungen  zu;  hier  können  sich 
die  Abzugscanäle  meist  nur  8  Stunden  des  Tages  in  den  Strom  ent- 
leeren, und  müssen  dieselben  durch  sog.  Schüzen  gegen  den  Ein- 
tritt seines  Wassers  in  der  Fluthzeit  sichergestellt  werden.    Jeder 
dieser  Hauptabzugscanäle  führt  aber    das  Abwasser  oder  Sewage 
eines  gewissen  Fiächenraumes  hinweg ,  der  sog.  Fleet  Sewer  z.  B. 
dasjenige  von  nicht  weniger  als  etwa  4000  Acres  oder  6113  Morgen 
Preuss.  (nahezu  =  V'  deutsche  Quadratmeile). 

Hiezu  kommt,  dass  schon  das  Drain-  oder  biundationsgebiet  der 
Themse  oberhalb  London  s  nach  Westen  zu,  in  welchem  Städte  wie 
Richmond,  Windsor  u.  a.  liegen,  eine  von  mehr  als  einer  Million 
Menschen  bewohnte  Fläche  darstellt,  und  deren  Wasser  verunreinigen 
hilft  Denn  weil  einmal  jeder  Fluss  die  Drainage  seines  Gebietes 
aufnimmt,  fliesst  ein  gut  Theil  der  AuswurfsstoffSe  und  des  Abwassers 
jener  Gegenden  bereits  mit  der  Themse  nach  London  hmein.  Von 
noch'  ungleich  höherer  Bedeutung  war  jedoch  die  relative  Abnahme 
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der  Wassemenge  im  Thein8d[>ett  selbst,  wie  dieselbe  mit  dem  enor- 
men Yerbraach  einer  solchen  Metropcrie  an  Wasser,  mit  all  deren 
Industrie  und  besonders  noch  in  Folge  einer  neuerdings  atisgeftthrten 
Verbesserung  ihrer  ganzen  Wasserzufuhr  nothwendig  eintreten  musste. 
Vordem  befanden  sich  die  Pumpstationen  und  Reservoire  der 
neun  Wasser-Compagnieen  London's  fttr's  Themsewasser  grossen- 
thefls  innerhalb  der  Grenzen  der  Stadt  selbst,  bei  Chelsea,  Vauxhall, 
in  Southwark,  Lambeth  u.  a.  Durch  die  neueren  Sanitätsgeseze  ge- 
zwungen wurden  all  diese  Wasserwerke  fttr's  Trinkwasser  wie  billig 
weit  oberhalb  London  s ,  nahe  ^bei  Teddington  an  die  Themse  ver- 
legt, um  hier  regelmässig  Tag  für  Tag  über  40*000,000  Gallonen 
oder  nahezu  V>o  iltrer  ganzen  Wassermasse  auszupumpen,  und  in 
eisernen  Röhren  nach  London  zu  führen.  Ungefähr  dieselbe  Menge 
Wassers^  also  weitere  40*000,000  Gallonen  bezieht  London  aus  dem 
Flosschen  Lea  und  Ravensbourne,  aus  Quellen  in  Hampstead  und 
andern  höher  gelegenen  Orten,  ungerechnet  die  Masse  Wassers, 
welche  Brauereien,  Destillerieen,  Tausende  von  Fabriken  u.  s.  f.  aus 
Brunnen  oder  direct  als  Regenwasser  von  den  Dächern  beziehen. 
Wir  begreifen  so,  warum  die  Wasserverarmung  der  Themse  durch 
diese  stetige  Abnahme  ihrer  Zuflüsse  wesentlich  vermehrt  werden 
musste,  zumal  im  Sommer.  So  fand  z.  B.  Fittard  schon  im  Sommer 
1857  den  Wasserspiegel  des  Lea-Flusses  am  Wehr  bei  Stonebridge 
Lock  um  1  Zoll  niedriger  als  noch  eine  Woche  zuvor ,  obschon  in 
derselben  Zeit  0,41''  Regen  gefallen  war.  Wenn  aber  durch  all 
INeses  die  in  der  Themse  herabfliessende  Wassermenge  auf  '/s  und 
weniger  reduciit  wurde,  wie  dies  z.  B.  im  Sommer  1857  der  Fall 
war,  so  musste  deren  Wasser  nothwendig  um  V»  mehr  feste,  unreine 
Substanzen  enthalten  als  sonst,  woraus  sich  vielleicht,  wenigstens  zum 
TheU,  zugleich  das  häufige  Entstehen  von  Diarrhöen  in  London  zur 
Sommerszeit  erklären  mag  \  Wir  begreifen  auch,  warum  die  Themse 
in  zweifacher  Hinsicht  der  Märtyrer  an  sich  gewiss  höchst  zweck- 
mässiger Sanitätsmassregehi  und  Geseze  werden  musste,  indem  man 
ihr  reines  Wasser  wegnahm  und  dafür  unreines  der  schlimmsten 
Art  gab.  Auch  wurde  sie  von  Jahr  zu  Jahr  schmuziger,  die  Masse 
und  Strömung  ihres  Wassers  in  der  Mitte  immer  kleiner,  und  der 
Schlammabsaz  zumal  längs  der  Ufer  immer  grösser.  Ja  das  ganze 
Stromthal  versumpfte  mehr  und  mehr,  viele  Stellen  des  Themsebettes 
wurden  seichter  als  je  zuvor,  Untiefen  bildeten  sich  durch  immer 
stärkeres  Anschlämmen  von  Material,  wogegen  alle  Ba^erungen 


1  Vgl.   a.  a.   Board   of  Health  Returns,    und   Med.   Times  and  Gazettt 
I«.  862.  Jnni  1857. 
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höchstens  eine  palliative  und  temporäre  Hülfe  zu  schaffen  vermochteii. 
Auf  leztere   muss  man  aber  nur  z.  B.  bei  Woohnch  jährfich  e^wm 
20,000  L  verwenden,  und  ohne  allen  bleibenden  Erfolg« 
Ueberhaupt  steht  jezt  schliesslich  die  Sache  so : 

1.  Mit  der  Themse  fliessen  täglich  etwa  800*000,000  Gaüoneii 
oder  1 16*000,000  Cub.Fuss  Wasser  am  Westende  London's  herein, 
und  zwar  bereits  nichts  weniger  als  in  reinem  Zustande. 

2.  London  selbst  mit  seinem  Labyrinth  von  Häusern,  Strassen 
und  Hunderttausenden  von  Wasser  -  Closets  steht  über  einem  unter- 
irdischen Labyrinth  von  Abzugscanfilen  oder  Drains,  welche  sich 
zulezt  in  einen  Canal,  die  Themse  entleeren,  der  nicht  entfernt  mskr 
ausreicht  zum  beständigen  und  raschen  Wegführen  ihres  Inhaltes. 
Denn  der  Querschnitt  oder  CoUectivgehalt  all  jener  Abzugscanflie 
zusammen  ist  mindestens  fünfmal  grösser  als  die  senkrechte  Quer- 
Schnittsfläche  der  Themse  selbst  z.  B.  an  der  Waterioobnicke  bei 
hohem  Wasserstand. 

3.  Nach  London  und  schliesslich  in  dessen  Abzugscanäle  kom- 
men täglich  aus  der  Themse  wie  aus  andern  Bezugsquellen  gegen 

.  90*000,000  Gallonen  Wasser  herein;  ungefähr  ebenso  viel  kommen 
täglich  im  unreinsten  Zustand  in  die  Themse  zurück,  —  eine  Masse, 
welche  so  ziemlich  einem  ^jio  der  ganzen  Wassermasse  der  Themse 
am  östlichen  Ende  London*s  entspricht  Um  aber  z.  B.  mit  Kodi 
gemischten  und  faulenden  Harn  auch  nur  gerudilos  zu  machen,  ist 
nach  Parent-Duchätelets  Versuchen  immerhin  das  250 — SOOfticbe 
seines  Volumen  Wasser  nöthig. 

4.  Während  dadurch  die  Themse  selbst  in  hohem  Grade  infidrt 
wird ,  stodien  überdies  in  den  Abzugscanäten  und  Dramröhren  wie 
in  den  alten  Senk-  oder  Kothgruben  London*s  beständig  einige  Mil- 
lionen Cub.  Fuss  Unrath,  ebenso  viel  und  mehr  als  die  800*000,000 
Menschen  in  Europa  und  Asien  zusammen  an  einem  Tag  Uefern 
würden.  Durch  Tausende  von  Oeffnungen,  Spalten,  Rissen  il  s.  C. 
entleert  aber  dieser  Unrath  seine  gasförmigen  Ausdünstangen  in  die 
Atmosphäre  der  Stadt  und  oft  genug  in  die  Wohnungen,  in  die 
Zimmer  selbst 

Dies  gerade  war  nun  im  schwülen  und  regenarmen  Sommer 
1858  mehr  der  Fall  als  je  zuvor;  sogar  vergoldete  Prunksäle  und 
Salons  füllten  sich  mit  jenen  stinkenden  Gasen,  zwar  nicht  d^ 
Themse,  wohl  aber  aus  den  Abzugscanälen  der  Stadt  oder  aus  den 
Drainröhren  der  Häuser,  tler  Wasser-Glosets.  Auch  wurde  jezt  mdir 
Notiz  genommen  von  diesem  bedenklichen  Stand  der  Dinge,  und 
ganz  London  kam  in  Alarm,  als  vollends  die  Geruchsnerven  der  Par- 
lamentsglieder in  Westminster,  ganz  nahe  der  Themse,  wie  der 
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Kdmgliclie  Siz  im  Backingh&in  Palast  selbst  dadvch  in  höelistem 
Grade  behelligt  wurden.  Ja  zu  Westminster  Hall,  in  deren  Nähe 
einer  jener  alten  grossen  Abzugscanäle  in  die  Themse  mündet,  und 
zwar  ohne  seinen  Unrath  je  vollkommen  ausleeren  zu  können,  sah 
man  sich  genöthigt,  mehrere  Gerichtssäle  zu  schliessen;  und  die 
Königinn,  deren  Salons  mit  ähnUchen  Gestänken  gefüllt  waren,  nmsste 
samt  dem  Hof  nach  Windsor  flüchten.  Wesentlich  dasselbe  wieder- 
hoke  sich  im  Sommar  1859,  und  kaum  wird  sich  etwas  Besseres 
aoeh  in  der  Znkuirfl  erwarten  lassen,  so  lange  nicht  den  erwähnten 
Uebelständen  eine  gründliche  Hülfe  geworden. 

Nur  sezt  eine  solche  vor  Allem  die  Reinigung  der  Sladt  selbst  «mI 
ihrer  Abzogssysteme  wie  der  Themse  vorans !  Alles  war  freilich  von  der 
Nottwendigkeit  dieser  Hülfe  überzeugt,  und  dass,  um  den  Strom  in  seiner 
unprüngtichen  Rraiheit  wieder  herzustellen ,  der  Auswurf  London's 
so  oder  anders  von  demselben  abgehalten  werden  müsse,  sollten  audi 
die  hiezQ  erforderlichen  Werke  hundert  Jahre  fordern,  und  Millionen 
Gehles.  In  welcher  Art  konnte  aber  diese  Hülfe  am  besten  gebracht 
werden?  Durch  welche  Mittel  liess  sich  das  Wasser  der  Themse 
am  ehesten  reinigen  und  London  am  besten  drainiren?  Soll  der 
Umrath  in  seinen  Abzugscanälen,  seinen  Closets  blos  desinficiii 
werden,  und  dann  in  die  Themse  fliessen,  und  wo?  Und  wie  mag 
dann  derselbe,  auf  deren  Wasser  einwirken  ?  Oder  soll  derselbe  in 
andern  Canälen  aufgefimgen,  weggeführt  und  erst  weit  unterhalb 
London*s  der  Themse  übergeben ,  oder  ganz  und  gar  von  dieser 
fem  gehalten  werden?  Wäre  es  nicht  überhaupt  rathsamer,  statt 
diese  werthvoHen  Düugerstoffe^  im  Betrag  von  8—10,000  Ctr.  täglich 
in  die  Themse  wegzuwerfen,  und  ihren  Weg  zum  Meer  finden  zn 
lassen,  so  gut  sie  können,  dieselben  z.B.  m  Compost  zu  verwandehi 
und  Felder  damit  zn  düngen?  Wer  endlich  soU  die  Millionen  für 
diese  oder  jene  colossalen  Werke  bezahlen,  die  Hausbesizer  oder 
die  ganze  Bevölkerung? 

Diese  und  ähnliche  Fragen  waren  in  Aller  Munde,  und  erhebend 
ist  es  immerhin  zu  sehen,  welches  Interesse  ein  freies  öffentliches 
Wesen  auch  dieser  Frage  dar  Gesundheitspflege  zu  geben  ver- 
mochte. Um  jedoch  die  Debatten  und  Vorschläge,  zu  welchen  die* 
selben  schliesslich  führten,  besser  zu  verstehen,  müssen  wir  erst 
die  Behörden  etwas  näher  betrachten,  welche  dabei  die  Hauptrolle 
zu  spielen  hatten. 

Bis  vor  Kurzem  war  in  London  die  Sorge  für  Alles,  was  man 
bei  uns  Orts-  und  Strassenpolizei  zu  nminen  pflegt,  in  die  Hand  der 
ehizeliien  Kirchspiele  und  ihrer  Vorstände  (Vestrymen)  gegeben,  so 
besonders  die  Sorge  für  Strasse,  Pflaster,  Beleuchtung,  Wasserzufuhr, 
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Abzugscanäle,  Hausdrains  o.  s.  t  Erst  im  Jahr  1865  wurde  iutA 
ein  Gesez  (Act  for  the  better  local  Management  of  ihe  MetropoHs) 
behuüs  der  bessern  Controlle  und  Ausfuhrung  allgemein  wichtiger 
Massregehi  eine  städtische  Aufsichtsbehörde  oder  besser  ein  Cond6, 
eine  Art  Central -Parlament  flir  all  die  einzelnen  Kirchspiele  mid 
deren  Vorstände  zusammen. angeordnet,  als  sog.  Metropolitan  Board 
of  Workjs.  Dieser  bestand  aus  etlichen  40  Mitgiiedem,  und  wurde 
von  den  einzebien  Kirchspielen  oder  Gemeinden  London's  erwiUl 
Seuie  Aufgabe  bestand  also  darin,  diese  leztem  und  ihre  jeweiligen 
Vorstände,  d.  h.  die  verschiedenen  Vestries  und  District- Boards 
hinsichtiich  aller  umfassenderen  und  für  die  ganze  Stadt ,  nicht  hios 
fUr  einzebe  Gemeinden  wichtigen  Operationen  zu  controlliren.  ffienit 
fiel  u.  A.  in  sein  Ressort  die  Aufsicht  über  alle  Hauptabzugscanftle 
oder  Dohlen  der  Stadt;  desgleichen  die  Bestimmung  der  Greniei, 
wo  die  locale  Controlle  der  kleinem  Zweig-  oder  Seitencanftle  dnrdi 
die  einzebien  Gemeindebehörden  aufhören  und  diejenige  der  Haupt- 
abzugscanäle  beginnen  sollte.  Von  besonderem  Interesse  fttr  vm 
hier  ist  jedoch  ein  weiterer  jenem  Board  gewordener  Auftrag,  wel- 
cher also  lautete:  »derselbe  soll  die  ihm  nothwendig  erscheinenden 
Abzugscanäle  und  Werke  zur  Ausfuhrung  bringen,  um  alle  FUtosig' 
keiten  (Sewage)  darin  oder  einen  Theil  derselben  vom  Eintritt  in 
die  Themse  in  oder  nahe  bei  London  abzuhalten;  und  sollen  diese 
Werke  vor  dem  31.  December  1860  ausgeführt  sein,  die  Kosten 
aber  sollen  von  den  Steuerzahlenden  in  derselben  Art  wie  andere 
Gemeindeabgaben  (County  Rate)  erhoben  werden.* 

Dass  sich  nun  dieses  leichter  sagen  und  befehlen  als  ausfllhren 
lasse,  stellte  sich  freilich  bald  genug  heraus.  Auch  that  jene  stldli- 
sche  Centralbehörde  bis  Ende  1858  wenig  mehr  als  prüfen,  disco- 
tiren,  streiten,  und  wieder  streiten.  Man  fand  es  schwierig,  die 
Vertreter  der  verschiedenen  Gemeinden,  all  der  Kirdispiele  Lon- 
don's, deren  jedes  nur  ein  Auge  für  seine  jeweiligen  Privatinteressen 
hatte,  bei  irgend  einer  Hauptfrage  zu  einer  gewissen  Einigkeit  zu 
bringen.  Wollte  z.  B.  Lambeth  seinen  Hauptabzugscanal  weiter  unten 
in  die  Themse  entleeren,  so  erklärte  Greenwich,  es  werde  dadmvk 
vergiftet  Handelte  es  sich  darum.  Orte  für  Desinfection  der  Ans- 
wurfsstoffe,  für  Compostfabriken  zu  finden,  so  dankten  Alle  für  soiche 
Nachbarschaft;  und  liessen  auch  Schwierigkeiten  dieser  Art  einen 
Entscheid  durch  Stimmenmehrheit  zu,  so  fiel  dies  doch  bei  anden 
schwer  genug.  Um  nun  auch,  diesen  zu  begegnen,  und  die  schliess- 
liche  Durchführung  des  Besten  zu  fördern,  wurde  durch  Parlaments- 
beschJuss  eine  Regierungsbehörde  als  »Board  of  Commissioners  for 
Works  and  public  Buildings""  bestellt,  und  sogar  mit  einem  Veto 
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den  Vorschlfigen  jenes  erstem  städtischen  Board  gegenüber  in  aUen 
tnf  die  Hanptabzugscanäle  bezüglichen  Fragen  betraut  Offenbar 
geschah  dies  in  der  guten  Absicht,  minder  passende  und  untaug- 
liche Projecte  von  Seiten  der  städtischen  Vertreter  zu  hintertreiben. 
In  Wuidichkeit  aber  hatte  es  keine  andere  Wii^ung,  als  dass  jezt 
voDcmds  Alles  in's  Stocken  gerieth,  und  die  Ausführung  selbst  der 
dringendsten  Massregeln  auf  die  lange  Bank  geschoben  wurde.  Indem 
die  rivalisirenden  Behörden,  deren  Ressort  und  Vollmacht  ohnedies 
nicht  auf  das  Beste  vertheilt  war,  ganz  verschiedene  und  nicht  minder 
nvalisDrende  Techniker,  Ingenieurs,  Chemiker  u.  s.  f.  an  der  Hand 
hatten,  kam  es  nur  zu  ebenso  verschiedenen  und  rivalisirenden  Pro- 
jecten!  Lieferten  z.  B.  Hoffmann,  Witt  chemische  Data  für  den 
einen  Plan,  so  gaben  Letheby,  Odling  dieselben  für  einen  ganz 
andern.  Nicht  wenige  Techniker  wechselten  auch  ihre  Ansichten  im 
Laufe  der  Discussion,  und  oft  sezte  es  noch  harte  Worte  zu  all  den 
grossen  Schwierigkeiten  der  Sache  selbst.  D^se  eriiielten  aber  keinen' 
geringen  Zuwachs  durch  ein  Gesez  vom  Jahr  1857,  welches  der 
Corporation  London's  das  ausschliessliche  Recht  auf  den  Boden  oder 
das  Bett  der  Themse  gab.  Lezteres  sollte  dadurch  im  Interesse 
der  Schiffarth  gesichert  und  offen  erhalten  werden,  ohne  den  Fluss 
durch  Wehre,  Docks  oder  Werften,  durch  Dämme  und  Bauten  ähnlicher 
Art  mehr  und  mehr  behelligen  zu  lassen ;  und  so  passend  dies  auch  sein 
mag,  so  bedenklich  war  es  doch,  ein  ganzes  Flussbett  wie  das  der 
Themse  innerhalb  London's  einer  Corporation  als  Eigenthum  zu 
übergeben.  Ist  doch  die  Zähigkeit,  womit  Corporationen  dieser  Art 
ihre  Rechte  allen  andern  Interessen  und  zumal  der  öffentlichen  Wohl- 
Mrl  und  Gesundheit  gegenüber  zu  vertiieidigen  wissen,  bekannt 
genug,  zumal  in  England,  und  auch  die  Projecte  zur  Reinhaltung 
der  Themse  konnten  jezt  dadurch  tausendfach  gestört,  wo  nicht 
ganz  vereitelt  werden ! 

Das  Hauptübel  indess  lag  in  der  immensen  Schwierigkeit  der 
Au%abe,  und  es  ist  wahrlich  nicht  zu  verwundem,  wenn  Parlaments- 
glieder wie  Commissionen  und  Techniker  uneins  waren  über  die 
beste  Art  sie  zu  lösen ;  oder  wenn  das  Publicum  ungeduldig  wurde 
und  verwirrt  durch  die  tausenderlei  Projecte  dafiir,  und  zulezt  nahezu 
an  der  Lösung  der  Aufgabe  verzweifelte.  War  doch  die  Hülfe  so 
schwer  wie  die  Kranhheit,  und  um  so  bitterer,  als  man  nachgerade 
zur  Einsicht  gelangte,  dass  durch  jede  gründlichere  Operation  neben 
manchem  Anderem  auch  all  die  Drainagewerke,  wie  man  sie  kurz 
zuvor  mit  grossen  Kosten  ausgeführt  hatte ,  mehr  oder  weniger  ge- 
stört werden  müssten.  Im  Eifer,  jedem  Haus  möglichst  viel  Wasser 
und  gute,   gesunde  Abtrittsiocale  samt  wirksamen  Drainröhren  zu 
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vetschaffen,  hatte  man  die  lezten  Jahre  her  Koth-  oder  Senhgmbea 
nach  Kräften  beseitigt,  gegen  2000  Engl  Meilen  Drainröhren  mid 
Abzugscanfile  erbaut  Und  jezt  sollten  deren  lange  Reihen  abemiak 
umgegraben,  Alles  wieder  neu  gebaut  werden!  Und  hiess  dies  nicht 
▼or  aller  Welt  zugestehen,  dass  jene  so  viel  bestrittenen  and  schKess- 
lieh  nur  durch  Hülfe  strenger  Geseze  durchgeführten  Operationea 
der  Hauptsache  nach  verfehlte  gewesen  ?  Ueberdies  waren  die  Ver- 
hältnisse der  einzelnen  Quartiere  und  Strassen  auf  beiden  Ufern  der 
Themse  und  zumal  deren  Niveau  über  dem  Wasserspiegel  dieses 
Stromes  so  verschieden,  dass  das  für  emen  Beziric  vielleicht  gans 
geeignete  Mittel  in  andern  völlig  unwirksam  bleiben  musste.  Audi 
war  man  lange  nicht  einmal  über  die  ersten  leitenden  Grundsize 
dabei  einig,  und  jedenfalls  wäre  es  eine  schwierige  Sache,  all  die 
tausenderiei  Plane  zu  einem  wiritsamen  Drainagesystem  London's  m 
entwirren. 

Während  eine  Reihe  von  Technikern  die  Beibehattong  der  bis- 
herigen Abzugscanäle  bis  zur  Themse  flkr  möglich  hielten,  um  derea 
Unrath  erst  hier  zu  sammeln,  zu  desinilciren  und  der  Themse  so 
oder  anders,  näher  oder  femer  zu  übergeben,  waren  andere  für 
ganz  neue  und  durchgreifende  Systeme,  oft  der  coiossalsten,  wo 
nicht  abentheuerlichsten  Art,  doch  immer  mit  der  leitenden  Idee, 
den  ganzen  Inhalt  der  Abzugscanäle  in  neu  herzustellenden  Röhren- 
oder  Canalleitungen  aufzufangen,  und  möglichst  weit  von  London 
wegzuführen.  Auch  wechselten  hiemach  ihre  Kostenanschläge  von 
200,000  L  bis  zu  10*000,000  L  und  mehr.  Und  während  die 
enteren  wohlfeileren  Projecte  den  gewählten  Vertretem  der  Stadt- 
gemeinden im  Board  of  Works  meist  besser  zusagten,  stimmte  die 
Regierangs-Commission  eher  für  Werke  der  coiossalsten  un4  kost- 
barsten Art  Endlich,  im  Jahr  1858  gestalteten  sich  aus  diesem 
Chaos  zwei  Hauptplane  hervor,  deren  jeder  unter  den  tüchtigsten 
Technikern  seine  Freunde  fand,  und  welche  von  besonderem  Binflnss 
auf  die  Discussionen  hierüber  waren. 

1.  Dem  einen  zufolge,  wir  wollen  es  der  Kürze  hall>er^da8 
Desinfections  -  System  nennen,  sollten  die  bisherigen  Abzugscanäle 
der  Hauptsache  nach  beibehalten  werden,  und  nur  unmittelbar  aas 
deren  Ausmündung  in  die  Themse  eine  Desinfection  ihres  Inhaltes 
stattfinden,  in  Bassins  oder  schwimmenden  Barken  (Kothkähnen, 
Prahmen)  u.  dgL ,  so  dass  jezt  relativ  ganz  unsdkddige,  gemchloae 
Wasser  in  den  Strom  gelangen.  Die  Hauptvertreter  dieses  Planes 
waren  Lovick,  Hawkesley  und  vor  Allen  GoMsworthy  Gumey,  Tech- 
niker d.  h.  Aufseher  der  Heiz-  und  Ventilationsapparate  ies  Par- 
hmentshaiises  in  Westminster. 
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2.  Der  Hauptgedanke  des  z  w  e  i  t  e  n  Planes,  des  sog.  bitercepting- 
oder  Cloaken-,  Tunnel- Systemes  gieng  dahin,  den  Gesamtinbalt  der 
Abzugscanäle  und  Drains  in  tief  gelegten  Canälen  oder  Sammel* 
D<dilen  aufzufangen,  dadurch  voii  der  Themse  ganz  abzuhalten  und 
erst  weit  unterhalb  London's  nach  vorheriger  Desinfection  zu  ent- 
leeren, so  wie  der  frühere  Parlamentsbesohluss  es  forderte.  Vor- 
schläge zur  Ausführung  dieses  Planes  giengen  von  den  ersten  Au- 
toritölen des  Faches  aus,  früher  schon  von  Th.  Jackson,  G.  Thomton, 
Cresy,  wie  schliesslich  von  Bazalgette,  Walker,  Stephenson,  Haw- 
kesley,  Bidder^  Auch  wurden  die  Grundideen  dieses  Systemes  seit 
dem  Jahr  1845  discutirt,  und  sind  bereits  in  Paris  theilweise  zur 
Ausführung  gekommen.  Auf  beiden  Seiten  der  Seine  hat  man  hier 
einen  grossen  Sammel-  oder  Abzugscanal  parallel  der  Seine  gelegt, 
worein  sämtliche  Abzugscanäle  der  Strassen  einmünden,  und  schliess- 
lich ihren  Inhalt  aus  dem  sog.  £gout  de  ceinture  rund  um  Paris 
durch  einen  grossen  langen  Canal  bei  Asnieres  in  die  Seine  er- 
giessen  sollen  \  Aehnliche  Bauten  projectirt  man  jezt  bekanntlich 
fftr  Wien. 

Betrachten  wir  zuerst  das  einfachere  oder  Desinfections-System 
etwas  näher.  Indem  hier  dem  Inhalt  der  Abzugscanäle  oder  Haupt- 
dohlen der  S^assen  wie  bisher  der  Eintritt  in  die  Themse  innerhalb 
London's  gestattet  wii^d,  kam  es  seinen  Yertheidigem  und  besonders 
Gumey  vor  Allem  darauf  an,  nachzuweisen ,  dass  daraus  kein  we- 
sentlicher und  unvermeidlicher  Nachtheil  für  die  Reinheit  weder  der 
Themse  noch  der  Atmosphäre  London's  hervorgehe.  Einer  alten 
Ansicht  zufolge  sollte  jener  Unrath  der  Abzugscanäle  (wir  wollen 
ihn  auch  künftig  der  Kürze  halber  mit  den  Britten  Sewage  nennen) 
in  der  Themse  wohl  zur  Ebbezeit  von  London  weggeführt  werden, 
mit  jeder  Fluth  jedoch  mehr  oder  weniger  und  streckenweise  zurück- 
kehren. Deshalb  untersuchte  Gumey  erst  genauer,  ob  der  unlös- 
liche, feste  Theil  jener  Sewage  leichter  oder  schwerer  sei  als  Wasser, 
ob  also  derselbe  schwimme  oder  untersinke,  und  fand  bei  wieder- 
holten Versuchen,  dass  derselbe  schwerer  ist  als  Wasser,  im  Yer- 
hältniss  wie  1.325  zu  1.000.  Das  Sewage ,  welches  in  die  Themse 
geflossen,  könne  somit,,  jener  Ansicht  entgegen,  keineswegs  mit 
Ebbe  und  Fluth  hin-  und  zurückschwimmen,  ausgenommen  in 
der  starken  Strömung  in  der  Mitte  des  Flusses,  sinke  vielmehr 
grösstentheils  zu  Boden,  und  bilde  grossentheils  jene  hässlichen 
Sdilammbänke,  welche  zur  Ebbezeit  längs  der  Ufer  sichtbar  werden« 


*   Vgl.   z.  B.   den   ofßciellen   Bericht  des   Seine  -  Präfecten ,    in    Anna!.- 
d'Hygiöiie  etc.  Gelob.  1869.  S.  441  ff. 
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Alles  weitere  werde  mit  dem  Strom  in's  Meer  gefilhrt  Um  dies 
zu  fördern,  sollte  das  Flussbett  vertieft  und  längs  der  Ufer  soüten 
feste  Terrassen  oder  Quais  mit  schiefer  Böschung  erbaut  werden,  theil- 
weise  mittelst  des  ausgegrabenen  Materials,  um '  so  durch  Regvdinmg 
und  Geradrichten  der  Ufer  jene  Strömung  des  Wassers  zu  fördem 

Weiterhin  richtete  Gumey  seine  Aufmerksamkeit  den  stinkenden 
Gasen  zu,  welche  aus  den  Abzugscanttlen,  besonders  aber  aus  deren 
offenen  Mündungen  an  der  Themse  aufsteigen,  und  Strassen,  Hinser 
mit  den  übelsten  Gerüchen  erfüllen.  Diese  Mündungen  räth  Gumey 
mit  Schüzen  oder  Klappen  (trapps)  zu  verschliessen,  so  eingerichte^ 
dass  sie  wohl  das  Sewage,  nicht  aber  Gase  durchliessen.  Diese 
leztere  sollen  dagegen  durch  100—200  Fuss  hohe  Kamine  weggefehrt 
und  verbrannt  werden.  Behufs  der  Desinfection  des  Sewage  selbst 
endlich  schlug  u.  A.  Hawkesley  viele  gesonderte  Anstalten  Itags 
beider  Ufer  der  Themse  vor ,  eine  für  jede  Mündung  eines  Haopt- 
abzugscanals.  Durch  Dampfmaschinen  sollte  das  Sewage  aus  diesem 
leztem  nahe  der  Themse  in  ein  Bassin  heraufgepumpt,  hier  durch 
Kalkwasser  oder  andere  chemische  Substanzen  desinficirt,  gefidlt, 
der  Niederschlag  in  künstlichen  Dünger  oder  Compost  verwandelt 
und  das  Flüssige  in  die  Themse  abgelassen  werden.  Um  diese 
Anstalten,  welche  nicht  eben  zur  Zierde  London's  gereichen  würden, 
dem  Anblick  vom  Ufer  aus  zu  entziehen ,  sollten  sie  unterhalb  des 
Niveau  einer  in  den  Fluss  hinaus  gebauten  Terrasse  ihre  Stelle  finden. 

Von  Seiten  der  Freunde  des  andern,  des  Cloaken-  oder  Tunnel- 
Systemes  mussten  sich  nun  diese  und  ähnliche  Vorschldge  eine 
strenge,  oft  wegwerfende  Critik  gefallen  lassen.  Denjenigen  Gnr- 
ney's  insbesondere  machte  man  den  Vorwurf,  dass  dadurch  so  gut 
wie  gar  nichts  für  ein  besseres  Drainagesystem  der  Stadt  selbst  er- 
zielt, vielmehr  nur  für's  Bett  der  Themse  Sorge  getragen  und  etwa 
der  Niederschlag  aus  dem  Sewage  auf  dasselbe  verhindert  werde. 
Trozdem  müssten  sich  die  Uferböschungen  am  Flusse,  zumal  an 
dessen  breiteren  Stellen  alsbald  mit  dem  alten  Schlanun  bedecken; 
die  ausgetieften  Fahrstrassen  in  der  Themse  und  nahe  dem  Urer 
würden  sich  immer  wieder  durch  neue  Anschlttmmungen  füllen,  und 
nicht  minder  könnte  ein  Wegführen  oder  ein  Verbrennen  der  Cloaken- 
gase  höchstens  auf  die  nächsten  Abzugscanäle,  überhaupt  nur  tem- 
porär wirken.  So  lange  viehnehr  auch  nur  einige  der  Haiqitcanfile 
in  die  Themse  ausmünden,  würden  auch  die  Gestänke  in  deren 
Umgebung  bleiben,  und  alles  Desinficiren  hier  an  der  Themse  ver- 
möchte ohnedies  den  femer  liegenden  Stadttheilen  keine 'Hülfe  zo 
bringen.  Diese  Desinfection  selbst  aber  sei  kostspielig,  dazu  von 
höchst  zweifelhaftem  Erfolg,  und  geschehe  jedenfalls  in  aU  zu  grosser 
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Nähe  bei  den  dichtbevölkertsten  Theilen  der  Stadt  AD  die  Bassins, 
die  Terrassen,  kurz  die  Hervorragungen  und  Unebenheiten  im  Fluss- 
bette endlich,  wie  sie  mit  jenen  projectirten  Bauten  nothwendig  ge- 
geben sind,  würden  ebenso  nothwendig  die  Strömung  des  Flusses 
wie  die  Schiffarth  stören.  Und  wo  auch  nur  den  Plaz  für  all  diese 
Bassins  oder  Reservoire,  diese  Desinfectionsanstalten  oder  Compost- 
fabriken  samt  Dampfmaschinen  u.  s.  f.  mitten  im  Herzen  London's 
und  an  dessen  Hauptstrasse,  der  Themse  finden?  Wie  zudem  die 
enorme  Masse  des  Niederschlages  aus  den  Bassins  wegschaffen,  da 
weder  ein  Wegpumpen  desselben  direct  in  die  Themse  noch  durch 
lange  Röhrenleitungen  practicabel  ist?  Wollte  man  aber  diese  Masse 
in  Barken  u.  dgl.  die  Themse  hinab  oder  gar  bis  zur  See  führen, 
so  wären  Dampfmaschinen  nöthig,  um  sie  in  die  Barken  hineinzu- 
schaffen.  Als  einfacheres  Hülfsmittel  hat  man  freilich  eine  Art  schwim- 
mender Reservoire  oder  Caissons,  Prahmen  auf  der  Themse  em- 
pfohlen, in  welche  das  Sewage  unmittelbar  bei  dessen  Austritt 
aus  den  Abzugscanälen  geschafft  und  hier  mit  Kalk  u.  s.  f.  bear- 
beitet werden  sollte  \  Doch  bei  90*000,000  Gallonen  Sewage  täg- 
lich wären  schon  Hunderte  von  Barken  nöthig,  um  dies  in's  Werk 
zu  sezen! 

Indem  es  so  den  Freunden  des  einfachem  oder  Desinfections- 
Systemes  nicht  gelingen  wollte,  ein  unter  obwaltenden  Umständen 
ausreichendes  und  zugleich  practisch  redit  ausführbares  Mittel  zu 
bieten,  gewann  das  andere  oder  sog.  Tunnel-  und  Auffange-System 
um  so  mehr  an  Kredit,  auch  beim  Publikum,  und  zwar  troz  der  fort- 
dauernden Opposition  von  Seiten  der  städtischen  Commissionsmit- 
glieder.  Diese  Hessen  sich,  wie  es  scheint,  vor  Allem  von  öconomischen 
Rücksichten  leiten,  und  gewiss  verdienen  solche  bei  Entwürfen  dieser 
Art  alle  Beachtung,  besonders  wenn  die  Möglichkeit  vorliegt,  dass 
deren  Nuzen  hinter  den  Auslagen  zurückbleiben  könnte.  Zum  Glück 
war  indess  schon  das  gegenwärtige  Uebel  allzu  gross,  und  die 
öffentliche  Meinung  viel  zu  aufgeklärt,  als  dass  es  blosse  Rücksichten 
auf  Geld  oder  blinder  Conservatismus  über  die  Interessen  der  Ge- 
sundheit, der  allgemeinen  Wohlfahrt  hätten  gewinnen  können.  Um 
diese  einigermassen  sicher  zu  stellen,  fand  man  aber  nur  zwei  Wege 
offen :  aU  den  Unrath,  das  Sewage  der  Abzugscanäle  in  tief  gelegten 
Sammeldohlen  oder  Tunnels  auf  beiden  Seiten  der  Themse  aufzu- 
fangen, und  erst  weit  unterhalb  London's  nach  vorheriger  Desinfection 
den  flüssigen,  unschuldigen  Rückstand  in  die  Themse  fliessen  zulassen. 


^  Dies  schlfigt  z.  B.  D.  Napier  noch  jezt  vor,   vgl.  u.  A.  Medical  Times 
■nd  Gazelte.    N.  468  ff.   Jan.  1859. 
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Auch  verdient  gleich  hier  Erwähnung,  dass  es  sich  bei  diesem 
Tunnel-  oder  Cloaken  -  System  nicht  blos  um  ein  Abf^alten  jener 
Flüssigkeiten  von  der  Themse  in  und  bei  London  handelt,  sondern 
auch  um  ein  Auffangen  und  Ableiten  von  allem  Sewage  aus  höber 
liegenden  Districten,  so  dass  dessen  Abfiiessen  nach  den  niedrigeren, 
mehr  der  Themse  zu  liegenden  Stadttheilen  gehemmt  und  so  schon 
damit  die  Sewagemasse  dieser  lezteren  wesentlich  vermindert  werden 
muss.  Hiezu  waren  also  verschiedene,  tief  gelegte  Sammelcanüle 
oder  Cloaken,  Tunnels  nöthig,  entsprechend  den  verschiedenen  Ni- 
veaus der  Stadt  Und  zwar  projectirte  inan  deren  Rlr  die  Nord- 
oder  Hauptseite  London's  drei,  für  die  Südseite  zwei.  Auch  komart 
hiebei  der  äusserste  Westen  London*s  auf  der  Nordseite  der  Themse 
und  westlich  von  der  Westminsterforücke,  also  z.  B.  mit  den  Di- 
stricten  um  Hyde  Park,  Regents  Park  u.  s.  f.  herum  gar  nicht  in 
Betracht,  indem  für  dieselben  ihrer  besonderer  Niveauverhältnisse  wie 
ihrer  grossen  Entfernung  wegen  ein  ganz  gesondertes  Drainagesystem 
Air  sich  als  nothwendig  erachtet  wurde.  Für  all  die  übrigen  Sttdt- 
theile  dagegen  sollten  also  Sammelctoaken  oder  Tunnels  gelegt  wer- 
den, tief  genug  und  mit  einem  solchen  Gefälle,  um  den  Inhalt  der 
bisherigen  Abzugscanäle  in  all  den  Strassen,  unter  denen  sie  weg- 
laufen, aufzunehmen  und  wegzuführen.  Wo  es  die  Umstände  for- 
dern, wie  zumal  in  den  tiefst  gelegenen  und  engsten,  dicht  zu- 
sammengedrängten Stadttheilen  zunächst  der  Themse,  müsste  das 
Sewage  aus  den  Abzugscanälen  in  jene  Sammelcanäle  oder  Tunnels 
durch  Pumpen  heraufgehoben  werden,  wie  denn  überhaupt  dieses 
ganze  System  gerade  in  jenen  Districten  die  grössten  Schwierig- 
keiten findet  Um  femer  das  Sewage  in  den  Tunnels  zu  verdünnen 
und  die  Strömung  drin  zu  sichern,  soll. nach  Bedürfniss  durch  be- 
sondere Vorrichtungen  Wasser  ans  der  Themse  hineingeschaffk  wer- 
den; und  um  endlich  jene  CIoaken-Tunnels  an  einzehien  Stellen  nidil 
allzu  tief  legen  zu  müssen,  projectirt  man  für  solche  ganz  geson- 
derte Pumpstationen  zum  Emporheben  des  Sewage  in  die  neuen 
Tunnels.  Diese  vereinigen  sich  schliesslich  (s.  Fig.  2)  auf  jedm 
Ufer  der  Themse  unterhalb  London's  zu  einem  Hauptcanal,  tn 
dessen  Ausmündung  das  Sewage  wiederum  durch  Pumpen  in  Re- 
servoirs erhoben,  hier  desinficiil  und  in  die  Themse  enUeert,  oder 
wahrscheinlicher  als  Dünger  verwerthet  werden  soll  Weil  aber 
durch  die  Masse  zugeführten  Wassers  in  jenen  Cloaken  ein 
relativ  unschuldiger  Strom  entstehen  muss,  wurde  von  technischer 
Seite  ein  Ueberwölben  dieser  Hauptcanäle  für  überflüssig  gehalten, 
ausgenommen  in  der  Nähe  von  Städten^  Strassen.  Doch  protestirte 
die  städtische  Commission  durchaus  gegen  diesen  Vorschlag. 
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Auf  Grand  eines  genauen  Nivellement  des  Themsediales  wie 
der  durchschnittlichen  Sewage-  und  ganzen  Drainagemenge  London's 
berechneten  die  Techniker,  dass  zum  Wegführen  dieses  ganzen 
Inhaltes  seiner  Ahzugscanäle  zusammt  dem  gefallenen  Regenwasser, 
und  zwar  mit  einer  Schnelligkeit  von  2Vs  Fuss  per  Secunde,  auf 
der  Nordseite  ein  Canal  erfordert  werde  von  39  Fuss  Breite  und 
16 Vs  Fuss  Tiefe;  auf  der  Südseite  von  37  Fuss  Breite,  16  Fuss 
Tiefe,  und  zwar  mit  einem  Gefälle  von  6  Zoll  auf  die  Engl. 
Meile  oder  2500  Fuss.  Bei  der  Wichtigkeit  gerade  dieses  Punktes 
dürften  audi  fcdg^nde  Berechnungen  Cresy's  \  obschon  etwas  altern 
Datum's,  nicht  ohne  Interesse  sein: 

Von  den  d  Wasser-Compagnieen  werden  jährlich  mittelst  Pum- 
pen von  3500  Pferdekräften  auf  jeden  Quadratfuss  der  65  Engl. 
Quadratmeilen,  welche  sie  in  London  und  dessen  Vorstädten  mit 
Wasser  versorgen,  9  Gallonen  oder  12  bis  18  Cub.  Zoll  Wasser 
geliefert,  etwas  weniger  als  die  Hälfte  der  Regenmenge,  welche 
jfthrlich  auf  denselben  Quadratfuss  Oberfläche  fällt  und  auf  18  Gallonen 
Wassers  berechnet  wird.  In  den  Abzugscanälen  dieser  Bezirke 
wären  somit  jährlich  von  jedem  Quadratfuss  Fläche  27  Gallonen  weg- 
zufithreif,  zusammen  48,926*592,000,  oder  täglich  im  Durchschnitt 
134-046,005,  nemlich  44*682,002  Gallonen,  welche  die  Wasser- 
Gompagnieen  hereinsenden,  und  89*364,004 ,  welche  im  Mittel  täg- 
lich als  Regen  herabfallen.  Um  nun  10*000,000  Gallonen  Wasser 
mit  eiiner  Schnelligkeit  von  3  Fuss  6  Zoll  per  Secunde  in  24  Stunden 
wegzuführen,  reichte  schon  eine  Röhre  von  30  ZoH  I>urchmesser 
und  einer  Querschnittsfläche  von  4  Fuss  9  Zoll  bei  einem  GeMe 
von  1^/4  Zoll  auf  je  10  Fuss  aus.  Alles  von  den  Wasser -Gom- 
pagnieen gelieferte  Wasser  würde  somit  nicht  weiter  als  5  solcher 
Röhren  erfordern,  zusammen  mit  einem  Querschnitt  von  24  Fuss 
6  Zoll,  oder  einen  RöhrencyHnder,  dessen  Durchmesser  nicht  über 
5  Fuss  8  Zoll  wäre.  Eine  Röhre  dieses  Calibers  und  9  Engl.  Meilen 
oder  47,220  Fuss  lang  (dies  wäre  die  von  Cresy  hypothetisch  an- 
genommene Länge  des  Canals  auf  jeder  Seite  der  Themse),  mit 
einem  GesammtgeMe  von  72  Fuss  oder  8  Fuss  per  Heile  würde  eine 
Geschwindigkeit  der  Strömung  von  4  Fuss  6  Zoll  per  Secunde  haben, 
und  durch  die  blosse  Gravitation  in  24  Stunden  über  61*000,000 
Gaflonen  wegführen.  Theoretisch  genommen  reichten  somit  3  sol- 
cher cylindrischer  Röhren  oder  auch  eine  einzige  von  24  Fuss 
Durchmesser  und  mit  einem  Querschnitt  von  452.4  Fuss  vollkommen 


^  Encyclopaedia  of  civil  enffineering,  by  £.  Cresy.     New  Edition  Lond. 
1866.   S.  166711 
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aus,  nicht  Mos  um  alles  von  den  Compagnieen  gelieferte  Wasser 
sondern  auch  die  gesammte  Regenmenge  in  die  Themse  abzoleiteA. 
Auch  ist  hiebei  die  Menge  verdunstenden  oder  vom  Boden  aufge- 
nommenen Wassers  nicht  einmal  in  Abzug  gebracht  Wollte  man 
aber  einen  derartigen  Abzugscanal  auf  jeder  Seite  der  Themse  her- 
stellen, so  würde  derselbe  nach  Obigem  sogar  doppelt  so  viel  Wasser 
wegführen  können  als  eigentlich  die  Umstände  fordern. 

Jener  grosse  Abzugscanal  des  alten  Roms,  die  Cloaca  manma, 
welcher  sowohl  die  ganze  Stadt  als  auch  die  Campagna  drainirte, 
war  an  seiner  Ausmündungsstelle  in  die  Tiber  gleichfalls  nur  14 
Fuss  breit  und  32  Fuss  hoch  (?  %  mit  einem  Querschnitt  von  448 
Fuss :  also  4  bis  5  Fuss  weniger  als  oben  für  die  Drainage  des 
ganzen  von  den  Wasser-Compagnieen  mit  Wasser  versorgten  Lon- 
don's  berechnet  wurde.  Als  passendste  Form  für  einen  sol<Aea 
Canal  oder  Tunnel  empfiehlt  auch  Cresy  wie  alle  neueren  Techniker 
die  elliptische  (s.  Fig.  1),  und  zwar  mit  einer  Höhe  von  30,  einen 
Querdurchmesser  von  20  Fuss  und  einer  Oue^ 
schnittsflftche  von  471  Fuss  3  ZoU.  Ein  solcher 
würde  für  ganz  London  ausreichen.  Wollte  man 
dagegen  das  Regenwasser  in  gesonderten  Abzogs- 
canälen  der  Themse  zufliessen  lassen,  so  könnte 
jener  Canal  fUr  die  Haus-Drainage  und  alles  von  den 
Compagnieen  hereingeführte  Wasser  bis  auf  ein  Vie^ 
theil  der  angeführten  Dimensionen  reducirt  werden. 
Theoretisch  würde  sich  also,  wie  wir  sehen,  jenes  Aaffange- 
oder  Tunnelsystem  noch  ziemlich  einfach  und  leicht  gestalten.  Weniger 
tritt  dies  bei  dessen  practischer  Ausführung  zu,  und  am  wenigsten 
leider!  gerade  da,  wo  eine  gründliche  Hülfe  am  nöthigsten  wire) 
nemlich  in  den  öltesten,  dichtbevölkertsten  und  zugleich  am  tie&ten 
gelegenen  StadttheOen,  deren  Gefälle  ebendeshalb  nahezu  gteidi 
Null  ist  Wer  nur  einmal  jene  düstem  Häuserknäuel  durdiirrt  hat, 
zumal  zwischen  London-  und  Westminsterbrücke,  und  welche  Strand, 
Fleet-,  Thamesstreet  u.  s.  f.  heissen ,  der  weiss  auch ,  was  hier  die 
Legung  einer  Cloake,  eines  tiefen  Sammelcanales  heissen  will!  Weil 
einmal  ein  solcher  gleichfalls  den  Bedürfiiissen  dieser  Quartiere, 
unter  denen  er  wegläuft,  zu  entsprechen  hätte,  müsste  er  sehr  tief 
gelegt  werden,  um  all  jene  Bezirke  wirksam  zu  drainiren,  das  Sewage 
ihrer  alten,  selbst  schon  sehr  tief  gelegten  Abzugscanäle  aufzufangen. 
Und  dies  wäre  so  schwimg  für  die  Techniker  als  störend  für  die 

^  Genaiieni  Angaben  infolge  betragt  die  Höhe  der  Cloact  maxima,  welche 
bekanntlich  noch  heute  existirt,  nur  6  Meter  20  Centimeter,  die  Breite  4 
Meter  20  Centimeter. 
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Einwohner  nnd  den  immensen  Verkehr.  Nicht  geringere  Schwierig- 
keiten inOsste  unter  den  bestehenden  Verhältnissen  ein  Weiterführen 
des  Sewage  in  diesem  Sammelcanal  und  dessen  schliessliche  Ent- 
leerung in  die  Themse  finden.  Auch  hat  man  deshalb  die  bessere 
Canalisirung  oder  Drainage  dieser  Stadttheile  zunächst  dem  nördlichen 
Ufer  des  Flusses  längst  mit  gewissen  anderweitigen  Planen  in  Ver- 
bindung gebracht,  um  nemlich  durch  Uferbauten,  Dämme,  Quais, 
Passagen,  Brücken  u.  dergl.  die  Themseufer  dem  Vericehr  zugäng- 
Kcher  zu  machen  als  bisher,  und  deren  unten  noch  specieller  ge- 
dacht werden  soll 

Dass  es  aber  überhaupt  an  vielfachen  Bedenken,  an  Angriffen 
auf  dieses  ganze  Tunnel-  und  Cloaken- System  nicht  fehlen  konnte, 
zumal  von  Seiten  der  Freunde  des  andern  einfacheren  oder  Desinfec- 
tions-Systemes  und  der  Sparsamkeit,  versteht  sich  wohl  von  selbst 
Auch  beziehen  sich  ihre  Einwürfe ,  welche  man  noch  bis  auf  diesen 
Tag  wiederholen  hört,  theils  auf  die  enormen  Kosten,  auf  die  damit 
gegebene  Störung  aller  bestehenden  Abzugscanäle  u.  s.  w.  so  gut 
als  der  Einwohner  und   des  Vei^ehrs,  auf  den  Verlust  an  werth- 
voüen  Düngerstoffen,  überhaupt  auf  die  öconomische  wie  technische 
Seite  der  Frage,  thefls   auf  den  zweifelhaften  Erfolg  für  die  Rein- 
haltung der  Themse  und  die  Gesundheit,  den  Comfort  der  Einwohner 
selbst.    Denn,  sagen  sie,  das  Tunnel -System  ignorirt  nicht  blos  die 
eine  Hälfte  des  Problems,    die   nüzliche  Verwendung  des  London 
Sewage  als  Dünger,  sondern  auch  die  andere  Hälfte,  die  Reinigung 
der  Themse  wird  dadurch  nichts  weniger  als  sichergestellt,  da  man 
ja  das  Sewage  des  westlichen  London's  nach  wie  vor  in  dieselbe 
ffiessen  lasse.    Dieser  leztere  Einwurf  indess  ist  vollkommen  unbe- 
gründet, indem  auch  dieser  Unrath  ganz  und  gar  von  der  Themse 
winl  abgehalten  werden  (vergl.  unten).    All  das  Abwasser  samt 
den  Auswurfsstoffen,  kurz   das  Sewage  London's  erst  in  Riesen- 
Tunnels  oder  Cloaken  sammehi,  stellenweise  30  und  60  Fuss  hoch 
pumpen,  dann  50  Meilen  weit  wegführen,  wieder  in  Bassins  auf- 
pumpen ,  erst  jezt  desinficiren  und  scUiesslich  in  die  Themse  weg- 
schütten, sei  absurd.    Besser  desüificirte  man  jene  widrigen,  gesund- 
heitsgefährlichen  Stoffe  im  Grunde  der  Häuser  selbst  und  schickte 
das   Material  auf  den  nächsten  besten  Sand-  oder  Kalkboden  als 
Dünger,  statt  dasselbe  Meilen  weit  durch  die  Stadt  spazieren  zu 
f&hren,  und  damit  unterirdische  Ströme  höchst  gefährlicher  Art  zu 
schaffen.    Zudem  müsste  die  Themse  durch  Abhalten  vieler  Zuflüsse 
und  allen  Regenwassers,  welche  in  den  neuen  Tunnels  gleichfalls 
wegfliessen,  mehr  und  mehr  an  süssem  Wasser  verarmen,  während 
die  Fluth  bleibt  und  immer  höher  aufwärts  steigen  würde.  Alles  Regen- 

SMtiehr.  £  Hygiolne  L  8  ft  4.  81 
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Wasser  gehöre  vielmehr  der  Themse,  wie  das  Sewage,  die  Düago^ 
Stoffe  dem  Boden.  Deshalb  sind  sie  auch  getrennt  von  einander  n 
halten ,  und  jeder  Theil  filr  sich  wegzuschaffen  aus  der  Stadt  Darch 
ihr  Mischen  und  Zusammentreffen  mit  einander  leiden  Überdies  beide. 

In  Wirklichkeit,  meinten  Andere,  bestehe  das  Sewage  aus  dea 
40 — 50  Millionen  Gallonen  Wasser,  welche  die  Wasser-Compagnieea 
tighch  nach  London  hereinpompen,  gemischt  mit  dem  Unrath,  dea 
Auswurfsstoffen,  welche  dieses  Wasser  auf  seiner  Passage  dank 
jedes  Haus  aus  Küche,  Cisteme,  Closets,  Weikstfttten  u*  s.  l  auf- 
nimmt Diese  unreinen  Stoffe  selbst  aber,  und  zumal  die  festea 
Excremente ,  welche  zusammen  täglich  nicht  aber  4000  Ctr.  be- 
tragen ,  Hessen  sich  schon  durch  bescheidene  ROhrendohlen  mittebt 
des  Regenwassers  wie  des  Wassers  aus  den  (ästemen  im  famen 
jeden  Hauses  wegflössen,  und  weiterhin  aus  den  Hauptabzugscaalka 
etwa  durch  Dampf  auspumpen,  so  leicht  als  z.  B.  eine  Lady  beliekig 
viel  Theo  in  diese  oder  jene  Tasse  giesst  Kurz  man  brauche  mr 
all  die  tausend  kleinen  Zuflüsse  aus  den  Abzugscanden  so, oder 
anders  rein  zu  erhalten,  und  die  Themse  würde  bald  von  selbw  reift 

Besonders  war  es  aber  noch  der  Verlust  an  Düngerstoffen^ 
welcher  jenem  Tunnelsystem  die  schärfsten  Gegner  erwecken  sollte. 
Pflegt  man  doch  diesen  Verlust,  die  festen  Stoffe  des  London  Sewage 
zu  8000  Ctr.  täglich  angenommen,  auf  iVs  bis  2  Millionen  L  ^• 
Jahr  zu  berechnen !  All  das  kostbare  Ammoniak,  den  Phosphor  u.  s.  C 
darin  wegwerfen,  ruft  0.  Ward  in  einem  Schreiben  an  W.  Coniogham 
aus,  heisst  geradezu  Brod  und  Fleisch  wegwerfen!  Auch  erhielt 
diese  ökonomische  Seite  der  Frage  durch  Liebig  und  dessen  Send- 
schreiben an  Alderman  Mechi  in  London  erst  kürzlich  einen  mich- 
tigen  Beistand  weiter.  England,  sagt  Liebig  mit  warnender  Stiffline, 
dürfe  das  Sewage  seiner  Städte  nicht  immerdar  wegwerfen,  wena 
es  ein  landbanendes  Land  bleiben  wolle.  Die  Zufuhr  von  Goaao^ 
von  Menschenknochen  aus  derKrimm  oder  unserem  lieben  Deutsch- 
land, mit  denen  sich  England  Ar  jezt  zu  helfen  weiss,  würde  nichl 
ewig  vorhalten.  Ob  nun  freilich  andererseits  die  jezige  Weitlage 
der  Art  ist,  dass  es  je  auf  lange  an  neuen  Schlachtfeldeni  and 
Knochenmehl  fehlen  könnte,  mag  der  Himmel  wissen?  Immeriiia 
könnte  sich  vieUeicht  einmal  jene  Besorgtheit  um  den  Verfaist  der 
kostbaren  Düngerstoffe  Londons  in  Folge  seines  Tunnel -Systeme! 
als  ziemlich  überflüssig  erweisen.  Viehnehr  scheint  gewiss,  dass 
die  Vortheile,  welche  man  von  jenem  Sewage,  ist  es  anders  nicht 
aDzusehr  verdünnt  mit  Wasser,  für  die  Landwirthschaft  enrartea 
kann,  practischen  Leuten  wie  den  Britten  nicht  lange  gestatten  werden, 
dasselbe  in  die  Themse  wegzupumpen.   Und  ist  einmal  diese  lezters 
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regidirt,  das  Snmpfland  zumal  auT  deren  Sttd*  oder  Kentseite  trocken 
gelegt,  so  eröffnet  sich  hier  ein  Feld  für  die  nüzlichste  Verwendung 
jenes  Materials. 

Ueberhaupt  stellte  sich  aber  schliesslich  heraus,  dass  so  geist* 
reich  und  theflweise  begründet  auch  manche  dieser  Einwürfe  gegen 
ein  Cloaken-  oder  Tunnel -System  sein  mochten,  von  dessen  Geg- 
nern jedenfalls  nichts  Besseres  formuhrt  werden  konnte;  dass  viel- 
mehr alle  Plane,  welche  sich  auf  Beibehaltung  der  jezigen  Drainage- 
systeme  und  auf  einfache  Desinfection  stüzten,  practisch  unausführbar 
oder  unwirksam  sein  würden.  Als  daher  im  April  1858  vom  Par- 
lament ein  besonderes  Comit^,  darunter  Benj.  Hall ,  Stephenson  wie 
Lord  Russen,  Palmerston  u.  A.,  mit  Prüfung  aller  bis  dahin  vor- 
hegenden  f  hme  betraut  wurde,  verwarf  dasselbe  stlmmtliche  Projecte 
dieser  Art,  und  das  Auffange-  oder  Tunnel -System  erhielt  den  Vor- 
sng,  obschon  nicht  einstimmig.  Dies  geschah  zu  einer  Zeit,  als 
gerade  das  Parlament  selbst  durch  die  Ausdünstungen  benachbarter 
Ch>aken  arg  zu  leiden  hatte,  und  alles  Einschütten  von  Kalk  in  die- 
aelben  wenig  genug  nüzen  wollte.  Von  Seiten  der  Regierung  wiunle 
jezt  eine  Bill  erlassen ,  wekhe  die  städtische  Aufsichtsbehörde,  den 
Metropolitan  Board  of  Works  ermächtigte,  behufs  der  Ausfuhrung  jener 
Drainageweriie  für  ganz  London  bis  zu  3,000,000  Z>.  aufzunehmen 
und  Capital  samt  Zinsen  mit  den  von  London  s  Bewohnern  (house 
hoMers)  erhobenen  Steuern  allmfilig  abzuzahlen. 

Diese  Operationen,  mit  deren  Ausführung  bereits  im  Jahre 
1859  energisch  begonnen  wurde,  und  zwar  nach  den  Planen  eines 
Bazalgette,  Bidder  und  Hawkesley,  umfassen  die  Drainage  von 
117  Engl,  oder  6—7  Deutschen  Quadratmeilen,  mit  nicht  weniger  als 
4  —  500,000  Häusern,  ausreichend  für  die  Wohnung  von  3,500,000 
Menschen.  Auch  hofft  man  dieselben  einstweilen  mit  einem  Aufwand 
von  2,500,000  X.  in's  Werk  sezen  zu  können,  in  welcher  Summe 
jedoch  weder  Uferbauten  innerhalb  der  Stadt  noch  die  Drainagewerke 
des  iussersten  Westens  und  nördlich  von  der  Themse  mit  eingerechnet 
gind,  ja  nicht  einmal  die  Kosten  für  eine  vollständige  Verbindung  der 
alten  Abzugscanäle  mit  den  neu  projectirten  Sammelcanälen  oder  Tunnels. 

Dagegen  soll  einmal  dadurch  das  Sewage  vom  ganzen  übrigen 
London  samt  Vorstädten  weit  unterhalb  derselben  in  die  Themse 
geführt  werden,  immerfiin  weit  genug,  um  leztere  gegen  jede  Be- 
helligung durch  die  Nachbarschaft  dieser  Ströme  und  ihrer  Sammel- 
bassins  sicher  zu  stellen.  Je  nachdem  hiebei  mehr  die  Rücksichten 
auf  Oeconomie  oder  auf  radicale  Hülfe  und  Gesundheit  vorwalteten, 
projectirte  man  auch  baU  nähere,  bald  fernere  Ausmündungsstellen 
ftkr  dieselben  in  die  Themse.    Blackwall,  Grays,  Thames  Haven  auf 

31» 


Digitized  byVjOOQlC 


484  ^^  Thenue  und  die  neneBten  Drainagewerke 

der  Nordseite,  Greenwich,  Woolwich,  Eritb  u.  a.  auf  der  Sttdseite 
der  Themse  fanden  so  nach  einander  ihre.Advocaten,  und  Manche 
wollten  gar  das  ganze  Sewage  bis  zum  Meere  geführt  wissen.  I>och 
hat  man  jezt  beschlossen,  den  Hauptcanal  für  sämmtliche  Cloaken 
oder  Tunnels  auf. der  Nordseite  bei  Barking  Creek,  an  einer  Bocht 
unterhalb  des  Flusses  Lea ,  ausmünden  zu  lassen ;  auf  der  Südseite, 
ziemlich  gegenüber  dem  vorigen,  bei  Crossness  Point,  unterhalb 
Woolwich,  beide  in  sumpfigen  Niederungen,  etwa  8  — 10  Engl 
Meilen  abwärts  von  der  Londonbrücke  gelegen,  an  einer  Stdie, 
wo  der  Querschnitt  der  Themse  bereits  dreimal  breiter  ist  ab  in 
London,  und  nur  noch  etliche  20  Meilen  von  ihrer  Mündung  in  die 
See  entfernt. 

Zusammen  wftren  nun  bei  diesen  Drainage -Operationen  Ar 
ganz  London  vier  Hauptgruppen  von  Werken  zu  unterscheiden, 
welche  hier  noch  eine  kurze  Betrachtung  verdienen,  und  zu  deren 
besserem  Yerständniss  das  kleine  in  Fig.  2  beigegebene  Dtagrana 
immerhin  Einiges  beitragen  mag. 

L  Drainage  der  westlich  von  der  WestminsterbrOoke  gelegenen 
Bezirke  London's  auf  dem  nördlichen  Themseufer.  Zwischen  dieser 
und  den  neuen  Auffangecanälen  oder  Tunnels  der  mehr  nach  Osten 
gelegenen  Stadttheile  wird  also  wie  bereits  erwähnt  gar  keine  Ver- 
bindung hergestellt  werden.  Vielmehr  soHen  die  Abzugscanäle  des 
äussersten  Westens  ein  für  sich  bestehendes  System  Inlden,  und 
zwar  ohne  deren  Inhalt,  dem  Sewage  einen  Abfiuss  in  die  Themse 
zu  gestatten.  Wie  bei  den  andern  Hauptstationen  werden  die  un- 
reinen Flüssigkeiten  schliesslich  in  Bassins  (wahrschemlich  nahe 
beim  Kensington -Canal,  noch  westlich  von  der  Batterseabrttcke) 
gesammelt,  desinficirt  und  wenn  möglich  in  (Tompost  verwandelt 
werden.  Auch  will  man  sich  künftig  die.  hier  gemachten  Erfahrungen 
Tür  dieselben  Operationen  an  den  Sammelbassins  aller  Hauptabzogs- 
canäle  sonst  zu  Nuze  machen,  und  überhaupt  das  ganze  Geschift 
der  Privatindustrie  überlassen,  weil  einmal  diese  leztere  alle  derar- 
tigen Angelegenheiten  besser  und  wohlfeiler  zu  handhaben  versteht 
als  öfientliche  Behörden.  Hiezu  hat  man  sich  denn  auch  bereits  von 
Seiten  der  bekannten  Compostfabrik  in  Leicester  eii>oten^,  gegen 
eine  fixe  Summe  per  Million  Gallonen  Sewage,  und  glaubt  man,  dass 
jährlich  1  Tonne  (=  20  Ctr.)  Kalk  zur  Desinfection  von  1,000,000 
Gallonen  Sewage  ausreichen  werde. 

2.  Für  die  Drainage  des  ganzen  übrigen  London's  auf  der  Nord- 

^  Vergl.  British  Almanac  and  Companion  1859  und  1860,  welchen  nbei^ 
hanpt  viele  der  angeführten  Notizen  entnommen  Bind. 
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Seite  der  Themse  sind  drei  grosse  Auffangecanfile  oder  Tunnels  pro* 
jectirt,  sftmmtlicb  mit  ihrer  Hauptrichtungslinie  mehr  oder  weniger 
paraUel  der  Themse,  und  gegen  Blackwall,  nahe  der  Mündung  des 
Flusses  Lea  in  die  Themse,  zusammenlaufend. 

Der  höchst  gelegene  oder  nördlichste  Auffangecanal,  für  etwa 
10  Engl  Quadratmeilen  Fläche  (Hampstead,  Highgate,  Stamford  Hill 
0.  a.)  bestimmt,  und  auf  150,000  L^  veranschlagt,  wird  von  Hampstead 
gegen  den  Fluss  Lea  abwärts  gehen,  in  einer  Gesammtlänge  von 
etwa  7  Engl  Meilen,  und  mit  1  bis  2  Meilen  Seitenzweigen.  Der  mitt- 
lere Auffangecanal,  zum  Drainiren  von  18  Engl.  Quadratmeilen  Fläche 
bestimmt  (von  Paddington,  Marylebone,  St  Päncras,  Finsbury  u.  a.) 
UBd  auf  214,000  L.  veranschlagt,  wird  mit  dem  vorigen  nahe  dem 
Lea  unweit  Blackwall  zusammentreffen.  Hier  soll  einmal  das  Sewage 
aus  dem  tiefer  liegenden  Canal  in  den  höher  gelegene^,  bis  zu  einer 
Höhe  von  etwa  47  Fuss  gepumpt  und  von  da  an  in  einem  gemem- 
schaftfichen  Canal  bis  zur  Ibuptausmündungsstelle  in  die  Themse  bei 
BaAing  Creek  geführt  werden. 

Die  Herstellung  des  niedrigst  gelegenen  Auffangecanals,  welcher 
einmal  die  dichtbevölkertsten  Stadttheile  zunächst  dem  nördlichen 
Ufer  der  Themse  drainiren  soll,  und  dessen  Kosten  emstweilen 
mf  221,000  L.  veranschlagt  wurden,  bleibt  wie  bereits  erwähnt 
seiner  grossen  Schwierigkeiten  wegen  verschoben  bis  nach  Vol- 
lendung der  andern  Cloaken  oder  Sammelcanäle,  indem  die  Art 
«eines  Baues  ganz  und  gar  von  weiteren  Regulirungen  und  Bauten 
längs  des  Themseufers  selbst  abhängt  Dass  es  indess  zu  leztem 
firOher  oder  später  einmal  kommen  muss,  unterliegt  wohl  kaum  einem 
Zweifel  London,  dieses  immense  Centrum  der  Industrie  und  des 
Handels,  in  grösserer  Verbindung  mit  der  Welt  als  irgend  eine  andere 
Stadt  dieses  Jahrhunderts,  der  grösste  Markt,  eine  der  grössten 
Manufacturstädte,  ein  grosser  Seehafen  und  mit  Werften  für  die 
grössten  Schiffe ,  ist  bis  auf  diese  Stunde  noch  meikwürdig  arm  an 
Quais  wie  an  Brücken  und  Fassagen.  Führen  auch  jezt  gegen  11 
bis  12  Brücken  über  die  Themse,  so  hegen  doch  dieselben  bei 
der  colossalen  Ausdehnung  London's  längs  deren  Ufer  im  Durch- 
schnitt weiter  auseinander  als  sogar  in  kleinen  Provinzialstädten ; 
und  von  diesen  wenigen  Brücken  stehen  wiederum  nur  drei  dem 
Verkehr  ganz  offen!  Eine  einzige  Brücke  hat  da  Bezirke  mit 
200,000  bis  300,000  Einwohnern  zu  drainiren ;  Ströme  von  Menschen, 
Fuhrwerken  u.  s.  f.  ergiessen  sich  zumal  von  und  zu  der  City, 
weiche  noch  heutigen  Tages  ihre  alten  engen  Ein-  und  Ausgänge 
bewahrt  hat,  desgleichen  von  und  zu  der  Londonbrücke.  Und  so 
kommt  es  schliesslich,  dass  em  einziger  Karren,  ein  stürzendes  Pferd 
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eine  Stockung  auf  eine  halbe  Stande  Weges  rfickwftrts  veranlassen  kann, 
und  viele  Hinuten  durch.  Das  Themseurer  selbst  aber  ist  hier  mit 
seltenen  Ausnahmen  dem  Verkehr,  selbst  dem  Zutritt  so  gut  wie 
verschlossen,  während  sich  den  Fluss  abwftrts  die  Bassins  der  ver- 
schiedenen Werften  und  Docks  zwischen  Themse  und  Stadt  schieben. 
Durch  die  enormen  Kosten  für  Boden,  Häuser,  alte  Rechte  u.  S.C, 
welche  sich  in  die  Hunderte  von  Millionen  belaufen  würden,  hat  nan 
sich  bisher  von  allen  gründlicheren  Umgestaltungen  aUialten  lassen, 
doch  nicht  von  passenden  Planen  dafür.  Und  weil  einmal  nur  da- 
durch die  erste  Strasse  London's,  die  Themse  freier,  ihre  Umge- 
bungen aber  gesünder  und  zugleich  schöner  werden  können,  kommt 
auch  sicherlich  einmal  der  eine  oder  andere  dieser  Plane  nr 
Ausführung. 

Um  jedoch  auf  unsem  eigentlichen  Gegenstand,  die  Drainage 
dieser  Bezirke  zurückzukommen,  so  lassen  sich  für  jezt  nur  zwei 
Wege  zum  Abführen  derselben  denken:  entweder  muss  der  Inhalt  ihrer 
Abzugscanfile  wie  bisher,  doch  erst  nach  vorheriger  Desinfection  dessel- 
ben, in  die  Themse  fliessen,  oder  in  andern  passend  angelegten  Canftlen 
und  Cloaken  aufgefangen,  nöthigenfalls  hineingepumpt  werden.  Wtf 
von  beiden  geschehen  wird,  ist  noch  unentschieden.  Und  vieOeidit, 
dass  man  sich  noch  lange  mit  dem  erstem  begnügt,  indem  sdion 
dadurch,  dass  nach  Herstellung  der  beiden  Sammelcanäle  ftlr  die 
höher  gelegenen  Disricte  all  deren  Abwasser  oder  Sewage  von  den 
.  unteren  Abzugscandlen  näher  der  Themse  zu  abgehalten  wird,  der 
Inhalt  dieser  leztem  wesentlich  an  Reinheit,  gewinnen  muss.  h 
nach  den  Berechnungen  eines  Hawkesley  und  anderer  TechnÜLer 
würden  dann  voraussichtlich  so  wenig  unreine  Stoffe  in  die  Themse 
fliessen,  dass  diese  wieder  in  denselben  Zustand  von  Reinheit  zurüdt- 
kehren  müsste,  in  welchem  sie  sich  vor  zwanzig  Jahren  befimd. 

Zu  einer  ungleich  gründlicheren  Hülfe  könnten  aber  in  dieser 
wie  in  jeder  andern  Beziehung  jene  bereits  angedeuteten  Umgestal- 
tungen längs  des  Randes  der  Themse  selbst  führen.  So  beabsichtigi 
man  z.  B.,  hier  einmal  Uferdämme  aus  MauerweriL  oder  Quais  anf- 
zuführen ,  den  Raum  aber  zwischen  diesen  und  den  jezigen  Häuser- 
reihen mit  Erde  oder  sonstigem  Material  auszufüllen.  Während  so 
durch  Geraderichtung  der  Uferlinie  und  Einengen  des  Themsebettes 
an  einzelnen  Stellen  die  Strömung,  dadurch  aber  weiterhin  die  selbst^ 
reinigende  Wirkung  des  Stromes  auf  sein  Bett  wesentlich  gefördert 
und  Anschlämmungen  entgegengewirkt  würde,  gewinnt  man  zugleich 
werthvoUe  Baugründe  durch  Abschneiden  und  Trockenlegen  jener 
Stellen  längs  des  jezigen  Flussufers.  Auch  denkt  man  hier  bereits 
an  Eisenbahnen  nach  amerikanischem  System,  über  oder  unter  dea 
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Nhreaa  der  Strassen,  an  Passagen  unter  dem  Uferdamm  weg,  an 
kleine  Docks  oder  Bassins  hinter  denselben  u.  s.  f.  Wichtiger  für 
uns  ist,  dass  jener  Uferdamm  oder  Quai  vor  den  jezigen  Häuser- 
reihen hin  eine  Barriere,  eine  Art  Terrasse  bilden  würde,  hinter 
welcher  sich  mit  Leichtigkeit  ein  AuOangecanal  für  die  Drainage 
dieser  Stadttheile  anlegen  liesse,  und  dazu  in  beliebiger  Tiefe,  ohne 
unter  den  Häusermassen  selbst  weglaufen  zu  müssen.  Uferbauten 
obiger  Art,  nur  freilich  ohne  diesen  AuiTangecanal  finden  sich  bereits 
zwischen  der  Vauxhallbrücke  und  der  neuen  Chelsea- Hängebrücke. 
Und  münden  auch  die  Abzugscanäle  hier  wie  anderwärts  mit  ge* 
wölbten  OeiTnungen  in  die  Themse,  so  überzeugt  man  sich  doch 
schon  bei  einem  flüchtigen  Blick,  um  wie  viel  leichter  ein  Sammel- 
canal  oder  Tunnel  hier  gelegt  werden  kann  als  unter  Meilenlangen 
Strassen  weg. 

Für*s  weitere  Arrangement  gibt  es  von  Seiten  der  Techniker 
höchst  mannigfache  und  oft  kühne  Plane.  Manche  wollen  jenen 
Uferdamm  mit  dem  Hauptabzugscanal  neben  ihm  noch  unterhalb  der 
der  Londonbrücke  bis  in  die  Nähe  des  Tower  (sog.  Tower  Hill) 
gefuhrt  wissen,  dann  landeinwärts  bis  zum  Flusse  Loa  und  nach 
Barking  Creek^  um  auf  diese  Art  sämmtliche  Docks  längs  des  nörd- 
lichen Themseufers  zu  umgehen.  Denn  diese  Docks  gerade  sind 
kein  geringes  Hindemiss,  indem  die  Verbindung  ihrer  Bassins  mit 
der  Themse  durch  keine  Bauten,  auck  nicht  durch  Abzugscanäle 
unterbrochen  werden  darf.  Ebendeshalb  werden  sich  aber  die  Ab* 
zugscanäle  wenigstens  der  ihnen  zunächst  liegenden  Bezirke  nach 
wie  vor  dürect  in  die  Themse  ausmünden  müssen,  ohne  je  in  jenes 
neue  Auffange-  oder  Tunnel -System  fallen  zu  können.  Um  endlich 
die  Ungeheuern  Kosten  solcher  Uferdämme  und- Terrassirungen  [zu 
ersparen,  wollten  Manche  ohne  dieselben  zurechtkommen,  und  z.  B. 
das  ganze  Sewage  dieser  tief  gelegenen  Stadtbezirke  in  eisernen 
Röhren  längs  der  Themse  wegführen.  Zum  Unglück  ist  indess  auch 
dieses  Mittel  so  gut  wie  unausführbar,  und  am  Ende  kaum  viel 
weniger  kostspielig.  Denn  eine  Meilenhmge  Röhre  solcher  Art  und 
vom  nöthigen  Querschnitt  müsste  sehr  stark  in  Eisen  sein,  um 
dem  so  ungleichen  Druck  zu  widerstehen,  und  müsste  zudem  gleich- 
falls wasserdicht  in  ein  Gewölbe  gelegt  werden,  um  derselben  z.  B. 
bei  Reparaturen  u.  s.  f.  beikommen  zu  können. 

3.  Auch  die  Drainage  aller  auf  dem  südlichen  Ufer  der  Themse 
gelegenen  Bezirke  London's  bietet  die  grössten  Schwierigkeiten, 
sowohl  ihrer  niedrigen  Lage  und  des  Mangels  am  erforderlichen 
GefäUe  als  auch  der  schlechten  Beschaifenheit  ihrer  bisherigen  Ab- 
zugscanäle wegen.  Hier  sollen  nur  zwei  AuiTangecanäle  oder  Tunnels 
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gelegt  werden,  deren  Kosten  man  auf  412,000  £.  taxirt  hat:  ein 
höher  aufwärts  oder  mehr  nach  Süden  gelegener,  z.  B.  fÜrBrixton, 
Camberwell,  und  ein  tieferer,  mehr  der  Themse  zu  gelegener  fttr 
Lambeth,   Southwark,  Bermondsey  u.  s.  f. 

Seit  jeher  hatten  gerade  die  leztgenannten  StadttheOe  längs  des 
südlichen  Themseufers,  welche  schon  ihres  Terrains  wegen  von  der 
Natur  viel  weniger  begünstigt  sind  als  die  alten  Bezirke  nordwärts 
von  der  Themse ,  viel  gelitten  durch  den  so  mangeHiaften  Abfloss 
ihrer  Abzugscanttle.  Ja  diese  Abzüge  konnten  grossentheils  während 
der  Fluthzeit  ihren  Inhalt  gar  nicht  in  die  Themse  entleeren;  das 
Wasser  trat  vielmehr  bei  halbwegs  mangelhaftem  Verschluss  iet 
Canäle  weit  in  dieselben  herein.  Auch  sah  man  sich  deshalb  schon 
früher  zeitweise  gezwungen,  deren  Inhalt  mittelst  eigener  Pump- 
werke an  der  Hündung  einzelner  Hauptcanäle  und  mit  grossen  Kosten 
in  die  Themse  auszuheben.  Eine  bleibende  Pumpstation  ähnlicher 
Art  soll  jezt  sogleich,  und  ohne  erst  den  Bau  jener  grossen  Auf- 
fangecanäle  abzuwarten ,  bei  Deptford  (Deptford  Creek)  unweit  der 
Mündung  des  Ravensboume  in  die  Themse  hergestellt  werden^  nm 
so  das  Sewage  des  tiefer  gelegenen  Canals  etwa  25  Fuss  hoch  m 
heben  und  in  den  Hauptabzugscanal  zu  schaffen. 

4.  Der  Inhalt  jener  drei  Auffangecanäle  oder  Cloaken  für  die 
Nordseite  London's  wie  der  beiden  Auffangecanäle  für  die  südwärts 
Yon  der  Themse  gelegenen  Bezirke  sammelt  sich  endlich  je  in  einem 
Hauptabzugscanal,  oder  wird  nöthigenfaüs  durch  Pumpen  in  diesen  aus- 
gehoben. Der  Abzugscanal  für  die  Nordseite  soll  einmal  vom  Flusse  Lea 
bis  zur  Themse  nahe  bei  Barking  Creek  geführt  werden;  derjenige  fOr 
die  Süd-  oder  Kent- Seite  von  der  südöstlichen  Grenze  London's 
oder  Deptford  wahrscheinlich  bis  Crossness  Point.  Baridng  Creek 
ist  eine  kleine  Bucht,  etwa  2  Engl.  Meilen  östlich  von  Woolwich 
und  4  Meilen  westlich  von  Erith  gelegen,  doch  auf  dem  entgegen- 
gesezten,  d.  h.  nördlichen  Themseufer.  Crossness  Point  auf  der 
Südseite  liegt  gleichfalls  zwischen  jenen  beiden  Städten  m  eüner 
schwach  bevölkerten  Gegend.  Indem  aber,  wie  schon  oben  erwähnt 
wurde,  die  Ouerschnittsfläche  der  Themse  bei  Woolwich  bereits 
viermal  grösser  ist  als  höher  oben  an  der  Londonbrücke,  findet 
sich  hier  das  Sewage  London*s  mindestens  mit  viermal  mehr  Wasser 
gemischt  als  in  London.  Schon  jezt  fliesst  in  der  Themse  bei  Wool- 
wich 400mal  mehr  Wasser  als  Sewage  vorbei  dem  Meere  zu,  wes- 
halb sich  hier  auch  weder  üble  Gerüche  noch  schädliche  Wirkungen 
irgend  welcher  Art  bemerklich  machen. 

An  diesen  beiden  Ausmündungsstellen  der  Hauptabzugscanäle 
werden  grosse  bedeckte  Reservoire  und  Pumpwerke  hergestellt,  um 
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das  Sewage  zur  erforderlichen  Höhe  zu  erheben.  Nachdem  dasselbe 
m  den  Bassins  durch  Kalk  u.  s.  f.  desinficirt  oder  vieUeicht  in  Com- 
post  (?)  verwandelt  worden,  fliesst  der  relativ  unschuldige  Rest  in 
die  Themse,  und  zwar  nur  in  den  ersten  zwei  bis  drei  Stunden  der 
Ebbezeit ,  um  jedem  Aufwärtsströmen  des  Sewage  mit  der  Flutb  zu 
begegnen.  Die  Kosten  für  all  diese  Werke  samt  den  beiden  Haupt- 
abzugscanälen  sind  auf  mehr  denn  1,000,000  L.  veranschlagt. 

Mit  der  Ausführung  dieser  hercuüschen  Operationen,  und  zwar 
fbrs  Erste  mit  den  höchst  gelegenen  Sammelcanälen  oder  Cloaken 
auf  der  Nord  -  wie  Südseite  Lendon's  hat  man  denn  bereits  im  Laufe 
des  verflossenen  Jahres  ernstlich  den  Anfang  gemacht,  obschon 
dieselbe  durch  die  Arbeitseinstellung  (sog.  Strike)  der  Arbeiter, 
welche  höheren  Arbeitslohn  oder  Herabsezen  der  Arbeitsstunden  for- 
derten, auf  einige  Zeit  in's  Stocken  gerieth. 

NarA 


Su,ä/ 


aaa  Themse,  b  Fluss  Lea,  c  Fluss  Ravensbonrne.  dd  Regeiü's  Canal. 
e  Londonbrücke.    f  Westminsterbrficke.    g  Vauxhallbrücke.    h  Batterseabrücke. 

A  Höchst  gelegene  Bezirke  nach  Nord,  mit  Hampstead  u.  a.  B  Mittleres 
Niveau 'der  Stadt,  mit  Paddington  u.  a.  C  Tiefst  gelegenes  Niveau,  mit  City, 
Strand  n.  a.    D  London  sAdlich  von  der  Themse,  mit  Lambeth,  Southwark  u.  a. 

1.  Sanunelcanal  für  A.  2.  Sammelcanal  für  B.  3.  Sammelcanal  für  C. 
4.  Yereinigungsstelle  am  Leaflnss,  bei  BlackwaU.  5.  Hauptabzugscanal  bis  zur 
Themse.  6.  Barking  Creek.  7.  Unterer  Sammelcanal  für  D.  8.  Oberer  Sam- 
melcanal für  D.  9.  Vereinigungsstelle  mit  Pumpstation  bei  Deptford.  10.  Haupte 
abzugscanal  zur  Themse.     11.  Crossness  Point.     12.  Woolwich. 

Wird  nun,  könnte  man  schliesslich  fragen,  der  Erfolg  jener 
colossalen  Werke,  sind  sie  einmal  vollendet,  der  gewünschte  sein? 
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Dass  ein  Plan ,  welcher  durch  die  Httnde  der  beslen  Techniker 
unserer  Zeit  gegangen ,  und  Jahre  durch  auTs  Gründlichste  disculirt 
worden,  das  unter  obwaltenden  Umständen  möglichst  Be.ite  werde 
leisten  müssen,  lässt  sich  wohl  ohne  Bedenken  von  vorne  herein 
annehmen.  Auch  verdient  jedenfalls  die  Umsicht,  womit  jezt  bei 
dessen  Ausführung  verfahren  und  gleichsam  versuchsweise  vom 
Leichtesten  zum  Schwierigeren  fortgeschritten  wird,  um  je  nach  den 
gemachten  Erfahrungen  dort  Dieses  oder  Jenes  bei  der  weitem  Aus- 
führung des  Planes  ändern  zu  können ,  nicht  blos  die  höchste  An- 
erkennung sondern  auch  allseitige  Nachahmung.  Ebenso  wenig 
dürfte  sich  bezweifeln  lassen,  dass  ein  Auffangen,  des  Sewage  ia 
jenen  tiefgelegten  Canälen  ein  sehr  gründliches,  ja  unter  obwaltenden 
Umständen  vielleicht  das  einzig  mögliche  Mittel  war,  ein  gut  Tkil 
des  Londoner  Unraths  von  seiner  Themse  abzuhalten.  Dieser  lezteni 
wird  also  jedenfalls  späterhin  wesentlich  geholfen  sein ,  sobald  ein- 
mal all  die  beabsichtigten  Werke,  besonders  auch  längs  der  Ufer 
der  Themse  glücklich  ausgeführt  sind,  mag  auch  dieselbe  noch  Jahre 
durch  wesentlich  in  ihrem  alten  schlimmen  Zustand  verbleiben.  Und 
ist  einmal  ihr  Lauf  regulirt,  ihr  Bett  vertieft,  so  muss  dies  wiedenun 
auf  die  Entleerung  Meilen  langer  Reihen  von  Abzugscanälen  den 
günstigsten  Einfluss  äussern. 

Eine  andere  Frage  ist,  ob  durch  obige  Werke  dieselbe  Hälfe 
dem  ganzen  Uebel  und  so  besonders  gewissen  Uebelständen  werden 
mag,  in  deren  Kette  die  Verunreinigung,  die  steigende  Verschlam- 
mung der  Themse  nur  das  letzte  und  schwerlich  das  wichtigste 
Glied  bildet?  Ob  nicht  weiterhin  mit  der  Herstellung  jener  grossen 
Auffangecanäle  tief  unter  den  Strassen  neue  Uebelstände  gegeben 
sein  werden?  Ohne  schon  jezt  eine  Antwort  auf  diese  Fragen, 
Velche  nur  die  Erfahrung  späterer  Zeiten  zu  liefern  vermag,  irgend- 
wie vorgreifen  zu  wollen,  scheinen  doch  die  Umstände,  die  Ursachen 
*  selbst ,  welche  zu  jener  steigenden  Verunreinigung  der  Themse  ge- 
ftlhrt  haben,  wenigstens  von  hygieinischer  Seite  eine  ganz  besondere 
Beachtung  zu  verdienen;  und  diese  werden  durch  all  jene  unter- 
irdischen Cloakenbauten  keineswegs  beseitigt,  im  besten  Fall  auf 
ein  gewisses  Maass  reducirt  werden.  Mögen  auch  z.  B.  die  organi- 
schen, faulenden  Stoffe  in  der  Themse  schlimm  genug  sein,  sie  sind 
es  doch  immerhin  weniger  als  die  Massen  derselben  in  den  Abzugs- 
canälen der  Strassen;  und  diese  sind  wiederum  minder  bedenklich 
als  diejenigen  unmittelbar  unter  und  neben  «den  Häusern  selbst,  sei 
es  nun  in  deren  Senkgruben  oder  Drains,  oder  im  Boden  um  deren 
Fundament  umher.  Hindert  man  nicht  die  Fäuhiiss  hier,  so  werden 
sich  immer  stinkende,  wo  nicht  positiv  schädüdbe  Gase  genug  ent- 
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wickeln,  so  gut  ab  aus  jenen  neuen  Cloaken  oder  Sammelcanälen 
auch,  mag  man  nun  dieselben  ventiliren  wie  man  wül.  Zudem  gibt  es 
auch  in  London  noch  genug  Kothgruben  unter  und  hinter  den  Häusern; 
der  Boden  ist  demzufolge  mehr  oder  weniger  mit  organischen  un- 
reinen StofTen  geschwängert,  zumal  in  niederer  gelegenen  Bezirken. 
bt  aber  einmal,  wie  Donaldson,  ein  tüchtiger  Techniker,  bemerkte, 
die  tiefe  Drainage  in  Folge  jener  Cloakenbauten  vollendet,  und  der 
Grund  bis  auf  14  Fuss  Tiefe  und  mehr  trocken  gelegt,  so  können 
jeat  durch  den  Luftdruck  von  aussen  die  Gase  aus  jenen  Gruben 
wie  aus  den  Abzugsröhren  selbst  bis  in's  Innere  der  Häuser  gedrängt 
werden,  sobald  man  nicht  schon  vorher  darauf  bedacht  ist,  die 
Gruben  zu  leeren,  zu  beseitigen  und  die  Hausdrains  wesentlich  besser 
zu  machen.  Kurz  während  man  der  Themse  aufzuhelfen  sucht,  dürfte 
man  nicht  übersehen,  dass  es  in  London  Ströme  und  Strömchen 
noch  schlimmerer  Art  unter  dem  Pflaster  jeder  Strasse  gibt,  deren 
Quellen  bis  in's  einzelne  Hans  zurückgehen. 

Den  lezten  Ausgangspunkt  für  diese  gleichsam  privaten  Quellen 
selbst  müssen  wir  aber  in  der  reichen  Wasserzufuhr  in  das  einzelne 
Haus  suchen.  Mit  all  ihren  Yortheilen  in  andern  Beziehungen  hat  ja 
ifieselbe  zur  Herstellung  von  Hausdrains  wie  von  Wasser-Closets  geführt ; 
und  diese  führen  jezt  schliesslich  nothgedrungen  zu  jenen  riesigen 
Cloaken-  oder  Tunnelbauten. 

Die  Britten  wie  die  Nord>Amerikaner  sind  stolz  auf  ihre  Wasser- 
röhren und  Wassercistemen  fast  in  jedem  Haus,  so  gut  als  auf  ihre 
Wasser-Closets.  Sie  spotten  über  unsere  Städte,  unsere  Häuser, 
unsere  Abtritkslocale  samt  all  deren  ammoniakalischen  Parfüms,  und 
sicherlich  nicht  immer  ohne  Grund.  Dass  jedoch  jene  an  und  für 
sich  so  trefflichen  Anstalten  zu  noch  schlimmeren  Uebehi  fuhren  kön^- 
nen,  müssen  jezt  die  Britten  selbst  erfahren.  Und  indem  sie  keinen 
Unrath  unter  oder  neben  dem  Hause  dulden  wollten^  haben  sie  jezt 
dafür  ein  gut  Theil  desselben  in  den  Drainröhren  und  Abzügen  der 
Häuser,  weitertiin  im  Boden,  iii  Quellen  und  Brunnen,  Flüssen  wie 
schliesslich  in  der  Luft  ihrer  Zimmer,  ihrer  Städte.  Mag  es  schlimm 
genug  sein,  Auswnrfsstoffe  irgend  welcher  Art  in  Gruben  placiren 
oder  in  Tonnen  immer  wieder  wegschaffen  zu  müssen,  ungleich 
gefährlicher  und  leichtsinniger  war  es  doch,  Stoffe  dieser  Art  in 
Meilen  langen  Canälen  durch  eine  Stadt  zu  führen !  Denn  abgesehen 
von  dien  damit  für  die  Landwirthschaft  gegebenen  Verlusten  sezt 
dies  eine  Beschaffenheit  der  ganzen  Drainage  einer  Stadt  voraus, 
wie  sie  vielleicht  nie  erzielt  wird,  und  jedenfalls  noch  nie  erzielt 
worden.  Auch  wehrt  man  sich  schon  deshalb  mit  gutem  Grund 
auf  dem  Continent  und  z.  B.jn  Paris  wie  in  unsem  Städten  gegen 
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jenes  Englische  System,  d.  h.  gegen  aUes  Wegführen  dieser  sdüimoi- 
sten  Sorte  von  Unrath  in  irgend  welchen  Canftlen,  mag  auch  deren 
Wasserzofuhr  die  reichste  und  die  Strömung  drin  so  rasch  sein 
als  sie  will.  Während  aber  solche  Abzugscanäle  oder  Röhren  dock 
vor  Allem  luft-  und  wasserdicht  sein  müssten,  bestehen  sie  s.  B. 
in  London  aus  Backsteinen,  deren  jeder  eine  Pinto,  über  V*  Liter 
Wasser  einsaugen  und  zurückhalten  kann,  oder  aus  Thonröhren, 
deren  Wandungen ,  Fugen  u.  s.  f.  selten  genug  dem  Inhalt  jeden 
Austritt  auf  die  Dauer  verwehren!  Von  den  damit  gegebenen  Uebel- 
ständen  wurde  freilich  noch  wenig  genug  bemerict,  so  hinge  der 
Gebrauch  von  Wasser^-Closets  und  Abzugs-Canälen  für  dieselben  auf 
einzelne  Häuser  beschränkt  blieb.  Anders  sollte  es  sich  erst  gestalten, 
seit  man  Tausende  von  Häusern,  ja  ganze  dichtbevölkerte  Quartiere 
mit  denselben  Einrichtungen  versah.  Ueberdies  scheint  damit  ein 
gewisser  verkünstelter  Stand  der  Dinge  gegeben,  dessen  schlimme 
Folgen  späterhin  schon, desshalb  immer  deutlicher  hervortreten  dürf- 
ten, weil  dadurch  zweifelsohne  gegen  eüi  Gesez  der  Natur  ver- 
fahren wird.  Wir  Menschen  sind  einmal.  Land-,  keine  Wasserge* 
schöpfe,  und  insofern  dürfte  es  kaum  allzu  teleologisch  sein  anzn* 
nehmen,  dass  auch  deren  Auswurfsstoffe  eher  dazu  bestimmt  aem 
dürften,  dem  Boden  übergeben  zu  werden,  und  nicht  dem  Wasser. 
Deshalb  wäre  es  auch  vielleicht  natur-  und  sachgemässer^  immerdar  wie 
bei  uns  auf  dem  Continente  auf  Massregeln  bedacht  zu  sein,  mittelst 
deren  sich  ein  beständiges  und  gefahrloses  Uebergehen  jener  Stoffe 
in  den  Boden  erzielen  lässt,  statt  sie  in's  Wasser  der  Flüsse  oder 
gar  in  den  Grund  unter  unsem  Häusern  und  Strassen  fiiessen  zu  lassmL 
Nichts  einfacher  und  zweckmässiger,  könnte  man  insofern  d^aken, 
als  jenen  Unrath  der  schlimmsten  Sorte  da  gerade  aufzuhalt^  und 
sicher  zu  verwahren,  überhaupt  so  weit  möglich  schadlos  zu  madien 
und  wegzunehmen,  wo  derseU>e  entstanden  ist,  also  in  den  Häusern 
selbst  Müsste  dies  nicht  zugleich  das  einfachste  wie  das  sicherste 
Mittel  sein,  das  Wasser  ;&.  B.  der  Themse  reiner  zu  erhalten,  be* 
sonders  wenn  man  derselben  weiterhin  ihr  Wasser  mehr  als  jezi 
Hesse,  und  London  aus  der  Ferne  mit  besserem  Wasser  versorgte, 
was  doch  emmal  früher  oder  später  wird  geschehen  müssen?  Fragen 
dieser  Art  sind  auch  für  London  die  lezten  Jahre  her  vielfach  mr 
J)iscussion  gekommen,  und  es  handelt  sich  nur  darum,  ob  und  wie 
weit  das  Alles  in  einer  Stadt  wie  London  practisch  ausfährbar  isl? 
Schwerlich  wird  man  sich  in  England  zu  einer  Rückkehr  zum  alten 
System  stehender  Kothgruben  oder  zu  den  Tonnen  und  Latrinen 
Berlin's  entschliessen  wollen,  hier  wo  einmal  die  Häuser  mit  kost- 
baren und  in  vieler  Hinsicht  so  trefflichen  Vorkehrungen  zur  Wasser* 
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Zu-  fuid  Wegfuhr  wie  zu  Wasser -Closets  versehen  sind  Sollten 
auch  daraus  mit  der  Zeit  noch  grössere  Uebelstände  als  die  bereits 
vorhandenen  hervorgehen,  weder  Publikum  noch  Gesundheits-Reformer, 
weder  Behörden  noch  Techniker  werden  hier  so  leicht  geneigt  sein, 
je  ein  «Pater  peccavi^  anzustimmen.  Hag  auch  in  England  des 
Trefflichen  noch  so  viel  sein,  viele  seiner  Techniker,  seiner  mächtigen 
Corporationen  und  privilegirten  Compagnieen,  welche  z.  B.  auch  alles 
Wasser  ia  der  Hand  haben,  gehören  jedenfalls  nicht  unbedingt  dazu, 
so  wenig  als  seine  edlen  Lords,  welche  sich  in  Alles  mischen.  Und 
sind  diese  nicht  immer  die  glücklichsten  Aerzte,  sind  jene  erstem 
seilen  die  wohlwollendsten  und  uninteressirtesten  Freunde  des  armen 
Publikums. 

Freilich  machen  sich  jezt,  aufgeschreckt  durch  das  Uebel  zu- 
nehmender mephitisüher  Gerüche  und  einer  steigenden  Verunreinigung 
nicht  allein  der  Themse  sondern  auch  der  Brunnen ,  wie  durch  die 
dagegen  nöthig  gewordenen  Mittel,  da  und  dort  Stimmen  laut,  welche 
an  die  Möglichkeit  einer  Rückkehr  zu  den  altän  einfacheren  aber 
wesentlich  verbesserten  Systemen  des  Latrinenwesens  denken  lassen 
könnten.  So  hat  sich  u.  A.  bereits  Snow  ^  offen  gegen  die  Bei- 
behaltung der  Wasser -Closets  ausgesprochen,  und  statt  dieser  für 
eiserne  Gefässe,  welche  mit  desinficirenden  Flüssigkeiten  gefüllt  und 
nach  Art  der  sog.  beweglichen  Kothtonnen  immer  wieder  durch 
andere  ersezt  werden  sollten.  Doch  scheinen  diese  und  ähnliche 
Vorschläge  wenigstens  bis  jezt  keinen  Anklang  zu  finden.  Und  wenn 
den  Auswurfsstoffen  aus  den  Häusern  LondQu's  nicht  mehr  wie  bisher 
der  Eintritt  in  die  Abzugscanäle  gestattet  wird,  wie  und  wohin  soll 
man  sie  beseitigen?  Mittelst  Wagen,  Karren,  Eisenbahnen?  Oder 
soll  man  in  jedem  Quartier  Desinfectionsanstalten  errichten,  mit 
Bassins  und  Pumpen? 

Immerhin  dürfte  das  Angeführte  genügen,  um  darzuthun,  warum 
unter  den  einmal  bestehenden  Verhältnissen  London's  jene  neu  be- 
gonnenen Sammelcanäle  oder  Cloakeh  im  alt  Römischen  Styl  viel- 
leicht das  einzige  Mittel  sein  dürften,  um  wenn  nicht  allen  so  doch 
einigen  Uebeln  gründlicher  entgegenzutreten.  Nur  wird  sich  anderer- 
seits auch  von  ihnen  kaum  viel  Besseres  als  eine  Palliativhülfe  erwarten 
lassen,  besonders  üi  so  lange  sie  nicht  unterstüzt  werden  durch  gründ- 
liche Verbesserungen  der  ganzen  Drainage  wie  durch  eine  Regulirung 
der  Themseufer  selbst  Auch  finden  wir,  wohl  zum  Theil  schon 
der  angeführten  Gründe  halber,  die  Opposition  bis  auf  diesen  Tag 


^  In   einem  Vortrag  in  der  Epidemiological  Society  zu  London,  0.  Brit. 
M6d.  Jonrn.  M.  20.    Febr.  1868. 
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keineswegs  zum  Schweigen  gebracht,  gegen  Werke,  welche  minde- 
stens fünf  Jahre  Arbeit,  tausendlache  Störungen  and  immerhin  einen 
Aufwand  von  8  bis  10,000,000  L.  erfordern. 

Doch  die  Britten  heben  einmal  colossale,  wenn  auch  riskiite 
Werke,  sobald  sie  nur  zugleich  Ntizliches  hoffen  lassen;  denn  dies 
schmeichelt  zugleich  einem  Nationalstolz,  wovon  freilich  wir 
Deutschen  kaum  einen  rechten  Begriff  haben.  Ueberdies  nimmt  i 
es  in  Metropolen  dieser  Art  immer  weniger  schwer,  schon  halb  durch 
die  Noth  gezwungen  mit  seinen  maulwurfsartigen  Bauten  unter  den 
Boden  zu  g[ehen.  Und  hat  man  doch  in  London  sogar  mit  der 
Herstellung  einer  Eisenbahn,  der  sog.  Metrq)olitan  Railroad  unter 
der  ganzen  alten  City  samt  all  deren  Strassenlabyrinthen  hinweg 
bereits  den  Anfang  gemacht 
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XV. 

Die  physischen  Verhältnisse  dör  tropischen  Länder  des 
Cordillerensystems  in   ihren  Beziehungen  znm  Vor- 
kommen der  Krankheiten 


(Schliin} 
von  Dr.  H«y«r*AhreM  m  ZOrich. 


Fern 


dehnt  sich  im  wesfliehen  Theile  von  Südamerika  zwischen  3^35' 
und  21^48'  südl.  Breite  aus.  Nach  Westen  wird  es  vom  stillen 
Ocean  bespült,  und  nach  Osten  yerschmilzt  es  ohne  bestimmte  Grenze 
mit  den  Wftidem  Brasiliens.  Zwei  mächtige  Gebirgszüge  durch- 
schneiden das  Land  in  der  Richtung  y.  S.  S.  0.  nach  N.  N.  W.  und 
schliessen  ein  ausgedehntes  Plateau  ein,  dessen  mittlere  Hdhe  zwi- 
schen 12—13,000  Fuss  üb.  d.  M.  beträgt  Der  westliche  Gebirgs- 
zug streicht  in  geringer  Entfernung  vom  grossen  Ocean  und  be- 
grenzt nach  0.  die  schmale  Küste;  die  östliche  Kette  trennt  das 
Hochland  von  den  tiefer  gelegenen  Wäldern.  Beide  Züge  erreichen 
eine  mittlere  Höhe  von  16,000'  üb.  d.  M.,'.  schliessen  aber  einzebie 
Gipfel  ein,  die  sich  mehr  als  20,000'  erheben. 

In  Bezug  auf  die  Verbreitung  der  Krankheiten  hat  Tschudi 
Peru  in  verschiedene  Regionen  geschieden,  die  mit  den  von  ihm 
für  die  Verbreitung  der  Thierg  angenommenen  Regionen  mit  geringen 
Abweichungen  übereinstimmen,  nemlich  die  Panaregion,  die  oberste, 
die  von  14,000'  bis  11,000^,  die  östfiche  Sierraregion ,  die  von 
11,000'  bis  8,000',  die  Waldregion,  die  von  5,000'  bis  1,500' 
reicht  (denn  die  zwischenliegende  Cejaregion  hat  wegen  ihrer 
schwachen  Bevölkerung  kein  nosotogisches  Interesse),  die  westliche 
Sierraregion,  die  von  11,000'  bis  3,000'  und  die  Küstenregion,  die 
von  3,000'  bis  zum  Meere  reicht 
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Die  Ktistenregion  ist  eine  ausgedehnte,  über  800  Stunden  lange 
Sandfläche,  die  von  0.  nach  W.  von  einigen  upd  fünfzig  Flüssen 
durchschnitten  wird,  um  welche  sich  Oasen  mit  üppiger  Vegetation 
gebildet  haben,  die  sammtlich  bevölkert  sind,  und  in  deren  einer 
Lima  an  den  Ufern  des  Rimac,  2  Stunden  vom  Meere  entfernt  liegt 
Aber  auch  auf  der  ganzen  sterilen  Küste,  wo  nur  feiner  grauer 
Triebsand  den  Boden  bedeckt,  und  wo  oft  mehr  als  20  Stunden 
lang  kein  trinkbares  Wasser  gefunden  wird,  haben  sich  aus  Han- 
delsinteressen  Menschen  niedergelassen  und  ziemlich  volkreiche 
Dörfer  gegründet 

Die  Temperatur  dieser  Region  ist  ziemlich  gleichmässig.  Vom 
Mai  bis  October  (nasse  Jahreszeit)  liegt  auf  der  ganzen  Gegend 
ein  dichter  Nebel,  der  jedoch  die  Höhe  von  1200'  nicht  überschreitet, 
und  dessen  mittlere  Grenze  zvirischen  7 — 800  Fuss  liegt  Im  An- 
fang und  am  Ende  der  nassen  Jahreszeit  hebt  sich  der  Nebel 
zvnschen  9  und  10  Uhr  Morgens,  und  senkt  sich  nach  3  Uhr  Nach- 
mittags wieder.  Während  4  Monaten  vermögen  die  Sonnenstrahlen 
ihn  nicht  zu  durchdringen.  Er  löst  sich  nie  in  Regen  auf,  sondern 
bildet  nur  einen  feinen,  durchdringenden  Niederschlag,  die  sogenannte 
Garua.  Zuweilen  vereinigen  sich  mehrere  Garuabläschen  zu  grösseren 
Tropfen,  die  sich  aber  erst. in  den  niedrigen  Luftschichten  bilden. 
Regen  gehören  zu  den  grössten  Seltenheiten,  und  folgen  gewöhnlich 
nur  den  heftigen  Erdbeben.  Es  gibt  Gegenden  an  der  Küste,  in 
denen  es  seit  Jahrhunderten'  nie  geregnet  hat  Im  November  be- 
ginnt der  Sommer  und  dauert  bis  Anfangs  Mal  Die  Luft  ist  dann 
drückend  heiss  und  ertödtet  alle  Vegetation,  die  während  der  feuch- 
ten Jahreszeit  emporkeimte.  Nie  bilden  sich  an  dem  von  einem 
eigenthümlichen  Dunstkreise  bedeckten  Himmel  Gewitterwolken,  und 
nur  die  Nacht  bringt  Schuz  gegen  die  erstickende  Hize.  In  den 
sandigen  Gegenden  ist  die  Temperatur  immer  viel  höher  als  in  den 
Oasen,  da  die  Flüsse,  die  nach  kurzem  Laufe  von  den  Gletschern 
der  Cordilleren  kommen,  und  die  sie  begleitenden  kalten  Luftströ- 
mungen die  Atmosphäre  abkühlen. 

In  Lima  beobachtete  man  während  der  heissen  oder  trockenen 
Jahreszeit  von  December  bis  März  eine  mittl.  Temperatur  von  25  ^C^ 
während  der  kalten  oder  nassen  Jahreszeit,  von  Mai  bis  November 
17^,  5  C.  Die  grösste  Hize  hatte  gewöhnlich  in  der  ersten  Hälfte 
des  März  statt :  einzelne  sehr  heisse  Tage  zeigten  sich  auch  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Januars.  Die  grösste  Kälte  hatte  statt  gegen 
das  Ende  des  August  und  Anfangs  September,  und  fiel  nie  unter 
16  ^C.  —  Durchschnittlich  kühle  Tage  hatte  es  un  Juli  mit  einer 
mittleren  Temperatur  von  18^,  5  C.  —  Wie  schon  bemerkt,  ist  die 
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Temperatur  in  einiger  Entfernung  von  den  Flüssen  schon  bedeutend 
höher,  in  dem  l'Vs  Stunden  von  Lima  gelegenen  Miraflores  fand 
sie  Tschudi  constant  mindestens  5^,  7C.  höher,  in  den  Sandflächen 
betrug  die  Diflerenz  beinahe  ll^C.  —  Die  Küstenregion  wird  sehr 
häufig  von  Erdbeben  heimgesucht,  die  einen  ausserordentlich  grossen 
Knfluss  auf  das  Clima  und  die  Pflanzenvirelt  haben  und  schon  öfter 
die  Ursache  von  Epidemieen  wurden,  ja  man  soll  aus  den  freilich 
unklaren  Schilderungen  früherer  Beobachter  schliessen  können,  dass 
die  Erdbeben  sogar  den  Genius  epidemicus  verändert  haben;  wie 
s.  B.  nach  der  furchtbaren  Catastrophe  vom  J.  1742. 

Die  westliche  Sierraregion  von  3,000'  bis  11,000',  von  der 
jedoch  nur  der  Theil  von  3,000  bis  6,000'  nosologisches  Interesse 
hat,  wird  von  engzerklüfleten  Thälem,  die  von  den  Cordilleren  nach 
Westen  streichen,  und  den  sie  einschliessenden  Gebirgszügen  ge- 
bildet, (fiese  Region  hat  ein  gemässigtes  Clima. 

in  den  tiefen  Thälem  nähert  es  sich  mehr  demjenigen  der  Küste, 
aber  statt  der  Nebel  haben  wir  hier  heftige  Plazregen ;  in  den  hö- 
heren Gegenden  ist  es  kalt,  und  dieselben  haben  ziemlich  den  Cha- 
rakter von  Norddeutschland.  Zwischen  5,000'  und  8,000'  ist  die 
mittlere  Temperatur  in  der  trockenen  Jahreszeit  17®,9C.,  in  der 
nassen  15^;  2  C.  Die  Nächte  werden  durch  die  scharfen  Ostwinde, 
die  von  den  Schneefeldem  der  Cordilleren  herunterwehen,  sehr  kühL 

Von  11,000'  bis  14,000'  erhebt  sich  an  der  Ost-,  wie  an  der 
Westabdachung  der  CordSleren  die  Punaregion,  die  von  dem  grossen 
peruanischen  Plateau,  der  Puna,  gebildet  wird.  Ihr  Clima  ist  sehr 
kalt,  so  dass  man  unter  den  senkrecht  fallenden  Strahlen  der  Sonne 
vor  Frost  oft  fast  erstarrt  Die  mittlere  Temperatur  ist  annäherungsweise 
in  der  trockenen  Jahreszeit—  ö^C.des  Nachts  und  +  9^,  7  C.  am  Mittag, 
in  der  nassen  fällt  sie  selten  unter  Null  des  Nachts,  steigt  aber 
Mittags  auf-f-  7^C.  Der  Temperaturwechsel  ist  hier  ausserordentlich 
rasch,'  so  dass  häufig  in  wenigen  Stunden  ein  Temperaturwechsel 
von  18^—20®  eintritt,  der  durch  die  eiskalten  W.-  und  S.-W.- Winde 
veranlasst  wird,  die  von  den  ausgedehnten  Schneefeldem  herunter- 
wehen und  auf  eine  merkwürdig  schnelle  Weise  die  todten  thierischen 
Organismen  austrocknen  und  sie  nach  wenigen  Tagen  vollkommen 
mumificiren,  ohne  dass  selbst  die  Eingeweide  in  Fäulniss  übergehen. 
Diese  Winde  und  heftige  Gewitterstürme ,  die  sich  während  4  Mo- 
naten (vom  November  bis  März)  mit  einer  sehr  auffallenden  Pünkt- 
lichkeit täglich  wiederholen,  charakterisiren  diese  Region,  die  ziem- 
lich stark  bevölkert  ist  und  der  Küstenregion  an  Einwohnerzahl  nur 
wenig  nachsteht,  vorzüglich.  Ueberdiess  übt  hier  auch  der  ver- 
minderte Luftdruck  eine  bedeutende  Wirkung. 

Zeitgchr.  L  Uygi^ine  L  8  fc  4.  82 
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Wenn  man  von  der  Küste  kommend  den  Kamm  der  CordQlereft 
überstiegen  und  die  ausgedehnten  Hochebenen  durchmessen  hat,  so 
gelangt  man  in  mehr  oder  weniger  erweiterte  Thäler,  die  zwischen 
11,000'  und  8,000'  liegen,  die  östliche  Sierraregion,  auf  die  dana 
die  wegen  ihrer  ausserordentlich  spärlichen  Bevölkerung  in  nosolo- 
gischer Beziehung  nicht  interessirende  Cejaregion  folgt,  an  welche 
sich  endlich  die  Waldregion  anschliesst  In  Folge  der  geringeren 
Elevation  über  das  Meer  und  der  sie  umgebenden  und  vor  kalten 
Luftströmungen  schützenden  Bergketten  ist  das  Clima  dieser  RegioB 
gemässigt  und  dem  der  südeuropäischen  Länder  ähnlich.  Sie  hat  eme 
weit  miUere  und  auch  gleichmässigere  Temperatur  als  die  Hochebene. 
Auch  diese  Region  hat  nur  2  Jahreszeiten,  eine  Regenzeit  und 
eine  trockene  Jahreszeit,  von  denen  die  erstere  vom  Novembw  bis 
Mai,  die  leztere  vom  Mai  bis  October  dauert  Die  Regenzeit  ist, 
da  die  Regen  selten  mehr  als  1 — 2  Tage  ununterbrochen  andauern, 
und  die  Gewitter  weder  so  verderblich,  noch  so  regehnässig  sind, 
wie  in  der  Punaregion,  nicht  sehr  lästig.  Die  durchschnittliche 
Temperatur  ist  in  der  Regenzeit  ll^C.  des  Tages  und  4^C.  des  Nachts, 
in  der  trockenen  13^90.  des  Tages,  während  jeztdas  Thermometer 
oft  auf —  5^C.  ML  In  dieser  Jahreszeit  (also  vom  Mai  bis  October) 
folgen  sich  eine  ununterbrochene  Reihe  von  heitern  und  warmen 
Tagen.  Mehr  als  zwei  Drittheile  der  Bewohner  dieser  Regioa  be- 
stehen aus  reinen  Indianern,  die  tibrigen  sind  Mestizen  und  ihre 
Zwischenstufen  zum  Indianer  und  Weissen,  Die  Nahrung  der  Indianer 
dieser  Region  ist  nur  wenig  besser,  als  diejenige  der  Punaindianer 
und  auch  sie  haben  wie  diese  harte  körperliche  Arbeiten  zu  ver- 
richten, und  ergaben  sich  zu  Tschudi's  Zeit  wie  die  Punaindianer 
leidenschaftlich. dem  Genüsse  geistiger  Getränke;  doch  hatte  dieses 
Alles  weit  weniger  nachtheilige  Folgen  für  sie,  da  die  atmosphäri- 
schen Einflüsse  hier  nicht  so  feindlich  sind,  wie  in  der  Puna. 

Von  5,000'  bis  1,500'  dehnt  sich  am  Fusse  der  Ostabdachung 
der  Anden,  sich  an  diesen  Gebirgszug  anlehnend  die  Waldregion 
aus.  Wenn  auch  fast  im  Niveau  der  Küstenregion  gelegen,  ist  sie 
dpch  von  lezterer  in  physischer  Beziehung  sehr  verschieden.  Wäh- 
rend die  leztere  meist  aus  weiten  sandigen  Flächen  besteht,  die 
iiur  durch  schmale,  fruchtbare  Oasen  unterbrochen  sind,  jeder  gross- 
artigen oder  ausgedehnten  Vegetation  entbehrt,  und  daher  auch  fast 
gänzlich  des  Regens  ermangelt,  und  weil  sie  zwischen  dem  Meere 
und  den  Wolken  der  hohen  Cordilleren  liegt,  fortwährend  von  kühlen 
IfUftströmungen  bestrichen  wird  und  daher  ein  weit  gemässigteres 
Clima  hat,  als  von  einer  Gegend,  die  so  nahe  am  Aequatof  lieg^ 
erwartet  werden  sollte,  ist  umgekehrt  die  Waldregion,  die  sich  ab 


Digitized  byVjOOQlC 


der  tropivchen  LAnder  des  Cordillerensystems.  499 

Flachland  in  nnermegsliclier  Ausdetuiung  bis  zum  atlantischen  Ocean 
eratreckt,  mit  der  üppigsten  Vegetation,  in  den  höheren  Gegenden 
mit  dichtverschlung^nen  Forsten,  in  den  tieferen  mit  hochstämmigem 
Urwdde  bedeckt,  der  von  mächtigen  Flüssen  durchschnitten  wird, 
und  grosse  Seen,  ausgedehnte  Sümpfe  und  weite  Steppen  (pajonales) 
einschliesst    Während  sechs  Monaten  fallen  fast  tftgUch  anhalteiiide, 
heftige  Regengüsse,  die  eine  ausserord^rtliche  Feuchtigkeit  erzeu- 
gen,  denn   die   brennende  Sonne   vermag  den  nassen   schattigon 
Waldgrund  nicht  auszutrocknen,  aber  die  heisse  Luft  —  denn  wäh- 
rend der  übrigen  Zeit  herrcht  eine  erstickende  Hize  —  bewirkt  dort 
ein  stetes  Verdunsten  der  angesammelten  Feuchtigkeit,  wodurch  die 
Luft  immer  mit  wässerigen  Dünsten  erfüllt  wird.    Die  Bewohner 
ifieser  Region  sind  grösstentheils  Indianer,  die  zu  Tschudi's  Zeit  noch 
auf  der  tiefsten  Stufe  der  Civilisation  standen,  ohne  Rücksicht  den 
rohen  und  sinnlichen  Genüssen  fröhnten  und  unbekümmert  um  die 
Zukunft  nur  der  Gegenwart  lebten.  .  Ihre  Wohnungen  waren  höchst 
unvoUkommen  und  gaben  kaum  den  nothwendigsten  Schuz  gegen 
die  wechselnde  Witterung.     Die  Kleidung  war  ebenso  mangelhaft 
und  fehlte  oft  ganz,  und  um  sie  zu  ersezen,  rieben  und  färbten  die 
Eingebomen  den  Leib  mit  öligen  oder  scharfen  Pflanzensäften,  wo- 
dhirch  die  Hantthätigkeit   auf  höchst  nachtheUige   Weise   gehemmt 
wurde.    Die  Nahrung  war  roh  und  unverdaulich  und  bestand  aus 
halb  gar  gekochten  Pflanzen  oder  fade  zubereitetem  Fleische  von 
Thieren,  bei  dessen  Auswahl  nicht  auf  Schmackhaftigkeit  oder  Ver- 
daulichkeit, sondern  nur  auf  die  Häufigkeit  ihres  Vorkommens  und 
^  geringe  Mühe,  diese  Thiere  zu  erhalten,  gesehen  wurde.    Es 
waren  Affen,  Coatis,  Nsd)elschweine,  Hirsche,  Tapire,  die  thranigen 
Sumpf-  und  Wasservögel,  die  den  Hauptfleischbedarf  lieferten,  femer 
Fische ,  die  an  der  Sonne  gedörrt  und  im  Rauche  aufbewalurt  wur- 
den, und  eine  allgemeine  aber  höchst  schädliche  Nahrung  gaben. 
Um  dem  faden,  trockenen  Fleische  mehr  Geschmack  zu  geben,  ge- 
noss  man  es  mit  scharfen,  fast  äzenden  Gewürzen,  besonders  Cap- 
sicuin   cerasiforme.    In   vielen  Gegenden   war   das   Erdessen   sehr 
allgemein  gebräuchlich  und  gab  za  zahllosen  gastrischen  Besehwer- 
den Veranlassung.     Als  Getränk  diente  meistens  das  imreine,   mit 
vielen,  theils  organischen,   theils  unorganischen  fremdartigen  Be- 
standtheilen  vermischte  Flusswasser.    Auch  waren  die  Waldindianer 
dem  übermässigen  Genüsse  gegohrener,  sehr  berauschender  Ge- 
tränke ergeben,  die  sie  bald  aus  den  Früchten  von  Pahnen,  bald 
WS  den  Wurfeefai  der  Yucca,  bald  aus  den  Körnern  von  Mais  berei- 
teten^  Zu  diesen  Momenten  kommen  noch  die  mannigfaltigen  Insecten, 
die  den  Bewohner  dieser  Region  aufs  Hajrtnäckigste  belästigen. 

82* 
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Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  Bewohner  von  Peru 
im  Allgemeinen.  Die  Bewohner  von  Peru  bilden,  besonders  in  den 
Küstenstädten,  ein  buntes  Gemisch  von  verschiedenen  Rassen,  denn 
Europäer  und  Creolenneger  haben  sich  seit  Jahrhunderten  zum  in- 
dianischen Urbewohner  gesellt  und  sich  mit  ihm  in  den  verschieden- 
artigsten Abstußuigen  vermischt.  Durch  diese  Mannigfaltigkeit  vrird 
auch  eme  grössere  Mannigfaltigkeit  in  den  Krankheiten  bedingt,  da 
jede  Rasse  besondere  Anlage  für  eigene  Krankheitsformen  hat 
Auf  die  Mischlinge  hat  sich  in  der  Regel  die  Empftnglichkeit  der 
verschiedenen  Rassen  vererbt  und  sich  gewissermassen  in  der  Weise 
»entartet*,  dass  sie  sich  bei  ihnen  wieder  zu  einer  eigenen,  den 
Eltern  fremden  Disposition  ausgebildet  hat  Bei  den  Mischlingen  ist 
auch  die  Receptivität  für  Contagien  viel  grösser,  als  bei  den  reinen 
Rassen.  Die  grösste  Zahl  der  Bewohner  der  Küste  sind  weisse 
Creolen  und  ihre  Abstufungen  zum  Neger  und  Indianer.  Der  Weisse 
ist  in  der  Regel  von  schwächlicher  Constitution,  hat  eine  laxe  Haut, 
wenig  entwickeltes  Muskelsystem,  grosse  Erregbarkeit  des  Gefäss- 
und  Nervensystems,  wesshalb  er  leicht  von  Krankheiten  des  arteriellen 
Systemes  und  Gehirnes  ergriffen  wird.  Seme  unregehnässige  Lebens- 
weise, der  Mangel  an  körperlicher  Bewegung,  der  Genuss  von 
beissenden  Gewürzen  (Capsicum)  und  vieler  kühler  Getränke  machen 
ihn  für  Krankheiten  des  Verdauungsapparates  ausserordentlich  em- 
pfänglich, der  durch  den  Missbrauch  abführender  Mittel  schon  ge- 
schwächt ist  —  Der  Creolenneger  ist  staric,  rüstig,  und  im  Ganzen 
viel  kräftiger  als  seme  afrikanischen  Eltern ;  er  hat  eine  feste,  ghitte 
Haut  mit  ausserordenüich  copiöser  Schweissabsonderung  und  ein 
sehr  erregbares  Gefässsystem,  eine  thätige  Assimilation|,  besonders 
eine  auffaUend  schnelle  Verdauung,  aber  ein  weniger  erregbares 
Nervensystem,  als  der  Weisse,  und  wird  daher  häufig  von  Entzün- 
dungen ergriffen.  Seine  Krankheiten  nehmen  sehr  leicht  einen 
biliösen  Charakter  an ,  und  bei  ihm  bestätigt  sich  vollkommen  der 
alte  Saz,  dass  Leberiavnkheiten  bei  dunkeh  Rassen  ungleich  häu- 
figer sind,  als  bei  hellen  Rassen« 

Die  Mischlinge  nähern  sich  je  nach  ihrer  Abstammung  in  Tem- 
perament, Körperconstitution  und  Krankheitsanlage  bald  mehr  dem 
Weissen,  bald  mehr  dem  Neger,  bald  mehr  dem  Indianer;  doch 
sind  sie  im  Allgemeinen  viel  kräftiger  als  die  Weissen,  und  wenigi^ 
erregbar,  leiden  aber  auch  viel  seltener  an  Krankheiten  des 
Nervensystemes. 

Der  Indianer  sieht  nicht  so  stark  aus  als  der  Neger,  trägt  aber 
in  seinem  ganzen  Aeusseren  den  Typus  der  Zähigkeit,  der  lezterem 
abgeht;  seine  Haut  ist  nicht  weich,  duftig  und  warm,  sondern  derb 
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und  kühl  y  die'  Schweissabsonderung  nicht  reichlich :  aber  doch  im 
Yerfatitniss  stehend  zu  Clima  und  Arbeiten.  Die  Muskehi  sind  im 
Allgemeinen  nicht  besonders  stark  entwickelt,  doch  hängt  dieses  von 
der  Art  der  Beschäftigung  ab,  so  z.  B.  findet  man  bei  den  Indianern 
in  den  Bergwerken ,  die  sich  mit  dem  Losbrechen  der  Metalle  be- 
schäftigen, sehr  kräftige  Arm-  und  Brustmuskehi ,  bei  denjenigen, 
die  das  Metall  aus  den  Gruben  fördern,  sehr  musculöse  untere  Ex- 
tremitäten. Unter  den  Küstenindianem,  die  ein  ruhiges  Leben  führen, 
und  fast  nie  dem  Hangel  ausgesezt  sind,  sieht  man  sehr  viele  wohl- 
beleibte Individuen,  welche  man  im  Gebirge  nie  trifft.  Die  Wald- 
bewohner sind  wiederum  viel  musctdöser,  als  die  Indianer  des  Hoch- 
landes. Die  Indianer  zeichnet  im  Allgemeinen  eine  sehr  geringe 
Erregbarkeit  des  Gefässsystemes  aus,  ein  Verhältniss,  das  besonders 
auffallend  in  der  Puna  hervortritt,  wo  die  Miselilinge  und  Weissen 
fast  ausschliesslich,  die  Indianer  dagegen  nur  zur  grössten  Selten- 
heit von  endzündlichen  Krankheiten  befallen  werden.  Die  Indianer 
werden  aber  durch  grossen  Blutverlust  nicht  mehr  geschwächt,  als 
es  unter  ähnlichen  Verhältnissen  bei  Negern  und  Weissen  der  Fall 
ist  Dagegen  sind,  wie  bei  den  Indianerinnen  überhaupt  (von  Nord- 
und  Südamerika),  auch  bei  den  peruanischen  Indianerinnen  die  Menses 
sehr  schwach,  und  stellen  sich  viel  später  ein,  als  bei  den  Weibern 
der  übrigen  Rassen,  gewöhnlich  est  im  14.  Jahre,  wenigstens  bei 
den  Gebirgsindianerinnen,  während  sie  bei  den  weissen  Creolinnen 
oft  schon  im  9.  Jahre  erscheinen.  Auch  hören  sie  bei  den  In- 
dianerinnen im  40.  Jahre  wieder  auf,  oft  noch  viel  früher.  Wird 
der  Indianer  von  Krankheiten  des  Gefässsystemes  ergriffen,  so  sind 
es  in  der  Regel  nur  solche  in  der  Sphäre  des  venösen  Kreislaufes. 
Ebenso  ta'äge,  wie  das  Gefässleben  ist  bei  den  Indianern  das  Nerven- 
leben. Der  Indianer  denkt  langsam,  hat  nur  ein  geringes  Combi- 
nationsvermögen ,  und  verhält  sich  sowohl  gegen  deprimirende,  als 
excitirende  Gemüthsaffecte  auffallend  indifferent  Der  assimitations- 
prozess  ist  sehr  langsam  ^^  was  besonders  bei  der  Einwirkung  der 
Arzneien  auf  den  kranken  Organismus  überraschend  hervortritt. 

Am  SchloBse  dieser  climatographiflchen  Uebersicht  mag  ea  passeiid  sein, 
die  mittleren  Temperataren  and  stärluten  Hisegrade  der  5  Regionen  in- 
sammenxasteUen. 

Region      Höhe  fib. d.M.    miUl.t.  in  d.  mittl.  T.  in  d.    grösste      grösste 

heiss.  Jahresz.  kalt   Jahresz.      Hize         Kfilte 

(Dez.— Mfirz)  (Mai— Novbr.)  nie  unter 

Käfltenregion         O'-SOÖO'  25»  17*,  6  29o,  9        16o2 

westliche 
Sierraregion     SOCXy— 11600' 
Zwischen         6000'— SOOO'  17«,  9  16«,  2 
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Region      Whe  flb.  d.  IL 
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Waldregion      6000'— 1500' 
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Mittags 
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selten  unter  0« 

des  Naohts 
+  7«  Mittags 


40  des 
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11«  des  Tages 


grdsste 
Hize 


lilte 


24« 


In  jeder  der  beachriebenen  fünf  Regionen  herrschen  noa  einietae  Eraik- 
heitßfamilien  vor. 

In  der  Kttstenregion  ist  die  häufigste  und  yerderblichsle  Krtnkheit  die 
Rahr,  ihr  zunächst  stehen  die  Inte^mittentes,  dann  die  Phthisen,  von  denen  die- 
jenigen der  Chylopo^se  in  den  Dörfern  und  Plantagen ,  diejenigen  der  Re^i- 
rationsorgane  hingegen  in  Lima  vorherrschen. 

Von  den  Phlogosen  kommen  Pleuritis  und  Pneumonie  am  hflufigsteo  tot 
und  erstere  häufiger  als  lestere ;  ebenfalls  ausserordentlich  häufig  ist  die  ii- 
gina  und  von  den  Entsttndungen  der  Verdauungsorgane  ist  die  Hepatitis  die 
gewöhnlichste  Form ;  sie  endet  meist  in  Phthisis  hepatica.  Während  der  ai- 
unterbrochenen  Nebd  im  Mai  bb  August  herrschen  statt  der  reinen  Botsäi- 
dungen  die  ^Neurophlogosen^ ,  besonders  Angina  gangränosa,  die  dtnoiu- 
weilen  epidemisch  auftritt.  Croup  ist  selten,  aber  wahrscheinlich  immer  tödtlich, 
Keuchhusten  ist  ausserordentlich  selten. 

Die  Typhen  sind  ziemlich  häufig,  am  häufigsten  Pneumotyphus ,  der  oft 
in  Phthisis  purulenta  endigt  Ileotyphus  tritt  oft  epidemisch  auf,  Cerebraltyphoi 
ist  seltener.  Der  Typhus  petechialis  kam,  nachdem  die  Ruhr  Torausgegtagea 
war,  bei  der  Belagerung  tou  Callao  (1825/26)  unter  der  Festungsbesasuag 
vor ,  das  gelbe  Fieber  erscheint  bfos  sporadisch. 

Die  Rheumatismen  sind  in  allen  Formen  sehr  stark  repräsentirf,.besoBden 
ist  der  Tetanus  rheumaticus  während  der  feuchten  Jahreszeit  flberrascbendhäoäg. 

Von  den  spezifisch  -  exanthema^ischen  Prozessen  ist  der  Scharlach  die 
häufigste  Form ;  er  herrscht  oft  in  sehr  weit  verbreiteten  Epidemien ,  wäbreii 
Variola,  Varioloiden  und  Varicellen  (besonders  erstere  in  Folge  der  Vaccinatioo) 
an  der  Kttste  nur  noch  selten  erscheinen ;  dagegen  sind  die  Masern  sehr  häoig; 
die  Miliaria  aber  ist  ganz  unbekannt. 

Die  chronischen  Hautkrankheiten  sind  sehr  stark  repräseatirf ;  nickt  selten 
ist  bei  den  Negern  die  Elephantiasis  der  Beine.  Eine  Hanptnrsaehe  langwie- 
riger flautkrankheiten  ist  der  Pulez  penetrans. 

Die  Scrofeln  sind  an  der  ganzen  Kttste  rerbreitet ,  doch  nur  unter  den 
Weissen  und  Negern ,  da  die  Indianer  eine  vollständige  Immunität  dagegen  u 
besizen  seheinen.  Auch  die  Tnberculose  ist,  namentlich  in  Lima  sehr  häufig. 
Femer  finden  wir  an  der  Kttste  die  Hämorrhoiden  häufig,  während  sich  hier 
die  Gicht  nie  zu  entwickeln  scheint,  ebenso  sind  die  verschiedenen  Fornei 
der  Syphilis  häufig,  und  zwar  häufiger  die  primären  als  die  secundären  Fornei. 
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Die  NearoMtt  sind  an  der  Kiste  ihirch  nami^Hige  Formell  reprl^ntirt, 
die  neh  aber  aosschliesstich  in  den  frossen  Stttdten  nnd  nnter  der  weissen  Be- 
▼ölkerong  leigen.'  Tschodi  zühlt  so  den  hfiaflgsten  Formen  in  Lima  die  Ga*- 
strodynie  and  Enterodynie,  besonders  die  ^Colica  bilios^^  und  flatnlelita^ 
ferner  das  Asthma  convalsivom,  0er  Tetanud  rhenmaticos  wurde  schon  er- 
wähnt, er  kommt  nanMntlidi  in  der  kalten  Jahreszeit  vor;  in  den  heissen  Mo- 
naten tritt  der  Tetanus  zn  den  Verwundungen ,  nnd  dieser  Tetanus  traumaticus 
ergreift  besonders  die  Neger.  Die  Neurosen  der  Genitalien  kommen  nur  in 
den  grossen  Städten  und  bei  den  weissen  und  hellgefilrbten  ^nen  vor.  Die 
B|Hlq>sie  ersdieint  sehr  ausnahmsweise,  der  Selbstmord  gehör!  zu  den  gross- 
tea  Seltenheiten. 

Fhthisis  pitnitosa  kommt  an  der  Kttste  vor.  Von  Diabetes  sah  Tschudi 
m  der  Ktiste  keinen  Fall. 

Die  westliche  Sierraregion  zeiehnet  sich  durch  sehr  viele  auf  KussersI 
kleine  VerbreitungslieBiike  besehrftnkte  Kraukheiten  aus ;  besonders  sind  es 
die  Impetigines ,  die  hier  in  ausserordentlicher  Mannigfaltigkeit  auftreten,  und 
zwar  in  Formen ,  die  an  eine  bestimmt ,  engbegrenzte  Localität  gebunden 
sind ,  und  sonst  nirgends  getroffen  werden.  Unter  diesen  sonderbaren  Formen 
heben  wir  einstweilen  nur  einen  eigenthomlichen  Herpes  homidns  bei  den  la- 
düanem  im  Thale  von  Huaitara,  dann  die  Uta  oder  Cancer  scroti  in  der  Qnebrada 
von  Santa  Rosa  de  Quibe ,  der  von  dem  Einbohren  einer  Trombidimnspedes 
berrllfaren  soll,  und  die  Veruga  hervor. 

Gehen  wir  zur  Funaregion  ttber  ^  so  tritt  uns  hier  vor  Allem  die  Pnna 
oder  Sorroche  oder  Veta  oder  Mareo  oder  die  von  mir  so  genannte  ^Berg- 
krankheit^, das  Chnnu  oder  jene  Hautentztlndang  und  die  Sunimpe  oder  jene 
Aagenentzttndnng  entgegen,  welche  ihre  lezte  Ursache  wohl  wie  die  Berg- 
krankheit im  verminderten  Luftdruck ,  ihre  nlihere  Ursache  aber  in  zp  rascher 
Wasserverdampfung  haben  durften.  Dann  sind  es,  wie  8ch.on  bemerkt,  die 
Entzündungen ,  die  in  dieser  Region  mit  überraschender  Häufigkeit  und  sehr 
verderblicher  Heftigkeit  auftreten ,  besonders  die  Entzündungen  der  Gentral- 
org ane  de»  Nervensystems  nnd  der  Respirationsorgane ,  vor  Allem  die  acute 
Menmgitis ,  dann  die  Pneumonie ,  welche  gewöhnlich  mit  Pleuritis  verbunden 
ist,  dann  die  Laryngitis ,  die  aber  selten  heftig  wird,  die  Parotitis ,  die  in 
manchen  Dörfern  der  Punaregiön  epidemisch  auftritt,  wahrend  die  Entzündungen 
der  Verdauungsorgane  hier  im  Ganzen  selten  sind ,  und  die  Hepatitis  nament-^ 
Hch  hier  fest  ganz  fehlt ,  und  auch  die  Nenrophlogosen  selten  sind. 

Von  den  speciflschen  exanthematischen  Prozessen  kommen  namentlich 
drei  Formen  vor,  „das  Erysipelas  universal*,  die  Rose  der  männlichen 
Genitalien  und  die  Urticaria,  von  denen  das  erstere  hier  endemisch  ist,  eine 
sonst  nirgends  gesehene  Heftigkeit  erreicht ,  sich  zuweilen ,  namentlich  bei 
den  in  den  Minen  nackt  arbeitenden  Indianern  auf  Cerro  Pasco  ttber  alle  Körper- 
theHe  verbreitet,  wo  es  dann  leicht  Metastasen  auf  die  Lungen  macht,  nnter 
gewissen  Verhältnissen  contagiös  wird,  und  sich  auch  nidit  selten  mit  Phlebitis 
eomplicirt,  die  in  dejr  Regel  mit  der  Entwicklung  von  varicösen  Geschwüren 
endigt,  und  die  leztere  einen  häufigen  Ausgang  der  Veta  bildet.  Bei  den  dnnkei- 
geOrblen  Rasten  sind  die  Erysipelen  hier  weit  häufiger  ala  bei  den  hellgefilrbieB. 
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Feiner  sind  in  der  Pona  die  Himorrhngieen .  sehr  hftnfig,  so  Bpistixb 
Pneunorrbagia  und  Hämoptoä ,  Meilina  nnd  Proctorrhoe  y  doch  konmen  de 
selten  bei  den  Eingebornen  vor ,  sondern  mehr  bei  den  ans  andern  Regioaea 
Eingewanderten. 

Von  den  Catarrhen  kommen  nnr  diejenigen  der  Respirationsorgane  tot; 
diese  sind  jedoch  immer  von  sehr  heftiger  Gefilssreaction  begleitet  aad 
^combiniren  sich  daher  bSufig  mit  EntaUndungen^.  Die  Rheumatisfflea  siad 
den  Indianern  der  Hochebenen  ganz  anbekannt,  wihread  die  Weissen  in  hef- 
tigerem Grad  davon  leiden. 

Was  die  Typhen  betrifft ,  so  beobachtet  man  von  den  meisten  FonMo 
einzelne  Fülle ,  während  sie  sonst  nicht  sehr  allgemein  sind ;  doch  sind  sie  tnf 
diesen  Höhen  sehr  geOihrlich ,  and  der  Typhös  cerebralis  ist  absolut  tAdtiich, 
und  nicht  viel  günstger  ist  die  Prognose  beim  Pneamotypbaa ,  der  auch  hier 
wie  an  der  Küste  immer  ein  primitiver  ist,  and  in  der  Regel  die  ans  anderea 
Gegenden  nach  der  Pana  kommenden  Greolen  und  nur  selten  die  an  das  Chat 
gewohnten  Indianer  ergreift.  Der  Typhus  abdominalis  ist  in  diesen  Gegeadea 
seltener  als  die  beiden  vorher  genannten  Arten,  nnd  gibt  bei  seinem  Itag- 
samen  Verlauf  etwas  mehr  Hoffnung  als  jene,  hat  aber  eine  grosse  Teadeai 
zur  Parotidenbildung,  und  ergreift  die  Indianer  häufiger  als  die  abrigenBassea. 

Sehr  häufig  sind  in  dieser  Region  die  Quecksilbervergiftttngen  in  Folge 
der  Hüttenarbeiten. 

Die  Impetigines  sind  nicht  häufig ,  ja  mehrere  ans  den  tieferen  Gegeadaa 
hierher  gebrachte  Formen  sterben  hier  ab,  oder  werden  vielmehr  latent,  vm 
anter  günstigeren  Verhältnissen  wieder  zu  erscheinen. 

Tuberonlosen  und  Phthisen  sind  äusserst  selten ,  erstere  fehlen  vielleicht 
gänzlich ;  die  vorkommenden  Phthisen  der  Respirationsorgane  sind  meist  Folge 
der  Pneumorrhagieen  bei  der  Veta ,  und  zeigen  sich  daher  nur  bei  den  sage- 
wanderten  Bewohnern  der  Hochebenen,  während  die  Indianer  eine  voUkosuiene 
Immunität  dagegen  zu  haben  scheinen. 

In  der  östlichen  Sierraregion  treten  die  Entzündungen  nicht  mit  so  ver- 
derblicher Heftigkeit  auf,  wie  in  der  Puna ,  sie  herrschen  meist  vom  Mai  bis 
October,  und  sind  meistens  Entzündungen  der  Respimtioosorgane ;  die 
Encephalitis  ist  weit  seltener ,  als  in  der  Puna ,  und  nicht  so  absolut  töddich 
wie  dort,  aber  immer  noch  geftihrlich.  ,Die  Angina  catarrhalis  harscht  ia 
den  Uebergangsperioden  der  Jahreszeiten  oft  durch  ganze  Thäler  epideaiisch. 
Die  Parotitis  tritt  auch  epidemisch  auf,  aber  nur  in  den  höher  gelegcaeB 
Thälern  der  Sierra ,  nie  in  den  tieferen.  Die  Dysenterie  ist  häufig ,  tritt  aber 
unter  einer  weit  gelinderen  Form  auf,  als  an  der  Küste  und  komort  m  allca 
Monaten  gleich  häufig  vor ,  nur  neigt  sie  sich  im  Soauner  mehr  zum  ent- 
zündlichen Charakter. 

Die  in  der  Puna  fehlenden  „Nenrophlogosen^  treten  hier  wieder  aof, 
werden  aber  nnr  durch  die  Angina  gangränöse  repräsentirt ,  welche  jedoch 
die  Indianer  freilässt,  und  nur  die  hellen  Mischlinge  und  weissen  Greolen  ergreilt 

Die  Catarrbe  sind  sehr  allgemein ,  am  häufigsten  m  der  nassen  Jahreszeit 
und  in  den  Uebergangsperioden  von  der  nassen .  znr  trockenen  Jahreszeit 
Doch  verschont  auch.ein  grosser  Theii  von  ihnen  die  Indianer  fast  gant,  während 
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die  Weissen  heftig  davon  ergriffen  werden,  was  namentKcb  von  den  Catarrhen 
der  Respirationsorgioe  gilt ,  während  diejenigen  der  Verdaanngsorgaqe  bei 
den  Indianern  sehr  heimisch  sind.  In  der  trockenen  Jahreszeit  ist  ^die  febris 
gastrica^  sehr  htfufig  und  nicht  selten  ist  anch  die  „febris  mucosa  ^^  eine  der 
langwierigsten  Krankheiten  dieser  Aegion  y  beide  verlanfen  bei  den  Indianern 
sehr  langsam.  Diarrhöen  sind  hiluflg ,  Rheamatismen  sind  nicht  selten ,  er- 
greifen aber  ansschiesslich  die  weisse  Bevölkerung.  In  Bezug  auf  die  Hfinflg- 
keit  der  verschiedenen  Typhusformen  bildet  die  östliche  Sierraregion  einen 
Gegensaz  mit  der  Punaregion ,  indem  der  Typbus  cerebralis  und  der  primftre 
Pneumotyphus  nur  selten  erseheioen,  wShrend  der  Typhus  abdominalis  frequent 
ist  y  welchem  die  Indianer  ebenso  sehr  unterworfen  sind ,  als  die  Weissen  und 
hellen  Mischlinge,  wenn  bei  ihnen  auch  die  MortalitXt  geringer  zu  sein  scheint, 
als  bei  den  lezteren. 

Die  spezifisch- ezanthematischen  Prozesse,  die  Schönlein  unter  dem 
Namen  Brysipelaceen  zusammengefasst  hat,  sind  weniger  intensiv,  als  in  der 
Pnna ,  aber  ebenso  häufig. 

Die  Hamorrhagieen  sind  sehr  selten. 

Die  Impetigines  kommen  in  mannigfaltigen  Formen  vor. 

Dass  Tuberculosen  vorkommen ,  bezweifelt  Tschudi.  Phthisen  sind  im 
Verhiltniss  zur  eingebomen  Bevölkerung  ziemlich  selten,  ein  grosser  Theil  der 
vorkommenden  FftUe  gehört  den  Creolen  an,  welche  von  der  Küste  kommen, 
und  hier  vergeblich  Rettung  suchen.  Tschudi  kannte  keinen  Fall  von  Lungen- 
phlhise  bei  ehiem  reinen  Indianer ,  sondern  nur  bei  Weissen  und  hellen 
Mischlingen. 

Hämorrhoiden  sind  hier  äusserst  selten,  den  Indianern  sind  sie  ganz  un- 
bekannt; die  Arthritis  ist  bei  den  Creolen  der  östhchen  Sierraregion  sehr 
heimisch ,  bei  den  Indianern  kommt  sie  nicht  vor. 

Auch  in  dieser  Region  entwickeln  sich  oft  auf  äusserst  beschränkten 
Stellen  Malarien,  und  geben  hartnäckigen  Intermittenten  ihre  Entstehung. 
Meist  haben  diese  Intermittenten  den  Quartantypus;  selten  haben  sie  Physconicen 
der  Leber  und  Milz,  aber  ungleich  häufiger  als  an  der  Kttste  Hydrops  zur  Folge. 

Nur  in  dieser  Region  sah  Tschudi  den  Kropf. 

In  der  Waldregion  sind  die  Phlogoaen  sehr  allgemein  verbreitet ,  be- 
schränken sich  aber  meistens  auf  die  Verdauungsorgane.  Die  Entzündungen 
der  Respirationsorgane  sind  sehr  selten;  diejenigen  der  Centralorgane  des 
Nervensystems  (Encephalitis  insolationis)  etwas  häufiger.  Sehr  häufig  ist  hier 
die  acute  Hepatitis;  sie  wird  meist  chronisch,  wenn  sie  nicht  frflher  tödtet,  > 
■nd  endigt  auch  so  immer  tödtlioh.  Anch  chronische  Lienitis  ist  ziemHch  häufig. 
Von  den  Neurophlogosen  kommt  die  Angina  gangränöse  auch  in  der  Wald- 
regiott  vor. 

Eine  furchtbare  Geisel  der  Waldbewohner  sind  die  Intermlttentes ;  sie 
haben  meist  den  Quartantypus.  Ebenso  ist  in  dieser  Region  die  Dysenterie 
in  der  heissen  Jahreszeit  eine  furchtbare  Krankheit. 

Reinen  Typhus  sah  Tschudi  in  dieser  Region  nie. 

Von  den  Catarrhen  sind  hier  besonders  diejenigen  der  Chylopo^se  häufig, 
weniger  hinftg  sind  die  Catarrhe  der  RespirationM>rgnne;  jene  zeigen  sich 
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als  d^striselM  Fieber  and  Diarrhöen.  Rheiimeii  Mh  Tsohndi  atoh  ia  diefer 
Region  nie. 

Von  den  Cholosen  kommt  hier  die  febris  biliöse  Yor,  nnd  swar  ndstoBs 
wie  die  Intermittentens ,  wenn  sich  die  Gewisser  snrttokxiehen  ond  die  heisae 
Jahresseit  beginnt ;  in  vielen  Gegenden  ist  sie  endemisch. 

Die  Masern  erscheinen  oft  in  gefährlichen  fipidemieen,  meistens  vom  Mai 
bis  Juli.  Die  Blattern  sind  weitaus  die  furchtbarste  Krankheit  in  dieser  Region. 

Die  Impetigines  kommen  in  den  mannigfaltigsten  Formen  vor,  und  Tadindi 
glaubt,  es  dttrfte  sich>auch  hier  eine  nicht  nnbedeutende  Zahl  finden,  die  in 
Buropa  unbekannt  sind,  und  auch  in  dieser  Region  finden  wir  eine  anffiillende, 
terrestrische  Localisirnng  derselben  und  viele  Arten,  die  nur  in  einem  engum- 
schriebenen  Kreise  vorkommen,  in  anderen  Gegenden  hingegen  gfinslich 
unbekannt  sind. 

Von  den  Phthisen  sind  diejenigen  der  Ghytopo^Sse  hXuflg,  besondo«  die 
Phthisis  hepatica  als  gewöhnlicher  Ausgang  der  Lebertuhercnlose. 

Allgemein  verbreitet  ist  Lienterie. 

Gidit  sah  Tschudi  nie ,  dagegen  kommen  die  Himotrhoiden  nntsr  den 
verschiedensten  Formen  vor. 

Die  Syphilis  tritt  nur  selten  in  verderblicher  Form  a^f ,  obgleich  sie  auch 
in  den  peruanischen  Wäldern  festen  Fttss  gefasst  hat  Die  secundfire  Syphilis 
hat  eine  vorherrschende  Tendens  sich  unter  der  Form  von  Impetigines  auf  der 
äusseren  Haut  zu  localisiren. 

Von  den  Neurosen  kommen  hier  nur  Cardialgie  nnd  Bnteralgie  vor; 
von  Geisteskrankheiten  sah  hier  Tschudi  nur  eine  Form  von  Wahnsiui,  die 
gewöhnlich  nach  wflsten  Trinkgelagen  auftritt  \ 

Was  das  VerhXltniss  der  verschiedenen  R  a  s  s  en  zu  den  einzelnen  Krank- 
keiten  betrifft ,  so  haben  wir  hierüber  mit  Bezugnahme  auf  die  früher  vomns- 
geschickten  allgemeinen  Sfize  Über  die  Rassenanlagen  folgendes  zu  beoKTken. 

Bezüglich  der  Intermittentes  ist  es  auffallend ,  dass  die  Indianer  in  der 
Kttstenregion  (^aucb  relativ}  am  häufigsten  von  ihnen  befallen  werden ,  dann 
die  Weissen  folgen  und  erst  zulezt  die  Neger  und  hellen  Mischlinge  sich  anreihen, 
die  ihnen  am  wenigsten  unterworfen  sind.  Es  gibt  in  den  Plantagen  der  Küste 
Stellen,  wo  die  Neger  monatüch  einige  Tage  lang  arbeiten,  ohne  im  Geringsten 
an  Fiebern  zu  leiden ,  während  Indianer  und  belle  Mischluge  schon  nneh 
ItVgigem  Arbeiten  davon  ergriffen  werden.  Es  ist  dieses  um  so  auffallender, 
da  ja  das  Nervensystem  der  Indianer  sehr  wenig  erregbar  ist.  Tschudi  nacht 
dari^ttf  aufmerksam ,  dass  zwischen  Malaria  und  Sumpftniasma  ein  wesentlicher 
Unterschied  stattfinde,  und  weist  diesen  Unterschied  in  der  verschiedenen  Be- 
schaffenheit der  diese  verschiedenen  Stoffe  reprüsentirenden  sichtbaren  Dünste 
nach ;  nun  zeigt  nach  ihm  die  Beobachtung,  dass  in  Peru  die  Malaria  gewöbniicha 
Wechselfieber,  die  Sumpflniasmen  hingegen  typhöse  Fieber  (nicht  Abdominal- 
typhus} hervorrufen ,  die -gleich  von  ihrem  Beginnen  mit  dem  ChanMer  des 
Torpors  auftreten,  Anfangs  den  intermittirenden  Typus,  gewöhnlich  denjenigen 
einer  Tertiana  duplex,  erkennen  lassen ^  durch  postponirende  BlntrSttszeit  der 
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Fmroxymea  und  ihre  Ifingere  Daaer  skli  swigchen  den  3.  und  4.  Tag  m  eina 
Remittens  omwaDdeln,  und  in  den  maislan  Fftllan  tödtlich  endigen.  Diese  Ter- 
•ebiedene  fiinwirknng  der  Sampfintoiricatian  ist  vielen  Plantagenbesicem  an 
der  Kflste  sehr  genan  bekannt,  denn  ihre  Neger  erkranken  nar,  wenn  sie  in 
gewissen  fenchten  Feldern  arbeiten,  am  Wechselfleber,  während  sie  in  anderen 
Feldern  nar  an  typhösen  Fiebern  erkranken;  nar  —  nnd  das  ist,  worauf  wir 
hier  eigentlich  auflnerksam  machen  wollen,  machen  die  fraglichen  ^ typhösen^ 
Fieber ,  die  sich  schnell  ans  einer  Intermittens  in  eine  Remittens  umwandeln, 
Toraüglich  onter'  den  dunkelgefiirbten  Rassen  sehr  heftige  Verwüstungen, 
wtturend  die  Indianer  nm  so  seltener  davon  ergriffen  werden. 

Von  den  Phthisen  befallen  in  der  Kttstenregion  diejenigen  der  Ghylopo^a 
iwnr  vorsllglich  die  Neger ,  während  diejenigen  der  Respirationsorgane,  na- 
»entlicii  die  Lnngenphthisen  vorzüglich  unter  der  weissen  Stadtbevölkerung 
vorkommen,  so  dass  von  den  20d  vom  1.  Januar  bis  30.  October  1B41  in 
Lima  vorgekommenen  TodesAllen  an  Lungenphthitis  mehr  als  ^/s  auf  die 
weissen  C^eolen  nnd  hellen  Mischlinge  fallen;  allein  das  so  vorzugsweise 
hüttfige  Auftreten  der  Phthisen  der  ChylopolSse  unter  den  Negern  scheint 
namentlich  daher  zu  rühren,  dass  die  Dysenterie  in  den  Dörfern  und  Plantagen 
ttberwiegt,  dass  femer  Hautkrankheiten  unter  den  Negern  fast  allgemein  durch 
Salben  unvorsichtig  vertrieben  zu  werden  pflegen ,  mit  abfllhrenden  Mitteln 
Misriiraucb  getrieben  wird ,  und  flberdiess  die  Neger  schlecht  genährt  werden 
nnd  häullg  Erkältungen  ausgesezt  sind ,  wälirend  auf  der  anderen  Seite  die 
weissen  Creolen  und  hellen  Mischlinge  einen  schwächlichen  Körperbau ,  einen 
•nffallead  stark  ausgeprägten  Habitus  pbtisicus  haben ,  wozu  noch  viele  occa- 
sionelle  Momente  kommen ,  die  bei  ihnen  Pneumonieen  hervorrufen ,  während 
>  «^^]eich  das  Clima  von  Lima  den  Verlauf  dieser  Leiden  beschleunigt. 

Von  den  Phtogosen  befallen  diejenigen  der  Cirkulation« organiB,  besonders 
des  Venensystems  in  der  Kttstenregion  vorzüglich  die  Neger  und  dunkeln 
Mischlinge,  bei  denen  in  den  Uebergangsperioden  der  Jahreszeiten  oft  un- 
bedeutende Verlesungen  die  heftigste  Phlebitis  zur  Folge  haben.  Die  Angina 
gangränöse  richtet  vorzugsweise  unter  den  jungen  Negern  an  der  Küste  grosse 
Verwüstungen  an.  Was  die  Typhen  betriÄ,  so  begegnet  man  in  der 
Kttstenregion  bei  den  weissen  Eingebornen  absolut  mehr  Typhen ,  als  bei  den 
dunkeln  Mischlingen  und  Indianem.  Räld  nach  der  Eroberung  Perus  (^etwa 
1 6  Jahre  nachher}  zeigte  sich  unter  den  Spaniern  der  Petechialtyphus,  der  sich 
ans  epidemischer  Dysenterie  entwickelt  haben  soll ,  allein  er  ergriff  nur  sehr 
selten  die  Indianer.  Erst  im  Verlaufe  des  Jahrhunderts  verbreiteten  sich  die 
typhen  auch  unter  der  indianischen  Bevölkerung.  Dass  das  gelbe  Fieber  keine 
grosse  Verwandtschaft  zu  den  Indianem  hat,  dürfte  daraus  hervorgehen,  dass 
es  bis  zu  Tschndis  Zeit  immer  nur  sporadisch  an  der  peruanischen  Kttste  vor* 
gekommen  sein  soll. 

Von  den  Neurosen  ergreift  an  der  Küste  der  Tetanus  traumatieus  beson- 
ders die  Neger. 

Die  Blattern  und  Masern  befhllen  die  Europäer  und  hellen  Mischlinge 

*  weit  öfter,  als  die  dunkeln  Rassen  und  ihre  Varietäten.     Besonders  klar  tritt 

dieses  Verfaäilniss  bei  Eptdemiean  hervor,  bei  denen  sdion  öfters  beobachtet 
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wurde,  dass  sie  die  IndiaDer  fast  gtns  Tenchoitteii ,  wtiirend  sie  noler  dea 
Negern  and  Weissen  anfs  Heftigste  wtttheten. 

Den  Indianern  der  Hochebenen  and  Gordilleren  sind  die  Blattern  gaai 
unbekannt.  Der  Grund  faievon  liegt  nicht  in  der  Immnnität  der  Indianer  gegen 
die  BlaUern ,  sondern  im  CUma  der  Hochebenen ,  denn  abgesehen  daroa,  dass 
sonst  die  Blattern  unter  der  rothen  Rasse  allenthalben  ftirchterliche  Verhee- 
rungen angerichtet  haben,  sah  Tschudi  Beispiele ,  wo  Gebirgsindianer,  die 
wegen  einer  Blatternepidemie ,  welche  in  dem  Thale  ausbrach,  in  dem  sie  sich 
zuföllig  aufhielten,  nach  dem  Hochgebirge  zurOckgeflohen  waren,  als  sie 
mehrereMonatespttter,  nachdem  die  Epidemie  schon  gftnzlioh  erloschen  war,  io  die 
tieferen,  wärmeren  Gegenden  znrttckkehrten)  wenige  Tage  nach  der  Rflckkehr 
von  den  Blattern  ergriffen  nirurden ,  und  dann  erheben  sich  die  Blattern  Über- 
haupt nicht  aber  eine  gewisse  Höhengrense,  denn  Ober  12,000  FuSs  üb.  d.lL 
beobaditete  man  sie  wenigstens  bis  su  Tschudis  Zeit  nicht  mehr ,  selbst  weaa 
in  den  tieferen  Thälem  die  ftirchterliehsten  Epidemieen  herrschten,  und  obgleich 
die  Vaccination  auf  den  Hochebenen  damals  noch  nicht  eingeführt  war. 

In  Bezug  auf  das  Erysipelas  ist  zn  bemerken ,  dass  die  Haut  der  Neger 
an  der  Küste  eine  grosse  Tendenz  hat ,  nach  Verlezungen  selbst  der  uobe* 
deutendsten  Art,  von  lokalen  Erysipelen  befallen  zu  werden.  Bei  den  India- 
nern wird  das  Erysipelas  nur  sehr  ausnahmsweise  beobachtet  Die  Impekigines 
zeigen  in  Peru  grössere  Abwedislung  in  den  Formen  bei  den  yerschiedenen 
Rassen,  als  keine  andere  Krankheit ,. und  oft  kann  der  auf  das  Strengste  be- 
obachtende Arzt  nicht  entscheiden,  ob  eine  Form,  die  |inf  der  Haut  der 
Neger  erscheint,  die  nämliche  ist,  die  er  beim  Weissen  gesehen  hat. 
An  der  Kttstenregion  sind  die  Neger  bei  weitem  am  Häufigsten  mit  Impetigines 
behaftet,  und  es  gibt  wohl  unter  10  IndiTidnen  kaum  Eines,  das  frei  davon  ist 
In  den  heissen  Gegenden  der  Küsten  und  Waldregion  und  der  westlichen  Sierra 
sind  die  Indianer  den  chronischen  Hautkrankheiten  ebenfalls  sehr  unterworfea, 
während  sie  im  Hochgebirge  fast  ganz  frei  davon  bleiben.  Die  Ichthyosis,  die 
in  einigen  Dörfern  der  nord  -  und  mittelperuanischen  Kttste  häufig  auftritt,  er- 
greift vorzüglich  die  Mischlinge  vom  Indianer  und  Neger ;  übrigens  sah  ne 
Tschudi  auch  bei  Weissen  und  zwar  in  fni*ehtbarem  Chrade. 

Die  Herpesformen  kommen  bei  allen  Bewohnern  der  heissen  Regioaea 
vor,  doch  scheinen  sie  dunkle  Rassen  häufiger  zu  ergreifen,  als  die 
hellen.   Die  Elephantiasis  arabum  ist  nicht  selten  bei  den  Negern  an  der  Käste, 

Die  Scrofeln ,  die  sich  von  den  Ufern  des  stillen  Oceans  bis  in  die  höch- 
sten Gebirgsstädte  erstrecken,  kommen  vorzüglich  bei  der  weissen  Bevölkemag 
vor,  doch  an  der  Kttste  audi  bei  Negern,  während  sie  auf  Cerro  Fasoo 
{13,500'  üb.  d.  M.)  ,  wo  Tschudi  noch- viele  scrofulöse  Individuen  sah,  aor 
unter  der  weissen  Bevölkerung  vorkamen,  und  die  Indianer  eine  vollkommene 
Immunität  dagegen  zu  besizen  schienen. 

Der  Fluor  albus  bindet  sich  an  keine  geographische  Grenze,  sondern 
kommt  in  allen  grösseren  Städten  und  Dörfern  des  ganzen  Landes  vor,  aber 
hauptsächlich  unter  den  Weissen  und  hellen  Mbchlingen;  den  Indianerinnen 
ist  er  fast  ganz  unbekannt 

Die  Syphilis  ist  an  der  Kttste  am  häufigsten  bei  den  Negern. 
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Die  NenroieD  der  Genitalien,  die  in  ganz  Peni  sehr  selten  sind,  kommen 
■nr  in  den  grösseren  Stfidten  ond  bei  den  weissen  und  hetlgeftrbten  Frauen 
Tor.  Von  der  Epilepsie  sah  Tschudi  drei  Fülle,  aber  nur  bei  Weissen. 
Wahrend  eines  fttnQührigen  Aufenthaltes  in  Peru  hörte  Tschudi  nur  von  Einem 
Selbstmörder,  und  dieser  war  ein  Fransose. 

Kommen  wir  in  der  der  Punaregion  eigenthttmiichen  Veta,  so  sehen  wir 
die  Crebirgsindianer  nie  an  dieser  Krankheit  leiden ,  welche  ttberdiess  in  der 
Coca  eine  Mservativ  dagegen  in  besizen  scheinen.  Allein  der  Grund  hieven 
liegt  keineswegs  in  einer  allgemeinen  ImmunitAt  der  Indianer  gegen  die  Vela, 
sondern  in  der  Angewöhnung  an  das  Clima.  An  dem  Chnnnu  leiden  die  Ge- 
birgsindianer,  die  durch  ihre  BeschMftigung  schnellen  Temperaturwechseln  aus- 
gesest  sind ,  sehr  heftig,  trozdem,  dass  ihre  Haut  sehr  wenig  empfindlich  ist, 
und  von  der  Surumpe  werden  sie  am  hXufigsten  befallen,  da  es  ihnen  nicht 
leicht  möglich  ist^  die  Vorsichtsmassregeln  zu  gebrauchen,  welche  die  Creolen 
in  diesen  Gegenden  anwenden,  und  ihre  BesdiSftignngen  sie  meistens  ins  Freie 
infes  ,  wo  sie  allen  Unbilden  der  harten  Witterung  ausgesezt  sind. 

In  der  Pnnaregion  sind  die  Himentzttndungen  sehr  gewöhnliche  Krank- 
heiten bei  den  Indianern,  was  aber  mehr  Süsseren  Ursachen,  namentlich 
Bxcessen  in  Bacho  der  in  den  Bergwerken  arbeitenden  Indianer  zuzuschreiben 
tat ,  als  einer  besondem  Anlage.  Auch  den  Pneumonieen  sind  diese  Indianer 
sehr  unterworfen ;  dagegen  sind  sie  der  Laryngitis,  die  in  der  Puna  sehr  hfiufig 
ist,  weit  weniger  unterworfen,  als  die  Creolen,  denn  am  häufigsten  leiden  die 
von  der  heissen  Koste  kommenden  Reisenden  daran.  Bei  den  in  den  Hatten- 
werken  arbeitenden  Indianern  auf  Cerro  Pasco  verbreilet  sich  das  Erysipelas 
oft  ttber  den  ganzen  Körper,  und  wird  oft  contagiös.  Ueberhanpt  sind  die 
dnnkelgef&rfoten  Rassen  den  Eriysipelaceen  in  dieser  Region  weit  mehr  unter- 
worfen, ab  die  hellen,  während  die  Rheumatismen  den  Indianern  der  Hoch- 
ebenen ganz  unbekannt  sind ,  und  sie  immer  frei  davon  bleiben ,  die  Weissen 
hingegen  in  heftigem  Grade  daran  leiden. 

Was  den  Typhus  betrifft,  der  in  dieser  Region  nicht  sehr  allgemein  ist, 
80  sind  die  Punaindianer  aus  gleichen  Grttnden ,  wie  der  Meningitis  auch  mehr 
dem  Cerebraltyphus  unterworfen ,  während  der  hier  immer  primäre  Pneumo- 
typhns  in  der  Regel  die  aus  andern  Gegenden  kommenden  Creolen  und  nur 
seilen  die  an  das  Punaclima  gewöhnten  Indianer  ergreift;  dagegen  befällt  der 
Abdominaltyphns  die  Indianer  häufiger,  als  die  ttbrigen  Rassen,  weil  bei  ihnen 
XU  den  allgemeinen  den  Typhus  hervorrufenden  Ursachen  noch  die  höchst  un- 
yerdanliche  Nahrung  hinzutritt. 

Gegen  Tuberculosis  und  Phttiisis  scheinen  die  Indianer  der  Hochebenen 
vollkommene  Immunität  zu  beinzen« 

In  der  östlichen  Sierraregion  werden  die  Indianer  nicht  von  der  Angina 
gangränosa  ergriffen ,  die  hier  eingeschleppt  zu  sein  scheint,  sondern  nur  die 
hellen  Hischlinge  und  weissen  Creolen. 

Von  den  Catarrhen  verschont  ein  grosser  Theil  die  Indianer  fast  ganz, 
namentlich  gilt  dies  von  den  Catarrhen  der  Respirationsorgane ,  während  die 
Catarrhe  der  Chylopoöse  bei  den  Indianern  sehr  heimisch  'sind.  Auch  die 
Rheumatismen  ergreifen  auch  in  dieser  Region  ausschliesslich  die  weisse  Be- 
völkemng,  obschon  sie  an  sich  nicht  selten  sind. 

Digitized  byVjOOQlC 


510  1^0  physischen  YerhAti^sse 

Dem  Typhos^  abdominalis  sM  die  Indianer  in  der  öf  ttiahaii  SlerraregioB 
ebensosehr  unterworfen,  wie  die  Weissen  und  hellen  llischlinga;  doch  Mheial 
bei  den  Indianern  die  Mortalitfit  geringer  sn  sein ,  als  bei  den  beiden  leiteren 
Ciassen,  wie  denn  ttberfaaapt  alle  Krankheilen,  bei  denen  da»  Nenrenayate«  k 
Mitleidenschaft  gezogen  ist ,  bei  den  Indianern  einen  weniger  intenalTcn  ud 
viel  schleichenderen  Verlauf  machen ,  als  bei  den  Übrigen  Rassen,  wa»  skh  mit 
den  Entzündungen,  besonders  den  Hautentzündungen  gerade  umgekehrt  veriittlt 

Von  den  Phthisen ,  die  in  der  Östlichen  Sierraregion  im  VerhftUniBs  ur 
eingebomen  Bevölkerung  selten  sind ,  gehört  ein  grosser  Theil  den  Creolen 
an ,  die  tob  der  Küste  kommen  und  hier  vergeblich  Rettung  suchen.  Tschndi 
kannte  kein  Beispiel  einer  Lungenphthise  bei  einem  reinen  Indianer ;  tllo 
Phthisiker,  die  er  hier  sah,  waren  Weisse  oder  helle  Mischlinge,  doch  iil  er. 
weit  davon  entfernt,  der  indianischen  Rasse  eine  voUkommane  Immunitil  gegea 
die  Phthisen  der  Respirationsorgane  zuzuschreiben.  Die  HSmorrhoiden  sind 
den  Indianern  der  östlichen  Sierraregion  ganz  unbekannt}  bei  den  Hbrigea 
Rassen  sind  sie  wohl  immer  die  Folge  des  anhaltenden  Reitens  auf  den  warmes 
wollenen  Satteldecken  (Peüones}. 

Die  Gicht  ist  bei  den  Creolen  der  östlichen  Sierraregion  sehr  heioiisch, 
den  nttchternen  Indianern  dagegen  ganz  f^emd. 

In  der  Waldregion  bilden  die  Indianer  die  weitaus  vorherrschende  Be- 
völkerung, wesswegen  die  hier  vorkommenden  Krankheiten  auch  woU  aOe 
die  Indianer  befallen  können  K 

Treten  wir  nun  von  Pera  nacb 

Chfle 

hinüber,  so  müssen  wir  vor  AUeni  auf  eine  ausfidirliche  geogra- 
phische Schilderung  dieses  Landes  verächten,  da  dieselbe  viel  zm 
viel  Raum  in  Ansprach  nehmen  würde.  Folgende  allgemeine  Uebereiekl 
mag  hier  genügen. 

Chile  ist  meist  Gebirgsland;  die  Anden,  die  es  der  ganzen 
Länge  nach  begleiten,  nehmen  einen  ganzen  Drittheil  der  Oberfläche 
des  ganzen  Landes  ein,  erheben  sich  im  Grenzwall  der  La  Plata 
Staaten  mit  18  bis  19,000'  hohen  Gipfeln  und  zeigen  16  meistens 
thätige  Vulkane.  Am  Fusse  der  Anden  finden  sich  Thäler  und  gute 
Weiden  und  von  hier  flacht  sich  die  G^^end  immer  mehr  nach  dem 
Meere  zu  ab,  und  endigt  zulezt  in  einem  plözlichen  Absturz  der 
steilen  Küste.  Diese  scheinbaren  Ebenen  sind  daher  selbst  nur  eine 
Fortsezung  des  grossen  Gebirges,  ein  Hochplateau,  das  naeb  dem 
Heere  zu  endet,  und  voller  Hügel  ist,  die  durch  tiefe  Schluchten 
geschieden  werden.  Der  Boden  ist  grösstentheils  Felsen  oder  Sand, 
und  das  Land  keineswegs  so  fruchtbar  und  schön,  als  man  es  ehe- 
dem schilderte.    Ungeachtet  seiner  Höhen  und  Gebirge  hat   Chfle 


^  Tschudi  in  der  dsterr.  Woehenschrifl  a.  a.  0« 
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mir  eine  dflrftige  Bewässerung,  indem  die  Anden  ihre  Onellen  alle 
nach  der  Ostseite,  den  La  Plata  Staaten,  senden.  Längs  der  West- 
seite stürzen  42  KOstenflüsse  hinab,  die  eben  so  viele  Thäler  bilden, 
aber  sämmtlich  nur  wenige  Heilen  lang  und  nicht  schifibar  sin4> 
aber  im  Frühling,  wenn  der  Schnee  der  Anden  schmilzt,  zu  reisse- 
den  Strömen  werden,  während  sie  im  Sommer  nur  uiü)edeutende, 
kaum  bemerkbare  Bäche  sind,  die  sich  durch  zu  dieser  Zeit  von 
aller  Vegetation  entblösste  nackte  Felsen  und  Sandebenen  durch- 
winden. Mitten  unter  diesen  Felsenschlünden  sind  hin  und  wieder 
breite  Oasen  zerstreut,  durch  welche  der  geschmolzene  Schnee  nach 
dem  Meere  rinnt,  und  diese  allein  in  dem  weiten  Lande  sind  frucht- 
bar ^  angebaut  und  bewohnt  und  an  oder  in  diesen  Oasen  liegen 
simmtliche  Städte  Chile's  und  auch  San  Jago. 

Wie  wir  sehen  werden,  ist  das  Clima  im  Norden  und  Süden 
Chile^s  verschieden,  aber  ebenso  sind  auch  Boden,  geologisches 
Verhalten,  Producte  und  selbst  die  Menschen  in  den  zwei  Hälften 
des  Reiches  sich  theilweise  sehr  unähnlich.  Von  dem  nördlichsten 
Grenzpunkte  bis  zum  Flusse  Maule  0^4^  40'  S.  Br.)  erstreckt  sich 
als  nödliche  Halbschied  ein  Land,  das  in  mehr  als  Einer  Hinsicht 
noch  an  Peru  erinnert.  Es  liegt  am  steilen  Abhänge  der  Anden, 
ist  unordentlich  von  Bergketten  durchschnitten,  enthält  wenige  Flüsse, 
die  über  Urgebirge  hinroHen,  und  bietet  nur  in  geringer  Menge 
Pflanzenboden  dar,  ist  aber  dennoch  vermöge  seines  überaus  gün- 
stigen Clima's  während  einer  schnell  vorübergehenden  Periode  äusserst 
fruchtbar.  Es  enthält  jedoch  mehr  unnüze,  als  cultivirbare  Län-. 
dereien.  Rücksichtlich  seiner  Temperatur  gehört  diese  nördliche 
Halbschied  zu  den  herrlichsten  Gegenden  der  Welt,  allein  durch 
seine  Trockenheit  »entwickelt  es  eine  Menge  unangenehmer  Erschei- 
nungen*; die  Vegetation  ist  der  tropischen  verwandter,  als  irgend 
einer  anderen,  aber  Wälder  sind  höchst  selten.  Thätige  Vulkane 
hat  diese  nördliche  Hälfte  Chile^s  nur  einen  oder  zwei.  Wegen  seines 
Wassermangels  und  des  Absterbens  der  Pflanzen  hat  diese  Hälfte 
auch  eine  geringere  Zahl  von  Thieren,  und  der  Mensch  nimmt 
unter  diesen  Einflüssen  sehr  Vieles  von  dem  Charakter  an ,  der  die 
Eoigebomen  der  eigentlich  tropischen  Gegenden  auszeichnet.  Ganz 
andere  Verhältnisse  bieten  sich  dar,  wenn  man  den  Maulefluss  über- 
schritten hat.  Immer  weiter  ziehen  sich  die  Anden  zurück,  und 
das  Land  zwischen  ihrem  Fttsse  und  der  Küste  dehnt  sich  meist  in 
weite  Ebenen  von  grösster  Fruchtbarkeit  aus,  die  von  unverbundenen 
Hügebeihen  begrenzt,  und  von  Flüssen  durchströmt  werden,  deren 
Mündung  zwar  zu  sehr  versandet  und  deren  Bette  von  zu  vielen 
Felsen  durchbrochen  ist,  als  dass  sie  der  Schiffahrt  nüzen  könnten, 
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welche  aber  immerhin  die  Spender  einer  allgemeinen  Fruchtbarkeit 
sind.  Durch  diese  entstand  die  grüne  Decke  der  Vegetation,  die 
zu  Iieiner  Zeit  fehlt  und  sich  überall ,  wo  der  Mensch  sie  nicht  be- 
schränkt, zu  Wäldern  emporhebt  und  ihrerseits  wieder  dazu  beitragt, 
durch  wechsebides  Zerfallen  oder  Herbeiziehen  und  Erschaffen  einer 
feuchten  Atmosphäre  die  Fruchtbariieit  zu  erhalten,  welcher  sie  das 
eigene  Sein  zuerst  verdankte.  Zahlreiche  Wälder  erheben  sich  im 
Innern  der  Anden;  und  wo  der  Bpden  nicht  aus  Sandstein  od^ 
Thonschiefer  besteht,  erstrecken  sich  vulkanische  Gebirgsarten ,  die 
tkeils  als  eisenharte  Basalte ,  meist  ab^  unter  der  Form  zerstörter 
und  in  fruchtbares  Erdreich  umgewandelter  Laven  auftreten.  Daher 
ist  der  grossere  Theil  der  Oberfläche  von  nuzbarer  Beschaffenheit. 
Nie  der  Gefahr  des  Vertrocknens  ausgesezt,  zeichnet  sich  dieses 
Land  eher  durch  eine  grosse  Wassermenge  aus,  die  mit  der  Sommer- 
wärme in  Verbindung  den  Boden  in  den  Stand  sezt,  Froducte  zu 
erzeugen,  die  man  in  solcher  Breite  kaum  zu  finden  erwarten  sollte. 
Während  die  Anden  der  Nordprovinzen  aus  vielen  Ursachen  zur  Er- 
richtung bleibender  Wohnsize  fbr  eine  zahlreiche  Bevölkerung  un- 
geschickt sind,  enthält  der  Schooss  desselben  Gebirgs,  weiter  nach 
Süden  breite  Längenthäler,  in  denen  der  Nordeuropäer  wieder  zum 
ersten  Male  den  freundlichen  Schmuck  seiner  Heimat,  grünende 
Wiesen  von  nie  versiegenden  Bächen  durchrieselt,  reich  an  den 
herrlichsten  Pflanzen  und  Grasai^n  entdeckt ,  auf  denen  aber  höch- 
stens der  nomadische  Indier  seine  Herde  weidet  Der  Abhang  der 
Gebirge  steht  nicht  da  in  kahler  Unfruchtbarkeit,  denn,  wo  des 
Menschen  Arm  nicht  thätig  war,  decken  ihn  hochstämmige  Wälder 
aus  Buchen,  Myrten,  Lorbeeren,  Lebensbaum,  Podocarpus  und 
Araucaria.  Viele  Thiere,  die  im  Norden  nur  eine  kurzdauernde 
Wohnstätte  finden,  wählen  sich  den  Süden  zum  Aufenthalt,  und  der 
Anstrich  von  Unbelebtheit ,  den  die  Nordprovinzen  haben,  weicht 
hier  der  geschäftigen  Thätigkeit  zahlreicher  Geschöpfe  vom  Insekt 
bis  zur  wenig  bekannten  Gemse  des  Südens,  dem  ?iedi  und  dem 
Kameelähnlichen  Huequemul,  und  selbst  das  Meer  ist  reicher  an 
nuzbaren  Thieren. 

Die  Einwohner  Chile*s  smd  theils  Spanier  und  Creolen,  theils 
Indianer  und  Mischlinge. 

Ueber  das  Clima  Chile*s  ist,  wie  Pöppig  sagt,  sehr  viel  und 
viel  Entgegengeseztes  geschrieben  worden,  während  die  Wahrheit 
in  der  Mitte  liegt,  da,  wenn  Chile  auch  kein  irdisches  Paradies  ist^ 
man  nach  Pöppig  dennoch  kühn  behaupten  darf,  dass  seinem  Clima 
in  seiner  Gesammtheit  nur  sehr  wenige  europäische  CUmate  sich 
nähern,  keines  aber  das  chilenische  übertrifft,  was  eine  einfache 
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Schfldemng  des  Jahresveriaufes  zeiget  Diese  Schilderung  beginnt 
nun  Puppig  mit  dem  Zeitpunkte ,  wo  die  Natur  in  Chile  die  ersten 
Zeichen  einer  wiederkehrenden  und  allgemeinen  Thfttigkeit  gibt,  mit 
der  zweiten  HftlftQ  der  Regenzeit,  die  ungefähr  in  den  Juli  und 
August  fällt  Der  vorhergegangene  lange  Zeitraum  zeichnete  sich 
durch  solche  Trockenheit  aus,  dass  in  manchen  Gegenden  ein  hef- 
tiger Regen  im  Februar  den  Fremden  fast  ebenso  sehr  in  Schrecken 
gesezt  hätte,  als  den  Deutschen  ein  Schneegestöber  im  Juli.  Selbst 
in  mehr  begünstigten  Gegenden  war  die  Menge  des  Wassers  in 
Flüssen,  Seen  und  Ouellen  vermindert,  und  im  äussersten  Norden 
Cbile's  waren  alle  Bäche  versiegt  Je  weiter  südlich,  um  so  minder 
auffallend  sind  diese  Erscheinungen,  bis  zulezt  im  Lande  derlndier 
ein  Clima  eintritt,  das  naturgemäss  auch  die  Gegenden  niedriger 
Breiten  aber  grösserer  Erhebung  theilen,  und  dass  durch  grössere 
Kühle  und  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre,  die  Erhaltung  des  Wassers 
an  der  Erdoberfläche  befördert,  und  so  vermehrte  Fruchtbarkeit 
hervorruft  Gegen  das  Ende  des  Härzmonats  oder  in  den  ersten 
Tagen  des  Aprils  findet  sich  ohne  lange  Vorbereitung  der  Winter 
ein,  dessen  Erscheinungen  zwar  in  ganz  Chüe  fast  zu  derselben  Zeit 
auilreten,  aber  in  ihrer  Art  gar  sehr  durch  die  Erhöhung  über  dem 
Ocean  bedingt  werden,  denn,  während  in  den  Anden,  sogar  in 
denjenigen  der  nördlichsten  Gegenden,  Schnee  fällt,  der  aber  an 
der  Südgrenze  (unter  37^  immer  nur  erst  bei  4000  Fuss  Höhe 
gewöhnlich  ist,  ergiessen  sich  über  die  Küstenprovinzen  Ströme  vpn 
Regen.  Im  Innern  mögen  solche, Güsse,  ohne  darum  gewöhnlich 
zu  sein,  hm  und  wieder,  wohl  sogar  zur  wärmsten  Jahreszeit,  im 
Dezember,  mit  Gewittern  verbunden  vorkommen.  Die  Höhe  des 
Winters  wird  im  ganzen  Chile  von  nördlichen  und  nordwestlichen 
Stürmen  angezeigt  Mit  ihnen  kommen  Regen  herbei,  deren  Stärke 
und  Dauer  genau  im  Verhältniss  zur  zunehmenden  Breite  sich  mehrt, 
die  jedoch  im  Norden  mehr  geneigt  sind,  wolkenbruchartig  aufzu- 
treten, oder  doch  die  Heftigkeit  pQriodischer  Regen  besizen,  wäh- 
rend sie  im  Süden  langsamer,  aber  dafür  auch  weit  weniger  unter- 
brochen herabfallen.  Im  Norden  dauert  selten  ein  Regen  länger 
als  48  Stunden,  im  Süden  1—2  Wochen,  dann  folgen  herrliche 
und  glanzvolle  Tage;  hier  zeigt  auch  der  regenlose  Himmel  selten 
eine  ganz  reine  Farbe,  und  die  während  des  Sommers  verbannten 
Wolken  scheinen  sich  im  Winter  durch  die  Bildung  einer  unzer- 
reisslichen  grauen  Decke  entschädigen  zu  wollen.  Entlauben  sich 
um  diese  Zeit  auch  nur  sehr  wenige  Bäume,  so  ist  doch  ein  Still- 
stand der  Vegetation  unverkennbar,  der  im  Süden  jedoch  grösser 
ist  und  länger  dauert,  im  Norden  kürzere  Zeit  währt  und  weniger 

Zettsehr.  t  Hygleine  L  S  tk  i.  83 
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bemerklich  ist.    Im  Süden  ist  es  natorgemttsses  Ereigniss,  im  Nor- 
den Folge  von  Erschöpfung,  das  Zeichen  des  herannahenden  Todes, 
der  bei  längerem  Ausbleiben  des  Regens  unfehlbar  eintreten  würde. 
Um  Valparaiso  genügen  wöchentliche  Regengüsse,  um  eine  ausser- 
ordentliche Menge  von  Pflanzen  hervorzurufen,  und  im  Juli  bedecken 
sich  die  Berge  mit  kurzem  Gras.    Im  Süden  werden  gegen  2  Monate 
mehr  erfordert,  denn  nur  erst  im  September  entwickelt  sich  da  die 
Frühlingsflora;  ein  eigenüicher  Frühhng  jedoch  ist  in  Chile  kaom 
zu  bemerken,  nur  die  Vegetation  zeigt  den  Frühling  an;  das  kör- 
perliche GefüU  berührt  er  nicht  nach  Art  eines  europäischen  Lenzes. 
Gerade  dann,  wenn  man  auf  angenehme  Wärme   hofft,  tritt  Kälte 
ein,  die  zu  keiner  andern  Zeit  so  empfindlich  ist.  Wolkenlose  Tage 
folgen  wohl  auf  die  trübe  Regenzeit,  allein  die  Südwinde,  welche 
die  Regen  vertreiben,  deprimiren  die  Temperatur  sehr,   so   dass 
man  wohl  selbst  an  den  Küsten  leichten  Rauchfrost,  im  Innern  ab^ 
halbzölliges  Eis  bemerkt    Wenn  im  September  des  Morgens   sich 
der  Ostwind  erhebt,  so  bringt  er  von  den  beschneiten  Anden  eine 
solche  Kälte   mit  sich,  dass   das  Quecksilber  schnell  um   8^  filUt 
Man  erwartet  mit  Sehnsucht  die  Mittagsstunde,  weil  dann  entweder 
dieser  unangenehme  Luftstrom  eine  andere  Richtung  nimmt,  oder 
die  Sonne  schon  so  viel  Kraft  entwickelt,  dass  der  gegen  den  Wind 
geschüzte  Thermometer  auf  15^ C.  fällt    Wie  der  Monat  vorwärts 
schreitet,  so  werden  auch  jene  gefürchteten  Winde  CPuelches)  sel- 
tener, die  Vegetation  wird  im  selben  Verhältnisse  kräftiger,  und  der 
Sommer  beginnt  gegen  den  Anfang  des  Novembers.     Mit  seinem 
Erscheinen  verschwinden  die  Wolken  immer  mehr.    Im  Norden  des 
Landes  reihen  sich  dann  nicht  selten  acht  und  mehr  Tage  aneinan- 
der, ohne  dass  auch  nur  eine  durchsichtige  Schicht  von  Dünsten 
über  das  Firmament  sich  zöge,  und  im  Süden  erscheinen  leichte, 
aber  schönfarbige  Wolken  nur  in  den  lezten  und  ersten  Tagesstun- 
den.   Die  Hize  nimmt  nach  und  nach  zu,  bis  sie  in  den  niederen 
Gegenden  25 ^C.  erreicht;   allein  gleichzeitig  treten  Südwinde  aul^ 
durch  welche  die  Hize  vermindert,  aber  freUich  auch  das  Eintrocknen 
der  Erdoberfläche  befördert  wird.    So  kommt  der  Dezember  heran, 
und  nun  stehen  Pflanzen-  und  Thierwelt  auf  der  höchsten  Stufe  der 
Entwicklung  oder  sind  in  grösster  Thätigkeit  begrifien.    Im  nörd- 
lichen Chile  ist  der  Wendepunkt  herbeigekommen,  und  schnell  genug 
geht  die  Schöpfung  eines  kurzen  Frühlings  in  einem  ungünstigen 
Sommer  unter.    Die  vielerlei  Zeichen,  die  den  langen,  staubigen 
Sommer  begleiten,  werden  täglich  bemerkbarer.    Nur  der  Süd^i 
fährt  fort  sem  grünes  Kleid  zu   tragen ,  und   wenn   dann  auch  in 
seinen  niederen  Gegenden  wohlthätige  Regen  seltener  werden,  so 
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vertreten  doch  starke  Thane  ihre  Stelle,  und  das  Clima  Chile's  ent- 
wickelt in  der  Provinz  Concepcion  die  Schönheit,  nach  der  jeder 
ankommende  Europäer  sich  alsbald  umsieht,  und  deren  Nichtfinden 
in  der  Nfihe  des  traurigen  Valparaiso  sclion  Hanchen  vermochte, 
alle  Schilderungen  früherer  Reisender  für  unverantwortliche  Erdich- 
tungen zu  erklären.  Auf  die  Blüthe  der  europäischen  Obstarten, 
welche  den  chilenischen  October  nicht  minder  schön  macht,  als  den 
Mai  ihrer  eigentlichen  nördlichen  Heimat,  folgt  im  raschen  Laufe 
der  Flor  der  einheimischen  Waldbäume.  Selbst  der  Meeresstrand 
schmückt  sich  dann  mit  vielerlei  Pflanzen,  die  sonst  im  Sande  ver- 
graben suid.  Papageien,  die  man  sonst  nur  wenig  sieht,  kommen 
Ober  die  Anden,  um  die  halbreifen  Haisfelder  zu  plündern,  die  Co- 
Bbri's  schwärmen  wie  goldene  Funken  durch  die  Luft,  die  Wallr 
fische  dringen  tiefer  in  die  Baien,  als  zu  jeder  andern  Zeit,  HiHio-' 
nen  von  Seevögeln  finden  eine  reichliche  Nahrung  an  den  Weich- 
ihieren  und  Fischen,  die  bei  jeder  Ebbe  in  den  kleinen  Teichen 
des  Strandes  zurückbleiben.  Der  Eingebome  geniesst  dann  mit  vollen 
Zügen  seine  Existenz ;  alles  flieht  dann  die  engen  Häuser,  und 
wilhrend  in  den  Städten  der  Handwerker  auf  offener  Strasse  arbeitet, 
errichtet  der  Landmann  seinen  Webstuhl,  sein  Lager,  mit  Einem 
Worte  sein  Haus,  unter  den  breiten  Aesten  eines  beschattenden 
Baumes,  und  Nachts  entschäft  er  auf  ein  einfaches  Lager  hingestreckt 
im  Hauche  der  kühlen  Nacht  unter  dem  hellgestimten  Himmel. 
Unvorbereitet  und  wenig  unterschieden  durch  äussere  Zeichen, 
tritt  ungefähr  im  Februar  der  Herbst  ein,  und  der  nächste  Honat 
bringt  wohl  bisweilen  schon  die  ersten  Vorboten  des  Winters  in  der 
Gestalt  vorübergehender  Regen.  Im  Norden  von  Chile  ist  der  Herbst 
vielleicht  die  unangenehmste  Zeit  des  ganzen  Jahres,  denn  die  Folgen 
eines  trockenen  Sommers  werden  nicht  durch  besondere  Erscheinungen 
der  neuen  Jahreszeit  aufgehoben,  selbst  die  Fruchtbäume  sind  nicht 
so  geschmückt  mit  reichem  Ertrage  wie  in  anderen  Ländern  zur 
Herbstzeit,  da  sie  meist  schon  im  Sommer  ihre  Früchte  geliefert 
haben.  Das  ganze  Land  ist  ohne  eigentliche  Herbstflora,  sowie  nun 
die  Sonne  sich  wieder  zu  entfernen  begann,  begann  auch  der  Winter 
von  Neuem ,  und  der  Lauf  des  Jahres  ist  damit  beschlossen  K 

Was  nun  den  Einfluss  des  CUmas  von  Chile  auf  die  Gesund- 
heit betrifit,  so  können  zwar  die  ausserordentlichen  Lobsprüche,  die 
filtere  Reisende  dem  Clima  Chile's  ertheilten,  nur  mit  gewissen  Be- 
schränkungen gestattet  werden,  allein  Pöppig  versichert,  dass,  was 


1  Reue  in  Chile,  Peru  und  auf  dem  Amazonenstrome  während   der  Jahre 
1827  bi«  1832.  V.  E.  Pöppig.  Bd.  1.  Leipzig,  1835.    S.  319—326. 
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auch  je  über  die  Vortheile ,  welche  das  CUma  von  Clifle  in  Be- 
ziehung auf  die  Gesundheit  darbiete,  gesagt  worden  sei,  in  seinem 
ganzen  Umfange  geglaubt  werden  könne,  indem  man  schwerlich  auf 
unserem  Erdballe  ein  anderes  Land  von  gleichem  Umfange  finden 
könnte,  dessen  »Einwohner  in  ähnlichen  Verhältnissen  von  Krankheiten 
befreit  wären;**  Weder  die  grosse  Trockenheit  der  n(Mlichen  Pro- 
vinzen, noch  die  langedauemden  Wioterregen  des  Südens  äussern 
einen  bemerklichen  Einfluss  auf  die  Lebensdauer  oder  Gesundheil 
der  Eingebomen  \ 

In  lezterer  Beziehung  ist  Lafargue  anderer  Meinung;  er  sagt 
nämlich,  die  »enormen  Temperaturvariationen'',  die  in  Chile  statt- 
finden, haben  einen  schlimmen  Einfluss  auf  den  Gesundheitsznstahd  \ 

Natürlich  variiren  die  cUmatischen  Verhältnisse  in  den  verschie- 
denen Gegenden  des  Landes ;  so  fällt  in  Valdivia  Sommer  und  Wint^ 
Regen,  in  Valparaiso  nur  im  Winter,  in  Copiapo  fast  nie.  In  Val- 
divia wuchert  die  üppigste  Vegetation,  in  der  Breite  von  Valparaiso 
verliert  sie  sich  mehr  und  mehr,  in  den  Minendistrikten  von  Copiapo 
hört  sie  ganz  auf  ^ 

Genauere  meteorologische  Beobachtungen  fttr  einzelne  Gegenden 
und  Punkte,  namentlich  für  Santjago  und  Valparaiso  theilt  Bibra  mit, 

In  den  südlichen  Provinzen  darf  die  Temperatur  im  Verhältniss 
zur  Breite  als  niedrig  betrachtet  werden«  Gegen  Norden,  z.  B.  in 
Copiapo  und  Coqumibo,  herrscht  bei  Dürre  und  anhaltendem  Regen- 
.mangel  eine  ziemlich  bedeutende  Hize.  Für  Valparaisoi  fand  Bibra 
Cdie  Beobachtungszeit  war  Morgens  9  Uhr,  Mittags  12  Uhr'  and 
Abends  10  Uhr) 

1849    V.    19—31.  August    -f-  11^7  R. 
»       »       1—28.  Sept        +11,9     » 
»       »      8—17.  Octob.      +  lb,9     » 
Auf  den  Höhen  bei  den  Windmühlen  fand  er  vom  29.  Sept  bis 
6.  Octoc.  +  10<>,3  R.    Für  Sant|ago  fand  er  vom  20—30.  Octob. 
+  13^8  R. 

Der  genaue  und  gewissenhaße  Beobachter,  Professor  Domeyko 
fand  für  Santjago  folgende  mittlere  Temperaturen: 

Für  1847  Juni  +  11,02  C.    1848  Juni  +   10^4     1849 Juni +10 VMittellO«,6 

„      „  Juli         11,02 

„       „  Aug.       110,2 

„       „  Sept.       130,0 


„      JuU 

8»,7 

„Juli 

9«,9 

1)      Aug. 

11»,2 

r,  Aug. 

ll*^ 

„      S«pt 

14»,8 

„  Sept. 

18»,» 

1  PAppig  a.  t.  0.  Bd.  I.  S.  204—205. 

*  Lafargue:  De  T^tat  du  Chili  considär^  sous  le  point  de  vue  hygi^niqne 
et  mödical  in  Bulletin  de  1' Acad.  nationale  de  Mädecine.  T.  XVII.  Nr.  5.  Octob. 
1851  p.  189 ;  darnach  in  Canst.  Jahreab.  f.  d.  J.  1852.  Bd.  11.  S.  153. 

*  Piderit  in  der  deuUchen  Klinik  1853.  Nr.  46. 
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^90ctob.  +  Mittel  16^6 

n  Nov. 

21«.2 

„  Dec. 

230,4 

.  Januar  23^2 

130,5 

,  Febr.     210,7 

220,1 

„  Man     20^8 

200,6 

n  April       - 

— 

„  Mai      12S6 

12»,9 
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Pftr  1847  Oct.   +  160,4  C.    1848  Oct.  -|-  16o,8 

„       „      Nov.        220,6  „  Nov.         190,7 

„       „      Dec        220,6  „  Dec.        24o,2 

„       -       Januar  -  Januar     230,8 

„  Februar  22o,6 

„  März       200,3 

„  April       170,7 

„Mai         130,3 

Was  den  Unterscbied  in  der  Tag  -  und  Nacbttemperatur  betrifft,  so  fand 
Bibra  die  NUehte  in  Valparaiso  warm ,  and  auch  in  Valdivia  fand  er  keine 
bedeutenden  Unterschiede  Ewiscben  Tag  -  und  Nacbttemperatur.  In  Santjago 
aber  finden  siemlicb  bedeutende  Differenzen  statt,  wozu  ohne  Zweifel  die 
Hüte  der  CordUleren  das  Ihrige  beitrSgt  IHeses  geht  ebenfalls  ans  den  Be- 
obachtungen Domeykos  hervar. 

Höchster  Sland  am  Tage.       Niedrigster  Stand  bei  Nacht.  Diffbrens. 

18^  Januar    1  — 10  +  26o,6  170,6  9,1 

11  —  20  +  270,8  160,7  11,1 

21—31  4-  310,6  190,2  12,3 

Febr.       1  — 10  +  28o,6  140,3  14,2 

11-20  +  270,1  110,7  16,4 

20—28  +  310,1  170,3  13,8 

Min       6— 10-+ 280,3  16o,7  11,6 

11—20  +  2^0,8  150,9  10,9 

21  —  81  +  230,1  130,8  9,8 

Mai         1  — 10  +  160,8  9o,4  7,4 

11— 20  +  140,6  90,6  6,0 

21  — 31  +  170,3  70,9  9,4 

Juni        1  — 10  +  160,1  70,6  8,6 

11  —  20  +  130,0  60,8  7,2 

21  — 30  +  120,0  70,9  4,1 

Was  den  atmosphärischen  Druck  anbetriffi,  so  finden  in  Chile  täglich 
die  regelmissigen  periodischen  Schwankungen  statt  und  regelmässig  Morgens 
9  Uhr  und  Abends  10  Uhr  beobachtet  man  die  höheren  und  Morgens  4  Uhr 
und  Abends  4  Uhr  die  niedrigsten  Stände. 

Als  mittleren  ßarometerstand  Ittr  San^ago  fend  Domeyko 
Ffir    1847  Juni      717,72        1848  Juni        716,09 
.         -       Juli       716,91  „     Juli         717,17 

l        l       Aug.     718,07  „     Aug.        717,40 

l        l      Sept.     717,44  „     Sept.      717,40 

"        !       Oct.      716,76  „     Octob.    717,49 

"        "      Nov.      713,65  „    Nov.       718,03 

"        l      Dec.      716,08  „    De».        716,92 

Als  Mittel  ergab  sich  PXt     1847       761,51  M.  M. 
^       1848       716,44     ^ 
höchster  Stand      ^  beide  Jahre  723,9       ^ 
„  niedrigster  „         »      »>        »     ^08,5       „ 
Die  Winde  und  Luftströmungen  der  Cordilleren  müssen  nach 
Bibra  als  Yollkommen  local  angesehen  werden. 

In  Valparaiso,  sowie  an  einem  grossen  Theil  der  Westküste 
beginnt  dc^r  Wind  meistens  zwischen  9  und  10  Uhr  Morgens  von 


1848  Januar 

716,03 

„     Febr. 

715,00 

l    März 

714,74 

n     April 

715,56 

„     Mai 

718,02 

» 
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S.-W.  oder  S.-S.-W.  zu  weben.  Nachmittags  gegen  3—4  Uhr  drekt 
er  sich  in  N.-W.  oder  N.-O.  um.  Meistens  fand  Bibra  diese  Nord- 
winde heftiger  als  die  Südwinde,  die  des  Morgens  auftreten,  und 
man  kann  bisweilen ,  namentlich  auf  den  Höhen  von  Valparaiso,  nur 
mit  Mühe  in  entgegengesezter  Richtung  fortschreiten.  Gegen  Abend 
legt  sich  der  Wind,  und  die  Nöchte  sind  fast  immer  still  und  heiter. 
Nord-  und  Nordost-,  sowie  Westwinde  bringen  in  den  Wintermonaten, 
Mai,  Juni,  Juli  und  August,  meist  Regen,  was  wenigstens  in  Sani- 
jago  der  Fall  zu  sein  scheint. 

Wolken  und  Regen  sind  während  des  Sommers  im  FlacUande 
von  Chile  eine  Seltenheit,  d.  h.  fikr  den  mittleren  Theil  von  Chile. 
Gegen  Norden  wird  Regen  überhaupt  immer  seltener,  während  es 
gegen  Süden,  z.  B.  in  Yaldivia  auch  im  Sommer  regnet  Aosnahms- 
weise,  aber  selten,  fällt  bisweilen  auch  in  Valparaiso  im  Sommer 
Regen.  Aber  ebendaselbst  bilden  sich  im  Sommer  Nebel;  dodi 
verschwindet  dieser  Nebel  bald  wieder,  und  macht  einem  heiteren, 
wolkenfreien,  tiefblauen  Himmel  Plaz.  In  Valparaiso  und  auf  der 
Cordillera  traf  Bibra  täglich  Thau,  und  im  Flachlande  fallt  auch  wohl 
Thau,  aber  nicht  täglich. 

Gewitter  finden  im  Flachlande  und  an  der  Küste  nie  statt, 
während  hingegen  auf  der  Cordillera  und  in  ihren  Vorbergen  Ge- 
witter auftreten. 

Jedenfalls  ist  die  Trockenheit  der  Luft  in  Chile,  namentlich 
während  des  Sommers  bedeutend.  ^ 

Bezüglich  der  Lebensart  und  Hygieine  der  Chilenen  ist  n  be- 
merken, dass  die  Nahrungsmittel  in  Chile  weniger  Geschmack  haben, 
als  in  Europa ;  die  Früchte  namentlich  sind  ,wässrig  und  fade.  Die 
Nahrung  der  Landbewohner  ist  unzureichend;  ihre  Kost  besteht 
in  Kartoffeln  und  oft  verdorbenem  Gemüse,  selten  haben  sie  Brod 
und  Fleisch,  betrinken  sich  aber  oft  mit  Branntwein.  Auch  die 
Städtebewohner  fröhnen  dem  Trünke  und  gemessen  oft  übermüssige 
Mahlzeiten.  Die  Wohnungen  der  Landarbeiter  sind  enge  und  un- 
reinlich. Auch  in  der  Hauptstadt  Santjago  wird  die  öiTentlidie  Ge- 
sundheitspflege vernachlässigt;  die  Cloaken  daselbst  verbreiten  me- 
phitische  Dünste,  und  in  den  in  verschiedenen  Quartieren  zerstreuten 
Schlachthäusern  lässt  man  die  thierischen  Ueberreste  verfaulen.  Die 
Prostitntion  wird  nicht  überwacht  K 

Was  nun  die  in  Chile  im  Allgemeinen  vorkommenden  Krank- 


*  Reise  in  Südamerika  von  Dr.  Eiist  von  Bibra.  Bd.  11.  Mannheim   1854. 
^  Laüurgne  a.  a.  0. 
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hetten  betriflft,  jso  herrscht  him*  vorerst  eine  dem  Lande  eiflfen- 
thümliche  Anlage  zu  Blutflassen,  Gangrftn  und  Neurosen  der  Ein- 
geweide <am  meisten  Herzklopfen  und  nervöse  Kolik  zur  Zeit  von 
Ruhrepideniieen),  wfthrend  Tetanus  unbekannt  und  Amaurosis  selten 
ist,  wogegen  Strabismus  ungewöhnlich  häufig  vorkommt  Bezüglich 
der  Entzündungen  ist  zu  bemerken,  dass  die  in  allen  heissen  Län- 
dern häufige  Meningitis  vorzü^ich  im  Frühling  herrscht  und  beson- 
ders Kindern  geffthriich  ist  Ihre  rheumatische  Natur  beweist  sie 
dadurch,  dass  sie  der  diaphoretischen  Behandlung  weicht  —  Con- 
junctivitis und  Blepharitis,  doch  mehr  syphilitischen,  als  scrofulösen 
Ursprunges,  sind  häufig.  Der  Croup  erschien  zu  Santjago  erst  zur 
Zeit  der  ersten  Urbarmachung  und  Bewässerung  des  Landes  im 
Süden  der  Stadt  Acute  Pneumonieen  kommen  zu  jeder  Jahreszeit 
vor,  besonders  aber  im  Frühling.  Die  chronische  Hepatitis  ist  so 
häufig,  wie  die  Tuberculosis  in  Frankreich.  Leztere  dagegen  ist 
im  Verhältniss  zu  Frankreich  selten,  und  weicht  rasch  dem  Jod. 
Auch  die  Lungenschwindsucht  ist  seltener  als  in  Frankreich,  ver- 
läuft aber  viel  rascher.  Sehr  gemein  sind  Aneurysmen,  wie  über- 
haupt organische  Herzleiden,  besonders  Yerknöcherungen  der  Klappen, 
auch  bei  jungen  Leuten.  —  Cataracte  ist  selten.  Von  spezifisch 
exanthematischen  Prozessen  ist  der  Scharlach  eine  neue  Erscheinung, 
indem  er  im  Jahre  1827  zum  ersten  Male  epidemisch  auftrat  — 
Von  atmosphärischen  Seuchen  tritt  der  acute  Gelenkrheumatismus 
seltener  und  milder  auf,  als  in  Frankreich.  Die  Grippe  kam  zum 
ersten  Male  um  das  Jah^  1851  in  Valparaiso  an,  nachdem  sie  ein 
Jahr  früher  in  Lima  erschienet  war,  und  erst  nach  der  Grippe  soll 
die  Intermittens  in  Valparaiso  Fuss  gefasst  haben,  vorher  aber  hier 
nie  vorgekommen  sein.  Zuerst  tauchten  andere  Krankheiten  mit 
intermittirendem  Typus,  Kopf-  und  Gesichtsschmerzen  und  Dysen- 
lerieen  mit  intermittirendem  Typus  auf,  die  ebenfalls  unbekannt 
gewesen  waren.  Bald  erkrankten  dann  in  Valparaiso  Leute  an 
wirklicher  Intermittens,  die  kürzere  oder  längere  Zeit  sich  in  In- 
termittensländem  aufgehalten  hatten,  und  endlich  wurden  auch  solche 
Leute  von  Intermittens  befallen,  die  nie,  aus  Valparaiso  herausge- 
kommen' waren. 

Von  den  Malariaseuchen  herrscht  Dysenterie  das  ganze  Jahr 
endemisch,  während  die  Intermittens 9  wie  schon  bemerkt,  bis  zum 
Jahre  1851,  bis  die  Grippe  ihr  einen  Boden  geschaffen  hatte  (?), 
nie  oder  selten  und  nie  bösartig  vorgekommen  war. 

Von  Thiergiftseuchen  ist  der  Milzbrand  eine  noch  neuere  Er- 
scheinung als  der  Scharlach,  da  er  erst  1834  in  die  Provinz  Sant- 
jago kam.  —  Er  soll  durch  Thiere  aus  der  argentinischen  B^ublik 
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eingeführt  worden  sein.  Von  der  Hondswuth  sprachen  wir  in  der 
specieUen  Nosographie. 

Von  den  chronischen  Seuchen  ist  die  Syphilis  sehr  verbreitel,  nnd 
ausserordendich  intensiv.  Pustulöse  Exantheme  und  Knochenschmerzen 
erscheinen  manchmal  gleichmftssig  mit  den  primftren  Symptomen ;  der 
Tripper  dauert  aber  weniger  lang  als  in  kalten  und  feuchten  Ländern« 

Von  den  constitutionellen  Dyskrasieen  ist  die  Purpura  hämor- 
rhagica häufiger  als  in  Europa,  und  gesellt  sich  oft  zu  den  grossen 
Ruhrepidemieen ,  und  zwar  immer  mit  tödtlichem  Ausgange.  Die 
Gicht  tritt  sehr  intensiv  auf  \ 

Ich  habe  schon  in  meiner  Abhandlung  über  die  Beziehungen 
des  Vulkanismus  zur  Gesundheit  des  thierischen  Organismus  von 
dem  meritwürdigen  Einflüsse  gesprochen,  den  das  Erdbeben  vom 
J.  1822  auf  den  Gesundheitszustand  in  Chile  hatte,  und  erlaube 
mir  daher  in  dieser  Beziehung  auf  die  fragliche  Abhandlung  zu  verweisen. 
Diesen  allgemeinen  Notizen  über  die  Krankheiten  in  Chile  schliessen 
wir  noch  einige  Notizen  über  die  Krankheiten  in  emzelnen  Gegenden  an. 
^  Vorerst  ist  zu  bemerken,  dass  die  Bergkrankheit  auch  in  den 
Cordilleren  Chiles  vorkömmt  ^ 

In  Valparaiso  herrschen  nach  Piderit  nervöse  und  rheumatische 
Uebel  vor.  Die  Menschen  transpiriren  hier  ausserordentlich  wenig. 
Viele  Eingebome  machen  die  härtejsten  Strapazen  zu  Pferde  in  glü- 
hender Sonnenhize,  ohne  einen  Tropfen  Schweiss  zu  verlieren,  und 
auch  die  Ausländer  transpiriren  von  Jahr  zu  Jahr  weniger.  Dieser 
Mangel  an  Hautthätigkeit  scheint  nachPiderits  Meinung  einen  höchst 
unerquicklichen  Einfluss  auf  das  Nervensystem  zu  üben.  Fast  alle  Euro- 
päer in  Valparaiso  klagen  über  Reizbarkeit  und  „Schlaffheit*  der  Nerven 
und  müssen  den  gewohnten  Genuss  des  Kaffees  und  Thees  aufgeben 
oder  einschränken.  Da  in  dem  trockenen  Lande  wenig  Gemtise  ge- 
zogen wird,  so  lebt  man  hauptsächlich  von  Fletsch,  und  trinkt  dazu 
schwere,  spanische  Weine  (es  ist  hier  natürlich  nur  von  den  wohl- 
habenderen Classen  Valparaiso*s  die  Rede);  Bewegung  macht  man 
sich  wenig,  da  die  baumlose  Umgebung  wenig  zu  Promenaden  ein- 
ladet Daher  sind  denn  Hämorrhoiden  und  ähnliche  Uebel  sehr  ge- 
wöhnlich, besonders  bei  den  viel  sizenden  Kaufleutra  und  Frauens- 
personen; daher  femer  die  Neigung  zu  Leber-,  Lunten-  und  Hers- 
krankheiten.  Auch  das  endemische  Vorkommen  der  Dysenterie  sezt 
Piderit  auf  Rechnung  der  fraglichen  higieinischen  Uebelstände  '. 

^  Lafargue  a.  a.  0. ;  Piderit  a.  a.  0. 

'  Lafargue  a.  a.  0.  Vgl.    auch  Darwin,   naturwiuenschaftliche   ReiMU  in 
Canst.  Jahresberieht  üb.  d.  J.  1844.  Bd.  ü.  S.  806. 
>  Deutoche  Klinik  a.  a.  0. 
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Santiago  gOt  ffir  gesund,  obgleich  sein  Clima  sehr  veränderlich 
ist  Im  Sommer  ist  es  hier  übermässig  heiss,  und  die  Luft  gibt 
mt  eigenthttmliches  austrocknendes  Gefühl,  was  fast  unerträglich  ist 
Walpole  war  es,  wie  wenn  Sand  jjber  den  Körper  gestreut  wäre, 
der  pldzUch  aUe  Säfte  des  Leibes  auszöge.  Grosse  Kröpfe  sind  hier 
sehr  gemein,  und  das  Uebei  kommt  auch  bei  den  Hunden  vor  \ 

In  Besag  tof  die  Therapie ,  die  in  Chile  im  Allgemeinen  sn  befolgen 
ist,  yerdankea  wir  Lafargae  einige  interessante  Bemerkungen.  In  fieberhaften 
Krankheiten  sind  Aderlässe  weniger  anwendbar  als  Brechmittel,  denn  nicht 
nur  hat  das  Volk  ein  Vomrtheil  gegen  erstere,  sondern  die  acuten  Afiectionen 
des  Parenchymes  der  Organe ,  der  serösen  and  synovialen  Membranen ,  die 
Erysipele  etc.  scheinen  auch  durch  die  bei  ihnen  sich  zeigende  icteriscbe  Haut- 
flirbang  und  bitteren  Geschmack  die  Anwendung  der  Emetica  eu  indiciren. 
Ausleerende  Mittel  frommen  mehr  gegen  acnte  Rheumatismen  als  allgemeine 
Bhiteuiehangen.  Die  ans  Europa  eingeführten  Blutegel  bewirken  scbmenhafte 
Bisse,  und  mfen  suweilen  Erytheme  hervor,  die  sich  tther  die  ganze  Haut- 
Oberfläche  Terbreiten.  Die  einheimischen  Blutegel  sind  so  schwach,  dass 
6  —  8  kaum  die  Wirkung  eines  i^uropilischen  Blutegels  zuwegebringen.  — 
Vom  Opium  werden  grosse  Dosen  besser  vertragen ,  als  in  Europa.  Oft  darf 
man  in  24  Stunden  4 — 5  Gran  reichen,  um  den  gewOnschten  Erfolg  zu  er-* 
halten.  Dasselbe  gilt  von  der  Belladonna  und  dem  Hyoscyamus.  Dagegen 
tadelt  Lafargue  die  Darreichung  des  Quecksilbers  in  der  Meningitis,  Pneumonie, 
Pericarditis  und  Dysenterie  in  grossen  Gaben  bis  zur  Salivation ,  indem  man 
sozurGrundkrankheit  noch  Stomatitis  ftoge,  welche  die  Schwache  vermehre 
uid  zum  tödtlichen  Ausgange  beitrage.  Mit  sicherem  Erfolge  werden  nach 
Lafergue  in  Chile  angewendet:  Jod  gegen  Gicht,  acuten  Rheumatismus  und 
fypUlitische  Knochenschmenei.  Dagegen  verwirft  Lafargue  die  bei  den 
chilenifohea  Aersten  Übliche  Anwendung  des  Salpetersäuren  Silbers  in  Cly- 
stiren  zu  1 — 2  Gran  auf  1  Unze  Wasser  oder  innerlich  in  Pillen  gegen  Dy- 
senterie ,  sondern  weist  dem  Opium  in  der  Dysenterie  den  ersten  Plaz  an  '. 

Als  diätetische  Mittef  rfith  Piderit  den  Genuss  leichter,  vorzüglich  vege- 
tabilischer Speisen ,  Vermeidung  schwSchender  Mittel ,  wie  des  Thees,  Kaffees 
und  kaltes  Baden.  Die  Chilenen  haben  merkwttrdiger  Weise  im  Allgemeinen 
einen  uuflberwindlichen  Abscheu  vor  dem  kalten  Wasser,  und  wenn  sie  krank 
sind,  mag  ihr  Uehel  sein,  wie  es  wolle,  so  ist  ihr  erster  unumstössHcher 
Gmudsaz  sich  nicht  zu  waschen.  Siufer  miniren  sich  hier  mit  unglaublicher 
Schnelligkeit,  und  bei  schwicblicben  Personen  treten  immer  sehr  bald  Sym- 
ptome des  Delirium  tremens,  bei  vollsafligen  Personen  aber  Leberbe- 
schwerden auf  K 


^  Mach  Ferd.   Walpole:   Four  Years  in  the  Pacific.    London,  2.  Voll,  in 
Canstatt.  Jahresber.  f.  d.  J.  1849.  Bd.  IL  S.  207. 
'  Lafargue  a.  a.  0. 
'  Piderit  a.  a.  0. 
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XVI. 

Zur  Oeschichte   der    industriellen   BeTölkenmg   tind 
einer  neuen  Fabrikverordnnng  im  Kanton  ZtkxicL 

Von  nr.  Oatterlca. 


Die  Schweiz  ist  bekanntlich  eines  der  industrieflsten  LSnder 
der  Welt,  und  in  der  Schweiz  selbst  nimmt  wiederum  der  KantoB 
Zürich  zumal  vermöge  seiner  Baumwollen-,  noch  mehr  vermöge  des 
Umfangs  seiner  Seiden -Industrie  die  hervorragendste  SteOnng  ein. 
Den  Werth  der  Baumwollengewebe  z.  B.,  welche  jähriich  die  ganze 
Schweiz  producirt,  hat  man  schon  im  Jahr  1854  auf  40  KOlionen 
Francs  taxirt,  denjenigen  der  Seidengewebe  auf  275  MOlionen ;  mid 
nur  von  diesen  zwei  Industriezweigen  kamen  damals  gegen  30  Kl- 
Konen  Frcs.  den  Arbeiter-CIassen  als  Lohn  zu  Gute,  hievon  weit  Aber  die 
Hälfte  denjenigen  des  Kantons  Zürich.  Der  Handel  der  kleinen 
Schweiz  mit  dem  Ausland  steht  nur  wenig  huiter  demjenigen  des 
grossen  Russischen  Reiches  zurück,  und  allein  nach  den  Veremigten 
Staaten  Nordamerika's  sezt  dieselbe  achtmal  mehr  Waaren  ab  ab 
das  noch  einmal  so  grosse  Baiem  \  Allen  Schwierigkeiten  von 
Seiten  der  Natur  und  einer  abgeschlossenen  Lage  wie  der  sie  um- 
ringenden Länder  samt  deren  Mauthsperren  zum  Troz  ist  es  so  der 
freien  Bewegung  wie  der  rührigen  Thatkraft  ihrer  Bewohner  ge- 
hmgen,  sich  zu  einer  Stellung  auf  der  Leiter  mdustrieller  und  mer- 
kantiler Bedeutung  emporzuschwingen,  welche  sie  derjenigen  Britan- 
niens näher  bringt  als  irgend  ein  anderes  Land  auf  dem  Continent 
Ja  vielleicht  dass  die  Schweiz  diesen  Flor  ihrer  Industrie  neben  der 
alten  Freiheit  ihrer  Institutionen ,  ihrer  Eriösung  zumal  vom  Finch 
stehender  wie  sizender  Armeen,  der  Conscription  u.  s.  f.  noch  ganz 
besonders  jenen  Schwierigkeiten  Seitens  der  Natur  zu  danken  hat 


^  Vergl.  «die  Schweiz  in  ihren   bflr^rlichen   und   politischen  ZitfUnden'^ 
IL  0.  f.    Zürich  1858.  S.  126  ff. 
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Denn  indem  über  die  Hälfte  der  gesamten  Bodenfläcbe  ihres  Ge- 
bietes von  Gebirgen,  Strömen,  Seen,  Mooren  und  unwirthbaren 
FUchen  sonst  gebildet  wird,  machte  schon  dieser  relativ  zur  Be- 
fdlkening  so  geringe  Umfang  kulturffthigen  Bodens  für  die  Schweiz 
anderweitige  Nahrungs  -  und  Erweri)squellen  zum  dringendsten  Be- 
dttrfniss.  Der  Industrie  allein  gelang  so  schliesslich  das  Wunder, 
dass  oft  gerade  in  den  an  ertragfähigem  Boden  ärmeren  Bezirken 
eine  dichtere  Bevölkerung  die  Mittel  zur  Existenz  findet  als  in  frucht- 
baren, durchaus  angebauten  Bezirken,  und  dass  dort  Tausende  von 
FamiUen  leben  können,  welche  sonst  hätten  darben  und  auswandern 
mCtesen,  oder  vielmehr  gar  nie  entstanden  wären. 

Es  fehlt  bis  jezt  das  Material  zur  HersteUung  einer  durchaus 
zuverlässigen  Gewerbsstatistik  sowohl  der  S<^iweiz  als  des  Kantons 
Ziurich  insbesondere.  Doch  würde  nach  den  Schäzungen  eines  Stephan 
Franscini XStatistik  der  Schweiz),  Pascal  Duprat  (Nouvel  Economist 
Decemb.  1858)  u.  A.  die  Zahl  sämtlicher  FabriketaUissements  in 
der  Schweiz  jedenfalls  nicht  unter  1600,  die  Zahl  der  in  Fabriken 
und  Werkstätten  beschäftigten  Arbeiter  mit  Einschluss  der  Kinder 
und  Frauenspersonen  immerhin  250,000  bis  280,000  betragen.  Ja 
nan  kann  annehmen,  dass  mindestens  ein  DrittheO,  vielleicht  nahezu 
die  Hälfte  seiner  Bevölkerung  mittelbar  oder  unmittelbar  von  der 
Gewerbs-Industrie  überhaupt,  mehr  denn  ein  Zehntheil  von  der  eigent- 
liehen  Fabrik-Industrie  lebt  Mit  Industrie  und  Manufakturen  ist  aber 
in  England  0,45  der  Bevölkerung  mittelbar  oder  unmittelbar  be- 
schäftigt, in  Frankreich  nur  0,34  bis  0,27.  Die  grösste  Arbeiter- 
zaU  in'  da*  Schweiz  fällt  wie  fast  allerwärts  auf  die  Baumwollen- 
Industrie,  nemhch  über  73,000,  wovon^  in  Spinnerei-Fabriken  allein, 
etwa  200  an  der  Zahl,  gegen  20,000  Menschen,  mit  Handweberei 
etwa  38,000  beschäftigt  sind,  während  die  Seiden-Industrie  45,000 
Menschen  Aibeit  gibt  (4,500  in  Zwirnereien,  30,000  in  Webereien 
glatter  Zeuge,  10,000  in  Band -Webereien,  leztere  besonders  in 
Basel,  erstere  in  Zürich),  die  Wollen-Industrie  6,000  (in  15  Spin- 
nereien und  67  Tuchfabriken),  die  Ufarenfabrikation  25,000  u.  s.  f. 
Um  uns  an  den  Kanton  Ztkrich  speziell  zu  halten,  so  finden  wir 
auch  hier  die  absolut  grösste  Zahl  von  Fabrikarbeitern  bei  der  Baum- 
wollen-Industrie, in  mechanischen  Spinnereien  und  Webereien, 
Kattundmckereien  u.  s.  f.  betheiKgt.  Dagegen  waren  nur  mit  der 
Seiden-Industrie ,  wetehe  fast  ausschliesslich  zu  Hause  von  den  Fa- 
milien betrieben  wird-  und  hier  nach  dem  Geldwerth  sowohl  des 
Rohmaterials  als  auch  des  Produktes  die  erste  Stelle  einnimmt,  schon 
im  Jahr  1855  gegen  33,000  Arbeiter  beschäftigt,  als  Winder, 
Zettler,  Färber ,  Weber,  Appreteurs  oder  Angestellte.  . 
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Das  Angeführte  genflgl  woU  um  darzuthiin,  wamm  aBe  fie 
Aiteits-  und  Lebensverhältnisse  einer  industriellen  Bevdlkenmg  be* 
treffenden  Fragen  für  die  Schweiz  und  den  Kanton  Zttrieh  insbe- 
sondere von  der  höchsten  Bedeutung  sein  mflssen,  auch  t&r  deren 
Gesezgeber,  deren  Regierungen.  Wirft  man  nachgerade  fiberali  in 
mdustrieOen  Ländern  einen  immer  unruhigeren  Blick  nicht  allein  auf 
den  Zustand  jener  sog.  aiteitenden  Klassen  an  und  f&r  sich,  son- 
dern auch  auf  deren  Beziehungen  zu  den  Arfoeitgebem ,  zu  ihren 
Brod-  und  Fabrikherm,  so  musste  man  sich  in  einem  Lande,  wo 
die  Industrie  als  Arbeitgeberin  und  Ernährerin  eines  so  grossen 
Theiles  der  Bevölkerung  den  mächtigsten  Einfluss  auf  dessen  ganzen 
socialen  Zustand  austtbt,  gar  bald  zu  einer  näheren  Untersuchung 
dieses  Einflusses  gedrängt  finden.  Ist  doch  das  ganze  Wohl  und 
Wehe  einer  ebenso  zahlreichen  als  wichtigen  VolksUasse  daran  ge- 
knüpft, und  damit  die  Wohlfahrt  wie  der  Bestand^  die  Stcherheil 
des  ganzen  staatlichen  Wesens.  Hat  dies  aber  überall  seine  Be- 
deutung, so  gilt  es  gewiss  in  doppeltem  Maasse  f&r  einen  Freistaat, 
wäre  es  auch  nur  deshalb,  weil  hier  alle  Klassen  ohne  Unterschied 
vor  dem  Gesez  immerhin  sich  gleicher  stehen  als  sonstwo;  we3 
auch  die  in  Fabriken  und  ähnlichen  Etablissements  beschäftiglen 
Arbeiter  oft  wie  jeder  Bürger  stimmfähig  sind  bei  Wahlveriiandlungen, 
und  doch  zugleich  abhängig  von  ihrem  Fabrik-,  ihrem  Brodherm. 
Schon  aus  den  oben  angeführten  Zahlen  ergibt  sich  zweifekohne 
leicht  der  Wohlstand,  welchen  eine  so  hoch  entwickelte  Industrie 
hier  wie  überafl  über  die  Bevölkerung  verbreiten  musste ;  desgietchen 
der  hohe  Grad  von  Konsumtionsfähigkeit,  welcher  damit  zum  Segen 
Aller,  besonders  auch  der  Landbauenden  Bevölkerung  gegeben  ist 
Indem  aber  die  Industrie  Tausenden  zu  Brod  verhilft,  entzieht  sie 
leider!  ebendamit  oft  ebenso  Viele  ihrer  normalen,  d.  h.  den  Ge- 
sezen  der  Menschennatur  entsprechenden  Lebensweise,  und  droht 
so  durch  Misbrauch  oft  ihre  wichtigsten,  ihre  lebendigen  Weikzeage 
und  Maschinen,  die  arbeitenden  Klassen  selbst  nemlich  nach  Leib 
und  Seele  zu  verderben. 

Hat  man  sich  besonders  dieser  Folgen  wegen  in  andern  Ländem 
wohl  oder  übel  zu  einer  gründlicheren  Untersuchung  jener  Schatten- 
seiten der  Industrie  wie  zu  mehr  oder  weniger  zeitgemässen  6e* 
sezen  zumal  hinsichtlich  des  Fabrikwesens  bringen  lassen  müssen, 
so  sind  auch  die  industriellsten  Kantone  der  Schweiz  hierin  keines- 
wegs zurückgeblieben.  Vielmehr  kam  es  in  St  Gallen,  Zürich,  Bern, 
Schaffhausen,  Thurgau,  Glarus  u.  a.  längst  zu  bald  mehr. bald  we- 
niger umfassenden  Gesezgebungen  fQr  das  Fabrikwesen  ond  die 
Fabrikarbeiter.    Behufs  desselben  Zweckes  ist  wiederum  auch  an 
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Kanton  Zürich  vor  einigen  Jahren  eigens  eine  sog.  Fabrik-Kommission 
bestellt  worden.  Unter  aU  den  scbäzenswerthen  Ergebnissen  ihrer 
Forschungen  aber,  so  weit  dieselben  der  OeffentlichkeU  vorliegen  \ 
ditarften  gar  manche  auch  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  kein  ge- 
ringes Interesse  gew&hren,  nicht  blos  Yom  speciell  hygieinischen 
oder  industriellen  sondern  auch  vom  allgemein  menschlichen  und 
socialen  Gesichtspunkte  aus.  Hat  doch  die  Züricher  Industrie  wie 
am  Ende  jede  ilure  Eigenthümlickheiten,  z.  B.  schon  durch  die  zum 
Glück  so  verbreitete  Haus-Industrie  und  sog.  Fabrique  rurale  im  Ver- 
gleich zur  eigentlichen  Fabrik-Industrie  oder  Fabrique  urbaine.  Und 
werden  uns  auch  in  jenen  Mittheilungen  nicht  durchaus  neue  That- 
sachen  oder  umfassendere  Zahlenbelege  für  alte  geboten^  so  ge- 
währen sie  doch  manchen  tieferen  BUck  in  die  Verhaltnisse  der  ar- 
beitenden Klassen  und  der  minderjährigen  insbesondere,  wie  in  den 
Geschäftsbetrieb  industrieUer  Etablissements  und  deren  Einfluss  auf 
die  darin  beschäftigten  Arbeiter.  Ganz  besonders  finden  wir  aber 
hier  noch  die  Frage  über  Regulirung  der  Arbeitszeit,  eine  der  be- 
deutungsvollsten für  den  Arbeiter  so  gut  als  für  seinen  Herrn,  des- 
gleichen über  die  Verwendung  von  Kindern  bei  der  Industrie  von 
sehr  verschiedenen  Standpunkten  aus  gefasst  und  diskutirt,  hier  wie  dort 
oft  mit  ungewöhnlichem  Scharfsinn  und  acht  republikanischer  Offenheit 
Indem  hiebei  weiterhin  bald  so  bald  anders  das  ganze  Verhältniss 
zwischen  arbeitenden  Klassen  und  Arbeitgebern,  zwischen  Kapital  und 
Afbeit,  Uebermacbt  des  Geldes  und  Widerstandslosigkeit  der  Armuth 
zur  Sprache  kommt,  treten  uns  Fragen  entgegen,  an  deren  Antwort 
die  höchsten  Interessen  unserer  Zeit  geknüpft  sind,  und  deren  end- 
liche befriedigende  Lösung  Jeder  wünschen  wvd,  der  ihre  Bedeu- 
tung kennt  Sind  doch  gerade  jene  Fragen  nicht  blos  vorübergehende, 
nach  Zeit  und  Raum  beschräiücte ,  sondern  allgemeiner  principieller 
Art,  und  mit  dem  innersten  Kern  unserer  Gesellschaft  selbst  aufs 
Innigste  verwachsen. 

UeberaD  blickt  man  und  meist  nicht  ohne  Aengstlichkeit  auf  die 
innsten,  die  arbeitenden  Klassen,  welche  die  Basis  der  ganzen  ge- 
sellschaftlichen Pyramide  bflden,  zumal  seit  man  ihren  wirklichen 
Zustand  und  ihre  Leiden  wie  die  eigentlichen  Ursachen  von  dem 
Allem  etwas  genauer  kennen  lernte.  Dort  finden  wir  dieselben  be- 
reits unruhig  und  drohend,  hier  noch  passiv,  betäubt  und  geduldig 
leidend.    Aber  wie  lange?    Und  wie  helfen?    Immer  und  immer 


^  Mittheilungen  ans  den  Akten  der  Zürcheriflchen  Fabrikkommission,  zu- 
aanunengestellt  und  bearbeitet  von  J.  J.  Treichler,  Frfijident  der  KonunisBion. 
ZOricIi  185a 
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wieder  begegnen  wir  hier  dem  Streit  zwischen  einer  oft  aHn 
idealen  Philanthropie,  welche  jenen  Klassen  zu  einem  Ld>en,  n 
einem  Leos  verhelfen  möchte ,  wie  sie  vielleicht  kaum  je  enreiGk- 
bar  sind ,  und  dem  zähen  Widerstand  des  Geldinteresses  oder  des 
allmächtigen  Herrn,  inunerdar  geneigt,  seinem  Vortheil  and  seioer 
Bequemlichkeit  alles  Andere  unterzuordnen,  oft  ohne  sonderiicke 
Rücksicht  auf  das  Schicksal,  welches  dadurch  all  den  Andeni  and 
zumal  seinem  Werkzeug,  dem  Arbeiter  selbst  zu  TheU  wird.  Nir- 
gends finden  wir  aber  diesen  Streit  und  diese  Fragen  halbwegs 
geordnet,  weil  schliesslich  nicht  wirkliche  Rechtsgrundsäze,  nickt 
Billigkeit,  sondern  Gebrauch  oder  Zufälligkeit  der  Machtstelloog  uad 
der  Verhältnisse  darüber  entscheiden.  Und  weit  entfernt,  im  es 
deshalb  irgendwo  zu  einer  Vereinbarung  der  Partheien  gekonuiieD 
wäre,  herrscht  nur  Waffenstillstand,  kein  Friede,  Ein  Beispiel  weiter 
für  das  oft  lange ,  lange  Zeit  durch  vergebliche  Ankämpfeo  der 
Menschlichkeit  und  des  Menschenrechtes  gegen  mächtige  bestehende 
Verhältnisse,  wo  nicht  Misbräuche  Uefem  uns  jene  Mittheilungea  der 
Züricher  Fabrik-Kommission.  Deutlich  genug  zeigen  ae,  dass  die 
Gesezgeber  und  Vertreter  eines  Freistaates  Eigenthum  wie  historisches 
Recht  des  Mächtigeren  wenigstens  ebenso  gut  zu  schözen  wiMen 
als  irgenwo  sonst  Hier  wie  überall  finden  wir  auseinanderlaufende 
Interessen,  Freunde  der  StabiUtät  und  des  Vorwärts  im  Streit  unter- 
einander, doch  in  gesezlichem  friedlichem  Streit,  so  wie  derselbe 
bei  freien  Völkern  fast  Tag  für  Tag  gekämpft  und  eben  damit  die 
Ruhe  täglich  auf's  Neue  befestigt  wird. 

Dass  unter  all  den  Einflüssen,  welche  das  physische  wie  dal 
geistig-sittliche  Verkommen  eine»  gut  Theils  unserer  indnstrielki 
Völker  zu  fördern  streben,  das  Fabrikwesen  im  Verein  mit  seiimi 
ewigen  Begleiter,  mit  dem  Pauperismus  eine  hervorragende  Stele 
einnimmt,  dürfte  kaum  ein  Sachverständiger  mehr  bezweifetai  wollea 
Sind  doch  zum  Theil  gerade  deshalb  jene  Fragen,  um  wekhe  es 
hier  sich  handelt,  zu  einer  Art  Lebensfrage  für  die  ganze  civiiisirte 
Menschheit  geworden,  insofern  von  deren  Lösung  die  Möglichkeit  ihres 
stetigen  Fortschritts  oder  die  Gefahr  ihres  scUiessIichen  Verfalles  abhängt 
Auch  ist  deshalb  die  Industrie  ^  indem  sie  sich  sogar  der  noch  un- 
reifen Jugend  bedient,  und  oft  mit  der  gesunden  Kräftigkeit  ihres 
Körpers  deren  Fähigkeit  zu  jeder  des  Mensche  würdigeren  Ent- 
wicklung zu  rauben  droht,  längst  in  Gonflikt  mit  einzehien  Menschen- 
freunden wie  mit  all  jenen  Gewalten  und  Vertretern  des  Staates 
gekommen ,  welchen  die  Sorge  für  das  Wohl  des  Ganzen  noch  mehr 
obliegt  als  diejenige  fljür  Privatinteressen,  So  gut  als  z.B.  in  den  Ver- 
einigten Staaten  Nordamerika's  pflegt  man  aber  auch  in  den  industriellsten 
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Kantonen  der  Schweiz  kein  geringes  Gewicht  auf  ächte  Bildung 
und  Unterricht  aller  Yolksklassen  zu  legen.  Denn  man  weiss,  dass 
wirkliche  Freiheit  oder  Selbstregierung  so  wenig  als  Bürgertugend 
bestehen  kann  ohne  eine  gewisse  Bildung  und  Einsicht  aller  Glieder ; 
dass  wenn  selbst  die  ärmsten  Klassen  je  zu  einem  sittlicheren  Wesen 
oder  einigem  Wohlstand  kommen  sollen,  das  Alles  nur  durch  deren 
Befithigung  zur  Arbeit,  also  durch  Unterricht  wie  durch  eigenen 
Snm  zur  Sparsamkeit  und  Thätigkeit,  somit  vor  Allem  durch  Selbst- 
beherrschung geschehen  kann.  Schon  deshalb  musste  aber  hier  die 
Industrie,  indem  sie  die  Kinder  von  Schule  und  Kirche  fem  hielt, 
mit  leztern  ganz  besonders  in  Ck>nflict  gerathen.  Und  gewiss  nicht 
minder  hätte  dies  mit  der  Medicin,  mit  jader  halbwegs  organisirten 
Gesundheitspflege  der  Fall  sein  müssen,  läge  nicht  der  Medicin  der 
Fakultäten  auch  dieser  so  wichtige  Theil  der  Praeventive  hier  wie 
aUerwärts  meist  gar  zu  ferne. 

Bereits  im  Jahre  1813  kam  es  denn  auch  in  Zürich  zu  einer  Fabrik - 
Untersuchung  von  Seiten  der  Staatsbehörden,  indem  gerade  der  von 
Fabrikarbeit  lebende  Theil  der  Bevölkerung  es  war,  »der"" ,  wie  sich 
ein  Schreiben  des  damaligen  Erziebungsrathes  an  die  Regierung 
ausdrückt,  »seit  50  Jahren  die  weltlichen  und  geistlichen  Behörden 
oft  und  viel  in  schwere  Sorgen  versezte.  Seit  unser  Boden  davon 
über  alles  Yerhältniss  mit  seiner  Grösse  und  mit  seinen  Produkten 
bevölkert  worden,  war  es  im  Ganzen  ein  ebenso  leicht  denkender 
und  sorglos  lebender  als  mit  leichter  Hand  sein  Brod  gewinnender 
weichlicher  Haufe,  der  bei  vorfrüher  und  zaidreicher  Fortpflanzung 
ein  markloseres  und  ärmeres  Geschlecht  um  das  andere  hervorbrachte, 

aber  nicht  die  innere  Stärke  des  Staates  vermehrte. "* »Bei 

jeder  Theuerung,  so  oft  Handel  und  Wandel  stockt,  fühlte  der  Staat 
die  Last,  einer-  so  grossen  Menschenzahl  ihr  Dasein  zu  fristen*. 
Besonders  war  es  aber  noch  der  Misbrauch  der  Kinder  in  Bamn- 
wollenspinnereien,  welche  deren  in  manchen  Gemeinden  bis  zu  einem 
Drittheil,  ja  sogar  die  Hälfte  der  gesamten  Schuljugend  gedungen 
hatten ,  was  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  in  Ansprach  nahm.  Also 
schon  damals  dieselben  Klagen,  welche  z.  B.  in  England  viel  später 
laut  wurden !  So  berichtet  der  Bischof  von  Oxford  wiederum  bei 
einer  Sizung  der  Association  for  the  promotion  of  social  science  im 
Jahr  1857,  »dass  man  in  England  und  Wales  bei  der  Volkszählung 
von  1851  von  4*908,696  Kindern  zwischen  3  und  15  Jahre  alt  nur 
2*046,848  in  den  Schulen  gefunden,  und  dass  die  arbeitenden  Klassen 
ihre  Kinder  meist  schon  im  9.  oder  10.  Jahr  wieder  aus  der  Schule 
zu  nehmen  pflegen  !"*  Sonst  hatte  man  den  Kindern  auch  des  ärmeren 
Landvolkes  Zeit  gelassen^  sich  an  Leib  und  Seele  zu  entwickeln 


Digitized  byVjOOQlC 


528  2ur  Geschichte  der  industriellen  Bey6lkerang 

und  zu  erstarken ;  höchstens  dass  man  sie  den  Sommer  Ober  zq 
FeMgeschäfien  u.  dergl.  verwendete.  Jezt,  seit  Maschinen  das  Hand- 
spinnen verdrängt,  sezten  sie  die  Eltern  an*s  Spinn-  und  Spuhlrad, 
oder  miissten  sie  in  Fabriken  den  ganzen  Tag  Baumwofle  zupfen, 
Maschinen  rein  halten,  ohne  mehr  eine  Stunde  fOr  Spiel  und  heitere 
Erholung  oder  für  die  Schule  zu  finden,  wohl  aber  2—3  Frcs  und 
mehr  Wochenlohn.  In  etlichen  60  Spinnereien^  welche  schon  da- 
mals im  Kanton  im  Betrieb  waren,  fand  man  1124  Mindeijiiirige 
beschäftigt,  oft  von  Morgei^s  5  bis  Nachts  8  und  9  Uhr.  Ja  in  den 
grössten  Fabriken  ging  die  Arbeit  ununterbrochen  Tag  und  Nacht 
fort  mit  sog.  Relais-System ,  so  dass  sich  die  Arbeiter  je  nach  12 
Stunden,  um  Mittag  und  Mittemacht  ablösten. 

Auch  war  freilich  hier  wie  tiberall  der  materielle  Gewinn  oft 
beträchtlich  genug;  gab  es  doch  selbst  kleine  Gemeinden,  welche 
jährlich  von  einer  einzigen  Fabrik  ihre  60,000  Frcs  Verdienst  zogen, 
und  oft  genug  hatte  der  Landbau  Mühe,  auch  nur  Arbeiter,  Tage- 
löhner zu  finden.  Anderseits  stellten  sich  mehr  und  mehr  schümme 
Folgen  für  Gesundheit,  Familienleben  und  Sittlichkeit  der  arbeitenden 
Klassen  heraus ,  zumal  der  Kinder.  Nie  gelangen  diese ,  wie  ein 
Geistlicher  meldet,  zu  ihrem  gehörigen  Wachsthum,  zu  voller  Stlike, 
und  oft  kann  man  die  Gesichtszüge  eines  20  Jährigen  mit  der  Leibes- 
grösse  eines  10  Jährigen  vereinigt  finden.  Für  die  Schule  und  deren 
Unterricht  habe  das  Kind  weder  Zeit  noch  Lust  und  Kraß,  dagegen 
um  so  mehr  für  Kleiderpuz  und  Tand,  für  tausenderlei  Ausgaben, 
wozu  der  grössere  Verdienst  schon  die  jungen  Leute  verlockt  Bald 
fängt  das  Kind  an,  seine  eigene  Kasse  zu  führen,  zahlt  seinen 
Eltern  wöchentlich  eine  gevrisse  Summe,  marktet  darum;  und  kann 
es  anderswo  wohlfeiler  unterkommen,  oder  gefällt  ihm  sein  elter- 
liches Hauswesen  und  dessen  Disciplin  nicht  mehr,  so  geht  es  anders 
wohin,  um  hier  ungebundener  zu  leben.  Dieses  heisst  dann  hiern 
Land  »Rastgeben*".  Dass  dabei  keine  elterliche  Autorität  mehr^bestehen 
kann,  versteht  sich  von  selbst.  Ja  die  Eltern  selbst  sind  meist  weit 
entfernt,  eine  solche  auch  niur  zu  beanspruchen,  froh  genug,  einen 
Erwerb  mit  ihren  Kindern  zu  machen.  Hatten  die  Lehrer  über  täg- 
liche Schulversäumnisse  zu  klagen,  so  fand  die  j^che,  dass  zumal 
die  männlichen  Fabrikarbeiter,  in  Denk-  und  Gefilhlsweise  »ver- 
materialisirt'' ,  jedem  kirchlichen  Leben  absterben;  dass  Frivolitlt, 
Irreligiosität,  Liederlichkeit  diurch's  Fcd)rikwesen  gefördert,  jegliches 
Familienleben  aber  gelockert,  wo  liicht  ganz  und  gar  gelöst  werde. 
Ja  die  Kirche  unterlässt  nicht,  auch  Dieses  ihrem  alten  Gegner, 
dem  schlimmen  Geist  des  Materialismus  in  die  Schuhe  zu  schieben, 
und  um  Schuz  »gegen  die  heiUose  Ausbeutung  der  Jugend*  durdi 
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denselben  zu  flehen«  In  der  Schweiz  yrie  anderwärts  ist  aber  der 
Klerus  auch  in  weltlichen  Dingen  noch  von  grossem,  obschon  nicht 
immer  günstigem  Einfluss. 


Demgemäss  kam  es  schon  im  Jahre  1815  zu  Fabrikreglements 
von  Seiten  der  Regierung.  Die  Aibeitszeit  für  Jüngere  wurde  auf 
12 — 14  Stunden  beschränkt,  jede  eigenmächtige  Yernrendung  ihres 
Lohnes  wie  der  willkürliche  Wechsel  ihres  Aufenthaltes  denselben 
verboten,  ein  Aufseher  in  jedem  Arbeitslokal  für  Sittlichkeit  und 
V^ehr  der  Arbeiter  unter  einander  bestellt,  die  Aufnahme  von 
Kindern  unter  10  Jahren  aber  für  Spinnereien  und  Fabriken  sonst 
ganz  verboten.  Welch  schlechten  Erfolg  indess  diese  Geseze  hatten, 
erhellt  am  klarsten  daraus,  dass  trozdem  nach  wie  vor  selbst  nach 
oSiciellen  Annahmen  jeder  Schüler  im  Durchschnitt  V«  der  Schul- 
stunden versäumte,  besonders  in  Folge  von  Fabrikarbeit;  dass 
Kinder  nach  wie  vor  meist  14 — 15  Stunden  täglich  arbeiten  muss- 
ten,  oft  genug  sogar  die  ganze  Nacht  durch,  und  dass  auch  troz 
amtlicher  Anzeigen  nur  selten  ein  Verbot  der  Nachtarbeit  von  Seiten 
der  Ortsbehörden  zu  erwirken  war.  Ja  ein  Einhalten  jener  festge- 
sezten  Arbeitszeit  durch  die  Fabrikherm  vnirde  amtlich  oft  nicht 
einmal  controUrt,  dagegen  die  Dauer  der  Arbeit  statt  nach  der  ge- 
wöhnlichen Uhr  nach  einer  willkürlich  gestellten  Fabrikuhr  berechnet, 
und  Kindern,  welche  in  Spinnereien  nicht  dieselbe  Arbeitszeit  wie 
die  Erwachsenen  einhalten  wollten,  drohte  man  mit  sofortiger  Ent- 
lassung aus  der  Fabrik. 

Daher  neue  Klagen,  neue  Untersuchungen,  neue  Fabrikverord- 
nnngen  im  Jahre  1837,  und  wesentlich  mit  demselben  schlechten 
Erfolg.  Hatten  doch  schon  zuvor  nicht  bk>s  viele  Fabrikbesizer 
sondern  auch  deren  Arbeiter  gegen  jede  Beschränkung  der  Arbeits- 
zeit und  überhaupt  gegen  ein  Einmischen  in  die  innem  Verhältnisse 
eines  Fabrik-EtabUssement  petitionirt,  indem  Geseze  mit  allzu  stric- 
ten  und  weitgehenden  Bestimmungen  in  ersterer  Beziehung  doch 
kaum  durchzuführen,  und  schliesslich  noch  mehr  schaden  als  nüzen 
noiüssten.  Nichts  besser  dagegen  als  das  laissez  aller,  laissez  faire. 
Freilich  waren  noch  die  eifrigsten  Klagen  über  Misbrauch  der  Kinder 
wie  immer  von  Seiten  der  Schulpflegen  eingegangen;  dass  leztere, 
erschöpft  durch  Fabrikarbeiten  wie  zu  Hause,  durch  anhaltendes 
Seideweben  u.  dergL,  ohne  Vorbereitung,  matt  und  schläfrig  zur 
Schule  kommen;  dass  das  ewige  Wandern  der  Kinder  hin  und  her 
einen  geordneten  Gang  des  Unterrichts  unmöglich  mache,  und  die 
Jugend  schfiesshch  physisch  wie  geistig  nothleide.  Kürzten  aber 
Kinder,  Eltern  ihre  Arbeitszeit  ab,  so  machten  es  die  Fabrikherrik 

ZeitMhr.  f.  Hygleine  I.  8  &  4.  84 
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mit  dem  Lohn  ebenso,  und  wer  zumal  in  aussergewöhnlichen  Zeiten, 
bei  Wassermangel  einen  Verdienst  haben  wollte,  musste  sich  auch  za 
Nachtarbeit  bequemen.  Dasselbe  thaten  Schul-  und  andere  Behör- 
den, um  nicht  die  Leute  gar  um  allen  Erwerb  zu  bringen. 

Anderseits  waren  auch  von  manchen  Bezirken  gar  keine  Klagen 
über  Misachtung  Jener  Fabrikgeseze  eingegangen,  von  andern  sogar 
günstige  Berichte,  und  scheint  man  leztere  von  Seiten  der  Regierung 
fast  lieber  gesehen  zu  haben  als  die  ungünstigen.  In  vielen  Fabriken 
kam  es  oft  Jahre  durch  zu  keinen  Nachtarbeiten  mehr  mit  Kindern, 
wenigstens  in  gewöhnlichen  Zeiten,  und  durch  Herstellung  von 
Dampfmaschinen,  welche  die  Spinnerei  sogar  bei  gänzlichem  Wasser- 
mangel zu  bewegen  vermochten,  wurde  jenem  Uebelstand  noch  mdir 
entgegengearbeitet  Ueberhaupt  wollte  man  höheren  Ortes  bemerken, 
dass  die  ungünstigen  Berichte  über  Verwendung  junger  Kinder  bei 
der  Industrie  sehr  häufig  wo  nicht  falsch ,  so  doch  bedeutend  über- 
trieben waren,  und  einen  noch  ungleich,  stärkeren  Ausdruck  sollte 
diese  Ansicht  natürlich  von  Seiten  der  Fabrikherm  selber  finden. 
Das  Geschrei  über  Härte  der  Arbeit,  der  Behandlung,  sagten  sie  and 
ihre  Freunde,  rührt  von  müssigen  Philanthropen  her,  welche  wenig 
genug  von  der  Sache  verstehen ,  und  alle  Klagen  dieser  Art  «nd 
grossentheils  unbegründet.  Allzu  anstrengendes  Arbeiten  werde 
nirgends  gefordert,  am  wenigsten  von  Kindern;  und  sehen  einzebe 
Arbeiter  etwas  krüppelhafl  aus,  so  darf  dies  nicht  den  Fabrik^, 
sondern  vielmehr  der  schlechten  Nahrung,  der  Unreinlichkeit  und 
Verwahrlosung  im  eigenen  Hause  zugeschrieben  werden.  Die  Sitt- 
lichkeit leide  durch's  Fabrikleben,  wie  die  Moralisten  sagen.  In 
Wirklichkeit  steht  es  aber  damit  bei  Fabrikarbeitern  nicht  schlimmer 
und  nicht  besser  als  bei  den  andern  Volksklassen,  welche  sich  a«f 
derselben  Stufe  der  Gesellschaft  befinden.  Man  klagt  über  Verf&h- 
rung  der  Jugend'  durch  schlechten  Umgang ,  durch  schlechtes  Bei- 
spiel und  über  Mangel  an  Erziehung,  an  Aufsicht  in  den  Fabriken. 
Doch  sieht  es  mit  der  Erziehung  und  Kindeiraufsicht  zu  Hause  ^  in 
Feld-  und  Weinbautreibenden  Gegenden  kaum  der  Art  aus,  dass 
sie  nicht  leicht  zu  ersezen  wären.  Wie  ganz  anders  in  Fabriken, 
wo  schon  des  pecuniären  Vortheils  wegen  auf  Disciplin,  Fleiss,  Stille 
gehalten  und  alles  unsittliche  Geschwäz  zur  Unmöghchkeit  wird! 
Ja  durch  frühe  Gewöhnung  an  Thätigkeit  und  Ordnung  halten  die 
Fabriken  vielmehr  Tausende,  welche  sonst  vielleicht  in  der  Sünde 
untergegangen  wären,  von  Müssiggang  und  Lastern  sowie  vom 
Bettelstab  zurück;  inunerhin  ist  dadurch-  das  Loos  von  Tausenden 
ein  glücklicheres ,  ja  beneidenswerthes  geworden  im  Vergleich  in 
andern,  nicht  industriellen  Kantonen.  Auch  darf  man  die  Fabrikarbeiter 
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hier  nicht  entfernt  dem  Fabrik-Proietariate  Englands  oder  Frankreichs 
gleichsteUen  wollen;  denn  Hunderte  haben  sich  hier  durch  guten 
Lohn  wie  durch  Fleiss  und  Sparsamkeit  zu  einem  gewissen  Wohl- 
stand,  sogar  zum  Besiz  von  Grund  und  Boden  emporgeschwungen. 

Indess  troz  Allem  waren  die  Behörden  und  selbst  die  Handels- 
kammer anderer  Ansicht.  Wie  bereits  erwähnt  kam  es  doch  schon 
im  Jahr  1837  zu  einer  neuen  Fabrikverordnung;  und  weil  sich  auch 
diese  ziemlich  erfolglos  erwies,  projectirte  man  von  Seiten  der  Re- 
gierung im  J.  1853  abermals  eine  neue  noch  strengere,  besonders 
auf  das  Andringen  der  Schul-  und  Pfarrämter  hin.  Der  Entwurf 
eines  privatrechtlichen  Gesezbuches,  von  Prof.  Bluntschli  ausgear- 
beitet, enthielt  so  im  Kapitel  des  Lohndienstvertrages  folgende  Be- 
stimmungen über  die  Fabrikarbeiter,  welche  wir  ihrer  Wichtigkeit 
halber  etwas  ausführlicher  mittheilen  müssen.    Demgemäss  soll 

L  Die  Verwendung  von  Kindern  unter  11  Jahren  alt  und  vor 
AbsoMrung  der  Alltagsschule  als  Arbeiter  oder  Lehrlinge  in  Fabriken 
gänzUch  untersagt,  die  Verwendung  alterer  Kinder  vor  zurückge- 
legtem 15.  Jahre  aber  (d.  h.  von  sog.  Repetirscbülern,  welche  noch 
6  Stunden  p.  Woche  die  Schule  zu  besuchen  haben)  nur  unter  der 
Bedingung  gestattet  sein,  wenn  sich  der  Fabrikherr  zur  regelmässigen 
Einhaltung  dieser  Schulzeit  verpflichtet 

2.  Die  Arbeitszeit  für  Kmder  unter  16  Jahren  alt  darf  in 
24  Stunden  höchstens  10  Stunden  betragen,  mit  einer  Ruhezeit  von 
mindestens  1  Stunde  Hittags  und  je  V^  Stunde  Vor-  wie  Nachmittags, 
wo  möglich  in  der  freien  Luft.  Alle  Nachtarbeit  und  zwar  von 
8  oder  9  Uhr  Abends  bis  5  oder  6  Uhr  Morgens  ist  für  Kinder 
durchaus  untersagt. 

3.  Frauen,  Mütter,  welche  ftusser  der  Fabrik  Familienpflichten 
CT  erfüllen  haben,  dürfen  nicht  über  10  Stunden  täglich  zu  Fabrik- 
arbeiten verwendet  werden. 

4.  Für  erwachsene  Fabrikarbeiter  darf  die  regelmässige  Arbeits- 
zeit in  Fabriken  mit  mechanischen  Werken  oder  beständigem  Feuer 
oder  mit  mehr  .  als  12  Arbeitern  in  einer  Werkstatte  nicht  über 
12V«  Stunden  in  je  24  Stunden  betragen,  ausgenommen  auf  kurze 
Zeit  iA  dringenden  Fällen.  Diese  Arbeitszeit  ist  in  der  Regel  von 
5  oder  6  Uhr  Morgens  bis  spätestens  8  oder  9  Uhr  Abends  so  zu 
vcrtheilen,  dass  dieselbe  durch  regelmässige  Pausen,  zu  Mittag  von 
mindestens  1  Stunde,  unterbrochen  wird.  Jin  Sonn-  und  Festtagen 
aber  soll  alle  Fabrikarbeit  ruhen. 

5.  Der  Fabrikherr  hat  den  Lohn  in  baarem  Gelde  auszuzahlen, 
ohne  Lebensmittel  noch  andere  Waaren  an  Geldes  Stall  anzurechnen; 
lezteres  wird  vielmehr   als  Wucher  bestraft.    Bei   ungewöhnlicher 

34» 
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Ausdehnung  der  Arbeitszeit  in  Nothfällen  ist  auch  der  Lohn  dafür 
entsprechend  zu  erhöhen,  und  ausserdem  vom  Fabrikherm  mindestens 
dieselbe  Summe  an  die  Unterstüzungskassen  der  Arbeiter  zu  entrichten. 

6.  Beim  Betriebe  der  Fabrik  muss  deren  Besizer  alle  nöthigen 
Vorkehrungen  im  Interesse  der  Sicherheit  wie  Gesundheit  der  Ar- 
beiter treffen,  und  für  Ordnung  und  gute  Sitten  in  den  Werkstättän 
Sorge  tragen.  Er  ist  berechtigt,  hiefür  Vorschriften  zu  erlassen, 
in  welchen  für  Ordnungsstörungen  u.  s.  f.  Entlassung  oder  ange- 
messene Abzüge  am  Lohn  angedroht  sind.  Diese  Abzüge  sind  aber 
stets  im  Interesse  der  Arbeiter  und  besonders  für  deren  Unter- 
stüzungskassen zu  verwenden,  desgleichen  jene  Vorschriften  erst 
amtlich  zu  genehmigen  und  dann  in  den  W^erkstätten  öffentlich  an- 
zuschlagen. 

7.  Zur  Sicherung  dieser  Massregeln  ist  die  Regierung  er- 
mächtigt, die  nöthigen  Verordnungen  zu  erlassen  und  Fabrik-Inspektoren 
oder  Arbeiterpatrone  zu  ernennen,  welche  sich  über  die  Zustände 
der  Arbeiter  wie  über  die  Anstalten ,  die  Ordnung  u.  s.  f.  der  Fa- 
briken Kenntniss  versdiaffen,  und  ohne  sich  in  den  innem  Bebrieb 
der  Fabiikation  selbst  einzumischen,  über  den  Schuz  der  Arbeiter 
in  ihrer  persönlichen  Freiheit  wie  in  ihren  gesezlichen  Rechten  wachen. 

8.  Immer,  mögen  die  Fabrikarbeiter  im  Wochenlohne  stehen 
oder  den  Lohn  stückweise  für  die  abgelieferte  Arbeit  erhalten,  gilt 
eine  14tägige  Kündigungsfrist  zur  Auflösung  des  gegenseitigen  Ver- 
hältnisses, ausgenommen  nur  bei  bedeutenderen  Vergehen  von  Seiten 
des  Arbeiters  oder  bei  Nichterfüllung  seiner  Verpflichtungen  und 
Mishandlung  von  Seiten  des  Fabrikherm. 

9.  Endlich  sind  den  Fabrikarbeitern  (wie  den  Handwerksgesellen) 
aUe  Verbindungen  unter  einander  untersagt,  in  der  Absicht  versucht 
oder  vollzogen,  um  Zugeständnisse  irgend  einer  Art  zu  erzwingen, 
die  Fabrikherren  In  ihren  Rechten  zu  beeinträchtigen,  ihnen  Schaden 
zuzufügen  u.  s.  f.  Andere  Verbindungen  dagegen,  namentlich  zur 
Unterstüzung  von  Kranken-  und  Nothleidenden,  zu  Unterrichts-  oder 
Vergnügungszwecken  sind  gestattet 


Man  sieht,  dieser  Gesezesentwurf  enthielt  allzuviele  Punkte, 
welche  mit  dem  in  der  Schweiz  allgemein  gültigen  Princip  des 
Selfgovemment  und  der  freien  Bewegung  des  Fabrikwesens  wie  mit 
längst  geübten  Bräuchen  und  Misbräuchen  im  Widerspruch  waren, 
als  dass  nicht  grosse  Aufregung  unter  den  Fabrikbesizem  hätte 
entstehen  sollen.  Dasselbe  geschah  ja  noch  immer  und  überall, 
sobald  die  Gesezgebung  Privat -Interessen  gegenüber  etwas  eingrei- 
fender zu  werden  drohte.    War  z.  B.  in  England  die  Opposition 
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gegen  den  sog.  Taylor's  Act,  wodurch  wesentlich  dieselben  Be- 
schränkungen der  Fabrikbesizer  zum  Gesez  erhoben  wurden,  schon 
vor  Jahren  keine  geringe,  so  wussten  auch  erst  kürzlich  wieder 
die  Irrenärzte  Englands  ihren  Groll  über  jede  Controlle  ihrer  Privat- 
anstalten durch  die  Staatsbehörden  nicht  laut  genug  auszusprechen, 
diesen  Eingriff  des  Walpole'schen  Irren -Gesezes  aber  als  ebenso 
beleidigend  für  sie  selbst  als  nuzlos  und  schädlich  für  die  Irren 
darzustellen.  Noch  im  Jahre  1853  gieng  eine  Petition  gegen  obigen 
Gesezesentwurf  von  nicht  weniger  als  129  Fabrikbesizem  des  Kantons 
Zürich  an  die  Regierung  ab,  um  sich  gegen  Massi*egebi  zu  wahren, 
in  welchen  sie  nicht  allein  einen  Eingriff  in  ihre  besten  Rechte 
sondern  auch  ein  ebenso  schädliches  als  durchaus  verkehrtes  Unter- 
nehmen erbUckten.  Jedem  in  Gewerbsverhältnissen  Lebenden  müsse 
sich  schon  beim  ersten  Durchlesen  jenes  Entwurfes  die  Ueberzeugung 
aufdrängen,  dass  durch  denselben  die  Absicht,  den  arbeitenden 
Klassen  mehr  Hülfe  zu  verschaffen,  in  gar  vielen  Punkten  durchaus 
verfehlt  werden  dürfte.  Die  Schweizer  Industrie,  welche  sich  nur 
durch  grosse  Opfer  und  Anstrengungen  ihrer  Träger  zur  jezigen 
Blüthe  emporgeschwungen,  und  Tausenden  zu  einem  guten  Erwerb 
verhilft,  lasse  sich  nicht  ohne  die  grössten  Nachtheile  in  allzu  enge 
Formen  und  Geseze  binden.  Sie  muss  sich,  ungeschüzt  durch  Zölle 
u.  dergl  wie  anderwärts ,  frei  bewegen  können ;  dies  allein  schüze 
sie  vor  dem  Drucke  ausländischer  Konkurrenz.  Wesentlich  also 
dieselben  Gründe,  welche  seiner  Zeit  auch  z.  B.  von  den  Fabrikanten 
Englands  gegen  ein  Herabsezen  der  Arbeitszeit  wie  gegen  ein 
Hinaufsezen  des  Arbeitslohnes  immerdar  angeführt  wurden;  dass 
weder  das  eine  noch  das  andere  möglich  sei ,  wenn  Industrie  und 
Handel  blühen,  wenn  die  Waaren  wohlfeil  genug  producirt  werden 
soDten,  um  mit  Erfolg  im  Handel  konkurriren  zu  können.  Bei  an- 
dern Industriezweigen,  sagten  Jene  femer,  welche  bis  jezt  mehr  der 
Haus-Industrie  zufallen,  reducirt  man  in  ungünstigen  Zeiten  sofort 
die  Zahl  der  Arbeiter,  während  in  Fabrik-Etablissements,  wo  einmal 
deren  Eigenthümer  mit  grossen  Opfern  eine  Arbeitsstätte  für  Hun- 
derte gegründet,  die  Geschäfte  oft  mit  Verlust  fortgefilhrt  werden. 
Deshalb*  müssen  die  Eigenthümer  wenigstens  die  Freiheit  haben,  die 
Arbeiterverhältnisse  in  Zeit  und  Lohn  stets  den  Zeitumständen  an- 
zupassen. 

Im  Uebrigen  wurde  gegen  viele  Punkte  des  Gesezeswurfes 
(Nr.  1—3,  5  u.  6)  nichts  Positives  eingewendet,  und  ein  höherer 
Lohn  für  ausserordentliche  Nachtarbeit,  wobei  man  2  Nachtstunden 
gleich  3  Tagstunden  rechne,  werde  schon  längst  bezahlt  Ganz 
unausführbar  sei  indess  die  Forderung  einer  abgekürzten  Arbeitszeit 
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für  Kinder  ohne  die  empfindlichsten  Störungen  im  ganzen  Betrieb 
und  in  der  Disciplin.  Die  Fabriken,  namentlich  Baumwollenspinnereien 
und  Zwirnereien  sind  einmal  grösstentheils  der  Art  eingerichtet, 
dass  sämtliche  Maschinen  gleichzeitig  in  Gang  gesezt  und  wieder 
abgestellt  werden.  Die  Bedienung  derselben  vertheilt  sich  also  über 
die  ganze  Arbeitszeit,  und  kann  auch  ein  Beinhalten  der  Haschinen, 
der  Säle  u.  dergl.,  wozu  man  Kinder  fast  ausschliesslich  zu  ver- 
wenden pflegt,  nicht  ohne  Störung  für  die  andern  Arbeiter  eine 
Unterbrechung  erfahren.  Statt  dass  aber  eine^so  wenig  anstrengende 
und  durchaus  gefahrlose  Arbeit,  welche  ohnedies  durch  Schul-, 
Erholungsstunden  u.  s.  f.  stets  eine  Abkürzung  erfährt,  den  Kindern 
irgend  welchen  Schaden  zufügen  könnte,  nüzt  ihnen  vielmehr  dieses 
frühe  Gewöhnen  zur  Arbeit  und  regelmässigen  Zeitverwendung  unter 
passender  Aufsicht  Fast  spielend  werden  sie  da  vertraut  mit  den 
Verrichtungen  älterer  Arbeiter,  so  dass  diese  Zeit  auch  als  eine 
Art  Lehrzeit  für  die  Kinder  gelten  kann,  während  zugleich  ihr 
Verdienst  höchst  wesentlich  zum  Unterhalt  der  meisten  Fanülien  bei-* 
trägt  Auch  in  der  Zeit,  um  welche  Minderjährige  früher  als  er- 
wachsene Arbeiter  entlassen  werden  sollen,  wären  dieselben  noch 
bes^r  unter  Aufsicht  in  den  Fabriksälen  aufgehoben,  als  dass  sie 
sich  selbst'  überlassen  umherschwärmen.  Denn  von  einer  wirklichen 
Aufsicht  zu  Hause  und  bei  ihren  Eltern,  welche  selbst  auf  den  täg- 
lichen Erwerb  angevnesen  sind,  kann  ja  keine  Bede  sein.  Die 
Arbeitssäle  dagegen  sind  meist  der  Art,  dass  ein  Arbeiter  ebenso  gut 
einen  halben  Tag  darin  verweilen  kann  als  in  jeder  andern  Wohnung. 
Ungleich  bittei*er  äussert  sich  die  Petition  über  die  beabsich- 
tigte Beschränkung  der  Arbeitszeit  für  Erwachsene  in  Fabriken  ond 
grösseren  Manufacturanstalten  überhaupt  auf  12^8  Stunden,  während 
doch  Andere  so  lange  arbeiten  können  als  es  ihnen  gut  dünkt 
Hätte  der  Gesezgeber  einen  klareren  Begriff  von  den  Einrichtiingen 
und  der  Zeiteintheilung  grösserer  Etablissements,  so  müsste  er 
wissen,  dass  sich  hier  die  Arbeiter  durchweg  besser  stellen  als  da, 
wo  nur  wenige  Arbeiter  beschäftigt  sind,  wie  bei  Kleingewerben, 
Haus-Industrie,  Landbau.  Während  hier  ungleich  mehr  Arbeitskraft 
und  Zeit  in  Anspruch  genommen  zu  werden  pflegt,  hat  man  in 
Fabriken  zu  gewöhnlichen  Zeiten  oft  nicht  einmal  die  vom  Geseze 
bisher  gestattete  Arbeitszeit  von  14  Stunden  per  Tag  beansprucht 
Jede  weitere  Beduction  der  Arbeitszeit  aber  wäre  eine  unheilvoDe 
Beschränkung  der  persönlichen  Freiheit  und  des  gesezlichen  Bechtes. 
So  wenig  durch  Geseze  eine  Arbeitszeit  für  andere  Bürger  fest- 
gestellt werden  könne,  dürfe  dies  für  einzelne  Erwerbszweige  ge- 
schehen und  dem  Fabrikarbeiter  in  seinem  Fleiss,  seinem  Verdienst 
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eine  Schranke  ^esezt  werden.  Besser  überlasse  man  dies  wie  bisher 
dem  freien  Uebereinkommen  zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeitern. 
Wie  wenig  diesen  ieztem  durch  Reglements  und  geseziiche  Reduction 
der  Arbeitszeit  genüzt  werde,  lässt  sich  am  besten,  aus  den  Folgen 
dieser  Massregeln  in  England  ersehen.  Nirgends  ist  die  Unsittlich* 
keit  unter  der  arbeitenden  Klasse  so  verbreitet  wie  hier ,  und  je 
mehr  die  Arbeiter,  die  Kinder  sich  selbst  überlassen  sind,  um  so 
mehr  nimmt  thatsächlich  diese  Schattenseite  überhand,  so  dass  also 
jene  Geseze  nur  dazu  beitragen,  das  Verkommen  dieser  Klassen 
nach  Körper  und  Geist  wie  den  Ruin  der  Familien  zu  fördern. 

Ebensowenig  sei  für  Ehefrauen  und  Mütter,  welchen  man  übri- 
gens längst  Morgens  und  Abends  die  nöthige  Zeit  zur  Besorgung 
ihrer  Hausgeschäfte  zu  gestatten  pflege,  eine  weitere  Feststellung, 
beziehungsweise  Abkürzung  der  Arbeitszeit  ausführbar.  Denn  im 
andern  Fall  müsste  der  Fabrikherr  andere  Arbeiter  anstellen,  welche 
dieser  Beschränkung  nicht  unterliegen,  und  dadurch  mancher  Familie 
ein  Theil  ihres  Unterhaltes  verloren  gehen. 

Auch  nicht  einmal  in  der  aussergewöhnlichen  Ausdehnung  der 
Arbeitszeit  mit  entsprechender  Lohnzulage  lasse  sich  durch's  Gesez 
etwas  Wesendiches  in  den  bisherigen  und  beiden  Theilen  zusagen- 
den Gebräuchen  ändern.  So  können  ja  Zeiten,  z.  B.  Kriege  und 
Geschäftsstockungen  eintreten ,  wo  im  Interesse  des  Fabrikherm 
wie  seiner  Arbeiter  eine  zeitweise  Ausdehnung  der  Arbeitszeit  statt- 
finden müsste,  ohne  dass  der  erstere  deshalb  den  Lohn  zu  erhöhen 
vermöchte,  und  oft  liebnehr  noch  herabsezen  muss,  nur  um  arbeiten 
ztt  können,  hu  Fabriken  aber,  wo  dies  geschieht,  werden  sich  die 
Arbeiter  trozdem  meist  besser  stellen  als  da,  wo  man  die  Zahl  der 
Arbeitstage  vermindert  Auch  fiegt  es  gewiss  nicht  in  der  Absicht 
der  Gesezgebung,  Nothftklle  wie  Wassermangel,  Reparaturen,  Neu- 
bauten u.  s.  f. ,  welche  an  sich  schon  zu  grossen  Opfern  nöthigen, 
gar  noch  mit  besondem  Auflagen  belegen  zu  wollen,  deren  Con- 
trolirung  und  Bestimmung  überdies  allzu  tief  in  den  Geschäftsbetrieb 
selbst  eingreifen  würden. 

Eine  Aufstellung  endlich  von  Fabrikinspektoren  oder  Arbeits- 
patronen behufs  etwaiger  Untersuchungen  und  Controlirungen  der 
Fabriken  scheint  nicht  blos  überflüssig  Sondern  geradezu  verderblich. 
Selbst  wenn  sich  immer  rechtliche  und  sachverständige  Männer  dazu 
finden  wtlirden,  dürften  hieraus  auch  beim  redlichsten  Willen  aller 
Betheiligten  nur  Streit  und  Misverständnisse  hervorgehen,  desgleichen 
eine  Störung  im  bisherigen  guten  Yerhäitniss  zv^schen  Arbeitgeber 
und  Arbeiter.  Der  Gesezgeber  dürfe  glauben,  dass  seitens  der 
Industriellen    selbst,   an   welchen    die   neue   Zeit  gleichfalls   nicht 
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unbemerkt  vorübergegangen,  alles  nur  Mögliche  zum  Besten  ihrer 
Arbeiter  geschehen,  für  Werkstätten  und  Arbeitssäle  wie  f&r  Woh- 
nungen, Beköstigung,  Unterstüzungskassen  u.  s.  f.  Statt  aber  von 
oben  her  Hülfe  und  Ermunterung  zu  finden,  müsse  es  sie  schmerzen 
und  entmuthigen,  sich  nur  weitere  Hemmschuhe  gelegt,  mit  Ans- 
nahmsgesezen  bedroht  und  in  jenem  Gesezeseiitwurf  nur  beleidigende 
Zweifel  an  ihrem  eigenen  Menschlichkeitsgeftthl  ausgedrückt  zu  sehen. 
Schliesslich  wird  die  Ueberzeugung  ausgesprochen,  dass  ein  gut 
Theil  der  Vorurtheile,  wie  sie  gegen  industrielle  Etablissemenls 
herrschen ,  auf  Unkenntniss  oder  Verkennung  der  jezt  wirklich  be- 
stehenden Verhältnisse  des  Gewerbswesens  beruhe,  oder  auf  Ueber- 
treibung  und  unbilliger  Ausbeutung  einzehier  Uebelstände,  wie  solche 
überall  im  Leben  vorkommen.  Deshalb  möchte  die  Regierung  noch 
vor  Berathung  eines  so  wichtigen  Gesezes  erst  durch  eine  Uoter- 
suchungs-Kommission,  durch  unpartheüsche,  sachverständige  Männer 
sämtliche  Zustände  des  Fabrikwesens,  desgleichen  der  Arbiter  und 
ihrer  Verhältnisse  genau  ermittehi,  und  das  gesammelte  Material  bd 
Berathung  des  Gesezes  zu  Grunde  legen.  Auch  wird  die  oflTene 
und  bereitwillige  Unterstüzung  der  Fabrikbesizer  bei  diesen  Unter- 
suchungen feierlichst  zugesagt. 


Alles  weitere  Vorgehen  seitens  der  Regierung  kam  jezt,  wie 
es  scheint,  in's  Stocken.  Man  beschloss,  vor  einer  Regelung  der 
die  Fabrikarbeiter  betreffenden  Verhältnisse  eine  gewisse  AbklAnmg 
so  verschiedenartig  aus  einander  laufender  Ansichten  und  Wftnsdie 
abzuwarten.  Erst  zwei  Jahre  später,  nemlich  im  Jahr  1855  wurde 
eine  Kommission  aus  14,  später  17  Mitgliedern,  worunter  auch 
einige  Aerzte  und  Industrielle,  mit  Untersuchung  der  Verhältnisse 
der  Fabrikarbeiter  wie  mit  einem  schliesslichen  Gutachten  über  die 
Massregeln  zur  Beseitigung  anfälliger  Uebelstände  beauftragt  Die 
Kommission  war  ermächtigt,  ihre  Forschungen  an  Ort  und  SteHe 
wie  durch  Hülfe  von  Behörden  und  Sachverständigen,  besonders  ans 
dem  Stande  der  Arbeiter  selbst  vorzunehmen,  und  beendigte  die- 
selben imDecember  1858.  Als  Hauptpunkte  fOr  ihre  Nachforschungen 
wurden  empfohlen  : 

1.  Zahl  der  in  Fabriken  beschäftigten  Knaben  und  Mädchen  onter 
16  Jahren  alt,  desgleichen  der  Ehefrauen  und  Mütter. 

2.  Zahl  der  täglichen  Arbeitsstunden  und  Pausen  für  Morgmi-, 
Mittag-  wie  Abendessen. 

3.  Art  der  von  Kindern  zu  verrichtenden  Arbeit;  Ge&hren  dabei; 
Einfluss  auf  die  Gesundheit  u.  s.  f. 

4.  Beschaffenheit  der  Arbeitszimmer. 
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5.  Entfernung  des  Wohnortes  der  Arbeiter  von  der  Fabrik. 

6.  Ausserordentliche  Arbeitsleistungen,    z.  B.  zur  Nachtzeit,  und 
Lohn  dafür. 

7.  Art  der  Handhabung  der  Disciplin   nach   den  Fabrik-Statuten; 
Verwendung  der  Strafen  oder  Bussen. 

8.  Kranken-,  Spar-  und  iihnliche  Unterstttzungskass^n. 

9.  Einhalten    der  bisherigen   Verordnungen   für   Arbeitszeit    und 
Schulbesuch. 

10.  Einfluss  auf  die  ökonomischen  Verhältnisse  und  das  Armenwesen 
der  Gemeinden. 

Behufs  der  Ermittlung  dieser  Punkte  wurden  die  einschlägigen 
Notizen  von  den  Fabrikanten  selbst  wie  von  Schul-  und  Pfarrämtern, 
Hedicinal-  und  andern  Behörden  zu  erhalten  gesucht.  Und  um  ein- 
mal vor  Allem  Aufschluss  über  die  al%emeinen  statistischen  Ver- 
hältnisse der  Fabriken  zu  bekommen^  entwarf  efai  engerer  Ausschuss 
der  Fabrikkommission  folgendes  Formular  zu  einer  tabellarischen 
Uebersicht  dieser  Verhältnisse: 


I 


Zahl  der  in  Fabriken  beschlf- 
tigrten  Arbeiter 


unter  16 
Jftliren 


Aber  16 
Jahren 


I 


Fnnea, 
welche 


KiadersD 
besorgen 


Zalil  d.  ausser 
den  Fabrik- 

S^elmaden  be- 
schäftigten 
Arbeiter 


¥ 


Taglohn 
der  Fabrik- 
arbeiter 


II 

2*2 -2 


Jeder  Fabrikbesizer  (und  zwar  von  Baumwollenspinnereien, 
Baumwollenwebereien,  Kattundruckereien  und  Rothßbrbereien,  WoUen- 
spmnereien  und  Webereien,  Papierfabriken  und  Buchdruckereien, 
mechanischen  Werkstätten,  Eisengiess^eien,  von  Thonwaaren-,  Zünd- 
holz-, Tapeten-,  Pferdehaargeflechten-,  Cigarren-  und  Tabakfd^rikeuf 
SeidcsEWBTiereien  und  Spinnerden,  Seidefärbereien)  erhielt  durch 
seinen  Gemeinderath  ein  Exemplar  dieser  Tabelle  zu  gewissenhafter 
AusfllBung  derselben  zugestellt,  out  späterer  Ergänzung  und  Con- 
trolle  seitens  der  Gemdnderäthe.  Desgleichen  wurden  späterhin 
sämtliche  Fabrikanten  um  Mittheilung  ihrer  Fabrikverordnungen  wie 
der  Statuten  ihrer  Unterstüzungskassen  für  die  Arbeiter  ersucht 

Bekanntlich  hat  man  es  bei  ähnlichen  Gelegenheiten  in  England, 
Belgien  n.  a.  stets  so  gehalten,  dass  die  Kommissäre,  ohne  sich  auf 
Berichte  und  Aussagen  Anderer,  nicht  einmal  von  Behörden  zu  ver- 
lassen, selbst  von  Ort  zu  Ort,  von  Fabrik  zu  Fabrik  gehen,  selbst 
Alles  besichtigen,  zählen  und  erfragen.  Denn  um  all  die  Thatsachen, 
welche  zur  Aufklärung  so  verwickelter  und  oft  delikater  Fragen 
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dienen  können,  festzustellen,  braucht  es  vor  AUem  eine  strenge, 
unpartheiische  Art  der  Untersuchung.  Und  um  einem  Uebel  auf 
geseziichem  Wege  entgegenzutreten,  muss  man  erst  dasselbe  nach 
seinem  vollen  Umfang  und  besonders  auch  in  seinen  Ursachen  grOnd- 
lieh  ermittelt  haben.  Sonst  bleiben  leicht  alle  Gesezesvorschläge 
und  Hülfeversuche  eitel  Pfuscherei.  Ob  und  wie  weit  nun  die  Züricher 
Fabrik-Kommission  dasselbe  Verfahren  eingehalten,  dies  ^hellt  wenig- 
stens aus  keinerZeile  ihres  Berichtes,  so  wie  derselbe  vorliegt  Vid- 
mehr  enthält  derselbe  nur  die  Berichte  und  Ansichten  Anderer,  von 
Behörden  u.  s.  f.  Und  so  schäzenswerth  auch  deren  Mittheilungen 
in  gar  mancher  Hinsicht  sind,  es  fehlt  doch  vor  Allem  an  festen 
Thatsachen,  an  ausreichenden  statistischen  Erhebungen,  also  an  völliger 
Zuveriässigkeit ,  und  dies,  weil  es  in  der  Schweiz  überhaupt  so  gut 
als  in  vielen  Deutschen  Ländern  noch  allzusehr  an  Einrichtungen 
behufs  einer  praktisch  durchzuführenden  Statistik  fddt.  Dass  es  aber 
schon  etwas  heissen  wiD,  und  oft  schwierig  genug  fBllt,  über  die 
Fabrikverhältnisse  auch  nur  die  allgemeinsten  Thatsachen  zu  sammdn, 
ersdien  whr  z.  B.  auch  aus  jen^  Kommissionsberichten«  Denn  vide 
Fabrikanten  zeigten  nicht  wenig  Zurückhaltung,  wo  nicht  völligen 
Widerstand;  und  wollte  man  dem  alten  Erfahrungssaz  in  derartigen 
Dingen,  dass  wo  die  grösste  Geheimnissthuerei,  auch  die  grössten 
Uebel  versteckt  sind,  glauben,  so  könnte  man  daraus  manchen  vielleicht 
ganz  unbegründeten  Verdacht  schöpfen.  So  verwdgerten  rucht  wenige 
Fabrikanten  jeglichen  Beistand  durch  ihre  Erfahrungen  und  Notizen. 
Manche  füllten  die  ihnen  übergebene  Tabelle  gar  nicht  aus,  andere 
nur  mit  Widerstreben.  Diese  schüzten  Verhinderung  (hirch  4dlza  grosse 
Geschäfte,  jene  die  Unmöglichkeit  genauer  Angaben  überhaupt  vor, 
und  öfters  scheint  hiezu  die  Furcht  nicht  wenig  beigetragen  zu  haben, 
als  könnten  einmal  ihre  Angaben  als  Massstab  für  ihr  steuerbares 
Vermögen,  zumal  für  3ire  Handelsklassensteuer  benüzt  werden. 

Ohne  mich  nun  strenge  an  die  Anordnung  und  alle  Daten  des 
Kommissionsberichtes  zu  halten,  stelle  ich  im  Folgenden  dessen  Haupt- 
ergebnisse über  die  schon  oben  bezeichneten  Punkte,  so  wiediescAea 
vorliegen,  in  ein  Bild  zusammen. 

I.   Zahl,  Alter  und  Oetchlecht  der  betch&ftigten  Arbeiter. 

1.  In  79  BaümwoUenspinnerräen  des  Kantons  Zürich  waren  im 
Jahr  18^^/66  nach  Angabe  ihrer  Besiz^  zusamm^  5979  Arbeits 
beschäftigt,  in  der  Fabrik  selbst  5805,  darunter  1671  unter  16  Jahren 
alt,  und  zwar  944  Knaben,  727  Mädchen;  erwachsene  Arbeiter  über 
16  Jahre  alt  2201  männlichen,  1923  weiblichai  Geschlechts,  darunter 
yl47  Frauen,   welche  zu  Haus  kleine  Kinder  zu   besorgen  hatten. 
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Ausserhalb  der  Fabrikgebäude  waren  174  Arbeiter  beschäftigt,  da- 
runter nur  1  unter  16  Jahren  alt. 

Manche  dieser  Fabrikanten  zählen  nur  1 — 3  Arbeiter  auf,  welche 
zuweilen  sämtlich  unter  16  Jahren  alt  sjnd,  und  auch  in  grossen 
Fabriken  ist  die  Zahl  der  Kinder  oft  beträchtlicher  als  diejenige  der 
Erwachsenen.  Gewöhnlich  aber  wird  in  grösseren  Fabriken  mit  200 
bis  250  Arbeitern  nur  ein  Fünftheil  bis  ein  Dritttheil  derselben  als 
unter  16  Jahren  alt  aufgeführt,  bald  mehr  Knaben,  bald  mehr  Mädchen. 

2..  In  6  mechanischen  Baumwollenwebereien  sind  zusammen 
587  Arbeiter  angegeben,  darunter  97  unter  16  Jahren  alt,  und  zwar 
21  Knaben,  76  Mädchen,  und  36  Frauen  mit  kleinen  Kindern  zu 
Hause;  ausserhalb  der  Fabrikgebäude  1 4  Arbeiter,  sämtUch  Erwachsene. 

3.  In  1 3  Kattundrudierden  und  Rothfärbereien  Zahl  der  Arbeiter 
1319,  darunter  425  unter  16  Jahren  alt,  243  Knaben,  182  Mädchen, 
und  101  Frauen  mit  kleinen  Kindern  zu  Hause;  18  Arbeiter  auss^- 
halb  der  Fabrikgebäude,  sämtlich  Erwachsene. 

4.  In  4  Wollenspinnereien  und  Yi^ebereien  383  Arbeiter,  und  zwar 
285  in  den  Fabriken  selbst  beschäftigt,  wovon  76  unter  16  Jahren  alt, 
46  Knab^,  30  Mädchen,  und  6  Frauen  mit  kleinen  Kindern  zu  Hause ;  98 
Arbeits  ausserhalb  der  Fabrikgebäude,  wovon  20  unter  16  Jahi'en  alt 

5.  In  6  Papierfabriken  und  Buchdruckereien  379  Arbeiter, 
worunter  33  minderjährige,^  18  Knaben,  15  Mädchen,  und  24  Frauen 
mit  kleinen  Kindern. 

6.  In  8  mechanischen  Werkstätten,  Eisengiessereien  u.  dergl. 
2320  Arbeiter,  sämtlich  männlichen  Geschlechtes^  darunter  166  Knaben 
unter  16  Jahren  alt. 

7.  In  1 1  verschiedenen  Fabrikationszweigen  CThonwaaren,  Zünd- 
holz, Tabak  und  Cigarren,  Pferdehaargefiechte)  zusammen  beiläuGg 
670  Arbeiter,  und  zwar  367  in  den  Fabriken  selbst  beschäftigt, 
darunter  193  unter  16  Jahren  alt,  130  Knaben,  63  Mädchen;  etwa 
300  ausserhalb  der  Fabriken,  meist  zu  Hause  beschäftigt,  wovon 
nur  13  Erwachsene. 

8.  In  30  Etablissements  für  Seidenfabrikation  (Spinnereien  und 
Zwirnereien,  Färbereien  und  Druckereien,  Bandfabriken,  Posamenterien) 
4627  Arbeiter  ^),  und  zwar  2596  in  den  Fabriken,  wovon  649  unter 
16  Jahren  alt,  232  Knaben,  417  Mädchen;  2031  ausserhalb  der 
Fabriken,  zu  Hause,  wovon  9  unter  16  Jahren  alt. 

Von  13,626  in  wirklichen  Fabriken  beschäftigten  Arbeitern  bei- 
derlei Geschlechtes  waren   somit  nach   obigen  Angaben  3,312  oder 

1)  Die  Gesamtzahl  der  mit  Seiden-Industrie  Beschäftigten  schlägt  man  aber 
auf  etwa  33,000  an ,  s.  oben  S.  523.  Ueberhaupt  fehlt  es  gerade  bei  dieser 
Induatrie  am  meisten  an  znverläsaigen  Zahlenangaben. 

1 
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etwa  25®/o  unter  16  Jahren  alt,  und  hievon  bei  weitem  die  meisten, 
auch  der  Procentzahl  nach  in  der  Baumwollen-  und  Seidai-,  die 
wenigsten  in  d^  Eisen-Industrie  beschäftigt  Insofern  jedoch  au  diese 
Zahlen  nur  auf  den  Angaben  der  Fabrikanten  selbst  beruhen,  kommt 
ihnen  wohl  nur  ein  sehr  approximativer  Werth  zu,  weshalb  ich  auf 
jede  weitere  Analyse  derselben  verzichte. 

IL    Arbeitszeit  und  Arbeitslohn  der  Fabrikarbeiter. 

Unter  79  BaumwoHenspihnereiai  war  die  Zahl  der  täglichen  Ar- 
beitsstunden von  9  zu  13  Stunden  angegeben,  von  70  zu  13Vs — 14  SL, 
Sommers  gewöhnlich  1  Stunde  länger  als  Winters. 

Von  6  Baumwollenwebereien  bei  1  zu  10  Stunden,  bei  2  zu  13, 
bei  3  zu  13  V»— 14  Stunden. 

Von  13  Kattundruckerei^  und  Färb^tien  zu  11—14,  im  Mittd 
zu  12  Stunden. 

Von  4  Wollenspinnereien  und  Webereien  bei  1  zu  8 — 12,  bei 
3  zu  13  Stunden. 

Von  8  mechanischen  Werkstätten,  Giessereien  u.  do^L  bei  6 
zu  12,  bei  1  zu  12V>9  bei  1  zu  13V>  Stunden. 

Von  30  Etablissements  ftir  Seidenfabrikation  bei  12  zu  11-*12, 
bei  18  zu  12V> — 13  Stunden,  und  dieselbe  Arbeitszeit  wird  so  ziem- 
lich für  all  die  andern  Industriezweige  angefahrt 

Auch  gOt  im  Allgemeinen  für  Kinder,  wdche  in  den  Fabriken 
beschäftigt  sind,  dieselbe  Arbeitszdt  wie  für  Erwachsaie,  unter  ausser- 
gewöhnlichen  Umständen  selbst  dieselbe  Nachtarbeit,  so  wdt  nicht 
dieselbe  durch  den  obligatorischen  Besuch  der  Schule  und  des  kirch- 
lichen Unterrichts  unteii>rochen  wird.  Fabrikarbeiterinnen  und  Frauen 
dagegen,  wdche  kleine  Kinder  oder  auch  öfters  nur  Haushaltungen 
zu  besorgen  haben,  sind  nach  der  Aussage  mehrerer  Fabrikherm  nicht 
so  strenge  an  die  Fabrikstunden  gebunden ,  oder  dürfen  Morgens  oft 
Vi  Stunde  später  kommen  und  Abends  V>  Stunde  früher  gehen. 

Der  Tag-  oder  Ail)eitslohn  ist  im  Allgemeinen  für  die  mit  Seide- 
Industrie  Beschäftigten  der  höchste,  im  Uebrigen  jedoch  hier  wie  bei 
allen  Fabrikationszweigen  sonst  ein  sehr  verschiedener  je  nach  der 
Klasse  oder  Arbeitsleistung  der  einzelnen  Arbeiter.  So  beträgt  der- 
selbe in  Baumwollenspihnereien  für  die  unterste  und  am  schlechtesten 
bezahlte  Arbdterklasse  im  Mittel  etwa  60  Gentim.  und  weniger,  für 
die  höchsten  und  best  bezahlten  2 — 4  Frcs,  und  wesentlich  dasselbe 
gilt  für  die  übrigen  Fabriken,  auch  f&r  die  Seide-Industrie.  Während 
hier  überall  der  tägliche  Verdienst  für  die  untersten  Arbeiter  oft  auf 
30 — 50  Centim.  sinkt,  steigt  er  bei  den  tüchtigsten  und  best  bezahlte 
auf  5,  sogar   6  und  7  Frcs,   z.  B.  in   mechanischoi  Wericstätten, 
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Eisengiessereien,  auch  in  Wojlenwebereien,  Seid^&rberden  o.  a.    Selbst 
Kinder  verdienen  meist  30 — 80  Centim.  und  mehr  per  Tag. 

Der  Zahltag  für  den  Arbeitslohn  scheint  durchgehends  auf  den 
Sonnabend  zu  fallen ;  dies  ist  aber  ein  Uebelstand,  auf  welchen  auch 
hier  aufmerksam  gemacht  werden  muss.  Denn  indem  der  Arbeiter 
nur  Samstags  bezahlt  wird,  unterliegt  er  doppelt  leicht  der  Ver- 
suchung, den  Sonntag  drauf  allzuviel  in  Wirthshäusem  u.  dergl.  zu 
verschwenden,  und  Anstalten  dazu  gibt  es  auch  in  Zürich  mehr  als 
genug.  In  England  zahlt  man  deshalb  die  Arbeiter  immer  häufiger 
und  mit  gutem  Erfolg  schon  am  Freitag  oder  früher ;  ja  es  hat  sich 
dort  zur  Förderung  dieses  Gebrauches  schon  vor  Jahren  ein  be- 
sonderer Verein  gebildet 

in.   Fabrikverordnongen  und  Beglements. 

Insofern  gerade  diese  Reglements  im  Geschäftsbetrieb  einer 
Fabrik  von  der  höchsten  Bedeutung  Rir  den  Art)eiter  sind,  wichtiger 
noch  als  Arbeitslohn  oder  Arbeibzeit  an  und  für  sich,  verdienen  sie 
hier  eine  ganz  besondere  Berückmchtigung. 

Wir  finden  solche  im  Kommissionsbericht  von  40  Fabriken  der 
verschiedensten  Art  in  tabellarischer  Uebersicht  verzeichnet,  mit  An- 
gabe des  Jahres,  in  welchem  die  Fabrikverordnung  erlassen  wurde, 
imd  ob  mit  Genehmigung  der  Direktion  des  Innern  oder  nicht;  weiter- 
hin mit  Angabe  der  Arbeitszeit  in  der  Fabrik,  des'  Zahltages,  der 
Kündigungsfrist,  der  Bussen  oder  Strafen  für  Disciplinar-  und  andere 
Vergehen  wie  bei  vertragswidrigem  Austritt  des  Arbeiters  aus  dem 
Geschäft,  und  endlich  die  Art  der  Verwendung  dieser  Strafgelder. 
Sind  nun  auch  diesen  Angaben  mehr  oder  weniger  ergänzende 
Noten  seitens  der  Fabrikanten  beigefügt  worden,  so  verbreiten  sich 
doch  nur  wenige  tkber  alle  hier  einschlagenden  Punkte,  wie  denn 
überhaupt  die  Redaktion  der  Fabrikverordnungen  gar  Manches  zu 
wünschen  übrig  lässt  Ob  z.  B.  die  Züricher  Fabrikanten  wie  ander- 
wärts genaue  Fabriklisten  oder  Register  führen,  worin  sämtliche 
Arbeiter  nach  Namen,  Alter,  Ein-  und  Austritt,  Art  der  Arbeit, 
Verhalten  u.  s.  f.  verzeichnet  werden;  ob  ihre  Ari)eiter  sog.  Arbeits- 
bücher erhalten  wesentUch  für  dieselben  Verzeichnungen,  und  ob 
beide,  die  Verzeichnisse  des  Fabrikherm  wie  seiner  Arbeiter  auf 
Verlangen  der  Behörden,  von  Inspektoren  u.  s.  f.  jederzeit  controUirt 
werden  können,  über  Dieses  und  Aehnliches  erfahren  wir  wenig- 
stens aus  dem  Kommissionsberichte  Nichts.  Wie  gering  hier  aber 
die  Omnipotenz  der  Polizei  und  Bureaucratie,  oder  auch  nur  die  Lust 
der  Staatsbehörden,  Alles  und  Jedes  zu  controlliren  überhaupt  ist, 
erhellt  z.  B.  schon  daraus,  dass  obgleich  die  meisten  jener  Fabrik- 


Digitized  byVjOOQlC 


542  Zur  Geschichte,  der  indutriellen  Beyölkennig 

Verordnungen  erst  aus  den  Jahren  1850  bis  1855  datiren,  dennoch 
die  Mehrzahl,  nämlich  22  amtlich  (durch  die  Direktion  des  Innern) 
gar  nie  bestätigt  worden  waren ,  ohne  deshalb  in  ihrer  Gültigkeit  nnd 
Handhabung  irgenwie  beanstandet  zu  werden. 

Ihre  wichtigsten  Bestimmungen  oder  Paragraphen  sind  ungefähr 
folgende : 

1.  Mit  seinem  Eintritte  in  die  Fabrik  ▼erpffichtet  sich  der  Ar- 
beiter zu  einem  strengen  und  gewissenhaften  Einhalten  aller  Regle- 
ments dieser  Fabrik ,  so  besonders  hinsichtlich  seines  Fleisses,  der 
Ordnung  und  Sorgfalt  bei  der  ihm  zugewiesenen  Arbeit,  zu  pünkt- 
licher Bedienung  der  Maschinen  u.  s.  f. ,  wie  zu  einem  geordneten 
Benehmen  und  Leben  überhaupt  Desgleichen  verzichtet  er  mit 
seinem  Eintritt  auf  jedes  Klagerecht  gegen  diese  Fabrikverordnung; 
wer  sich  derselben  nicht  willig  unterzieht  und  ihr  nachkommt,  wird 
in  der  Fabrik  nicht  geduldet.  Er  haftet  mit  seinem  Arbeitslohn  oder 
Guthaben  bei  Spar-,  Krankenkassen  u.  s.  f.  für  jeden  aüls  MathwiDen, 
Fahrlässigkeit  oder  durch  Veruntreuung  zugefügten  Schaden,  und 
unterzieht  sich  in  allen  Fällen  des  Dawiderhandehis  einem  verfaflll- 
nissmässigen  Abzug  an  seinem  Lohn  oder  Guthaben,  bei  schwereren 
Vergehen  einer  beliebigen  und  sofortigen  Entlassung.  Abändeningen 
der  regelmässigen  Arbeitszeit  so  gut  als  andere  allfällig  nothwendig 
werdende  Bedingungen  behält  sich  der  Fabrikherr  oft  ausdrücküdi 
in  seiner  Fabrikordnung  vor. 

2.  Zeit  und  Eintheilung  der  Arbeit  werden  in  grossen  Fabriken, 
Spinnereien  u.  dergl.  meist  durch  einen  Anschlagzettel  bekannt  ge- 
macht. Gewöhnlich  dauert  aber  die  Fabrikarbeit  im  Sommer  von 
Morgens  5,  im  Winter  von  Morgens  6  oder  7  Uhr  bis  Mittags  12 
und  von  1  bis  7,  im  Winter  meist  bis  8,  auch  S^jt  Uhr  Abends  K 
Ausser  der  freien  Stunde  für  s  Mittagessen  finden  im  Somm^  ge- 
wöhnlich im  Laufe  des  Vor-  wie  Nachmittags  Pausen  von  je  V* 
Stunde  statt,  welche  z.  B.  durch  eine  Glocke  angezeigt  werden, 
ohne  dass  jedoch  während  dieser  freien  Pansen  etwaige  Maschinen 
abgestellt  oder  durch  Unterbrechung  irgend  welcher  Arbeit  sonst  die 
Geschäfte  in  ihrem  Gang  behelligt  werden  dürften.  Dagegen  darf 
sich  während  der  Ruhestunde  um  Mittagszeit  Niemand  in  den  Ar- 
beitssälen aufhalten.  In  Spinnereien  u.  dergl.  werden  Samstags,  des- 
gleichen am  Abend  vor  Fest-   und  Feiertagen  sämtliche  Maschinen 


^  Nur  za  häufig  findet  hiebei  in  Wirklichkeit  eine  gans  willkQrltche  Ver^ 
lingerung  der  Arbeitszeit  durch  den  Gebrauch  von  sog.  Fabrikukren  statt, 
welche  Jahr  aus  Jahr  ein  bei  Tagesanbruch  auf  öVs  Uhr  gestellt  werden;  die 
Arbeit  muss  aber  Abends  so  lange  fortgesezt  werden,  bis  die  Kabrikuhr  9  und  oft 
sogar  noch  spfiter  zeigt. 
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gevi^öhnlich  schon  um  4  oder  5  Uhr  Mittags  abgestellt,  und  die  Arbeiter 
nach  Reinigung  der  Zimmer,  Maschinen,  Werkzeuge  entlassen.  In 
Giessereien  z.  B.  muss  aber  die  Arbeit  des  Giessens  ohne  Rücksicht 
auf  die  festgesteUte  Arbeitszeit  zu  Ende  gebracht  werden;  doch 
können  dafür  die  Arbeiter  eine  entsprechende  Zeit  an  der  späteren 
Arbeit  abbrechen. 

Ueberhaupt  hat  sich  der  Arbeiter  neben  seiner  gewöhnlichen 
Arbeitszeit  meist  noch  zu  jeder  ausserordentlichen  Nachtarbeit  oder 
sog.  Nachtwachen  zu  verpflichten.  Für  alle  Arbeiten  ausser  der  ge- 
wöhnlichen Zeit  wird  indess  eine  verhältnissmässige  stunden-  oder 
pfundweise  Extrazahlung  nach  den  bestehenden  Tarifen  geleistet, 
und  bei  Nachtarbeit  gewöhnlich  3  Stunden  gleich  4  Stunden  berechnet 

3.  Der  Zahltag  ist  fast  durchweg  alle  14  Tage,  selten  jeden 
Sonnabend  oder  nur  alle  4  Wochen;  oft  findet  siöh  in  den  Fabrik- 
ordnungen gar  nichts  darüber  verzeichnet  Wer  am  Zahltag  mehr 
Art)eitszeit  angibt  als  er  wirklich  gearbeitet  hat,  öder  unaufgefordert 
das  aus  Irrthum  zu  viel  erhaltene  Geld  nicht  zurückgibt,  hat  das 
Doppelte  des  Betrages  zu  zahlen.  Eine  alle  Arbeiter  treffende  Lohn- 
▼erminderung  wird  meistens  wenigstens  8  Tage  vorher  durch  An- 
schlag in  den  Arbeitslokalen  bekannt  gemacht 

4.  Die  Kündigungsfrist  ist  fast  immer  14  Tage,  am  Zahltag, 
nnd  zwar  gegenseitig;  zuweilen  8  Tage,  auch  4  —  6  Wochen. 
Oefters  ist  jedoch  aus(faückhch  vorbehalten ,  dass  die  längere  Kün- 
digungsfrist nur  für  die  Arbeiter,  die  kürzere  für  den  Fabrikherm 
gut,  so  dass  z.  B.  dieser  den  Arbeiter  jede  Woche  entlassen,  der 
Arbeiter  dagegen  nur  alle  4 — 6  Wochen  kündigen  darf.  Nicht  min- 
der kann  oft  nach  ausdrücklichem  Vorbehalte  von  Seiten  des  Fabrik- 
herm die  Aufkündigungsfrist  »nach  Verhältnissen  und  Umständen*  ^ 
abgekürzt,  ja  bei  ausserordentlichen  z.  B.  elementaren  und  politischen 
Ereignissen,  bei  Handelsstockungen  kann  das  Dienstverhältniss  ge- 
genseitig oft  sofort  gelöst  oder  der  Arbeitslohn  herabgesezt  werden. 
Im  leztem  Fall,  der  wie  bereits  erwähnt  vorher  bekannt  gemacht 
wird ,  hat  der  Arbeiter  das  Recht  einer  14tägigen  Kündigung,  des- 
gleichen bei  Krankheit  oder  dringender  Familienverhältnissen  wegen 
das  Recht  zu  sofortigem  Austritt 

In  grossen  Spinnereien  u.  dergl.  sind  öfters  sämtliche  Arbeiter 
hinsichtlich  ihres  Aufkündigungsrechtes  in  drei  Klassen  getheilt,  deren 
jede  nur  in  je  4  verschiedenen  Monaten  kündigen  kann,  bk  andern 
besteht  für  den  Arbeiter  eine  Probezeit  von  14  Tagen,  nach  welcher 
sich  derselbe  verbindlich  macht,  wenigstens  12  Wochen,  öfters 
auch  1  Jahr  in  der  Fabrik .  zu  bleiben ,  und  erst  nach  dieser  Zeit 
tritt  ein  Rechte  zur  Kündigung  ein. 
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5.  Die  Arbeiter  können  auch  Tom  Fabrikhenm  sofort  entlassen 
werden,  in  manchen  Etablissements  wegen  jeder  UebertreUuig  der 
Fabrikordnong ,  gewöhnlich  jedoch  nur  bei  ernsteren  Vei^ehnngen 
wie:  Diebstahl  und  Veruntreuungen,  Gewichtsmanco  ^,  lügenhafte 
Angaben ;  Komplot  oder  Auflehnung  gegen  die  Fabrikordnung,  Wider- 
sezlichkeit  gegen  Aufseher  und  Chef,  Verweigerung  einer  Arbeit 
oder  eigenmächtiges  Verlassen  derselben,  wiederholte  Fahrlässigkeit 
beim  Geschäft,  absichtliche  oder  bedeutende  Beschädigung  an  Ar- 
beitsgeräthe  und  Arbeitsstoffen,  schlechte  Aufführung  in  der  Fabrik, 
wie  Streit  und  Prügeleien,  Betrunkenheit,  Unzucht  u.  s.  f. 

6.  In  Fällen  dieser  Art  kann  der  Arbeiter  sogleich  ohne  jedm 
Anspruch  auf  rückständigen  Lohn  entlassen  werden.  Desgleichen 
bestehen  die  Folgen  eines  vertragswidrigen  Austritts  des  Arbeiters  in 
mehr  oder  weniger  bedeutenden  Abzügen  am  Arbeitslohn,  zuweilen 
des  ganzen  rückständigen  Lohnes,  und  zudem  gewöhnlich  im  Ver- 
lust des  ganzen  Dekonto  ',  oft  auch  des  Antheiles  an  der  Kraidieii- 
kasse,  seines  Anspruches  auf  ein  Zeugniss. 

7.  Jeder  Arbeiter  unterwirft  sich  mit  seinem  Eintritt  den  in  der 
Fabrikverordnung  auch  für  leichtere  Disciplinarvergehen  festgesezten 
Strafen  oder  Geldbussen.  Als  strafbar  wird  fast  überall  jede  vor- 
säzliche  Uebertretung  der  Fabrikverordnungen  bezeichnet,  so  vw 
Allem  unbotmässiges  Benehmen  gegen  Aufseher,  Werkmeister  oder 
Chefs;  Diebstahl  und  Veruntreuungen,  Lügen;  Verspätung  undV»- 
säumnisse  oder  Fehler  sonst  bei  der  Arbeit,  wie  z.  B.  schlechte, 
fehlerhafte  Arbeiten,  willkürliches  Verlassen  der  Arbeitslokale,  Rei- 
nigen der  Maschinen  während  ihres  Laufes,  eigenmächtige  Abän- 
derungen, Stellen,  Richten  u.  s.  f.  der  Haschinen  und  Werke,  Nicht- 
reinigen  und  Ordnen  der  Werkzeuge  am  Sonnabend;  Unvorsichtigkeit 
mit  Feuer  und  Licht,  Tabakrauchen,  Mitbringen  von  Zündhölzern 
in  die  Fabrik,  eigenmächtiges  Anzünden  oder  Löschen  der  Lampen, 
desgleichen  wenn  z.  B.  ein  Heizer  seine  Feuerstelle  veriässt,  ohne 
zuvor  alles  Brennmaterial  vom  Ofen  entfernt  und  dessen  Thüre  ver- 
schlossen zu  haben.    Femer  rohes  Benehmen  und  Unreinlichkeit, 

^  Zu  solchen  kommt  es  am  häufigsten  in  der  Seide-Indostrie ,  bei  Farb- 
stoffen u.  dergl. ,  indem  hier  Veruntreuungen  besonders  leicht  aossufiUiren  und 
überdies  oft  eintrfiglich  genug  sind.  Auch  pflegen  Arbeiter  und  Arbeiterinnen, 
bei  welchen  dies  nur  „etwas  yormachen'^  heisst,  darin  nicht  eben  ein  grosses 
Vergehen  zu  erblicken. 

s  Dekonto  heisst  ein  gewisser  Procenttheil  des  Arbeitslohnes,  wdcher 
sogleich  beim  Eintritt  und  dann  wöchentlich  abgezogen  wird,  bis  die  Total- 
summe z.  B.  6—10  Frcs  betragt  Diese  erhält  der  Arbeiter  erst  bei  seinem 
Austritt,  oft  auoh  am  Ende  jeden  Jahres  zurück,  nach  Umständen  mit  AbzOgen 
fBr  Strafen,  Schadenersas  u.  dergl.  Dieselbe  Einrichtung  findet  in  der  SchweU 
beim  Sold  des  einberufenen  Militärs  statt. 
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Störung  anderer  Arbeiter,  Mishandeln  der  Kinder,  jeder  Unfug,  Streit, 
Gelärme,  Singen,  Pfeifen  in  der  Fabrik  oder  deren  Gängen,  Zu- 
sammenstehen undSchwazen,  Essen  und  Branntweintrinken  w^end 
der  Arbeit,  selbst  Herbeiholen  Yon  Speise  und  Trank  zur  Unzeit, 
Empfang  von  Besuchen  in  der  Fabrik  oder  Einführen  von  Fremden 
ohne  Erlaubniss. 

Die  Aufseher  haben  die  Fehlbaren  zu  vorzeigen,  und  unterliegen 
im  Unterlassungsfall  der  doppelten  Busse;  alle  Geschenke  an  Auf- 
seher sind  verboten.  Auch  Beschwerden  über  andere  Mitarbeiter 
oder  Kinder  sind  stets  beim  betreffenden  Aufseher  vorzubringen,  und 
Beschwerden  gegen  die  Aufseher  selbst  beim  Direktor.  Endlich 
haftet  jeder  Arbeiter  für  etwaige  Beschädigungen  an  Maschinen, 
Werkzeugen  oder  Arbeitsstofien  für  den  Schaden ,  und  bis  zum 
Nachweis  des  Thäters  haften  sämtliche  Arbeiter  wenigstens  des* 
selben  Arbeitszimmers  dafür.  Denn  Jeder  ist  verpflichtet,  Ueber- 
tretungen  der  Fabrikverordnung  oder  Veruntreuungen,  welche  er 
bei  seinen  Mitarbeitern  bemerkt,  zu  verzeigen;  hierauf  ist  sogar  in  . 
manchen  Fabriken  eine  Belohnung  (z.  B.  von  8  Frcs.)  gesezt,  und 
Verschweigen  des  Namens  zugesichert  Wo  nicht,  gilt  Jeder  als 
Mitschuldiger,  bis  der  Thäter  entdeckt  ist  In  Baumwollenspinnereien 
z.  B.  können  auch  die  Saalaufseher  und  Meister,  so  oft  sie  es  passend 
finden,  besonders  aber  wenn  etwas  vermisst  wird,  bei  Gewichts* 
manco  u.  dergl.  jeden  Arbeiter  beim  Austritt  aus  dem  Arbeitssaal 
oder  aus  der  Fabrik  untersuchen  oder  untersuchen  lassen,  und  die 
Arbeiter  sind  verbunden,  sich  der  Untersuchung  zu  unterwerfen. 
Desgleichen  sind  die  Spinner,  überhaupt  erwachsene  Personen  für 
die  ihnen  untergebenen  Lehrjungen  und  Kinder  verantwortlich.  Denn 
sie  sollen  stets  ein  wachsames  Auge  auf  die  ihrer  Aufsicht  theilweise 
Anvertrauten  haben,  sie  wenn  nöthig  zur  Ordnung  weisen  oder  den 
Aufsehern  verzeigen. 

8.  Die  Strafen  oder  Geldbussen  bestehen  in  verhältnissmässigen 
Lohnabzügen,  z.  B.  von  5  und  20  Centim.  bis  zu  3  und  6  Frcs 
oder  1 — 3  Wochenlöhnen.  Für  einzetae  leichtere  Fälle  und  in 
grösseren  Fabriken  sogar  für  die  meisten  Vergehen  sind  die  Straf- 
ansäze  gewöhnlich  fixirt.  In  andern  Fällen  bestimmt  der  Aufseher, 
Werkmeister  oder  Chef  die  Grösse  der  Strafe,  d.  h.  der  Lohnabzüge 
nach  Gutdünken,  und  überdies  wird  der  Name  des  Strafbaren  wie 
sein  Vergehen  zur  Warnung  Anderer  auf  besondere  Tafehi  in  den 
Arbeitssäien  verzeichnet  Murren  und  Raisonniren  über  dergleichen 
Strafen  wird  meist  mit  Verdoppelung  def  Busse  bestraft;  grössere 
Vergehen  aber  und  besonders  Diebstähle,  Veruntreuungen  wie 
muthwillige  Schädigungen  pflegt  man  den  Gerichten  zu  überweisen. 

SdtMlir.  t  Hyglelne  L  8  Jt  4.  85 
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9.  Ueber  die  Art  der  Verwendung  jener  Strafen  oder  Geldbussen 
wurde  von  sehr  vielen  Fabrikanten  gar  nichts  berichtet  Sonst  aber 
fiiessen  dieselben  grossentheils  den  Kranken-  und  Alterskassen  des 
Etablissement  zu,  unter  Umständen  auch  der  Armenkasse  der  Ge- 
meinde, doch  erst  nach  Abzug  des  etwaigen  Schadenersazes  für 
Beschädigungen,  verdorbene  od^r  veruntreute  Arbeitsstoffe  u.  &  £. 
In  manchen  Fabriken  fällt  überhaupt  die  Hälfte  der  Geldbusse  dem 
Fabrikherm  zu,  oder  wird  leztere  als  Prämie  für  solide,  fleissige 
Arbeiter  verwendet 

Das  Angeführte  genügt  wohl  um  darzutbun,  dass  Fabrikarbeiter 
kaum  je  ein  so  zwangloser  und  undisciplinirter  Haufen  sein  können, 
wie  schon  manche,  mit  dem  Fabrikwesen  oft  minder  Vertraute  ge- 
meint haben.  Vielmehr  finden  wir  zumal  die  Masse  der  gewöhn- 
lichen und  minder  gesuchten  Arbeiter  fast  mit  Haut  und  Haar 
in  der  Hand  ihres  Fabrik-  oder  Brodherm,  und  dieser  thut 
oft  am  Ende  so  ziemlich  Alles,  was  er  in  seinem  Interesse  findet 
Auch  verdient  es  alle  Beachtung,  dass.  neben  jenen  gedruckten 
Fabrikverordnungen  oder  Reglements,  welche  man  vieUeicht  Be- 
hörden zur  Genehmigung  vorlegt,  thatsächlich  oft  genug  noch  ganz 
andere  und  ungleich  härtere  bestehen,  von  welchen  die  Behörden 
nichts,  die  Arbeiter  dagegen  nur  zu  viel  erfahren,  ohne  dass  sie  je  das 
Gesez  so  leicht  dagegen  zu  schüzen  vermöchte.  Noch  am  nach- 
sichtigsten pflegt  dagegen  die  Fabrikbesizer  ein  wirklicher  Hangel 
an  Arbeitern  zu  stimmen,  und  wenn,  wie  dies  jezuweilen  vorkommt, 
Arbeiter  oder  Arbeiterinnen  in  solchem  Grade  gesucht  sind,  das« 
sie  ein  Fabrikant  dem  andern  abzujagen  sucht,  um  nur  in  günstigen 
Zeiten  seine  Bestellungen  effektuiren  zu  können. 

Besonders  hart  und  von  den  Arbeitern  wie  auch  von  Behörden 
noch  am  häufigsten  bestritten  ist  die  grosse  Willkür  in  jenen  Fabrik- 
verordnungen, und  zumal  in  deren  Bestimmungen  über  sofortige 
Entlassung  der  Arbeiter,  wodurch  sich  die  Fabrikherm  gegen  ein 
Hauptübel,  nemlich  gegen  momentanen  Arbeitermangel,  unter  Um- 
ständen auch  gegen  Arbeiterüberfluss  zu  schüzen  wissen.  Auch 
hat  man  deshalb  im  Interesse  der  Arbeiter  mehr  und  mehr  jenes 
übermässige  und  einseitige  Kündigungsrecht  der  Fabrikherm  durch 
gesezliche  Normen  zu  beschränken  gesncht  Und  weil  oft  nichl 
minder  die  Strafansäze  oder  Geldbussen  für  tausenderlei  Vei^gehen 
allzu  willkürlich,  wo  nicht  mit  Härte  auferlegt  werden,  behält  sich 
meistens  das  Gericht  oder  die  Polizeibehörde  wenigstens  bei  Streikig* 
keiten  über  das  auferlegte  Strafmaass  die  Entscheidung  voc. 
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lY.  VnterittsimgduuiBeii  der  Arbeiter. 

Ueber  die  Bedeutung  derartiger  Kassen  und  Vereine,  mögen  es 

sog.  Spar-,  Kranken-,  Alters-  und  Sterbe-Kassen  oder  Lebens- 
versicherungsanstalten, LeSikassenu.  derglsein,  und  über  deren  Nuzen 
für  die  ariieiienden  Klassen  selbst  wie  fast  noch  mehr  für  die  Fabrikanten 
brauchen  wir  hier  kein  Wort  zu  verlieren,  indem  ja  Niemand  mehr 
daran  zweifelt  Ebendeshalb  verdient  aber  deren  Einrichtung  im 
Kanton  Zürich  etwas  eingehender  erwähnt  zu  werden. 

K.Die  Statuten  ihrer  Krankenkassen  für  die  Arbeiter  wur- 
dem  den  Züricher  Kommission  von  28  Fabrikanten  eingesendet,  und 
hatten  die  meisten  eine  Genehmigung  seitens  der  Direktion  des  In- 
neni  erbdlen.  Die  grosse  Mehrzahl  der  Krankenkasscti  selbst  war 
erst  seit  dem  Jahre  1850  gegründet,  während  einzehie  von  .den 
dreissiger  und  vierziger  Jahren  her  datiren,  und  die  älteste  seit  dem 
Jahre  1819*  Auch  sind  jezt  im  Kanton  Zürick  Kassen  dieser  Art 
odet  IhnHche  Vereine  zur  Unterstüzung  Kranker  notorisch  ia  48 
Fabriken  eingeführt ,  zumal  in  allen  grösseren ,  und  zwar  in  diesen 
obligatorisch,  so  dass  jeder  Arbeiter  verpflichtet  ist,  denseU)eQ  beir 
zulreten.  Unter  jenen  28  Krankenkassen  selbst,  deren  Statuten  Vor- 
tagen, waren  20  obUgatoriseh,  8  dagegen  nicht 

Ueberall  wo  diese  Kassen  obligatorisch  sind,  müssen  sämtliche 
Arbeiter  der  Fabrik  im  Alter  vom  12.  bis  50.  Jahr,  öfters  auch  vom 
17.  bis  45.  Jahr  denselben  beitreten,  vorausgesezt  dass  dieselben 
weder  kränklich  und  krank  noch  mit  einem  unheilbaren  Leiden  oder 
Gebrechen  behaftet  sind,  um  so  den  Krankenverein  gegen  Benach- 
theiligung zu  schüzen.  Wer  Leiden  jener  Art  verheimlicht,  wird 
bestraft.  Nach  den  Statuten  anderer  Kassen  muss  der  Arbeiter  zu^ 
vor  4  Wochen  in  der  Fabrik  gearbeitet  haben,  ohne  krank  zu  wer- 
den, ehe  er  als  Mitglied  eintreten  ds^rf,  und  durch  mehrere  sind 
awh  solche  mit  liederlichem  Lebenswandel,  zumal  Säufer  von  der 
Thteifaiahme  ausgeschlossen. 

Die  Eintrittsgebühr,  welche  nur  selten  erlassen  wird,  wechselt 
in.  dea  einzelnen  Fabriken  und  je  nach  Geschlecht,  Alter,  Arbeits* 
lohn  u.  s.  f.  des  Eintretenden  von  30  Centim.  bis  zu  5  Pres,  bi 
manchen  findet  hiefür  eine  strenge  Klassifikation  je  nach  den  Alters- 
klassen der  Arbeiter  statt,  so  dass.  z.  B.  die  Eintrittsgebühr  der 
unter  19  Jahre  alten  3  Frcs.,  der  über  19  Jahre  alten  5 — 6  Frcs. 
beträgt,  oder  auch  z.  B.  für  die  Altersklasse  vom  17.  bis  25.  Jahre 
1—2  Frcs. ,  vom  26.  bis  35.  Jahre  2 — 3  Frcs.,  vom  36.  bis  40. 
Jahre  ä  Frc^.  50.  Centim.,  vom  41.  bis  45.  Jahre  4 — 5  Frcs.,  vom 
45.  bis  50.  Jahre  und  drüber  5—6  Frcs. ,  wlihrend.  bei  andern  die. 

36  • 
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Eintrittsgebühr    für    diese    verschiedenen    Klassen    um    die    Hälfte 
kleiner  ist. 

Der  Beitrag  ist  oft  ein  wöchentlicher,   noch  öfter  ein  monat- 
licher oder  alle  2  Wochen,  und  wird  am  Zahltag  gleich  am  Ait>eits- 
lohn  abgezogen.    Die  Grösse  desselben  wechselt  vor  Allem  je  nach 
der  Häufigkeit  der  Zahlungstermine,  weiterhin  nach  Alter  und  iOasse 
oder  Verdienst  der  Arbeiter,  auch  je  nach  dem  Kassabestand,  'welcher 
nicht  unter  eine  gewisse  Höhe   sinken  darf.     Wöchentlich  beträgt 
z.  B.  der  Beitrag  des  einzelnen  Arbeiters  in  verschiedenen  Fabnken 
5 — 25  Centim.,  monatlich  20 — 60  Centim.,  und  für  Lehrlinge,  Tag- 
löhner,  Arbeiterinnen  meist  nur  die  Hälfte  dieser  Summe.  So  zahlen 
öners  Arbeiter  mit  1  Frc.  80  Cent  und  darüber  Taglohn  wöchent- 
lich 18,  solche  mit  weniger  als  1  Frc.  80  Cent  Taglohn  12  Cent 
Oder  es  zahlen  Arbeiter  mit  1  Frc.  75  Cent  Taglohn  und  darüber 
monatlich    30—50   Centim.,    solche    mit    1  Frc.   28  Cent  Taglohn 
25—35,  bei  82—120  Cent  Taglohn  15—25,  bei  80  Cent  Taglohn 
und  darunter  nur  10 —  1 5  Cent  u.  s.  f.  Im  Allgemeinen  steigt  der  Beitrag 
überhaupt  nie  über  1  Prct  des  Aiteitslohnes,  und  auch  diese  Summe 
wird  oft  nur  bis  zu   15  Frcs.  Arbeitslohn  per  Woche   abgezogen, 
dagegen   für  allen  Lohn  über  15  Frcs.  nur  ^1»  Prct     Femer  moss 
nach  den  Statuten  mehrerer  Fabriken  der  Kassabestand  bei  25  llit- 
gliedem  und  darunter  mindestens  250  Frcs.  betragen,  bei  25 — 50 
Mitgliedern  500,  bei  50—75  Mitgliedern   750,  bei   75—100  Mit- 
gliedern 1000  Frcs.  u.  s.  f.,  womach  im  Nothfall,  wenn  die  Kasse 
erschöpft  ist,  eine  Erhöhung  der  Beiträge,  z.  B.  bis  auf  IV»  Prct  des 
Arbeitslohnes,  eintritt    Uebersteigt  dagegen  der  Kassabestand  jene 
Summe,  so  wird   aus  dem  Ueberschuss  ein  Reservefonds   gebildet, 
welcher  gleichfalls  immer  eine  gewisse  Höhe,  z.B.  300 — 1000 Frcs. 
betragen  muss.  In  andern  Etablissements  darf  der  Yereinsfonds  eine 
gewisse  Summe,  z.B.  120Ö  oder 3000  Frcs.  nie  übersteigen,  eben- 
sowenig je  unter  die  Hälfte  dieser  Summe  sinken ,  und   wird  dem- 
gemäss  von  der  Vorsteherschaft  oder  Verwaltung  die  Grösse   der 
Beiträge  seitens  aller  Mitglieder  festgestellt     Auch   cessiren  oft  die 
regelmässigen  Beiträge  der  Mitglieder  ganz,  sobald  das  Capital  per 
Mitglied  z.  B.  auf  20  Frcs.  angestiegen  ist,  und  wird  der  Kassabestand 
schon  durch  die  Eintrittsgebühren  neuer  Mitglieder  aufrecht  erhalten. 
Ein  Recht  oder  Anspruch  auf  Unterstüzung  aus  der  Kranken- 
kasse beginnt  für  das  einzelne  Mitglied  fast  immer  erst  1 — 2,  selbst 
3  Monate  nach  seinem  Beitritt,  nur  selten  gleich  anfangs  mit  seinem 
Eintritte.    Erkrankte,  desgleichen   Verwundete   oder  sonstwie  Ver- 
unglückte haben  es  sogleich  dem  Oberaufseher  anzuzeigen,  welcher 
darüber  ein  Protokoll  aufnimmt  und  das  Nöthige  besorgt 
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Die  Grösse  der  Unterstüznngr  betrögt  im  Mittel  2 — 4  Frcs.  per 
Woche,  oder  etwa  40 — 60  Centim.  per  Tag,  und  für  füngere  Ar- 
beiter unter  18 — 20  Jahren,  für  Lehrjungen,  desgleichen  für  Ar- 
beiterinnen meist  nur  die  Hälfte  dieser  Summen.  Auch  wechselt 
dieselbe  gewöhnlich  je  nach  der  Grösse  der  Beiträge  jedes  Einzel- 
nen, also  nach  den  Lohnklassen  der  Arbeiter,  und  endlich  nach 
der  Zeit  oder  Dauer  der  Unterstüzung ,  so  dass  gewöhnlich  die 
ersten  6,  auch  12  Monate  einer  Krankheit  mehr  bezahlt  wird  als 
späterhin.  Während  z.  B.  Arbeiter  der  ersten  oder  höchst  besteuerten 
Klasse  in  einer  Fabrik  in  den  ersten  6 — 12  Wochen  ihres  Erkrankens 
75  Centim.  per  Tag  erhalten,  kommt  denjenigen  der  zweiten  Klasse 
nur  eine  tägliche  Unterstüzung  von  60,  denen  der  dritten  Klasse 
Yon  45  Centim«  zu  gute.  Auch  sinkt  in  den  späteren  Monaten  diese 
Summe  für  die  erste  Klasse  auf  50,  für  die  zweite  auf  40,  fttr  die 
dritte  auf  30  Cent  per  Tag.  In  andern  Fabriken  erhält  der  Kranke 
im  ersten  Jahr  3 — 5  Frcs.  per  Woche,  im  zweiten  Jahr  2—3  Frcs., 
im  dritten  und  vierten  1 — 2  Frcs.  per  Woche,  worauf  ihm  der  Rest 
seines  allfälligen  Antheils  ausbezahlt  wird;  wie  denn  überhaupt  die 
Dauer  der  Unterstüzung  eine  sehr  verschiedene  ist  Nur  in  einer 
einzigen  jener  28  Fabriken  dauert  die  Unterstüzung  aus  der  Kranken- 
kasse bis  zur  Genesung,  und  in  einer  zweiten  4  Jahre ;  in  den 
meisten  höchstejQS  1  Jahr,  auch  nur  6 — 3  Monate,  und  in  manchen 
sogar  nur  10 — 12  Wochen. 

Dagegen  findet  stets  eine  Leistung  der  Kasse  auch  bei  Todes- 
föllen  statt,  wenigstens  fltr  die  Beerdigungskosten,  so  dass  also  in 
sämtlichen  Fabriken  mit  der  Kranken-  noch  eine  sog.  Sterbekasse 
verbunden  ist.  Oefters  wird  im  Fall  des  Todes  an  die  Hinterlasse- 
nen  eine  Aversalsumme  bezahlt,  welche  von  12 — 100  Frcs.  wech- 
selt, zuweilen  ausserdem  mit  Rückzahlung  des  Antheiles.  In  andern 
ist  die  Summe  eine  verschiedene  je  nach  der  Klasse  des  Verstorbenen 
und  der  Höhe  seiner  frühem  Beiträge ,  desgleichen  nach  der  Länge 
seiner  Theilnahme,  und  wechselt  hiemach  von  10 — 22  Frcs. 

Beim  Austritt  eines  Mitgliedes  findet  zuweilen  eine  Rückzahlung 
seines  Antheiles  oder  wenigstens  seiner  Eintrittsgebühr  oder  von 
50 — 80  ®/o  seiner  Beiträge  nach  Abzug  von  20  ®/o  der  etwa  erhalte- 
nen Unterstüzung,  auch  der  ganzen  von  ihm  bezogenen  Unterstüzung 
statt  Noch  öfter  wird  indess  gar  keine  Rückzahlung  irgend  welcher 
Art  oder  höchstens  für  die  lezte  Einlage  geleistet 

Die  Kasse  selbst  steht  fast  durchweg  in  der  Verwaltung  des 
Fabrikherm,  welcher  das  Kapital  zu  4  bis  4^2  Prct  verzinst,  und 
sehr  häufig  den  ganzen  Krankenverein  durch  einen  ersten  grossen 
Beitrag  (z.  B.  von  300  bis  10,000  Frcs.)  in*s  Leben  gerufen    hat, 
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deigleicfaeii  späterhin  oft  dnrcii  mdir  oder  minder  beträchäiche 
Summen,  durch  Legate  u.  s.  f.  unterstOzt.  Auch  besteht  die  Kruikenkasm 
nach  den  Statuten  gewöhnlich  so  lange  fort  als  die  Fabrik  seflwt  besteht. 
Neben  dem  Fabrikherm  steht  eine  Vorsteherschaft  oder  KommissSon 
aus  3  —  6  Mitgliedern  (zuweilen  auch  aus  sämäicheii  Aufi^hem 
der  Fabrik)  zusammengesezt,  welche  der  Verein  jdhriich  frei  wählt, 
und  welche  die  Art  der  Verwaltung,  die  Rechnungen  u.  s.  f.  za 
prüfen  hat  Die  Kommission  berichtet  darüber  in  bestimmtea  Pe- 
rioden an  die  Generalversammlung  sämtlicher  Mitglieder,  steht 
überhaupt  unter  der  Kontrole  dieser  leztem ,  und  die  Generalver- 
sammlung kann  stets  endgültig  entscheiden,  z.  B.  mit  allen  oder  '/s 
Stimmen  auch  eine  Revision  der  Statuten  beschliessen*  Ueberhaupl 
hat  der  Verein  oder  die  Vorsteherschaft  in  allen  unvorhergesehenen 
Fallen,  z.  B.  bei  Epidemieen,  Verdiensüosigkeit  wie  hinsiditlich  der 
Fortdauer  oder  des  Aufhörens  der  Unterstüzung  einzelner  Kranker 
zu  entscheiden.  Während  sich  die  Verwaltung  selbst  mit  OuästiN', 
Aktuar  u.  s.  f.  gewöhnlich  unter  dem  Präsidium  des  Fabrikherm  be- 
findet, ist  dieselbe  in  andern  Fabriken  durchaus  selbstständig  and 
ganz  in  den  Händen  des  Vereines ,  also  der  Arbeiter.  Ja  es  kam 
schon  vor ,  dass  der  Fabrikherr  Mitglied  des  Krankenvereins  wurde^ 
nur  um  sich  über  die  Art  seiner  Führung  die  ndthigste  K^mtniss 
zu  verschaffen.  Im  Fall  einer  Aufhebung ,  eines  Eingehens  des  gan- 
zen Geschäftes  oder  Etablissement  wird  das  Vermögen  des  V^eins 
unter  dessen  Mitglieder  vertheilt,  und  dasselbe  kann  nach  den 
Statuten  mancher  auf  einstimmigen  Be^hluss  der  Genendversamm- 


Zu  einer  solchen  Auflösung  des  Krankenvereins  ist  es  denn 
auch  in  Folge  grober  Misbräuche  und  des  dadurdi  wachgerufenen 
Widerstrebens  der  Arbeiter  gegen  jede  obligatorische  Krankenkasse 
da  und  dort  gekommen.  Selbst  in  solchen  Fällen  hat  indes«  der 
Misbrauch  nur  zu  einer  bessern  Organisation  des  Vereines  g^uhrt, 
wie  sich  denn  überhaupt  die  Herstellung  und  das  Wirken  solcher 
Vereine  hier  wie  überall  als  ungemein  vortheilhaft  bewährte.  So 
geben  z.  B.  Krankenkassen,  ganz  abgesehen  von  ihrem  Hauptzweck 
auch  noch,  nebenher  die  beste  Gelegenheit,  etwa  verfallene  Strafen  oder 
Lohnabzüge,  zurückgehaltene  Decontis  u.  s.  f.  auf  das  zweckmissigste 
zu  verwenden.  Da  und  dort  verwendet  man  leztere  auch  zur  An- 
Schaffung  von  Bibliotheken,  welche  jedem  Ariieiter  zur  Benüzung 
offen  stehen,  und  oft  bereita  mehrere  hundert  Bände  zählen. 

2.  Sparkassen,  mit  dem  Zweck,  den  Arbeitern  eine  sichere 
Unterbringung  kleiner  Ersparnisse  zu  ermöglichen,  diese  alsbald 
zinstragend  zu  machen  und  so  die  Ansammlung  eines  kleinen  Ka- 
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pitaltf  za  erieichtem,  «nderseits  auch  dem  Chef  einige  Sicheriieil 
weiter  seinen  Arbeitern  gegenüber  zu  verschaffen,  sind  lant  dem 
Kommissionsbericht  in  vielen  der  Züricher  Fabriken  eingerichtet.  In 
andern  dagegen  fehlen  sie,  indem  ja,  wie  deren  Besizer  meldeten, 
sparsame  Arbeiter  ihr  Erspartes  in  jede  Sparkasse  legen  oder  noch 
besser  je  nach  Umständen  z.  B.  zum  Ankauf  von  Gütern,  Häusern 
verwenden  k(^nnen,  und  diese  pflegten  sie  gerne  durch  Geldvorschüsse, 
selbst  zinsfreie  zu  unterstüzen.  Leichtsinnige  und  liederliche  Ar- 
beiter dagegen,  welchen  Sparen  am  meisten  noth  thftte,  unterlassen 
meist  das  Eine  wie  das  Andere. 

Der  Mehrzahl  nach  datiren  jene  Sparkassenvereine  erst  seit 
dem  Jahre  1850  uiid  später,  einzelne  seit  den  dreissiger  und  vier- 
ziger Jahren.  Ihre  Statuten,  welche  häufig  erst  der  Genehmigung 
seitens  der  Direktion  des  Innern  vorgelegt  worden,  wurdiBn  indess  nur  vm 
15  Fabrikanten  der  Kommission  mitgetheilt,  und  wir  ersehen  daraus, 
dass  unter  diei^en  8  obligatorische  sind  für  sämtliche  Arbeiter  des 
Etablissement,  7  dagegen  nicht  obligatorisch,  bei  beiden  gleich 
viele  mit  wie  ohne  feste  Prämien  von  Seiten  des  Fabrikherm,  Denn 
nicht  allein  dass  diese  leztem  ihren  Arbeitern  meist  dringend  genug 
die  Betfaeiligung  an  Sparkassen  empfehlen  oder  dieselben  hiezu 
zwingen,  und  zwar  im  beiderseitigen  Interesse,  suchen  sie  auch 
gewöhnlich  durch  eigene  jähriiche  Beiträge  an  deren  Sparkasse  oder 
durch  sog.  feste  Prämien  wie  durch  Zuschüsse  für  den  einzelnen 
Arbeiter  möglichst  zum  Beibitt  zu  ermuntern. 

Bei  nicht  obligatorischen  Sparkassen  ist  die  Betheiligung  ganz 
und  gar  dem  Belieben  des  Einzelnen  überlassen.  Bei  obligatorischen 
Sparkassen  sind  dagegen  sämtliche  Arbeiter  so  gut  als  bei  Kran- 
kenkassen zu  regelmässigen  Einlagen  verpflichtet,  öfters  auch  nur 
die  unverheiratheten  oder  doch  kinderlosen.  An  jedem  Zahltag 
werden  Ihnen  so  2^/3  bis  5,  bei  Lehrlingen  sogar  10  Prct.  ihres 
Arbeitslohnes  zurückbehalten ,  um  solche  in  die  Sparkasse  zu  legen, 
wobei  indess  der  sog.  Deconto  öfters  zugleich  als  erste  Einlage 
gilt.  Auch  kann  jeder  nach  Gutdünken  und  Kräften  grössere  Sum- 
men einlegen^  doch  nicht  unter  1  Frc. ,  desgleichen  bei  der  jähr- 
lichen Abrechnung  die  Zinsen  stehen  und  zum  Kapital  schreiben 
hssen.  Als  Aufmunterung  unterstüzt  meist  der  Chef  die  jährliche 
Einlagssumme  ilurch  sog.  Prämien,  z.  B.  durch  Beiträge  vo|i  10 
bis  20  Prct  derselben,  oder  legt  jedem  Arbeiter  10 — 20  Prct  seiner 
Einlage  halbjährlich,  z.B.  oft  3 — 15  Frcs.  zu,  schreibt  ihm  auch  bei 
langjährigen  guten  Diensten  jährliche  Gratificationen  von  gleichem 
Betrag  gut  ins  Sparheft  Ausserdem  ftillt  oft  die  Hälfte  bis  zu  zwei 
Drittfaeilen  aller  Strafgelder  in  die  Sparkasse^  oder  dient  sogar  das 
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Ganze  zn  Prämien  für  sparsame  Aibeiter,  und  gewöhnlich  wird  za- 
gleich  ein  Reservefonds  angelegt  Der  Chef  verwaltet  zuweilen  selbst 
die  Sparkasse,  und  verzinst  die  Gelder  zu  4 — 5  Prct.,  wenigstens 
insolange  bis  das  Guthaben  des  einzeben  Arbeiters  50  Pres,  betrikgl) 
worauf  dann  diese  Summe  in  die  gewöhnliche  Sparkasse  der  Ge- 
meinde, auch  der  Zunft  gelegt  wird.  Für  seine  Einlagen  erhält  jeder 
Arbeiter  vom  Chef  ein  sog.  Sparheft,  worin  dieselbeih  verzeichnet 
werden,  desgleichen  etwaige  Rückzahlungen;  die  Gutscheine  odo* 
Bons  der  Sparkassen  dagegen  behält  der  Chef  in  Händen. 

Rückzahlungen  finden  nur  behufs  häuslicher  Einrichtungen  bei 
Heirathen,  auch  zur  Zeit  der  Konfirmation  und  wirklicher  Noth  statt, 
z.  B.  bei  längerer  Arbeitlosigkeit  oder  Krankheit,  b^i  Theoerung, 
auch  behufs  der  zum  Militärdienst  nöthigen  Ausrüstung,  und  kann 
hier  überall  das  Ersparte  z.  B.  bis  auf  die  Hälfte  zurückgezogen 
werden,  bei  blosser  Nichtbeschäftigung  in  der  Fabrik  z.  B.  nur  1 — 3  Frc 
per  Woche.  Für  grössere  Rückzahlungen  gilt  jedoch  meistens  eine 
Kündigungsfrist  von  2—8  Wochen  und  mehr.  Bei  seinem  Austritt 
öder  bei  Entlassungen  wird  jedem  Einleger  Kapital  und  Zins  vom 
Chef  ausbezahlt,  oder  erhält  er  von  diesem  seinen  Gutschein  auf  die 
Sparkasse.  Geschieht  dagegen  der  Austritt  ohne  Einwflligung  des 
Fabrikanten,  oder  wbrd  ein  Arbeiter  wegen  irgend  eines  Fehl»« 
entlassen ,  so  findet  eine  Rückzahlung  öfters  erst  nach  4  Monaten 
statt,  und  nicht  selten  vrird  ein  gewisser  Bruchtheil  seines  Guthabens 
bei  der  Sparkasse  ganz  zurückbehalten.  Ja  in  manchen  Etablissements 
fftUt  bei  Lehrlingen,  welchen  im  ersten  Jahr  ^jio  ihres  Lohnes  filr 
die  Sparkasse  zurückgelegt  wurde,  bei  deren  Austritt  vor  zarlkkr 
gelegtem  zweitem  Dienstjahr  jene  ganze  Summe  dem  Fabrik-  oder 
Brodherm  zu,  und  ähnliche  Abzüge  finden  statt,  wenn  Arbeiter 
unerlaubter  Weise  zwischen  den  Zahltagen  aus  der  Art>eit  treten. 

Der  Vortheil,  welcher  aus  diesen  Sparkassen  fUr  die  Arbeiter 
erwächst,  lässt  sich  schon  daraus  ermessen,  diBuss  deren  Cresamt- 
kapital  nicht  selten  2000  bis  6000  Pres,  und  mehr  beträgt,  und  die 
Durchschnittssumme  des  Guthabens  für  den  einzelnen  Arbeiter  schon 
nach  5—6  Jahren  oft  80 — 100  Pres,  und  darüber.  Auch  bUden 
die  Einlagen  der.  Arbeiter  in  mancher  Spinnerei  und*  ähnlidien 
Etablissements  einen  grossen  Theil  ihres  Betriebskapitals.  Anderseits 
ist  damit  offenbar  jedem  Fabrik-  oder  Brodherm  eine  sehr  schäzens- 
werthe  Sicheriieit  weiter  gegen  leichtsinnige  wie  böswillige  Ver- 
lezungen  der  Dienstverträge  Seitens  der  Arbeiter  gegeben.  Audi 
scheint  es  gerade  diese  Art  von  Zwang  oder  weiterem  Bindemittel 
zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeitern  gewesen  zu  sein,  was  leztem 
da  und  dort  als  Vorwand  gegen  jede  Betheiligung  an  Sparkassen  diente. 
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3.  Selbstständige  Alterskassen  gibt  es  bis  jezt  nicht  unter 
den  Fabrikarbeitern  des  Kantons ;  dagegen  sind  solche  da  nnd  dort  mit 
den  lürankenkassen  ni  der  Weise  vereinigt,  dass  arbeitsunfähig  ge- 
wordene Mitglieder  lebenslängliche  Unterstüzung  erhalten,  z.  B.  2 — 3 
Frcs.  per  Woche.  Auch  wird  von  manchen  Krankenkassen  jedem 
weiblichen  Mitglied,  welches  in's  Wochenbett  kommt,  eine  Unter- 
stOzung  z.  B.  von  6  Frcs.  und  mehr  gegeben.  In  andern  Etablisse- 
ments finden  wir  ausserdem  sog«  Invaliden-,  Wittwen-  und 
Waisenkassen,  aus  welchen  z.  B.  jedem  Mit^ed  nach  zurück- 
gelegtem 70.  Lebensjahr,  desgleichen  jedem  schon  früher  zur  Arbeit 
unfähig  Gewordenen  per  Woche  3  Frcs.  und  mehr  ausbezahlt  wer- 
den, Wittwen  aber  vierteljährlich  z.  B.  14  Frcs.,  und  ebenso  viel 
fär  deren  Kinder  unter  12  Jahren  alt 

Zur  Bildung  selbstständiger  Alterskassen  ist  im  Kanton  Zürich 
vor  einigen  Jahren  nur  ein  einziger  Versuch  gemacht  worden,  und 
bis  jezt  auch  dieser  ohne  Erfolg,  so  wenig  auch  an  der  Nothwen- 
digkeit  einer  geordneteren,  sicheren  Hülfe  für  die  durch  Alter  oder 
Unglück  aiteitsunfähig  gewordenen  Arbeiter  irgendwie  gezweifelt 
werden  könnte.  Sind  doch  ihre  kleinen  Ersparnisse,  welche  sie 
z.  B.  in  Kranken-  und  Sparkassen  gelegt,  bei  ArbeitsunfKhigkeit 
oder  Krankheit  gar  bald  aufgezehrt ;  und  dann  bleibt  ihnen  gewöhn- 
lich nichts  übrig  als  Armenhaus,  Bettelstab  oder  Tod.  Durch  eine 
Vereinigung  der  Pabrikbesizer,  welche  durch  die  Industrie  so  häufig 
reich  genug  werden,  Hessen  sich  aber  Unterstüzungskassen  dieser 
Art  sehr  leicht  in's  Leben  rufen,  und  ohne  grosse  Opfer.  „Gewiss,"* 
sagten  einige  edle  Pabrikbesizer  des  Kantons  selbst,  »ist  es  eine 
heilige  Pflicht,  dass  wir  denen,  welche  für  uns  arbeiten,  nicht  allein 
den  Lohn  reichen,  damit  sie  leben  können,  sondern  dass  wir  auch 
auf  die  Zeiten  Rücksicht  nehmen,  wo  sie  durch  Altersschwäche 
oder  sonstiges  Misgeschick  gehindert  sind,  ihr  tägliches  Brod  zu 
verdienen."*  Nach  dem  Statutenentwurf  derselben  Männer  sollte  jeder 
Pabrikbesizer  im  Verhältniss  seiner  Arbeiterzahl  eine  bestimmte 
Summe  einzahlen  zur  Bildung  eines  zinstragenden  Fonds,  einer  Al- 
terskasse, und  als  weiterer  Zuschuss  für  leztere  sollte  den  Arbeitern 
selbst  jeden  Zahltag  1  ^/o  ihres  Lohnes  abgezogen  werden.  Dafür 
erhält  jeder  Arbeiter,  der  30  Jahre  durch  in  einer  der  associrten  Fabri- 
ken gearbeitet  hat,  aus  der  Kasse  täglich  20  Centim.,  ohne  selbst 
noch  weitere  Beiträge  an  dieselbe  leisten  zu  müssen,  und  wenn 
arbeitsunfähig  erhält  er  täglich  bis  zu  seinem  Tod  60  Centim.,  bei 
Arbeitsunfähigkeit  durch  besondere  Unglücksfälle  auch  mehr,  wenig- 
stens für  einige  Jahre.   Ein  allflilliges  Deficit  in  den  jähriichen  Lei- 
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Stangen  der  Kasse  haben  die  Fabrikbesizer  gleichfalls»  nach  Verfallt- 
niss  ihrer  Arbekerzahl  zu  decken. 

Dass  indess  die  Herren  Fabrikbesizer  anderer  Ansicht  waren, 
und  damit  die  Bildung  dieser  Alterskasse  unterblieb,  ist  bereits 
erwähnt  worden ;  ob  auf  immer,  und  ob  zu  deren  eigenem  Vortheil, 
wird  die  Zukunft  lehren.  Denn  sollte  je  'einmal  die  Arbeit  dem  Kapitri 
und  Besiz  gegenüber  zu  ihrem  vollen  Rechte  kommen ,  so  därilen  sidi 
die  Fabrikanten  leicht  noch  zu  ganz  andern  Opfern  veranlasst  seben, 
und  zwar  im  eigenen  Interesse.  Und  nichts  billiger,  könnte  man 
denken,  als  dass  schon  jezt  die  Fabrikbesizer,  statt  ihren  armen 
Arbeitern  all  die  Beiträge  für  jene  Unterstüzungskassen  aufzuladen, 
und  diesen  höchstens  durch  freiwillige  Gaben,  durch  Geschenke  da 
und  dort  nachzuhelfen,  gezwungen  würden,  durch  regelmässige 
obligatorische  Beiträge  mindestens  die  Hälfte  des  ganzen  Betrages 
zu  decken.  Auch  scheint  die  beständige  Zumuthung  an  die  arbei- 
tende Klasse,  von  ihrem  Lohn  abzusparen,  während  doch  dieser 
kaum  zum  Unentbehrlichsten  auszureichen  pflegt,  schweriich  das 
beste  Mittel,  sie  gegen  ihre  schlimsten  Gespenster,  gegen  Unsicher- 
heit der  ganzen  Existenz,  absolute  Abhängigkeit  und  völliges  Darben 
im  Alter  oder  bei  Arbeitsunßdiigkeit  auch  nur  halbwegs  zu  schüzen. 

T.  Einfluss  der  Fabriken  auf  den  Oeiondheitsiiutand  der  Arbeiter. 

Um  sich  in  dieser  Beziehung  Aufschlüsse  zu  verschaflRen,  wandte 
sich  die  Fabrik-Kommission  einerseits  an  die  Abtheilung  der  WrA- 
tion  des  Innern  für's  Armenwesen,  und  diese  an  Gemeindebehörden^ 
Armenpflegen;  anderseits  besonders  an  die  Direktion  der  Medicinal- 
angelegenheiten,  welche  demgemäss  die  Aerzte  des  Kantons  Zuridi 
ersuchte,  in  ihren  Jahresberichten  über  folgende  Punkte  ihre  Er* 
fahrungen  mitzuf heilen : 

1.  Einfluss  der  Fabriken  auf  den  Gesundheitszustand  der  darin  be- 
schäftigten Arbeiter  im  Allgemeinen,  und  auf  Mindeijährige 
insbesondere. 

2.  Häufigste  Krankheiten  derselben ,  und  in  welcher  Art  von  Fa- 
briken solche  am  häufigsten  beobachtet  werden. 

3.  Ob  sich  überhaupt  gewisse  Beschäftigungen  in  jenen  Fabriken 
in  aufiaUender  oder  eigenthümlicher  Weise  als  nachtheilig  er- 
wiesen haben,  und  welche? 

Ein  Resum6  der  ärztlichen  Berichte  findet  sich  nun  im  Bericht 
der  Direktion  der  Medicinalangelegenheiten  mitgetheilt;  doch  dürften 
sie  wohl,  ohne  hier  schon  aus  Mangel  an  Raum  ein  eingehendes 
Urtheil  darüber  wagen  zu  wollen,  ohne  Bedenken  als  die  schwächste 
Parthie  der  ganzen  Züricher  Fabrikuntersuchung  bezeichnet  werden« 
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So  erMipen  wir  kein  Wort  ttber  die  Zahl  der  mit  venschiedenen 
Zweigen  der  Industrie,  in  diesen  oder  jenen  Fabriken  foeschöftigten 
Arbeiter,  über  deren  Alter  und  Geschlecht,  so  wenig  als  über  die 
jfthiliche  Proceotzahl  der  Erkrankten,  Verstorbenen  n.  s.  f.  Dass 
aber  «us  Berichten,  wekhe  statt  positiver  Zahlen  und  bestimmter 
Thatsfchen  allgemeine,  vage  Ansichten  wid  nur  Ausdrücke  wie 
Jiiofig«  oder  »selten*,  »yiel*  oder  »wenig«  bringen,  nach  dem  Maass- 
itab  unserer  jezigen  Anforderungen  wenig  Neues  und  Lehrreiches 
ni  entnahmen  ist,  braucht  wohl  nicht  erst  des  Beweises.  Will  man 
hier  überhaupt  einmal  zu  sichern  Resultaten  in  dieser  hochwichtigea 
Frage  kommen ^  so  müssten  vielmehr  so  gut  wie  in  England,  Bel- 
gien, Frankreich  n.  a.  den  Aerzten,  Leiohenschau«m  oder  andern, 
besonders  zur  Registrirung  bestellten  Personen  vor  Allem  Tabellen 
zu  gewissenhafter  Ausfüllung  sämtlicher  Rubriken  für  Alter,  Geschlecht, 
Beschäftigung  oder  Stand,  für  Krankheit  und  Todesursachen  samt- 
hcher  in  ihrem  Beziric  Erkrankter  und  Verstorbener  übergeben  und 
diese  Data  statistisch  verwerthet  werden. 

Sdion  ein  Blick  auf  den  Medioinalbericht  reicht  überdies  hin, 
dessen  Abfassung,  wenn  nicht  in  einem  gewissen  partheyischen ,  so 
doch  in  auffallend  günstigem  Licht  für  die  Fabriken  und  deren  Ein- 
§osa  auf  die  Pabrikbevölkerung  erscheinen  zu  lassen.  Alles  lautet 
da  zu  Gunsten  des  Fabrikwesens ,  und  was  von  schlimmen  Folgen 
halbwegs  auf  anderweitige,  nicht  gerade  mit  der  Fabrikarbeit  an 
sich  BOthwendig  gegebene  Verhältnisse  sich  schieben  lässt,  finden 
wir  ab  unbegründete  Anklagen  des  Fabrikwesens  aufgefasst  lieber- 
raschend,  weil  im  Widerspruch  mit  fast  allen  Erfahrungen  in  andern 
Ländern,  muss  so  vor  Allem  erscheinen,  dass  nach  der  Ansicht 
weitaus  der  meisten  Aerzte  bei  Fabrikarbeitern  weder  besondere 
noch  häufigere  Krankheiten,  vorkommen  als  bei  ärmeren  Volksklassen 
überhaupt ,  dass  es  viehnehr  in  dieser  wie  in  jeder  Beziehung  bei 
»vielen**  Fabrikarbeitern  weit  günstiger  steht  als  bei  der  grossen 
Mehrzahl  Derer,  welche  ihr  Gewerbe,  überhaupt  ihren  Broderwerb 
in  Privathäusem  oder  in  ihren  eigenen  Wohnungen  treiben.  Ganz 
besonders  soll  dies  von  den  Arbeitern  grösserer  Etablissements  und 
von  neuerer,  besserer  Einrichtung  gelten,  wo  jezt  nicht  blos  für 
Raiun,  Luft,  Licht  und  passende  Temperatur  oder  für  Vorsichts- 
massregebi  gegen  Verlezungen,  sondern  auch  für  Beköstigung,  Pflege 
und  jWoral  bestens  gesorgt  ist 

Ja  es  fehlt  hier  keineswegs  an  Beispielen,  wo  durch's  sog. 
Fabrikleben  der  Gesundheitszustand  vieler  Familien  entschieden  besser 
statt  schlimmer  wurde.  Sollten  aber  auch  die  Fabrikarbeiter  allge- 
mein schädlichen  Eidfittssen  nicht  ganz  entgehen,  so  müssen  leztere 
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nicht  gerade  in  ihrer  Beschäftigung  an  und  für  sich,  sondern  viel- 
mehr in  ihren  allgemein  ökonomischen  Verhältnissen  und  im  Ganzen 
des  Fabriklebens  gesucht  werden.  Immerhin  leiden  sie  an  sog.Bhit- 
armuth,  Scrophulose  und  Tuberkulose  im  Allgemeinen  nicht  häufiger 
als  die  andern  ärmeren  Volksklassen,  eine  Behauptung  freilich,  welche 
wir  beim  Mangel  jeglichen  statistischen  Beweises  auf  sich  beruhen 
lassen  müssen.  Auch  die  Bemerkung  eines  Berichterstatters,  dass 
die  Arbeiter  zumal  in  Baumwollenspinnereien  und  Kattundruckerei^i 
selten  genug  über  das  55.  Altersjahr  hinaus  arbeitsfähig  blieben, 
wird  im  Medicinalbericht  »als  wirklich  einzige  dieser  Art*  abgefertigt, 
und  derselben  die  entgegengesezte  Mitüieilung  gegenübergestellt, 
dass  manche  Fabrikarbeiter  bis  in's  höhere  A}ter  gesund  ge- 
blieben ! 

Schon  ein  Montesquieu  nennt  «la  misöre  une  maladie  continnelle*, 
und  ob  nun  diese  sog.  arbeitenden  Klassen  mehr  durch  ihre  Arbeit 
oder  durch  ihr  elendes  Leben  sonst  leiden  und. verkommen,  darauf 
kommt  es  wohl  am  Ende  wenig  an.    Deshalb  dürften  hier  aach, 
wenigstens  soweit  es  sich  um  deren  Schuz  durch  Geseze  handelt, 
ätiologische   Spekulationen  und  Spizfindigkeiten  kaum    am    rechten 
Plaze  sein.    Ja  es-  macht  einen  sonderbaren  Eindruck,  wenn  wir  im 
Medicinalberichte  die  Schädlichkeit  gar  mancher  Einflüsse  angezwei- 
felt oder  bemäntelt  finden,  welche  die  Wissenschaft  und  deren  erste 
Autoritäten   längst  in  ihrem   schädlichen  Einfluss  festgestellt  haben. 
Freilich  kann  man  wohl  sagen,  dass  keine  Industrie,  keine  Arbeit 
an  und  für  sich  und  unvermeidlich  den  Arbeitern  Schaden  bringe, 
nicht  einmal  in  Kohlenminen  oder  Arsenikhütten.    Dass  Jedoch  eine 
Arbeit  von    12  bis    15  Stunden  Tag  für  Tag  gar  leicht  erschöpft, 
und  dass  Alles,  was  erschöft,  am  Ende  schaden  muss,  zumal  bei 
mangelhaftem  Ersaz,  ist  ebenso  gewiss.    Ebendeshalb  sollte  einer 
solchen  Erschöpfung    nach  Möglichkeit   vorgebeugt    und  Ari[>eiter, 
Schuzlose  wenigstens,  müssten  durchs  Gesez  dagegen  geschüzt  wer- 
den,  wie   dies   denn  nachgerade  in    allen  civilisirten  Ländern  ge- 
schehen ist.    Leidet  aber  die  Züricher  Arbeiterbevölkerung  in  Wirk- 
lichkeit so  wenig,  wie  jene  Berichte  andeuten,  so  könnte  man  sich 
von  vorneherein  versucht  fühlen,  dies  aus  der  so  gewöhnlichen  Ver- 
bindung  des  industriellen  Erwerbes   mit  der  Landwirthschaft  oder 
Fabrique  rurale  und  der  Haus-Industrie  zu  erklären,  wie  zumal  bei 
Seidearbeitem ,  Webern,   Strohflechtem  u.  s.  f.     Tausende   dieser 
Arbeiter  besizen  dort  etwas   Grund  und  Boden,  und  dieser  wird 
der  Familie   selbst   zu  einem   soUderen  Grund   und  Boden.    In  die 
Arbeit  kommt  mehr  Abwechslung,  und  zwar  in  der  freien  Luft;  in 
Zeiten,  welche  der  Fabrikation  günstig  sind,  haben  Alle  genug  tu 
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Uran;  s^st  Kinder  heiren  den  Erwerb  vermehren,  und  in  schlechten 
Zeiten  leiden  sie  immerhin  weniger  als  da,  wo  es  an 'Gnindbesiz 
fehlt  Bei  der  Haus-Indnstrie  sind  alle  selbstständiger,  die  Einthei- 
iung  ihrer  Arbeit,  die  Sorge  für  Bewegung,  Abwechslung,  Nahrang 
u.  s.  f.  liegt  freier  in  ihrer  Hand,  und  zumal  Kinder  sind  unendlich 
besser  daran  als  in  Fabriken,  auch  den  besten,  wenn  sie  anders 
nicht  von  ihren  eigenen  Eltern  schonungslos  ausgebeutet  werden. 
Wie  jedoch  der  Medicinalbericht  es  darstellt,  soll  es  gerade  um 
diese  Arbeiterklassen  nicht  besser,  vielmehr  oft  schlimmer  stehen 
als  in  Fabriken,  und  damit  muss  denn  jene  ganze  Erklfirung  zu 
Wasser  werden !  Ueberdies  scheint  sich  ihr  zufolge  eben  keine  sehr 
tröstliche  Aussicht  fär  die  Zukunft  des  wichtigsten  Theiles  dieser 
Haus-Industrie,  nemlich  für  die  Seide-Fabrikation  zu  eröiTnen.  Denn 
aus  Gründen  der  verschiedensten  Art  macht  sich  bereits  mehr  und 
mehr  das  Bedürfniss  fühlbar,  auch  hier  die  Arbeiter  in  bestimmte 
Lokalitäten  für  Windereien,  Zwirnereien,  Floretspinnereien,  Webereien 
u.  s.  f.  zusammenzuziehen«  Und  schliesslich  werden  sich  hieraus 
wirkliche  Fabriken  samt  all  deren  Zuständen  und  Polgen  für  die 
Arbeiter  herausbilden. 

Unter  den  Krankheiten,  welchen  gewisse  Professionen  mit  un- 
gewöhnlicher Häufigkeit  ausgesezt  sind,  werden  ganz  besonders  diä- 
jenigen  der  Brastorgane  hevorgehoben.  So  bei  den  mit  Vorarbeiten 
der  BaumwoUen-  und  Seidenfabrikation,  z.  B.  mit  sog.  Karterieen 
oder  Zauslereien  in  unreiner  Luft  Beschäftigten,  auch  bei  Kattun- 
drackem,  Färbern  wie  bei  Gtessem,  Grobschmieden  und  Feuer- 
arbeitern sonst,  hier  wohl  grossentheils  in  Folge  der  Temperatur- 
wechsel bei  grosser  Körperanstrengung.  Ueberhaupt  werden  aber 
unter  den  verschiedenen  Fabrikationszweigen  BaumwoUenspinnereien 
und  Webereien,  auch  Kattundrucfcereien  im  Allgemeinen  als  die 
schädlichsten  bezeichnet,  indem  hier  und  zumal  in  älteren  oder  klei- 
neren Fabriken  noch  die  grösste  Menschenüberfüllung  stattfindet,  die 
Luft  mit  Staub  und  Oeldampf  geschwängert ,  die  Temperatur  zumal 
in  Dmckerstuben  eine  sehr  hohe  und  die  Arbeitszeit  eine  sehr  lange, 
einförmige  ist,  oft  mit  Nachtarbeit,  zudem  mit  kleinem  Arbeitslohn, 
und  weil  hier  gerade  die  meisten  Kinder  verwendet  werden.  Un- 
gleich günstiger  pflegt  sich  Alles  für  die  Seidefabrikation  zu  ge- 
stalten, mit  welcher  im  Kanton  Zürich  die  absolut  grösste  Zahl  von 
Arbeitern  beschäftigt  sein  dürfte  ^  vielleicht  schon  deshalb  weil  diese 
Arbeiterklassen  der  überwiegenden  Hehrzahl  nach  gar  nicht  zur 
eigenllichen  Fabrikbevölkerang  gehören,  vielmehr  zu  Haus  ihr  Ge- 
schäft betreiben,  und  endlich  weil  ihr  Arbeitslohn  durchschnitthch 
ein  relativ  höherer  ist. 
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Doch  gestaltet  sich  Alles  auch  hier  iminer  wieder  anders  je  nach 
dem  einzelnen  Fabrikationszweig  und  je  nach  den  Lcriuden,  sdbsl 
den  Gegenden,  wo  derselbe  betrieben  wird,  weshrib  denn  in  man- 
chen Orten  das  Urtheil  über  die  Seidefabrikation  sogar  noch  un- 
günstiger ausfällt  als  über  die  Baumwollenfabrikation.  Wo  z.  & 
gross^theils  nur  die  Vorarbeiten,  welche  einen  kleineren  Lohn  ab- 
werfen, betrieben  werden,  wie  z.  B.  die  Verarbeitung  roher  Seide, 
oder  wo  die  Arbeiter  in  den  vom  Hittelpunkt,  von  Zürich  entfern- 
teren Gegenden  ihre  Arbeit  nur  aus  dritter  und  vierter  Hand  be- 
ziehen ,  deshalb  in  der  Regel  geringere  Qualitfiten  Seide  verarbeiten 
und  von  Seiten  ihrer  Arbeitgeber  allen  möglichen  Bedrückimgen  und 
Uebervortheilungen  unterUegen,  sind  dieselben  ungleich  übler  daran 
als  in  Gegenden,'  wo  die  reinlicheren,  zugleich  lukrativeren  Fabrika- 
tionszweige vorherrschen,  wie  z.  B.  Winden,  Zeitein,  Weben, 
Färben.  Leztere  werden  aber  Geist  ausschliesslich  näher  der  Stadt 
Zürich  und  ihrem  See  betrieben,  erstere  in  den  entfernteren  Kanton- 
bezirken, zumal  in  Affoltem.  Hier  pflegt  denn  nicht  blos  der  Ar- 
beitslohn kleiner,  sondern  auch  das  ganze  Leben,  Wohming,  Weber- 
stube u.  s.  f.  schlechter  und  die  Gei^undheit  eine  schlimmere  zu  sein 
als  in  wohlhabenderen  Gegenden  und  selbst  als  in  Baumwollenfabriken. 
Ausser  den  gewöhnlichen  Krankheiten  der  ärmeren  und  arbeitenden 
Klassen,  wie  Schwäche,  Blutarmuth,  Scrophutose  u.  dergL  konunai 
Krankheiten  der  Sehorgane  und  des  Magens,  von  einfacher  Car- 
dialgie  und  Indigestion  oder  Katarrh  bis  zu  Krebs,  verhältnifismässig 
häufiger  vor  als  bei  andern  Arbeiterklassen.  Auch  schreibt  man 
diese  Magenkrankheiten,  welche  hier  beim  Volke  überhaupt  sein 
verbreitet  sind,  theilweise  dem  häufigen  Genuss  von  schlechtem  Wein, 
Obstmost  und  Kaffee  zu.  In  Seidezwimereien  ist  ausserdem  die 
Kräze  fast  einheimiscL.  Auch  das  Seidezetteln  scheint  jezt,  seit  die 
Seidenstücke  von  grösserer  Länge  gefordert  werden,  auf  die  Ar- 
beiterinnen und  zumal  auf  Schwangere  immer  schädlicher  einzuwirken 
durch  die  angestrengte  und  unausgesezte  Bewegung  des  Körpers 
von  oben  nach  unten,  durch  das  Strecken  des  Körpers  bakl  zur 
höchst  möglichen  Höhe,  bald  bis  zum  Boden  herab,  immer  auf  und 
ab,  hin  und  her.  Leicht  konmit  es  so  zu  Krümmungen  und  Mis- 
staltungen des  Körpers,  selbst  des  Beckens,  zu  abnormen  Fötns^ 
lagen  u.  s.  f.  \ 

Ueberfaaupt   fehlt   es    auch   unter   den  füfs   Fabrikwesen  im 


^  Nach  Dr.  Brunoer  in  Rüsnacht,  im  Jahresbericht  über  die  Verwaltung  dtef 
Medicinalwesens ,  die  öffentlichen  Krankenanstalten  und  den  angemeinen  Ge^ 
sundheitszuAtand  des  Kantons  ZQrich  im  Jahr  1868.  ZUnch  18^«  S.  109. 
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AlgeiDeinen  so  überaus  gOnstigen  Hedicinidberichten  nicht  durchaus 
an  entgegeogesezten  Stinunen.  Manche  Aerzte  tragen  sogar  kein 
Bedenken,  den  Einfluss  des  Fabrikwesens  auf  die  öffentliche  GesuAdr 
heit  als  einen  in  jeder  Hinsicht  schädlichen  zu  bezeichnen,  indeot 
ein  durch  und  durch  schwächliches,  scropbulöses,  nach  Körper  wie 
Geist  sichtlich  mehr  und  mehr  verkommendes  Geschlecht  in  den 
Fabriken  heranwachse.  Auch  ist  dies  hier  wie  anderswo  so  ziemlich 
die  herrschende  Ansicht,  welche  z.  B.  auch  in  den  Berichten  der 
Gemeindebehörden  und  Armenpflegen  noch  ungleich  stärker  hervor- 
tritt, als  in  denjenigen  der  Aerzte  und  der  Medicinalbehörde.  Aller- 
dings j  sagen  jene  ersteren ,  könne  man  wohl  kaum  von  besonders 
häufigen  oder  gar  allgemein  verbreiteten  Krankheiten  der  Fabrik- 
bevölkerung im  Vergleich  zu  andern  der  sog.  arbeitenden  Klasse 
reden ,  etwa  Verlezungen  und  Verstümmelungen  ausgenommen  \ 
Auch  bei  erwachsenen  Arbeitern  schade  das  Anstrengende  der 
Arbeit  immerhin  noch  weniger  als  deren  lange  Dauer  und  Einförmig- 
keit Ein  allgemeines  Urtheil  über  den  Einfluss  der  Fabriken  aber 
mache  schon  deren  grosse  Verschiedenheit  wie  der  Arbeit  darin 
unmöglich.  So  wurden  auch  in  vielen  neuen  Spinnereien  gar  manche 
Uebeh^tände  der  alten  beseitigt,  z.  B.  durch  bessere  Maschinen  die 
Zahl  der  Menschen  in  den  Arbeitssälen  oft  auf  die  Hälfte  reducirt, 
die  Reinlichkeit  durchaus  gefördert,  und  wohl  könne  man  sagen, 
dass  die  Arbeiter,  die  Kinder  in  ihren  eigenen  Wohnungen  oder 
besser  gesagt  Höhlen  oft  ungleich  mehr  leiden  als  jezt  in  guten 
Fabriken. 

Trozdem  gelte  allgemein,  und  wohl  mit  Recht,  dass  die  Fabrik- 
leute im  Ganzen  schwächlicherer  Art  sind.  Ihre  stets  einförmige 
Arbeit  bringt  eine  einseitige  Uebung  der  Muskelkraft  mit  sich,  und 
macht  sie  minder  fähig  zu  Arbeiten,  zu  Anstrengungen  anderer  Art. 
Muss  so  der  Fabrikbeschäftigung  überhaupt  eine  Schwächung  oder 


^  Einem  Bericht  der  $Uiat3anwaU8chaft  zufolffe  weiss  dieselbe  nur  von  22 
gewaltsamen  Todesfällen  seit  Januar  1884  bis  Februar  1858,  also  im  Lauf  von 
25  Jahren  xu  neiden:  12  in  Feige  der  Zerquetschung^  durch  Trieb-  und  K&der- 
werke,  3  durch*«  Wasserrad,  4  durch  Zerspringen  von  Schleifsteinen  und  Polir- 
Scheiben ,  2  durch  Explosionen ,  1  durch  Ertrinken  beim  Einschmieren  der 
Schleussen.  Diese  Liste  ist  indess  eine  höchst  unvollständige ,  schon  deshalb 
weil  nkhla  weniger  als  sämtliche  Todesfälle  dieser  Art  sur  amtlichen  Kennt- 
nisanahme  der  £>taatsanwaltschaft  gelangten,  zumal  solche,  wo  eine  ge- 
richtliche Verfolgung  wegen  Culpa  eintrat,  und  von  manchen  erhielt  die 
Obrigkeit  wegen  Mangels  solcher  Culpa  nur  zufillig  Nachricht.  Auch  die  oben 
angelührten  Todesfälle  werden  grösstentheils  der  eigenen  Unvorsichtigkeit  der 
Yeninglückten  zugeschrieben  jvund  doch  hat  man  solche  jezt  thatsfichlich  in  den 
neueren  Züricher  Fabriken  so  gut  als  anderwärts  z.  B.  durch  schüzende  Vor- 
kehrungen bei  Maachinengetrieben  u.  dergl.  mehr  oder  weniger  an  verbaten 
gewuBstl 
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ein  Verkommen  der  Ra^e  zur  Last  gelegt  werden,  so  wird  das 
Uebel  durch  die  lange  Arbeitszeit  in  Verbindung  mit  schlediten 
Lebensverhältnissen,  schlechter  Wohnung,  Nahrung  u.  s.  f.  noch 
wesentlich  gesteigert  Und  gilt  dies  schon  von  Erwachsenen,  so 
gilt  es  doppelt  von  Hinderjährigen.  Qu*  Körper  und  dessen  Wachs- 
thum  wie  die  geistige  Entwicklung  leiden  gleichmässig  darunter. 
Sollen  die  Kinder  Morgens  Schlag  5  Uhr  in  der  Fabrik  sein,  und 
haben  sie  wie  sehr  häufig  noch  eine  Viertel-  oder  halbe  Stunde, 
zuweilen  gar  anderthalb  Stunden  Weges  bis  zur  Fabrik  zu 
gehen,  so  müssen  sie  spätestens  um  4  Uhr  aufstehen.  Abends  8 
Uhr ,  wenn  die  Fabrik  geschlossen  wird,  kommen  sie  todmQde  nach 
Haus,  oft  erst  um  9  oder  10  Uhr  Nachts,  essen  in  Eile  zu  Tfacht, 
und  sinken  aufs  Lager,  um  hier  einen  nichts  weniger  als  ausrei- 
chenden Schlaf  zu  fmden.  Noch  schlimmer  ist  es,  wenn  die  Kinder 
wie  so  häufig  sogar  zu  Nachtarbeit  verwendet  werden.  Man  mis- 
braucht  da  die  Jugend  schon  in  einem  Alter,  und  in  einem  Grade, 
wie  es  zwar  das  Gesez  erlaubt,  das  Naturgesez  dagegen  nicht 
Die  Kräftigsten  schlagen  sich  wohl  durch;  die  grosse  MehrzaU 
nimmt  mehr  oder  weniger  Schaden,  und  meist  sind  sie  Greise,  noch 
ehe  sie  junge  Leute  geworden.  Erschöpfung,  Schwächlichkeit,  Krank* 
keit,  frühzeitiges  Altem  und  Arbeitsunfähigkeit  sind  die  Folgen  jener 
Sünden,  und  zwar  pflegen  solche  bei  der  Fabrikindustrie,  in  ungleick 
höherem  Grade  sich  bemerklich  zu  machen  als  bei  der  Hausindustrie- 

Sollte  man  da  nicht  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  die 
Züricher  Armenpflegen  und  Gemeinderäthe  in  gewisser  Hinsicht  fasi 
ein  offeneres  Auge  für  die  Schäden  des  Fabrikwesens  halten  als 
manche  seiner  Aerzte?  Weil  aber  einmal  Fabrikanten  und  sog. 
Baumwollen-  oder  Seidenbarone  keine  Physiologen  sind,  und  woU 
selten  daran  denken,  dass  durch  dasjenige,  was  ihnen  wohlfeile 
Waaren  liefert,  Arbeiter,  Kinder  in  hohem  Grade  leiden  müssen, 
wäre  es  vor  Allem  Pflicht  der  Aerzte  und  der  Medicinal-  oder  Sa- 
nitätsbehörden, ihnen  dies  begreiflich  zu  machen,  ohne  sich  zn 
Advokaten  ihrer  blinden  Selbstsucht  herzugeben.  Mögen  die  Fabrik- 
besizer  ihre  Arbeiter  als  Maschinen  betrachten,  mit  denen  man  nach 
Belieben  so  und  so  viel  Arbeit  verrichten,  so  und  so  viel  Waarea 
produciren  kann.  Uns  sollten  sie  vor  Allem  Menschen  sein,  mit 
denselben  Bedürfnissen,  mit  denselben  Ansprüchen  und  Rechten  wie 
alle  Menschen. 

Zudem  knüpft  sich  ja  hieran  auf  das  Innigste  noch  eine  gam 
andere  höhere  Frage,  gleich  bedeutungsvoll  für  die  Wissenschaft 
wie  für  die  ganze  Zukunft  unserer  industriellsten  Nationen,  und  auf 
welche  nur  die  Wissenschaft  schon  jezt  eine  halbwegs  beMedigende 
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Antwort  zu  geben  vennag,  die  vielbesprochene  Frage  nemlich,  ob 
es  denn  wiridich  einmal  zu  einer  Verschlechterung,  einer  Entartung 
1er  ganzen  Rage  kommen  könnte  ?  Oder  ob  dieselbe  gar  bereits  be- 
gonnen hat,  und  ob  sie  unaufhaltsam  fortschreiten  wird?  Zweifelsohne 
ist  einmal  der  Mensch  vermöge  seiner  Natur  dazu  organisirt  und 
bestimmt,  mit  seinem  Körper  die  gerade  seinem  Typus  entsprechende 
Grösse  der  Entwicklung  und  mit  seinem  geistigen  Leben  eine  ge- 
wisse Stufe  zu  erreichen,  oder  wenn  dies  nicht  möglich  ist,  zu 
sinken  bis  herab  unter  das  seinem  Typus  als  Mensch  entsprechende 
Maass.  Was  diese  Entwicklung  hemmt,  ist  Gift  für  ihn,  Gift  für 
Körper  und  Geist,  und  um  so  mehr,  in  einer  je  früheren  Periode 
seiner  Entwicklung  das  Gift  ihn  trifft.  So  günstig  eine  Bethätigung 
aU  seiner  Fähigkeiten  und  Kräfte,  seiner  Muskulatur  wie  seines  Ge-  . 
hims  in  jener  Hinsicht  wiriien  mag,  und  damit  für  sein  ganzes 
Wohlbefinden,  ebenso  sehr  kann  und  muss  dieselbe  schliesslich 
schaden,  sobald '^ sie  ein  gewisses  Maass  tiberschreitet,  jene  Grenze 
nemlich,  wo  ihm  kein  voller  Ersaz  mehr  wird  für  die  damit  ge- 
gebenen Versluste.  Und  wo  könnte  es  leichter  hiezu  kommen  als 
beim  Kind,  beim  Minderjährigen,  dessen  Körper  noch  zu  bauen  hat, 
während  er  sich  restituirt?  Braucht  er  doch  ebendeshalb  nicht  allein 
mehr  Nahruilg  und  mehr  Luft,  mehr  Sauerstoff,  sondern  auch  mehr 
Rohe  und  Erholung  als  der  Erwachsene.  Dass  aber  ein  Leben,  ein 
anstrengendes  oder  doch  höchst  monotones  und  mechanisches  Ar- 
beiten in  Fabriken  wie  zu  Hause  und  von  Kindheit  auf  so  gut  als 
jede  excessive  Bethätigung  nach  einzelnen  Seiten  sonst  oder  als  ein 
ärmliches,  ungesundes  Leben  fU)erhaupt  in  jener  Richtung  nur  stö- 
rend wirken  könne,  wird  Keiner  bezweifeln  wollen.  Und  ebendamit 
wird  auch  die  Industrie  und  das  Fabrikwesen  insbesondere,  schon 
insofern  sie  den  Menschen  mit  einer  jenes  Maass  überschreitenden 
Arbeit  belasten,  und  indem  si^  Tausende  in  ein  ärmliches  Leben 
rufen,  die  aUmälige  Entartung  einer  ebenso  wichtigen  als  grossen 
Menschenklasse  zu  fordern  streben,  mögen  es  nun  Fabrikanten  wie 
ihre  Aerzte  einsehen  und  zugestehen  oder  nicht 

Zur  Lösung  dieser  und  verwandter  Fragen  hat  man  bekanntlich 
u.  A.  längst  die  Procentzahl  der  zum  Militärdienst  Tauglichen  oder 
Untauglichen  einer  Bevölkerung  zu  verwenden  gewusst.  Auch  die 
Züricher  Fabrik-Kommission  wandte  sich,  demgemäss  an  die  Unter- 
suchungs-Kommissiön  dienstuntauglicher  Militärs,  um  über  die  häufig 
aufgestellte  Behauptung,  dass  in  vorherrschend  industriellen  Bezirken 
die  Zahl  der  Dienstn^higen  kleiner  sei  als  in  vorherrschend  acker- 
bauenden, und  dass  somit  das  Fabrikleben  einen  nachtheiligen  Ein- 
ftoss  auf  die  Dienstfähigkeit  ausübe,  positivere  Aufschlüsse  zu  erhalten. 

ZeitMhr.  £  Hygieine  1.  8  ft  4.  S6 
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Wie  jedoch  Dr.  GoU  seitens  jener  Untersuchungg  -  Kommission  be* 
richtete,  wird  in  deren  Protokollen  die  Profession  der  untersoditeo 
Militftrpflichtigen  nicht  genauer  angegeben,  und  überdies  gehen  viele 
Bewohner  in  Gemeinden  ohne  Fabriken  täglich  nach  benachbartes 
Fabrikorten  auf  die  Arbeit,  so  dass  sich  daraus  wenig  genug  in 
Bezug  auf  obige  Frage  en^ittehi  liess.  Deshalb  finden  wir  nur  eine 
summarische  UeberSIcht  der  Dienstbefreiungen ,  d.  h.  der  wegen 
gewisser  Mängel  und  Krankheiten  Militäruntüchtigen  in  drei  Haupl- 
fabrikbezirken  mit  drei  Ackerbaubezirken  zusammengestellt,  Welche 
denn  ganz  zum  Nachtheil  der  Fabrikbezirke  ansfäflt.  Denn  im  Mittel 
aus  4  Jahren,  von  1853 — 1856,  wurden  aus  jenen  drei  Fabrikbe- 
zirken zusammen  752  Mann  als  untüchtig  vom  Militärdienst  entüunm, 
in  den  drei  Ackerbaubezirken  nur  422.  Auch  waren  dort  Augen- 
leiden, Yeriezungen,  Knochen-  und  Gelenkkrankheiten,  Ges^wAre^ 
Varikositäten,  wie  allgemeine  Schwächlichkeit  und  Skropholose  im 
Durchschnitt  zweimal,  Brust-,  Herz-  und  UnterieibskranUidteii  sogar 
dreimal  häufiger  als  in  den  Ackeri)aubezirken. 

Aus  jenen  Zahlen,  so  wie  sie  vorliegen,  liess  sich  indess  wenig 
Sicheres  schiiessen,  indem  es  an  einer  Angabe  der  Totalsumme  der 
Überhaupt  untersuchten  Militärpflichtigen  in  den  verschiedenen  Be- 
ziriien  fehlt,  somit  auch  das  relative  Veriiältniss  oder  'die  PFocent- 
zahl  der  Militäruntüchtigen  lücht  zu  berechnen  ist  Zum  Glück  wird 
diese  Lücke  durch  Prof.  Locher-Balber,  welchem  die  Züricher  StatisIflE 
längst  werthvolle  Beiträge  zu  danken  hat,  ergänzt  und  damit  zug^eick 
obige  Angabe  theilweise  berichtigt  Denn  er  zeigt,  dass  jene  grossere 
ZaU  MilitänintüchUger  in  den  Fabrikbezirken  wenigstens  zum  Theii 
durch  die  absolut  viel  grössere  Zahl  ihrer  männlichen  Bevötkerung 
bedingt  wird,  wie  aus  folgender  Tabelle  leicht  ersichtSeh  ist 
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lm.]fiilel  iiwen  «Iso  in  4»  iaduttrielfeii  BezMen  ] 
in  den  ackerbauenden  nur  29  von  1000  miüUlruntttchl 
Nachlkeil  auf  Seite  der  ersteren  im  Vergleick  zn  den  ] 
hih  sich  sonnt  immerhin  wie  35  :  29  oder  nah^u  ss  ' 
IfachlMl  wflrde  sich  eher  sogar  ss  9  :  5  verhalten  h 
wo*  kurzweg  nur  die  Zahl  ibret  Militftruntüchtigen  an  i 
(7S2  :  422)  in  Betracht  genommen  hfitten. 

Da  für  die  Frage  einer  Verschlechterung  oder  eine 
Gesunfcenseins  der  Ra^e  die  Prozeolzahl  der  wegen 
Kdrpergrösse ,  allgemeiner  Schwäche  und  wegen  Skn 
nOitttnulücht^  Erkürten  ganz  besonders  bezeichnes 
wurden  obige  Bezirke  noch  speciell  in  dies^  Beziehang 
Die  Berechnung  denselben  4  Jahre,  1853—1856,  ergal 


Besirke 

Vom  Müitf rdiewt  wurden  Biwamnea  enllaffen 

mtagelnder 

KörpergrÖsse 

Yerhintiiiss  zur 

oiAnnlieheii  Be- 

▼OikeruDg 

Schwfichlidi-    Vei 
keitundSkre«^  mii 
pbuloee 

fndMtriene 
Aa«rJhMieBde 

6Ö0  (TOli21,i81) 
il0(T««18^S) 

80:  1000 
29  :  1000 

174  (Ton  11,481) 

55  (T0BU,81S) 

'  ( 
( 

Während  somit  die  Diftrenz  hinsichüieh  der  we( 
Ueinheit  Uhtflchtigen  ab   ziemüeh   unbedeutend   sich 
d.  h.  nur  »  30  s  29,  st^  dieselbe  bei  den  wegen  Sek 
und  SkrofhukKse  UnMchtigen  anf  ^  8  :  4,  ake  ganz 
zov  Haehtheil  der  industriellen  Bevölkerung,  und  nkht  h 
jRkl'  die  Beantwmlung  (dnger  Frage. 

HinsichiMch  des  sichersten  Massstabes  fltar  den  Gesund 
einer  Bevolkerang  oder  einer  einzelnen  Klasse  dersdbe 
Bezug  aaf  die  mittlere  Lebensdauer  und  die  Ster 
d^  Ziricber  Fabrikbevölkenmg  eiUhilt  dar  Medickialbei 
ohne  Zweifel  weil  es  hiefttr  noch  an  allen  halbwegs  1 
statistischen  Erhebungen  gebricht  Nur  vom  Bezirk  1 
Hnuptbeziric  für  Baumwollen-Industrie,  berichtet  Dr*  Wer 
gende  statistische  Data,  welche  einen  Zeitraum  von  10 
fassen.  Während  die  Fabrikarbeiter  nur  den  vierten 
BeväÜBening  der  Gemeinde  Uster  bilden,  beträgt  die  Zah 
storbenen  ein  Drittheil  der  gesamten  Sterblichkeit;  die  Z 
dem  12.  Altersjahr  gestorbenen  Kinder  der  Fabrikarbeiter  1 
sogar  nahezu  die  HäUte  aUer  gestorbenen  Kinder  derselben  i 

Auch  hier  lautet  indess  Alles  trozdem  zu  Gunsten  d< 
Nicht  die  Arbeit  oder  Ueberanstrengung  in  den  Fabrike 

S6* 
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als  das  ganze  Fabrikleben  unmittelbar  soll  die  Hauptschuld  dieser 
auffallenden  Sterblichkeit  tragen;  ungleich  mehr,  wo  nicht  aliein, 
das  schlechte  Leben,  die  schlechte  Pflege  und  Erziehung  der  Kinder 
zu  Hause.  Dass  die  allzulange  Arbeitszeit,  thatsächlich  14  Stunden 
und  mehr  den  Tag ,  und  besonders  die  Nachtarbeiten,  die  scUechte 
Luft  in  manchen  Fabriken  auf  die  Arbeiter  und  zumal  auf  die  Kinder 
schädlich  wirken  können ,  wird  freilich  nicht  gelttugnet  Mein  Mo- 
mente dieser  Art  finden  sich  ja  nicht  blos  beim  Fabrikwesen,  sondern 
vielmehr  z.  B.  bei  den  Seideharbeitem  im  eigenen  Hause  sogar  in 
noch  höherem  Grade! 

Sonst  hat  man  bekanntlich  Krankheiten  und  Sterblichkeit  bei 
den  verschiedenen  Ständen  uiid  Volksklassen  tiberall  so  ziemlich 
parallel  ihrer  Anstrengung  und  Erschöpfung  des  Körpers  oder  Geistes 
durch  Arbeit  gefunden,  noch  mehr  parallel  der  Dürftigkeit  ihrer 
Lebensverhältnisse,  ihrer  Armuth.  Freilich  trifft  dies  nirgends  haar- 
scharf und  auch  nicht  ganz  ohne  Ausnahmen  zu,  weil  einmal  aus 
naheliegenden  Gründen  jene  Momente  nicht  als  die  einzigen  wirk- 
samen Faktoren  für  Morbilität  und  Sterblichkeit  gelten  können.  Doch 
erkranken  z.  B.  nach  Finlaison  ^  auch  von  den  besser  und  vorsich- 
tiger lebenden  Arbeiterklassen  EnglaQd's  im  Durchschnitt  das  Jahr 
über  25  von  100,  bald  mehr  bald  weniger  je  nach  ihrer  Anstren- 
gung und  Erschöpfung  durch  die  Arbeit,  so  dass  ein  Arbeiter  mü 
leichterer  Arbeit  an  seinem  44.  Geburtstag  ein  halbes  Jahr  im  Kran- 
kenbett züfifebracht  hat,  dagegen  einer  mit  harter  Arbeit  sogar  schon 
an  seinem  39.  Geburtstag.  Und  mag  auch  das  Leben  der  Fabrikarbeiter 
zumal  in  gut  eingerichteten  und  mit  Menschlichkeit  geführten  Eta- 
blissements nicht  geradezu  ein  schlechtes  sein,  so  ist  es  doch  ge- 
wöhnlich ein  anstrengendes ,  mehr  od^r  weniger  ungesundes  imd 
deshalb  auch  im  Durchschnitt  ein  kurzes.  Nicht  minder  gilt  im 
Allgemeinen ,  dass  eine  industrielle  Bevölkerung  in  einer  gegebenea 
Zeit  mehr  Kinder  producirt  als  eine  ackerbauende;  und  dass,  weil 
einmal  in  Folge  der  überwiegenden  Sterblichkeit  in  den  Kinderjahren 
die  Grösse  der  Geburtenziffer  von  massgebendem  Einfluss  auf  das 
ganze  Sterblichkeitsverhältniss  einer  Bevölkerung  ist,  schon  deshalb 
die  ganze  Bewegung  oder  der  Umsaz  einer  industriellen  Bevölkeraiig 
ungleich  rascher  sein  wird  als  bei  einer  ackerbauenden.  Dies  hat 
bekanntlich  vor  Allem  Engel  schlagend  für  Sachsen  nachgewiesen, 
und  die  Erfahrungen  in  andern  Ländern   haben  es  nur  bestätigt  '. 


^  Abstract  of  Sicknes  and  mortality  of  the  friendly  Societtes  T.  L  d.  ID. 
Lond.  1852  und  1854. 

«  Vergl.  u.  A".  J.  E.  Wappäu»,  allgemeine  Bevölkerungslatistik  T.  L 
Leipz.  1859. 
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Anffanend  muss  daher  das  günstige  Verfaältniss  erseheii 
Prof.  LochQr-Balber  bei  der  Züricher  industriellen  Bev 
fanden  hat,  freilich  schon  vor  zwanzig  Jahren  und  a 
der  Volkszählung  von  1836.  Wie  schon  oben  bei  dei 
Milänintüchtigkeit  wurden  auch  hier  je  drei  Bezirke  mit  v 
industrieUer  Bevölkerung,  und  zwar  Uster,  Hinweil,  Pf 
andern  mit  vorherrschend  Landwirthschaft  treibender 
nemüch  Bttlach,  Andelfingen,  Regensberg  gegenübergei 
gleich  es  sich  nun  in  all  diesen  Bezirken  um  eine  sei 
Bevölkerung  handelt  (in  den  sog.  industriellen  sind  so 
Tages  nur  etwa  48  bis  53  ^/o  mit  Industrie,  in  den  sog. 
den  nur  gegen  50  bis  77  ^/o  der  Bevölkerung  mit  Lai 
beschäftigt),  ergibt  sich  doch  aus  der  Berechnung  imme 
gewöhnlich  günstiges  Verhähniss  für  die  mehr  Industrie 
Auch  schien  es  deshalb  von  doppeltem  Interesse,  hier 
die  Hauptresultate,  welche  ich  der  Güte  des  Herrn  P 
Balber  verdanke,  in  Kürze  mitzutheilen. 

1.  In  den  3  mehr  industriellen  Bezirken  kam  jt 
einem  Durchschnitt  der  4  Jahre  1833--1836  1  Gebui 
Einwohner,  in  den  3  ackerbauenden  Bezirken  1  auf  29,1^ 
I  nersteren  wurden  demgemäss  sogar  etwas  weniger  Kin 
als  bei  der  ackerbauenden  Bevölkerung. 

2.  In  den  industriellen  Bezirken  starben  von  dei 
nicht  unbeträchtlich  weniger  vor  der  Taufe  als  in  den  \ 
eine  grössere  Anzahl  von  Personen  erreichte  ein  AU 
Jahren«  Dort  kommen  auf  100  männliche  Einwohner 
fclassen  vom  20.  — 40.  Lebensjahr  105  über  40  Jahre 
mehr  ackerbauenden  nur  95. 

3.  Auch  die  Sterblichkeit  überhaupt  ist  dort  em 
ringere ;  es  stirbt  jährlich  1  von  47,3,  in  den  ackerbau< 
46,5  Einwohnern. 

Hieraus  Hesse  sich  aber  schliessen,  dass  die  mittlere  ] 
Oberhaupt  bei  der  relativ  industrielleren  Bevölkerung  et 
und  ihr  Gesundheitszustand  im  Ganzen  besser,  jede 
schlimmer  ist.  Auch  z.  B.  in  England  soH  sich  bekannt 
gestellt  haben,    dass    die  mittlere  Lebensdauer  der  b( 


^  Im  Interesse  des  einen  oder  andern  Lesers,  welcher  sich  ftii 
specieller   interessiren  dürfte ,   sind   oben   die  Bezirke    namentli« 
indem    so  ein   Vergleich   mit    den    speciel leren   Angaben    Dr. 
(0.  diese  Zeitschrift  Heft  I.  n.  II.,  z.  B.  S.  45,  61,  266  ff.)  hier 
Eingehen  darauf  fiberflüssig   macht.    Hier    nur   so   viel ,   dass   d 
Hauptsache  obige  Verhfiltnisszahlen  bestätigt  werden. 
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vorricbtiger  lebenden  ArbeiteridMien,  welche  sich  Cbmü 
Uch  bei  den  sog,  Friendly  Societies  oder  fthnliclien  Lebcniverachennigs- 
Ansidien  betheiligen,  nicht  kürzer  sei  als  bm  den  reichsten  Kkssen 
oder  bei  der  Aristokratie,  nnd  dass  wenn  sie  auf  dem  Lande  leben, 
ihr  Leben  im  Durchschnitt  sogar  länger  dauem  soU  ab  bei  den  wohl- 
habendsten Klassen  in  den  Städten  (?)  \  Sei  dem  wie  ihm  woHe, 
der  Medicinalbericht  resumht  jedenfalls  sein  Gutachten  obmr  den 
Binfluss  der  Industrie  und  der  Fabriken  insbesondere  auf  des  Ge- 
sundheitszusland der  Arbeiter  dahin,  dass  derselbe  weder  unbedingt 
noch  vorherrschend  als  ein  nachtheiligar  gelten  kdnneL  Dies  werde 
er  nur  in  einzelnen  Etablissements  durch  deren  mangelhafte  Ein- 
richtung, so  zumal  in  Baumwollen-  und  Floretspinnereien,  in  ZauslereiM 
und  durch  allzulange  Arbeitszeit,  zumal  bei  Itfinderjfthrigen*  Als  be- 
deutsamste, obgleich  indirecte  Folge  des  Fabriklebens  müMe  aber 
die  Vernachlässigung  der  Pflege  und  Erziehung  der  Kinder  seüens 
der  Arbeiterfamilien  selbst  gelten,  während  anderers^s  diese  wie 
andere  Uebelstände  die  wirklichen  Fabrikarbeiter  nidil  echweier 
treffen  als  alle  ärmeren  Arbeiterklassen  sonst 

Als  SchuKmitel  werden  demgemäss  bezeidmel:  amilidie,  eani- 
täts-polizefliche  Beaufsichti^ng  der  Fabriken  bei  deren  Binrielitaag 
und  Betrieb  auf  Grundlage  reglementarischer  Vorschriften,  nament- 
lich für  Raum,  Ventilation  und  Schuzmassregehi  bei  g^tfhriicfaen 
mechanischen  Getrieben.  Beschränkung  der  Arbeitszeit  ftir  Erwach- 
sene auf  14,  für  Kinder  auf  12  Stunden  mit  angemessenen  Finisen, 
und  strenge  Kontrolle  der  Vollziehung  dieser  Vorsdiriften.  Emfiidi 
Einriditung  guter  Arbeiterwohnungen  unter  amtlicher  Aubicht, 
Kuidert)ewahranstalteii,  desgleichen  von  obligatorischen  Kranken- 
Alterskassen  in  jeder  Fabrik. 


VI.     Einflufs  auf  den  intellektuellen  und  sittlichen  Zustand  wie 
auf  das  Familienleben  der  Arbeiterklassen. 

Aus  dem  ziemlich  düstem  Bild ,  welches  uns  der  KonunissioBs- 
bericht  gerade  über  diese  Seiten  des  Fabrik-  und  Proletarieriebeas 
entrollt,  mögen  hier  nur  einige  der  Hauptparthieen  herausgehoben 
werden.  Denn  wer  kennt  es  nicht  längst  dieses  Bild?  Dass  aber 
gerade  in  den  angeführten  Richtungen  die  dunkeiste  Seite  des  In- 
dustrie- und  des  Fabrikwesens  insbesondere  liegt,  die  geftdurikdiste 
fllr  den  einzelnen  Arbeiter  samt  den  Seinigen  wie  für  die  ganze 
Gesellschaft,  darin  stimmen  so  ziemlich  die  Berichte  sämtÜGher 
Behörden  und  Gemeinden  überein.    Vor  AUen  ist  es  wied«mra  das 


1  Neison ,  ContribaüoBS  to  vital  Statiftica  3.  Edil.  LmuL  1857. 
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Kmi-y  welchem  leMet,  uQd  dies,  weil  am  Ende  jede  Industrie  das 
kftosiiche,  das  FamilieDlebeQ  zu  locken^  die  Fabrik^Indiisrie  dasselbe. 
oft  sogar  völlig  aufzulösen  strebt 

Dass   es  immer  und   überall   ganz   besonders  auf  das  eigene 
fiiftUiche  Wesen,  auf  den  Charakter  und  die  Bildungsstufe  jedes  Ein- 
zelnen ankömmt,   um   selbstständig   seinen  Weg   durchs  Leben  zu 
suchen  und  zu  finden ;  dass  es  hiebei  auf  ihn  selber  fast  noch  mehr 
ankömmt  als  auf  seine  äusseren  Verhältnisse,  wer  möchte  dies  be- 
sweifebi  ?  Indem  aber  das  Fabrikleben  die  beste ,  ja   einzig  wahre 
Bildungsstätte  für  das  Alles,  indem  es  die  Familie  wenn  nicht  immer 
so  doch  gewöhnlich  bedroht,  zumal  Hand  in  Hand  mit  seiner  steten 
Gefährtinn,  mit  derArmuth,  muss  daraus  auch  eine  fast  unaufhaltsam 
wachsende    Gefahr  für   die   Wohlfahrt  des.  Einzelnen   so    gut  als 
der  Gemeinde  und  des  Staates  hervorgehen.    Leidet  das  Kind,  das 
Mädchen  schon  genug  durch  die  Haus-Industrie,  der  günstigsten  von 
allen;    lernt   es   im   Haus   des   Seidefabrikanten,   des  Webers   oft 
nichts  als  weben  und  winden,   so  steigert  sich  erst  das  Uebel  zu 
seiner  vollen  Höhe  bei  der  eigentlichen  Fabrik-Industrie,  durch  welche 
nur  zu  leicht  alle  Familienbande  ganz .  und  gar  in  Trümmer  gehen. 
Hier  löst  sich  ja  gewöhnlich  schon  für*s  Kind   all  sein  Verband  mit 
Eltern  und  Geschwistern,  wenn  es  getrennt  von  den  Seinigen  von 
Kostgeber  zu  Kostgeber,  von  Fabrik  zu  Fabrik  zieht,   überall  ohne 
Führung,  ohne  Schuz  gegen  eigene  oder  fremde  Lockungen.    Und 
muss  ea  diesen  nicht  um  so  leichter  erliegen,  wenn  schon  das  Kind 
nicht  alleiir  sein    eigener  kleiner  Herr   sondern    auch   durch  Hülfe 
seines  Arbeitslohnes  im  Besiz  der  nöthigsten  Mittel  ist  ?  Indess  selbst 
da  wo  sein  Verband  mit  dem  elterlichen  Hause  bleibt,  ist  sein  Ge* 
winn  davon  meist  klein  genug;  wenn  Vater,  Mutter  den  ganzen  Tag 
in  Fabriken,  überhaupt  auswärts  arbeiten;  wenn  das  Kind,  vielleicht 
mit  einem  Stück  Brod,  einigen  Kartoifeln  zu  Haus  eingesperrt,  fast 
Tag  für  Tag   sich   selbst  überlassen  bleibt,    oder  etwa  unter  der 
Aufsicht   eines   älteren  Schwesterchens,    Wächst   es  aber   aUmälig 
heran  und  verdient  es  etwas,  so  muss   es  seinen  Eltern  Kostgeld 
geben,  und   darf  dafür  ihnen  gegenüber  den  halben  Herrn  spielen. 
Wie  es  unter  bewandten  Umständen  mit  Erziehung  und  Unterricht 
bestellt  zu  sein  pflegt,  lässt  sich  leicht  errathen.    Wird  auch  das 
Kind  vom  Besuch  der  Schule  nicht  ganz  fem  gehalten,  so  wird  es 
doch   durch   seine  Arbeit   zu  Haus  oder   in  der  Fabrik  in  solchem 
Grade  beschäftigt  und  erschöpft,  dass  von  einer  Vorbereitung,  einem 
Ausführen  der  Aufgaben  für  die  Schule  kaum  je  die  Rede  sein  kann. 
Dem  Unterricht  selbst  vermag  es  nicht  zu  folgen,  und  häufig  schlafen 
sie  dabei  ein  oder  (»dämmem".  In  Fabriken,  in  Spinnereien  vollends, 
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bei  seinen  Maschinen  und  seiner  maschinenartigen  Beschäfligmig 
wird  das  Kind  wie  später  der  erwachsene  Arbeiter  selbst  eine  Art 
Maschine,  in  deren  innerem  Leben  oft  Alles  mechanisch  sich  dreht 
und  abspuhlt  wie  ein  Faden  am  Stuhl.  Lebt  doch  der  künftige  Ar- 
beiter schon  als  Kind  Tag  für  Tag  12  und  14  Standen  durch  mitten 
im  ewigen  Geklapper  und  Lärm  der  Maschinen,  bald  vom  frühesten 
Morgen  bis  zu  später  Nacht  vielleicht  Kurbebi  und  Räder  bewachend, 
Maschinen  reinigend,  Fäden  drehend  und  ordnend,  bald  Kästchen 
oder  Schachteln  füUend,  Papierbögen  auflegend  u.  s.  f.  Und  wie  das 
Soldatenpferd  zulezt  zu  seiner  höchsten  Tugend,  zur  Militärfrömmig- 
keit  kommt,  wird  der  Arbeiter  schliesslich  fabrikfromm. 

Sehen  wir  deshalb  in  jenen  Berichten  der  Züricher  Schul*  und 
Armenpflegen  die  Fabrikkinder  als  die  stumpfsinnigsten,  trägsten 
und  verwildertsten  bezeichnet,  was  ist  da  am  Ende  Wunderbares 
daran?  Oder  wenn  wir  den  Klerus  immer  und  immer  klagen  hören, 
tiass  hier  niedere,  unkirchliche  Gesinnung,  Leichtsinn,  Genusssucht^ 
Ausschweifungen  die  Regel  seien,  oft  dazu  mit  nicht  wenig  ver- 
drossenem und  unzufriedenem  Sinn?  Muss  sie  doch  schon  die  düslere 
Einförmigkeit  und  Last  ihrer  Arbeit  um  so  geneigter  machen  xn 
Handlungen  des  Leichtsinns  und  der  Ausgelassenheit  in  der  ersten 
Feierstunde.  Sind  sie  doch  herangewachsen  erst  im  Elend  ihres 
elterlichen  Hauses  oder  in  Armenhäusern,  dann  unter  dem  meist 
verderblichen  Einfluss  erwachsener  Arbeiter  in  Fabriken,  in  Kost- 
häusem,  immer  und  überall  iiusgebeutet ,  misbraucht  vom  Eigennuz 
der  eigenen  Eltern  und  nicht  weniger  Fabrikherm.  Auch  hat  man 
ja  bei  den  arbeitenden  Klassen  Sittenverderbniss  so  gut  als  Erkran^ 
ken  und  Sterblichkeit  noch  überall  um  so  grösser  gefunden,  in  einen 
je  früheren  Alter  dieselben  in  Fabriken  eingetreten. 

Anderseits  steht  es  zum  Glück  mit  dem  geistigen  und  sittlichen 
Wohlsein  dieser  Klassen  nicht  entfernt  so  schlimm  wie  mit  ihrem 
physischen  oder  leiblichen,  wenigstens  nicht  bei  Allen.  Und  oft 
werden  dieselben  vielleicht  nur  deshalb  bald  mit  Entsezen  über  sie 
selbst,  bald  mit  Entrüstung  über  die  Ursachen  ihres  Elendes  ange- 
sehen, weil  man  in  Fabriken  und  in  industriellen  Gegenden  Tansende 
derselben  bei  einander  sieht,  während  sie  in  den  Hütten  des  Landes 
wie  in  den  Höhlen  der  Städte  unserem  Blick  sich  entziehen.  Oder 
ist  man  zumal  auf  Seiten  der  Kirche  wie  der  Geburtsaristokratie  oft 
allzu  geneigt,  das  was  ein  allgemeines  Gebrechen  unserer  GeseD- 
Schaft,  unserer  Zeit  ist,  einzig  und  allein  als  Folge  des  Fabrikwe- 
.  sens  anzusehen ,  während  doch  durch  jene  ersteren  gerade  dns 
Proletariat,  der  Pauperismus  mit  seinem  ganzen  Gefolge  von  Elend 
oft  wesentlich  gefördert,  dagegen  durch  Industrie  und  Fabrikwesea 
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immerhin  noch  migleich  mehr  ernährt  und  in  seiner  Lage .  veitessert 
ab  erzeugt  wird.  „La  haute  industrie",  sagt  Yillerm^,  »le  haut  com- 
merce servent  mieux  la  sant^  publique  que  la  richesse  inproductive*, 
und  wer  industrielle  Länder  mit  nicht-industriellen  vergleichen  will, 
wird  dies  verstehen.  Kurz  über  den*  Schattenseiten  der  Industrie 
und  ihrer  Werkzeuge  dürfen  wir  nicht  deren  Gutes  übersehen.  Auch 
hier  gestaltet  sich  Alles  sehr  verschieden  je  nach  der  ökonomischen 
Lage,  nach  der  Lebens-  und  Beschäfligungsweise  der  Arbeiter- 
Klassen  selbst  wie  nach  der  Organisation  und  Leitung  der  industriellen 
Etablissements. '  In  Spinnereien  u.  dergl.  hat  der  Arbeiter  freilich 
selten  genug  Zeit  und  Lust  wie  Fähigkeit,  viel  an  Weiterbildung 
seines  geistigen  Menschen,  an  Schulbücher  und  Katechismus  oder 
gar  an  die  höchsten  Interessen  der  Menschheit  zu  denken.  Indess 
wird  schon  die  Disciplin  und  Ordnung  in  Fabriken  dieser  Art,  wenn 
mit  Umsicht  und  einigem  Wohlwollen  geleitet,  für  sehr  Viele  ein 
besseres  Erziehungsmittel  als  das  Leben  in  einer  dissoluten  Familie 
oder  in  der  bomirten  Fhilisterei  des  Landvolkes.  Gar  manche  dieser 
Fabrikarbeiter  sieht  man  hier  nicht  blos  intelligenter,  aufgeweckter, 
sondern  auch  sittlich  besser  werden  als  sie  zuvor  gewesen,  oder 
ab  Bauern  und  Arbeiter  auf  dem  Lande,  im  eigenen  Haus  K  Be- 
nfizen  aber  nachgerade  Kinder,  Arbeiter  selbst  in  Spinnereien  u.  dergL 
oft  jeden  freien  Augenblick  zur  Lektüre  und  zu  irgend  etwas  Gel-  ^ 
stigerem,  so  pflegt  es  sich  noch  ganz  anders  bei  den  meist  intelli- 
genten und  kräftigen  Arbeitern  der  Maschinenwerkstätten,  Druckereien, 
Giessereien,  Färbereien  und  ähnlichen  Etablissements  zu  verhalten. 
Ja  vielleicht  dass  in  diesen  Köpfen  der  Quell  zu  gar  manchen  und 
Ihichtbaren  Gestaltungen  der  Zukunft  sprudelt 

In  Bezug  auf  das  Yerhältniss  zwischen  Fabrikarbeitern  und 
Fabrikbesizer  oder  Brodherm,  einer  der  wichtigsten  Punkte  fQr  alle 
arbeitenden  Klassen,  finden  wir  ganz  besonders  deren  oft  drückende 
Abhängigkeit  von  ihren  Arbeitgebern  hervorgehoben.  Nicht  selten 
geht  es  da  bis  zu  völliger  Knechtung.  Selbst  auf  Diejenigen,  welche 
wie  z.  B.  bei  der  Seide-Industrie  gewöhnlich  ihr  Geschäft  im  eigenen 
Haus  betreiben,   und  nur  für  die  gelieferte  Arbeit  bezahlt  werden. 


*  So  bemerkt  Locher-Briber  (Verhandlungen  der  Züricher  technischen  Ge- 
tellfchaft,  1859),  dass  Bumal* bei  Webern  u.  dergl.  Neigung  zu  SchwÄrmerei  und 
Mysiicismus  noch  jezt  wie  vordem  auffallend  hinfig  ist.  Auch  wurde  im  Laufe 
von  22  Jahren  zur  Aufnahme  in  die  Züricher  Irrenanstalt  aus  den  drei  schon 
oft  erwähnten  überwiegend  industriellen  Bezirken  nur  1  auf  115  Einwohner 
■Bgeraeldet,  dagegen  aus  den  drei  vorherrschend*  ackerbauenden  Bezirken  1  auf 
101  Einwohner:  Und  in  ziemlich  bezeichnender  Weise  kamen  überdies  auf 
100  Geistes-  oder  Gemfithskranke  weiblichen  Geschlechtes  in  jenen  ersteren 
mir  69«  in  den  lezteren  aber  107  mfinnliche. 
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pflegen  Sire  Arbeitgeber  hmsichtlich  der  ArbeitKefening  a  Zeiten 
einen  ungebührlichen  Zwang  auszuüben  und  sie  dadurch  zu  uiiaiui- 
gesezter  Arbeit,  selbst  die  Nacht  hindurch  wie  am  Sonntag  zu  nöthi- 
gen.  Noch  schlimmer  steht  es ,  einzelne  rühmliche  Ausnahmen  ab- 
gerechnet, in  Fabriken,  in  Spinnereien  u.  dergL  Wenig  genug 
kümmern  sich  in  der  Regel  deren  Besizer  um  das  Wohl  ihrer  Ar- 
beiler,  in  welchen  sie  meist  nur  die  Werkzeuge  ihres  Gewinns  er- 
blicken. Auch  kommt  es  gerade  in  den  schlechtesten  Etablissements 
am  häufigsten  zu  einem  ewigen  Wechsel  der  Arbeiterbevölkemng, 
und  mit  gutem  Grund  gilt  dies  als  der  beste  Beweis  für  deren 
Schlechtigkeit.  Weil  einmal  diese  Klassen  nichts  als  ihre  Arbeit  ak 
Tausch  fiir  ihre  Lebensbedürfnisse  zu  geben  haben,  werden  sie  da- 
mit abhängig  vom  Zufall  wie  von  der  Willkür  Anderer.  Und  diese 
sind  selten  sehr  weichherzige  Leute.  Man  überladet  die  Arbeiter 
mit  Arbeit,  zumal  hinsichtlich  deren  Dauer,  gegen  einen  so  karg 
als  möglich  zugemessenen  Lohn,  wechseUider  als  bei  irgend  welches 
Professionen  sonst;  dazu  gewöhnlich. ohne  Rücksicht  auf  die  Preise 
ihrer  Lebensbedürfnisse  wie  ohne  sonderliche  Fürsorge  bei  Krankhetl, 
Arbeitsunfähigkeit  und  im  Alter. 

So  kommt  es  denn,  dass  der  ohnedies  nicht  fehlende  GeuX 
der  Unzufriedenheit,  des  Mistrauens  und  Neides  dieser  Klassen  be- 
ständige Nahrung  erhält,  um  nicht  selten  stärker  hervorzubrechen. 
Auch  im  Kanton  Zürich  fehlt  es  z.  B.  nicht  an  jeweiligen  Arbeiter- 
unruhen und  Arbeiteinstellungen,  sei  es  um  höheren  Lohn  oder 
kürzere  Arbeitszeit  zu  erreichen,  obschon  hier  das  Gesez  alle  der- 
artigen Unternehmungen  als  Komplet  verpönt!! 

yiL  Einflnss  auf  die  dkonomische  Lage  der  ArbeiterUassen  und 

der  Oemeinden. 

Will  man  sich  vom  Zustand  eines  Volkes  einen  klaren  BegrilT 
verschaflen ,  so  darf  man ,  wie  bereits  Chatelleux  in  seinem  Trait^ 
de  la  felicit^  publique  meinte,  nur  zusehen  wie  dasselbe  lebt  Und 
noch  besser  fragte  man  mit  M.  dlvemois,  wie  lange  dasselbe  lebt? 
Dass  es  sich  aber  hinsichtlich  dieser  beiden  Kriterien  und  nicht 
minder  mit  dem  lezten  Hauptfaktor  dabei,  mit  einem  gewissen  mehr 
oder  weniger  durch  alle  Volksklassen  verbreiteten  Wohlstand  in  m- 
dustrieüen  Ländern  im  Allgemeinen  günstiger  verhält  als  anderswo, 
hat  die  Erfahrung,  die  Statistik  längst  gelehrt  Uebt  die  Industrie, 
gleichsam  als  Ersaz  für  so  manche  damit  verknüpfte  Schattenseiten, 
überall  einen  günstigen  Einfluss  wenigstens  auf  di^  ökonomische 
Lage  ihrer  Werkzeuge,  so  trilTt  dies  doppelt  in  emem  Lande  wie 
die  Schweiz  zu,  frei   z.  B.   von  jener  Verschwendung  des  V(As- 
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kapitals  an  Geld  und  Menschen,  wie  wir  sie  in  monurchischen  Ländern 
treffen.  Hier)  bei  einem  relativ  hohen  nnd  in  gewöhnlichen  Zeiten 
auch  sicheren  Verdienst  der  Arbeiterklassen ,  nnd  bei  relativ  kleiner 
Bestenming  all  ihrer  Lebensbedürfnisse ,  gelingt  es  Vielen,  nnd 
zwar  bei  jedem  Zweig  der  Industrie ,  sich  durch  ihrer  Hftnde  Aibeit 
zu  euiem  gewissen  Besizthum,  selbst  von  Grundstücken,  Häusern, 
kurz  zu  einer  gesicherten  Existenz  emporzuschaffen.  Und  bringt  es 
freilich  auch  hier  weitaus  die  Mehrzahl  Aermerer  zu  keinem  Wohl- 
stand dieaer  Art,  so  scheint  daran  gewöhnlich  ihr  eigener  Mangel 
an  Fleiss  und  Geschick,  an  sittlicher  Kraft  und  umsichtiger  Spar- 
samkeit immerhin  einen  grossem  Theil  der  Schuld  zu  tragen  als  die 
erdrückende  Last  von  Uebehi,  von  schlechten  socialen  und  po- 
huschen  Zuständen,  über  welche  nicht  der  Einzelne  und  nur  ein 
Volk  als  Ganzes  Herr  zu  werden  vermag. 

Mag  man  sich  nun  über  die  viel  discutirte  Frage,  ob  die  bi- 
duatrieund  das  Fabrikwesen  insbesondere  mehr  Vortheile  oder  Nach- 
theile  für  das  Volkswohl  bringe,  auch  noch  lange  streiten,  hier  im 
Kanton  Zürich  ^  gut  als  in  der  Schweiz  überhaupt  war  die~  Industrie 
jedenfalls  unentbehrlich.  Ist  sie  doch  das  einzige  Erwerbsmittel  für 
Taufende.'  Und  indem  sie  einer  Masse  ärmerer  Familien  zu  ihrem 
Lebensunterhalt  verhilfl,  indem  sie  mit  dem  Wohlstand  des  Fabrikanten 
imd  Kapitalisten  auch  denjenigen  des  Landmanns  und  aller  Gewerb- 
treibenden  fördert,  trägt  sie  höchst  wesentlich  zur  national-ökono- 
auschen  wie  politischen  Leistungsfähigkeit  des  ganzen  Landes  bei 

Vom  günstigsten  Einfluss  in  dieser  Hinsicht  ist  im  Kanton  Zürich 
anerkannt  die  Seide-Industrie,  und  dies  um  so  mdir,  als  dieselbe 
grossentheils-,  zumal  Seidewinden  und  Weben  im  eigenen  Haus, 
selbst  in  wohlhabenderen  Familien  betrieben  wird,  dazu  fast  aus- 
schliesslich von  weiblichen  Händen,  während  die  männlichen  Fa* 
milienglieder  der  Landwirthschaft  oder  andern  Benifsarten  nachgehen. 
Dadurch  kommt  aber  Jahr  für  Jahr  eine  hübsche  Summe  Geldes 
ins  Hans ,  wie  sie  auf  andere  Weise  nicht  erworben  werden  könnte. 
Mehr  oder  weniger  Dasselbe  gilt  indess  auch  von  andern  Industrie- 
zweigen, sogar  von  den  zahkeichen  Baumwollenspinnereien,  Kattun- 
dnickereien  u.  a.  Und  trifft  dies  auch  selten  genug  für  den  einzel- 
nea  Arbeiter  zu,  welcher  hier  gerade  bei  seinem  sparsamen  Lohn 
nur  eine  kümmeriiche  Existenz  zu  finden  pflegt,  so  doch  um  so 
hfinfiger  für  die  Gemeinde  als  Ganzes.  Denn  mag  auch  der  Ver- 
dienst des  Einzelnen  noch  so  klein  sein,  er  ist  doch  mehr  oder 
weniger  sicher,  stetig,  und  Tausende  von  Menschen,  welche  sich 
vermöge  ihrer  Lage,  ihrer  geringen  Leistungsfähigkeit  nach  Körper 
wie  Geist  keine  anderweitige  Existenz  zu  gründen  vermöchten,  finden 
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da  wenigstens  die  Mittel  um  zu  leben.  Dieser  relativ  so  gOnsÜge 
Einfluss  der  Industrie  macht  sich  überhaupt  bei  all  jenen  Arbeiter- 
klassen geltend  9  welche  bei  ihrem  Gewerb  einen  festen  Wohnsiz 
haben,  wfthrend  die  sog.  flottante  oder  fahrende  Fabrikbevölkerung, 
welche  zudem  oft  vorzugsweise  nur  in  schlechteren  Etablissements 
Arbeit  findet,  hier  wie  überall  die  schlimmste  Sorte  des  Proletariats 
abgibt,  und  bei  jeder  Stockung  des  Verdienstes  meist  von  ADem 
sich  entblösst  sieht  Am  günstigsten  pflegt  es  sich  umgekehrt  überall 
da  zu  verhalten,  wo  nicht  einzig  und  allein  der  industrielle  Erwerb 
den  ganzen  Lebensunterhalt,  vielmehr  nur  einen  TheO  desselben 
liefern  muss,  und  so  zur  ökonomischen  Hebung  der  Familie  dient, 
während  diese  zugleich  einigen  Grund  und  Boden  besizt,  überhaupt 
also  je  geringer  das  Misverhältniss  zwischen  Bodenkultur,  Bodener- 
trag und  Bevölkerung  ist. 

Schon  aus  dem  Angeführten  erklärt  sich  aber  leicht  der  günstige 
Einfluss  der  Industrie  auch  auf  das  gesamte  Armenwesen ,  welchen 
wir  gewiss,  zumal  im  Vergleich  zu  manchen  indusMellen  Ländern 
sonst  und  vor  Allem  zu  England,  als  eine  Glanzseite  der  Züricher 
Industrie  bezeichnen  dürfen.  Zwar  finden  sich  in  den  Berichten  der 
Armenpflegen  u.  s.  f.  keine  Angaben  hinsichtlich  der  ProcentzaU 
gerade  nur  armer,  unterstüzter  Fabrikarbeiter  und  Industrieller  sonst 
im  Vergleich  zu  den  anderweitigen  Ortsarmen  und  im  Verhflltniss 
zur  Gesamtbevölkerung  der  verschiedenen  Bezirke,  weil  eine  aus- 
reichende Statistik  dieser  Art  schon  ihrer  grossen  Schwierigkeiten 
halber  fehlt.  Doch  ersieht  man  aus  den  jährlichen  Berichten  über 
die  Zahl  aller  Unterstüzten  überhaupt  und  deren  Verhältniss  zur 
Seelenzahl  der  einzelnen  Bejfirke,  dass  unter  lezteren  diejenigen, 
wo  sich  nur  wenige,  oft  nahezu  gar  keine  Fabriken  und  industrieDe 
Etablissements  sonst  befinden,  hierin  keineswegs  günstiger,  vielmehr 
minder  günstig  stehen  als  Bezirke  mit  den  meisten  Fabriken  und 
Gewerben.  Während  z.  B.  in  vorherrschend  ackerbauenden  Beziriten 
schon  1  Unterstüzter  auf  15 — 18  eingebürgerte  Einwohner  zu  kom- 
men pflegt,  wird  in  mehr  industriellen  Bezirken  meist  nur  1  auf 
20—27  Einwohner  unterstüzt,  wechselnd  freilich  je  nach  Ort  und 
Jahrgängen,  Emdten,  Handelsconstellationen  u.  s.  f.  Im  nahen 
Würtemberg  z.  B.  rechnet  man  aber  1  Armen  auf  15  Einwohner; 
in  Frankreich  auf  12,  in  ganz  Europa  gar  1  auf  7  Einwohner* 
Obigem  entsprechend  betrug  nach  Locher -Balber  (1.  c.)  die  Zahl 
aller  die  lezten  15  Jahre  her  in  den  industriellen  Beziriten  zusam- 
men unterstüzten  Personen  0,61  der  Bevölkerung,  dagegen  in  den 
ackerbauenden  0,66,  und  das  durchschnittliche  Steuerkapital  fllr  die 
Armensteuer  hier  war  887  Frc,  dort  nur  617  Frc.  auf  die  Person. 
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FreUich  kann  man  im  Allgemeinen  sagen,  dass  die  relative 
Zahl  von  Hülfsbedürfligen  oder  wirklich  Unterstüzten  an  und  für 
sich  noch  keinen  ganz  sichern  Massstab  fiir  den  Wohlstand  oder  die 
Armuth  einer  Bevölkerung  abgibt,  wäre  es  auch  nur  deshalb,  weil 
in  wohlhabenderen  Gegenden  schon  Mancher  als  zur  Unterstüzung 
berechtigt  angesehen  werden  mag,  welcher  in  ärmeren  Gegenden 
noch  als  wohlhabend  genug  gilt.  Doch  ergibt  sich  wohl  aus  obigen 
Zahlen  mit  ziemlicher  Sicherheit,  dass  die  Unterstüzungsbedürftigkeit. 
der  Züricher  Fabrik-  und  industriellen  Bevölkerung  überhaupt  jeden- 
falls nicht  grösser  ist  als  bei  der  ackerbauenden,  und  dass  vielmehr 
die  Zahl  der  Hülfsbedürftigen  durch  die  Industrie  im  Allgemeinen 
vermindert  zu  werden  scheint  Auch  hat  sich  an  Orten,  wo  der 
Procentantheil  der  Fabrikbevölkerung  an  der  gesamten  Armenunter- 
stjizung  nfiher  ermittelt  wurde,  fast  durchweg  herausgestellt,  dass 
derselbe  nicht  grösser,  oft  sogar  entschieden  kleiner  war  als  bei 
der  übrigen  Bevölkerung ;  und  gerade  die  allerverkommensten  sind 
selten  Fabrikarbeiter.  Würde  sich  aber  sogar  das  Gegentheil,  nem- 
lieh  eine  grös.^ere  Armenzahl  in  Fabrik-  als  in  mehr  ackerbauenden 
Bezirken  herausgestellt  haben,  so  läge  darin  sicherlich  noch  kein 
Beweis  für  einen  nachtheiligen  Einfluss  des  Fabrikwesens  selbst  auf 
die  ökonomischen  Verhältnisse  einer  Bevölkerung.  Denn  Fabriken 
u.  dergl.  errichtet  man  ja  mit  Vorliebe  in  Gegenden,  wo  viele  Hftnde, 
viel  ärmeres  Volk  Arbeit  suchen.  Ueberdies  bedingen  sie  einen 
Zufluss  Solcher  auch  aus  andern  Gegenden,  selbst  vom  Ausland, 
und  in  manchem  der  industriellsten  Beziriie  hat  man  bereits  vor 
dem  Einzug  der  Industrie  ungleich^  mehr  Arme  gezählt  als  in 
den  andern. 

Dass  indess  mit  jeder  relativ  grossen  Industrie-Bevölkerung 
auch  grosse  Nachtheile  gegeben  sind,  fand  man  hier  längst  so  gut 
als  anderswo,  hier  wo  nicht  selten  ein  Viertheil  und  mehr  der  Ge- 
meiodeangehörigen  nur  von  Fabrikarbeit  lebt.  Abgesehen  davon, 
diifis  eine  solche  Bevölkerung  die  Geburtsziffer  und  schon  damit  die 
Frocenizahl  Minderjähriger,  auch  die  Sterblichkeitsziffer  wesentUch 
zu  erhöhen  strebt;  dass  ein  beträchtlicher  Procenttheil  der  Gesamt- 
bevölkerung durch  die  Industrie  zwar  eine  Existenz  findet,  aber  eine 
nothdürftige,  ist  deren  Lage  überhaupt  durchaus  unsicher  und  prekär, 
wo  nicht  beständig  am  Rande  völligen  Dart>ens.  Wird  sie  doch 
durch  jede  Schwankung  im  Geschäftsbetrieb,  in  Produktion  und  Absaz 
wie  im  socialen  und  politischen  Zusand  der  Völker  gefährdet  Hierin 
liegt  aber  die  Quelle  sehr  vieler  Machtheile  und  Gefahren  nicht  blos 
Air  den  einzebien  Arbeiter  samt  seiner  Familie,  sondern  auch  für 
die  Gemeinden  und  schliesslich  für  die  ganze  Gesellschaft,  den  ganzen 
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Staat.  Und  zwar  and  diese  Gefahren  wiederum  irai  so  grösser,  je 
zahlreicher  jene  Industrie-  oder  Fabrikbevölkening  im  Laufe  der  gün- 
stigen Produktionsjahre  geworden.  Denn  schlagen  einmal  die  Zeiten 
'  in's  Schlimmere  um ,  so  pflegt  jezt  auch  die  Masse  Hülfsbedfirftiger 
in  den  Gemeinden  nur  um  so  höher  anzuwachsen. 

Wfthrend  man  sich  deshalb  auch  im  Kanton  Zttrich  im  AHge- 
meinen  Gtück  wünscht  zur  mächtigen  Entfaltung  seiner  Industrie, 
des  damit  gegebenen  materiellen  Gewinnes  wegen,  gih  anderseits 
die  unaufhaltsam  wachsende  Zahl  der  yon  hdiistrie  und  damit  vom 
ZufaB  abhängigsten  Menschenklasse  als  eine  Schattenseite  derselben, 
wek^he  hier  z.  B.  für  Staatsmänner  und  Behörden,. für  die  reichstem 
Klassen  derselbe  Gegenstand  der  Sorgen  und  Aengsten  ist  wie 
anderswo.  Ja  wenn  die  Industrie  nicht  Wenigen  als  Segen  gik, 
lassen  sie  gar  Manche  höchstens  als  ein  unvermeidliches  Uebel  gelten. 
Bios  in  dem  einen  Punkte  fipden  wir  Einhelligkeit,  dass  die  Mittel, 
jenen  Nachtheilen  und  Gefahren  vorzubeugen  so  weit  möglich, 
zu  den  wichtigsten  wie  schwierigsten  Fragen  eines  industriellen 
Landes  gehören.  Fabrikwesen  und  blühende  Industrie  sind  aber 
einmal  nur  dann  ein  wahrhaftes  und  dauerndes  Glück  für  ein  Land, 
wenn  deren  Yortheile  nicht  blos  den  Fabrikherm  und  Untern ehmem 
industrieller  Etablissements  sondern  auch  zu  einem  billigen  TheU 
den  Arbeitern  zu  Gute  kommen.  Gerade  dies  geschieht  indess  nir- 
gends wie  es  geschehen  sollte,  und  gewiss  aach  geschehen  könnte. 
Während  jene  meist  reicher  und  reicher  werden  ^  sind  Tausende 
selbst  der  fletssigsten  und  tüchtigsten,  der  sparsamsten  Ariieiter  am 
Ende  des  Jahres,  wo  nicht  ihres  ganzen  Lebens  gerade  noch  xiemUcfc 
ebenso  arm  wie  bei  dessen  Anfang«  Einem  unter  Tausenden  mag 
wohl  sein  guter  Stern  durch  den  Strom  des  Pauperismus  helfen ;  die 
tausend  Andern  kämpfen  irost-  und  hoflnungslos  dagegen  unter  den 
einmal  bestehenden  Verhältnissen.  Doch  Je  zahlreicher  diese  Klassen 
werden,  und  je  gewichtiger  nach  und  nach  ihre  Stellung  in  der 
bürgerUchen  Gesellschaft,  um  so  nölhiger  scheint  es,  ihnen  wenn 
m(^t  direkt  so  doch  auf  Umwegen ,  durch  PalUalivmÜtel  und  durch 
freiwillige  Zugeständnisse  der  bevorzugteren  Klassen,  zunächst  der 
Fabrikbesizer  zu  einer  menschenwürdigeren  Existenz  zu  verhelfen. 
Auch  scheint  dies  zum  Gtück  in  der  Schweiz  verhältnissmüssig 
eine  leichtere  Sache  als  sonstwo.  Im  Vergleich  zu  früheren  Zeiten 
ist  zumal  im  Kanton  Zürich  mit  dem  Aufblühen  der  Industrie  ttuck 
der  Landbau  immer  Mühender  geworden,  und  nicht  minder  die  IM 
wohlhabenderer,  besser  lebender  Arbeiter.  Wer  arbeiten  kann  und 
wiD,  findet  aoeii  Arbeit  und  damit  seinen  LebensinterhalL  Es  fehle« 
Mer  wenigstens  jene  Drohnen   im  Korb^   welche    ^nsl  wdil  dea 
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Ait^eitebieaen  nahezu  allen  Honig  wegndinien,  ohne  je  selbst  zu 
dessen  Vennehrung  irgend  etwas  beizutragen,  und  deren  ganze  Be- 
mühung ün  Leben  nach  Voltaire's  Ausspruch  oft  nur  darin  besteht, 
geboren  worden  zu  sein.  Wer  aber  auf  Sittlichkeit  und  ächte  Bii- 
dang  wie  auf  den  gesezlichen  Sinn  jener  Arbeiterklassen  mit  Recht 
ein  grosses  Gewicht  legt,  wird  auch  die  physischen  oder  materiell- 
ökMMNnischen  Bedingungen  von  dem  Allem  nicht  unterschäzen  dürfen. 
Schon  Cobbet  hat  z.  B.  gemeint,  gutes  Fleisch,  fette  Schinken  und 
goles  Ale  seien  hiefar  in  ihrer  Art  vielleicht  so  viel  werth  als  ein 
Katechismus  oder  fromme  Traktätlein.  Und  hat  doch  im  Wallis  in 
den  Gemeinden  Saint-Maurice ,  Martigny  u.  a.  sogar  die  Zahl  der 
Kcetinen  von  der  Zeit  an  abgenommen,  wo  sie  von  ihren  Zehnten 
erlöst  worden  ^ ! 

▼m.  Heuevter  Oeteiesentwurf  lur  Beguliruig  des  FAbrikweaena 
und  dessen  Sohloksal. 

In  sftmtUchen  von  der  Züricher  Fc^rik  -  Kommission  mitgetteH- 
ten  Gutachten  des  Erziefaungsrathes,  der  Bezirks-  und  Armenpflegen, 
der  untern  Schulbehörden  so  gut  als  der  Hedicinalbehörden  finden  wir 
schliesslich  die  Ueberzeugung  ausgedrückt,  dass  gar  manche  Mis* 
Stande  der  arbeitenden  Klassen  eine  Hülfe  auf  dem  Wege  der  Ge- 
sezgebung  dringend  nothwendig  .erscheinen  lassen.  Als  Mittel  hiezu 
wurden  vorgeschlagen:  Aufbesserung  des  Arbeitslohnes  ftr  die  am 
schlechtesten  bezahlten  Arbeiterklassen ;  Ermässigung  der  Aii^eitszeit, 
zumal  für  Kinder,  unter  strenger  Beaufsichtigung  von  Seiten  der 
Orts-Polizei;  Besserung  der  Arbeitslokale  und  Wohnungen  hinsicht- 
lich ihrer  Gesundheit ;  endlich  möglichste  Sicherung  der  Familie  und 
des  geistlich-'sittlichen  Wesens  wie  des  Schulbesuches  gegen  deren 
Gefthrdung  durch  Industrie  und  Fabrikleben,  mit  oMigatorischer  Ein- 
fUrung  von  Spar-,  Kranken-,  AUerskassen  u.  dergl.  von  Seiten  der 
Fabrikanten ,  und  Verpflichtung  dieser  leztem ,  sämtliche  in  ihrem 
Dienst  firkrankte  und  ari>eitsunftihig  Gewordene  zeitweise  oder  leben»- 
Iftngüch  zu  unterstüzen. 

Indess  selbst  hinsichtlich  eines  Hauptpunktes,  und  wo  sich  ge- 
wiss noch  am  ehesten  eine  Uebereinstimmung  aller  VorscUftge  hätte 
erwarten  lassen,  nemHch  in  Bezug  auf  die  so  nothwendige  als  mög- 
liche Beschribiknng  der  Arbeitszeit  fbrHinderj ährige  waren  die 
Ansichten  nichts  weniger  als  durchaus  einig.  Manche  Scbidbehörden 
z.  B.  wollten  die  tägliche  Arbeitszeit  für  Kinder  nur  auf  13,  viele 
bis  auf  10  Stunden  herabgesezt  wissen,  und  nur  eine  katholische 


^  LeUres  rar  In  Snisse  etc.  ptr  Rtoul-Rochette.  Paris  1822. 
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Schhlpflege  bezeichnend  genug  sogar  bis  auf  8  Stunden.  Nacht- 
arbeit aber  sollte  erst  nach  zurückgelegtem  1 7.  Lebensjahr  gestatte! 
sein.  Andere  indess  sprachen  sich  umgekehrt  gegen  alle  gesezliche 
Beschränkungen  dieser  Art  aus ;  ja  es  sei  beleidigend  für  die  Fabrik- 
besizer,  ihretwegen  so  strenge  Geseze  zu  projektiren,  während  sie 
doch  vor  dem  Gesez  dieselben  Rechte  hätten  wie  andere  Staats- 
bürger. Trozdem  gieng  schliesslich  der  Entwurf  des  Erziehung«- 
rathes  oder  vielmehr  seines  Direktors  Dubs,  einstweilen  und  zu 
grössei:er  Sicherheit  wenigstens  für  das  neu  zu  entwerfende  Schul- 
gesez,  dahin:  dass  nicht  konfirmirte  Kinder  vor  zurückgelegtem 
16.  Lebensjahr  in  keiner  Fabrik  über  12  Stunden  des  Tages  sollten 
beschäftigt  werden  dürfen,  so  wenig  als  die  Nacht  durch,  d.  h.  von 
9  Uhr  Abends  bis  5  Uhr  Morgens,  auch  nicht  vor  und  zwischen 
den  Schulstunden,  oder  an  Sonn-  und  Feiertagen,  ausserordentliche 
Fälle  ausgenommen ,  wofür  dann  eine  ausdrückliche  Bewilligung  der 
Schulpflegen  nachzusuchen  ist  Nur  unter  der  Bedingung,  dass  sich 
der  Fabrikherr  zur  Einhaltung  dieser  Bestimmungen  verpflichtet,  darf 
Kindern  der  Eintritt  in  sein  Etablissement  als  Arbeiter  gestattet  sein. 
In  Spinnereien  oder  andern  Fabriken  indess  darf  überhaupt  kein 
Kind  eintreten,  welches  nicht  der  Alltagsschule  entlassen  ist,  d.  L 
vor  zurückgelegtem  12.  Lebensjahr.  Um  auch  eine  Arbeitüberladmig 
der  Kinder  zu  Hause  möglichst  zu  verhindern,  sollen  die  Schulpflegen 
hierüber  wachen.  Eltern  und  Vormünder  aber  so  gut  als  Fabrik- 
oder Dienstherren,  welche  sich  gegen  diese  Bestimmungen  verfehlen, 
werden  für*s  Erste  mit  Verweis,  dann  mit  Geldstrafen  belegt,  und 
im  Wiederholungsfalle  zugleich  mit  Gefängniss  bis  auf  1  Monat 

Auch  über  diesen  Gesezesentwurf  lauteten  die  Antworten  nicht 
weniger  Schulpflegen  an  ihre  oberste  Behörde  ganz  unverhohlen  und 
mehr  oder  weniger  ablehnend.  Die  Arbeit  der  Kinder  in  Fabriken 
ist  ja,  sagen  sie,  meist  leicht  genug,  indem  sie  z.  B.  in  Spinnereien 
nur  Maschinen  zu  bedienen  haben,  und  nicht  einmal  so  anstrengend 
ynQ  diejenige  der  Bauemkinder  auf  dem  Lande,  tieren  Arbeit  be- 
schränken zu  wollen  Niemanden  ui  den  Sinn  kömmt  Troz  ihrer 
14  stündigen  Arbeit  bleiben  jene  Fabrikkinder  oft  gesund  genug, 
werden  gross  und  stark,  während  ihnen  durch  ein  Herabsezen  ihrer 
Arbeitszeit  nur  mehr  Gelegenheit  zu  Muthwillen  und  Unfug  verschafft 
vrird.  Von  ihren  eigenen  Eltern  pflegt  in  diesen  Klassen  der  Be- 
völkerung den  Kindern  zu  Hause  noch  mehr  Arbeit  aufgeladen  za 
werden  als  in  Fabriken,  und  eine  Kontrolle  hierüber,  so  wie  jener 
Entwurf  es  vorschreibt,  ist  gar  nicht  ausführbar,  daher  zwecklos. 
Dass  aus  ein  oder  zwei  Stunden  leichter  Arbeit  mehr  für  die  Kinder 
irgend  welcher  Schaden  hervorgehe,  ist  kaum  zu  glauben.  Für  den 
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Fabrikheim  wie  für  seine  Arbeiter  macht  aber  eine  Stunde  Arbeit 
mehr  oder  weniger  gleich  einen  mächtigen  Unterschied,  besonders 
deshalb,  weil  sich  die  Arbeitszeit  der  Erwachsenen  nicht  von  der- 
jenigen der  Kinder  trennen  lässt,  so  dass  zumal  die  Baumwollen- 
Industrie  durch  jede  Reduction  ihrer  Arbeitszeit  einen  höchst  empfind- 
lichen Stoss  erieiden  müsste.  Ja  gegen  diese  an  sich  so  humane 
Massregel  würden  sich  zweifelsohne  gerade  die  arbeitenden  Klassen 
selbst  am  meisten  auflehnen,  da  sie  und  ihr  Erwerb  dadurch  noch 
ungleich  härter  leiden  müssten  als  die  Arbeitgeber.  Sie  erhalten 
dann  weniger  Lohn,  oder  wird  der  Fabrikherr  sämtliche  Arbeiter, 
welche  nicht  während  der  ganzen  Arbeitszeit  aushalten  dürfen,  ohne 
weiters  entlassen  mtissen  und  durch  andere  ersezen.  Auch  die  Ab- 
senzstrafen  für  Schulversäumnisse  der  Kinder,  welche  zu  10  Centim. 
per  Tag  angesezt  sind,  werden  schweriich  etwas  nüzen.  Denn 
Ehern,  welchen  nicht  selber  an  der  Bildung  ihrer  Kinder  mehr  liegt 
als  an  deren  augenblicklichem  Erwerb,  können  ja  durch  diese  leztern 
leicht  zwei-  und  dreimal  mehr  verdienen  als  die  Strafsumme  beträgt. 
Ueberdies  liegt  dann  die  Gefahr  nahe  genug,  dass  durch  neue  bessere 
Einrichtungen  der  Maschinen,  z.  B.  in  Spinnereien  seitens  der  Fabrik- 
herm  Tausende  von  Händen  entbehrlich  gemacht  würden.  Oder 
wendet  sich  vielleicht  das  Kapital,  welches  jezt  in  Fabriken^  in  d^ 
heimischen  Industrie  angelegt  ist,  anderswohin.  Und  was  müssten 
dann  die  Folgen  für  die  Kinder  selbst  wie  für  deren  Eltern,  für  aUe 
arbeitenden  Klassen  sein  ?  Was  mit  den  Tausenden  brodlos  geworde* 
ner  FamUien  beginnen? 

Kurz  von  Gesezen  und  Eingrifien  dieser  Art  lässt  sich  einmal, 
wie  Viele  meinten,  kaum  ein  günstiger  Erfolg  erwarten,  abgesdien 
davon  dass  ihre  Ausführbarkeit  überhaupt  mehr  als  zweifelhaft  ist 
Umgekehrt  fühlten  sich  andere  Schulbehörden  gedrungen,  dem  Er- 
ziehungsrath  und  dessen  Direktor  ihren  Dank  auszusprechen  für  die 
Butschiedenheit,  womit  sie  die  Jugend  inSchuz  zu  nehmen  gewagt 
i»gegen  deren  heillose  Ausbeutung  durch  den  Materialismus."^  Wie 
weit  indess  diese  Entschiedenheit  Stand  halten  und  zum  Ziele  führen 
mag  9  wird  erst  die  Zukunft  lehren. 

Auch  von  Seiten  der  Fabrik-Kommission  wurde  schliesslich  im 
Dezember  1858  dem  Züricher  Regierungsrath  ein  neuer  Gesezent- 
viiirf  vergelegt,  welchem  selbst  diejenigen  ihrer  Mitglieder,  welche 
dem  Stand  der  Fabrikanten  angehörten,  beigestimmt  hatten.  Hier 
genügen  folgende  Bestimmungen  des  Entwurfes : 

1.  Kinder  vor  zuillckgelegtem-  12.  Lebensjahr,  d.  h.  sog.  All- 
tagsschüler dürfen  in  keiner  Fabrik  als  Arbeiter  oder  Lehriinge  ver- 

Zeitacfar.  i.  Hygieine  I.  8  &  4.  37 
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wendet  werden;  in  einzelnen  besonders  gesuadheitsgeAhifidieD  Ge- 
werben nicht  vor  deren  15.  und  16.  Lebensjahr. 

2.  Kin<)em  vom  12.  und  15.  Lebensjahr,  d.  h.  sog.  Repetir« 
Schülern  ist  seitens  des  Fabrikherm  der  Besuch  des  Schul-  nd 
Religionsunterrichtes  frei  zu  gestatten;  auch  dürfen  striche  wed^r 
vor  noch  zwischen  den  Schulstunden  in  der  Fabrik  beschftftigt  werden, 
und  die  Anstellung  solcher  Kinder  in  einer  Fabrik  hat  deren  Besixer 
bei  den  Schulpflegen  anzuzeigen; 

B.  Die  tdgliche  Arbeitszeit  überhaupt  darf  in  der  Regd  13 
Stunden  und  am  Samstag  12  Stunden  nicht  übersteigen^  Sommers 
z.  B.  von  5  Uhr  Morgens  bis  8  Uhr  Abends,  oder  von  6  Uhr  Mor- 
gens bis  9  Uhr  Abends,  mit  wenigstens  1  Stunde  Ruhezeit  fbr*s 
Mittagessen.  Nur  in  ausserordenffichen  FttUen  und  mit  EriaiÜMÜM 
der  Behörden  darf  die  Arbeitszeit  auf  14  Stunden  ausgedekit  wer- 
den.  Arbeiterinnen,  welche  ein  Hauswesen  zu  besorgen  haben, 
müssen  die  Fabrik  V^  Stunde  vor  der  Mittagspause  verlassen  därTen. 

4.  Wtthrend  der  Nachtzeit  von  8  Uhr  Abends  bis  5  Uhr  Mor- 
gens oder  von  9  Uhr  Abends  bis  6  Uhr  Morgens  dürfen  Kinder  yor 
zurückgelegtem  17.  Lebensjahr,  oder  welche  noch  nicht  konirmirt 
sind,  in  einer  Fabrik  unter  keinen  Umstfinden  verwendet  werden,  und 
llltere  Arbeiter  nur  in  NothfdUen,  mit  Brianbniss  der  Behörden  und 
auf  kurze  Zeit. 

5.  Von  Samstag  Abends  6  oder  7  Uhr  bis  Montag  Morgens  5 
oder  6  Uhr  soll  alle  und  jede  Fabrikarbeit  ruhen.  Dasselbe  gut 
von  Festtagen. 

6.  Der  Ari>eitslohn  ist  sptttestens  alle  14  Tage  coszubeMhlen, 
und  zwar  in  baarem  Gdde,  ohne  weder  Lebensmittel  noch  andere 
Waaren  an  Geldesstatt  anzurechnen.  Ein  Zuwiderhandeln  wird  ab 
Wucher  bestraft. 

7.  Beim  Betrieb  der  Fabriken  wie  bei  Errichtung  von  Aibdter- 
wohnungen  und  Kosthäusem  hat  der  Fabrikherr  das  Nöthige  im  In* 
teresse  der  Sicheriieit  und  Gesundheit  vorzukehren. 

8.  Desgleichen  hat  er  für  Ordnung  und  gute  Sitten  in  den  ArbeHs^ 
lokalen  Zu  sorgen,  und  hiefür  allgemeine  Vorschriften  zu  ertassem. 
Wegen  Verlezungen  derselben  dürfen  nur  die  in  der  Fabrikvorschrifl 
angedrohten  Strafen  verhängt  und  die  Gdder  nur  im  Int^fesae  der 
Arbeiter  verwendet  werden.  Jede  körperliehe  Züchtigung  ist  unlw* 
sagt  Die  Fabrikvorschrift  wie  die  Statuten  obligatorische  Kranke«- 
oder  Unterstüzungskassen  sonst  bedürfen  erst  der  Genehmigung  s&lUam 
der  Direktion  des  ionem,  und  diese  ertischt  nach  10  Jahroi.  Die 
Fabrikordnung  ist  in  den  Arbeitslokalen  öffentlich  anzuschlagen,  «nd 
jedem  Arbeiter  bei  seine  Anstellung  ein  Exemplar  einzuhändigen. 
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'  9.  In  der  Regel  gut  eine  14tft|ige  KtMigM«*f mt  nr  AoldMng 
des  gegenseitigett  Vqriiilhrifog.  Inerbalb  dieser  Frist  darf  der 
Fabrifchwr  den  Arbeiter  nur  wegen  bedeutender  Vergehen  entlassen, 
wmd  der  Aiteiter  nur  bei  Hishandkuig  oder  Nichterfüllung  bedungener 
Verpflichtungen  sdtens  des  Fabrikherm  sofort  austreten. 

10.  Behufs  der  Gründung  von  Unterstflzungskassai  irgend  welcher 
Alt,  deren  Statuten  erst  der  Genehmigung  seitens  der  Direktion  des 
Innern  bedürfen,  soll  den  Arbeitern  höchstens  bis  zu  2  ^/o  ihres  Lohnes 
abgezogen  werden,  und  zur  Förderung  solcher  bewiHigt  der  grosse 
Rath  jfthrlich  bis  zu  3000  Frcs. 

11.  Jeder  Fabrikbesizer  hat  über  seine  Arbeiter  wie  über  die  v<m 
ihm  verhängten  GeUstrafen  und  deren  Verwendung  ein  genaues  Ver- 
zeiehttiss  zu  fähren,  wdches  auf  Veriangai  den  Behörden  jederzeit 
zur  Einsicht  zuzustellen  ist.  Die  nähere  Einrichtung  dieser  Register 
sezt  die  Direktion  des  Innern  fest. 

12.  Zur  VoUziehung  dieses  Gesezes  eriässt  der  Regierungsrath 
die  nöthigen  Verordnungen.  Um  jede  Fabrik  wenigsten^  einmal  in 
zwei  Jahren  einer  amtlichen  Inspektion  zu  unterwerfen,  ernennt  er 
Sachverständige,  welche  berechtigt  sind,  jederzeit  die  Fabriken  zu 
besichtigen ,  die  Arbeiter-  und  Strafverzeichnisse  wie  alle  zur  Sicher- 
heit,  Gesundheit  und  Unterstüzung  der  Arbeiter  bestehenden  An- 
stalten einzusehen,  und  überiiaupt  über  Ausführung  des  Gesezes  zu 
wachen.  Uebertretungen  desselben  werden  mit  10 — 50,  in  schwereren 
Fällen  bis  zu  200  Frcs  bestraft;  im  Wiederholungsfall  und  zumal  bei 
wiederholter  Ueberschreitnng  der  die  Fabrikkinder  betreffenden  Be- 
Stimmungen  kann  die  leztere  Strafsumme  verdoppelt,  die  Verwendung 
Minderjähriger  aber  auf  ein  Jahr  ganz  untersagt  oder  der  Strafbare 
den  Gerichten  wegen  Ungehorsams  überwiesmi  werden. 

Dieser  Gesezesentwurf  war  zweifelsohne  unter  dem  Einfluss  der 
Fabrikgesezgebung  anderer,  in  dieser  Beziehung  weiter  vorgeschrit- 
tener Staaten,  so  vor  allen  Englands  hervorgegangen,  und  hatte 
sich«-lich  einen  bedeutsamen  Fortschritt  zum  Bessern,  zum  Mensch* 
Ikheren  in  Absicht»  Indess  die  Sanktion  des  grossen  Rathes,  welcher 
hier  zu  Lande  die  Stelle  des  Souverains,  des  Volkes  vertritt,  sollte 
er  im  Jahr  1859  nicht  erhalten,  wenigstens  in  keiner  einzigen  seiner 
Hauptbestimmungen.  Ja  laut  Zeitungsbmchten  sollen  sich  bei  der 
Diskussion  darüber  nicht  einmal  die  Hauptväter  des  Gesezesentwurfes 
selbst  sonderlich  für  densdben  angestrengt  haben.  Auch  für  Kinder 
Uess  man  es  bei  einer  täglichen  Arbeitszeit  von  13  Stunden  be- 
wenden, in  einer  Zeit,  wo  man  dies  anderswo  fiist  als  ein  Ver- 
brechen gegen  deren  Leben  anzusehen  geneigt  ist,  und  nicht  minder 
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wurde  von  jeder  Inspektion  der  Fabrflcen  n.  8.  f.  Umgang  genommen, 
mindestens  itir  den  AngenbKck.  Ganz  dasselbe  Schicksal  hat  der  Entwmf 
eines  tthnlichen  Fabrikgesezes  im  Kanton  Aai^gau  schon  vor  Jahren 
gehabt,  indem  zwar  solcher  vom  grossen  Rath  erst  angenommen  wurde, 
doch  ohne  dass  es  wegen  der  Aufregung,  welche  derselbe  unter  den 
Fabrikbesizem  hervorbrachte,  bis  auf  diesen  Tag  auch  nur  zu  einer 
zweiten  Berathung  desselben  gekommen  wdre.  Offenbar  ist  also  hier  wite 
dort  die  Macht  der  Fabrikanten  und  des  Geldes  zu  gross,  diejenige 
der  Regierung  und  der  Beamten  zu  klein,  als  dass  an  eine  Dor^ 
fiihrung  solcher  Geseze  für  jezt  zu  denken  wäre.  Auch  mag  woU 
die  Furcht  oder  das  Widerstreben  eines  sehr  zahfaneichen  und  mich- 
Ügen  Theils  der  Bevölkerung,  welcher  einmal  in  derartigen  geseit- 
Gehen  Eingriffen  bald  ein  nuzloses  Vorgehen,  bald  eine  unberech- 
tigte Störung  der  Industrie  und  ihrer  Freiheit^  wo  nicht  deren  Ruin, 
oder  vielleicht  noch  mehr  eine  Behelligung  seiner  eigenen  nftchsten 
Interessen  eiblidct,  jede  Wiederholung  fihnlicher  Versuche  auf  lange 
hinaus  hindern. 

Doch  schwerlich  auf  immer!  Wir  wissen  ja,>  dass  in  England 
z.  B.,  in  Frankreich,  Preussen  und  andern  Ländern  gleichfaBs  De- 
cennien  hindurch  jede  Beschränkung  der  Arbeitszeit  so  gut  ab  eine 
Erhöhung  des  Arbeitslohnes  als  unmöglich  abgewiesen  wurde,  wenn 
anders  die  Industrie  am  Leben  bleiben  sollte;  denn  WoUfiniheit  sei 
deren  erste  Lebensbedingung.  Trozdem  ist  beides  mehr  oder  we-' 
niger  zur  Ausführung  gelangt,  und  ohne  dass  die  Industrie  dabei 
zu  kurz  gekommen  wäre.  Wer  es  freilich  gut  mit  dieser  meint, 
und  mit  Arbeitern  wie  mit  Fabrikanten,  wird  ihnen  noch  durch  ganz 
andere  Mittel  zu  Hülfe  zu  kommen  suchen  als  mit  bureaukratbdH 
polizeilichen  Reglements  nahezu  für  Alles  und  Jedes.  Immer  haben 
ja,  wie  G.  F.  Kolb  ^  hervorhebt,  allgemeine  Vorschriften  zumal  in 
diesen  Fragen  das  Bedenkliche,  dass  sie  in  sehr  vielen  Fällen  un- 
passend sind.  Schon  von  vorneherein  muss  man  deren  Grenzen  so 
weit  und  locker  stecken,  dass  der  Einzelne  noch  schwer  genug  da- 
bei leiden  kann,  und  trozdem  wirken  sie  vielleicht  noch  mehr  ah- 
mend als  nüzlich  auf  die  Industrie.  Vermag  z.  B.  ein  Fabrikant  öe 
Bestellungen  in  einer  gegebenen  Frist  nicht  zu  liefern,  so  gehen 
dieselben  anderswohin,  und  dies  wird  schliesslich  auch  den  Ar- 
beitern grössere  Nachtheile  bringen  als  eine  längere  Arbeitszeit.  Und 
so  sehr  jede  Kinderarbeit  in  Fabriken  zu  verdammen  ist,  nur  da- 
durch, durch  wohlfeilste  Arbeit  können  überhaupt  igewisse  Fabrika- 
tionszweige und  damit  Hunderte  von  Familien  bestehen.  Kurz  Freüieil 
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fltr  beide  Theile  und  voDe  Gleichheit  vor  dem  Gesez  dürfte,  im  AH- 
femeinen  auch  Uer  wie  übeniU  noch  die  richersle  Bürgschaft  für 
ihre  Wohlfahrt  sein.  Geseze  dagegen  und  Verbote  allein  ftir  sich 
nperden  immerdar  wenig  genug  nttzen,  wenn  nicht  unterstüzt  durch 
EüMcbt  und  guten  Willen  des  Fabrikherm  wie  der  arbeitenden 
Klassen  selbst,  weiterhin  durch  sachgemfisse  Instruktionen  für  jede 
Arbeit,  ftlr  Arbeitslokale  u.  dergl.,  und  vor  Allem  durch  möglichste 
BersteHmg  gesander  Ld>ensverhidtni8se  überhaupt.  Für  diese  ist 
dier  wiederum  der  Arbeitslohn  das  Massgebende,  und  somit  die  ge» 
Sande  Krflftigkeit  der  Industrie  selbst  wie  des  ganzen  staatlichen 
Wesens.  Auch  finden  wir  deshalb  die  Arbeiterklassen  des  Kantons 
ZOrich  troz  all  ihrer  zeitweise  harten  Arbeit  und  ohne  sonderlichen 
Sciras  seitens  der  Polizei  oder  Sanitätsbeamten  immerhin  besser 
daran  als  in  manchem  andern  Lande  mit  all  dessen  Reglements  für 
AÄeitsseit  und  Arbeitenrerhttltnisse  sonst. 

Dbss  indess  hierait  keineswegs  das  Recht,  ja  die  Pflicht  aus- 
geschlossen sein  kann,  auf  dem  Wege  des  Gesezes  fortgesezten 
Misbrftuchen  entgegenzutreten  so  weit  möglich,  und  wenigstens  die- 
jenigen in  Schuz  zu  nehmen,  welche  sich  nicht  selber  zu  schüzen 
vermöchten,  so  vor  Allen  Kinder,  Frauen,  dies  hat  nachgerade  jedes 
civilisirte  Volk  durch  die  That  be\viesen.  Und  dass  sich  alles  für 
die  Gesundheit  Erforderliche  mit  den  gewerblichen  Interessen  gar 
wohl  vereinigen  lasse,  dass  die  Industrie  deshalb  noch  nicht  zu 
Grunde  geht,  zeigen  wiederum  gerade  die  industriellsten  Länder.- 
Ja  die  Fabrild>esizer  z.  B.  Englands,  Belgiens  gewannen  schliesslich 
selbst  dabei,  indem  Kinder,  Frauen  in  10 — 12  Stunden  Arbeit  nicht 
blos  ebensoviel  producirten  als  sonst  in  14  Stunden,  sondern  auch 
ungleich  sorgsamer  arbeiteten.  Der  Fabrikant  erhält  so  mindestens 
den  gleichen  Werth  an  Produkten,  und  erspart  überdies  an  Beleuch- 
tungs-,  Brennmaterial  u.  s.  f.  Auch  hat  man  da  und  dort,  ennuthigt 
durch  diese  Erfahrungen,  dieselbe  Abkürzung  der  Arbeitszeit  bereits 
«uf  erwachsene  Arbeiter  auszudehnen  angefangen. 

Ueberhaupt,  könnte  man  denken,  wäre  für  Jeden  eine  tägliche 
Arbeitszeit  von  12  Stunden  mehr  als  genug,  und  kein  Theii  des 
Volkes  dazu  bestimmt,  fast  unausgesezt  ein  ganzes  Leben  durch 
hart  zu  arbeiten,  nur  um  leben  zu  können,  während  für  Andere  die 
Woche  sieben  Sonntage  hat.  Doch  jedes  direktere  Eingreifen  in  die 
Arbeitszeit  würde  voraussichtlich  so  wenig  Erfolg  haben  als  etwa 
ein  Regulirenwollen  des  Arbeitslohnes.  So  lange  sich  vielmehr  für 
eine  Arbeit  mehr  Hände  finden  als  absolut  dazu  erforderlich  sind, 
wird  der  Arbeitslohn  dafür  niedrig  und  die  Arbeil  leicht  allzu  hart 
sein.    Was  hier  schliesslich  von  Seiten   des  Gesezgebers   wie   des 
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ehizetaea  Bttrgeri  od^  HeBachenFremides  geschdien  ktm,  beslekl 
wohl  nur  darin,  diese  Gesese  der  htrteii  Nodiwendigkeit  enamtthem 
«od  solche  Zastfinde  nach  Krftften  zu  fördern,  welche  theib  dwxk 
gteigening  der  Prodaklion  und  Konsumtion  die  Aiteä  gesuchter 
machen,  theils  dem  Arbeiter,  dem  Aermeren  den  Austausch  aD  seiuer 
Lebensbedürfnisse  gegen  seine  Arbeit  erieichtem. 

Ob  es  nun  zu  dem  Allem  durch  die  Einsicht  «id  BiOigfceit  der 
Betheiligten  je  so  bald  kommen  wird,  scheint  freBich  zweifeftdl 
genug;  und  vielleicht  dass  man  sich  auch  hier  wie  fast  immer  erst 
dazu  entschliesst,  nachdem  ein  Beharren  beim  Alten  Ungiflck  genug 
über  Alle  gebracht  hat.  Sache  der  Wissensehaß  wird  es  aber 
immer  sein  darzuthun,  dass  und  warum  eu  solches  Unglilck  sdiliess- 
lieh  kommen  muss;  und  die  Erfahrung  lehrt,  dass  es  bereits  nur 
allzu  sehr  begonnen  hat  Dies  hat  man  wiederum  vor  allen  in  Eng- 
land erkannt;  und  seitdem  sehen  wir  seihet  die  Gesezgebung  dort 
eifrigst  bestrebt,  das  Bestehende  mit  dem  unausbleiMich  Kommenden 
auszusöhnen  so  lange  es  noch  Zeit  ist  Dass  man  aber  nicfal  flberall 
mit  derselben  Klugheit  und  Vorsicht  der  Zukunft  enlgeg^igeht,  daf&r 
liefern  uns  noch  ganz  andere  Länder  als  der  Kanton  Zfiridi  den 
Beweis« 
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Die  fclilujiimemden  KrankheiteiL 

Ein  Beitrag   zur  Aetiologie   und  Prftventiye. 

Yen  Prof.  Dr.  J.  Hoppe  zu  Baiel. 


Em  unbefangeaer  Blick  auf  die  Menschen  lässt  uni  folgende 
Thalsadkeii  .eritemieii :  1.  luiaai  findet  man  einen  Menschen,  der  ge- 
jond  ist,  2.  IsAUffi  oder  doch  gar  nicht  häufig  wird  ein  Kranker 
radical  gdieik,  3.  die  Folgen  der  krankmachenden  Einwirkungen 
krauen  äusserst  hartnackig  am  Menschen  haften,  und  4.  an  den 
Menachen  und  selbst  an  dem  Einzelnen  wimmelt  es  von  schlummern- 
den Krankheiten.  In  den  Schrinen  über  Gesundheitswissenschaft  *Yer- 
Bisse  ich  die  Anerkennung  dieser  Tbatsachen,  und  ich  vermisse  in 
denselben  auch  die  ganze  Auffassungsweise,  welche  dazu  führt, 
diese  Thatsachen  und  ihre  Bedeutung,  zu  erkennen.  Es  ist  dies  um 
90  auffallender,  als  das  Volk  schon  jene  Thatsachen  in  ihren  grö- 
beren Umrissen  erkennt,  und  in  seinen  Ansichten  und  Urtheilen  dies 
auch  genügend  bekundet  Von  diesen  Thatsachen,  namentlich  aber 
von  der  Existenz  der  schlumniem4en  Krankheiten  will  ich  im  Folgenden 
reden.  Qer  Grund,  warum  die  Wissenschaft  diese  Thatsachen  noch 
nicht  aufgenommen  hat,  liegt  eiherseits  darin,  dass  die  Wissenschaft 
noch  nicht  wusste,  wie  sie  dieselben  ergründen  und  verwerthen 
sollte,  und  anderseits  darin,  dass  die  hier  in  Betracht  kommenden 
Begriffe  von  Krankheit,  Krankheitsanlage,  veranlassender  Ursache 
und  Causa  proxima  noch  zu  unklar  waren,  als  dass  sie  in  der  Ge- 
sondheitslehre  mit  dem  genügenden  Erfolge  hätten  benüzt  werden 
können.  Jedermann  weiss,  wie  wirr  die  Begriffe  von  Krankheit 
und  Krankheitsanlage  sind,  und  dass  auch  dieselben  bald  allzu  be- 
liebig angenommen,  bald  hartnäckig  geläugnet  werden.  Gewiss,  es 
krftnkt,  wenn  man  sieht,  wie  nicht  blos  die  vorhandenen  Krankheits; 
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anlagen  sondern  auch  bestehende  Krankheiten,  sobald  keine  deal- 
liche Organaflektion  vorhanden  ist,  oft  ganz  übersehen  und  nichi 
im  mindesten. geahnt  oder  vermuthet  werden,  oder  wie  in  und  hinter 
einer  Organverlezung  nichts  weiter  gesehen  und  im  Körper  nidits 
weiter  erblickt  wird ,  als  was  sich  eben  an  einem  Organ  darstellt 
Freilich  ist  es  .auch  nicht  minder  llrgerlich,  wenn  der  Arzt  den 
Kranken  zwar  mit  Recht  für  nicht  gesund  erklfirt,  aber  denselben 
fortwährend  erfolglos  oder  gar  mit  ungeeigneten  Kuren,  behandelt 
und  dabei  hartnäckig  an  demselben  kurirt;  —  und  in  einer  Zeit, 
welche  der  Autonomie  auf  allen  Bahnen  das  Wort  redet,  und  somit 
die  spontane  Heilung  zu  der  möglichst  grössten  Ehre  zu  bringen 
sucht,  muss  natürlich  der  immer  am  Körper  herumklügetaide  und 
meisternde  Heilkünstler  in  minder  günstigem  Lichte  erscheinen, 
zumal  wenn  er  sein  Heilwirken  dabei  nicht  richtig  anzufangen  weiss. 
Genug ,  der  Eine  sieht  mit  offenen  Augen  Nichts ;  der  Andere  hin» 
gegen  sieht  zu  viel  oder  deutet  es  unrichtig.  Doch  in  der  übertrie- 
benen Beherzigung  der  Warnungen,  welche  die  Geschichte  gege- 
ben hat,  hat  sich  unsere  Zeit  entschieden  hauptsächlich  den  Vorwurf 
zugezogen,  bei  Zuständen,  die  nicht  ganz  vollkommen  ausgesprochen 
sind,  mit  offenen  Augen  Nichts  zu  sehen  öder  gar  Nichts  sehen  am 
wollen,  —  ein  Verfahren,  das  für  die  Forschung  nothwendig,  aber 
im  Kriege  mit  den  Krankheiten  und  Krankheitsursachen  unidog  ist. 

Zum  bessern  Verständniss  Dessen,  was  ich  über  die  scUun* 
memden  Krankheiten  sagen  will,  schicke  ich  Folgendes  voraus. 

Im  thierischen  Körper  gibt  es  zwei  massgebende  Dinge :  1.  die 
Physik  und  Chemie  des  Körpers  und  2.  die  Thätigkeit  der  wirksamem 
Gewebe.  Diese  wirksamen  Gewebe  sind  zwar  der  Macht  des  Stoff- 
wechsels und  den  physikalischen  und  chemischen  Gesezen  und  Vor- 
gängen des  Körpers  unterworfen ;  indess  in  Folge  feiner  materieOer 
Veränderungen  an  denselben  kann  ihre  Thätigkeit  in  seibstständiger 
Weise  Schwankungen  und  Störungen  erieiden ,  ohne  dass  die  Funk- 
tionen des  Körpers  dabei  jedesmal  ab  mitwirkend  bethefligt  sind; 
und  der  ursächliche  materielle  Zustand,  auf  welchem  jede  Erscheir 
nung  des  Körpers  beruht,  kann  bei  den  Thätigkeitserscheinungen 
primär  nur  in  den  feinsten  Atomverhältnissen  der  in  den  thaügen 
Geweben  wirksamen  Substanz  liegen,  und  z.  B.,  um  es  ansckan- 
lieber  auszudrücken,  in  einer  Verlagerung  der  Atome  jener  Sub- 
stanz ,  von  welcher  die  Thätigkeit  abhängt ,  oder  in  andern  solches 
sehr  feinen  Veränderungen  der  Atome  bestehen.  Es  ist  vielleichl 
auch  nur  eine  einzige  Substanz,  welche  allen  thätigen  Geweben  nk 
wirksames  Agens  zu  Grunde  liegt ,  und  welche  etwa  nach  der  Ver- 
schiedenheit der  thätigen   Gewebe    eine    entsprechend   niodificirte 
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flMcbaflfimheit  hat  Jene  wirfcsame  Substanz,  etwa  die  Nervensub- 
stanx,  kann  aho  z.  B.  »Atomveriageningen*  erleiden,  und  jede 
flokhe  nAtomyeriagernng*  würde  dann  eine  Störung  der  Thätigkeit 
und  somit  eine  mehr  oder  weniger  staric  hervortretende  Krankheit 
bedingen.  Enie  Thdtigkeitastörung  dieser  Ai;t  oder  viehiiehr  die  ihr 
zu  Grunde  hegende  »Atomyerlagerung*  ist  ein  gegebenes  erstes 
Glied  in  einer  Reihe  yon  Erscheinungen,  eine  Causa  proxima.  Die 
Ursache  dieser  Störung  kann  geistiger,  thermischer,  elektrischer, 
nechanhicher,  chemischer  Art  sein;  sie  kann  dbect  die  wirksame 
Substanz  der  Gewebe,  aber  sie  kann  diese  aqch  vom  Körper  aus 
treffen.  Selbst  im  Stoffwechsel  kann  die  Ursache  liegen,  so  dass 
die  Tbfttigkeitsstörung  dann  nur  als  eine  secundftre  erscheint,  aber 
durch  ihre  Selbstständigkeit  wieder  ein  erstes  Glied  in  einer  Reihe 
von  Wh-kungen  wird.  Die  Ursache  kann  ferner  vorübergehen  und 
auch  haften ,  sie  kann  sehr  gering  und  auch  sehr  betrachtUch  sein, 
und  so  unklar  auch  noch  ihre  Bedeutung  im  Ganzen  ist,  so  muss 
sie  doch  jedefifalis  wohl  dann  eine  besondere  Wichtigkeit  gewinnen, 
wenn  sie  haftet  oder  fortwirkt,  und  wenn  sie  bestimmte  »Atomver- 
lagerungen* und  also  bestimmte  Weisen  einer  Thätigkeitsstörung 
veranlasst  —  Von  dieser  Basis  und  Auflhssung  aus  ist  also  die 
Krankheit  nicht  als  Emährungs*  oder  Stoffwechselstörung,  sondern 
als  Thätigkeitsstörung  oder  als  Anomalie  in  den  Atomen  dervrirk- 
samen  Substanz  zu  bezeichnen;  und  zu  dieser  Causa  proxima  kön- 
nen sich  demnach  alle  physikalischen  und  chemischen  Stoffe  und 
Vorgänge  im  Körper  als  äussere '  Ursachen ,  als  Veranlassungen 
verhalten,  und  müssen  dann  durchaus  auch  nur  als  solche  betrachtet 
werden,  zumal  die  Thätigkeiten  der  wirksamen  Gewebe  eine  grosse 
Selbstständigkeit  haben  und  das  eine  Mal  durch  dieselbe  chemische 
oder  physikalische,  in  oder  ausser  dem  Körper  gelegene  Ursache 
afficirt,  ein  anderes  Mal  aber  von  derselben  in  erkennbarer  Weise 
mchi  ergriffen  werden. 

Neben  den  thierischen  Thätigkeiten  der  Gewebe  und  der  wirk- 
samen Substanz  der  lezteren  und  neben  der  so  eben  erwähnten,  auf 
materiellen  Veränderungen  der  feinsten  Partikelchen,  dieser  wirk- 
samen Substanz  beruhenden  Thätigkeit  Causa  proxima,  besteht  aber 
auch  Physik  und  Chemie  im  Körper,  und  es  können  gleichfalls  in 
den  chemischen  und  physikalischen  Verhältnissen  Störungen  theils 
primär  entstehen,  theils  in  Folge  von  Thätigkeitsstörungen  sich 
secundär  bilden  und  dann  selbstständig  werden,  so  dass  diese  Störungen 
.ebenfaHs  der  Ausgangspunkt  für  eine  Reihe  von  Zuständen  und  also 
ebenfaOs  causaeplroximae  zu  werden  vermögen,  zu  welchen  sich  die  Thä- 
tig^Eeilsstörungen  dann  auch  als  veranlassende  Ursachen  verhalten  können. 
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Es  gib!  demnach  physikalisch  -  chemisdie  Gnmdsaslinde  oder 
caiisae  proximae  and  es  gibt  Grandxustinde,  die  an  der  wirksanmi 
Substanz  der  thfitigen  Gewebe  materiell  haften  mid  mch  ab  Thilig- 
fceitsstöningen  darstdien.  Es  gibt  ferner  Anbgen  xu  chemiadi« 
physikalischen  abnormen  Gnindzustünden  oder  Erkrankungen  and 
Anlagen  zu  Thfttigkeitsstörungen,  und  es  gibt  manifoste  und  sehhun- 
memde  Krankheiten  im  Bereiche  beider  Arten  von  causa  prozinuL  — 
Beide  Arten  von  causa  proxima  können  sich  aber  in  einer  noch  gar 
nicht  entwirrbaren  Weise  durchkreuzen,  selbst  so,  dass  wir  nicki 
zu  bestimmen  vermögen,  mit  welcher  Art  von  causa  proxima  wir 
es  in  irgend  einem  Falle  eigehtfich  zu  thun  haben.  Doch  sind 
Th&tigkeitsstörungen ,  theils  primftre,  theils  seibstständig  gewordene 
secundüre,  sehr  hfiiffig,  und  es  ist  nicht  zu  viel  behauptet,  wenn 
ich  sage,  dass  die  meisten  krankhaften  Erscheinungen  von  einer  — 
irgendwie  materiell  beengten  —  Thfttigkeitsstörung  zunftchil  aus* 
gehen.  Als  »Reizung*  ist  diese  causa  proxima  Iftngst  geahnt  war* 
den ;  doch  ist  dieser  Begriff  zu  aBgemein,  zumal  er  sogar  auch  die 
schwächende  und  lähmende  Wirkung  der  Ursachen  zu  bezeiohiien 
pflegt. 

In  den  folgenden  Betrachtungen  ftber  die  schhimmemden  Krank* 
holten  beschränke  ich  mich  Mos  auf  die  Thitigbeitsstfirungen.  — 
Wenn  uns  aber  eine  Reihe  von  Krankheiten  als  gestörte  Thtttigfceit 
der  vitahhätigen  Gewebe  oder  als  Anomalie  der  Atome  der  wirk* 
samen  Substanz  dieser  thätigen  Gewebe  erscheint,  so  muss  die 
schhimmemde  Krankheit  eine  bereits  vorhandene  Anomalie  der  Alomie 
Sern,  die  jedoch  so  gering  ist,  dass  sie  keine  erkennbaren  oder 
doch  keine  auffaHenden  Erscheinungen  veranlasst,  indess  diese  sofoit 
zu  erzeugen  beginnt,  sowie  sie  eineh  höheren  Grad  eriangt  Die 
Krankheitsanlage  hingegen  muss  eine  Neigung  der  Atome  zu  Ano- 
malieen  sein  und  darauf  beruhen,  dass  durch  den  Stoffvrechsd  eine 
gewisse  Unreife  und  UnvoIIkommenheit  in  der  Entwicklung  da*  AMne 
der  wiiksamen  Substanz  entstanden  oder  "dass  Oberhaupt  ui  stoff- 
licher Hinsicht,  vieUeicht  schon  von  der  Zeugung  her,  in  den  Ato- 
men jener  Substanz  nicht  die  nöthige  Vollkommenkeit  eriangt  ist,  — 
so  dass  also  die  Anlage  selbst  auch  zu  den  Thätigkeitsstöfungen 
eine  chemisch  -  physikalische  sein  wOrde.  Die  Krankheitsanlage  ist 
eine  Neigung  der  Atome  z.  B.  zu  Verlagerungen  oder  eine  Er- 
schöpfungsneigung  u.  dergl;  die  schlummernde  Kranldieit  aber  ist 
eine  schon  bestehende  und  sich  nur  nodi  nicht  äussernde  Krankheit 
Was  man  bisher  Krankheitsanlage  nannte,  dais  war  meistens  sdMm 
eine  schlummernde  Thätigfceitsstörung,  und  was  man  früher  latente 
Krankheit  nannte,  das  waren  vollkommen  ausgebildete  ttrankheüen, 
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die  üA  nmt  nidil  wahmehmbir  genug  gemacht  hal 
wir  ttbrigens  die  Krpnkheitsanlage  and  die  6chluniin< 
begrifflich  zu  unterscheiden  vermögen,  in  der  Wirklk 
wir  dies  nicht  immer,   und   manchem  Falle   können 
wo  ¥rir  nicht  wissen,  ob  die  anftretenden  Erscheinm 
einer  schlammeriid  bereits  yorhanden  gewesenen,  8 
aeue  Ursache  gesteigerten  oder  doch   angeregten  1 
ob  sie  die  Folgen  einer  ganz  neuen  Krankheit  sind, 
einwirkende   Ursache   bei   einer   günstigen  Anhge 
Selbst  da,   wo  Uebergewalten   einwiiken  und  gleic 
wendigfceit  bestimmte  Aifektionen  zu  erzeugen  schein 
immer  klar,  wie  viel  ein  bereits  schhimraemder  Zi 
viel  eine  in  den  Atomen  der  wirksamen  Substanz  be 
zur  Bntstehung  derselben   beiträgt    Auch   muss   ei 
unklar  bleiben,  ob  mehr  der  eine  oder  der  andere  • 
mitwirkt,   zumal  bei  jeder   Thitigkeitsstörung  eine 
krankhafte  Anlage  in  den  Atomen  seiner  wirksam« 
aebmen  muss ,  —  so  dass  also  schlummernde  Krank 
heitsanlage  oft  gleichzeitig  in  Betracht  kommen, 
ainw  Ursache  irgend  dn  Leklen  erwacht.  Man  hat  1 
Scheidungen  dieser  Art  nicht  gedacht,  sondern  unte 
»Priidisposition**  Alles   zusammengeworfen,   was  eii 
Krankheit  irgend  vorhergieng.    So  schwierig   es 
schlummernden  Thfttigkeitsstörungen  und  die  blosse 
selben  in  jegHchem  Fall  zu  unterscheiden ,  so  leich ; 
vielen  Füllen  zu  erkennen,   dass   die  in  Folge  ein: 
tretende  Krankheit  bereits  vor  dieser  Ursache  insofe 
die  Thfttigkeit,  welche  durch  dieselbe  angeregt  wurd  i 
Bkht  mehr   ganz  normal  war ,   und  dem  Aufmerkfi  i 
bereits  Störungen  hätte  verrathen  können.    Gesezt,    i 
durch  Erkältung  eine  Augenentzündung,  so  konnte  a 
Atomen  der  Nervensubstanz ,  welche  in  den  Gefäs  i 
eine  Anlage  zu  einem   abnormen  Zustande  vorhanA 
Folge  dieser  Anlage  konnte  die  abnorme  Gerfissthfit  | 
•zflndung  ganz  neu  sich  bilden,  ohne  dass  eine  Spui 
her  schon  vorhanden  war.  Aber  es  konnte  auch  bei  i 
Geßlssreizung  am  Auge  bestehen,  die  durch  die  ne 
so  gesteigert  wurde ,   dass    sie    als  sichtbare  Affel  I 
Ein  aufmerksames  Studium  der  einzelnen  Fälle  Oben 
mehr  und  mehr,  dass  die  sich  deutlich  offenbarende  i 
den   ausgesprochenen  Krankheiten  viel  weniger  ui  i 
ganz  frisch,  ex  integi^,  sei  es  ohne  alle  Anlage  od : 
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solchen  entstauidetf  sind,  sondern  dass  ihnen  viel  mehr  und  viel 
häufiger  schon  Thätigkeitsstömngen  Yorhergiengen ,  die  durch  die 
lezte  der  veranlassenden  Ursachen  nur  zu  einem  manifesten  Grade 
gebracht  wurden.  Wenn  also  die  Krankheitsursachen  auf  den  Einen 
wirken,  während  sie  auf  den  Andern  keine  Wirkung  zu  haben 
scheinen,  und  wenn  dieselbe  Krankheitsursache  die  verschiedenar^ 
tigsten  Leiden  bei  den  verschiedenen  Menschen  erzeugt,  so  kann 
allerdings  die  Anlage ,  die  Disposition  schuld  sein ,  die  etwa  bei 
dem  Einen  fehlt,  bei  dem  Andern  hingegen  vorhanden  ist,  und  die 
bei  den  verschiedenen  Menschen  verschieden  beschaffen  sein  kann. 
Indess  noch  mehr  als  durch  die  Anlage  kann  diese  verschiedene 
Wirkung  der  Krankheitsursachen  dadurch  bedingt  werden,  dass  bei 
dem  Einen  bereits  eine  schlummernde  Krankheit  vorhanden  ist  und 
bei  dem  andern  nicht ,  und  dass  schon  die  verschiedenartigsten  Lei* 
den  bei  den  Menschen  schlummern,  die  durch  eine  und  dieselbe 
Ursache,  wenn  sie  sonst  genügend  einwirkt,  nur  angeregt  und  zu 
manifesten  Störungen  gemacht  werden.  Die  rauhe  Nordlufl  durchs 
streift  eine  Stadt,  und  sie  ergreift  dabei  Viele,  wahrend  sie  auch 
Viele  verschont;  und  erzeugt  die  verschiedenartigsten  Auktionen 
vom  PingergeschwOre  an  bis  zum  Seitensticbe  und  bis  zum  Schlage 
fluss.  Indess  hat  sie  vielleicht  doch  nur  diejenigen  sichtbar  ergriffen, 
die  bereits  krank  waren,  und  von  allen  manifesten  Leiden,  die  unt^ 
ihrem  Einflüsse  entstanden,  hat  sie  vielleicht  kein  einziges  ex  in«- 
tegro  erzeugt,  sondern  sie  hat  das  Fingergeschwür  da  gemacht, 
wo  schon  eine  Geffissreizung  an  den  Fingern  bestand,  den  Seiten^ 
stich  da,  wo  dieser  schon  durch  eine  schlummernde  Gefftssreizung 
prttparirt  war,  —  den  Schtagfluss  da,  wo  die  Gehimgefüsse  Ifingst 
schon  dazu  vorbereitet  waren,  —  und  den  Durchfall  da,  wo  längst 
schon  eine  Danngefässreizung  in  schlummernder  Weise  bestand. 
Und  während  die  Nordluft  in  dieser  Weise  die  schlummernden  Krank- 
heiten manifest  werden  Hess,  erzeugte  sie  vielleicht  bei  den  wirk- 
lich Gesunden  ganz  ungeahnte,  noch  gar  nicht  empfundene  schlum«- 
memde  Krankheiten,  die  sich  später  wieder  verlieren,  indess  auch 
haften  können,  um  bei  irgend  einer  neuen  Gelegenheit  gleichfalls 
manifest  zu  werden.  Das  Ausschliessungs «  und  Empfänglichkeits^ 
gesez,  das  für  die  manifesten  Krankheiten  gilt  gilt  natürlich  auch 
für  die  schlummernden  Krankheiten  und  bedingt  viele  Eigenthflmlich'- 
keiten ;  •  indess  hierauf  will  ich  hier  nicht  eingehen. 

Aus  einer  blossen  Anlage  kann  auf  eine  Krankheit,  sobald  eine 
Ursache  diese  Anlage  anregt,  nicht  leicht  sofort  in  einer  bestimmten 
Grösse  hervortreten;  man  muss  dies  wenigstens  bei  allen  den  Ur- 
sachen bezweifeln,  die  keine  charakteristisch   beschaffenen  Leides 
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erzevgen,  und  man  muss  daher  vermuthen,  dass  namentlich  alle' 
die  Krankheiten,  die  keine  solche  Beschaffenheit  "haben,  aus  welcher 
sich  die  Ursache  charakteristisch  verrdth,  nur  aus  schlummernden 
'Leiden  hervorgehen.  Die  Ursachen  wirken  auch  sehr  häufig  keines- 
wegs so  stark  ein,  um  sofort  manifeste  Krankheiten,  wie  sie  uns 
täglich  begegnen,  oder  gar  lebensgefilhrliche  Krankheiten  zu  erzeu- 
gen, und  es  müsste  in  der  That  die  oft  geringe  Grösse  der  Ursachen 
eine  enorme  Wirksamkeit  haben,  wenn  sie  das,  was  uns  in  den 
manifesten  Krankheiten  entgegenzutreten  pflegt,  zustandebringen 
sollte.  Sonderbar,  dass  der  Allopath  an  der  Wirksamkeit  der  ho- 
möopathischen kleinen  Gaben  zweifelt ,  während  er  in  seiner  Aetio- 
logie  selbst  doch  an  die  Wirkung  des  Kleinen  mächtig  glaubt  und 
wenigstens  es  stillschweigend  hinnimmt,  dass  die  Krankheitsursachen 
Ungeheures  vollbringen  sollen!  Es  sind  aber  nur  die  schlummern- 
den Krankheiten  des  Menschen,  welche  diesen  Anschein  geben  und 
den  Ursachen  eine  so  grosse  Wirksamkeit  verleihen.  Es  verkleinert 
sich  drum  auch,  wenn  man  dies  recht  erfasst,  die  Wirksamkeil  der 
homöq>athischen  kleinen  Gaben,  die  gleichfalls  das,  was  sie  wirk- 
lich Ungewöhnliches  leisten,  nur  da  zti  leisten  vermögen,  wo  der 
genügende  Grund  dazn  nicht  etwa  in  einer  »Anlage*  sondern  in 
einer  schlummernden  Affektion  der  thätigen  Gewebe  bereits  vorhan- 
den war.  Nicht  die  Ursache,  nicht  das  Mittel  sondern  unsere 
eigenen  Zustände  machen  che  Wunder,  die  uns  in  der  Aetiologie 
und  Therapie  entgegentreten.  Auch  die  homöopathischen  Arznei- 
prOfungen  beweisen  es,  dass  das,  was  man  bisher  »Krankheits- 
disposition" genannt  hat,  nicht  eine  blosse  Anlage  zum  Erkranken 
sondern  wenigstens  zum  grössten  Theile  eine  bereits  wirkliche  und 
nur  schlummernde  Krankheit  war.  Denn  diejenigen  Befindensver- 
änderongen,  welche  die  Homöopathen  bei  ihren  Arzneiprüfungen 
hervorrufen,  kommen  auch  spontan  vor,  und  können  also  bei  jenen 
Arneiprüfungen  nicht  wohl  durch  Anregung  einer  Anlage,  sondern 
müssen  durch  Anregung  eines  bereits  schlummernden  Zustandes 
entstanden  sein.  Was  in  dem  einen  Falle  spontan  sich  zeigt,  und 
im  andern  Falle  in  gleicher  oder  doch  wesentlich  nicht  differenter 
Gestalt  nach  einem  Mittel  sich  bemerkbar  macht,  das  muss  im 
leztem  Falle  schon  vorhanden  gewesen  sem  und  Mos  geschlummert 
haben,  und  konnte  wohl  nicht  aus  dem  unversehrten  Zustand  oder 
aus  der  blossen  Anlage  neu  hervorgehen.  So  wahr  es  jedoch  ist, 
dass  die  Unklarheit  des  Begriffes  »Anlage*  es  verschuldet,  dass 
man  die  schlummernden  Krankheiten  verkennt,  dass  man  das,  was 
mau  als  solche  bezeichnen  sollte ,  Krankheitsanlage  nennt ;  so  wahr 
'es  femer  ist,  dass  die  schlummernden  Krankheiten  äusserst  zahlreich 
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sind,  das0  wir  es  in  Wirklichkeit  vielmehr  mit  d^i  schfauDmem- 
den  Kranltheiten  als  mit  der  blossen  Anlage  zu  thun  haben,  luid 
dass  wir  mehr  durch  die  Behandlung  jener  schlummernden  Zustande 
als  durch  die  Behandlung  der  Anlage  nüzen  können,  so  müssen 
wir  doch  immer  wieder '  auf  die  Thatsache  zurückkommen,  dass  es 
Fidle  giebt,  wo  wir  noch  nicht  zu  bestimmen  vermögen,  ob  die 
auftretenden  Thätigkeitsstörungen  nur  einer  schlummernden  AflTektioa 
des  sich  afficirt  zeigenden  thätigen  Gewebes  angehören,  oder  ob  sie 
in  Folge  einer  Anlage  bei  der  Einwirkung  einer  Ursache  neu  ent- 
standen, oder  ob  sie  gar  auch  ohne  Anlage  an  dem  ganz  unversehr- 
ten Gewebe  durch  die  Ursache  neu  erzeugt  sind.  Man  hat  hierüber 
noch  viel  zu  wenig  geforscht,  um  bei  den  Zweifeln,  die  sich  in 
diesen  Fragen  nie  ganz  werden  heben  lassen,  gelernt  zu  haben, 
das  Wahrscheinlichere  richtig  zu  vermuthen.  Zu  Gunsten  der 
"schlummernden  Krankheiten^  im  Gegensaze  zu  der  bisherigen  An- 
sicht von  der  »Krankheitsanlage"  dürfte  endlich 'auch  der  Umstand 
sehr  ins  Gewicht  fallen ,  dass  die  Anlage  (die  Neigung  der  Atome 
zn  Verlagerungen,  zu  abnormer  Spannung,  zu  Erschöpfungen  etc.) 
als  solche  kaum  lange  bestehen  kann,  sondern  bei  da-  Häufigkeit 
der  Ursachen,  welche  ^einwirken,  gar  bald  auch  zu  einer  abnormen 
Thfttigkeit  führen  muss,  so  dass  wir  es  also  zunächst  immer  nur 
mit  den  schlummernden  Thätigkeitsstörungen  und  viel  weniger  mit 
der  unendlich  schwierigeren  und  freilich  auch  noch  wichtiger^ 
mehr  femliegenden  Krankheitsanlage  zu  thun  haben. 

Man  wird  sich  leichter  eine  Vorstellung  von  den  schlummern- 
den Krankheiten  machen  können,  wenn  man  sich  vorläufig  auf  die- 
jenigen Formen  derselben  beschränkt,  die  in  einer  vermehrten  Action 
der  thätigen  Gewebe  bestehen  und  als  sogenannte  En-egungen  der- 
selben sich  darstellen.  An  den  Getässen  lässt  sich  diese  schhmi- 
memde  Erregung  am  anschaulichsten  machen.  Eine  Gefässmuskel- 
reizung  kann  äusserst  verschiedene  Grade  haben,  und  sie  kann  so 
stark  sein,  dass  sie  die  lautesten  Symptome  erzeugt,  aber  auch  so 
gering,  dass  wir  sie  blos  als  eine  noch  schlummernde  AflTektion 
bezeichnen  können;  und  auch  diese  noch  schlummernde  Anomalie 
kann  gradweise  wieder  variiren  und  selbst  so  gering  sein,  dass  sie  sich 
auf  ihrer  Stufe  noch  gar  nicht  bemerkbar  zu  machen  vermag.  El 
ist  dies  eine  Behauptung,  die  sich  auf  Beobachtung  der  Gefasse 
gründet.  An  den  Gefässen  des  Neurilems  kann  z.  B.  eine  so  feine 
und  geringfügige  Injection  bestehen,  dass  sie  sich  noch  gar  nicht 
ofienbart,  zumd  wenn  wir  mit  unserer  bisherigen  Beobachtungsweise 
sie  entdecken  und  auf  Grund  unserer  üblichen  Symptome  über  ihre 
Existenz  entscheiden  woUen.    Eine  solche  Iqectioa  kann  Jahie  bng* 
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beilelieii  and  Tiefleicht  attck  Jdure  lang  wat  gleicher  Stufe  Terharren. 
Möglich,  dass  sie  sich  im  LaoTe  der  Zeit  unter  der  Einwiricung 
seuer,  anregender  Ursachen  durch  manche  Erscheinungen  vorüber- 
gehend yerrath;  indess  Arzt  und  Kranker  waren  nicht  gewohnt^ 
darauf  zu  achten,  und  was  man  beachtete,  wusste  man  nicht  zu 
deuten  und  bezog  es  am  wenigsten  auf  eine  solche  geringfügige 
Hyperämie,  die  ohnehin  als  solche  an  der  Leiche  gar  nicht  nachzuweisen 
ist,  obwohl  sie  dennoch  für  die  mfloroskoptsche  Untersuchung  Spuren 
ihres  Bestehens  hinterlassen  mttsste,  sofern  man  nur  die  kranke 
SteUe  sofort  aufzufinden  im  Stande  wftre.  Eine  solche  unscheinbare 
Injection  kann  vor  Jahren  etwa  durch  eine  starke  liörperanstrengung, 
durch  eine  Erkältung,  durch  ein  starkes  Arzneimittel  u.  dergL  ent- 
standen sein,  —  Einwirkungen,  die  längst  vergessen  sind  TriSl 
nun  ein  neuer  Anstoss  die  bereits  injicirten  Gefiksse,  besonders  wenn 
deren  Injection  inzwischen  durch  wiederholte  unmerkliche  Einwir- 
kungen gestiegen  ist,  so  kann  die  Injection  plözficher  oder  lang- 
samer so  zunehmen,  dass  sie  von  Stunde  an  Symptome  erzeugt, 
die  uns  in  mehr  bekannter  Gestalt  entgegentreten,  und  wir  reden 
dann  von  einer  Neuralgie.  Doch  kann  sich  die  Injection  troz  dieser 
Steigerung  auch  noch  jezt  still  verhalten  und  erst  später  —  und 
dann  zuweilen  in  Folge  sehr  geringfügiger  neuer  Veranlassungen  — 
erkennbar  hervortreten.  Aehnlich  können  sich  die  Injectionen  in 
allen  Organen  und  an  allen  Körperstellen  verhalten«  Man  kapn  zwar 
dies  Verhalten  der  Gefässe  nicht  so  mit  dem  Auge  verfolgen  wie 
man  es  möchte;  indess  man  muss  es  vermuthen,  und  nach  Allem, 
was  sich  in  den  Versuchen  an  denGefässen  und  was  sich  in  Krank* 
hdteii  beobachten  lässl  (wo  man  nicht  selten  schwere  Gerassthätig«- 
keitszustände  aus  einem  kleinen  Anfange  entstehen  und  in  Jahre 
langem  ,  Verlaufe  allmälig,  unter  wiederholten  Verschlimmerungen, 
zu  einem  gefahrvollen  Grade  steigen  sieht),  muss  diese  Vermuthung 
eine  richtige  sein.  —  Auch  an  den  AfTectionen  dar  übrigen  Muskehi 
lassen  sich  die  schlummernden  ThätigkeitsanomaUeen  noch  anschau- 
lich machen,  während  dies  an  den  andern  thätigen  Geweben  viel 
schwerer  ist.  Durch  irgend  eine  Einwirkung  kann  z«  B.  eine  Faser- 
strecke der  Darmmuskeln  gereizt  worden  sein,  diese  Reizung  kann 
Jahre  lang  fortbestehen ,  während  welcher  wiederholt  neue  unmerk- 
liche Einwirkungen  die  Reizung  steigern,  ohne  dass  sich  diese  be- 
merkbar macht,  bis  endlich,  in  Folge  vielleicht  eines  Erkältungs- 
reizes mit  Darmkatarrh  die  verstäriite  Thätigkeit  jener  Faserstrecke 
einen  Grad  erreicht,  dass  sie  Beschwerden  macht  und  eine  Con- 
tractur  darstellt.  Ebenso  kann  an  den  Augenmuskehi  eine  äusserst 
geringe  Reizung  haften,  die  sich   allmälig  steigert  und  endlich  als 
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periodisches  i>der  bleibendes  Scfiielen  eine  manifeste  Krankheit  bildet 
Aehnliches  sieht  man  bdm  Stottern  und  bei  Verkrümmungen  der 
Gliedmassen.  An  leztem  können  die.  unmerklichsten  Muskelreizungen, 
tfaeils  in  Folge  der  blossen  Bewregungsreize  beim  Gebrauch  der 
Glieder,  theüs  in  Folge  andere  Reize  allmälig  zunehmen  und  end- 
hch  auffallende  Entstellungen  heibeiführen.  Es  ist  hiebei  durchaus 
nicht  nöthig,  dass  Mos  einerlei  Reiz  auf  das  krankhaft  diAtige  Ge- 
webe wirke;  an  dem  endlich  sinnenmiligen  Produkte  können  sich  im 
Laufe  langer  Jahre  die  verschiedenartigsten  Reize  beiheiligt  haben, 
und  wenn  dann  eine  Contractur  oder  eine  Entzündung  fertig  gewor- 
den ist,  dann  mag  man  oft  das  Specifische  an  ihr  vergebens  suchen, 
das  ihr  durch  die  Ursache  aufgedrückt  wordai.  Es  ist  drum 
auch  eine  Unmöglichkeit,  für  die  Reizungsart  das  specifische  Mittel 
zu  finden.  Allerdings  kann  eine  schlummernde  Thätigkeitsstöruog  auch 
nach  Jahre  langer  Dauer  noch  von  derselben  ursprünglichen  Art 
sein,  und  sie  kann  sich  als  solche  allmälig  steigern  und  endlich 
als  manifeste  Krankheit  mit  demselben  Charakter  auftreten,  den 
sie  bereits  bei  ihrer  ersten  Entstehung  hatte,  so  dass  die 
manifeste  Krankheit  und  die  allerersten  AnfSnge  derselben  eine 
ganz  gleiche  Reizungsart  darstellen.  Doch  dürfte  es  viel  hfiufiger 
der  Fall  sein,  dass  die  ersten  Reizungsspuren  ganz  anderer  Art 
waren  als  diejenige  manifeste  Krankheit,  die  sich  endlich  an  der 
Stelle  derselben  darbietet.  Eine  Erkältungs  -  Lungenentzündung  kann 
z.  B.  als  irgendwelche  Hyperftmie  bestanden  haben,  ehe  diese  durch 
die  Erkältung  bis  zur  Stärke  der  Entzündung  gesteigert  wurde.  Eine 
Orchitis  rheumatica  kann  in  den  durch  Excesse  gereizten  Hodenge- 
fkssen  entstehen.  Eine  syphilitische  Leberaffection  kann  an  einer 
Leber  haften,  die  ursprünglich  durch  gemüthliche  Eindrücke  hyperi- 
misch  und  deren  Hyperämie  durch  Spirituosa  allmäfa'g  gesteigert 
wurde.  Eine  Reizung  kann  also  zur  andern  kommen,  und  durch 
sehr  verschiedenartige  Reizungen  kann  eine  manifeste  Krankheit  prt- 
parirt  und  endlich  offenbar  gemacht  wanden,  —  und  wahrscheinlich 
ist  dies  der  häufigere  Vorgang.  Es  ist  dabei  möglich,  dass  die 
früheren  Reizungen  noch  gleichzeitig  haften;  doch  können  sie  auch 
erloschen  sein,  und  es  kann  eine  Reizung  die  andere  verdrängt  haben. 
Legen  wir  Belladonna  auf  ein  blosgelegtes  Gefäss,  so  bekommen  wir 
eine  Belladonna  -  Reizung  und  eine  Belladonna  -  Thätigkeit  desselben. 
Legen  wir  sofort  Coffäin  auf  dasselbe  Gefäss,  so  bekommen  wir 
gleichzeitig  eine  Coffein-Reizung,  und  schwerlich  Wird  die  Belladonna- 
Reizung  durch  eme  massige  Dosis  Coffein  ganz  aufgehoben  werden. 
Bringen  wir  aber  etwas  Schwefelsäure  (in  nicht  äzender  Dosis)  an 
das  bereits  zwdfach  gereizte  Gefäss,  so  kann  es  gelingen,  dass  wir 
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blos  eine  SchwefelsÄure- Reizung  übrig  behalten.  WoHen  wir  eine 
Ki-ankhät  genau  ergründen,  so  müssen  wir  an  den  thÄtigen  Geweben, 
deren  Krankheit  uns  vorliegt,  die  Geschichte  ihrer  Reizungen  von 
deren  allererstem  Beginne  an  erforschen;  indess  augenblicklich  ist 
uns  kaum  erst  das  fertige  Produkt,  die  manifest  auftauchende  ab- 
norme Thätigkeit,  die  Hauptsache. 

In  BetreiT  der  Gefässe  ist  also  eine  schlummernde  Krankheit  ein 
bereits  vorhandener,  aber  theils  nocb  gar  nicht,  theils  nur  undeut- 
lich, thells  nur  in  Folge  geeigneter  Veranlassungen  wahrnehmbarer, 
abnormer  Zustand,  der,  wenigstens  im  Anfange,  auch  nur  von  ge- 
ringer Grösse  und  Bedeutung  erscheint,  und  der  möglich  von  ganz 
anderer  und  möglich  auch  von  derselben  Beschaffenheit  sein  kann, 
wie  die  später  an  derselben  Stelle  manifest  auftretende  Krankheit 
Sie  ist  ein  an  den  Gefassen  haftender  und  hier  materiell  begründeter 
Reizungszustand,  der  sich  in  verschiedenem  Grade  äussert,  wenn  er 
eine  Anregung  erfthrt,  und  sich  darauf,  selbst  bis  zur  Unkenntlich- 
keit, wieder  beruhigt,  ohne  zu  erlöschen  oder  doch  ohne  zuverlässig 
und  gänzlich  zu  verschwinden.  —  Erwägt .  man  dies  wohl  und  be- 
denkt man  den  Gefässreichthum  der  Gewebe,  die  grosse  Reizbarkeit^ 
der  Gefässe  und  die  zahllosen  Reizungen,  die  den  Körper  und  be- 
sonders die  Gefässe  treffen,  so  wird  man  gern  einräumen,  dass  es 
schlummernde  Geftissaffektionen  zahlreich  bei  den  Menschen  und 
selbst  zahlreich  bei  dem  einzebien  Menschen  geben  müsse,  und  dass 
die  krankmachenden  Ursachen  vielmehr  durch  Anregung  der  schlum- 
mernden Affectionen  als  durch  Vermittlung  der  krankhaften  Anlage 
unsere  offenbaren  Krankheiten  erzeugen.  —  In  jedem  Lebensalter 
können  schlummernde  Krankheiten  entstehen,  am  häufigsten  jedoch 
wohl  in  den  Jugendjahren,  am  nachhaltigsten  und  gefährlichsten 
aber  im  Alter.  Auch  in  jedem  Gewebe  und  an  jeder  Stelle  können 
dieselben  vorkommen;  doch  am  häufigsten  werden  sie  sich  in  den 
fiberberhaupt  am  meisten  erkrankenden  Theilen  vorfinden. 

Es  hat  übrigens  seine  Schwierigkeiten,  die  schlummernden  Krank^ 
heiten  zu  erkennen.  Freilich  wenn  ich  jezt,  nachdem  ich  mir  diese 
Idee  entwickelt,  auf  die  schlummernden  Krankheiten  achten  will,  so 
^rird  es  mir  leicht  sein,  dieselben  zu  vermuthen;  doch  liegt  die 
Uebertreibung  dieser  Yermuthungen  und  somit  der  Irrthum  nahe, 
ganz  abgesehen  vor  der  etwaigen  Verwechslung  der  schlummernden 
Krankheiten  mit  der  blossen  Krankheitsanlage.  Ein  ziemlich  gutes 
Mittel  gibt  es  indess,  die  Anwesenheit  einer  schlummernden  Krank- 
heit theils  leicht  zu  erkennen,  theils  ihr  doch  auf  die  Spur  zu 
kommen,  wenngleich  e$  ebenfalls  die  Verwechslung  mit  Krankheits- 
anlagen nicht  ganz  ausschliesst    Dies  Mittel  besteht  in  der  prüfen- 
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den  Beobachtung  der  Folgen,  welche  durch  versdiiedene  Einwir- 
kungen entstehen.  Wenn  z.  B.  das  Bücken  Schwindel  macht,  so 
musste  schon  eine  Reizung  der  Gehimgefässe  vorhanden  sein,  die 
nur  durch  das  Bücken  und  durch  dessen  Folgen  bis  su  dem  Grade 
angeregt  wurde,  dass  Schwindel  entstand;  und  es  wurde  auch 
durch  das  Bücken  diese  Gefassreizung  wohl  nicht  erst  aus  ihrer 
Anlage  erzeugt  Wenn  der  Genuss  einer  von  den  meisten  Menschen 
gut  vertragenen  Speise  bei  Jemand  bald  Verdauungsbeschwerden 
verursacht,  so  mussten  diese  gleichfalls  in  schlummernder  Weise 
schon  vorhanden  sein.  Wem  die  wiederkehrende  Frühjahrswänne 
Wallungen  veranlasst,  bei  dem  musste  schon  eine  Gefässreizung 
bestehen,  die  nur  geweckt  wurde.  Wo  eine  massige  Arbeit  eine 
ungewöhnliche  Ermüdung  erzeugt,  da  muss  schon  ein  abnormer 
Zustand  obwalten,  der  dies  möglich  macht  Wenn  ein  Aerger  den 
Appetit  verstimmt  und  Gastro-  und  Leberbeschwerden  erzeugt,  so 
müssen  die  in  Folge  des  Aergers  erkrankten  Theile  schon  krank 
gewesen  sein,  und  ihre  schlummernde  Krankheit  wurde  durch  den 
Aerger  nur  angeregt  Wenn  sich  ein  Auge  an  der  Luft  leicht 
röthct,  so  muss  e'ixie  sonst  unmerkliche  Gefässreizung  an  demselben 
habituell  schpn  haften.  Die  Nasenschleimhaut,  die  leicht  katarrhalisch 
ailBcirt  wird,  kann  unmöglich  ganz  beruhigte  Gefässe  haben,  Bei- 
spiele dieser  Art  sind  zahlreich.  Auch  die  Idiosynkrasieen  beruhen 
auf  schlummernden  Thätigkeitsstörungen  namentlich  der  Gefässe. 

Das  Studium  derjenigen  Erscheinungen,  welche  durch  die  ver- 
schiedenen Einflüsse,  die  wir  erleiden,  entstehen,  führt  uns  also 
dahin,  die  schlummernden  Krankheiten  zu  entdecken  und  kennen  zu 
lernen,  und  dringt  uns  mehr  und  mehr  die  Ueberzeugung  auf,  dass 
da ,  wo  auf  jene  Einflüsse  leicht  und  schnell  oder  gar  wiederholt 
und  regelmfi  sig  abnorme  Erscheinungen  folgen,  die  sich  mehr  oder 
weniger  schnell  und  oft  sehr  plözlich  bis  zur  Unkenntlichkeit 
wieder  verlieren,  die  entstehenden  Zufälle  schlummernd  schon 
vorhanden  gewesen  sein  müssen,  und  nicht  erst  soeben  aus  ein^ 
Anlage  entstanden  sein  können.  Wenn  jedoch  auf  eine  Einwirkimg 
die  Erscheinungen  sehr  spät  folgen,  oft  erst  nach  Tagen,  Wochea, 
Monaten,  Jahren,  so  wird  man  freilich  immer  mehr  zu  der  An- 
nähme  neigen,  dass  durch  jene  Einwirkung  nur  erst  die  Anlage  an- 
geregt worden  sei,  und  dass  sich  die  &ankheit  nachträglich  ent- 
wickelt habe.  Indess  ganz  zuverlässig  ist  diese  Vermuthung  nicht, 
und  es  kann  auch  hier  blos  ein  schon  schlummerndes  Leiden  an- 
geregt worden  sein.  Denn  das  Verhalten  der  thierischen  Thitigfceit 
und  besonders  der  Geßissthätigkeit  ist  der  Art,  dass  die  Erregung 
oft  erst  längere  Zeit  nachher  sichtbar  genug  hervortritt    UebenUes 
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köonen  die  Einwirkungen  eine  schon  bestehende  schlummernde 
Reizung  ganz  unmerklich  steigern,  bis  endlich  die  Steigerung 
so  hoch  gestiegen  ist,  dass  sie  fast  durch  eine  ZuffiUigkeil 
manifest  wird. 

Das  Studium  tler  Wirkungen ,  welche  die .  täglichen  Einflüsse 
haben,  ist  wesentlich  dasselbe,  welches  bei  den  Arzneiprüfungen 
stattfindet,  mittelst  welcher  wir  die  Entdeckung  der  schlummernden 
Krankheiten  sehr  erweitern  können.  Allerdings  haben  wir  uns  auf 
diese  Weise  des  Studiums  noch  nicht  eingeübt,  und  auf  viele  Schwie- 
rigkeiten werden  wir  im  Anfange  desselben  stossen;  indess  der 
Versuch  wird  besser  gelingen  als  man  meint.  Denn  wenn  Jemand 
die  Wirkung  des  Essigs  in  einem  schwach  gesäuerten  Salate  schon 
Tage  lang  an  den  Zähnen  .verspüren  kann;  wenn  ferner  von  einer 
schwach  gesäuerten  Speise  schon  Wirkung  auf  die  Menstruation 
möglich  ist,  und  wen  die  massigen  Gewürze  der  Speisen  schon  Völle 
im  Unterleibe  zu  ergeben  oder  Einfluss  auf  die  Hämorrhoiden  zu 
äussern  vermögen,  so  muss  man  auch  von  den  eingenommenen 
arzneilichen  StoiTen  eine  Wirkung  auf  die  schlummernden  Krank- 
heiten merken  können.  Empfindet  also  Jemand  von  einer  kleinen 
Gabe  Belladonna  keine  deutliche  Wirkung,  nun,  so  hat  er  keine 
schlummernden  Gefässreizungen ,  die  durch  die  BeUadonna  hätten 
angeregt  werden  können,  oder  dieselben  sind  wenigstens  sehr  ge- 
ring. Wer  Bryonia  in  erklecklichen  Dosen  ohne  neiuienswerthe 
Erscheinungen  nimmt,  nun  der  hat  keine  schlummernden  Gefäss- 
reizungen, wenigstens  keine  im  Wirkungsgebiete  der  Bryonia.  Wer 
bei  der  Prüfung  des  Colchicum  troz  der  reichlichen  Dosis  die  Lust 
zur  Fortsezung  der  Prüfung  verliert,  nun  der  hat  nichts  Schlum- 
merndes im  Körper,  das  durch  Colchicum  angeregt  werden  könnte« 
Wer  hingegen  nach  etwas  Selen  Schwindel  bekommt,  der  hatte  die 
Gefässreizuug  bereits,  die  Schwindel  machen  kann  und.  die ^ur  an- 
geregt werden  durfte,  und  die  nicht  blos  durch  Selen,  sondern  auch 
durch  unzähliges  Andere  angeregt  wii'd.  Wer  nach  Gold  Selbst- 
mordgedanken bekommt,  der  hatte  diese  schon  längst,  d.  h.  der 
hatte  schon  längst  den  hiezu  gehörigen  Gedankengang,  und  dabei 
nameptlich  eine  solche  Gehirngefässreizung,  bei  welcher  die  Gehim- 
fasem  Ieicl|t  in  einen  Zustand  geriethen,  dass  sie  die  nicht  unge- 
Iftufigen  Gedanken  producirten ;  —  und  das  Gold  regte  also  nur  die 
gereizten  Gefässe  in  der  gewohnten,  in  der  schlummernden  krank- 
haften Weise  an.  Wer  nach  PulsatiUa  Prostataschleim  verliert,  dem 
wird  diese  Erscheinung  nicht  allzu  befremdend  sein.  Und  so  fort. 
Wie  man  au»  einem  Menschen  seine  geheimsten  Gedanken  heraus- 
lockt^ so  k)ckt  man  ihm  audi  die  schlummernden  Krankheiten  her- 
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aus,  und  es  ist  auch  der  Versuch  in  beiden  FfiDen,  soweit  das 
Verhalten  der  Gefässe  in  Betracht  kommt,  wesentlich  gleich.  Beim 
Herauslocken  der  Gedanken  erregt  man  erst  das  Gehirn,  durch  die- 
ses erregt  sich  wieder  das  Herz  und  das  Gefässsystem ,  und  in 
Folge  der  Erregung  des  lezteren  sprudeln  dann  die  geheimen  Ge- 
danken hervor;  man'  berauscht  das  Gehirn  —  statt  durch  Wein  — 
durch  Sasse  Worte,  durch  Eitelkeit,  masslose  Freiheit  u.  dergL 

Es  ist  klar,  dass  diese  Auffassung  der  Arzneiprüfungen  ein 
neues  Licht  auf  die  homöopathischen  Prüfungen  wirft  Allerdings 
können  die  Arzneien,  namentlich  durch  ihre  Uebergewalt,  ganz  neue 
Erscheinungen  erzeugen,  aber  sie  können  auch  die  schlummernden 
Krankheiten  anregen,  und  in  den  Hahnemann  sehen  Arzneiprüfungen 
haben  sie  zu  einem  beträchtlichen  Grade  nur  das  leztere  gethan. 
Es  gehört  jedoch  das  Nähere  hierüber  nicht  hierher ,  und  ich  er- 
wähne auch  diesen  Punkt  nur  insofern,  als  nun  einmal  die  Arznei- 
prüfungen uns  die  schlummernden  Krankheiten  entdecken  lassen 
und  kennen  lehren.  Auch  beschäftigt  es  uns  hier  noch  nicht,  welche 
Nuzanwendung  man  weiter  hievon  machen  kann,  und  wie  es  sich 
etwa  am  besten  bewerkstelligen  lässt,  um  durch  Arzneimittel  bei 
den  sog.  Gesunden  deren  schlummernde  Zustände  zu  entdecken, 
sondern  wir  beharren  nur  auf  der  Thatsache,  dass  man  auch  durch 
Arzneien  —  und  oft  durch  diese  theils  am  bequemsten,  theils 
allein  —  die  krankhaften  Thätigkeiten  der  Gewebe  —  und  wahr- 
scheinlich also  auch  krankhafte  physikalische  und  chemische  Zustände, 
die  schlummernd  im  Körper  ruhen  —  entdecken  kann;  und  dass 
man  durch  sie  sogar  sehr  tief  schlummernde  Zustände  zu  entdecken 
vermag,  die  man  sonst  also  natürlich  gar  nicht  zu  entdecken  fähig 
sein  würde.  Aber  man  muss  nicht  glauben,  dass  man  deshalb 
mittelst  der  Arzneiprüfungen  alle  schlummernden  Zustände  entdecken 
werde.  Es  gibt  vielmehr  sicherlich  Zustände  solcher  Art,  die  wir 
in  keinerlei  Weise  sichtbar  zu  machen  vermögen,  wie  denn  auch 
viele  solcher  Zustände  für  immer  während  des  Lebens  der  Menschen 
verborgen  bleiben  dürften.  Auch  sind  es  hauptsächlich  die  Denk- 
thätigkeit  der  Gehirnfasem  und  die  Bewegungsthätigkeit  der  Gefhss- 
muskelfasem,  deren  schlummernden  Zustände  sich  besonders  leicht 
sichtbar  machen  lassen,  so  dass  sie  sogar  unter  der  blossen  Ein- 
wirkung der  gewöhnlichen  Lebenseinflüsse,  gleichsam  spontan,  schon 
ziemlich  reichlich  hervortreten,  während  sich  die  schlummernden 
abnormen  Thätigkeiten  aller  übrigen  Gewebe  schwerer  und  zum  Theil 
sehr  schwer  hervorrufen  und  auch  durch  die  Arzneimittel,  wenn  sie  nicht 
einen  geeigneten  Grad  erlangt  haben  oder  sonst  sehr  günstig  angegriffen 
werden,   minder  leicht  hervorlocken  und  eritennbar  machen  lassea 
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Wir  entdecken  also  die  schlummernden  Krankheiten  theils  durch 
aufmerksames  Beobachten  der  dieselben  direct  oder  indirect  ver> 
ralhenden  Erscheinungen,  theils  durch  Prüfung  mittelst  geeigneter 
Einwirkungen,^  und  es*  ist  klar,  dass  ein  geflissentliches  Studium 
dazu  gehört,  wenn  man  hierin,  —  auch  wenn  man  sich  voriäufig 
nur  auf  diejenigen  schlummernden  Krankheiten  beschränkt,  die  sich 
ab  sog.  Geflissreizungen  darstellen,  —  mehr  entdecken  und  leisten 
will  als  auf  der  flachen  Hand  liegt 

Es  fragt  sich  nun,  welche  Bedeutung  die  schlummernden 
bankheiten  haben,  und  welche  Lehre  aus  denselben  flir  die  Aetiologie 
hervorgeht? 

Wenn  es  schlummernde,  d.  h.  nur  wenig  oder  beim  gewöhn- 
lichen Verhalten  der  Menschen  sich  gar  nicht  äussernde  Thätigkeits- 
Störungen  gibt,  und  wenn  diese  sogar  bei  keinem  Menschen  fehlen, 
bei  vielen  Menschen  sogar  in  mehrfacher  Anzahl  vorhanden  sein 
dürften,  so  gleicht  zwar  der  Mensch  einem  Vulkan,  bei  welchem 
irgend  ein  schlummerndes  Leiden  leicht  ausbrechen  kann,  aber  es 
erscheinen  die  ttusseren  Veranlassungen ,  welche  die  Krankheit  zum 
Ausbruch  bringen,  minder  vtrichtig«  Dieselben  stellen  sich  dann 
Überhaupt  unter  einem  andern  Gesichtspunkte  dar,  ihre  eigentliche 
Wirkung  wird  auch  dem  Verständnisse  näher  gebracht,  und  sie 
nehmen  nicht  mehr,  wie  es  bisher  der  Fall  war,  die  Aufmerksam- 
keit allein  in  Anspruch.  Denn  Wichtigeres  als  sie  selbst  liegt  in 
dem  von  ihnen  getroifenen,  bereits  kranken  Körper.  Erkältung, 
Temperatur,  Luftdruck,  Nahrung  etc.  waren  in  ätiologischer  Hin- 
sicht wirre  Grössen,  und  es  war  auch  gewissermassen  ein  Aber- 
glauben, mindestens  ein  übertriebener  Glaube,  mit  welchem  man 
an  den  veranlassenden  Ursachen  hieng.  Allerdings  können  alle  Ur- 
sachen mit  einer  solchen  Uebermacht  einwirken,  dass  sie  gebie- 
terisch ihre  entscheidenden  Folgen  sezen.  Indess  dies  ist  selbst 
wohl  in  uncivilisirten  Ländern  der  seltenere  Fall,  und  im  Verhältniss 
zu  dem  Schuze,  den  sich  die  Menschen  in  civilisirten  Ländern  geben, 
sollten  dieselben  noch  viel  mehr  von  Krankheiten  befreit  sein,  wenn 
nicht  einerseits  die  schlummernden  Affektionen  und  andererseits  die 
Krankheitsanlagen  sie  troz  aller  Fortschritte  der  Civilisation  immer 
wieder  zahlreichen  Krankheiten  aussezten. 

So  sehr  aber  auch  die  gelegentlichen  Krankheitsursachen  in 
Bezug  auf  die  manifesten  Krankheiten  meistens  als  das  unwesent^ 
liebere  Moment  erscheinen,  so  wichtig  smd  sie  für  das  Entstehen 
der  schlummernden  Krankheiten  selbst,  sowie  für  die  Entwicklung 
der  Anlagen.  In  früher  Kindheit  kann  z.  B.  eine  Reizung  der 
Herzfleischgefässe  entstehen,  die  man  schon  deshalb  nicht  erkannte, 
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well  man  sie  nicht  ahnte  und  an  eine  solche  unroeiWche  Reizung 
gar  nicht  dachte.  Diese  Reizung  der  Herzfleischgefässe  erzeugt  aber 
eine  zu  starke  Ernährung  der  Herzmuskeln,  oder  präparirt  attmftlig 
Klappenfehler;  neue  Reizungen  kommen  hinzu,  das  Jünglingsalter 
bricht  herein,  Geschlechtsreizungen,  geistige  Getrftnke,  wilde  Kraft- 
äusserungen  bleiben  nicht  aus,  —  und  plözlich,  vielleicht  in  Folge 
eines  Bergsteigens,  beginnt  eine  Endocarditis.  Nun,  diese  lezte 
Ursache  soll  alle  wissenschaftliche  Würdigung  erhalten,  aber  sie  ist 
ein  ^Deut  gegen .  das,  was  den  Herzfleischgefttssen  den  ersten  Impuls 
zu  einer  haftenden  Reizung  gab.  Diesen  ersten  Impuls  suche  man 
zu  erkennen ;  an  ihm  sind  die  Triumphe  der  Wissenschaft  zn  feiern, 
nicht  an  dem  ^  fertigen  Producte ,  nicht  an  der  lezten  -oft  gering- 
fügigen Veranlassung.  Man  denke  sich  eine  Gehirnerweichung  und 
verfolge  sie  zurück;  wie  lange  mochte  sie  bereits  geschhinmert, 
wie  lange  schon  in  den  leisesten  Spuren  bestanden  haben  ?  Wo  liegt 
ihr  erster  Anfang,  welcher  Anstoss  hat  diesen  Anfang  gegeben?  — 
Bei  dieser  Auffassung  bekommen  die  Ursachen  erst  ihre  rechte 
Würdigung  und  Bedeutung,  und  das  Studium  lenkt  sieht  inner 
mehr  von  dem  Gröberen  auf  das  Feinere,  vom  Fertigen  auf  das 
Werdende.  Tiefer,  entfernter  liegt  die  Ursache  der  meisten  Krank- 
heiten, und  noch  entfernter  liegt  die  freilich  auch  noch  vn- 
zugttnglichere  Krankheitsanlage.  Gewissermassen  mit  Recht  iai 
drum  das  Studium  der  Aetiologie  vernachlässigt  worden.  Was  soMe 
man  auch  mit  der  gedankenlosen  Aufzähhmg  der  Ursachen  beginnen  t 
Nur  erst  wenn  man  sie  in  Bezug  auf  die  thierischen  ThAtigkeiten 
würdigen  und  deren  Erregung  durch  sie  begreifen  lernt,  und  wem 
man  von  dem  hier  angedeuteten  Standpunkte  aus  auf  die  ersten 
Anfänge  der  Krankheiten  seine  Aufmerksamkeit  lenkt,  gewinnt  das 
Studium  der  Aetiologie  an  Interesse. 

In  Bezug  auf  Erkranken  und  Genesen  Kegt  das  Wichtigere  im 
Menschen  selbst,  und  das  minder  Wichtige  liegt  ausser  ihm.  Wem 
Jedoch  viele  Menschen  tro^  der  schlummernden  Krankheiten,  die  auch 
sie  zuverlässig  haben  oder  die  man  an  ihnen  vermuthen  muss,  den- 
noch in  erheblichem  Grade  von  Krankheiten  befreit  bleiben  oder  ein 
langes  Dasein  fristen,  so  darf  man  deshalb  die  Bedeolong  der 
schlummernden  Krankheiten  noch  nicht  für  geringitigig  halten» 
Die  Beschüzung  vermag  auch  hier  viel,  und  indem  sie  die  Anregutig 
und  Steigerung  und  die  Entwicklung  der  schlummernden  Leiden  zu 
manifesten  Krankheiten  verhütet,  muss  sie  leicht  die  Lebensdauer 
fristen  können.  Ueberdies  fragt  es  sich,  zu  welcher  Wirkungsdauer 
die  Atome  der  wirksamen  Substanz  in  solchen  Menschen  von  Ge- 
burt an  befähigt  waren^   und  ob  nicht  etwa  deren  angeborene  Be- 
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fkhigaiig  zu  einer  langen  Wirkuagsexistenz  so  belrflchdich  war,  dass 
troz  der  auf  den  Körper  feindlich  wirkenden  schlummernden  oder 
gar  manifesten  Krankheiten  doch  ein  Erkleckliches  in  der  Lebens- 
dauer geleistet  wurde.  Auch  gibt  es  ja  schlummernde  Krankheiten, 
die  schwer  zugänglich  sind  5  weshalb  auch  die  sondirenden  Arznei- 
prQfungen  in  vielfacher  Hinsicht  noch  unvollkommen  bleiben  müssen), 
und  solche  schwer  zugängliche  schlummernde  Affectionen  werden  dann 
durch  manche  Stürme,  die  das  Leben  treffen,  nicht  erreicht,  bis  sie  einen 
besonders  hohen  Grad  erreicht  haben  oder  etwa  bei  Gelegenheit 
anderer  Krankheiten  ihre  Macht  geltend  machen.  Endlich  sind  in 
dieser  Hinsicht  auch  die  Geseze  zu  berücksichtigen,  die  für  die 
Reizungen  der  thierischen  Thätigkeiten  bestehen,  und  nach  welchen 
die  Reizungszustftnde ,  die  in  minder  wichtigen  Organen  ablaufen, 
beschazend  auf  edlere  Organe  wirken  zu  können  scheinen.  Im 
glücklichen  Vereine  günstiger  Umstände  kann  drum  selbst  ein  krankes 
Leben  mit  seinen  schlummernden  Leiden  scheinbar  ein  gesundes 
sein,  und  sogar  durch  ein  stattliches  ui^d  blühendes  Aeussere  die 
innere  Gebrechlichkeit  trügerisch,  sehr  verhüllen. 

Wie  die  Krankheiten  im  Körper  schhunmem  können,  um  bei 
geieigneter  Gelegenheit  sichtlich  hervorzutreten,  so  kann  auch  der 
Tod  lAngst  vorbereitet  sein,  so  dass  er  oft  nur  in  Folge  einer  zu- 
fälligen Veranlassung  hereinbricht,  abgesehen  davon,  dass  er  bei 
schlummernden  lebensgefährUchen  Affectionen  edler  Organe  durch 
ein  plözliches  Auflodern  derselben  gleichsam  stündlich  den  Menschen 
m  überraschen  vermag.  Das  plözliche  Sterben  der  Menschen  ist 
eine  unheimliche  Sache.  Dieselbe  lässt  die  Heilkunde  namentlich 
dann  in  '  einem  ungünstigen  Lichte  erscheinen ,  wenn  es  erfolgt, 
nachdem  die  Aerzte  soeben  noch  einen  Menschen  für  gesund  oder 
doch  für  genesend  erklärt  haben.  Ich  sollte  meinen,  dass  gerade 
die  plözlichen  und  unerwarteten  Todesfälle  uns  zum  Studium  der 
schlummernden  Zustände  dringend  mahnen  müssten.  Was  man  auch 
hier  »Anlage*  genannt  und  durch  diesen  Begriff  gleichsam  entschul- 
digt hat,  ist  gleichfalls  nur  eine  längst  vori>ereitete  Thai 

In  Bezug  auf  Geisteskrankheiten  und  in  gerichtlich-medicinischer 
Bmiehung  müssen  die  schlummernden  Gehirngefässreizungen  aus-' 
drüchlich  erwähnt  werden.  Sie  sind  es,  welche  die  sonst  uner- 
UärKchen  Ausbrüche  von  Wuth  und  die  plözlichen,  sonst  unbegreif- 
lichen Handlungen  von  Irrsein  und  Tollheit  bei  Menschen,  die  uns 
ganz  vernünftig  erschienen,  bedingen.  Es  gibt  solche  »Raptus"*, 
die  kaum  Secunden  dauern;  aber  diese  Secunden  sind  lang  genug, 
um  die  furchUmrsten  Handlungen  zu  begehen.  Wohl  ist  bei  Men- 
schen, die  zu  solcheD  »Raptus**  geeignet  und  geneigt  sind,  geistig 
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und  körperlich,  bald  mehr  schlummernd,  bald  mehr  maoirest,  ge- 
wöhnlich vieles  Krankhafte  vorhanden.  Indess  nicht  selten  liegt  doch 
die  hauptsftchlichste  Schuld  an  einer  Reizung  der  Gehnngefäsae, 
durch  welche  ein  unglückseliger  Gedanke  gesteigert  wird.  Injectionen 
der  Gerässe  können  urplözlich  mit  einer  ungeheuem  Macht  entstehen, 
besonders  wenn  sie  schlummernd  schon  vorhanden  und  genügend  vorbe- 
reitet sind.  Und  wie  die  jtickende  Empfindung,  wie  der  Zafanschmen, 
wie  ein  Lidkatarrh  und  wie  der  Seitenstich,  zumal  wenn  sie  schhun- 
memd  schon  bestanden ,•  gleichsam  urplözlich  beginnen  können,  so 
kann  auch  plözlich  und  zwar  selbst  in  Folge  eines  anregenden  Ge- 
dankens eine  das  Urtheil  ttbermannende  Geftssinjection  entstehen, 
und  zwar  um  so  leichter,  je  mehr  diese  in  schlummernder  Weise 
oder  gar  mit  gewohnten  Steigerungen  schon  vorhanden  war«  Der 
Gedanke  erregt  das  Centralorgan,  durch  lezteres  werden  scbndl 
das  Herz  und  die  Geftsse  erregt,  die  Erregung  dieser  beiden  C^- 
gane  veranlasst  ein  copiöses  Hineinströmen  von  Blut  in  die  Gehtm» 
gefässe,  der  einmal  angeregte  Gedanke  wird  in  Folge  desaen  mil 
unaussprechlicher  Eile  gesteigert,  und  unaufhaltsam  wird  derselbe 
zur  That.  Eine  Gehirngefässreizung  gab  somit  endlieh  den  Aus- 
schlag^;  sie  war  es  wesentlich,  welche  die  That  vollbrachte,  und 
hätte  sie  in  keinerlei  Weise  vorher  bestanden,  so  würde  auch  d^ 
lebhafteste  Gedanke  sie  nicht  so  leicht  zu  solcher  verderbliehen  Hfthe 
gesteigert  haben.  —  Wenn  man  die  spontanen  Befindensverttndemngea 
des  menschlichen  Geistes  studirt,  so  muss  man  in  der  That  Ober 
alles  das  erschrecken,  was  vom  Kinde  bis  zum  Greise  Krankhaftes 
an  der  Zelle,  an  welcher  sich  die  Denkthätigkeit  äussert,  und  an 
den  dieselben  ernährenden  Gefässen  schlummernd  haftet 

In  therapeutischer  Hinsicht  geben  uns  die  schhimmemden  Krank- 
heiten die  Aufgabe ,  dieselbe  zu  heilen,  und  dies  —  nächst  der  Knr 
der  Krankheitsanlage  —  ist  der  schwierigste  Theil  der  ärzllichen 
Kunst  Denn  wenn  eine.  Krankheit  entschieden  und  offisn  auftritt, 
dann  hat  sie  auch  eine  gewisse  Heftigkeit,  welche  bei  jedem  Kar* 
verfahren  die  Heilung  derselben  irgendwie  erieichtert;  die  Geflssa 
z.  6.  arbeiten  mit  einer  gewissen  Lebhaftigkeit,  welche  schon  aa 
sich  eine  Rückkehr  zur  Ruhe  bedingt,  und  auch  die  Summe  raid 
Starke  der  Erscheinungen  bieten  Gelegenheit  dar,  um  wenigstais 
bemerkbare  Wirkungen  hervorzubringen.  Bei  den  schlununemden 
Krankheiten  hingegen  ist  es  viel  schwerer,  etwas  zu  leistoi,  und 
es  muss  die  ärztliche  Praxis  noch  bedeutende  Fortschritte  machen, 
ehe  sie  an  ihnen  Erkleckliches  zu  vollbringen  vermag;  und  na- 
mentlich ehe  sie  durch  Einwirkungen,  welche  die  erkrankten  thi- 
tigen  Gewebe  selbst  treifeq,  eine  heilsame  Veränderung  ihres  Zu- 
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«fandet  zu  bewirken  im  Stande  ist.  Wir  können,  aber  cUe  schlum- 
mernden Krankheiten  nicht  heilen,  wenn  wir  nicht  gleichzeitig  auch 
die  Krankheitsanlagen  zu  verbessern  suchen.  Und  wie  also  die  Er- 
forschung und  die  Diagnose  des  hier  berührten  Zustandes,  so  ge- 
hört auch  die  Kur  desselben  zu  dem  allerschwierigsten  Theile  der 
arztlichen  Kunst  Die  -Aufgabe  des  Arztes  wttchst  mithin  in  dem 
Maasse ,  als  man  in  die  Tiefe  dringt ;  und  hängen  wir  jezt  noch  an 
der  Oberfläche  und.  kuriren  nur  das,  was  sinnenfällig  und  lästig 
genog  geworden  ist,  so  sehen  wir  also  die  Zeiten  nahen,  wo  wir 
nicht  blos  zunehmend  mehr  Krankheiten  in  das  Heilungsgebiet  zie- 
hen ,  sondern  auch  die  übernommenen  Krankheiten  immer  gründ- 
licher zu  heilen  und  namentlich  auch  die  noch  schlummernden 
Krankheiten  zu  besmtigen  suchen  werden.  Mit  bemitleidender  Miene 
blickt  dann  eine  ^spätere  Zeit  zurück  auf  die  Vergangenheit,  wo 
der  vom  Kranken  noch  honorirte  Arzt  eilends  von  einem  Kranken 
zum  Andern  jagte,  um  nur  die  Beschwerden  so  weit  zu  dämpfen,  dass 
sie  wieder  spontan  ablaufen  konnten  und  dass  eine  spontane  Erholung 
zu  beginnen  vermochte,  damit  AHes  wieder  in  seinen  alten  Zustand  mit 
seinen  schhimmeriiden  Beschwerden  zurückkehre.  Wohl  hat  man  m 
jeder  Zeit  von  gründlicher  Ausheilung  gesprochen ;  aber  das  Wenigste 
hat  man  ja  bis  jezt  durch  die  Kunst  geheilt,  und  die  vermeintliche  gründ- . 
liehe  Ausheihing  war  gewöhnlich  höchstens  nur  eine  gute  Erholung. 
In  diätetischer  Hinsicht  endlich  begreift  man  bei  einer  rich- 
tigen Würdigung  der  schlummernden  Krankheiten,  dass  in  di^en 
eines  der  grösst^  Uebel  liegt,  und  dass,  wenn  man  die  offenbaren 
und  schweren  Leiden,  die  durch  ihre  Heftigkeit  oder  Dauer  zum 
Tode  führen  können,  verhüten  will,  man  vor  Allem  deren  geringe 
Anfftnge,  gleichsam  die  Keime  derselben  1.  ausrotten  und  2.  v^- 
büten  muss.  Was  diese  Verhütung  betrifft,  so  veihält  es  sich  mit 
den  schlummernden  Thätigkeitsstörungen  der  thätigen  Gewebe  ähn- 
lich wie  mit  den  scKlummemden  Neigungen  und  Leidenschaften  des 
(Seines,  und  es  bedarf  nicht  blos  einer  guten  und  ghicklichen  geisti- 
gen, sondern  auch  einer  guten  und  glücklichen  körperlichen  Erziehung 
von  Seiten  der  Eltern  und  der  Lehrer  eines  Kindes,  um  nicht  in  den 
-thätigen  Geweben  Störungen  aufkommen  zu  kisseUj  die  einstmals  zum 
Verderben  führen  müssen.  Um  diese  Erziehung  dem  Menschen  von 
seiner  frühesten  Kindheit  an  zu  geben,  bedarf  es  mithin  einer  Civilisation, 
einer  Verbreitung  des  Wissens  in  allen  Schichten  der  menschlichen 
Gesellschaft  und  auch  einer  Umsicht,  Achtsamkeit,  Sorgfalt  und  Ord- 
nungsliebe, dass  man  daran  zweifeln  muss,  ob  sich  die  Menschen  je 
solche  Mühe  geben  werden,  um  sich  gesund  zu  erhalten,  und  dass  man 
fragen  muss,  ob  das  Leben,  solcher  Mühen  werth  sei  ?  Indess  wie  man 
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auch  bierttlier  denken  möge,  so  steht  es  doch  fest,  dass  sich 
Mühe  und  SorgfaR  kein  Grand  zu  einem  gesunden  Leben  legen 
lüsst.  Selbst  das  geringste  Ding,  das  gut  gerathen  soB,  mnss  be- 
dacht und  aufmerksam  angegrüTen  und  vollendet  werden;  wie  viel- 
mehr der  glückliche  Fortgang  der  Lebensmaschine  vom  ersten  Tage 
des  Lebens  und  selbst  der  Zeugung  an  bis  zur  lezten  Stunde  ehier 
80— 100jährigen  Dauer!  Wer  da  leichtfertig  hineinstürmen  will,  der 
kann  unmöglich  das  Ziel  erreichen.  Ich  sage  nicht,  dass  das  Leben 
der  Güter  höchstes  sei,  und  es  hat  auch  jeder  Mensch  in  seinem 
Leben  Etwas,  was  ihm  lieber  ist  als  das  Leben  selbst,  sei  e» 
Tugend  oder  Leidenschaft ;  sondern  ich  spreche  nur  vom  Standpunkte 
des  Difttetikers,  ich  spreche  nur  die  Wahrheit  des  Thatbestandes 
aus«  Ein  gesundes  Leben  ist  ohne  die  richtige  Sorgfalt  von  der 
Zeugung  und  von  der  frühesten  Kindheit  an  unmöglich.  Und  wenn 
auch  der  Zufall  oft  hiergegen  spricht,  und  selbst  die  beste  SorgfeH, 
zumal  sie  oft  eine  unrichtige  ist,  das  Ziel  verfehlt,  so  birtbi 
doch  die  Thatsache  fest,  dass  das  Leben,  soweit  es  in  der  Hand 
des  Menschen  liegt,  ein  physikalisches  Experiment  ist,  das  wie 
jedes  Experiment,  das  gelingen  soll,  mit  der  nöttigen  Sorgfalt  an- 
gestellt werden  muss. 

Hiezu  gehört  aber  vor  allen  Dingen  ein  guter  Stoff,  dar  gut 
erhalten  werden  muss. 

Ich  habe  eben  gesagt,  dass  das  was  man  bisher  Krankheits- 
anlage nannte,  wesentlich  oder  doch  meistens  nur  schlummernde 
Krankheit  und  zwar  hauptsächlich  nur  schhimmernde  ThltigkeiCs- 
störang  war;  und  dass  das,  was  man  Krankheitsanlage  nennen 
muss,  viel  tiefer  und  verborgener  liegt,  und  in  einer  krankhaften 
Ausbildung  oder  Entwicklung,  in  einer  Unreife,  in  einer  angeborenen 
oder  erworbenen  UnvoIIkoinmenheit  der  Atome  der  in  den  thätigea 
Geweben  wirksamen  Substanz  besteht  Um  die  Besciaffetiheit  dieser 
Atome  handelt  es  sich  aber  in  lezter  Instanz,  wenn  der  Grund  tm 
einem  gesunden  Leben  gelegt  und  dieser  Grund  gut  erhalten  wer- 
den soll;  und  so  grosses  Gewicht  man  auf  die  schlummernden  Thitlg- 
keitsstörungen  legen  muss,  noch  wichtiger  als  diese  sind  endBdi 
immer  die  materiellen  Stoffe,  welche  die  unerklflrbare  Flihigfcefl 
haben,  jene  Thatigkeit  zu  äussern,  die  wir  „Leben"  nennen.  Sind 
diese  Stoffe  gut  gerathen,  und  werden  sie  auf  dem  Wege  des  StolF> 
wechseis  gut  erhalten,  so  werden  die  Anlagen  möglichst  fem  blei- 
ben. Wie  aber  der  Stoff  der  wirksamen  Substanz,  der  Stoff  des 
Menschen,  so  steht  auch  das,  was  die  jüngste  Zeit  in  Bezug  aof 
die  Erforschung  der  stofflichen  Verhältnisse  des  Körpers  anstrebt, 
im  Vordergründe.    Doch  wenn  auch  die  thierischen  ThMigkeMen  In 
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lesler  Inslanz  an  Wichtigkeit  dem  Statte  nachstehen,  so  isi  dennoch' 
deren  Bedentnng  micht  minder  gross,  zumal  die  Wissenschaft  vom 
StoiTe  noch  keineswegs  und  selbst  auf  knge  Zeit  noch  nicht  die 
nöthigen  Anhaltspunkte  bietet,  auch  die  physikalische  Beherrschung 
deiB  Stoffs  in  der  Bildung  und  Erhaltung  gut  begabter  Atome  zu 
wenig  in  unsere  Gewalt  gegeben  ist;  und  endlich  die  Atome  in- 
dh*ect,  seeundttr  durch  die  thierischen  Thtttigkeiten  mächtig  beein- 
flusst  werden,  da  z.  B.  durch  jede  abnorme  Genissthätigkeit  m 
Folge  der  hierdurch  bedingten  abnormen  Blutzuftihr  eine  secundäre 
Sloffwechselstörung  und  somit  eine  krankhafte  Anlage  der  Atome 
erworben  werden  kann.  Schlummernde  Thfttigkeitsstömngen  der 
ibtttigen  Gewebe  erzeugen  drum  auch  Krankheitsaniagen  und  steigern 
die  schtm  bestehenden  Anlagen ,  wie  ja  auch  bekanntlich  die  Reiz- 
barkeit der  kranken  TheUe  mit  deren  Erkrankung  häufig  wächst 
Will  man  also  die  Anlage  so  viel  als  mögUch  verhüten,  so  muss 
man  auch  die  leisen  Anfänge  der  Thätigkeitsstörungen  verhüten. 
Will  man  aber  nach  Kräften  die  Thätigkeitsslörnngen  fem  halten, 
so  tritt  das  geistige  Leben  des  Menschen  in  seine  Rechte  und 
Pflichten,  und  muss  durch  seine  höheren  und  niederen  Tugenden  flir  . 
den  gedeihlichen  Fortgang  des  Lebensmechanismus  sorgen. 

Erwägt  man  dies  in  seinen  Einzelnheiten,  so  muss  man  sich 
bald  überzeugen,  dass  nichts  schwieriger  und  sorgenreicher  ist, 
als  sich  ein  gesundes  Leben  zu  bereiten  ;  dass,  selbst  weim  man  das- 
selbe in  der  vollkommensten  Weise  von  den  Eltern  schon  empfangen  hat, 
nichts  wichtiger  ist  als  es  zu  erhalten,  und  dass  somit  keine  Wissenschaft 
grösser,  inhaltsvoller  und  wichtiger  sein  kann  als  die  Gesundheitslehre. 

Dennoch  achtet  kein  .Mensch  die  Gesundheit  und  kein  Mensch 
die  Gesundheitslehre  für  so  wichtig,  als  der  Verstand  selbst  bei  einer 
nur  oberflächlichen  Beurthellung  thun  iuüsste;  und  es  kaAn  drum 
auch  nicht  befremden,  dass  Viele  die  Gesundheitslebren  in  wenige 
Worte  zusammenfassen  zu  können  glauben,  und  damit  das  Ganze 
erschöpft  zu  haben  wähnen.  Massigkeit,  Fleiss,  Sparsamkeit  sind 
z.  B.  solche  Stichwörter,  in  welche  man  die  Quintessenz  der  Diätetik 
zu  verlegen  pflegt.  Indess,  wenn  auch  in  diesen  Ausdrücken  viel 
enthalten  ist,  —  man  versuche  es  nur,  massig,  fleissig  und  sparsam 
zu  leben,  wozu  übrigens  nur  ein  sinnig  denkender  Mensch  föhig  ist, 
und  man  wird  bald  begreifen,  dass  hinter  diesen  Stichwörtern  noch 
unendlich  Vieles  verborgen  liegt,  und  dass,  wenn  man  in  wissen- 
schaftlicher wie  in  schuldiger  Weise  für  die  Gesundheit  sorgen  will, 
noch  so  Vieles  zu  berücksichtigen  ist,  dass  man  nur  auf  einer  sehr 
niedrigen  Stufe  die  Diätetik  der  Menschen  in  solche  Stichwörter  zu- 
sammenfassen kann. 
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bi  der  That,  wenn  ich  die  Geringschäzimg  der  CSesmidbril 
von  Seiten  der  Menschen  erwäge,  wenn  ich  die  Schwierigkeitea 
bedenke,'  welche  dem  Aufblähen  einer  wissenschaftlichen  Gesund- 
heitslehre  .entgegenstehen,  und  wenn  ich  vor  Allem  auch  meine 
praktische  Erfahrung  berücksichtige,  die  dahin  lautet,  dass  den 
kranken  Menschen  gar  lucht  so  sehr  viel  daran  liegt,  gesund  n 
werden,  wenn  sie  nur  sonst  ihr  vermeintliches  Wohl  und  ihr  Be- 
hagen gefördert  sehen,  so  muss  ich  schliessen: 

1.  dass  das  Lehen^  selbst  nicht  einmal  unter  den  seitlichen  Gt- 
tem  den  Menschen  als  der  Güter  höchstes  gilt,  und 

2.  dass  die  Menschen  das  Leben,  sofern  sie  es  nun  einmal  nicht 
einer  würdigen  Aufgabe  mit  Bewusstsein  und  Entschiedenheit 
qifem,  noch  nicht  zu  nuzen  und- zu  verwerthen  wissen,  um 
es  auch  der  richtigen  Sorgfalt  werth  zu  halten. 

Wo  aber  das  Leben  selbst  so  wenig  gilt  und  bedeutet,  was 
kann  da  die  Gesundheit  und  Gesundheitriehre,  was  kann  da  die 
nfichste  Nothhelferinn  in  jedem  Unfälle,  die  Heilkunde  selbst  Ar 
eine  Geltung  haben? 
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Zum  Gesundheitsdienst  im  Kriege,  und  speciell  in  be- 
lagerten Festungen.    Nach  W.  Rüstow  ^  und  M.  J. 
Squillier  K 

Xenophon  lisst  in  seiner  „Cyropidia^  den  joifen  Cyms  sn  seiaen  Vater 
Caabyses  sagen :  „Ihr  fragt  mich,  ob  mir  »eine  Lahrer  aoeh  die  Mittel  an  die 
Hand  gegeben,  wie  man  Araieen  ror  Krankheit  lo  bewahren  habe,  und  dats 
ein  General  flir  nidits  mehr  ab  hiefllr  besorgt  sein  nasse  ?  Ich  habe  mich  aach 
den  gcschiektesten  Aenten  aagesehen,  die  ich  nnr  habe  finden  können.^ 
ffieranf  versezte  Canbyses:  „die  Aerste  bessern  nnr  schlechte  Häuser  aus. 
Weit  mehr  werdet  Ihr  fllr  Enre  Armeen  sorgen,  wenn  ihr  den  Krankheiten 
▼orsttbengen  sucht  und  hindert,  dass  sie  sich  unter  denselben  ausbreiten.^ 

Wir  fOrchten,  der  junge  Prini  Cyms  wUrde  sich  noch  heutigen  Tages 
oft  TergebMch  bei  Medicin  und  medicintschen  Facultiten  Raths  erholen.  Troa 
so  Tieler  höchst  anerkenneaswerther  Verbesserungen  im  Regime  und  in  der  Ge« 
snndheitspllege  unserer  Truppen  kann  man  wohl  sagen ,  dass  dieselben  noch 
weit  von  demjenigen  Grade  der  VoUkoaunenheit  entfernt  sind,  welchen  sie  er- 
reiche^ könnten.  Wir  wissen  ja,  dass  selbst  im  Frieden  bestUndiir  4 — 6,  oft 
10  %  unserer  Soldaten  krank  sind,  im  Feld  sogar  20—30  ^/o,  oft  im  Laufe 
eines  Jahres  jeder  Mann  swet-  und  dreimal ;  dass  selbst  im  Frieden  jährlich 
18 — 20,  oft  sogar  30  von  je  1000  Mann  sterben,  doppelt  so  viel  als  von  den 
Minnem,  den  Givilisten  derselben  Altersklasse  sogar  in  ungesunden  Städten, 
m  Fabriken;  und  dass  endlich  im  Lauf  eiaes  Feidiugs  gar  20 — 30  von  je  100 
Mann  den  Tod  durch  Krankheiten ,  nicht  an  Wunden  auf  dem  Schlachtfeld  au 
finden  pflegen!  Besser  im  Vergleich  au  früheren,  noch  barbarischeren  Zeiten 
amg  es  freilich  mit  all  diesem  geworden  sein,  aber  noch  lange  nicht  gut,  und 
wird  es  auch,  so  lange  es  stehende  Armeen  gibt,  schwerlich  je  werden.  Selbst 


^  Die  Lehre  vom  neueren  Festangskrieg.    Bd.  11.     Leipzig  1860. 

'  Des  subsistances  oiilitaires,  deleur  qualit^,  falsification,  manutenion  et 
eoiuervation ,  et  £tude  sur  ralimentation  de  l'honinie  et  du  cheval,  appliqu6e 
plus  particuli^rement  au  soldat  et  aü  cheval  de  troupe,  par  M.  J.  Squillier, 
cupitalne  de  g^nie  dans  l'arai^e  beige.    Anvers  1658.     1.  Bd.  pp.  784. 
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4m  Mögliche  wid  Nothwendiiiffte  ooterbleibt  aber  nur  «IIm  hioif 
Folge  der  m  geringen  Aatoritllt,  welche  man  überall  den  MililftrintcB  und 
ihren  Anordnungen  su  gOnnen  beliebt.  Denn  so  gewiss  nnch  ntncbe  schwere 
Vemnchlissignng  der  Sanitätsnassregeln  und  PriventiT-Medicin  im  Frieden  wie 
in  Krieg  den  HiliMriraten  selbst  zur  Last  filllt,  eine  nnendlich  grossere  Schuld 
triflt  doch  immer  und  Überall  die  Ofliziere,  und  so  vor  allem  die  untergeordnete 
Stellung ,  worin  sich  Militärärzte  unwissenden  oder  sorglosen  Militärbehörden 
gegenüber  befinden.  Um  so  scbäzenswertber  muss  wohl  auch  für  una  Aerste 
das  Werk  eines  militärischen  Schriftstellers  ersten  Ranges  wie  R  tt  s  t  o  w  er- 
scheinen, in  welchem  wir  nahezu  alle  Air  Gesunderhaltung  der  Truppen  Bsassr 
gebenden  Punkte  gewissenhaft  und  oft  bis  in's  kleinste  Detail ,  ja  bis  auf  den 
lezten  Pinselstrich  ausgeführt  finden,  in  vieler  Hinsicht  prfieiser  nnd  vollstän- 
diger sogar  als  in  manchen  militär-ärztlichen  Schriften  neuesten  Datums.  Im- 
merhin gebührt  Rttstow  das  Verdienst,  auch  in  diesem  so  wichtigen  Kapitel  die 
Heerstrasse  der  alten  schlechten  Praxis  und  Gewohnheit,  welche  bis  daher  fast 
alles  den  NHitärbehörden  und  Qnartiermeisterstäben,  der  Intendantur  oder  dem 
2ufall  anheimzugeben  belieble,  verlassen  und  dem  Einfluss  der  Gesundheitspflege, 
damit  aber  auch  demjenigen  der  Militärärzte  neue  Bahnen  eröffnet  zu  haben. 
Dtea  erhellt  schon  ans  den  Worten,  womit  wir  seine  Maasregetai  für  den 
Gesnodheitsdienst  eingefi&hrt  finden.  „Im  gewöhnlichen  Leben*',  angt  Rialow, 
ruft  man  den  Arzt  nur  wenn  man  krank  ist.  Anch  die  Thätigkeit  der  Mililir- 
ante  bleibt  noch  vielfach  auf  die  Behandlung  Verwundeter  nnd  Kranker  eing»- 
schränkt  ^  Sicherlich  ist  es  aber  im  Krieg  von  äusaenter  Wichtigkeit,  das 
Erkranken  der  Leute  durch  vorbengende  Mittel  möglichai  suhindero,  nnd  wnU 
Yon  doppelter  Wichtigkeit  in  den  Festungen  und  Plänen,  Oberhaupt  dort,  we 
sich  groate  Menschenmaasen  lange  Zeit  hindurch  auf  einem  Punkte  luiammpn 
drängen.  Den  ärztlichen  Einfluss  auf  die  Verhfltnng  von  Krankheiten  darf  mnn 
hier  nie  nn  gering  anschlagen,  nnd  es  sollte  demselben  ein  geaeslicher  Weg 
eröffnet  werden,  sich  geltend  zu  machen.  Dies  kann  geschehen,  wenn  bei 
Wahl  der  Unterknnftsräame,  der  Lehensmiltel ,  Bekleidung  n.  s.  f.  ärztlicher 
Mitrath  stets  verlangt  nnd  auf  die  äntiiehen  Vorachläge  Btteksicht  günoaunen 
wird ;  wenn  ferner  die  Befehlshaber  strenge  daraaf  aehör,  data  daa  Sautüla- 
masaregeln,  welche  auf  jene  Vorschläge  hin  angeordnet  sind,  von.  den  Soldaten . 
nnch  befolgt  werden.  Gewöhnlich  ist  es  nnr  Trägheit  oder  Renoamnistera, 
wenn  sich  die  Befehlshaber  mit  den  Werten:  „es  ist  eben  Krieg;  im  Krieg 
geht's  einmal  nicht  anders^  Ober  die  Sorge  für  die  Gesundheit  hinweghelfen.  — 
„Wenn  einmal  eingerissene  epidemische  Krankheiten  beim  stationären  Krieg 
der  Festungsvertheidigung  leichfer  sich  ausbreiten  und  schwerer  zu  besiefun 


'  Dass  es  damit  nur  alUusebr  seine  Bicbtigkett.  hat,  ergehen  wir  z.  B.  auch 
aus  den  in  vieler  Hinsicht  so  trefflichen  „Maximen  der  Kriegsheilkunst*'  tou 
Stromeyer,  in  denen  sich  kaum  ein  Wort  aber  Verhütung  der  Krankheiten 
findet.  So  kann  ich  z.  B.  über  einen  der  wichtigsten  Punkte,  über  die  Ver^ 
köstigung  des  Soldaten  darin  nichts  weiter  finden  als  die  Bemerkung,  „dass 
solche  von  der  Intendantur  abgeschlossen  werde!''  Wie  unendlich  besser  und 
vollendeter  hat  da  z.  B.  Baudens  den  Krimmkiieg  auch  in  allen  Phasen  des 
Sanitätsdienstes,  der  Prophylaxe  aufzufasseu  gewusst  als  Stromeyer  den  ohne- 
dies so  schlecht  geführten  UoUtein-Schleswiger  Krieg! 
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iM  all  b#i  häolirerem  OHsw^elMf I,  «o  bi«l0t  jf^w  «M^nmU  avck  vtolaebr 
Miltel,  Unen  durch  regeimiatiga  Lebeuweise  und  Aoweiidmig  «edicuuscfeer 
YonduifteB  vomibeogen  als  der  nobila  Feldkri^,*^ 

Mag  nao  aach  nancbef  von  RlUtow  io  diai er  Beiidiuog  Vitgatbeilte  ■laD'^ 
cbefln  aittcrer  Laser  nicht  darchaus  neu  sein,  so  verdieaen  doch  sicherlich  die 
BathacUige  eines  MiliUirs,  welcher  den  competenlesten  Richtern  seines  Faches 
als  Antoritit  gilt,  anch  ron  unserer  Seite  die  h(>chs(e  Beachti«ng.  Eine  liurse 
ZasamniensteUung  derselben,  mit  gelegentlichen  Randglossen,  dürfte  aber  ger  , 
rede  jest  um  so  passender  sein ,  als  bei  der  heotigea  Weltlage  die  Ereignisse 
aeibst  gar  mandien  unserer  Leser  einmal  unerwartet  auf  den  Kriegsschauplax 
rufen  konnten. 

In  Squillier's  Schrift  dagegen,  welche  sich  speciell  auf  die  Frage  der 
Bmihrung  und  VerproTiantirung  des  Soldaten  wie.  seines  Pferdes  beschrttnki, 
finden  wir  die  ausft&hrliohsten  Details  Ober  Getreide,  Mehl,- Brot,  Zwieback, 
Fleisch  n.  s.  f.,  welche,  jedem  Mann  ron  Fach  wiUkomnen  sein  werden.  Denn 
sie  ersezen  ihm  beinahe  eine  ganxe  Bibliothek. 

1.  Fttr  jedes Laxareth  in  Festungswerken  fordert  Bttstow  mindestens  3 
Aerxte,  nöthigenfalls  anch  Civil-Aerxte ,  welche  sich  je  den  3.  Tag  ablösen. 
Denn  rechnet  man  ab  hdchsten  Krankenstand  bei  2500  Mann  öOO  Kranke 
{ßO  ®/o},  so  braucht  man  fttr  solche  mindestens  V»  bis  V«  der  Aentte,  welche 
bef  2500  Mann  gewöhnlich  vorhanden  sind;  desgleichen  mindestens  6Chirttr- 
gengehttlfen  oder  Fraters  (Soldats  pensenrs},  nnd  womöglich  je  1  Kranken- 
wärter auf  10 — 12  Kranke.  Gehttlfen  wie  Krankenwärter  lassen  sich  woU 
durch  Frauen  ersezen.  Das  Personal  fl&r  die  Lazareth-Verwaltang  und  nur 
Fohi^ag  der  Oekonomie  kann  man  aus  den  Borgern  der  Stadt  bilden ;  fliir 
KQche,  Wäscherei  und  dergl.  sollten  ihm  Frauen  an  die  Hand  gehen. 

2.  Br^t  ist  das  unentbehrlichste  Verpflegungsmittel  ftlr  Mensehen. 
Weiaabrot  b«lt  sich  in  der  Hiae  nur  4—5  Tage,  bei  kaltem  Wetter  7 — 8; 
Brot  mit  Viertelröstuug  10 — 14,  mit  halber  30—40,  mit  ganzer  Röstung 
40 — 50  Tage.  Auf  die  tAgliche  Portion  oder  Ration  rechnet  man  per  Mann 
750  Gram.  (1 V«  Ä)  Weissbrod,  900—1000  Gram.  (1  %— 2  ff)  Schwarz- 
brot, 500—550  Gram.  (1 — l^io  ff)  Zwieback.  Der  tägliche  Bedarf  ftlr 
32,000  Mann  wäre  demnach  24,000  Kilogramm  (51,200  ff)  Brot  oder 
18,000  Kilogr.  (38,400  ff)  Mehl,  somit^  im  Verhältniss  wie  4:3  ^).  Bin 
massiger  Backofen  liefert  in  24  Stunden  3000  Kilogr.  (6,400  ff)  Brot;  bei 
einer  Beaazung  ron  32,000  Man«  mi)ssten  also  8  solcher  Oefen  bestindig 
arbeiten. 

3.  Für  Zwieback  werden  in  Frankreich  dem  Mehl  12—20  ^l9  Kleie 
waggel^eutelt,  in  Holland  24  ®/o  (Squillier).  Der  Zwieback  soll  Tollkommen 
trocken,  aussen  glatt,  sonor,  schwer  zu  brechen,  innen  von  feinem,  compactem 
Korn  sein,  glatte  Bruchflftchen  zeigen,  und  sich  mindestens  ein  Jahr  halten. 


^  Obige  Zahlen  scheinen  besonders  aus  Baadens'  Schrift  „la  guerre  de  la 
Crimde  Paris  1858^  entnommen.  Ihm  zufolge  sind  den  Bäckern  in  Paris  130 
Kilogramm  Brot  auf  100  Mehl  vorgeschrieben,  beim  feinsten  Mehl  sogar  150 
Brot  auf  100 ,  so  dass  man  also  den  Zusaz  von  SO ,  selbst  50  7o  Wasser  för 
passend  hftlt. 
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Den  Zwieback  pflegt  «her  der  Soldet  teiii  Gomnii brot  weit  ronuiehtti,  wefl 
ihn  dieses  besser  maiidet,  und  bei  seiner  langsameren  Verdaanng  den  Magen 
weniger  belästigt.  Weil  aber  Zwieback  nnr  den  Vonog  grösserer  Dauerbaf- 
tigkeit  und  leichterer  TransportabilitXI  hat^  ist  er  für  die  Verproviantirang  von 
Festungswerken  von  relativ  geringeren  Werth.  Hier  ist  vielmehr  auf  frisches 
Brot  gana  besonders  Bedacht  au  nehmen,  nnd  Zwieback  nur  in  Magasinett  anf- 
suspeichern,  aur  gelegentlichen  Versorgung  von  Feldarmeen  und  ausgesandten 
Corps,  auch  aur  Abwechslung  mit  Brot  (etwa  bis  «ir  Hllfte  bei  Brotmaogel), 
SU  Snppen. 

4.  Kleie  braucht  beim  Kahlen  gar  nicht  oder  doch  nur  wenig  ausgesogen 
Cweggebeutelt^  xu  werden ,  indem  dieselbe  gleichfalls  nfihrt,  und  jedeofalb 
nicht  schadet  \  Anderseits  ist  a.  B.  das  ans  gar  nicht  gebeuteltem  Mehl  be- 
reitete Commisbrot  in  Belgien  nach  Squillier  schlecht  genug. 

5.  Getreide  bewahrt  man  am  besten  in  Körnern  auf;  seine  Dauerseit  ist 
meist  18  Monate,  bei  Mehl  nur  etwa  ^2  Monate,  und  lezteres  ist  sudem  oft 
vermischt,  was  sidi  nicht  immer  leicht  und  sogleich  entdecken  llsst  Statt  in 
hohen  Magaainen  werden  die  Körner  am  besten  in  Kilos  aufbewahrt,  d.  h.  in 
gewölbten,  ober-  oder  unterirdischen  und  luftdicht  verschlossenen  Riumen,  mit 
einer  einaigen  Oeffnung,  welche  nach  dem  Einschütten  gteichfalls  verschlossen 
wird.  In  einem  Raum  dieser  Art  von  4  Meter  im  Quadrat  nnd  6  Meter  flöhe 
lassen  sich  1 1 5,000  Portionen  in  Körnern  unterbringen. 

6.  Obigem  aufolge  sind  immer  Mtthlen  nöthig,  und  zwar  am  sichersten 
Dampf-,  selbst  Handmflblen ;  erslere  werden  in  bombenfesten,  gewölbten  Ge- 
binden untergebracht  Eine  einaige  Dampfmtthle  nach  amerikanischem  System 
mit  Platten  von  '/s  Meter  Durchmesser  und  getrieben  von  einer  Dampfhiaschine 
von  4  Pferdekriften  vermahlt  taglich  mindestens  12,000  Kilogramm  Getreide 
oder  16,000  Portionen. 

7.  Frisches  Ochsenlleisch  ist  Aür  den  Soldaten  stets  das  beste,  gibt  auch 
die  besten  Suppen  \  und  „la  sonpe  fait  le  soldat^,  wie  die  Franaosen  sagen. 
Ihm  aunfichst  steht  das  Hammelfleisch.  Gewöhnlich  betragt  die  Fleischration 
'/s^^/sS^,  bei  der  englischen  Armee,  soviel  wir  wissen,  375  Gramm,  bei  der 
französischen,  belgischen  250,  bei  der  preussischen  170,  bei  der  oeslrei^ 
chischen  gar  nur  1 25  Gramm.  Weil  aber  hiebei  Knochen  und  dergl.  nicht  in 
Abzug  gebracht  sind,  sinkt  die  Menge  des  wirklichen  Fleisches  auf  V« — '/«  ^9 
was  nicht  genügt  Auch  den  Franzosen  in  derKrimm  mussten  statt  250  Gram. 
(Vs  ^)  ^^^^  ^^0  gegeben  werden;  bei  den  Britten  aber  war  die  Ration  so-' 
garl— lV4ff. 

8.  Ein  Ochse  gibt  im  Durchschnitt  280  Kilogrm  oder  1120  Portionen 
Fleich;  eine  Kuh  160  Kilogr.  oder  640  Portionen;  ein  Hammel  25  Kilogr. 
oder  100  Portionen.    Wo  die  Knochen  bei  der  Portion  nicht  miteingerecfanel 


*  Jezt  pflefft  man  bei  feineren  Mehlsorten  20,  selbst  40  7o  der  Kleie  weg- 
cubeuteln,  för  Srot  wie  Zwiebak,  wodurch  ihr  Preis  ohne  entsprechende  Con- 
pensation  an  Güte  oder  Nahrhaftigkeit  erhöht  wird.  Brot  daraus  wird  metsi 
allzu  rasch  verdaut,  und  Soldaten  wie  Landleute  pflegen  ihm  schon  ans  Gewohn- 
heit das  schlechtere,  schwerere  Brot  mit  reichem  Kleiegehatt  vorzuziehen 
(Baudens,  Squillier). 
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werden,  wi«  in  Deoti chland  öfters,  schlügt  man  das  Stflck  Rindvieh  im  Dorch- 
schnitt  IQ  600  und  den  Hammel  zu  70  halbpfündigen  Portionen  an. 

Ochsen,  Ktthe  sollen  gesund,  5 --8  Jabre  alt  und  mttssen  z.  B.  in  Belgien 
eraiere  mindestens  280 ,  letztere  1 80  Kilogramm  schwer  sein.  Kfilber  sollen 
über  3  Wochen,  Httnunel  2 — 4  Jahre,  Schweine  1 — 3  Jahre  alt  sein,  und 
HiBUBel  mindestens  35,  Schweine  50 — 150  Kilogramm  schwer  (^Squillier}. 

9.  Bin  Ochse  braucht  im  Stall  60  Quadratfbss  Raum,  ein  Stflck  Kleinvieh 
30.  Ausserdem  sind  in  Festungswerken  Viehhöfe  nöthig,  um  sie  zeitweise  in 
die  freie  Luft  zu  bringen.  Tttglich  fressen  3  Ochsen  so  viel  als  2  Pferde,  und 
5  Hftmmel  soviel  als  1  Ochse.  Die  Ration  eines  Ochsen  ist  tttglich  20  9f  Heu 
oder  dessen  Aequivalent. 

10.  EineBesazung  von  32,000  Mann  braucht  in  200  Tagen  6*400,000 
Portionen  Fleisch  oder  gegen  1 000  Stflck  Rindvieh ;  und  diese  brauchen  einen 
Stellraum  von  600,000  Quadratftiss,  dazu  gegen  200,000  Centner  Heu,  auch 
woBD  nach  100 Tagen  nur  noch  die  Hllfte  des  Rindviehs  flbrig  ist;  und  dieses 
Heu,  wenn  ungepresst ,  braucht  6  Millionen  Cubikfuss  Raum.  Hieraus  ist  aber 
die  Sdiwierigkeit  frischer  Fleischverpro  viantirung  von  selbst  klar.  Auch  pflegt 
man  deshalb  nur  auf  je  den  2.  oder  3.  Tag  frisches  Fleisch  zu  berechnen, 
somit  auf  die  Hflifte  oder  ein  Drittbeil  der  Belagerungszeit 

11.  Als  Ersaz  dient  Salz-  und  Rauchfleisch,  vom  Rind  oder  Schwein,  in 
Portionen  wie  sonst;  diese  sind  dagegen  bei  Speck  und  Conserven  aus  gekoch- 
tem Fleisch  um  die  Httlfte  kleiner ,  indem  alle  Knochefl  dabei  fehlen.  Fleisch- 
griea  oder  Fleischbiscuit  soll  flinfinal  so  viel  Nahrungsstoffe  enthalten  als  das 
gleiche  Gewicht  Fleisch,  und  sich  anderthalb  Jabre  halten ;  wesentlich  dasselbe 
gilt  von  gepulvertem  oder  klein  zerhacktem  und  iuBttchsen  gepresstem  Fleisch. 
So  oflzlich  indess  Surrogate  ditoer  Art  unter  Umständen  sein  mögen,  vom  Sol- 
daten werden  sie  mit  Mistrauen  angesehen  und  mit  Widerwillen  gegessen  \ 
Auch  hat  man  keine  rechte  Garantie  gegen  Fttlscbungen,  am  wenigsten  bei  An- 
kaufen im  Grossen.  Einen  weitern  Ersaz  für  frisches  Fleisch  können  Wildpret, 
Fische,  Vögel,  Bier  und  Kttse  liefern. 

12.  Zu  Suppen  lassen  sich  ausser  Fleisch  die  Knochen  verwenden,  welche 
man  z.  B.  anch  stossen  und  zum  zweitenmal  abkochen  kann.  Mittelst  der 
d^Arcet'schen  Maschine,  welche  mit  4  Cylindem  arbeitet,  erhält  man  in  3  Tagen 
aus  den  210  ^  Knochen,  wie  man  sie  im  Durchschnitt  auf  ein  Stflck  Rindvieh 
rechnet,  66  ^  Leim  oder  Gallerte,  und  diese  liefern  mit  1200  Maass  Wasser 
3000  Portionen  Fleischbrflhe.  Als  weiteres  Material  fllr  diese  sind  auchBouil- 
iontafeln  zu  magaziniren.  Geräuchertes  Rindfleisch  gibt  gleichfalls  eine  gute 
Suppe. 

13.  Gemflse  sind  in  ihrer  Art  so  unentbehrlich  als  Fleisch.  Trockene 
Gemtse,  wie^erste,  Hafer-,  Buchweizengrttze ,  Graupen,  Hirse,  Erbsen,  Reis 

*  Dies  war  z.  B.  nach  Baudens  bei  der  französischen  Armee  in  der  Krimm  • 
ganz  entschieden  der  Fall,  zumal  hinsichtlich  des  Fleischpulvers.  Dieses  roch 
verdichtig,  und  immer  fürchtete  man,  es  könnte  aus  allen  möglichen  Arten  von 
Thieren  fabricirt  worden  sein  (vgl.  Heft  U  dieser  Zeitschrift  S.  384  ff.)  Eher 
noch  liebt  der  Soldat  schlechteres  aber  frisches  Fleisch  als  sogar  gute  Ochscn- 
fleiach-Conserven  in  Blechbachsen.  Die  Gemüse-Conserven  verdarben  aber  all- 
mfilig,  and  gährten. 

ZeitM^.  t  Hygieine  I.  3  «fc  4.  89 
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a.  8.  f.  httben  fttr  FestnngeD  eineo  gsm  besoüdeni  Werth.  Die  Ratio«  bei 
jenen  ersteren  ist  110 — 120  Gramm.,  (6 — 7  Loth},  bei  LiaseD,  Bfbsea, 
Bobnen  340  Gramm  (15  Loth),  bei  Reis  70  Gramm.  Eine  gans  besondere 
Bedeatung  kommt  dem  Reis  au,  aucb  seiner  grossen  Danerseit  wegen,  welche 
2  Jahre  betrfigt;  man  verspeist  ihn  gekocht  mit  Fleiscbbrtthe,  oder  mit  ango- 
Ewiebelter  Butter,  Miicb  und  Wasser  eingekocht  als  sog.  Risotto.  AU  diese 
trockenen  Gemttse  so  gut  als  das  Pöckellleisch  werden  in  Ffissam  anfbewahrt, 
in  drei  Lagen  ttbereinander,  und  rechnet  man  im  Magazin  auf  je  100  Bfltioaea 
der  ersteren  1  Quadratfuss  Raum,  bei  POckelfleisch  auf  je  360  Rationen.  Aa 
besten  magaxinirt  man  sie  in  gewOibten  Parterre-Etagen  oder  in  lallifeB 
Kellern.  Sauerkraut  wie  frische  Gemttse  nttzen  noch  besondera  durch  Hinden 
des  Scorbut;  die  Ration  fttr  letitere  ist  2  ^,  bei  Kartoffehi  1 V»  t2f ;  bei  Kodn 
sala  28  Gramm  (2  Lotb}.  Auch  auf  Pfeffer  und  andere  Gewttrse  ist  Bedacht 
au  nehmen. 

Diese  und  tthnliche  Dinge  findet  man  in  militärischen  Schrillen  gew^^hnüch 
▼omehm  bei  Seite  geschoben.  An  der  Verpflegung  des  Soldaten  hängt  indesa 
grossentlieils  seine  Gesundheit,  und  diese  geht  den  Officier  so  gut  an  als  den 
Arst.  Auch  sollte  dieser  sicherlich  fttr  den  Soldaten  nicht  erst  dann  so  sorgen 
haben,  wenn  er  krank  geworden ;  vielmehr  ist  es,  wie  Rttstow  sagt,  die  hei- 
Ugste  Aufgabe  des  Militärarzles,  den  Krankheiten  vonubeugen.  Er  allein  kann 
aber  nichts  thun ;  der  GfTicier  muss  ihm  in  die  Hände  arbeiten,  wie  jener  dem 
Officier,  und  dieser  muss  ihn  so  vor  Allem  verstehen. 

14.  Ausser  einer  genügenden  Nahrung  und  guter  Qualität  derselben  ist 
auch«iein  passender  Wechsel  unerlttsslicb ,  was  nur  au  häufig  ttbersehen  wird. 
Mit  dem  Fortions-Schema  in  der  Hand  und  täglich  2  tt  Brod,  V>  ^  Fleisch 
darauf  fragt  ein  Officier,  ein  Commissariatsbeamter  selten  weiter.  Sin  Wechsel 
macht  sich  aber  in  Festungen  bei  dem  monotonen,  oft  langweiligen  Leben  dar 
Besaanng  doppelt  nöthig;  und  dasselbe  gilt  vom  Belagerungscorpa,  wie  z.  Bw 
die  AUiirten  wieder  vor  Sebastopol  fanden.  Auch  sind  gute  Köche  gerade 
deshalb  von  höchster  Wichtigkeit ,  und  statt  die  Soldaten  nach  der  Reihe  in 
die  Kttche  au  commandiren,  muss  der  Koch  fixirt  sein.  Dies  läsat  sich  aber 
anmal  in  Festungen  leicht  einrichten.  Sparsamkeit  und  Abwechslung  sind  hier 
das  erste  Gesea,  also  grosse  Küchen  und  Kessel,  nicht  wie  im  f^ien  Feld,  wo 
je  2,  höchstens  8 — 12  Mann  fttr  sich  kochen,  weil  jeden  AugenbUCik  der  Ge- 
neralmarsch aum  Aufbruch  zwingen  kann.  Im  Feld,  wo  jeder  Soldat  kochen 
muss,  wie  die  Reihe  ihn  trifft,  bekömmt  oft  die  eine  Corapagnie  schlechte 
Snppen  au  essen,  eine  andere  gute,  und  die  Officiere  kttnunem  sich  selten  viel 
um  diese  Details,  während  doch  Befriedigung  des  Magens  eine  der  ersten  Be- 
dingungen der  Gesundheit  ist.  Allan  grosse  Sparsamkeit  scheint  hier  s^ 
wenig  am  Flaz,  wenn  wir  bedenken,  dass  a.  B.  durch  1 00,000  Tbir.,  fttr  gute 
Nahrung  und  dgl.  ausgegeben,  500,000  Thlr.  und  mehr  an  Krankenkosten  er- 
spart werden  können,  und  überdies  durch  Minderung  der  Krankenaahl  der  Effek- 
tivstand, die  dienstßihige  Mannschaft  jeder  Armee  einen  bedeutenden  Zuwachs 
erhält.  Wie  Baudens  erzählt,  hatte  z.  B.  vor  Sebastopol  bei  denselben  Tnippea 
und  in  derselben  Lage  ein  Regiment  mit  einem  guten ,  sorgsamen  Oberst  aaf 
2,676  Mann  2,224  gesund  erhalten,  ein  anderes  dagegen  mit  2,327  M.  nnr  1,239 
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In  Festungen  dirff  oBdlich  niclito  weggeworfen  werden ;  ancliKopl,  Hers, 
Magen,  Leber  and  Keldannen  der  Thiere  geben  da  für  morgen  eine  gnte 
Speiae  '. 

Am  besten  richtel  vun  hier  ftweifelfobne  Ktteben  fUr  ganze  Bataillone 
ein,  nnd  abergibt  die  Oberleiting  Garköchen  ans  der  Stadt,  mit  Frauen,  Kin- 
dern für  die  fUlfsarbeiten.  Weil  sich  aber  Köehe  weniger  durch  den  Genoii 
ihrer  Speisen  ala  durch  gutes  und  reichliches  Getrfinke  fesseln  lassen,  sollte 
man  ihnen  dieses  ä  discretion  sur  Verfügung  stellen. 

1 5.  Von  Getrunken  sind  Wein,  Bramitwein,  Bier  die  wichtigsten.  Für 
die  Peld?erpflegung  ist  in  Frankreich  die  tägliche  Ration  Wein  V^  I^i^«  ^etwn 
Vs  Schopipea,  von  Kornbrannt wein  Vi 8  l^r^j  in Deutseblaod  ^jxe — Vio  Qu>rt 
(0,072 — 0,1145  Litre};  lentern  benttzt  man  im  Winter  am  besten  als  Grog. 
Für  Bier  gilt  als  Portion  1  Flasche  von  ^/4  Quart. 

K  a  f  f  e  e  soUte  den  Branntwein  möglichst  ersesen ,  sumal  auf  Wachen, 
Morgens  und  Abends ,  in  Trandieen ,  wo  dersdbe  mit  Brot  ein  gutes  Brsan* 
mittel  sogar  für  Suppen  gibt.  Die  Ration  Kaffee  war  bei  den  Fransosen  in 
der  Krimm  16  Gramm  (etwas  über  1  Loth)  auf  21  Zucker;  bei  Britten  28 
Gramm  Kaffee  auf  26  Zucker;  bei  Thee  7 Gramm  per  Ration  K  In  Festungen 
wird  derKiiffee  ungeröstet  aufl>ewahrt,  den  Soldaten  aber  nur  geröstet  ausga- 
theilt,  und  swar  besser  in  ganzen  Körnern  als  gepulvert  (Baudens). 

Unreines  Trink^w asser  muss  stets  zuvor  gereiuigt  werden  durch  Fü» 
triren  u.  s.  f. 

Tabak  rechnet  man  etwa  50  Gramm  per  Tag  auf  jeden  Raucher,  oder 
3  Cigarren,  auf  den  Schnupfer  25  Gramm. 

16.  Die  Einwohnerschaft  einer  Stadt  pder  Festung  muss  auch 
leben,  obschon  man  sie  in  der  officiellen  Sprache  des  Militärs  mit  gewohnter 
Liebenswürdigkeit  nur  als  „unnttse  Mftuler^  su  bezeichnen  pflegt  Man  be- 
fiehlt den  Binwohnem,  z.  B.  auch  im  leztverflossenen  Jahre  wieder,  sich  z.  B. 
anf  vier  bis  sechs  Monate  oder  irgend  eine  reglementarisch  vorgeschriebene 
Zeit  sonst  mit  den  nöthigen  Lebensmitteln  zu  versorgen,  und  wer  diese  leztern 
bei  der  Visitation  nicht  vorweisen  kann ,  muss  den  Flaz  verlasse ;  denn  wie 
gesagt  ist  er  ein  „unnüzes  Mani^.  Dadurch  l^ommen  aber  oft  Tausende  in's 
grösste  Unglück,  zumal  iirmere,  arbeitende  Klassen.  Besser  und  zugleich 
menschlicher  ist  es,  dieselben  zu  lassen ,  wo  sie  sind,  die  arbeitenden  Klassen 
nttzlieh  zu  verwenden,  und  auch  für  sie  Proviant  im  Grossen  anzukaufen.  Dies 
Ifisst  sich  um  so  leichter  ausführen,  da  z.B.  für  1 00,000 Einwohner  nicht  mehr 
Proviant  nöthig  ist  als  für  25,000  Soldaten;  in  den  Stftdten  Norddeutschlands 

'  In  Holland  i,  B.  verstand  einmal  ein  Koch  Ragouts  aus  Ratten  und  alten 
Stiefeln  zu  machen ;  80g.  Rollen  (eine  Art  Wecken)  aus  Sägniehl  mit  Kastanien ; 
Salate  und  Spinate  aus  Gras,  Brennnesseln  mit  Eiern.  Aehnliches  hat  Soyer 
den  Britten  vor  Sebastopol,  in  Scutari  geleistet,  und  wurde  selbst  für  Kranke 
aaheKU  so -wichtig  als  Miss  Ntghtingale. 

^  Mit  gutem  Grund  dringt  Baudens  ausser  obigem  auf  die  Einfuhrung  von 
drei  Mahlzeiten  in  24  Stunden,  wenigstens  bei  Truppen  im  Feld,  bei  jungem, 
noch  nicht  abgehärteten  Rekruten.  Bisher  gab  es  bei  den  Franzosen  nur  swei 
Essenszeiten,  Morgens  10  und  Mittags  4  Uhr ;  hier  liegen  also  18  Stunden  da- 
zwischen, and  dies  ist  zuviel. 

39» 
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I.  B,  wird  per  Kopf  täglich  nicht  mehr  denn  V«  S  Brod  und  08  Granm  oder 
3  Loth  Fleisch  consumirt  1  Den  Arbeitern  wäre  ihre  Ration  gegen  Boni  für  ihre 
Arbeit  abzulassen. 

17.  Die  Küchen  richtet  man  in  den  Kasernen  ein,  und  für  die  bei 
Bflrgem  Einquartierten  «igene  Bezirksküchen.  In  einem  Raum  50  Fasa  lang, 
16  Fnss  breit  Ifisst  sich  für  600  Mann  kochen,  mit  6  Kesseln.  HiefÜr  brancht 
man  in  4  Monaten  120  bis  150  Klafter  Holz,  zu  108  Cubikfusa,  und  zar Be- 
dienung einer  solchen  Küche  20  Personen,  worunter  höchstens  4  Mannspersonen. 

Im  Speisesaal  rechnet  man  auf  je  130  Mann  100 — 120  Fnss  Tisch- 
lünge  und  die  doppelte  Banklttnge. 

18.  Unterkunft  der  gesunden  Besazung.  Den  Ranm,  aaf 
welchen  jeder  Mann  Anspruch  machen  kann,  pflegt  man  bald  quadratisch,  bald 
cubisch  zu  berechnen;  dort  hat  man  mehr  die  Bewegungs-,  hier  die  Athmnngs* 
freiheit  oder  die  Reinheit  der  Luft  im  Auge.  In  Preussen  rechnet  bmu  im 
Frieden  wo  möglich  60,  im  Krieg  sogar  nur  45-- 30  Quadratfnss  Lagerraum 
per  Mann;  in  Frankreich  für  Kasernen  12 — 14  Cubikmeter  oder  470 — 550 
Cub.Fuss  \  was  bei  einer  Zimmerhöhe  von  10  Fuss  47 — 55  Quadratfiiua 
Lagerraum  gibt.  Im  Reduit  einer  detachirten  Bastion  lassen  sich  demgernüas 
auf  je  24  Fuss  Lfinge  10  Mann  unterbringen,  und  znsanunen  400  Mann.  Weil 
aber  einmal  thatsSchlich  ein  möglichst  weiter  Lager-  oder  Quartierranm  sehr 
wesentlich  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  beitrügt,  nidit  allein  durch  die  hiemil 
gegebene  grössere  Luftreinheit,  sondern  auch  durch  Fördern  der  Reinlichkeit, 
des  Comfort,  muss  derselbe  stets  auf  jedes  irgend  znlUssige  Maximum  ausge- 
dehnt werden. 

19.  Unterkunft  der  erkrankten  Mannschaft  Als  höchsten 
Krankenstand  in  kleineren  Plkzen  pflegt  man  20  ^/o  der  prSsenten  Mannschaft 
zu  rechnen  \  From  nimmt  nur  1 0  ^/o  an,  und  begnügt  sich  mit  bombensichem 
Hauptgamisotts-Lazarethen  sogar  nur  für  5  %,  während  er  die  Uebrigen,  da 
sie  nur  nacheinander  erkranken,  in  Bttifs-Lazarethen  untergebracht  wissen  will. 
Cormanfaigne  dagegen  nimmt  25  ^/o  der  Besazung  als  höchsten  Krankenstand 
an,  und  so  hoch  dies  scheinen  mag,  reicht Moch  selbst  dieses  in  manchen  Flllea 
nicht  aus.  So  zahlte  die  oestreicfaiscbe  Besazung  inMantna  am  I.Januar  1797 
unter  18,493  Mann  nur  noch  9,800  dienstfähige;  diejenige  der  Franzosen  in 
Danzig  hatte  am  21.  Januar  1813  von  30,000  Mann  5,919  im  Spital,  und  am 
1.  Mai  waren  nur  noch  20,000  Mann  übrig,  wovon  8000  in  Spitilem  lagen! 


^  Besser  würde  man,  wie  schon  der  schwedische  Oberarzt  Liljewalch  an- 
,  bt,  40  Cubikmeter  oder  1600  Cub.Fuss  als  IVormalgrdsse  per  Mann  fordern, 
^och  ungleich  wichtiger  ist  jedoch,  und  wie  es  scheint  nicht  allen  Militärbe- 
hörden bekannt,  dass  es  hiebei  weniger  auf  die  Grösse  des  Raums  ak  der 
Lufterneuerung  oder  Ventilation  ankommt,  indem  ohne  diese  leztere  selbst  die 
grössten  Rfiume  nicht  lange  ausreichen  würden.  In  England  rechnet  man  jezt 
bereits  fQr  Kasernen  doch  wenigstens  800  Cub.Fuss  Raum  per  Mann,  und  für 
Luftemeuerung,  als  sog.  Ventil ationsgrösse  60  Cubikmeter  oder  2400  C^.Fuss 
Luft  per  Mann  oder  Bett  und  Stunde.     Vgl.  Heft  11  dieser  Zeitschrift  S.  390  ff. 

'  Bei  grösseren  Gefechten  rechnet  man  im  Durchschnitt  auf  je  100  Mann 
10  mehr  oder  weniger  schwer  Verwnhdete.  Auch  Stromeyer  fordert  nach  sol- 
chen die  Bereithaltung  einer  Bettelizahl  von  12  %  der  prisenten  Mannschaft. 
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2Q.  Die  Urs»cbeii  voo  Krankheiten  nnd  Epidemieeo,  wie  Maogel  an  LofI, 
Bewegung,  Nahrang,  Kleidqng,  Unreinlichkeit  mit  Ueberanstrengung,  Nieder- 
geschlagenheit n.  s.  f.  sind  möglichst  zu  beseitigen.  Ueberanstrengung  k.  B.  ist* 
die  nothwendige  Folge  einer  su  schwachen  Besasnng ,  und  um  so  hfiuflger, 
als  man  htebei  eu  sparen  pflegt,  und  ausserordentliche  Ereignisse  selten  in 
Rechnung  nimmt.  Besser  Ifisst  man  deshalb  Arbeiten,  wo  es  halbwegs  mög- 
lich ,  durch  Einwohner  der  Stadt  yerrichten,  bringt  die  Besasung  zeit-  und 
theilweise  ausserhalb  der  Wklle  unter,  auf*s  Vorterrain,  auf  hohe  Punkte, 
nöthigenfalls  sogar  durch  Httlfe  von  Ausfällen. 

21.  In  ungesunden,  z.  B.  niedrigen  Gegenden  und  PItfzen  darf  man* auf 
20  ^/o  Kranke  zshien ,  desgleichen  wenn  einzelne  Stadttheile  oft  absichtlich 
überschwemmt  werden,  indem  gerade  die  dem  Pluss  zunächst  liegenden  Quar- 
tiere am  dichtesten  zusammengedrängt  zu  sein  pflegen ,  durch  Winkelgassen, 
Stapelpifize,  Waarenlager,  Comptoirs  u.  s.  f.  Deshalb  muss  diesem  Uebel- 
stand  bei  Neubauten  entgegengewirkt  werden,  indem  man  den  Gürtel  der 
Hauptenceinte  nicht  allzu  dicht  um  die  Stadt  und  deren  Gebfiude  schmiegt,  auch 
für  die  nöthigen  Communikationen  zwischen  allen  innern  Theilen  derselben  so 
gut  als  für  die  Befestigung  selbst  sorgt. 

Sonst  muss  von  Seiten  der  Sanitäts-Commission  wenigstens  bei  der  Ar- 
mirung  das  Nötbige  geschehen,  zumal  hinsichtlich  der  Abtrittslokale,  desgleichen 
für  die  Reinlichkeit  überhaupt,  z.  B.  in  Bezug  auf  den  Unrath  und  Kehricht  in 
Strassen,  Gassen,  IlÖfen.  An  eine  Arbeit  im  Freien  gewöhnte  Menschen, 
Soldaten  so  gut  als  Bauern  und  Arbeiter,  pflegen  sich  ferner  gerne  in  ihren 
engen  Wohnungen  abzusperren.  Von  Lüften,  Fensteröffhen  ist  da  keine  Rede, 
und  als  Folge  davon  kommt  es  nur  allzu  leicht  zu  Epidemieen.  Eines  der 
besten  Mittel  aber  ist,  den  arbeitenden  und  ttrmeren  Klassen  Arbeit  genug  zu 
geben,  z.  B.  bei  den  Vertheidigungsarbeiten. 

Dieses  und  Aehnliches  sind  nun  gewiss  allbekannte  Dinge.  Doch  In  wel- 
chen Schriften  z.  B.  über  den  Festungskrieg  finden  wir  dieselben  auch  nur 
erwtthnt,  geschweige  mit  der  gebührenden  Ausführlichkeit  besprochen? 

22.  Die  Besainng,  ungewohnt  wie  dieselbe  gewöhnlich  an's  Clima  der 
Stadt  ist,  hat  man  um  so  mehr  in  deren  gesündesten  Theilen  unterzubringen, 
und  liisst  sich  dies  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  gar  wohl  ausführen,  indem 
ja  die  Befestigungslinien  vorzugsweise  den  Höhen  folgen. 

23.  Silmtliche  Spitäler  müssen  dem  feindlichen  Feuer  entzogen  oder 
bombensicher  sein,  tu  Frankreich  müssen  die  Betten  mindestens  65  Centimeter 
(gegen  2  Fuss)  von  einander  entfernt  sein ,  je  2  Bettreihen  2  Meter  oder  6 
Fuss,  und  die  Zimmerhöhe  mindestens  3,2  Meter  oder  10  Fuss  betragen. 
Kommen,  wie  dies  nicht  selten  noch  heute  zutrifft,  vielleicht  nur  4,95  Quadrat- 
meter, d.  h.  55  Quadratfuss  oder  16  Cubikmeter,  d.  h.  480  Cub.Fuss  Raum 
auf  je  einen  Kranken  oder  Blessirten,  so  ist  gewöhnlich  Nervenfleber,  Brand 
u.  8.  f.  die  Folge ;  und  erst  jezt,  wenn  es  zu  spät  ist,  sucht  man  gewöhnlich 
durch  Auseinanderlegen  oder  Mittel  sonst  zu  helfen.  Statt  dass  man  daher 
auf  möglichst  kleine  Räume  ausgeht,  rechnet  man  besser  gleich  von  vornehe- 
rein bei  einer  Höbe  des  Zimmers  oder  Saales  von  10 — 12  Fuss  100  Quadrat- 
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feff  Fliehe  fMT  KrtnkeA,  wd  bei  tehwer  BleenrteB  noeh  aahr  ^  Dea«eiilif 
iel  in  eiDem  Spüal  von  50  Fass  Tiefo  tuf  je  100  Fass  Ling«  u  jeder  Blafe 
Mr  Pias  für  25  Kranke;  nnd  e.  B.  flTr  6000  Kranke,  wie  bei  einer  CSaniMn 
TOtt  30,000  Mann  in  Redmong  su  neksen  find,  rnttsale  das  €M>l«de  6000 
i^uM  It^  aeitt,  oder  ein  Carr^  1500  Fdm  Sellealange  habea«  Solche  iUtanne 
inden  aioh  aber  aellen,  nnd  Überdies  aoUtea  nie  über  500  Kranke  in  ei«  nad 
iaaselbe  Spital  pläcirt  werden.  Bestef  yertbeill  man  also  dieselbea,  and 
bring!  die  scbwer  Kranken  m  Haupt»  oder  Garnisons-Spital ,  die  ttbrigcn  in 
Bezirks-  oder  FiliaUSpitalem  unter. 

Afflbulaneen  ftlrjedO  Kranke  oder  Blessirle  sind  auf  jeder  Front 
der  Haaptenceinte  und  in  jedem  detachirten  Fort  in  den  Reduits  au  erricliten. 
Ausserdem  Reconvalescenten-Depöts,  am  besten  ausserhalb  der 
WlUe ,  an  sichern  Orten ,  in  Barracken ,  Zelten ;  denn  eine  möglichst  rasche 
Sonderung  der  Genesenden  von  den  Kranken  ist  fttr  alle  Theile  das  Beste^ 

24.  Die  Einwohner  verbleihen  in  der  Regel  in  ihren  Wohnungen.  Um 
Kranken  pflegt  man  aber  seitens  der  Kilitirbehdrden  nicht  weiter  an  beachteni 
was  durdiaus  Tadel  yerdient,  würe  es  auch  nur  deshalb,  weil  sich  Bpidenieea 
unter  der  Einwohnerschaft  leicht  auf  die  Besaaung ,  auf  Einquartierte  u.  s.  f. 
ausbreiten.  Vielmehr  sind  Spitller  wenigstens  fttr  die  Aermeren  von  Seiten 
des  Commandanten  gerade  ebenso  anauordiicn  wie  fttr  Soldaten. 

25.  Im  Interesse  der  Wohulichkeit  und  Reinlichkeit  der 
Quartiere  fordern  Meublement  wie  Betten,  Tische,  -Sessel,  Wassergerilthe« 
Waschschüsseln,  Holzkisten,  ferner  Heizung,  Beleuchtung  nnd  unter  Umstanden 
Rlucheningen  ganz  besondere  Beachtung.  Nie  sind  zweischläfrige  Betten  au  ge- 
statten ;  auch  hat  man  jeat  solche  im  Frieden  wenigstens  aus  allen  civilisirten  ^?) 
Armeen  verbannt  K 

Unschlittkeraen  rechnet  man  auf  200  Mann  tUglich  5  ff  au  8  Stack  per 
ff;  Gel  5  ff  auf  100  Mann;  Holz  (in  Frankreich)  auf  150  Mann  täglich  1 
Cubikmeter  oder  Vs  Klafter,  oder  300  Kilogramm;  1  Kilogramm  Steinkohlen 
gleich  2  Kilogramm  Holz.     Die  Zimmer  sind  tlgüch  rein  zu  kehren,  alle  14 


^  Mit  Recht  geht  also  Rüstow  hierin  weiter  als  e.  6.  Stromeyer,  welcher 
fttt  Leicht-Kranke  40  oder  50  Oaadratfuss  ausreichend  hält,  und  nur  für  Schwer- 
blessirle,  Ifervenfieberkranke  deren  100  fordert,  indem  man  fttr  solche  2  Betten 
reservirt.  Auch  die  Behauptung  Stromeyer's,  als  kannten  schädliche  Gnaarlcn 
Yoraugsweise  in  den  untern  Räumen  eines  Zimmers  staniiren,  widerspricht 
aHen  Lehren  der  Wissenschaft  wie  der  Erfahrung,  so  sehr  auch  dieselbe  mit 
sonst  wohl  gangbaren,  jezt  aber  widerlegten  Ansichten  übereinstimmt.  Das 
Beispiel  der  Hundsgrotte  und  ähnlicher  Mofetten  findet  auf  Zinmer,  Kimken- 
sdle  keine  Anwendung. 

'  Warum  beim  Militär  nicht  Ungst  das  System  der  Hingemattea 
adoptirt  wurde,  so  gut  als  z.  B.  bei  der  Marine  oder  in  Zellengefingnissen, 
lisst  sich  schwer  begreifen,  da  doch  solche  viel  Raum  ersparen  und  flberhaapt 
die  meisten  Bequemlichkeiten  bieten.  Vielleicht  weil  Soldaten  wie  LandTolk 
oder  Ouartiermeister  und  Stfibe  nicht  daran  gewöhnt  sind  ?  Doch  benäsl  man 
dafür  bei  der  Preussischen  Armee,  z.  B.  auch  auf  dem  Hohenzollem  Betten 
übereinander  mit  Gestellen  aus  Eisen ,  und  so  eingerichtet ,  dass  das  Gestell 
des  obern  Bettes  mit  seinen  SeitenstOaen  in  dasjenige  des  natera  hineinge- 
aehoben  werden  kann. 
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Tage  10  lebeveni,  UDd  sweimal  tfiglieh  za  lüften.  Der  Köiyer  des  Soldaten 
gelbst  muss  aber  rein  gehaUen  werden ,  sonst  nttzt  alle  Sorge  für  Reinlichkeit 
der  Wohaing  nichts.  Mindestens  einmal  des  Tages  hat  sich  Jeder  gründlich 
£«  waschen,  wofür  sich  die  Zeit  leicht  finden  ISsst,  und  ist  er  nnr  einnal  acht 
Tage  daran  gewöhnt,  so  wird  er  es  selbst  nicht  mehr  lassen  wollen. 

Desgleichen  mnss  die  Leibwische  oft  genug  gewechselt  werden ,  d.  h. 
sobald  dieselbe  unrein  oder  durchschwizt  ist.  Wollene  Hemden  sind  die  besten, 
«nd  SQnial  Flaneil-flemden  nicht  schwerer  als  andere.  Sind  auch  dieselben 
theuerer,  so  reichen  sie  dafttr  am  so  weiter,  können  im  Notbfall  vierzehn  Tage 
nngttwiedwelt  getragen  werden ,  und  der  Soldat  braucht  so  deren  nnr  z^ei. 
Ueberdies  wirkt  Beibehaltong  einer  gleichmässig  wärmeren  Kleidung,  ist  man 
nur  einmal  daran  gewöhnt ,  fllr  die  Gesundheit  aodh  des  Soldaten  höchst  zn- 
trigiich,  wührend  bei  einem  bestlndigen  Wechsel  seiner  Kleidung  mit  jedem 
Witterungswechsel  den  furchtbaren  Keimen  von  tausend  seiner  Krankheiten 
gar  nicht  vorzubeugen  ist.  Doch  will  damit  Rttstow  selbst  einer  schweren 
Kleidung ,  welche  man  oft  mit  warmer  Kleidung  verwechselt ,  keineswegs  das 
Wort  reden ;  ein  gleichzeitiges  Schwermachen  derselben  lasse  sich  wohl  ver^ 
meiden. 

Endlich  werden  statt  des  ,,unver8chllniten  Ausringens^  der  Wäsche,  wel- 
ches allein  dieselbe  ruinirt,  und  nicht  das  Waschen ,  Schwnngmaschinen  em- 
pfohlen, wie  man  sich  deren  llngst  zumal  in  England  zu  bedienen  pflegt. 
Auch  in  die  Krimm  hatten  solche  die  brittische  Armee  begleitet. 

Jener  Zug  auch  unserer  Armeen,  sich  all  jene  Entdeckungen  der  Neuzeit, 
wozu  die  Naturwissenschaflen  vor  allen  führten,  anzueignen  und  zu  Nuzen  zu 
machen,  kann  wohl,  glaubt  Rttstow ,  ausarten,  und  zumal  im  Feld  schaden. 
Doch  in  Festungen  thut  man  jedenfalls  wohl  daran,  alle  von  der  Kunst  gebo- 
tenen Mittel  gewissenhaft  zu  verwerthen,  und  braucht  dabei  sogar  einigen 
Luxus  nicht  zu  scheuen.  Wir  aber  möchten  in  ein^rZeit  wie  die  unserige  zum 
Sehlnss  noch  einer  Bemerirang  Stromeyer's  gedenken.  Beim  Ausbruch  eines 
Krieges,  sagt  derselbe,  findet  man  die  lilteren  Instructionen  nicht  mehr  passend^ 
und  gibt  jezt  gewöhnlich  lieber  gar  keine;  nach  dem  Krieg  aber,  wo  die 
besten  Instructionen  gegeben  werden  könnten,  interressirt  man  sich  nicht  mehr 
dafttr.  Würe  es  also  z.  B.  heutzutage  nicht  am  Orte ,  solche  durch  eine  Com- 
mission  tüchtiger  Militärürzte  überall  ausarbeiten,  von  Sachverständigen  sonst 
prüfen  und  dann  den  entscheidenden  Behörden  vorlegen  zu  lassen  ?  Ist  dies 
bereits  da  oder  dort  in  genügender  Weise  geschehen,  um  so  besser  I  Seit  die 
Englttnder,  die  Franzosen  so  bittere  Erfahrungen  im  Krimmkrieg  gemacht, 
wissen  sie  den  Werth  der  Prüventiv-Hedicin  oder  Hygieine  auch  schon  mitten 
im  Frieden  besser  zu  würdigen,  und  in  England  wenigstens  verstand  die  Presse, 
die  Medicin,  sogar  Militärbehörden  zum  Bewusstsein  ihrer  Pflicht  und  Schuldige 
keit  der  Gesundheit  ihrer  Soldaten  gegenüber  zu  erwecken.  So  weit  sind  wir 
allerdings  noch  lange  nicht,  und  erwachen  vielleicht  aus  der  gewohnten  Lethar- 
gie auch  in  dieser  Beziehung  erst  dann,  wenn  wir  fttr  den  Schlaf  vorher  etwas 
theuer  bezahlt  haben. 
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Arsenhaltige  Farbstoffe,  Tapeten  und  dergl. 

Die  Frage  von  der  Schttdlichkeit  dieser  Farbstoffe  und  Arsenhaltiger 
d:  h.  mit  Scheel'schem  oder  Sdiweinfarker  Grfla  angestricheoer  Tapeten  insbe- 
sondere, nachdem  sie  vor  einiger  Zeit  vielfach  discutirt  ([Gmelin,  Riedel,  Base- 
don, Krshmer}  und  dann  ad  acta  gelegt  worden ,  sehen  wir  in  nenester  Zeit 
wieder  aufgenommen  und  abermals  in  ganz  entgegengeseatem  Sinn  entschie- 
den. Doch  nur  scheinbar;  denn  die  Resultate  der  ezactesten  Forschung,  ob- 
schon  diametral  von  einander  abweichend,  schliessen  doch,  wie  sogleich 
erhellen  wird,  bei  der  Yerschiedenartigkeit  der  Umstände  einander  nicht  im 
Geringsten  aus. 

Wie  schon  früher  bekanntlich  Krahmer  gelangten  C.  Schmidt  nnd  B. 
Bretschneider  ^Moleschotfs  Untersuch,  z. Naturiehre  des  Menschen  il s.f. 
t.  VI.  Heft  2.  1859}  au  ganz  negativen  Resultaten  hinsichtlich  der  Möglichkeit 
einer  Verflüchtigung  des  Arsen  oder  irgend  eines  Arsenhaltigen  Gases  ([Arsen- 
wasserstoff, KakodyQ.  Sie  brachten  die  wesentlichen  Bestandtheile  Arsenhal- 
tiger Tapeten  in  feuchten  Wohnzimmern  —  d'.  b.  Sdiweinforter  Grttn  nnd 
Roggenmehl  mit  Wasser  zu  einem  Brei  angerührt  —  in  einen  Ballon ,  von 
welchem  eine  doppelt  gebogene  Glasröhre  in  ein  gegen  Licht  geschttztes  Ge- 
(San  mit  Silbernitratlösung  führte;  von  diesem  GefUss  ftihrte  eine  zweite  Glas- 
röhre nach  aussen.  In  einem  andern  Apparat  derselben  Art  wurden  jenem  Brei 
noch  faulende  Substanzen  ([Käse,  Blut,  Bierhefe}  zugesetzt.  Diese  Apparate 
blieben  6  Wochen  durch  bei  etwa  32  ^  C.  Wfirme  stehen.  Nach  dieser  Zeit 
fsnd  sich  in  jenen  Gewissen  mit  Silbernitratlösung  ein  geringer  schwarzer  Nie- 
derschlag. Weil  aber  in  der  Flüssigkeit  durch  Hülfe  des  Marsh'sclien  Apparates 
keine  Spur  von  Arsen  zu  finden  war,  konnte  die  Reduction  des  Silberoxydes 
nicht  durch  Arsen  Wasserstoff  bewirkt  worden  sein.  Ebenso  wenig  hatte  sich 
Kakodyl  entwickelt ;  denn  sein  so  charakterischer  Geruch  machte  sich  nirgends 
bemerklich.  Da  somit  nicht  einmal  faulende  Substanzen  die  ArtfSenige  Sinre 
zu  zersezen  und  schädliche  Gasentwicklungen  zu  bewirken  im  Stande  sind, 
werden  auch  Arsenhaltige  Tapeten  in  feuchten  Zimmern  der  Gesundheit  nicht 
wohl  schaden  können.  Die  Möglichkeit  einer  Schwängerung  der  Lnft  mit  dem 
Farbenstaub ,  zumal  bei  trockenen  Arsenhaltigen  Tapeten  sei  f^ilich  damit 
nicht  ganz  ausgeschlossen  \  nur  werde  dies,  wie  S.  und  B.  glauben ,  kanm  je 
zu  fürchten  sein ,  wenn  anders  die  Farbstoffe  durch  ein  gutes  Bindemittel  fest 
genug  mit  dem  Papier  verbunden  sind. 

Ob  dies  aber  je  auf  die  Dauer  möglich  sei ,  scheint  höchst  zweifelhaft. 
Vielmehr  fand  ich  seit  Jahren  bei  wiederholten  mikroscopischen  wie  chemi- 
schen Untersuchungen  des  Zimmerstaubs  theils  in  verschieden  tapezirten,  theils 
mit  bessern  Anstrich  versehenen  Zimmern  bestätigt,  was  sich  schon  von  vorne- 
herein erwarten  Hess «,  dass  n&mlich  jene  Farbstoffe  so  gut  als  andere  noch 
ungleich  dauerhaftere  Substanzen  ohne  Unterlass  Myriaden  von  Staubpnrtikel- 
chen  liefern,  welche  durch  die  ewigen  Luftströmungen  im  Zimmer  hier-  nnd 
dorthin  entführt  werden  K    Eine  Behelligung  der  Gesundheit  durch  diesen 

^  Dass  auch  diese  fflr  unser  Gefühl  meist   unmerklichen  LnfbtrönMmgen 
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StaDb  Anenikheltiger  Tapeten  hat  nao  aber  die  letsen  Jahre  her  snaial  in 
England  mehrfach  als  höchst  wahrscheinlich  nachgewiesen  ^Ffille  von  Hind, 
H a  1 1  e y  a.  A.),  nnd  A.  S.  T a y  1  o r,  dem  bekannten  Chemiker,  ist  es  jest  in 
mehreren  solcher  Fülle  gelungen,  im  Staob  der  Zimmer  Arsen  chemisch  nach- 
aaweiseo  (ygl  z.  B.  Medic  Times  db  Gas.  N.  346  a.  360.  1857;  N.  444-* 
450. 1859;  Ophthalmie  Hospital  Report  and  Joamal  etc.  von  Streatfeild  N.  6. 
Jan.  1859).  W.  Hind  s.  B.  sah  in  2  Fällen,  als  im  Winter  stilriier  geheizt 
and  sogleich  viel  Gas  verbrannt  wurde ,  bei  Mann  and  Fraa  Magen-  and  Darm- 
catarrh,  Reizung,  selbst  Entzttndnng  der  Augen,  des  Schlundes  a.s.f.  eintreten. 
Bei  nftherer  Prttfting  fand  Hind ,  dass  manche  Tapeten  dieser  Art  und  zumal 
neae  ihren  Farbstoff  sehr  wenig  festhalten ,  dass  sich  lesterer  z.  B.  mit  einem 
trockenen  Tach  leicht  abreiben  Ifisst;  nnd  selbst  wenn  die  Farbstoffe  mitGumjni 
oder  andern  klebrigen  Substanzen  in  gehöriger  Weise  aufgetragen  sind,  gehe 
doch  allmttlig  ein  grosser  Theil  dieser  Farbstoffe  verioren ,  zumal  wenn  sich 
Feuchtigkeit  auf  die  Tapeten  niederschlügt,  bei  Wechsehi  in  der  Luflfenchtig- 
keit  u.  s.  f. 

Ein  Bekannter  Taylor*s,  dessen  Bibliothekzinwier  mit  Arsengrttnen  Tapeten 
bedeckt  war,  litt  an  chron.  Entzflndung  der  Augen,  besonders  der  Augenlider ; 
als  man  im  Farbstoff  jener  Tapeten  ziemlich  viel  Arsen  fand,  liess  er  sie  im 
Sommer  darauf  wegnehmen  und  durch  andere  ersezen ,  worauf  sein  Leiden 
aufhörte.  Doch  im  Winter  1858/59  kehrte  dasselbe  zurück,  nachdem  er  die 
Bücher  in  einem  Kasten ,  wo  Massen  Staubes  seit  mehreren  Jahren  angehluft 
waren,  abgestüubt  hatte.  Proben  dieses  Staubes  fand  Taylor  von  olivengrttn- 
licher  Farbe,  und  unter  dem  Mikroscop  znsammengesezt  au^  allerhand  Fasern 
mit  festen  verschieden  geflirbten ,  zumal  graalich-schwarzen  Partikelchen.  In 
1  ^/s  Gran  des  Staubes  ergab  Reinsch^s  Methode  die  unzweifelhafte  Gegenwart 
von  Arsen,  so  dass  also  eis  Theil  jenes  Arsenfarbstoffes  seinen  Weg  durch  die 
Glasthttren  des  Bücherkastens  gefunden  haben  mnsste.  Bin  Londoner  Fabri- 
kant von  Nachtkerzen  gab  an.,  dass  wenn  grtlnes  Arsenhaltiges  Papier  zum 
Verpacken  derselben  genommen  wird,  die  Arbeiter,  welche  das  Papier  zu- 
schneiden, sehr  bedeutend  an  den  Augen  zu  leiden  haben ,  und  nur  wenige 
Stunden  bei  diesem  Geschfift  aashalten  können.  Seit  Taylor  den  Fabrikanten 
ttber  die  Gefahren  jenes  Farbstoffs  belehrte ,  nimmt  derselbe  andere  und  un- 
schuldige Farben. 

Weitere  Fülle  haben  seitdem  Taylor,  Kesteven,  Rook^,  Wright  u.  A. 
beobachtet.  Auch  A.  Chevallier  beriditet  solche  in  einer  Abhandlung 
Aber  die  Gefahren  Arsenhaltiger  Farbstoffe  nnd  ganz  besonders  des  Schwein- 
furter  Grttn  f  Annales  d'Hygi^ne  etc.  JuilL  1859).  So  entstanden  z.  B.  durch 
Tapeten  solcher  Art  auf  feuchten  Wunden  und  dgl.  Ausdttnstnngen  von  höchst 
widrigem  Geruch ;  durch  Vorhünge ,  welche  mit  jenem  Farbstoffe  gefiirbt  und 


gelbst  das  Zerfallen  iin'1  Verstüubeu  jener  Farbstoffe  einigennassen  fördern 
können,  scheint  kaum  zweifelhaft,  wenn  wir  bedenken,  dass  ihre  Intensität 
oder  Geschwindiekeit  dock  immerhin  einem  Druck  von  15—30  Gran  auf  den 
QuadraUoll  Fläche  entspricht  (Campbell,  H.  Roscoe;.  Dass  aber  das 
Einathmen  Arsen-haltigen  Staubes  die  Gesundheit  behelligen  könne,  hat  bereits 
G  m  e  1  i  n  nachgewiesen. 
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io  eiMm  neaeD  Mf  en  Cumier  aa%«bliigt  warea,  wuHe  iog«r  «m  ApolMier 
v«rg^ftel. 

Taylor  seincneits  uaterifisst  niehl,  ADdera  und  sunal  dem  Board  of  trade 
(Handelsschiedsfir^riobt)  wie  dessen  Cbeniker  Phillips,  welche  kein  Arsen  in  der 
Loft  aofzofinden  vermochten  und  deshalb  jene  Tapeten  für  unschftdiich  erkür* 
ten,  bittere  Vorwürfe  darttber  zu  machen,  dass  sie  das  Publiknm  auf  solche 
Gründe  bin  zu  einer  falschen  und  gefthrlicben  Sicherheit  verlocken  möcbles. 
Sie  fanden  kein  Arsen  in  der  Luft ,  weil  der  von  ihnen  eingeschlagene  Weg 
ein  anrichtiger  war.  Wenn  man  aber  im  Ganzen  so  selten  wirfcliohe  Vergif- 
tungsfilHe  durch  jenen  feinen  Arsenstanh  in  Zimmern  beobachtet  habe,  so  »Oge 
dies  als  ein  glücklicher  Umstand  gelten,  welcher  sich  indess  onsehwer  eikliren 
lässt.  Oefkers  mag  man  z.  B.  wegen  Mangels  an  Verdacht  manchnlei  «ad 
selbst  tiefere  Gesundheilsstörmigen  ganz  andern  Ursachen  beigelegt  haben; 
gegen  leichtere  Grade  der  Vermreinigung  der  Luft  aber  reagirt  vielleicht  der 
Organismus  gar  nicht,  oder  wird  sofort  darttber  Herr.  Auch  kann  ein  fSesteret 
Ankleben  des  Farbstoffes  auf  den  Tapeten ,  überhaupt  eine  sorgflltigere  Her* 
steUungsmethode  der  lezteren  das  AbüiMen  und  Entweichen  feiner  Stanbpar- 
tikelchen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  veriündem. 

Dies  scheint  denn  auch  bereits,  wie  V  e  r  n  o  i  s  (AnnaL  d'^Hyg.  Oct.  1 850) 
berichtet,  bei  der  Fabrikation  künstlicher  Blumen  und  dergl.  erzielt  wordea  sn 
sein,  wobei  Scbweinfurter  Grün  gleichfalls  eine  so  grosse  Rolle  spielt.  Vmd 
bedenken  wir,  dass  nnr  in  Paris  über  15,000  Personen,  vorzugsweise  weib- 
lichen Geschlechts,  mit  dieser  Industrie  beschäftigt  sind ,  so  begreift  sich  die 
Bedeutung  hygieinischer  wie  technischer  Sohuzmittel  gegen  einen  so  geAhr- 
llchen  Farbstoff.  Bisher  pflegten  jene  Arbeiterinnen  viel  zu  leiden  durch  den 
Staub  wie  durch  Arsenhaltige  Lösungen ;  örtlich  entstanden  dadurch  Hautent- 
zttndubg,  Erythem,  Pusteln,  oft  bösartige  Geschwüre  a.  s.  f.,  weiterhin  die  ge- 
wöhnlichen Zuftille  chronischer  A.Vergiftung.  Jezt  scheint  all  diesen  Gefahren 
durch  die  Methode  B^rard  Teuzelin's,  die  Farbstoffe  CoUodium  zu  ineorporiren, 
vorgebeugt ,  wenigstens  in  Verbindung  mit  anderen  sanitiren  Nassregeln  ftlr 
Arbeitslocale  u.  s.  f.  wie  bei  der  Arbeit  selbst,  z.  B.  Vermeiden  jeder  BertUi- 
mng  der  Farbmasse  mit  den  nakten  Hfinden,  Waschungen ,  Meiden  von  Staub, 
durchgreifende  Reinlichkeit  u.  s.  f. 

Endlich  führen  wir  im  Interesse  der  Vollstlndigkeit  ans  einem  Gutachten 
der  Berliner  wissenschaftlichen  Deputation  fltr  das  Medicinalweaen  ^flber 
Arsenikfarben  und  deren  Anwendung  in  sani  titspolizei- 
lieber  Beziehung^  (^Casper's  Vierteljahrschrift  ftlr  gerichtl.  und  öffeatL 
Medicin  B.  16.  H.  1.  Berlin  1859)  noch  folgendes  durchaus  hieher  Gehöriges 
an,  auch  als  Beispiel  weiter  ftlr  die  alte  Erfahrung ,  dass  mit  blossen  Polizei- 
massregelu  in  diesen  Fragen  oft  sebr  wenig  geholfen  ist.  Troz  eines  allen 
Verkaufs- Verbotes  ftlr  Arsenikhaltige  grüne  Tapeten  und  Papiere  in  Preussen 
sind  nemlich,  wie  wir  aus  jenem  Bericht  erfahren,  in  Berlin  nur  wenige  Häuser, 
wo  nicht  wenigstens  die  Wttnde  eines  Zimmers  mit  derartigen  Tapeten  ver- 
sehen oder  mit  Farben  angestrichen  wären,  welche  Scbweinfurter  Grttn  ent- 
halten. Ja  diese  verbotenen  Tapeten  und  Farben  kann  man  nicht  blos  in  den 
meisten  öffentlichen  Localen  sondern  auch  in  Königlichen  Gebftndnn  «eben ! 
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Ifil  ilefMlbaB  Perbe  tisd  «icht  wenigre  Kmdenpielfteair«  «iteitrMlieD ;  Dro- 
gvisteB  verkaufen  Jedem  «ans  ftoe  Sobwehifarter  Grflo ,  welches  nehr  deaa 
die  Rillle  aeines  Gewklites  Anenife  Säure  esthttl^  und  —  horribile  dicUil  — 
▼OD  jeder  ifrUneB  Wmd  läfst  lich  leicht  so  nel  abkruen,  nm  mehrere  Perso- 
Ben  damit  eu  verfpft^t  Auch  worden,  zum  Beweis,  wie.  oiierlftMlicb  eine 
■eharfe  Beaarsiehiiguiig  dieser  Fabrikate  ist,  mir  vom  eogen  Kreis  des  Berliner 
ÜBiTeraitfilapersonales  in  v^ncbiedenen  Familien  7  Personen  dnrch  Arsenik* 
fnrbeo  Terfiflet;  desg^leichen  durch  die  Waaren  eines  Conditor  mehrere  Kin- 
der, nnd  dnrch  ein  Dienatmidchen  eine  fance  Familie  ans  8  Personen.  Auch 
erkrankten  kfiralich  beim  Tapesiren  eines  Saales  mit  derartigen  Tapeten  mehrere 
Arbeiter,  deren  einige  sogar  den  Folgen  chronischer  Arsenikvergiftung  erlegen 
sind.  Deshalb  wird  schliesslich  darauf  angetragen ,  die  Anfertigung  und  den 
Verkauf  aller  Arsenikhaltiger  Farben,  auch  z.  B.  des  sog.  Cochenilleroth  feiner 
Verbiadang  von  arsenigsanrer  Tbonerde  mit  dem  Farbstoff  des  Femambuk- 
holzes},  desgleichen  von  Mdbel-Cattunen  mid  dergl.,  welche  mit  derartigen 
Farben  bedruckt  oder  gefürbt  sind ,  ganz  «i  verbieten ;  oder  falls  dies  nicht 
gcnehawgt  wird,  wenigiteas  den  Verkauf  ebenso  streng  sn  beanfsicfatigen  nnd 
SB  controUiren  wie  denjenigen  des  Arsenik  selbst.  Grane  Arsenhaltige  Tapeten 
nnd  Farben  in  den  Wohnungen  sollten  nicht  bloss  aaf  das  Strengste  verboten 
sondern  auch  die  bereits  vorbaadenen  dnrch  die  Polizei  ganz  und  gar  beseitigt 
werden  I!  Wanim  auch  nicht?  Man  erkennt  sie  ja  leicht  genug  schon  an 
ihrer  Farbe,  und  wo  nieht ,  reicht  der  Knoblauch-Gemch  eines  angezündeten 
und  wieder  ansgelfisobten  Tapetenfesens  bin,  um  den  Arsenik  drin  zu  erkennen. 
In  sweifelhaflen  FfiMen  aber  können  Sachverständige  „herangezogen*'  und  so 
dem  mit  poliaeilicb-sfaatlicber  Gesundbeilsoberanfsicht  noch  lange  nicht  genug 
belasteten  Königi.  Preussischen  Sanitätspersonal  noch  weitere  Ari>eiten  zuge- 
wiesen werden.  Ist  man  eiwa  bei  solchen  Grnndsäzen  daran,  deasaächst  auch 
Tabak  >'nd  bittere  Mandeln  unter  strenge  sanitäts-polizeiliche  Aufsicht  zu 
nehmea  oder  das  Kttcbrageschirr  in  jeder  Haushaltung ,  die  Spielwaaren  der 
Kinder  u.  s.  f.  V.  s.  f.? 

In  Augsburg  ist  es,  wie  in  der  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  Nr.  129 
vom  8.  Mai  1860  zu  lesen,  gleichlslls  zu  mehreren  Erkrankungs-,  beziehungs« 
weise  VergiflnngsfUllen  durch  den  Staub  Arsenikhaltiger  Tapeten  und  Anstriche 
gekommen.  Auch  hat  ein  dortiger  Arzt  in  solchem  Staub  vWie  im  Harn 
der  Erkrankten  Arsen  und  Kupfer'  aufgefunden.  Seit  man  aber  wisse,  dass 
hier  die  Gefahr  nicht  in  entwickeltem  Arsenwasserstoff  sondern  in  den  ver- 
stäubten Faribstoffen  liegt,  können  auch  die  bisher  gttltigen  Verordnungen  für 
dieZulässigkeit  solcher  Tapeten  in  Baiem  ihrem  Zweck  nicht  mehr  entsprechen. 
Hier  ist  SchweinfurterGrUn  gestattet,  wenn  nur  die  damit  bestrichenen  Tapeten 
gehörig  geglättet,  die  zum  Anstreichen  der  Wände  bentlzen  Farben  aber  durch 
ein  gutes  Bindemittel  befestigt  sind,  während  doch  all  Dieses  nicht  im  Gering- 
sten gegen  ein  Ablösen  nnd  Verstäuben  des  geAlhrliohen  Farbstoffes  zu  schttzen 
vermöchte. 

Man  sieht  auch  ans  diesen  Beispielen ,  wie  viel  und  in  welcher  Art  sich 
unsere  sog.  Sanitäts-PoUzei  oderStaats-Medicin  in  Deutschland  mit  ihrer  Sorge 
fttr  die  öffentliche  Gesmidbeit  zu  schaffen  macht,  während  sie  zehatausendmal 
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grössere  Uebel  Jahr  aos  Jahr  ein  rahig  rorNate  vad  Augen  liegen  llwtf  Oder 
fahren  etwa  Britten,  Schweizer,  Nordamerikaner,  welche  diese  Vorsorge  von 
ein  paar  Duzend  thener  bezahlten  Medicinalbehdrden,  ▼iterlicfa-schnarrbiftiger 
Polizeiagenten  und  dgl.  mehr  oder  weniger  entbehren  nassen,  schUnmier  da- 
bei? Was  aber  in  dieser  Beziehung  Ar  die  öffenUicfae  Gesnndheit  geachdiea 
sollte,  würde  sich  gewiss  vor  Allem  durch  Belehrung  des  Volkes,  der  Coasa- 
menten  wie  der  Fabrikanten ,  dnrch  Warnungen  in  öffentlichen  Blitlera  and 
dergl.  sicherer  erreichen  lassen  als  durch  Verbote  und  polizeiliches  Bingreifea, 
bei  denen  Jede  Freiheit  der  Bewegung  ^zu  kurz  könnt ,  uad  die  Gesnadiieit 
neist  so  gut  wie  nichts  gewinnt. 


Zur  Praxis.   Erster  Artikel.   Nach  einer  Consultatioti. 

A.  So  wire  denn  auch  dieses  abgethan,  uad  da,  Freaad  BnpeciaÜTaa, 
Yon  deiner  Praesentia  passive  erlöst 

B.  Was  das  ?    Praesentia  passira? 

A.  Nichts  nehr  und  nichts  weniger  als  ein  Temias  teehaicaa  aas  den 
Dictionnaire  der  Diplonatie ,  —  fttr  Gesandte ,  die  bei  Conisreaien  wohl  an- 
sehen aber  nicht  nitreden  dürfen. 

B.  Nun,  deine  gewaltige  Prisenz,  denke  ich,  wird  in  der  Wagschale 
zwischen  Leben  und  Tod  auch  nicht  gerade  den  Ausschlag  gegeben  haben  I 
Ich  denke  z.  B.,  jene  artige  Frau  N.  würde  sich  bei  einiger  Geduld  audi  ohae 
deinen  Succurs  erholt  haben ;  und  Herrn  Z.,  den  armen  reichen  Teufel,  können  wohl 
unsere  so  schön  yereinigten  Batterieen  doch  schwerlich  gegen  den  Tod  behaupten  ? 

A.  Wer  weiss?  Unsere  Pflicht  dünkt  nir  doch,  Allen  benaspringen,  so 
weit  wir  können  und  sie  es  wünschen. 

B.  Immerhin  ist  es  nicht  unser  Schaden ,  weaa  sich  das  Pablikan  dea 
Weg  zum  Heil  oder  in's  Grab  so  sauer  werden  lilsst 

A.  Pah!  Du  bist  unyerbesserlichl  Ich  aber  bin  giftig  troz  Upas  aad  Cro- 
talusl  In  einer  Woche  verliere  ich  drei  meiner  besten  Kunden  an  den  Tod, 
und  doppelt  so  viele  an  Quacksalber,  die  sie  mit  Streukflgelchen  oder  Wasser, 
ja  sogar  mit  magnetischem  Wasser  tractirenf  0  über  diesen  Rost,  diese  Kar- 
toffelflinle  unserer  edeln  Medicin  I 

B.  Nun,  wenn  es  nur  hilft,  und  wenn  das  liebe  gute  Publicum  nor  fest 
genug  dran  glaubt;  dies  ist  ja  das  A  und  0  auch  deiner  Weisheit!  Werden 
jene  Ifittelchen  viel  weniger  nüzen  als  viele  der  deinigen? 

A.  Dies  mag  deine  Ansicht  sein  I  Wir  kennen  dich  und  deine  Zweifel- 
sucht ,  welcher  nichts  heilig  ist. 

B.  Nur  nicht  gleich  bitter  troz  Chinin  und  Quassiin ,  lieber  Freund ;  ich 
bin  nicht  so  heterodox ,  als  es  beim  ersten  Anblick  scheinen  mag. 

A.  Dass  unsere  Kunst. nflzlich  genug  ist,  lehrt  mich  jeder  Tag! 

B.  Wer  möchte  denn  dies  bestreiten  ?  Hievon  ist  ja  die  Rede  gar  aieht! 
Doch  sage  mir  das  Eine :  wenn  du  deinen  Kranken  Dies  und  Jenes  ans  dea 
gehaltreichea  Büchsen  und  Flaschen  unserer  Apotheken  verordnest ,  gilt  es  dir 
selbst  immer  als  so  durchaus  wesentlich  für  das  Heil  dieser  Kranken? 

A.   Hm  I  Nürrische  Frage  I  —  —  Gewiss ,  ja  I  Das  heisst 
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B.  Dacht'  idi  mir's  doch!  Nein,  die  Worte  „ananOfflich^^  und  „mibeil- 
bar^  finden  sich  nicht  im  Wörterbach  des  gewiegten  Praktikers ,  wenigstens 
so  weit  er  darans  seinen  Kranken  vorliest  1  Aach  kaom  ein  Buchstabe  von  dem 
Wörtleifi  „Nator^  nnd  einer  Heilang  ohne  Medicinl  Indess,  Freund,  so  ent- 
scUllpfst  da  mir  niditl  Wie?  Kommen  wir  nicht  soeben  von  zwei  Kranken, 
die  dich  widerlegen  ? 

A.  Nan,  dies  ist  ein  kislicher  Punkt  in.  der  Praxis,  wie  ich  gerne  sage- 
siehe.  Allein  das  Pablikom  will  einnMl  Arzneien  und  ein  gewisses  activeres. 
Vorgehen,  und  kein  blosses  Zuwarten;  auch  nicht  allzuviel  diätetische  Rath- 
schtalgey  welche  man  doch  gewöhnlich  anhört  ohne  sie  zu  befolgen. 

B.  Doch  wamm  wohl  ? 

A.  Was  weiss  ich?  Vielleicht  weil  das  Publikum  denkt,  dazu  brauche 
es  ja  keine  Aerstef  Oder  weil  es  einmal  fest  an  unsere  Arzneien  glaubt,  zum 
GlAck  noch  fester  als  gewisse  Herni  Collagen  ^  und  weil  es  seit  Olim's  Zeiten 
nicht  anders  gewöhnt  ist. 

B.  Und  warum  dies?  Kein  Mensch  wird  doch  wissentlich  je  sich  selber 
tänschea,  und  erst  noch  thener  dafOr  zahlen  wollen!  Also  doch  wobi,  weil  es 
seit  jeher  andere  Leute  gab,  die  ihm  diesen  seinen  Aberglauben  beibrachten? 

A.  Mag  sein  1  Ich  jedenfalls  nicht  I 

B.  Aber  deine  ehrwürdigen  Ahnen  und  Vorginger,  lieber  Freund;  und. 
diese  waren  selber  so  durch  und  durch  gebildete  Leute  wie  wir.  Kranke 
curiren  ist  ein  altes  Hyndwerk,  doch  Quacksalberei  bekanntlich  ein  noch  iUeres. 
Schon  Hippocrates  und  Galen  hatten  ja  dagegen  zu  kfimpfen. 

A.  Mag  sein !  Immerhin  doch  nicht  mehr  als  wir. 

B.  Wer  weiss?  Dir  ist  die  Tradition  gewiss  ein  grosses  Heiligthnm,  wie 
allen  Conservativen  nnd  Diplomaten.  Also  höre,  was  bereits  der  heilige 
Hieronymus  in  seiner  Epistöla  113  ad  Paulinum  sagt: 

^Manche  lernen  da  ihre  Mittel  von  alten  Weibern,  andere  von  Kranken ; 
andere  schreiben  aus  Bttchern  Receple  ab ,  die  fttr  alle  Zeiten  und  für  Alles 
gut  sein  sollen.  Bo  ftihrt  ein  Blinder  den  andern !  Wie  viele  Mittel  werden  so 
ohne  Noth  angewandt,  blos  «m  die  vorgegebene  Cur  kostbarer  zu  machen  in 

FllUen ,  wo  em  bischen  Geduld  und  DiHt  hingereicht  hätten'^ „Sie  im- 

poniren  aber  dem  Volk  durch  eine  würdige  Miene  und  gewichtige  studierte 
Worte.« 

Erkennst  du  in  diesem  Bilde  nicht  die  Vfiter  von  uns  Jungens  ? 

A.  Ich  meinestheils  danke  für  die  Ehre  dieses  Stammbaums. 

B.  Ehre  oder  nicht,  da  hängst  doch  daran !  Auch  befolgen  wir  Alle, 
wie  ich  fürchten  muss ,  jezuweilen  die  GrundsVze  jener  Ahnen ,  wie  du  eben 
selbsl  zugestanden  bist. 

A.  Wie?  kh?   Dies  würe  mir! 

B.  Nun,  wir  sind  ja  unter  uns.  Wenn  das  Publikum  so  sehr  geneigt  ist, 
sidi  durch  seinen  Glauben  tftnschen  zu  lassen,  sind  etwa  wir  Aerzte  es  weniger, 
ihm  diesen  Gefallen  zu  thun?  Meinst  du  z.  B.  wirklich,  die  Medicin  und  deren 
beste  Hülfe  würde  den  Kranken  verloren  gehen,  wenn  einmal  uns  Aerzten  die 
übervollen  Apotheken  verloren  giengen  mit  all  den  MijKturen,  Tincturen,  Ex- 
tracten  nnd  Simplicibus,  die  wir  in  furchtbarer  Schlachtlinie  drin  paradiren  sehen  ? 
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A.  Nun ,  aum  kam  sie  alle  sa  Zeiten  gar  wobi  gebraachen.  Auch  feiilt 
es  num  Glück  nicht  an  krüligeo  Mittela  daninter,  wenn  man  sie  nur  aDsawe»- 
den  versteht.    Gerade  hieran  scheint  es  inifess  Manchen  an  fehle« ! 

B.  Bin  feiner  Hieb!  Doch  bleibe  bei  der  Stange ^  Freuadl  HieToa  ist 
nicht  die  Rede^  sondern  davon,  ob  der  Praktiker  stets  nor  Daqenige  anwendet, 
was  ihm  selbst  als  wesentlich  znr  Httlfe  gilt,  und  Anderes  bei  Seile  iässt?  Ob 
das  Beste,  was  der  Ant  seinen  Kranken  leisten  kann,  gerade  dnroh  diejenigen 
Kittel  geschiebt,  auf  welche  das  Pnbliknm  and  auch  wir,  wie  es  scheint,  das 
Hanptgewicht  legen? 

A.  Fragen  dieser  Art  kann  man  leichter  steHen  als  beanftworlnB;  inserian 
braucht  einmal  das  Pnblikam  seine  Araneien  mit  Vertranen,  and  daea  ist  scfaoa 
etwas  werth. 

B.  Ach  ja!  Und  der  gefHllige,  dienstbeftissene  Mann  erfillU  ihm  jeil  aei- 
nea  Wunsch,  um  nicht  sein  Gemtlih  durch  Aerger  und  Angst  an&oregen,  oder 
durch  Wahrheit  au  deprimiren.  ~  Ich  glaubte  aber,  der  Ära  t  habe  ftber  die 
Wahl  seiner  Mittel  au  entscheiden ,  nicht  das  Publikum? 

A.  Und  ich  denke,  es  lissl  sich  gar  wohl  reohtfartigen ,  diese  und  jene 
Mittel  anauwenden,  welche  nur  wenig  oder  meinethalben  noch  nichts  PosiÜTes 
aur  Heilung  eines  Kranken  beitragen,  wenn  sie  nur  dazu  dienen ,  dieses  und 
jenes  au  erleichtem ,  den  Kranken  selbst  und  die  Seinigen  an  bemhigea. 

B.  Oder  mit  andern  Worten:  diese  in  ihrem  Gkmben  an  erhalten,  dasa  sie 
nftaen?  Somit  wendest  dn  manches  an,  nicht  weil  du  es  fitr  besonders 
nttalich  und  wesentlich  haltst ,  sondern  mehr  des  Scheines  wegen  ?  Und  oft 
vielleicht  nur  deshalb,  um  die  Kranken  an  tänschen?  Nan,  viel  Schlimmeres 
kann  wohl  auch  ein  UomöopaHie  oder  Magnelisenr  nicht  thunl  Mystifidren  heisst 
einmal  das  Hauptgeschift  eines  jeden  Quacksalbers. 

A.  Wer  mit  Kranken  au  Ihun  hat,  der  weiss  auek,  dass  aieh  etwas 
dieser  Art  nicht  inilner  umgehen  liest.    Unter  Umstünden  tbnn  wir  ea  Alle. 

B.  Wohl;  tbnn  wir  aber  Recht  dann?  Heisst  dies  nicht,  dem  PdiUknm 
einen  Glauben  an  Dkige  beibringen ,  oder  doch  seinen  Gtauben  an  Dinge  be- 
stürken ,  die  nicht  wahr  sind  ?  Heiast  es  nicht,  das  Publikum  ein  wenig  aysli- 
flciren  ?  Ueberschiitten  wir  Aerste  täglich  unsere  Kranken  mit  Anneien  und 
raffinirten  Ourirmitlelchen ,  während  sie  doch  gewöhnlich  auch  ohne  solche 
ebenso  gui  genesen  würden ,  fördern  wir  dadurch  nicht  selber  den  Hnndiag 
jeden  Quacksalbers?  Und  bestirken  wir  durch  unser  Verfahren  das  Pablikaa 
in  seinem  Glauben ,  dass  Krankheiten ,  welche  gana  gut  von  sdbst  heilea, 
durch  unsere  Mittel  geheilt  werden ,  warum  sollte  te  nicht  dasselbe  von  dea 
Mitteln  eines  HomöopaOen  oder  eines  Quacksalbers  glauben?  Wo  liegt  denn 
da ,  mindestens  ftlr  die  Augen  einer  gedankenlosen  und  unwissenden  Menge, 
der  grossmttcbtige  Unterschied  zwischen  Medikaster  und  Amt?  Und  ist  etwas 
der  Art  in  der  legitinmn  Pnzis  erlaubt^  warum  nicht  auch  in  der  Quacksalberei, 
dieser  Scheidemttaae  der  Medicin  fllr's  arme  dumme  Volk  ? 

A.  Nun,  der  Himmel  stärke  deine  Lungen  und  Vagosnerven!  Aber  beim 
Aesoulap  und  seiner  Schlange,  du  stellst  meine  Geduld  wie  meine  Freondachdl 
auf  eine  harte  Probe  1  WiUst  dn  unsere  Kunst  auf  eine  Stufe  mit  Qnncfc- 
salbenisteUen?!! 
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Bw  Nicht  ich,  fürwtbrl  Ich  fürchte  nur,  sie  stell  sich  Öfters  selbst 
daraofr 

A.  Der  ehrliche  und  gebildete  Arst  will  stets  des  Beste  seiner  Kranken, 
ond  handelt  in  guter  Absicht  nach  den  Regeln  seiner  Kunst.  Der  Quacksalber 
dagegen  beutet  die  Unwissenheit  der  Andern  nur  im  eigenen  Interesse  aus. 

B.  Dir  gilt  somit  eine  Tftuschung,  eine  My^tification,  geschieht  sie  nur  in 
guter  Absicht,  fttr  nichts  so  gar  Schlimmes,  ja  flir  erlaubt  und  nttslich? 

A.  Yielleidit,  unter  Umstünden,  ja!  Jedenfalls  kann  der  Ant  schon 
durch  seinen  Beruf  und  aus  Rttcksicht  auf  die  Kranken  selber  daiu  gebracht 
werden. 

B.  Ach  ja !  Ans  purem  Mitleid  mit  den  guten  armen  Kranken  führt  man 
sie  ein  bischen  hinter's  Licht  t  Ja,  so  sieben  sich  gefilllige  Leute  mit  Sophismen 
gerne  den  Kopf  aus  der  Schlinge  I  Nein ,  offen  gestanden ,  um  eine  solche  Be-> 
rufstreue  und  Menschenliebe  gebe  ich  nicht  viel ;  und  um  so  weniger,  je  mehr 
Dir  davon  Rühmens  macht.  Selten  spricht  man  viel  von  Tugenden,  die  man 
hat.  „Virtus  post  numos,^  sagte  Horaa,  der  seine  Römer  wohl  besser  verstand. 

A.  Pah  I  Willst  du  uns  ein  Verbrechen  daraus  machen ,  wenn  wir  nicht 
Alle  besser  sind  als  andere  Menschen? 

B.  Wohl;  es  gibt  Leute  genug,  die  sich  darauf  verstehen,  dartuthun,  das» 
Schwan  Weiss  und  Weiss  Schwärs  ist  Doch  möchte  ich  unsere  Medicin 
lieber  von  dieser  GeselbchafI  erlöst  sehen.  Ueberdies  ist  s.  B.  ein  Arst  weder 
Diplomat  noch  Advocat.  Diese  dttrfen  vielleicht  handeln  wie  sie  handehi,  denn 
sie  vertreten  nur  eine  Parthei  ^ 

A.  Und  der  Ant  vertritt  die  Parthei  der  Gesundheit,  seines  Kranken! 

B.  Da  seigst  du  nur,  dass  ein  schlechter  Beweis  schlimmer  sein  kann 
als  gar  keiner!  Nicht  ein  Partheimann,  sondern  viehnehr  ein  achter  ist  der 
Arst  am  Krankenbett;  und  einem  Richter  wenigstens  dürfte  die  Wahrheit  keine 
wächserne  Nase  sein,  die  man  drehen  kann  wie  man  will.  Was  sollen  wir 
von  einem  Manne  denken,  welchem  es  gleich  leicht  wird,  Irrihttmer  su  fördern, 
SU  prolegiren  und  mit  der  Wahrheit  hinter  dem  Berge  su  halten  ? 

A.  Wenn  dies  aber  in  der  besten  Absicht  oder  ans  Noth  geschieht? 

B.  Dann  heisst  man  es  Jesuitismus;  d.  h.  mit  Absicht  thut  man  Uebles, 
damit  vielleicht  Gutes  daraus  folge.  Wer  sich  aber  einmal  dann  versteht,  eine 
Bolle  SU  spielen,  und  ein  bischen  den  Heuchler,  ist  ein  geflihrlicher  Mensch, 
und  nach  Umstünden  auch  su  Vielem  sonst  ftthig.  Er  kann  jest.s.  B.  Dieses 
und  Jenes  drehen  wie  er  will ,  Thatsachen  erdichten  oder  bestreiten ,  grosse 
Cnren  verrichten ,  und  ttberhaupt  sur  Erreichung  seider  Absicht  oder  sur  Be* 
krliftigung  seiner  Aussagen  fast  jedes  Mittel  für  geeignet  halten.  Ja  die  Wissen- 
schaft ,  die  Kunst  selbst  werden  oft  falsch  und  verflchtlich  in  der  Hand  eines 
solchen  Menschen ;  dieser  wendet  sie  jest  leicht  mehr  nach  seiner  Absicht  und 
sn  seinem  eigenem  Vortheil  an ,  als  sum  Vortheil  Derer,  welche  sich  ihm  an- 
vertrauen. 

A.  Ei  seht  da  den  grossen  Moralisten,  den  kleinen  Kate !  Welcher  Ueber* 
finss  an  banalen  Phrasen)  Da  sieht  man,  was  für  Philosophen  in  der  Stadier-« 
stnbe  wachsen  1 
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B.  Praktifdie  Leute  and  Rootiniers  fo\gen  freilich  lieber  andern  Grand- 
gttzen.     Kennit  da  den  Tartaffe? 

Selon  divers  besoins  il  est  one  ^ cience , 
D'etendre  les  liens  de  notre  conscience, 
Et  de  rectifler  le  mal  de  Taction 
Avec  le  poret^  de  notre  intention. 

A.  Gehe  mir  mit  deinem  Tartoffe ;  unsere  M edicin  hat  mit  dieser  Prase 
nichts  SU  thuni  Wer  aber  einmal  in  der  Welt  lebt,  und  das  Publikum  ,  die 
Menschen  braocht,  mass  sich  auch  gewissen  Convenienten  und  ihren  Ansichten 
fügen ,  and  wären  sie  noch  so  falsch. 

B.  Verseih',  ich  glaubte,  das  Publikam  brauchte  Aerste,  nicht  umge- 
kehrt ,  und  diese  seien  wegen  ihrer  Kranken  da ,  nicht  die  Kranken  wegen 
der  Aerxte  ? 

A.  Freilich,  aber  das  Alles  geht  ja  Hand  in  Hand,  und  ebendeshalb 
mttssen  wir  ans  den  Kranken  fügen.  Das  Publikum  gleicht  aber  einmal  m 
Vielem  den  Forellen,  welche  sich  aach  mit  kttnstlichen  Fliegen  noch  lieber  fangen 
lassen  als  mit  natnrlichen.  Eine  Cur  mit  Pomp  und  einiger  Bravour  ansgefdhrt, 
selbst  wenn  sie  erfolglos  w8re ,  schlägt  dasselbe  höher  an  als  eine  Cor  mit 
Erfolg,  wenn  dieselbe  eine  passive  und  schlichte,  zuwartende  gewesen.  Daxn 
hätten  wir  keinen  Arst  gebraucht,  denkt  der  Kranke  samt  den  lieben  Seinigen  I 

B.  Stets  die  alte  Mähre!  Du  sagst,  und  Viele  sagen  es,  dass  die  Medicin 
gar  manches  Konststttcfc  vor  dem  Pnblikam  aufführen  mttsse ,  blos  weil  einmal 
dieses  Pablikam  viel  darauf  hält.  Wie  stellt  sich  denn  aber  die  Medicin ,  die 
aufgeklärte,  die  menschenfreundliche  selbst  zu  diesem  Wunderglauben  des 
Volkes  ?  Gewiss  will  doch  so  ein  armer  Teufel  von  Krankem  nur  sich  geholfen 
wissen  ans  schweren  Leiden ,  nicht  aber  sich  irren ,  auch  nidit  irregeführt 
werden.  Sachen  wir  ihn  nun  immerdar  aufzuklären  Über  das,  was  noththnt, 
nnd  was  möglich  ist ,  was  nicht?  Ach  nein ,  einzelne  ruhmvolle  Ausnahmen 
bei  Seite  gelassen  1  Statt  ihm  dies  Alles  offen  zu  sagen ,  wie  es  doch  z.  B. 
jeder  ehrliche  Advocat  thnt,  schreibt  man  gravitätisch  sein  Recept,  und  lässt 
sich  oft  für  Dienste  zahlen ,  die  gar  keine  sind.  Statt  das  Mistbeet  wegzuräu- 
men ,  zieht  man  ruhig  lächelnd  seine  Spergeln  drin  1  Könnte  man  da  nicht  auf 
den  Gedanken  kommen ,  dass  in  der  Praxis  ächte  Kunst  nnd  falsche  Wissen- 
schaft und  Charlatanerie  oder  TartnfDsmns  doch  vielleicht  öfters  auf  einem  gar 
zu  geschwisterlichen  Fuss  mit  einander  leben? 

A.  Ei  seht  da  den  Spötter ,  d^n  Verächter  seiner  eigenen  Kunst !  Aber 
sachte,  Frenndj,  sa fängst  du  mich  nicht,  und  all  deine  Skrupel,  deine  Spizen 
berühren  uns  zum  Glück  sehr  wenig.  Mögen  auch  unsere  Mittel  nidit  immer 
die  besten  sein,  sind  sie  doch  die  besten ,  welche  möglich  sind ,  und  Jeder, 
sollt'  ich  meinen ,  thut  genug,  wenn  er  thut,  was  ihn  seine  Wissenschaft  lehrt. 

B.  Oder  vielmehr,  was  ihn  die  Rontine  seiner  Vorfahren  lehrt,  nnd  dieser 
Empirisme  MbM  seiner  so  durch  und  durch  vorgeschrittenen  Zeitgenossen! 
Doch  hievon  ein  andermal.  Ganz  besonders  traurig  scheint  mir  aber,  dass 
deshalb,  weil  einmal  dämme  Leute  meinten,  allerhand  Kräutchen  und  närrische 
Mittelchen  sonst  gäben  ihnen  die  Macht  über  Leben  und  Tod,  das  Publikum  wie  seine 
Aerzt^  heute  noch  an  diesen  Unsinn  glauben  wollen  I  bt  es  nicht  ein  Ungittcfc, 


Digitized  byVjOOQlC 


Kleinere  Miltheilimgen.  525 

duf  em  fd»ildeler  Mann  deshalb  haadelt,  oder  wie  du  tagst,  handeln  mass, ' 
als  glaubte  er  selber  an  solche  Absurditjlfen,  und  dass  das  Publikum  bis  auf 
dieseo   Tag  im   Verordnen   derselben   das   Hauptgeschäft   unserem   ganzen 
Kunst  sieht? 

A.  Sachte,  sachte  1  Diese  Declamationen  mögen  froher  einigermassen 
gepasst  haben,  jest  nicht  mehr! 

B.  Wer  weiss?  Besser  hat  doch  det  alte  Peter  Frank  den  Nagel  auf  den 
Kopf  getroffen  wenn  er  sagt:  „Fiducia  aegrotantium  in  sacerdotem  medicum 
ineptissimis  rebus  Yirtutem ,  remedii  virtntes  majorem  pontiflci  anstimatioDem 
dederunt.^  Haben  wir  etwa  auf  diese  Nachfattife  im  Vertrauen  versichten 
gelernt?  Ach  neinl  Und  hat  einmal  der  dicke  Weihrauch  des  Publikums  die 
Medidtt  erst  recht  som  Glauben  an^  ihre  Allmacht  geführt,  so  iSsst  sie  sich  zum 
Lohne  dafür  diesen  ihren  Nimbus  noch  heute  wahrlich  tfaeuer  genug  bezahlen. 

A.  Kit  dem  Allem  widerlegst  du  nur  dich  selbst  I  Warum  dieses  Sehnen, 
diese«  Glauben  und  Vertrauen?  Weil  eine  Medicin,  wie  das  Volk  sie  einmal 
will  nnd  braucht,  etwas  Geheimnissvolles  und  Wunderbares,  etwas  Imponiren- 
des  haben  und  gegen  jedes  fJebel  fest  im  Sattel  sizen  muss.  Nein ,  ohne  eine, 
gewisse  Dosis  Nimbus  geht  es  nicht;-  und  bei  Gebildeteren  kann  man  ja  das 
Alles  schon  ^was  modiflciren. 

B.  Sein  Bequemes  hat  dies  jedenfalb,  und  zumal  fOr  Leute,  welche  Schein 
für  Wahrheit  zu  gehen  Lust  haben  1  Also  HeilkttnsUer  und  ein  Bischen  Schau- 
spieler in  Bin  er  Person?  Und  zwei,  drei  Medidnen,  just  wie  man  sie  nach 
der  Culturstnfe,  vielleicht  auch  nach  der  ZiAlfilhigkeit  ihrer  Consumenten 
braucht,  nn  mödecin  k  deux  mains!  Also  doch  so  etwas  wie  ein  Tartnffe  mit 
der  Arzneiflasche  in  der  Hand.  Allerliebst!  Ganz  die  GrundsSze,  nach  denen 
man  auch  allerhand  Sorten  von  Religion  auflischt,  —  diese  fllr's  liebe  dumme 
Volk,  jene  für  die  Eingeweihten  und  Kittgeren !  Aber  sage  doch,  lieber  Freund, 
wozu  denn  wohl  eigentlich  all  diese  kleinen  und  superfeinen  Kflnste  ?  Wird  etwa 
Einer  je  so  feine  Systemchen  ausdenken,  um  Andern  zu  nflzen,  und  nicht  viel- 
mehr um  sich  selber  aufzuhelfen  ? 

A.  Nun,  meine  Erfindung  sind  dieselben  nicht;  und  wenn  unsereins  da- 
durch gewinnt,  so  verlieren  die  Andern  auch  nichts  dabei.  Auch  würe  ja  Alles 
zufrieden,  Aerzte  und  Publikum,  wenn  es  da  nur  zwischen  ihnen  keine 
Friedensstörer  gttbe,  keine  Anzweifler  und  Aufkllrer,  keine  nihilistischen 
Skeptiker 

B.  Und  keine  Quacksalber,  auch  keine  Wasserdoktoren,  keine  Homöo- 
pathen, die  Einem  das  Handwerk  verderben!  Ja,  da  haben  wir's.  Spornstreichs ^ 
gibt  sich  der  brave  gefilllige  Mann  samt  seiner  ganzen  Festung  voll  Tugend 
und  Wahrheitsliebe  gefangen ,  sobald  er  nur  dadurch  sich  selber  oder  Andern 
einen  Gefallen  erweisen  kann.  Und  nöthigenfalls  führt  man  noch  lieber  selbst 
die  Andern  ein  bischen  an  der  Nase  herum,  natttrlich  aus  purer  Menschenliebe. 
Was  Iftsst  sich  Angenehmeres  denken  als  da  zu  geben,  wo  es  alle  Welt'sieht, 
nnd  zu  nehmen,  wo  man  es  nicht  sieht?  Ja,  gewandt  und  pfiffig  ist  so  ein 
gefülliger  Practicns  für  Zehn,  das  muss  man  sagen;  und  so  was  lernt  sich 
fireifich  nicht  zwischen  seinen  vier  Wunden  oder  aus  Bflchem 

A.  Soll  er  etwa  allein  gegen  den  Strom  schwimmen  wollen? 
ZeitMbr.  t  Hygieine  I.  8  St  4.  40 
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B.  Br  kehnt  die  Schliehe,  oad  all  die  ScMopfvrinkelclieii !  Er  aoss  ja, 
der  geftlUge  Main ;  und  treibt  man  ihn  aas  deai  einen  heraus ,  flags  steckt 
er  in  eineai  andern.  Weisst  da ,  Freund ,  was  schon  Wordsworth,  der  treff- 
liche Dichter,  cur  Entschuldigung  dieser  Windfahnenprazis  gesagt  hat? 

A  monae  that  boonda  to  one  poor  hole, 

Can  never  be  a  mouse  of  aay  soul. 

A.  Ich  höre  die  hohen  Weisheitsspsflehe  deines  Herrn  Britten  lieber  anf 
Dentsch ,  wenn  ich  sie  doch  einmal  hören  mnssl 

B.  Man,  da  könnte  das  Ding  nngeflihr  so  lauten: 

*ne  Maus,  die  nur  ei n  Löchlein  hat  anm  Hehl, 
Kann  ninuner  Maus  sein ,  nein  bei  meiner  SeeP. 

A.  Mehr  spiug  als  richtig,  und  das  Gleichniss  hinkt  gewaltig,  wie  jedes! 
Bin  billig  denkender  Mann  dagegen  wird  gar  Manches  noeti  sehnmal  lieber  Ter- 
schweigen  und  dazu  die  Augen  zudrücken,  als  Andere,  und  ror  Allen  seine 
Fachgenossen,  seine  Collegen  mit  groben  Wahrheiten  oder  gar  aut  Inreotires 
verlezen  wollen.  Ja  ein  klttgerer  Mann,  als  do ,  Freond ,  könnte  wohl  seine 
ganze  Tasche  voll  solch"  verdächtiger,  spiziger  Dingerehen  da  haben,  und  doch 
es  passender  finden ,  kein  einziges  ans  seiner  Tasche  hervorznholen  I 

B.  Kein  Zweifell  Wer  sollte  es  besser  wissen  als  der  Jdnge  Mani^ 
dass  nur 

Le  scandal  du  monde  est  ce  qui  fait  offense , 
Ce  n'est  pas  pdcher ,  qne  p^cber  en  silence. 

A.  Gehe  mir  mit  deinem  Tartaffe  ond  dem  ganzen  Moli^rel 

B.  Nein,  statt  Andere  mit  Wahrheiten  zn  verlezen,  da  wOrde  ja  der  klage 
acommodationsfMhige  Mann,  ce  faux  hon  bomme,  nodi  lieber  unter  Uautinden 
selber  ein  bischen  unwahr  werden ;  besser  noch  steckt  man  Wahrfaeitaliebe 
ond  Ehrlichkeit  in  die  Tasche ,  als  dass  man  damit  Lente ,  die  man  braochea 
kann,  vor  den  Kopf  stösst.  Ich  gestehe  jedoch,  mir  wäre  es  unmöglich,  mein 
Thun  und  Lassen  den  Ansichten  oder  Wdnschen  Anderer  zn  Liebe  so  dorch- 
aus  umzugestalten.  Was ,  dummer  Leute  wegen  allerhand  Knnststltcke  nnd 
Paraden  aufiUhren,  sogar  am  Krankenbett,  am  dttstem  Schmerzenslager,  nnd 
sich  ein  Ansehen  geben  troz  einem  gotbischen  Münster ,  wie  es  jeder  Gbarin- 
tan  kann ,  und  noch  zehnmal  besser  ?  Nein ,  dies  gerade  ist  der  hiaslichste 
Graben  in  der  Praxis  aurea ,  ttber  weldien  ich  einmal  nicht  springen  kann  I 

A.  Dies  ist  Geschmackssache  l  Auch  scheinen  mir  Ansichten  nnd  Skmpel 
dieser  Art  ganz  und  gar  von  deinem  nnglttcklicben  Charakter  abzuhängen.  Ja, 
Freund,  ich  finde  in  deinen  sonderbaren  Expektorationen  da  nur  einen  Beweis 
weiter,  wie  wenig  do  von  den  nöthigsten  Convenienzen ,  von  all  den  tas- 
senderlei  Rücksichten  der  Praxis  verstehst!  ^ 

B.  Möglich!  Immerhin  lege  ich  kanm  denselben  Werlh  darauf  wie  man- 
cher Andere.  Damit  halte  ich  es  ungefähr  wie  mit  einem  bissigen  Hnnd ;  der 
beisst  gleichfalls  diejenigen  am  ehesten,  welche  sich  am  meisten  vor  ftm 
fürchten.  In  der  Praxis ,  so  wie  sie  ist ,  mag  freilich  ein  ehrlicher  Mann  oft 
einen  recht  bösen  Stand  haben;  nnd  wer  einmal  s«n  Häuschen  auf  den  Markt 
baut,  muss  sich  schon  wohl  oder  ttbel  das  Urtheil  des  geehrten  PnblikonM  ge- 
fallen lassen.   Wer  aber  daa  FaUikom  voUenda  braacht,  wird  sogar  seia 
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Hivehea  DMk  desMiii  Gefchmack  einsoricbCen  sachen.  Kars ,  Freond ,  so  nn- 
praktisch  bin  ich~  dein  doch  kaum ,  um  nicht  zu  wissen ,  dass  es  in  der  Praxis 
so  güi  wie  etwa  in  der  Politik  oder  in  der  Liebe  gar  viele  Dinge  gibt,  „qni 
ae  foDt,  Biais  qoi  na  se  disent  pas.^  Mich  dflnkt  nul',  dass  wenn  auch  in  der 
Prazia  die  pnre  naekte  Wahrheitsliebe  oder  Aufrichtigkeit  gewiss  noch  nicht 
Alles  iai,  ein  gar  su  coBaeqoenter  Mangel  daran  doch  leicht  noch  etwas  Schlim- 
BMrea  sein  kömite. 

A.  Bei  meiner  Seele,  du  gehörst  auf  eine  Kanzel,  lieber  Freund! 
Weiast  du  aber,  was  schon  ein  alter  Praeticos  zu  einem  excentrischen  und 
kalblolIeD  Jungen  deines  Calibers  sagte?  „Jurenis,  tua  doctrina  non  promittit 
opea;  plebs  amat  remedia.^ 

B.  A  hal  Und  da  hätten  wir  das  httbsche,  Ton  fremder  Dummheit  ent- 
lefaate  MfiDtelchen  am  nasere  eigenen  Sttnden  abermals  1  Doch  gehe  mir  mit 
deinem  Plebs  und  seiner  Liebe !  Von  seinem  Dafürhalten  möchte  ich  jedenfalls 
■ych  nnd  meine  Kunst  nicfal  abhängig  machen«  Kann  denn  einem  gebildeten  nnd 
ehrlichen  Mmm  der  Aberglaaben  einer  urtheillosen  Menge  so  viel  gelten,  welche 
daaselhe  blinde  Yertranen  jedem  Quacksalber  schenkt,  und  bereits  an  Gottes 
Wunder  glanbt,  wenn  es  einmal  einen  Kranken  auf  diese  und  jene  Mittelchen 
hin  wieder  gesund  werden  sieht?  Und  hätte  denn  je  ein  halbwegs  gewandter 
Charlatnn  seine  Pillen  nicht  an  den  Mann  gebracht?  Du  wirst  doch  schwerlich 
besweifeln  wollen ,  dass  Unwissenheit  und  Aberglauben  der  Menge  die  zwei 
giftigsten  Feinde  sind ,  für  die  ächte  Medicin  so  gut  als  fttr  die  Menschheit. 
Wäre  es  da  nicht  unsere  Sache ,  sie  stttrzen  zu  helfen ,  und  dem  Publikum 
inunerdar  «tfrichtig  lu  sagen ,  wie  es  eigentlich  um  unsere  Hülfe  steht  ^  und 
wna  ftiondst  noththnt? 

A.  Gans  vortrefliicbt  Und  höchst  praktisch  dazul  Ich  werde  mich  indess 
wohl  httten ,  dir  in  deine  sublimen  Regionen  zu  folgen.  Wozu  auch  Wahr- 
heiten, ja  sogar  Opfer,  die  Niemand  will,  und  welche  dir  Niemand  dankt? 
Nein,  sezt  man  je  einmal  in  meine  Kunst  mehr  Vertrauen  als  ich  selber,  nnd 
dieses  Unglück  passirt  mir  zum  Glttck  seltener  als  dir ,  so  werde  ich  mich 
woU httten,  dasselbe  ans  den  Köpfen  der  Andern  treiben  zu  helfen  1  Und  dir 
mochte  ich  ganz  dasselbe  empfehlen. 

B.  So  meinst  vielleicht  auch  du ,  ea  komme  gar  nicht  darauf  an ,  was 
wir  Aerzte  im  Stillen  denken,  wenn  nur  das  Publikum,  das  gute  liebe  Publikum 
recht  hübsch  bei  seinem  Glauben  und  im  guten  alten  Geleise  bleibt? 

A.  Wie  die  Dinge  einmal  stehen ,  dürfte  dies  allerdings  für  beide  Theile 
aieheriich  das  Beste  sein. 

B.  Ja  fireilich,  —  nichts  Branchbareres  für  Sehende  als  Bündel  Also  gilt 
-    vielleicht  auch  in  der  Medicin  Dummheit  des  Volkes  für  die  beste  Bürgschaft 

des  Hergebra^ten?  Nun,  wenigstens  für  Dasjenige,  was  auf  Dummheit  basirl 
ist,  nnd  Dummheit  brancht,  mag  dies  jedenfalls  ganz  am  Plaze  sein.  Ich  dachte 
BW,  in  der  wahihaftigeii  nnd  ächten  Medioin  brauche  es  dieser  Finessen  nicht. 
Mich  dünkt  vielmehr,  däss  Trug  und  heuchlerische  Künste,  mögen  sie  auch 
filr  den  Augeabtiek  Einiges  nüzen,  hier  wie  überall  auf  die  Länge  do$h  noth*- 
wendig  schaden  bbOs sea.  Die  Menge,  das  Publikum  dagegen  auf  etwas  Rieh- 
fNfßit^  nnd  Beaterea  rnifmirrimm  marhf p  ,  haissl  dies  nieht  ihnen  Bttaen,  und 
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zugleich  dem  gesunden  Menschenverstand  sr  seinem  Recht  veiMfeB? 
man  denn  nttsliche  Wahrheiten  frtthe  nnd  eifrig  genug  aussprechen  ? 

A.  Herrliche  Gedanken!  Nur  Schade,  dass  sie  wohl  in's  Land  Utopien, 
nicht  aber  fttr  diese  ^arme  sttndhafte  Erde  nnd  für  unsere  Praxis  darauf  u 
passen  scheinen.  Oder  soll  etwa  ein  vernünftiger  Mensch  sein  sdilochtes 
Wasser  ausschütten,  noch  ehe  er  besseres  hat  ?  Ich  werde  jedenAdb  nicht  der 
Thor  sein,  der  den  Grund  seines  Hauses  durchwählt,  nur  um  xn  sehen  ob 
derselbe  auch  fest  genug  isll  Wie?  Wir  selbst  sollen  das  Publikum  von  teioem 
Glauben  an  unsere  Kunst  erlösen  helfen?! 

B.  Nicht  vom  Glauben ,  nur  von  seinem  Aberglauben.  Ich  liebe  einnml 
jene  Sorte  von  Glauben  nicht  absonderlich ,  welche  wir  mit  jedem  Scfaifer 
und  Quacksalber,  mit  jedem  Betrüger  theilen  müssen.  Möchte  doch  solch  ein 
blindes  urtheilloses  Vertrauen  samt  dem  ganzen  Wunderglauben  des  Volkes 
znm  Teufel  gehen,  je  früher  deslo  besser!  Ich  lobe  mir  nur  ein  auf  Einsicht 
nnd  wirkliche,  positive  Leistung  gegründetes  Vertrauen,  —  nicht  mehr,  sl»er 
auch  nicht  weniger.  So  wird  man  mich  iwar  nie  überschlzen,  aber  auch  nicht 
unterschttxen. 

A.  Dies  liesse  sich  hören ,  wenn  nur  die  Sache  möglich  wäre.  Denn 
offen  gestanden  sieht  man  bei  genauerer  Prüfung  bald ,  dass  da  der  Glauben 
fast  gar  sn  stark  mit  dem  Aberglauben  verwachsen  ist  Kluge  Leute  biaben  ja 
dasselbe  längst  auch  anderswo  gefunden.  Unterlassen  wir  daher  lieber  derartige 
Amputations-  und  Enukleationsversnche !  Es  sest  sonst  gar  lethale  Blutungen  1 

B.  Nun ,  man  muss  gestehen ,  dein  Vertrauen  auf  unsere  Kunst  scheint 
bei  dir,  dem  Gläubigen,  nicht  eben  fester  als  bei  mir,  den  du  stets  als  Skep- 
tiker SU  brandmarken  beliebst  Wenn  es  mir  nun  aber  gelänge  dich  u  über- 
sengen,  dass  gerade  in  jenem  blinden  Glauben  des  Publikums  die  Wunel 
auch  aller  Quacksalberei  sist ,  und  dass  mit  seiner  Wegränmung  die  ächte, 
die  gute  Medicin  das  Alles  gewinnen  müsste ,  was  etwa  die  schlechte  verliert, 
würdest  du  mir  eher  deine  Stimme  und  sogar  deine  Hülfe  schenken? 

A.  Niemand  kann  Quacksalberei  gründlicher  hassen  als  ich ,  und  was 
deren  Feind  ist,  dessen  Freund  kann  ich  wohl  insofern  sein.  Nur  bin  ich  des- 
halb noch  keineswegs  der  Freund  von  Allem ,  was  etwa  unter  der  Stnrmfahne 
rücksichtsloser  und  nihilistischer  Auiklärerei  gegen  sie  vorsugehen  beliebt 
Der  Glauben  an  uns,  Freund,  muss  bleiben. 

B.  Auch  der  u  n  s  nüzliche  nnd  angenehme  Aberglauben ,  meinst  du  wohl? 
Was  doch  so  ein  Praktiker  einen  richtigen  nnd  unfehlbaren  Instinkt  hat!  Doch 
freilich,  das  so  wohlfeile  als  erhabene  Gefühl  der  Menschenrettung ,  die  Glorie 
der  Allmacht  auf  der  einen  Seite,  und  devote  Vertrauensseligkeit,  unverwflst^ 
lieber  Ghiuben  auf  der  andern  sind  ein  viel  su  angenehmes'Verhältniss,  ab  dass 
man  nicht  suchen  sollte,  dasselbe  um  jeden  Preis  aufrecht  su  erhalten! 

A.  Wenn  nun  aber  beide  Theile  dabei  glücklich  und  sufrieden  sind  ? 

B.  Bei  dem  gewinnenden  Theile  wenigstens  scheint  dies  in  der  That  wie 
immer  gans  ausnehmend  susutreffen.  Nun ,  Freund ,  bleibst  du  so  gerne  mit 
dem  Strick  um  den  Hals  an  deiner  wohlgeftlUten  Krippe  stehen,  gut!  Mir 
wenigstens  sollst  du  dewen  Stabilitätsstrick  nicht  um  den  Kopf  werfen. 

A.  Bin  feiner  Vergleich,  das  mussich  sagen.  Doch  hölich  bist  du  eben  nioht  1 


Digitized  byVjOOQlC 


Kleinere  Miltbeiliingen. 

6*  Soll  ich  dir  den  Peb  waseheo  ^  obDe  ihn  ums  eu  m 

A.  Eä  bntucht  da  g^r  keiner  Wasche. 

B,  Dies  wire  ja  aoch  die  eltersch werkte  Sünde  an  d 
Doch  g^Btzi  ^  du  kämest  einmal  selbst  zu  der  UeberxeDf^unf 
cinische  Pelz  des  Praktikers  doch  jezuweilen  eisiges  Wbbe 
sich  in  einer  Saison  wie  die  nnsrige  gut  tu  conserviren  ni 
würdeit  du  mit  meinem  Wascbversnch  einige  Nachsicht  babe 

A.  Vielleicht ,  wenn  deine  Hände  etwas  feiner  reiben, 
auf  die  Art  an, 

B.  „Jede  Art  ist  gul,^  sagt  der  Fransose^  ^mit  Ansi 
wei Eigen  Art".  Und  so  wollen  wir  uns  für  diesmal  gegensetti 
Werum  noch  weiter  streiten ,  oä  tout  1e  monde  est  d'accard 
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Statistiqne  de  la  France,  2ine  i4ne,  töme«  8 --7,  contentul: 

1)  Mouvement  de  la  Populatbu  en  1851,  1852  «I  1B53. 

2)  Mouvement  de  la  Population  petidaut  l'annäo   1854^ 

3)  Statistique  des  ätablissenu^nta  d'Aliän^a  de  1842  k  1853  inelusivement. 

4)  Statistique  de  TAssisUDL«  publique  de   1B42  A  1853. 
6)  Statistique  Agricole,  premi^re  partim. 

Seit  das  Bureau  der  allgemeinen  Stattgtik  von  Frankreich  und  er  der  Lei^ 
tung  des  Hrn.  A.  Legoyt  stellt,  haben  die  LeisEungen  dieser  Aostalt  sowohl 
an  Umfang  als  an  Genauigkeit  ^n?.  unj^eniHn  gewannen.  Die  vorstehend  auf- 
geführten Werke  liefern  in  dieifier  ße^iehunf^  ein  schönes  Zen^mss.  Sie  bilden 
in  der  zweiten  Serie  der  Statistique  ^ändrale  de  la  France  die  (Folio-'i 
Bände  3  bis  einschl.  7.  Man  gewahrt  in  ollen  Beziehungen  ^  wie  die  l^itting 
des  Statist.  Bureaus  von  Frankreich  einem  Manne  vom  Fache,  jo  einem  Meister 
anvertraut  ist. 

Wir  erachten  eine  etwas  etiillssliche  Berichterstattung  über  dea  mit  deir 
Hygieine  in  Beziehung  stehenden  Theil  der  vorliegenden  Leistungen  aus  dop- 
peltem Grund  am  Flaze.  Einmal  ii(t  die  Masse  de.'i  Materials  ,  um  welches  e» 
sich  hier  handelt,  weit  grösser^  als  ein  itolehea  aus  irgend  einem  andern 
Staate  mit  Yerlfissigkeit  f^eliefert  zu  u-ercfen  vermag.  Denn  die  statisti- 
schen Angaben  nicht  nur  aus  Ku^^^land  sondern  auch  iiu5  einem  gro^^en 
Theile  von  Gestenreich,  aus  Uii^rn,  Siebenbrir|ren  ,  Galirten  n.  t.  f.  können 
selbstverständlich  mit  den  vorliegenden  nicht  in  die  gleiche  Linie  gestellt  werden, 
und  es  bedarf  keines  weitern  Nachweises^  welchen  Werth  bei  FesCstellnng  der 
Erscheinungen  gerade  sehr  grosse  Zahlen  besiEcn ,  da  hiehei  die  Einuir* 
kung  sog.  pzufalliger  Umstände^  und  Irrthümer  eben  durch  die  Ausdehnung 
und  Mannigfaltigkeit  der  Vorkomnintäse  niüglichst  ausgeglichen  wird.  Zum 
andern  lasst  sich  annehmen,  das^,  besonders  ausserhalb  Frankreichs,  nur  ein 
sehr  kleiner  Theil  des  ärztlichen  Publikums  aich  im  Falle  befindet,  die  Sta- 
tistique g^närale  de  France  aelb^^t  £u  Handeu  £u  haben,  so  dass  dieses  wich* 
Uge  Material  für  weitaus  die  rtieislen  verloren  gehen  könnte. 

I.  BeYOlkem&gsbewegnng. 

Wir  berichten  zunächst  über  die  wichtigsten  Ergebnisse  der  beiden  Arbeiten 
bezüglich  der  Bevölkerungsbewegung  in  Frankreich,  nemllch  von  1851 — 53, 
dann  von  1854,  wobei  wir  un^  aber  der  Kürze  we^n  meistens  auf  die  An- 
gabe der  Resultate  von  1854  beschränken,  und  nur  bei  bedeutender  Abweicbnng 
auf  die  frühereu  Jahre  zurückgreifen. 
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■•TnkCniipxiBillBe.  E§  liegt  in  der  Natur,  der  Dinge,  dass  mit  dem 
Wohlergehen  einer  Nation  auch  die  Volkszahl  wfichtt.  Ebenso  ist  es  bekannt, 
dass  gute  oder  schlechte  Zeiten  in  allen  Staaten  ihre  Wirkungen  sehr  deutlich 
in  der  Bevölkerungsbewegung  beurkunden.  Die  Volkszählungen,  welche  in 
Frankreich  seit  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  vorgenommen  wurden,  zeigten  im 
Ganzen  jedesmal  eine  VergrOsserung  der  Einwohnerzahl;  aber  in  sehr  ver- 
achiedenem  Haasse.  Vergleichen  wir  die  enntttelten  Ergebnisse,  so  berechnet 
sich  die  Zunahme: 

von  1801—1806  auf  1,28   Proc.  jährlich; 

„     1806-1821     „    0,51      „ 

„     1821-1831     „    0,69      ri 

„     1831-1836    „    0,60      ^  „ 

„    1836-1841    „     0,41      „ 

„     1841-1846    „    0,68      „ 

,     1846-1861     „    0,21      „ 

„  1851-1856  „  0,11  „ 
Sieht  man  ab  von  den  beiden  ersten  der  vorbezeichdteten  Perioden,  deren 
angebliche  Resultate  auf  ungewöhnlich  ungenauen  Aufnahmen  und  Berechnungen 
beruhen ,  so  ergibt  sich ,  dass ,  unter  verschiedenen  Fluctuationen ,  im  Ganzen 
eine  immer  weiter  gehende  Verringerung  des  Bevölkernngsanwachses  ein- 
trat. Bei  Bearbeitung  des  Bandes  der  Statistique  g^ntfrale ,  welcher  die  Be- 
völkerungsbewegung von  1851 — 53  behandelt,  kannte  man  natürlich  noch 
nicht  die  Ergebnisse  der  Volkszählung  von  1856.  Nach  Haassgabe  der  in  der 
Periode  von  1846—51  erlangten  Resultate  musste  man  damals  annehmen,  dass 
die  Gesamtvolkszahl  des  Staates  im  J.  1853  auf  36225,000  Menschen  ange- 
wachsen sei.  Die  wirkliche  Zahlung  von  1856  lieferte  indess  das  Qberraschende, 
fast  erschreckende  Ergehniss,  dass  nur  36039,364  vorhanden  waren*  Wir 
haben  an  ^inem  andern  Orte  ^  n&her  nachgewiesen,  wie  die  Zählung  von  1856) 
verglichen  mit  jener  von  1851 ,  Oberhaupt  nur  in  25  Departementen  eine  Zu- 
nahme, dagegen  in  nicht  weniger  als  61  Departementen  eine  Abnahme  der 
Einwohnermenge  ergab ;  .wie  eine  Vermehrung  überhaupt  nur  in  den  grossen 
Städten  erfolgte;  wie  die  Verminderung  in  einem  Departement  sogar  über 
10  Procent  der  gesamten  Menschenzahl  betrug  (im  Ober-Saone-Depart.) ; 
endlich  wie  dagegen,  in  derselben  Zeit,  nach  den  Schäzungen  des  Registrar 
General  in  England  und  Wales  eine  neunmal  stärkere  Volksvermehrung 
stattfand  als  in  Frankreich.  Auch  in  dem  Jahrzehnt  von  1841 — 51  hatte  die 
Bevölkerungszunahme  im  eigentlichen  England  jährlich  1,13  Prc.  betragen.  In 
Preussen  stieg  die  Bevölkerung  1850—52  jährlich  um  1,1  Proc,  1853—55* 
um  0,52,  1856—1858  um  1,04  7o. 

Dem  4.  Bande  der  Statistique  G^uörale,  welcher  die  Bevölkerungsbewegung 
von  1854  nachweist,  entnehmen  wir  nun  folgende  Notizen.  Es  betrug  die 
jährliche  Bevölkerungszunahme  : 

Verhältnissmässige  Zmiahme 

Männl.  Weibl.         Männl.      Weibl.     Zusammen 


1841—45 

107,120 

82,637 

Vsi* 

V«4 

Vl80 

1846-60 

62,066 

39,181 

V570 

V9on 

VS50 

1851 

98,446 

73,688 

Vm 

V«6 

Vfos 

1852 

88,724 

55,498 

.V406 

Veso 

V»o 

1863 

86,399 

55,961 

V4.4 

»/•47 

Vs«6 

1  Blähe:  „Handbuch  der  verfflelchenden  Statistik»  von  O.  F.  Kolb.*"  8.  Aufl.,  8. 47  u.  48. 
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Die  Periode  von  1841—45  war  allerdings  eine  „Periode  grosser  WoU- 
Aihrt/  während  1647  grosse  Theuerung  und  1849  die  Cholera  herrschte. 
Natürgemfiss  musste  nun  nach  Entfernung  dieser  Geiseln  ein  neuer  Auf- 
schwung eintreten.  Auffallender  Weise  war  nnn  aber  dieser  Aufschwung  nicht 
nur  an  sich  gering,  sondern  es  ergab  sich  nun  auch  von  Jahr  zu  Jahr  ein 
weiteres  Herabsinken  der  Vermehrung. 

BeYOlkeruigiTemiinderong  Im  Jahre  1B54.    in  diesem  Jshre  trat  sogar 

die  in  Frankreich  Wenigstens  im  19.  Jahrhunderte  noch  nie  vorgekoinmeiie 
Erscheinung  einer  absoluten  BevOlkerungsverminderung  ein.  Man 
sfthlte  nur  923,461  Geburten  gegen  nicht  weniger  als  992,779  TodeslUle,  wo- 
nach sich  ein  Verlust  von  69,818  Menschen  ergibt!  Nach  Wohnorten  and  nadi 
Geschlechtem  vertheilt  sich  diese  starke  Einbusse  folgenden 


Geschftste  .         v«rii«*  im  AAncAn        Verlust  im  VexUUtniat 
Bevölkemn»         V«™«  Im  Gangen  Hg  Einwohnemaj 

BiBBl.      wvftL       Total  mlud.     ««iU.nm^MB 

Beine-Departement  (Paris)    1*575,000         9,356      9,181      4,586  ^hm       Hm    Hur 

Stadtebevölkenrng  t  8-879,676         92,550      93,849      45,899  i^g,        ifm     Vi» 

I4mdbevölkemng  96*055,890       (+ 474«)  19,864     18,890  (+Vt><it«)   Vtm    ^km 

Oäns  Frankreich  85*910,496         94,481     U,887     69,318  ^      tj^       '/ism     Hm 

Der  Verlust  traf  also  weit  stfirker  die  Stadt-  als  die  Landbevölkenmf. 
Ebenso  das  weibliche  Geschlecht  weit  mehr  als  das  männliche,  obwohl  die 
Mfinner  nicht  nur  durch  die  Seuche  sondern  überdies  auf  gewaltsame  Weis«, 
durch  Krieg  schwere  Verluste  erlitten,  und  obwohl  die  im  Orientfeldzug  umge- 
kommenen Soldaten  wenigstens  sum  Theil  in  den  ßterberegistern  üirer  Heimatb- 
gemeinden  eingetragen  wurden.  Aus  dem  leiten  Umstände,  dass  nemlich  nur 
ein  sehr  bescheidener'Theil  def  Kriegseinbusse  in  Rechnung  gezogen 
sein  kann,  mag  aber  weiter  zu  folgern  sein,  dass  Frankreich  im  J.  1854  in 
Wirklichkeit  noch  mehr  Menschen  verlor  als  sich  oben  herausstellte.  So 
dürfte  denn  die  ohnehin  äusserst  kleine  Bevölkerungsvermehrung,  welche 
sich  nach  vorstehender  Liste  bei  einer  einzigen  Klasse  der  Einwohnerschaft 
ergeben  haben  soll,  nemlich  beim  männlichen  Geschlechte  der  Landbevdlkenmg, 
gleichfalls  nur  auf  dem  Papiere ,  keineswegs  in  Wirklichkeit  vorhanden  sein. 

Obwohl  die  umfassenden  offlciellen  Berichte  über  die  Bevölkerungsbe- 
wegung des  nächsten  Jahres,  nemlich  1866,  in  der  Statistiqne  gän^rale 
noch  nicht  veröffentlicht  sind,  so  ist  doch  bereits  bekannt,  dass  auch  in  dem 
eben  bezeichneten  Jahre  (1856)  die  Zahl  der  Geburten  durch  jene  der  ange- 
meldeten Todesfälle  wieder  überstiegen  ward,  und  zwar  diesmal  um  87,274 
Individuen.  Mit  doppeltem  Interesse  sehen  wir  den  Resultaten  der  Civilstandt- 
register  in  dem  Kriegsjahre  1869  und  in  dem  Mistrauensjahre  1860  entgegen. 
Aus  diesen  Ergebnissen  wie  aus  der  colossalen  Vermehrung  seiner  Staats- 
schulden' mag  Frankreich  entnehmen,  welches  Heil  ihm  selbst  aus  glück- 
lich geführten  Kriegen  und  aus  der  allgemeinen  Beunruhigung  Enropa's  er- 
wächst ,  —  ganz  abgesehen  von  der  Möglichkeit  eines  Umschlags  des  Glückes, 
wie  1812,  13,  14  und  16.  Nicht  oft  und  scharf  genug  kann  darauf  hinge- 
wiesen werden,  wie  namentlich  die  Sterbelisten  ein  parteiloses  und  unwider- 
legbares Urtheil  über  die  socialen  Gestaltungen  bilden,  —  ein  Urtheil,  vor 
dessen  innerer  Wahrheit  alle  Künste  auch  der  raffinirtesten  Schmeidielei, 
welche  die  Gewalt  jederzeit  umgibt,  schliesslich  dennoch  verstunuden  müssen. 

1  Alle  Orte  mit  mehr  als  9000  (affglomerlten)  Biswohnem. 

>  Das  Plns-Zeicken  +  bedeutet:  ueberscbius  der  Gebarten  über  die  TodesffUe. 

*  Bios  die  consoUdlrte  Schuld  Frankreichs,  nnirereehnet  die  sehwebende  Schuld  ete. 
betn«  Je  am  Nevdahrsta«e :  18M  6^  MiU.,  1S65  S.068  MilL,  1866  7,066.  U6T  tOSt, 
1S68  M»,  1860   8,698,  18$0   9,118  KOI.   (Siehe  mChi  Handbuch  der  Statistik.) 


Digitized  byVjOOQlC 


[ 


BibliognipUe,  633 

Woder  Drohongoii  der  Ungnade  noch  Loekmigen  der  Gnnsl  vermögen  es,  st««- 
tistUche  Ergebttitse  innerlich  zn  etwns  Anderm  in  machen,  aU  sie  eben 
sind.    Dies  zeigt  sich  wieder  deutlich  im  vorliegenden  Falle.  — 

HiinfhMI.  Im  Jahre  1854  wurden  deren  in  Franhreich  270,896  abge- 
schloeaen,  d.  h.  9713  weniger  als  im  Vorjahre.  Ea  ham  je  eine  Heirath: 
im  Seinedepartement  auf  100  Einwohner,  in  den  fibrigen  St&dten  auf  182,  in 
den  Landgemeinden  auf  186;  —  in  ganz  Franhreich  1  auf  183  Menschen, 
vrnhrend  1853  eine  schon  auf  129  Einwohner  gehommeu  war,  und  während 
die  Mittelzahl  in  den  nächstvorangegangenen  37  Jahren  128  betragen  hatte. 
Von  der  Gesamtzahl  der  EheabschlOsse  waren  1854: 

Beiderseits  erste  Ehen 83   Proc. 

Heirathen  von  Junggesellen  und  Wittwen     3,71      „ 
„  „    Wittwern  und  Jungfrauen       9,60      „ 

„  „     Wittwern  und  Wittwen  8,69      . 

100,00  , 
Von  6,52  Minnem,  die  sieh  ftberhanpl  verheirathen ,  tritt  demnach  einer 
in  eine  zweite  oder  folgende  Ehe ;  dagegen  kommt  erst  von  12,51  Frauen  eine 
in  diesen  Fall.  Dieser  Unterschied  ist  um  so  bemerkenswerther ,  da  sich  die 
Männer  im  Allgemeinen  erst  in  <  höheren  Jahren  als  die  Frauen  verheirathen, 
nnd  zudem  kein  so  hohes  Alter  erreichen  als  diese,  wonach  bedeutend  mehr 
Frauen  ihre  Männer  überleben  müssen  als  umgekehrt.  Im  Einzelnen  tritt  als 
bedeutenster  Unterschied  hervor,  dass  im  Seinedepartement  eine  Frau  auf  je 
10,64  zur  Wiederverheirathung  gelangt,  auf  dem  Lande  1  erst  auf  18,39. 
Das  Alter  war  bei  dem  Eheabschlusse  durchschnittlich: 

Bräutigam  Braut 

im  Seinedepartement       31  Jahre  9  Monate        27  Jahre   2  Monate, 
in  den  übrigen  Städten  30„9„  26„6g 

auf  dem  Lande  29„8„  25      „7^ 

Bei  allen  Kategorieen  war  im  Durchschnitt  der  Bräutigam  älter  als  die 
Braut,  ausgenommen  die  Classe  der  Verheirathungen  zwischen  Junggesellen 
nnd  Wittwen.  Bei  dieser  lezten  Classe  ergaben  sich  folgende  Verhältnisszahlen : 

Bräutigam  Braut 

Seinedepartement    36  Jahre   3  Monate        37  Jahre  0  Monate. 
Städte  35      „      1      „  35      „      5       „ 

Und  34      j,      6      n  34      „       S       „ 

Die  ersten  Ehen  kommen  durchschnittlich  10  Jahre  frühjer  zum  Abschluss 
als  die  gemischten  (wobei  der  eine  Theil  schon  verheirathet  war),  nnd  20  Jahre 
später  als  die  Ehen  zwischen  Wittwern  und  Wittwen.  Abgesehen  vom  Seine- 
departement hatte  in  den  eigentlichen  ersten  Ehen  der  Bräutigam  durch- 
schnittlich ein  Lebensalter  von  28,  die  Braut  ein  solches  von  24 '/t  Jahren. 
Ifnn  beträgt  die  wahrscheinliche  Lebensdauer  des  Mannes  im  an- 
gegebenen Alter  noch  weiter  34,  die  der  Frau  aber  89  Jahre,  wonach  die 
lezte  in  der  Regel  ihren  Gefährten  um  5  Jahre  überlebt. 

Es  würde  hier  zu  weit  führen,  wenn  wir  alle  einzelnen  Classificationen 
aufzählen  wollten,  au  denen  die  Heirathslisten  Veranlassung  geben.  Ein  Bei- 
spiel sei  angeführt:  das  mittlere  Alter  der  Männer,  welche  sich  vor  dem  20. 
Jahre  verheirathen,  ist  19  Jahre:  Das  Alter  ihrer  Bräute  aber  beträgt  durch- 
schnittlich: zn  Paris  (Seinedepartement)  20  Jahre,  in  den  übrigen  Städten  21 
Jahre,  auf  dem  Lande  21  Jahre  5  Monate.  Fasst  man  hingegen  die  Gesamt- 
snnmie  aller  Eheabschlüsse  ins  Auge,  so  ergibt  sich,  dass  die  grüssten  Alten- 
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missverhiltniBse  im  Seinedeptrtenent  Torkommen;  geringer  sind  dieselben  in 
den  übrigen  SUIdten ,  am  geringsten  anf  dem  Lande.  PrQft  man  nnn  das  Ver- 
hfillniss  des  Geschlechtsnnterschieds  der  ehelichen- Kinder ,  so  zeigt  sich,  dass 
anf  dem  Lande  die  meisten,  im  Seinedepartemenl  die  wenigsten  Knaben 
geboren  werden.  So  hat  es  sich  wenigstens  in  den  beiden  Jahren  1853  and 
54  ergeben,  und  Hr.  Legoyt  macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass,  falls 
sich  die  Erscheinung,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  auch  femer  wiederholt,  man 
als  Regel  anzunehmen  haben  würde:  Je  weniger  Altersungleichheiten  bei  den 
Eltern,  desto  mehr  Knaben  werden  geboren  (siehe  indess  unten). 

Ooblirtal.    Die  Gesamtzahl  (einschliesslich  Todtgeburten)  betrug 

1851  1-007,040 

1852  1*002,981 
1858  975,537 
1854  968,239 

Diese  Verminderung  beweist  ebenfalls  keineswegs  eine  Erhöhung  des  Volks- 
wohlstandes in  Frankreich  unter  dem  jezigen  politischen  Regime.    • 

Die  Zahl  der  Lebend  geborenen  betrung  im  Jahre  1854:  928,461. 
Nach  Abzug  der  Todtgeborenen ,  kam  also  eine  Geburt  anf  89  Einwohner  — 
in  Paris  1  auf  31  Menschen,  in  den  andern  Stidten  anf  35,  in  den  Landge- 
meinden auf  41.  Bei  einer  stationftren  Bevölkerung  zeigen  diese  Ziffern  zu- 
gleich ungefähr  das  mittlere  Alter  an,  das  die  Einwohnerschaft  erreicht  (also 
39  Jahre  im  Durchschnitt,  zu  Paris  31 ,  in  den  andern  Stidten  86,  anf  dem 
Lande  41  Jahre). 

Von  jener  Gesamtsumme  (mit  Einschluss  der  Todtgeburten)  waren  888,069 
ehelich.  Wie  bekannt,  wird  die  Fruchtbarkeit  der  Ehen  hfiuflg  in  der  Weise 
berechnet,  dass  man  die  Zahl  der  legitimen  Geburten  eines  Jahres  Tennittefst 
der  Zahl  der  Heirathen  diyidirt.  Die  Kritik  hat  zwar  sehr  triftige  Einwen- 
dungen gegen  die  Genauigkeit  der  gedachten  Berechnungs weise,  namentlich 
weil  weitaus  die  meisten  Geburten  eines  Jahres  aus  den  früher  abgeschlos- 
senen Ehen  herrühren.  Da  indess  die  Schwankungen  in  den  Zahlen  der  Ter- 
schiedenen  Jahre  doch  nicht  allzu  gross  sind,  so  kann  diese  Berechnungswetse 
behufs  einer  ungeffthre'n  Ermittlung  allerdings  angewendet  werden.  Und 
nun  finden  wir,  dass  1854  anf  eine  Ehe  (im  Ganzen)  im  Seinedepartement 
2,51  Kinder  kamen,  bei  der  übrigen  Stadtbevölkerung  aber  3,50,  bei  der 
Landbevölkerung  3,25 ;  das  Mittel  für  ganz  Frankreich  war  3,85.  (1853  kamen 
anf  die  Landbevölkerung  mehr  Kinder  als  auf  die  Stadtbevölkerung.) 

Zu  interessanten  Vergleichongen  führen  die  Zahlen,  welche  der  Ge- 
schlecbtsunterschied  der  Neugeborenen  ergab.  Auf  je  lOOMAdchen  kam  die 
folgende  Anzahl  Knaben: 


UbeBdgtbon«  T«dtff*bor«M 

I  Seinedepartement  101,95  124,77  103,23 

Uebr.  Stadtbev.  104,64  142,31  106,13 

Landbevölkerung  106,07  157,67  107,60 

Mittel  105,54  149,87  106,97 

1  Seinedepartement  99,93  132,38  101,80 
Uebr.  Stfidte  103,29  116,97  104,26 
|Land  105,64  108,78  106,83 

Mittel  103,50  116,89  104,38 
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ISeinedepartement  101,40'  126,90  102,84 

Uebr.  SUdte  104,47  137,03  105,89 

Land  106,05  162,37  107,42 

MiUel  105,38  145,03  106,76 

GleichMin  überall  sind  die  Knaben  zahlreicher;  alle  obigen  Kategorieen 
weisen  nur  eine  einzige  schwache  Ausnahme  auf :  bei  den  unehelichen 
Lebendgeborenen  zu  Paris.  Am  stärksten  ist  das  Ueberwiegen  der  Knaben 
bei  der  Landbevölkernng.  Man  wollte  daraas  auch  schon  folgern :  je  dichter 
die  Yolksmasse  wohnt,  desto  weniger  Knaben.  Einen  andern  ErkHmngsver- 
sach  haben  wir  oben  bereits  erw2hnt.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  denn  auch 
der  Forschungen  des  Dr.  Boulanger  gedacht.  Er  fand  in  der  Stadt  Calais, 
nach  den  dortigen  Civilstandsregistem  von  1833—52,  einen  Unterschied,  je 
nachdem  es  sich  um  die  Erstgeburt  der  Mütter  handelte  oder  um  nach- 
folgende Geburten.  -  Es  kam  nfimlich  auf  100  Madchen  folgende  Knabenzahl : 
Eheliche  Knaben  Uneheliche  Knaben  Znsammen 
Erste  Geburten  111,76  103,40  *  108,50 

Spätere     „  107,10  78,12  104,93 

Mitteisahl  '  107,86  93,42  105,74 

Derselbe  Statistiker  claMifleirte  die  vorbemerkten  legitimen  Geburten,  so 

weit  das  Material  ausreichte,   noch  nach  andern  Kategorieen ;   und   da  ergab 

sich  auf  je  100  Gebarten  von  MCdcben    folgende  Anzahl  Knaben :    wenn    der 

Vater  filter  als  die  Mutter  109,98  Knaben;  bei  gleichem  Alter  beider  Eltern 

107,92,  wenn  der  Vater  jünger  als  die  Mutter  101,63;  Durchschniu  107,97. 

Man  unternahm  dieselben  Untersuchungen  zu  Paris,  nach  den  Civilstands- 
registem von  1854  und  55,  und  fand  folgende  Verhfiltnisszahlen :  bei  grösserem 
Alter  des  Vaters  104,49  Knaben,  bei  Gleichaltrigkeit  102,14,  bei  jüngeren 
Vitem  97,50;  Durchschniu  102,97.  . 

Noch  sei  hier  aufmerksam  gemacht  auf  das  farchtbare  Missverhfiltaiss  bei 
den  todtgeborenen  Knaben  gegenüber  den  Mädchen.  Es  Usst  sich  frei- 
lich nicht  ermitteln,  wie  fiel  von  diesen  Todtgeborenen  schon  im  Mutterleibe 
und  wie  viel  erst  darch  den  Act  der  Gebart  ankommen ;  jedenfidls  ist  aber 
die  Ueberzahl  der  gestorbenen  Knaben  gegen  die  Mädchen  nngeheoer  (bei  den 
ehelidien  Geburten  fast  150  Knaben  gegen  100  Mädchen ;  merkwürdiger  Weise 
weniger  bei  den  unehelichen!). 

die  Gesamtsumme  der  unehelichen  Crebarlen  im  Jahre  1864  betrug  in 
Frankreich  75,170.  Es  kam  je  eine  nnehelidie  Geburt  auf  2,66  Geburlen 
ftberiianpt  im  Seinedepartement,  1  auf  6,75  in  den  andern  Städten,  und  1  auf 
22,32  auf  dem  Umde,  —  Mittel  11,81.  Selbstverständlich  wirken  in  den 
Städten  namentlich,  die  Garnisonen  ein,  —  ei|i  nicht  zu  gering  anzuschlagendes 
weiteres  Uebel  der  stehenden  Heere. 

Die  Zahlder  Todtgeburten  war  39,778,  also  eine  auf  24,22  Geburten 
überhaupt.  Im  Einzelnen  ergab  sich  jedoch  folgender  Unterschied :  im  Seine* 
departement  kam  eine  Todtgeburt  schon  auf  15,77  Geburten,  in  den  übrigen 
Städten  auf  19,91 ,  in  den  Landgemeinden  dagegen  auf  27,67.  Dabei  der  Un- 
terschied: auf  26,59  eheliche  kam  eine  Todtgeburt,  dagegen  schon  auf  14,81 
uneheliche  eine. 

Sowol  die  un  ehelichen  Gebarten  als  die  Tod  tgebnrten  hatten  sich  1854 
gegen  das  Vorjahr  verjnehrt. 

Berechnet  man  die  Zahl  der  Geburten   nach  de«  einzelnen  Monaten, 
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Januar 

October 
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Ifoyember 

965 
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October 
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1049 
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slellt  man  dabei  die  Bereebnong  so,  daas  jedem  Monat  g leicb  Tiel  Tage 
zukommen,  —  so  trilll  von  12,000  Geburten  im  Jabre  folgende  Ansabl  von 
Conceptionen  auf  jeden  dieser  (gfeicb  yiel  Tage  nmfuaenden)  Monate. 

Gebnrtara.  Zahl 
AprU  112S 
Mai  1051 

Juni  946 

Juli  914 

August      926 
Septbr.      960 

Im  Juni  ergibt  sich  also  das  Maximum,  —  in  der  Zeit,  in  welcher  alle 
Krfifte  der  Natur  am  meisten  entwickelt  sind.  Vier  Monate  spiter,  im  October, 
tritt  das  Minimum  ein.  Schwankungen  kommen  einige  vor.  Auch  die  Game- 
▼alsxeit  auf  der  einen,  und  die  Fastenxeit  auf  der  andern  Seite  wirken 
merklich  ein. 

Passen  wir  dieCpnceptionen  in  den  einxelnen  Monaten  nacb  den  Tier 
Jahreszeiten  zusammen: 

Seinedepartement        Andere  Stidte  Landgemeinden  Ganz  Frankreich 

Sommer         8278  Sommer         8286  Sommer         3336  Sommer        3320 

Herbst           2982  Frfihling       8055  Frflhling       8047  Frühling       8040 

Frühling       2898  Herbst           2835  >Vinter          2862  Winter          2854 

Winter          2897  Winter          2824  Herbst           2755  Herbst          2766 

12000  12000  12000  12000 

Weit  weniger  Usst  sich  ein  Einfluss  der  Jahreszeit  auf  das  Geschlecht 
der  in  denselben  Erzeugten  erkennen.  Auf  100  Conceptionen  von  M2dchen 
kam  die  folgende  Zahl  von  Knaben: 

Apxfl    Octob.  Januar  Febr.    Man  Noybr.    Juni     Bept    August  Deebr.   Juli      Hai 
109,07    107,88    107,05    106,97    106,84    106,74     106,44     106,83    106,tt    106,80    106,9«    10ft,71 

Nach  Jahreszeiten  ergeben  sich: 

Frühling        Herbst        Winter        Sommer    . 
107,20        106,96        106,74  106,17 

Der  Frühling  steht  übrigens  nur  wegen  der  ezceptiODeUen  Ergebniase  in 
einem  Monate,  nemlich  im  April ^  an  der  Spize,  wibrend  sich  der  März  in 
der  Mitte ,  und  der  Mai  ganz  am  Schlüsse  findet. 

Die  illegitimen  Conceptionen  zeigen,  den  ehelichen  gegenüber,  nach  den 
einzelnen  Monaten  nur  wenig  bedeutende  Schwankungen ;  nur  tritt  die  Wir- 
kung des  Camevals  etwas  mehr  berror. 

Todtgeburten  hatte  man  1858  am  meisten  in  den  Wintermonaten,  wttrend 
sich  im  Jahre  1854  diese -Wintermonate  im  Gegentheil  ziemlich  am  Ende  der 
Liste  finden.  Es  bedarf  also  in  dieser  Beziehung  offenbar  weiterer  Unt^- 
snchungen. 

StftbfUle.  Mit  der  ihm  immer  eigenen ,  nie  genug  zu  schizenden  Klar- 
heit, bemerkt  Hr.  Legojt:  Von  allen  Erscheinungen  bei  der  Bevölkerungsbe- 
wegung ist  das  Verhiltniss  der  j2hrUchen  Todesf211e  nach  Geschlecht  und  Alter 
am  wichtigsten.  Dadurch  wird  am  meisten  Licht  verbreitet  über  die  ökono- 
mischen Zttstfinde  eines  Landes,  indem  das  Sterblickeitsverh21tniss  am  untrüg- 
lichsten den  Grad  des  allgemeinen  Wohlstandes  bezeichnet;  dann  u.  a.  auch 
den  Fortschritt  der  Hygieine ,  die  Einwirkung  des  Fabrikwesens  auf  die  Le- 
bensdauer, die  Bedingungen  der  Lebensversicherungen  u.  dergl.  —  In  Zeiten 
der  Epidemieen  und   der  Thenerung   (und   das  Jahr  1854   gehörte   gerade  in 


Digitized  byVjOOQlC 


Biblioflfrtpliie.  ^37 

diMe  ClaMe) ,   feben    die   Sterbregifter  an ,  welche»  Alter  und  welches  Ge- 
schleciU  vonugBweiM  ergriffen  wird  u.'  s.  w. 

Im  Jahre  1854  kamen  in  Frankreich  nicht  weniger  al«  l,0d2,&67  Todes- 
fille  zur  Anzeige.  Im  Vorjahre ,  das  ein  ganz  normales  Jahr  gewesen ,  hatte 
die  Zahl  nur  834,177  betragen.  —  Zunahme  also  25,78  Procent!  und  zwar 
folgendennassen  rertheilt: 

Gesamtzahl  Zunahme 

Seinedepartement  58,677  28,58  Procent. 

SUdte  294«252  29,38      „ 

Landgemeinden  679,628  21,54      „ 

Lisst  man  indess  die  Todtgeborenen  ganz  ausser  Beredinunj§[,  so 
bleiben  noch  992,779  SterbfAlle,  und  nun  gelangen  wir  zu  nachstehenden  Er- 
gebnissen :  Es  traf  je  ein  Sterbfall  auf  folgende  Einwohnerzahl : 

1853  1854 

Seinedepartement      1  auf  34  Einwohner      1  auf  28  Einwohner 
Städte  1     „     89         „  I     „     29        „ 

Landgemeinden         1„49         „  1„40„ 

Mittel  1     „     46         „  1     „     36        „ 

Oder,  es  kam  auf  je  100  Einwohner  folgende  Zahl  von  SterbfUleni 

1853  1854      Vermehrung 

Seinedepartement  2,95  3,51  0,56 

SUdte  2,58  8,40  0,82 

Land  2,03  2,52  0,49 

Ganz  Franhreich  2,20  2,76  0,56 

Die  Todtgebnrten  fortwährend  ganz  ausser  Rechnung  gelassen,  ergab  sich 
auf  je  100  Geburten  nachbemerkte  Anzahl  von  Todesfällen: 

Seinedepartement 108,94  Todesfälle. 

SUdte 119,45        „ 

Land 102,96        „ 

Gans  Frankreich 107,50        „ 

Immerhin  war  die  Menge  der  Sterbfälle  weit  grösser  in  den  SUdten  als 
auf  dem  Lande  \  Der  Unterschied  des  Verhältnisses  schwankte  übrigens  be- 
deutend nach  den  Geschlechtem.    Es  kamen 

auf  100  KnAbenffebarten  auf  100  lIAdeheBgebniten 

Seinedepartement   109^  TodesliUle  t.  mfinnL  Eiaw.    106,66  TodesflUle  y.  weit»!.  Slow. 
Städte  118,71  „  «  „  n         120,«3  „  „  „ 

Land  69,85        «  »        »  »        106,26        »  n         «  „ 

Gai»  Fnuikreidi     106,16        „  »        «  t.        iO»,W        »  »         «  „ 

Nach  dem  Civilstande  der  Verstorbenen  erhält  man  folgende  Verhältniss- 
zahlen : 

liäoii]iehesQ«seUecht     Weibliches  Qesehlecht       Beide  Geschlechter 

S«la«itp.  Sliau  Umi  8«ia*dtp.  SUIdl«  Uad     8«faitd«p.    Stidt«  Ub4 

Kinder                 40,79  38,55  37,50    37,57  35,33  31,87    39,19    36,96  34,68 

C5libatäre           28,40  21,06  13,13    18,90  17,24  13,54    21,17    19,19  13,38 

Yerheirathete      27,86  27,96  33,42    25,96  25,06  30,14    26,92    26,54  31,78 

Verwittwete          7,96  12,41  15,95    17,57  22,35  24,45    17,31    17,31  20,21 

100,00  100,00  100,00  100,00  100,00  100,00  100,00  100,00  100,00 


t  Naeh  einer  ans  eben  yorliegenden  Kolis  kamen  Im  Prenss.  Beffieronsbesiike  Breslaa 
im  Jahre  1869  tof  1000  Geburten: 

aaf  dem  Lande 670  llterbeflQle 

in  den  sämtlichen  Städten        ...      816        „ 
.     .   8tädtenmitMahl-B.8chladitsteaer      819        » 
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Man  hat  biaker  bei  derartigen  Bereehnungeii  gewitknlicb  alle  ÜBTeHiem- 
theten  in  eine  und  dieselbe  Clame  gebracht.  Dies  war  jedeafalla  anpasaead, 
und  es  erscheint  als  ein  entschiedener  Fortschritt,  dass  Br.  Legoyt  zwischen 
Kindern  und  CölibaUuren  unterschied.  Allein  an»  ergab  sich  eine  eigene 
Schwierigkeit:  bis  zu  welchem  Alter  sollen  die  jungen  Leute  als  „Kinder* 
gerechnet  werden?  Hr.  Legoyt  entschied  sich  für  dasjenige  Lebensalter,  wel- 
ches das  franz.  CiTilgesez  als  normale  Bedingung  des  Eheabschlusses  festsezt: 
wenigstens  15  Jahre  flür  Frauen,  18  Rkr  Mianer.  £s'dftrfte  dies  wohl  deren- 
nehmbarte  Massstab  sein,  der  sich  überhaupt  auffinden  lisst;  gieichwol  lisst 
sich  nicht  verkennen,  dass  wenigstens  in  einer  Beziekung  ein  Misstand  ob- 
waltet, wenn  man  die  beiden  Geschlechter  nach  verschiedenen  Altersjahren 
classillcirt.  Von  der  Gesamtsumme  der  Gestorbenen  rauss  darnach  die  Pro- 
centzahl der  „ Kinder '^  beim  mannlichen  Gesehlechte  grösser  sein  als  beim 
weiblichen,  weil  hier  aIle,SterbiaIle  von  Jünglingen  zwischen  15  und  18  Jahren 
einbegriffen  sind,  dort  nicht ;  und  gerade  das  entgegengesezte  Verhiltniss  muss 
sich  dann  bei  den  „Cölibatfiren''  ergeben.  Dies  lassen  denn  auch  die  Ziffern 
in  vorstehenden  Listen  wirklich  erkennen. 

Von  den  vier  Kategorteen  erscheinen  die  Kinder  mit  der  grössten  Tod- 
tenzahl.  Nach  Geschlechtern  ist  die  Sterblichkeit  bei  den  Frauen  nnr 
in  einer  einzigen  Classe,  nemlich  im  Wittwenstande ,  st&rker  als  bei  den 
Mftnnem. 

Zufolge  der  Volksz&hlung  von  1856  lebten  in  Frankreich  86/)39,364  Men- 
schen. Davon  waren:  10,688,076  Kinder,  8,509,860  Cölibatire,  14,217,269 
Yerheirathete,  und  2,624,659  Yerwittwete.  Diese  Ziffern  zur  Grundlage  der 
Berechnung  genommen,  erhAlt  man  folgende  Resultate.  Es  kam  je  ein 
Sterbfall  auf  nachbemerkte  Zahl  Einwohner : 

Kinder     CöUbatftre    Verhefaratheke  Yerwittwete  Zusammen 
Männliches  Geschlecht    81,14        49,67  45,35  12,24  85,86 

Weibliches  „  29,24        61,79  50,82  14,99  86,64 

Mittel  '       80,26        55,56  47,70  18,94         86,80 

Damach  sterben  am  meisten  Yerwittwete  und  Kinder,  weniger  Yerheirathete, 
am  wenigsten  aber  Cölibatäre.  Indess  wäre  es,  wie  auch  Hr.  Legoyt  sehr 
richtig  bemerkt,  ein  entschiedener  Fehlschluss,  wenn  man  dieses  Ergebniss 
kurzweg  den  gedachten  Yerhiltnissen  beimessen,  und  sonach  etwa  annehmen 
wollte ,  der  Cdlibatsstand  sei  vortheilhafter  fbr  diö  Lebensdauer  als  der  Ehe- 
stand. Die  Frage  ist  nämlich  wesentlich  complicirt  durch  das  verschiedene 
Alter,  und  es  wäre  zu  untersuchen,  wie  viel  G le  tcha  I  trige  im  Ehe^  und 
wie  viel  im  Cölibatsstand  sterben.  Leider  fehlt  zu  solcher  Berechnnng  nodi 
das  nOthige  Material. 

Eine  eigene  Beachtung  verdient  das  Sterblichkeitsverhältniss  im  Kindesalter 
zwischen  Ehelichen  und  Unehelichen,  welchen  lezteren  (von  der  Conception  an) 
durchschnittlich  eine  weit  geringere  Pflege  zu  Theil  wird  als  den  erstes. 
1854  ergaben  sich  in  dieser  Beziehung  folgende  Ziffern.  Auf  je  10,000  Ge- 
burten kam  folgende  Zahl  von  SiRBrbfällen : 

Eheliche       Uneheliche    Auf  leheL  Kind 
Kinder  Kinder      kamen  uneheliche: 

Todtgeburten        ...        880  677  1,78 

Sterbfälle  im  Alter 
von  0  bis  7  Tage     ...    260  501  1,98 

„    8   „  15    „  178  512  2,87 

r  15  Tagen  bis  1  Monat     198  558 
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Eheliche       Uneheliche 

Anflehe].  Kind 

Kinder           Kimler 

kamen  uneheliche : 

Ton  1—3  Monate 

301                  680 

2,22 

.    8-6      „ 

280                  550 

1,96 

«    6-12    , 

396                 610 

1,54 

Zosammen  im  1.  Jahre 

1608             .  8411 

2,12 

von  1—2  Jahre 

609    '              ibß 

1,24 

Diese  Ziffern  Jiedärfen  an  sich  keiner  weitem  ErUuterung.  Bemerkt  sei 
nur,  dass  das  Yerhültniss  der  Unehelichen  sich  sogar  noch  ungünstiger  stellen 
würde,  wenn  das  Seinedepartement  hatte  in  die  Rechnung  mit  aufgenommen 
werden  können ,  von  welchem  die  speciellen  Angaben  mangeln. 

In  den  einzelnen  Monaten  wich  die  Sterblichkeit  (schon  in  Folge  der 
Epidemie  und  der  Theuerung]  bedeutend  von  dem  gewöhnlichen  Verhiltnisse 
ab.     Die  Zahl  der  Todesfälle  war : 


1853 

1854 

Januar 

72,731 

76,763 

Februar 

82,253 

69,474 

Mira 

91,985 

79,909 

April 

81,351 

76,166 

Mai 

71,496 

72,475 

Jnni 

62,381 

67,628 

Juh 

69,224 

86,9ft7 

Angnst 

60,952 

136,066 

61,434 

115,727 

October 

69,648 

99,432 

November 

67,606 

77,261 

December 

73,117 

76,669 

Zusammen  834,177  1,032,557 

Das  Verhiltniss,  welches  die  einzelnen  Monate  (oder  Überhaupt  die  Jah- 
reszeiten) auf  die  Sterblichkeit  der  verschiedenen  Altersklassen  ausübten,  war 
1864  durch  die  Epidemieen  so  sehr  gestört,  dass  wir,  der  Kürze  wegen,  hier 
jede  dessfallsige  Specialberechnung  unterlassen. 

SterbUohMtstftfeli.  Nach  der  Halley'schen  Methode  berechnet,  ergab 
sich  in  Frankreich  in  dem  sehr  normalen  Jahre  1858  folgende  Sterblichkeit, 
der  wir  jene  des  höchst  anormalen  Jahres  1854  zur  Seite  stellen.  Zur  Erläu- 
terung der  nachstehenden  Tabelle  dürften  wenige  Worte  genügen.  Es  sind 
10,000  zu  gleicher  Zeit  Geborene  angenommen.  Die  zweite  Colonne  zeigt  nun 
die  Zahl  der  zu  Anfang  der  Periode  (von  jenen  10,000]  noch  Lebenden ;  die 
dritte  Colonne  deutet  an,  wie  viel  hievon  bis  zur  nächsten  Periode  im  Ganzen 
gestorben  sind ;  die  vierte  Colonne  bezeichnet,  auf  wie  viel  Lebende  in  jedem 
betr.  Jahre  ein  Sterbfall  triflt. 


1853 


1854 


1)  Alter 


4)BiB8l«rtfin  4)B{BSterbraU 

»1  LabaBl«      8)DtT«»    Jibri.  tof  folg.    ov  ub«Bd«      >)">■*•■    Jähr!,  tof  folf. 
9)  L9MM«        »uthn      ZahlT.  L«bui-    »;•••»•■■•        .n^«      Zahlt.  Ub«a- 


Geburt 

10,000 

1776 

5,6 

10,000 

1,676 

6,5 

1  Jahr 

8,224 

980 

25   ' 

8,324 

1,062 

28 

4  Jahre 

7,244 

664 

109     . 

7,262 

684 

106 

14     , 

6,580  . 

.  .   338 

121 

6,578 

322 

122 

20    „ 

6,247 

691 

90 

6,256 

807 

78 
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4)BiB8MrUUI 

4)Bii 

■  ffiiifchl 

Lflbaida 

8)  Dow 

JihfL  tof  felf . 

2)  Ukwi% 

8)  DavM 

JOiLmTMc- 

■l«ik«i 

dm 

■tofU. 

I^ 

im 

5,566  . 

.  .  602 

92 

6,469 

656 

83 

4,954 

637 

78. 

4,813 

719 

67 

4,317 

900 

-      48 

4,094 

974 

42 

8,417 

1227 

28 

8,120 

1209 

26 

2,190 

1452 

16 

1,911 

1802 

15 

788 

661 

11 

609 

549 

11 

77 

75 

10 

60 

69 

10 

2 

2 

1 

1  ^ 

1 

1 
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1853  1854 

1)  Alter 

80  Jahre 

50     „      ..  . 

60    n 

70    „ 

80     „ 

90    „ 
100    „ 

Hierana  ist  ersichtlich,  dasi  die  ausserordentliche  Sterblichkeit  des  Jahres 
1864  hauptsächlich  Leute  im  Alter  zwischen  20  und  50  Jahren  hinwegiallle. 

Die  geringste  Sterblichkeit  trifft  auf  die  Altersjahre  12—15;  mit 
15  Jahren  bei  der  Landbevölkerung,  mit  18  in  den  Städten,  mit  12  im  Seine- 
departement.  Nun  folgt  Zunahme  der  Todesfälle;  es  ergibt  sich  zwischen  20  und 
25  Jahren  ein  erstes  Maximum.  Es  ist  dies  das  Alter  der  Leidenschaften;  es 
ist  aber  auch  das  des  Militfirdienstes,  in  welchem  Dienste,  selbst  ab- 
gesehen Ton  Kriegen,  die  Sterblichkeit  ungewöhnlich  gross  wird  K  Demsofolge 
tritt  die  Vermehrung  der  TodesfiUIe  am  wenigsten  auf  dem  Lande  ein,  wo  ea 
keine  Garnisonen  gibt,  sondern  nur  beurlaubte  Soldaten,  oder  etwa  auch  solche, 
welche,  weil  sie  den  Todeskeim  in  sich  tragen,  entlassen  wurden.  Weit 
stärker  ist  die  SterblichkeitsTermehrung  in  den  Städten  (wo  Garnisonen),  am 
meisten  zu  Paris.  In  lezterem  entwickelt  sich  das  Missyerhiltniss  noch  weiter 
in  der  nächstfolgenden  Periode  von  5  Jahren.  —  Zwischen  80  und  40  Jahren 
liegt  eine  Zeit  des  Stillstandes  der  Mortalität.  Dann  geringes  Steigen  bis  50 
Jahre.    Hierauf  aber,  besonders  vom  60  Altersjahre  an,  rasche  Zunahme. 

Bekanntlich  erweist  sich  die  Sterblichkeit  beim  männlichen  Geschlechte 
entschieden  grösser  als  beim  weiblichen,  und  zwar  schon  von  der  Conception 
an,  und  fest  durch  alle  Alter.  Als  kritische  Epoche  macht  sich  bei  den  Frauen 
die  der  Pubertätsentwicklung  und  der  ersten  Wochenbette  bemerkbar.  —  Im 
Ganzen  ist  in  Frankreich  die  Mortalität  immer  am  grössten  im  Seine- 
departement. 

MitUerat  Alter.  (Bei  den  Franzosen  Yie  moyenne,  obwohl  äge  moyen 
richtiger  wäre.)  Wenn  man  die  Zahl  der  Lebensjahre,  welche  alle  in  einem 
Kalenderjahre  Verstorbenen  alt  geworden  sind ,  zusammenrechnet,  M  erhält 
man  selbstverständlich  die  Summe  der  Jahre,  welche  alle  Verstorbenen  zusam- 
men verlebt  haben.  Theilt  man  nun  diese  Summe  vermittelst  der  Anzahl  der 
Verstorbenen,  so  ergibt  sich  (im  Quotienten)  das  mittlere  Alter  von  der 
Geburt  an ,  d.  h.  die  Zahl  der  Jahre,  welche  Jeder  zu  durchleben  gehabt  hätte, 
wenn  die  Lebensdauer  flir  alle  Einzelnen  die  gleiche  gewesen  wäre. 

Will  man  aber  das  mittlere  Alter  für  diejenigen  berechnen,  welche  das 
erste  Altersjahr  gificklich  erreicht  haben ,  so  muss  man  aus  der  Sterblichkeita- 
tabelle  (eigentlich  aus  der  table  de  survivance^  also  der  Liste  der  Ueberleben- 
den)  die  Zahl  der  beim  Beginne  des  ersten  Altersjahres  noch  lebenden  Indi- 
viduen aufzeichnen,  dann  die  Zahl  der  in  jedem  der  folgenden  Altersjahre 
gleichfalls  noch  Lebenden  beirechnen,    und  die  Gesamtsumme  durch  die  ZaU 

1  Haohwelse  In  meinem  „Handbuch  der  8tAtlstik^  S.  Aufl.  S.  4i06  ff. 
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der  nach  dem  ersten  Jahre  Lebenden  diyidiren.  So  erhäU  man  die  Summe 
der  Jahre,  welche  jeder,  der  einmal  ein  Jahr  all  geworden,  zu  durchleben 
gehabt  hatte,  wenn  die  Lebensdauer  von  diesem  Alter  an  für  Alle  eine  und 
dieselbe  gewesen  wäre. 

In  gleicher  Art  verfährt  man  zur  Ermittlung  aller  weitem  Jahre.  Der 
Ausgangspunkt  ist  also  dabei  immer  ein  beliebig  festzusezendes  Alter. 

Da  die  Sterblichkeit  unter  den  Kindern  in  der  ersten  Lebensperiode  am 
stärksten  ist,  so  steigt  das  mittlere  Alter  (also  die  Aussicht  auf  längeres  Leben) 
fDr  diejenigen,  welche  das  erste  Jahr  glücklich  zurückgelegt  haben,  sehr  be- 
deutend; diese  ihre  Lebensdauer  ist  nun  durchschnittlich  um  6  Jahre  grösser 
als  dieselbe  bei  der  Geburt  angenommen  werden  konnte.  Mit  4  Altersjahren 
wird  das  Maximum  einer  noch  wahrscheinlichen  Lebensdauer  erreicht :  46 
Jahre  6  Monate.  Mit  50Vt  Altersjahren  sinkt  die  Ziffer  auf  18  Jahre  8  Mo- 
nate herab,  die  man  im  Mittel  noch  zu  leben  hat;  für  die  69jährigen  Leute 
hingegen  sind  es  nur  noch  8  Jahre  3  Monate. 

Da  das  Jahr  1854  wesentlich  anormale  Erscheinungen  darbot,  so  sezen  wir 
die  Berechnung  des  mittleren  Alters  für  verschiedene  Perioden,  und  nach  den 
Wohnpläzei^  geschieden,  unter  Zugrundlegung  der  Ergebnisse  nicht  von  1854, 
sondern  von  1853,  hieher.  Dieses  mittlere  Alter,  also  die  mittlere  Lebens- 
dauer, betrug: 


Alter 

im  Seinedepart. 

in  den  Städten 

auf  dem  Lande 

bei  der  Gebnrt 

30  Jahre 

0  Monate 

35  Jahre 

5  Monate 

39  Jahre 

3  Monate 

mit   1  Jalir 

34 

n 

10 

n 

41     r, 

8 

7> 

46 

'n 

9 

1) 

„     4  Jahren 

39 

n 

3 

n 

45     „ 

9 

n 

49 

» 

3 

n 

«  14 

7) 

33 

» 

10 

n 

40    „ 

5 

n 

43 

TJ 

7 

n 

.20 

1)    •  • 

.  30 

n 

4 

n 

86     „ 

8 

n 

39 

n 

8 

n 

»  30 

n 

27 

n 

1 

n 

31     p 

9 

TJ 

33 

n 

6 

9 

.40 

n 

22 

n 

5 

» 

26     „ 

8 

n 

26 

n 

6 

n 

n  60 

9    •  • 

.  17 

n 

1 

n 

19    n 

4 

n 

19 

p 

9 

9 

„60 

n 

12 

n 

7 

7) 

13    . 

7 

n 

13 

9 

5 

» 

.  70 

n 

7 

n 

11 

n 

8    „ 

2 

n 

8 

7) 

0 

9 

n  80 

n 

4 

n 

8 

» 

4     „ 

9 

n 

4 

9 

8 

9 

„  90 

n 

2 

n 

6 

n 

n     3 

0 

9 

3 

» 

0 

Jl 

Es  ist  aus  dieser  Tabelle  die  grössere  Sterblichkeit  in  den  Städten  gegen- 
über dem  Lande  und  ganz  besonders  in  Paris  unschwer  zu  erkennen;  nur 
im  hohen  Alter  tritt  eine  Art  Gleichheit  ein. 

Von  dem  mittleren  Alter  unterscheidet  man  die  wahrscheinliche 
L  ebensda  uer  (la  vie  probable).  Diese  lezte  ist  für  jedes  Individuum  gleich 
der  Zahl  der  Jahre,  welche  verfliessen  muss,  bis  die  Hälfte  seiner  Altersge- 
nossen gestorben  ist.  Um  die  wahrscheinliche  Lebensdauer  für  irgend  eine 
KIa«se  zu  ermitteln,  genügt  es  daher,  in  den  Sterblichkeitstafeln  und  zwar  in 
de^  Spalte  der  ^Ueberlebenden"  (in  der  Colonne  des  survivants)  die  Zahl  auf- 
zusuchen, welche  der  Hälfte  dieser  U  eberlebenden  gleichkommt,  und  dann  von 
der  gefundenen  Alterszahl  die  Jahre  abzuziehen,  welche  bis  zudem  Alter,,  um  das 
es  sich  handelt,  bereits  verlebt  sind.  —  Ein  Beispiel  mache  dies  klarer:  Man 
will  wissen,  wie  lange  eine  Person  von  20  Jahren  wahrscheinlich  noch  zu 
leben  hat.  Die  Zahl  der  in  diesem  Alter  Lebenden  ist  nach  der  vorliegenden 
französ.  Tabelle  6256.  Die  Hälfte  davon  ^3128)  findet  sich  bei  60  Jahren,  oder 
genauer  bei  59  Jahren  11  Monaten.  Dies  ist  das  wahrscheinliche  Alter,  wel- 
ches die  fragliche  Person  zu  hoffen  hat,  und  wenn  man  die  bereits  verlebten 
Zeitschr.  f.  Hyglelne  I.  3  fc  4.  41 
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dO  Jahre  absieht,  80  bleiben  ihr  89  Jahre  11  Monate  in  Aussicht,  als  noch 
wahrscheinliche  Dauer  ihres  ferneren  Lebens. 

Das  mittlere  Alter  und  die  wahrscheinlich  e  Lebensdauer, 
beide  auf  die  angegebene  Weise  berechnet,  liefern  nicht  unbedeutend  von  ein- 
ander abweichende  Resultate.  Wir  folgten  vorstehend  der  in  Frankreich  und 
Belgien,  angenommenen  Erklärungs weise  ,  wenngleich  uns  die  angewendeten 
Benennnungen  im  Deutschen  wie  im  Französischen  die  Sache  nicht  richtig 
genug'  zu  bezeichnen  scheinen. 

Die  IrgebalMB  der  Gifilstaadsregister  ia  den  elBselaea  Dopartemeatea 

Fraakretohg.  Obwohl  die  Resultate  in  den  verschiedenen  Departementen  mit- 
unter sehr  stark  von  einander  abweichen,  und  obwohl  die  Feststellung  dieser 
Abweichungen  mancherlei  Interesse  gewfihrt,  so  beschränken  wir  uns  hier 
doch  auf  wenige ,  ganz  kurz«  Andeutungen. 

Ehen.  Es  kam  deren  durchschnittlich  eine  auf  182,56  Einwohner.  Am 
stärksten  war  die  Zahl  im  Seinedepartement,  wo  eine  schon  auf  100,47  Men- 
schen traf,  und  im  Sa6ne«  und.  Loire-,  1  auf  108,86 ;  dagegen  am  schwächsten 
im  Morbihan,  nemiich  1  eirst  auf  184,60,  und  im  Niederrhein,  auf  175,34.  Im 
Allgemeinen  weisen  die  meist  ackerbauenden  Gegenden  des  Ceninuns  zahl- 
reiche HeiraiheH  auf;  doch  gehören  auch  einige  tndustrielle  Departemente  in 
diese  Klasse.  In  der  entgegeugesezten  Reihe  (wenig  Heirathen)  erscheinen  das 
Elsass  und  ein  Theil  von  Lothringen,  wo  zahlreiche  freiwillige  Eintritte  in 
die  Armee  erfolgen ;  dann  die  höchsten  Gebirgsgegenden. 

Geburten.  Im  Mittel  1  auf  88,89  Menschen;  im  Loiredepartement  auf 
81,02,  Seine-  31,05;  dagegen  im  Lot-  und  Garonne  erst  auf  58,18,  Calvados 
52,25.  Im  Allgemeinen  kommen  relativ  am  meisten  Geburten  vor  in  den 
bevölkertsten  Und  industriereichsten  Landschaften,  doch  bemerkt  man  in  ein- 
seinen  Fällen  auch  geradezu  das  entgegengesezte  Ergebniss;  am  gerin  gsten 
ist  die  Zahl  der  Geburten  namentlich  in  derNormandie  und  der  Bretagne,  zwei 
getreidereichen  Provinzen. 

Todesfälle.  Mittel  1  auf  36,17;  am  meisten Artege  1  auf  15,12,  Obere 
Marne  auf  17,54;  am  wenigsten  Maine-  und  Loire-  auf  53,43,  Landes  (Heide- 
depak*tement)  52,99.  Die  Cholera  hatte  die  gewöhnlichen  Verhältnisse  völlig 
,  umgestürzt. 

Yerhfiltniss  der  Sterbfälle  zu  den  Geburten.  Auf  100  Ge- 
burten kamen  durchschnittlich  107,51  Todesfälle:  —  im  Landesdepartement 
auf  100  Geburten  nur  66,82  Todesfälle,  Cher  73,55,  dagegen  Ariege  269,88, 
Obermarne  269,60! 

Todtgeburten.  Mittel  auf  100  Geburten  4,13  Todtgeburlen.  Im Heurthe- 
departement  6,88,  Seine  6,85 ;  dagegen  Ost-Pyrenäen  1,26,  Corsika  1,31.  Die 
Gebirgsgegenden  haben  am  wenigsten  Todtgeburten,  verschiedene  Induatriebe- 
sirke  mit  am,  meisten. 

Fruchtbarkeit  der  Ehen.  Mittel  8,15  Kinder  auf  die  Ehe;  Moiirihan 
5^26,'  Nordkasten  4,78 ;  .  .  .  Lot^  und  Garonne-  2,09,  Eure  2^12.  Die  grösste 
Fruchtbarkeit  findet  sich  in  der  Bretagne  und  in  den  am  schwächsten  bevöl- 
kerten Bezirken  des  Centrums  und  des  Südens.  Die  geringste  Fruchtbarkeit 
leigt  sich  in  den  reichsten  und  bestangebauten  Departementen. 

Uneheliche  Geburten.  Auf  100  Geburten  durchschnittlich  7,59  un- 
eheliche; Seine  (ParU)  27,01,  Rhone  (Lyon)  14,19,  .  .  .  Nieder-Alpen  1,9Ä, 
Ober-Alpen  2,70. 

Geschl  echts  unter  schied  der  Geborenen.  Abgesehen  von  den 
Todtgeburten  kamen   auf   100  Mädchen   durchschnittlich    105,88   Knaben;   in 
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GcM  116,21,  in  *ßii  Ost-Pyrenäen  111,72;  in  der  Dordogne  91,69,  im  Tarn 
99,16.  Im  Allgemeinen  wiesen  die  agrikolen  Bezirke  das  stärkste  ITeberwiegen 
der  Knaben  auf;  entge^engesezt  die  Fabrikgegenden  ;  doch  beides  mit  Ausnahmen. 

Geschlechtsunterschied  der  G  estorb  ensen.  Auf  100  Todesfälle 
von  weiblichen  Personen  100,76  von  männlichen,  im  Var  129,98,  Lozere 
111,67,  .  .  .  Ober-Marne  86,36,  beide  Sevres  90,57. 

BeTÖlkenmgsbeweKaag  in  den  grOneren  St&dtea.  Man  hat  die  Bevöl- 
kerungsbewegung in  den  Hauptorten  der  Bezirke  und  den  übrigen  Städten  von 
mehr  als  10,000  Einwohnern  in  Vergleich  gebracht  mit  den  gleichnamigen 
Ergebnissen  einerseits  der  kleineren  Städte,  anderseits  des  platten  Landes. 
Die  Städte  der  ersten  Kategorie  umfassen  6*737,537,  Menschen.  Die  Haupt- 
resultate waren  im  Jahre  1854 : 

Zahl   der  Einwohner  auf  1  Ehe    ....    ?    127,38 

„       „  r  n    1  Geburt    .    .   #.     . 

„       „  .  n    l  Todesfall     .     .     . 

„       „    Todeafäll«  auf  100  Gebarten  .    .    . 

„       „     Kinder  auf  jede^  Ehe 

„       f,     Todtgeburten  auf  100  Geburten  .    . 

p       „    -UneheUchen  Geburten  auf  100  Geburt. 

„       „     Knaben  auf  100  Mädchen  bei  d.  Geburt 

„       „     Sterbfälle  beim  mänol.  Geschlecht  auf 

lOÖ  vom  weiblichen 105,19        97,96  99,65 

Die  vorstehenden  ZifPem  bestätigen  die  allgemeine  Annahme,  dass  das 
Landleben  gesAnder  sei  als  das  Stadtleben.  Erfolgen  auch,  aus  besondera 
Gründen,  mehr  Heirathen  in  den  Städten,  so  sind  hinwieder  die  Ehen  auf  dem 
Lande  fruchtbarer,  es  gibt  weniger  todtgeborene  und  ganz  besonders  weniger 
uneheliche  Kinder ;  zudem  werden  auf  dem  Lande  die  meisten  Knaben  geboren. 
Die  beiden  Abtheilungen  der  Stadtbevölkerungen  (der  grösseren  und  der 
kleinen  Slädte)  bieten  weniger  charakteristische  Verschiedenheiten  dar.  Doch 
treten  folgende  Wahrnehmungen  hervor:  die  Heiratben  sind  häufiger  in  den 
kleinen  Städten  (die  grossen  enthalten  schon  durch  das  Militär,  dann  durch 
rociale  Verhältnisse  viele  Leute,  welche  sich  zu  einem  wenigstens  vorüber- 
gehenden  Cölibate  vemrtheiit  sehen; ;  die  Ehe«  sind  in  den  kleinen  Städten 
fruchtbarer,  und  es  kommen  weniger  mi«heliche  Geburten,  vor  dagegen  mehr 
Todtgeburten. 

ToderanachMI.  in  Folge  der  BescMflsse,  welche  auf  den  statistischen 
Congressen  gefasst  worden,  versuchte  es  die  franz.  Regierung,  bei  allen  Sterb- 
ffillen  auch  die  Todesursache  zu  ermitteln.  Bei  dem  niedrigen  Bildungsgrad 
eines  grossen  Theils  der  franz.  Landbevölkerung  und  dem  gleich  unbefriedigen- 
den Zustande  des  Medicina|wesens  in  vielen  Bezirken  scheiterte  jedoch  der 
gemachte  Versuch ,  man  erlangte  nur  ungenaue  Resultate.  Nun  entschloss  sich 
die  Verwaltung,  ein«  Ermittlung  der  Todesursachen  auf  die  Bezirks-Hanptorte 
nod  die  Abrigen  Städte  von  wenigstens  10,000  Menschen  zu  beschränken.  In 
diesen  Gemeinden  starben  während  des  Jahres  1854  234,704  Personen;  in 
194,222  der  gedachten  Fälle  ward  die  Todesursache  ermittelt.  Im  Ganzen  er- 
gab sich  IMB,  abgesehen  von  den  Unterabtheilungen,  folgende  Haiqitclassification, 

nach  Frocenten  der  Gestorbenen: 

btl         tei  im 

■iannfra     Fnun  lhirehi«haitt 

Krankheiten  der  Verdauungsorgane 30,26    29,99    30,13 

„  „    Respirationsorgane 22,21    fi3<29    23,73 
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Ul       b«i    '  tai 

Mnaen    Vnmtn  DvehKhmill 

Krankheiten  des  Gehirni  (de  Tencephale)     ....  9,46  8,71  9,10 

Fieber 8,66  6,59  7,66 

Gewaltsamer  Tod  (Unfälle ,  Mord ,  Hinrichtung)     .     .  4,81  4,95  4,88 

Acute  Exantheme  (fiivrcs  Eruptives) 4,28  3,63  3,94 

Krankheiten  der  Circulationsorgane          8,37  8,72  .  .  3,54 

Verschiedene  Krankheiten 2,19  3,20  2,68 

Krankheiten  des  Nervensystems .  2,16  2,24  2,19 

„           der  Geschlechtstheile 0,53  1,98  1,24 

„           des  Lymphsystems 0,90  0,98  0,94 

Knochenkrankheiten *  1,06  0,69  0,88 

Blasenkrankheiten 0,90  0,49  0,70 

Hautkrankheiten 0,54  0,54  0,54 

Gelenkkrankheiten  (maladies  articulaires)     ....  0,56  0,48  0,52 

Krankheiten  der  Brüste  (maladies  des  seins)     .     .     .  0,10  0,67  0,38 

Nierenkrankheiten 0,33  0,22  0,27 

Miasmatische  und  ansteckende  Krankheiten  (mal.  viru- 
lentes et  contagieuses) 0,12  0,12  0,12 

Augenkrankheiten 0,08  0,08  0,08 

Nicht,  angegebene  Krankheiten 7,53      7,43      7,48 

Total     .    .     100,00  100,00  100,00 

Von  einzelnen  Krankheiten  sind  hier  einbegriffen:  Cholera  mit  16  Proc, 
Phtisis  mit  9,  Typhus,  Enteritis  und  Pneumonie  jedes  mit  6^  Apoplexie  aad 
Altersschwfiche  je  mit  3  Proc.  Sollte  das  gleiche  Verhiltniss  überall  in  gaos 
Frankreich  vorgekommen  sein,  so  würde  die  Gesamtzahl  der  an  Altersschwfiche 
und  an  Schlagflüssen  Gestorbenen  etwa  30,000  betragen  haben;  an  Typhus 
und  Enteritis  wfiren  etwa  60,000  umgekommen,  an  Phtisis  90,000,  und  an 
Cholera  160,000  (über  lezte  Krankheit  unten  N&heres).  Doch  darf  nicht  über- 
sehen werden,  dass  es  sich  hier  um  blosse  Schäzungen  handelt,  auf  Grundlage 
der  Daten  aus  einem  einzigen,  zudem  sehr  anormalen  Jahre. 

Cholera.  Die  speciellen  Erhebungen,  welche  wegen  dieser  Krankheit 
veranstaltet  wurden,  weichen  von  obiger  Schfizung  nur  um  14,500  Individuen 
ab ,  und  man  wird  vielleicht  annehmen  können,  dass  selbst  dieser  Unlorschied 
von  weniger  genauen  Erhebungen  in  den  Landgemeinden  herrühre.  Ermittelt 
wurde  1854  folgende  Anzahl  von  Sterbfiftllen  an  der  Cholera: 

MlmiMch  Weiblich  2as«nmen  sS^ÄkÄ 

Stadtbevölkerung  28,807  27,355  56,162        =        0,57% 

Landbevölkerung  43,821  45,548  89,879        ss    '    0,34 

Ganz  Frankreich  72,628  72,903  145,541         =        0,40 

Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  die  Seuche,  wenn  dieselbe  auch  vorangsweiae 
in  den  Stfidten  wüthete,  dennoch  das  platte  Land  nicht  verschonte,  indem 
auf  10,000  Menschen  in  den  Städten  57,  auf  dem  Lande  34  Todesffille  an 
Cholera  ermittelt  wurden. 

Im  Seinedepartement  (Paris)  ergaben  sich  Sterbfille  an  Cholera: 
1832        21,958  =  2,36  Procent  der  Bevölkentng 
1849        23,945  =  1,72 
1854        11,520  =  0,73        „        „  „ 

Es   war   1854    zum  drittenmale,    dass   Frankreich    durch    die    genannte 
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Epidemie  heingeftucht  wurde.    Die  Yerheerangen,   M  weit  dieselben  amtlich 
festgestellt  werden  konnten,  waren: 

1832    102,735  Todesffille  =  1  Sterbfall  auf  817  Einwohner 
1849     100,110        „  =  1        ^  ,356  , 

1854    145,541        ,  =  1         „  «247 

Im  Jahre  1882  trat  die  Krankheit  nur  in  44  Departementen  auf;  1849  in 
49 ,  1854  aber  in  80  Departementen ,  80  das«  nur  6  verschont  blieben.  Im 
Jahre  1849  wurden  2472  Gemeinden  davon  befallen,  1854  hingegen  5497. 

1854  kamen  100,88  Todesfälle  von  weiblichen  Personen  auf  100  von 
minnlichen.  Aus  dem  Jahre  1882  Hessen  sich  nur  79,585  FAIle  nfiher  er- 
mittein, und  in  diesen  ergaben  sich  36,677  Sterbfille  von  minnlichen  gegen 
42,908  von  weiblichen  Einwohnern ;  das  Verhiltniss  stellte  sich  also  wie 
100  XU  117. 

Ffigen  wir  bei,  dass  die  lestbezeichneten  79,585  Todesfälle  dos  Jahres 
1832  auf  210,018  Erkrankungen  kamen,  sonach  1  Todesfall  auf  2,64  Erkran- 
kungen. —  Es  ist  zu  bedauern ,  dass  dem  statisyschen  Bureau  die  Mögiichkeil 
nicht  gegeben  war,  die  dessfallsigen  Verhältnisse  bei  den  spätem  Epidemieen 
an  berechnen. 

Im  Ganzen  ergibt  sich,  dass  die  Seuehe  zwar  bei  jedem  Wiederauftreten 
an  relativer  Gefährlichkeit  ab-,  dagegen  an  Ausdehnung  jedesmal  zunahm.  Im 
Allgemeinen  wurden  bei  jedem  neuen  Erscheinen  des  Uebels  diejenigen  De- 
partemente wieder  befallen,  welche  das  vorigemal  schon  davon  ergriffen  wor- 
den waren ,  unter  Ausdehnung  der  Krankheit  auch  auf  früher  verschonte  Ge- 
genden. Von  den  6  Departementen,  welche  1854  allein  noch  frei  blieben, 
sind  5,  die  auch  sowohl  1849  als  1882  nichts  von  dieser  Geisel  verspürten. 

•Es  sei  gestattet  (abgesehen  von  den  Ermittlungen  in  kleineren  Bezirken 
Deutschlands  etc.,  die  in  England  erlangten  Ergebnisse  zur  Vergleichung  hier 
einzuschalten  K 

Bei  der  Cholera-Epidemie  von  l8*'/s8  kamen  in  l^don  14,144  Erkrankungen 
und  davon  6,729  Sterbfälle  vor;  die  Gesamtbevölkerung  der  Stadt  betrug  da- 
mals 1-681,641.  —  Die  Choleraepidemie  von  18«%e  beßel  gegen  80,000  In- 
dividuen, von  denen  14,601  starben ;  Gesamtbevölkerang  2*206,076.  —  Cholera- 
Epidemie  von  1854:  Gesamtbevölkerung  2*517,048;  davon  durch  eigentliche 
Cholera  befallen  gegen  25,000,  gestorben  11,661;  —  mit  Dazurechnung  der 
von  Diarrhöe  Ergriffenen  aber:  235,000  befallen  und  hievon  17,919  gestorben. 

Darnach  ergab  sich  in  der  Stadt  London  folgende  Sterblichkeit  in  Folge 
des  Herrschens  der  Cholera: 

18>Vm    1  Person  auf  250  Einwohner  ss  etwa  0,4     Proe. 
18«A*    In         n     151  •  «      „    0,66      „ 

1854      1      „         „140  „         =       „     0,71      „ 

Im  Allgemeinen  war  also  die  Sterblichkeit  an  der  Cholera  zu  London 
weit  geringer  als  zu  Paris ;  dagegen  ergab  sich  in  der  erstgenannten  StadI 
bei  jedem  neuen  Auftreten  der  Seuche  eine  Vermehrung  der  Zahl  der  Todes- 
fille,  während  in  Paris  die  entgegengesezte  Erscheinung^  hervortrat. 

In  ganz  England  und  Wales  wurde  nachbemerkte  Zahl  von  Todesfällen 
an  Cholera  ermittelt: 

18>Vt8  auf  71,606  Erkrankungen  16,437  Todesfälle 

18^749  (einschl.  18,887  Sterbfälle  an  Durchfall)   72,180         „ 


t  R«port  of  the  General  Board  of  Health  on  the  Epidemie  Cholera  of  1848  and  1849. 
liOodon,  1850;  ferner:  Beport  of  the  Committee  for  Scientiflc  Inqalnee  In  relatlon  to  the 
Cbofera-^idemie  of  1864.    London  1865.    Beides  Parlamentsroriagen  (blne  books). 
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Von  1864  fahle«  genipe  NftchweiM 

Hier  also  im  ganzen  Lande  ebenso  wie  in  der  Hauptstadt  eine  erhöhte 
Bösartigkeit  beim  zweiten  Auftreten. 

n.  Statistik  ier  Irrenanstaltea  In  frankrelch. 

Die  Statistik  der  frana.  Irraaaistaltem  (JStablissements  d'Ali^nös)  ist  von 
besonders  hoher  "Wichtigkeit.  Nirgends  sonst  findet  man  ein  so  ausgedehntes 
und  im  Allgemeinen  trefflich  geordnetes  Material.  Zwar  lassen  die  aus  den 
Jahren  1842  bis  Ende  1852  vorliegenden  Aufschlüsse  noch  manche  bedeutende 
Lücken  erkennen.  Desto  mehr  hat  man  dagegen  die  Erhebungen  von  185S 
und  deren  äusserst  umsichtige  Verarbeitung  zu  schazen.  Zwei  auch  hiebei 
^  noch  mangelhafte  Punkte  deutet  Hr.  Legoyt  mit  der  Offenheit  des  wahren 
Hannes  der  Wissenschaft  selbst  an:  Idioten  und  Cretinen  sind  nicht  von  den 
Irren  ausgeschieden;  —  sodann  ist  die  Zahl  der  in  die  Irrenhäuser  Aufge- 
nommenen  insofern  zu  hoch,  als  die  von  einer  Anstalt  in  die  andere  Verbrachten« 
dann  die  Entwichenen,  wel<jie  erst  nach  längerer  Zeit  wieder  eingeliefert 
wurden,  endlich  die  als  geheilt  Entlassenen  und  später  röckfällig  Gewordenen 
in  den  Gesamtsummen  doppelt  erscheinen.  Dadurch  erhöhte  sich  die  Total- 
aahl  um  wenigstens  300  in  jedem  Jahre.  (Hr.  Legoyt  hat  Vorsorge  getroffen, 
da«s  vom  Jahre  1856  an  auch  diese  Misstäade  hinwegfiallen.) 

Zalil  der  Aaitalten  und  der  Irret,  in  ganz  Frankreich  bestanden  zu 
Ende  des  Jahres  1858  111  Irrenanstalton,  worunter  46  Privat-  und  65  öffent- 
liche Institute.  Von  den  'lezteren  gehörton :  1  dem  Staato  (zu  Charenton),  37 
den  Departementen ,  1  einer  Gemeinde ,  die  übrigen  26  Hospitälern.  —  Von 
der  Gesamtaahl  sind  11  bloi  für  männliche,  17  blos  für  weibliche  Kranke  be- 
stimmt ,  während  83  Leidende  von  beiden  Geschlechtem  aufnehmen.  — ^.  Die 
111  Anstalten  befinden  sich  in  61  Departementon.  Das  SeinedepartooMnt  (Paris) 
allein  umfasst  16,  das  Rhonedepartement  (Lyon)  8,  drei  Departomento  besizen 
je  4,  vier  Departemento  Jftd,  elf  je  2.  Die  25  Departemente,  welche  eines 
Irrenhauses  ganz  entbehren,  zählten  bei  der  Bevölkeningsaufhahme  von  1851 
8908,923  Einwohner,  demnach  ein  Viertheil  der  Gesamtbevölkerunf  Frank- 
reichs.   Am  Stärkston  ist  der  Mangel  im  Süden  und  im  Centrum  des  Staate. 

Von  Neujahr  1835  bis  Neujahr  1854  hat  sich  die  Zahl  der  in  die  Irrens 
Häuser  aufgenommenen  Kranken  ungemein  vergrössert.  Sie  ist  von  10,539  auf 
.24,524  angewachsen,  hat  sich  also  um  IddProc.  vermehrt.  Jedes  Jahr  ergab 
ein  Stoigen,  mit  einziger  Ausnahme  von  1849 ,  in  welchem  die  Verheerungen 
der  Cholera  eine  gleichfalls  nicht  erfreuliche  Verminderung  bewirkten.  Es 
lässt  sich  nicht  ersehen ,  inwiefern  eine  Vermehrung  der  Irren  an  sich  oder 
blos  eine  Vermehrung  der  Gelegenheit,  dieselben  unterzubringen,  jene  Ergeb- 
nisse herbeiföbrto. 

Von  1842—54  befanden  sich  durchschnittlich  52,28  Proc.  weibHche  und 
nur  47,77  7o  männliche  Kranke  in  den  Anstalten,  also  1092  Frauen  gegen  1000 
Männer,  während  in  der  Gesamtbevölkerung  des  Staate  daa  Verhältnias  der 
Ersten  doch  nur  lb20  ist.  Gleichwohl  darf  man  ein  häufigeres  Irrsein  der  Franen 
hieraus  nicht  folgern;  vielmehr  rührt  daa  bezeichnete  Zahlenverhältniss  nnr 
daher,  dass  die  männlichen  Irren  durchschnittlich  weniger  lang  in  den  In- 
stituten verbleiben  als  die  weiblichen ,  und  dass  die  Sterblichkeit  unter  den 
Ersten  grösser  ist. 

Von  der  Gesamtzahl  der  aufgenommenen  Irren  befanden  sich  an  Nei^jahr 
1858  24,09  Proc.  in  den  Privat-;  die  übrigen  in  den  öffentlichen  Anstalten, 
nemlich  45,55  7«  Jn  den  Staate-,  Departements-  und  Gemeindeinatituten,  30,36 
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in  Spitllern.  Dwrchschiittlich  kwnen  auf  ein  Inrenhans  214  Kranke ,  jedoeli 
mit  dem  Unterachiede ,  das«  die  Dcparlemenlalanstalteii  etc.  im  Mittel  2d6  zfihltei« 
die  Hospital-  266,  und  die  Frivatinstitute  nur  125.  Es  hat  sich  dabei  er^bea, 
d$M$  am  meiftten  Aussicht  zur  HeUang  in  den  grossen  Anstalten  vorhanden 
ist,  offenbar  ihrer  vollkommeneren  Einrichtung  wegen.  Im  Ganzen  hatten  82 
Irrenhäuser  (worunter  25  private)  weniger  als  50  Kranke,  während  in  17 
(darunter  4  private)  die  Zahl  von  400  aberstiegen  ward.  Diese  17  grössten 
Irrenhäuser  versorgten  10,935  Kranke,  also  467«  der  Gesamtmasse.  Obenan 
steht  die  Salp^tri^re  (in  Paris,  für  weibliche  Irre)  mit  1324  Kranken ;  das  Irren- 
haus zu  Mar^ville  (Meurthe)  hat  961 ,  jenes  zu  Clennont  (Oise)  958 ,  das  vom 
Bicfttre  (Paris ,  för  mannliche  Irre)  769. 

Nach  der  Bevölkerungsaufnahme  von  1851  betrag  die  Zahl  der  Irren  in 
ganz  Frankreich  44,970,  oder  1,25  auf  1000  Menschen ;  davon  befand  sich  die 
grössere  Hälfte,  nemlich  24,433  nicht  in  Irrenanstalten,  sondern  zu  Hause.  In 
Wirklichkeit  muss  dieses  Ergebniss  der  Aufnahme  als  sehr  ungenau  bezeichnet 
werden;  die  Menge  jener  Unglücklichen  ist  grösser,  was  sich  schon  daraus 
ergibt ,  dass  nicht  einmal  die  Summe  der  in  Irrenanstalten  Aufgenommenen " 
vollständig  erscheint.  Was  die  bei  ihren  Angehörigen  befindlichen  Kranken 
betrifft,  so  haben  gewiss  viele  Familien  in  Folge  eines  noch  herrschenden 
Yorurtheils  die  Angabe  des  Unglücksfalles  unterlassen.  Nehmen  wir  indess 
die  vorliegende  Zahl  wx  Grundlage  «iner  Berechnung,  so  kommt  in  Frankreich 
ein  Irre  auf  796  Einwohner.  In  Norwegen  rechnete  man  (1845)  1  auf  596, 
in  Belgien  (1842)  auf  961,  in  Holland  (1850)  auf  24^0,  in£Aflait4  ()847)  auf 
1120,  Schottland  115Q,  H'land  2187;  in  fiemonl  (1840)  auf  5812,  dagegen  in 
Savoyen  auf  1806.  Die  meisten  dieser  Ang«b«a  fuul  aber  unzweifelhaft  un- 
genau. 

BewaKiBStolrreiUvierbeTBlkemit.  Von  1842— 53wvden  im  Gaue« 

Männer    Frauen    Zusammea 

aufgenommen 50,194      43,975      94,169 

vor  oder  nach  der  Geneaung  entlassen     28,242      24,629      52,871 
es  sind  gestorben 17,390      14,709      32,099 

Im  Laufe  dieser  12  Jahre  betrug  die  Vermehrung  der  Aufnahme  durch«*- 
schnittlich  jedes  Jahr  766  Individuen,  d.  h.  jedes  Jahr  so  viel,  dass  man  ent- 
weder drei  neue  Irrenhäuser  von  mehr  als  250  Pläzen  jedes  bauen  oder  die 
bestehenden  Anstallen  um  so  viel  erweitem  musste. 

Im  Ganzen  hat  sich  die  Zahl  der  Aufnahmen  um  86  ProC.  vermehrt,  die 
der  Entlassungen  (geheilt  oder  ungeheilt)  ist  nur  um  24  7o,  dagegen  jene  der 
Todesfälle  um  65 7o  gestiegen!  Woher  diese  furchtbare  Vermehrung  der 
Sterblichkeit?  Und  haben  die  Veränderungen  in  den  Socialverhältnissen  etwa 
auch  die  Heilungen  erschwert? 

Nach  Geschlechtern  zählte  man  auf  1000  Aufnahmen :  533  männliche, 
dagegen  nur  467  weibliche  Kranke;  auf  1000  Entlassungen  535  männliche  und 
465  weibliche;  endlich  auf  1000  Sterbfälle  541  männliche  und  459  weibliche. 
Das  lezte  Missverhältniss  ist  besonders  auffallend.  In  den  Prtvatanstalten  ist 
die  Sterblichkeit  nicht  grösser,  sondern  etwas  geringer  als  in  den  öffentlichen 
Instituten,  was  aber  vielleicht  daher  rühren  dürfte,  dass  die  ersten  sich  eine» 
Theiles  der  Todkranken  durch  Entlassung  entledigen  können? 

Es  ist  in  obigen  Rechnungen  von  den  je  an  Neujahr  in  den  Irrenanstalten 
vorhandenen  Kranken  die  Rede.  Fügt  man  die  Zahl  der  neuen  Aufnahmen 
während  des  Jahres  bei,  so  erhält  man  die  Gesamtsumme  der  Behandelten  ; 
1842  betrug  diese  Gesamtsumme  21,966,  dagegen  1853  32,876.    In  der  ganzen 
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zwÖlQShrigen  Periode  ergaben  sich  ab  Durchschnitte:  13,286  mfinnlicfae, 
13,641  weibliche  Kranke.  In  den  Öffentlichen  Anstalten  überwiegen  die  Frauen, 
in  den  privaten  die  Mfinner. 

Die  Zahl  der  neuen  Aufnahmen  in  Irrenhäusern  ist  von  3947  im  Jahre 
1835  bis  auf  9782  im  Jahre  1852,  und  9081  im  Jahre  1853  gestiegen.  Au 
diesen  Ziffern  allein  lassen  sich  nur  wenig  verlässige  Folgerungen  ziehen.  Am 
wahrscheinlichsten  dfiucht  uns,  dass  im  Allgemeinen  der  Grad  der  Zunahme 
zunächst  in  dem  Verhältnisse  stattfand ,  in  welchem  die  Möglichkeit  einer 
grösseren  Anzahl  dargeboten  ward.  (Ausnahmsffille  wie  1852  natürlich  Tor- 
behalten.)  Denn  offenbar  kann  selbst  noch  jezt  nicht  allen  begründete  An- 
forderungen entsprochen  werden.  Es  ist  uns  zwar,  in  Folge  der  Ungeheuern 
Veränderungen  im  Social  zustande  Frankreichs,  fast  unzweifelhaft,  dass  die 
Menge  der  Wahnsinnigen  sich  vermehren  muss.  Um  dies  aber  statistisch  zu 
erweisen,  bedarf  es  noch  besonderer  Erhebungen,  und  zwar  solcher,  welche 
sich  auch  über  die  bei  ihren  Familien  befindlichen  Unglücklichen  ausdehnen. 
Darum  scheint  es  uns  in  der  vorliegenden  Frage  durchaus  nicht  entscheidend, 
'wenn  in  der  Statistique  g^n^rale  hervorgehoben  wird:  der  Grad  der  Vei^ 
mehrung  habe  sich  bei  den  Aufnahmen  gegen  früher  verringert  ICach- 
dem  man  12  Jahre  lang  alljährlich  för  766  weitere  Irre  Plaz  geschaffen, 
vmuss  sich  freilich  eine  Verminderung  im  proportioneilen  Steigen  der  Auf- 
nahmen ergeben,  selbst  wenn  die  Irrenzahl  im  Lande  alljährlich  um  nicht 
weniger  als  400 — 500  zugenommen  haben  sollte. 

Wirkung  socialer  Krisen.  Sehr  nahe  liegt  die  Frage:  „Wie  wirken 
sociale  Krisen  und  moralische  Aufregungen  auf  Entwicklung  des  Wahnsinns?''  Der 
Hr.  Verfasser  der  Statistique  gönärale  ist  geneigt,  eine  wahrnehmbare  Wirkung 
solcher  Krisen  nach  Massgabe  der  hier  gebotenen  Ergebnisse  in  Abrede  zn 
stellen,  weil  die  Jahre  grosser  politischer  Stürme  bald  eine  Ab-  bald  eine 
Zunahme  zeigen.  Wir  sind  zum  entgegengesezten  Resultate  gelangt.  Uns 
scheinen  gerade  3ie  vorliegenden  Ziffern  höchst  bezeichnend  ;  bezeichnend  da(&r, 
dass  politische  Umgf»taltungen ,  welche  der  Mehrheit  des  Volkes  eine  Ver- 
besserung der  socialen  <»Zustände  oder  nur  einen  Aufschwung  der  Nation 
in  Aussicht  stellen,  von  einer  Verminderung  der  Wahnsinnsfälle  begleitet 
sind,  während  hinwieder  Ereignisse,  welche  die  gehegten  Hoffnungen  nieder- 
schlagen und  brechen,  eine  Vermehrung  jener  Fälle  zur  Folge  hal»en* 

Betrachten  wir  die  uns  vorgelegte  Liste  der  Aufnahmen  in  die  Irren- 
anstalten Jahr  für  Jahr,  von  1835 — 53,  so  bemerken  wir  nur  zweimal  eine 
Verminderung  in  der  Zahl  dieser  Aufnahmen  gegen  das  Vorjahr;  nemlick 
1840  um  103 ,  und  1848  um  345  Individuen.  Im  ersten  der  genannten  Jahre 
gaukelte  Thiers  den  Franzosen  politischen  Fortschritt  im  Innern,  Krieg  mit 
Rlihm  und  Beute  nach  aussen  vor.  Darauf  Verminderung.  Noch  weit  inten- 
siver wirkte  das  Jahr  1848.     Man  zählte  im  Ganzen : 

1847  7686  Aufnahmen  in  Irrenanstalten, 

1848  7341    -„  „  r, 

1849  7686 

Obwohl  bereits  1849  wieder  eine  Vermehrung  brachte,  blieb  die  Gesamt- 
summe doch  noch  um  150  Individuen  hinter  der  von  1847  zurück.  —  Nicht  in 
gleicher  Richtung  wie  1848  konnte  der  Staatsstreich  vom  December  1851  wirken; 
seine  Ergebnisse  mussten  auch  hier  entgegengesezte  sein,  da  der  2.  De- 
cember gewiss  weit  mehr  Hoflhungen  zerstörte  als  erweckte.  Der  Erfolg 
konnte  sich  bei  den  Aufnahmen  erst  im  Jahre  i852  bemerkbar  machen;  und 
so  war  es  auch: 
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1860 

8164  Anftiahnien 

1651 

6592 

1852 

9782 

1853 

9081 

649 


Die  noch  1649  gehegten  Erwartungen  waren  schon  1860  geknickt;  die 
Aufhahmen  in  Irrenanstalten  vermehrten  sich  am  648,  nnd  im  nächstfolgenden 
Jahre  femer  nm  406.  Die  späteren  Ereignisse  (namentlich  der  Staatsstreich) 
hatten  aber  eine  noch  weitere  Steigerung,  und  zwar  in  der  bis  dahin  noch 
niemals  vorgekommenen  Grösse  von  1210  Mehraufhahmen  ziir  Folge. 
Eine  solche  Vermehrung  konnte  natörlicli  nicht  fortdauern.  Man  möchte  es 
als  ein  Ergebniss  des  n)itnrlichen  Ausgleichungsgesezes  betrachten,  dass  das 
Jahr  1853  eine  Verminderung  von  701  Fällen  aufweist,  aber  leider  scheint 
selbst  dieses  Ergebniss  zunichst  nur  künstlich  herbeigeführt;  man  musste 
die  Aufnahme  von  Irren  in  die  Anstalten  beschränken,  weil  es  an  Raum 
in  denselben  fehlte;  die  Gesamtmenge  der  Aufgenommenen  war  zu  Ende  des 
Jahres  1853  noch  grösser  als  selbst  zu  Ende  1852!  Am  lezten  December  1851 
befanden  sich  in  Pflege  22,495;  Ende  1852  23,795,  Vermehrung  1300;  Ende 
1853  24,524,  —  also  weitere  Vermehrung  729.  Der  Staatsstreich  und  was 
damit  zusammenhing  war  also  auch  in  dieser  Beziehung  gewiss  nicht  ohne 
schädliche  Wirkung. 

Solche  Erscheinungen  sind  nicht  überraschend,  das  Ergebniss  ist  nicht 
vereinzelt.  Als  Karl  Albert  die  Stadt  Mailand,  zufolge  des  Salascovertrags 
(August  1848)  den  Oesterreichern  wieder  überlieferte,  wurden  so  viele  Mai- 
lander aus  Verzweiflung  von  Wahnsinn  ergriffen,  dass  deren  in  den  nächsten 
Tagen  60  in  die  Irren-  und  Spitalanstalten  aufgenommen  werden  mussten. 
BesAssen  wir  die  nöthigen  Erhebungen,  so  würde  sich  ohne  Zweifel  erweisen 
lassen,  dass  auch  die  Niederlage  der  Bewegung  in  Deutschland  4849  ähnliche 
Wirkungen  herbeiführte.  Aus  Schleswig  -  Holstein  wird  das  Gleiche  aus  dem 
Anfange  der  1850er  Jahre  ausdrücklich  berichtet. 

H&liigkeit  dM  WaliaslailS  nach  Oeschlechten.  Es  herrschten  bisher 
durchaus  widersprechende  Ansichten  darüber,  ob  das  männliche  oder  das  weibliche  - 
Geschlecht  dem  Irrsinn  mehr  unterliege.  Durch  die  über  eine  zahlreiche  Nation 
nnd  über  eine  Reihe  von  Jahren  ausgedehnten  Untersuchungen  in  Frankreich 
scheint  die  Frage  als  gelöst  betrachtet  werden  zu  können,  —  wenigstens  für 
die  jezigen  Socialverhältnisse  in  jenem  Lande.  In  den  12  Jahren  1842 — 58 
wurden  in  ganz  Frankreich  in  sämtlichen  Irrenanstalten  zusammen  aufge- 
nommen: 50,194  männliche  und  43',975  weibliche  Kranke;  also  53,^Froc.  der 
Ersten  und  nur  46,7  der  Lezten.  Nicht  in  einem  einzigen  Jahre  kam  die 
Menge  der  aufgenommenen  Frauen  jener  der  Männer  gleich.  Auch  in  diesem 
Falle  finden  wir  nur  geringe  Schwankungen.  Das  Maximum  der  Frauen  war 
48,21,  das  Minimum  45,24  Proc.  im  Jahre.  Erwägt  man  dabei,  dass  in  Frank- 
reich die  weibliche  Gesamtbevölkerung  ansehnlich  starker  als  die  männliche 
ist,  so  scheint  festgestellt:  die  Männer  unterliegen  dem  Irrsein 
häufiger  als  die  Frauen.  Indess  vermisst  man  gerade  in  dieser  Beziehung 
eine  genaue  Ausscheidung  der  zu  Hause  befindlichen  Irren  nach  dem  Ge- 
schlechte; dadurch  könnte  das  obige  ZilTemverhältniss  bedeutend  modificirt 
werden.  Nach  dem  Jahresberichte  des  Pflegamtes  der  Anstalt  fSr  Irre  und 
Epileptische  zu  Frankfurt  a.  M.  für  1859  stellt  sich  dort  vrirklich  ein  dem 
obigen  entgegengeseztes  Verfaältniss  heraus:  man  hatte  nicht  nur  an  Neujahr 
1859  44  Männer  und  56  Frauen  in  Verpflegung,  sondern  es  betrug  auch  der- 
Zugang  im  Laufe  des  Jahres  16  Männer  nnd  24  Frauen.  Doch  mögen  die  blos 
EpUeptif  eben  hier  wei entlieh  eingewirkt  haben. 
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Im  Seinedepartement  nehmen  wir  einige  ScMldeirerhiltnisse  wahr.  Wäh- 
rend in  ganz  Frankreich  1849 — 68  eine  Aufnahme  anf  4144  Einwohner  kam, 
stieg  das  Yerhältniss  im  Seinedepartemeal  anf  1  sn  616  (1836 — 88  waren  die 
VerhfiUnisssahlen  sogar:  in  ganz  Frankreich  1  auf  7661  Einw.,  im  Seinedep. 
1  :  695).  Hier  wo  weniger  Irre  bei  ihren  Familien  verblieben,  stelll  sich  der 
Unterschied  nach  Geschlechtern  etwas  geringer.  Man  hatte  nemlich  an  Paris 
in  den  obenbezeichneten  12  Jahren:  blos  61,08 7o  Aufhahmen  von  minnlichen, 
gegen  48,97  von  weiblichen  Irren.  Doch  kam  es  auch  hier  nur  in  einem 
einzigen  Jahre  (1861)  vor ,  dass  die  Zahl  der  lezten  überwog ,  indem  sie  auf 
'60,5  Vo  anwuchs.  • 

Im  Jahre  1853  fanden  im  ganzen  Staate  nur  2609  Anfiiahmen  auf  Veran- 
lassen der  Familien,  dagegen  6472,  also  71,27 Vo«  ftuf  Veranlassen  der  B»- 
bürden  statt. 

Slaflnsa  des  Alten  aif  Mateikrtlklieitei.  Die  1863  in  den  Irrenan- 
stalten Frankreichs  Verpflegten,  deren  Geburtsjahre  sich  ermitteln  Hessen, 
hatten  bei  ihrer  Aufnahme  folgendes  Alter: 


Gesamtzahl 

YernaiüUM  «ui 
kanntem 

[  luuv  von 
Alter 

männlich 

weiblich 

mftnnlich 

weiblich 

Unter  14  Jahren 

810 

256 

20 

16 

Von  14—20  Jahren 

662 

581 

43 

37 

„     20—25 

n 

1274 

1169 

84 

76 

„     25-30 

n 

1850 

1619 

122 

106 

„     30-36 

n 

2812 

1845 

152 

119 

„     85^40 

n 

'  2272 

2041 

149 

182 

„     40—50 

n       •  • 

.  .  8447 

8564 

226 

281 

„     50-60 

!» 

2085 

2576 

184 

167 

„     60-70 

0 

762 

1260 

60 

82 

über  70  Jahre 

808 

686 

20 

85 

Unbekanntes  Alter 

1186 

1017 

— 

— 

Zusammen        16413  16463  1000  1000 

Sofern  man  annehmen  darf,  -^ub  die  Zeit  der  Aufnahme  jener  des 
Wahnsinn- Ausbruchs  nahe  steht,  ergibt  sich  daraus,  dass  das  Irrewerden 
nicht  leicht  vor  dem  Beginn  der  Pubertfit  eintritt.  Dann  erfolgt  ein  Steigen. 
Den  Bemerkungen  der  Statistique  g^n^rale  zufolge  ergibt  sich  nach  dem  408ten 
Altersjahre  eine  Verminderung,  und  in  später  Zeit  komme  nur  noch  der  Greisen- 
wahnsinn^das  s.  g.  Kindischwerden)  vor.  Doch  darf  man  bei  obiger  Bemer- 
kung nicht  übersehen,  dass  auch  die  Zahl  der  im  höheren  Alter  Lebenden, 
z.  B.  zwischen  60  und  70  Jahren  eine,  viel  kleinere  geworden  als  zwischen  40 
und  60.  —  Bemerkenswerth  ist,  dass  die  Frauen  entschieden  erst  in  späterem 
Alter  als  die  Mfinner  von  Irrsein  befallen  werden.  Abgesehen  davon,  dass 
das  Uebel  sich  bei  den  Lösten  überhaupt  hfiufiger  einstellt,  sind  von  1000 
wirklich  erkrankten  Mfinnern  570  unter  40  Jahren ,  dagegen  von  1000  er- 
krankten Frauen  blos  485;  spfiter  kehrt  sich  natörlich  das  Verh<ltniss  um  (die 
Zeit  des  Verlustes  der  Menstruation  scheint  auch  in  dieser  Beziehung  kritisch 
sn  sein.)  —  Im  Ganzen  ergibt  sich  ein  Durchschnittsalter  zur  Zeit  der 
Aufnahme : 

bei  den  Minnem  von  39  Jahren  1  Hon. 
„      .    Franen      .41       »      9    - 


Mittel 


40 
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Mlfirlltk»   TeAVteteM    der   brei.    Die   im   J«hre  165a   behandelten 
32,876  Irren  »chieden  sich  nach  dem  Civilstaude  folgendennassen: 

ProcMl«,  M  weit  das  Alter  behmat 


■SaBÜfik 

welhUoh 

mlulith 

«•ibUeh 

Unverheirathete             9,278 

8,800 

18,078 

65,72 

58,16 

61,80 

Verheirathete                 4,047 

4,446 

8,493 

28,67 

29,36 

29,04 

Verwittwete                      791 

1,888 

2,679 

5,61 

12,48 

9,16 

Unbekannt.  VerhAUniss  2,297 

1,829 

9,626 

— 

— 

— 

Zusammen        16,413     16,463     32,876        100,00    100,00    100,00 
'  Berechnen  wir  das  Yerhiltniss  in  einer  etwas  andern  Weise,  als  es  in  der 
Stalistique  g^n6rale  geschieht ,  so  gelangen  wir  sn  folgenden  Zahlen :' 

Die  Kinder ,  (alle  noch  nicht  15  jfihrigen  ausser  Rechnung  gelassen,  kommt 
(beide  Geschlecter  zusammen  berechnet) 

1  unverheiratheter  Irre  auf    529  unverheirathete  Einwohner, 
1  verheiratheter        „      „     1641  verheirathete  „ 

1  verwittweter  „      ^      942  rerwittwete  ^ 

Die  Unverheiratheteb  erscheinen  hier  in  erschreckender  Menge.  Man  hat 
den  Grund  darin  gesucht,  dass  Leute  im  Cölibat  bei  Unfällen  gewöhnlich  jedea 
Trostes  in  der  Familie  ermangelten.  Hr.  Legoyt  macht  dagegen  darauf  auf- 
merksam, dass,  da  sie  häufig  jeder  Familienverbindung  entbehren,  öfter  als 
bei  andern  Irren  für  die  Aufnahme  in  eine  Anstalt  gesorgt  werden  mfisse.  Uns 
scheint,  dass  beide  UmsCSnde  auf  das  Zahlenverhiltniss,  so  wie  es  uns  vorliegt, 
einwirken  mögen.  Allein  wir  wollei^  noch  auf  ein  weiteres  Moment  aufmerk- 
sam machen:  bei  der  Berechnung  der  unverheiratheten  Gesamtbevölkerung  ist 
die  ganze  Jugend  unter  dem  15.  Altersjahre  absolut  abergangen,  während 
sie  doch  einiges  Contingent  fflr  die  Irrenhäuser  liefert,  und  deshalb  in  ent- 
sprechendem Maasse  mit  in  Betracht  gezogen  werden  mösste. 

Frttero  BeffthifUgUg.  Bios  bei  27,620  der  im  Jahre  1853  in  den  Irren- 
anstalten Aufgenommenen  konnte  der  i^Stand^  ermittelt  werden: 

Irrenzahl  Yerhältniss  anf  1000 

Stand  „^  ,^1  ^  ,^ 

BiBnli«b  weiblieh    nMaacB      mkBüh      wtIbL    iiiMam. 

1.  Freie  Beschäftigungen  (profes- 

sions  liberales)  ....'..    1,970     1,075    8,045        139        80      HO 

2.  Land-  und  Seesoldaten  ...        718       —         718  51        —        26 
8.  Kaufleute  fprofessions  commer- 

ciales)       '. 709       430    1,139         50        82        41 

4.  Handwerker,  Fabrikarbeiter  und 
Landleute  (professions  manu- 
elles ou  mdcaniques)      .     .     . 

5.  Dienstboten  und  Taglöhner 

6.  Verschieden  Beschäftigte  und 
Beschäftigungslose      .... 

Zusammen    .    .  14,159  13,461  27,620      1,000   1,000    1,000 
Nach  Naassgabe  der  Standesunterschiede ,  wie  sich  dieselben  bei  der  Be- 
völkerungsaufhahme  von  1851  ergaben,  kommt,  abgesehen  von  den  bei  ihren 
Familien  befindlichen,  je  ein  in  den  Anstalten  behandelter  Irre  auf  folgende 
Einwohnerzahl : 

1.  Freie  Beschäftigungen     ....     1  auf;  562  Einwohner 
a.  Land-  und-  Seesoldaten  ....    1     ,    502  „ 

3.  Kanfleute 1    „2,847         « 


6,418 
1,791 

4,138  10,556 
2,668    4,359 

454 
126 

807 
191 

882 
158 

2,553 

5,250    7,803 

180 

390 

283 
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4.  Gewerbfl-  nnd  Landleule     ...'...  1  auf  1,495  Einwohner 

6.  Dienstboten  und  Taglöhner 1     „        644  „ 

6.  Yerichieden  Beschfiftigte  u.  Beschfiftignngdoae  1     „  1,594  „ 

Im  Durchschnitt  der  GoMirotbeTÖlkerung    .    .    .  1     „  1,294  „ 

•  Vor  Allem  ist  jedoch  dabei  zu  bemerken,  dass  die  Classe  der  Land-  und  Seesol- 
daten mit  den  übrigen  Kategorieen  nicht  kurzweg  der  vorliegenden  Ziffer  nach  rei^ 
glichen  werden  darf.  Die  Geisteskranken  dieses  Standes  werden  nemlich  ohne 
Ausnahme  sofort  in  eine  Anstalt  gebracht,  w&hrend  ein  grosser  Theil  aller 
andern  Irren  im  Privatkreise  verbleibt,  sonach  oben  nicht  eingerechnet  ist. 

Abgesehen  von  dieser  'Classe  weisen  die  freien  Beschäftigungen  (eigent- 
lich die  professions  liberales)  am  meisten  Irre  auf.  Man  hat  unter  dieser  Be- 
seichnuDg  in  Frankreich  gar  mancherlei  Einwohner  begriffen,  wie  sich  aus 
folgender  Einzelnangabe  ersehen  lisst.  Von  den  8045  Wahnsinnigen  aus  jenen 
professions  liberales  waren :  1363  Eigenthfimer  oder  Rentner ,  875  Angestellte, 
841  Geistliche  (samt  den  Nonnen),  832  Professoren  und  Literaten,  253  Juristen ' 
(wobei  Not&re  und  Huissiers^,  229  Künstler  (wobei  Musiker),  152  Medicinal- 
Personen  (Aerzte,  Wundärzte,  Apotheker  und  Hebammen).  Nach  der  Gesamt- 
bevölkerungsliste  ergibt  dies 

bei    den  Künstlern 1  Irre  auf  104  Einwohner  dieser  Clasae 

„       „     Juristen    .......     1     „„     119  „  „ 

„       „     Geistlichen 1     „       „     253  ^  „  ^ 

„       ,     Medicinalpersonen      ...     1     „„     259  „  „  „ 

„      ^     Proffessoren  und  Literaten       1     n       •    ^^      .   n  n  k 

„       „    Beamten 1    „       „     727      '  „  „ 

„       „     Rentnern  und  Eigenthümem    1     „       „     806  ^  «  b 

Bei  den  5  ersten  dieser  Abtheilungen  kommt  durchschnittlich  ein  Wahi^ 
sinniger  auf  205  Einwohner,  während  das  Mittel  für  die  Gesamtbevölkenmg 
nur  1  auf  1294  ist.  Dies  bestätigt,  dass  fortwährende  Geistesanstrengung  die 
Geisteskrankheiten  befördert.- 

Zur  obigen  vierten  Hauptclasse  hab^n  die  Landleute  nur  8789,  die  G«- 
werbsleute  dagegen  6767  geliefert,  obwohl  es  in  Frankreich  weit  mehr  Bauern 
als  Handwerker  und  Fabrikarbeiter  gibt.  • 

Den  Dienstboten  sind  auch  die  Knechte  der  Landwirthe  beigerechnet,  femer 
Kellner,  Portiers  u.  dgl.  Zu  der  starken  Irrenzahl  aus  dieser  Kategorie  mag 
der  Cölibatstand  beitragen. 

Die  lezte  Abtheilung  (Verschieden  Beschäftigte  und  Beschäftigungslose) 
begreift  Bettler,  Arbeitsunfähige,  Freudenmädchen  und  Alle,  welche  in  eine 
der  vorhergehenden  Classen  nicht  gereiht  werden  konnten. 

Ufttürricht.  Dem  Bildungsgrad  nach,  den  die  1853  verpflegten  Irren  in 
der  Zeit  ihrer  Aufnahme  besassen,  findet  man  bemerkt: 

mannlich      weiblich         Mittel 
Bios  des  Lesens  kundig    .  .     .       10,13  12,95  11,54  Procent 

Bios  des  Lesens  und  Schreibens  kundig      22,57  16,66  19,61       ^ 

Eine  höhere  Bildung  besassen   .     .     .       11,01  5,89  8,20       „ 

Ganz   ununterrichtet   oder    ohne    dass 

man  Auskunft  besässe      .     .     .      56,29  65,00  60,65       „ 

100,00  100,00       .  100,00      B 

Diese  Ltste  hat  aber  nur  geringe  Bedeutung,  einmal  weil  in  der  leiten 
Linie  ganz  verschiedene  Classen  zusammengeworfen  sind;    zum  Andern,  weS 
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min   die   entsprechenden   VerhäUnisssahlen   bei   der   Gesai 
Frankreich  nicht  kennt. 

ünadieB  der  GeistesstüriUlg.  Es  werden  deren  geytfi 
dassen  angenommen,  nach  denen  sich  im  Jahre  1853,  so  vi 
bezüglich  der  Einzelnen  reichten,  folgende  Liste  ergibt: 

Zabl  d«r  Irr»  Vr 

Ursachen  i^n      ^     ,^m  -^ 

aianlich  weiblich     lOMinami    aii 

1.  Prfidisponirende  (Erblichkeit)     1,410    1,473      2,883        1 

2.  Physische  .......     5,478    4,286      9,764        t 

8.  Moralische 3,314    3,977      7,291        l 

Zusammen.  .  .  10,202  9,736  19,938  IC 
Auf  Erblichkeit  des  Uebels  ist  ^Iso  etwa  ein  Siebentel  de 
Von  physischen  Ursachen  soll  Irrsinn  weit  häufiger  veri 
▼on  moralischen.  Dies  steht  mit  der  gewöhnlichen  Ansic 
und  Legoyt  macht  darauf  aufmerksam,  dass  diese  gewöhi 
der  vorstehenden  Ziffer  richtig  sein  dürfte:  die  physisch 
leichter  zu  ermitteln  als  die  moralischen ,  und  es  lasse  siel 
dass  unter  den  14,128  Leidenden ,  bei  denen  die  Veranlast 
nicht  bekannt  war,  sich  eine  grössere  Zahl  befinde,  welche 
welche  in  die  erste  Kategorie  gehöre.  Aus  physische 
das  Uebel  häufiger  beim  Manne  als  bei  der  Frau  vor,  wo 
am  meisten  beiträgt;  entgegengesezt  bei  den  sog.  moral 
sungen.  Obige  9764  Ffille,  welche  eine  physische  Ursa( 
im  Einzelnen  folgendermassen  classificirt: 

Ursachen  Mfinner 

Folgen  von  Epilepsie  oder  Convulsioncn      .    .    .      1,255 

Trunksucht 1,268 

Mangel  und  Elend 381 

Wirkung  des  Alters  (Kindischwerden) 291 

Onanie 404 

Geschlechtliche  Ausschweifungen    (abus  v^n^riens]        148 

Fieber 132 

Gehirncongestionen         — 

Zufällige  Unterdrückung  der  Menstruation    ...  — 

Folgen  des  Wochenbetts — 

Schläge  und  Verwundungen 114 

Gehirnerschütterungen 78 

Hautkrankheiten 61 

Syphilitische  Krankheiten 86 

Körperliches  Ueberarbeiten 74 

Schwere  Entwicklung  bei  jungen  Mädchen  (forma* 
tion  lente  et  difficile  chez  les  jeunes  filles)  .     .  — 

Hydrocephalus a  47 

Schwangerschaft  und  Säugen — 

Sonstige  physische  Ursachen   ........        972 

Von  den  7291  Fällen  aus  moralischen  Ursachen  wu 

Kummer  über  Vermögensverlnst 415 

Religionsschwärmerei  (religiöser  Wahnsinn) .     .    .        279 

Liebe 241 

UefUge  geistige  Erschülteruhg ,  Schrecken  etc.  828 
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Ursachen  Mfinner   Franeto  Znfammeii 

Stolx 350        260  600 

Schmerz  fiber  den  Yerluftt  einer  geliebten  Person         144        366  510 

Verlezter  Ehrgeiz  299        196  495 

Eifersucht     .  167        275  442 

Politische  Ereignisse 255  53  308 

Geistiges  Ueberarbeiien 133  23  156 

Gewöhnliches  Gefingniss  (und  Zuchthaus)     ...  86  18  54 

Heimweh 39  9  48 

Einsamkeit  und  Absonderung . 21  20  41 

Uebergang   vom   thttigen   zum   unthatigen   Leben 

und  umgekehrt 14  18  32 

H&ufiger  Verkehr  mit  Irren 12  4  16 

Zellf^geffingniss 3  1  4 

Andere  moralische  Ursachen 578        724       1,302 

Obwohl  man  (und  zwar  wahrscheinlich^  mit  Recht)  behauptet ,  dass  beim 
Katholicismus,  der  mehr  auf  äussere  kirchliche  Uebungen  abzielt,  weniger 
Wahnsinnsfftlle  aus  Religionsschwfirmer^ei  vorkommen ,  als  beim 
Protestantismus,  sehen  wir  gleichwohl  diese  Veranlassung  neben  dem  Ver- 
mögensverluste weitaus  obenan  stehen  unter  den  moralischen  Ursachen.  Die 
Classe  der  von  religiösem  Wahnsinn  Befallenen  bewirkt  auch  am  meisten,  dass 
die  Frauen  eine  Ueberzahl  von  Kranken  aus  moralischen  Veranlassungen 
aufweisen.  —  Die  nach  Geschlechtern  aufgesteOte  Liste  bietet  ausserdem  noch 
manchen  Stoff  zu  Betrachtungen  und  zu  Vergleichungen  dar. 

D&ver  des  WahnslUS  for  der  Avhahme.  Von  14,693  Kranken  ward 
einigermassen  ermittelt,  wie  lange  ihr  Leiden  schon  dadeite,  bis  sie  zur  Auf- 
nahme in  die  Anstalten  gelangten.  Unter  ihtadtt  befan4eil  sieh  1888^  die  „von 
Kindheit  an^  wahnsinnig  gewesen  sein  sollen.  Diese  abgerechnet  viraren  auf 
je  1000  vor  der  Aufnahme  irrsinnig: 

101  weniger  als  i  MbMt, 
200  «wischen  1  und  6  Monat, 
125       ,         6    ,  12      n 
108        „         1     »    2  Jahre, 
466  seil  Un^er  ald  2  Jahren. 

Es  ist  dieses  Verhfiltniss  wichtig  bei  Beurtheilung  der  positiven  oder  ne- 
gativen Erfolge  der  ärztlichen  Behandlung. 

Unter  den  in  die  Anstalten  aufgenommenen  Irren  befanden  sich  fibrigvns 
auch  2651  Blödsinnige  (Idioten,  1466  Mfinner  und  1186  Frauen,  also  bedeulend 
mehr  der  Ersten),  und  ferner  45  Cretinen  (16  Mfinner  und  29  Frauen). 

KnehW^reilde  Leides.  Die  Behandlung  der  Irren  wird  oft  durch  Panlysie 
und  Epilepsie  erschwert,  und  zwar  hfiufiger  bei  den  Mfinnem  als  bei  den 
Franenf    Unter  sfimtlichen  im  Jahre  1853  Behandelten  befonden  sich 

Im  VtfMItolM  ■•«>  4.  flMcMeekt       Alf  1000  IthaMto 

Geschlecht  ^i      ^     mm^  m  ^  ^    „  i^i  « <    "     ^' 

Bit  Ptnlf •!•    nilBpiltpsi«         Paralytiioh«       Bpiltptucht    PanljtiMh«  KpitopliMte 
Mfinner  986  1462  65,99%        57,857«  60  88 

Frauen  508  1065  34,01  42,15  31  64 

1494  2527  100,00%       100,007«  45  77~ 

RiokflUe.  Unter  den  32,876  Behandelten  befanden  sich  1685  im  R&ckCall, 
also  49  auf  1000,  und  zwar  je  50  Mfinner  nnd  48  Frauen,  welcher  Unterschied 
sich  aber  daraus  erklfirt,  dass  die  Ersten  im  Allgemeinen  schneller  als  die 
Lezten  wieder  entlassen  werden,  also  vor  Befestigung  ihrer  Genesung. 
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Statt-  lud  L&adb«r51kemf.  So  weit  sich  die  Herkunft  der  in  den  An- 
stalten behandelten  Irren  ermitteln  liess,  waren  im  Jahre  1858 :  ans  den  Stfidten 
12,972,  vom  Lande  14,536,  wobei  alle  Gemeinden  mit  mehr  als  2000  agglo- 
merirt  wohnenden  Menschen  als  StAdte  gerechnet  sind.  Im  VerhAltniss  anr 
Gesamtbevölkerang  kam  darnach  1  Irre  auf  690  Stadt-,  hingegen  1  erst  auf 
1800  Landbewohner.  Dabei  darf  indess  nicht  übersehen  werden,  dass  verhält- 
nissmfissig  weit  mehr  Irre  aus  den  St&dtien  als  vom  Lande  in  die  Anstalten 
verbracht  sind,  weil  man  ihr  Freilassen' bei  weniger  dichter  Bevölkerung  und 
anter  Leuten,  die  sich  gegenseitig  kennen,  für  minder  gefährlich  IlhU^  Auch 
ergab  die  Bevölkernngsaufhahme  von  1651  in  den  363  Bezirkshauptorten  je 
einen  zu  Hanse  befindlichen  Irren  auf  3452  Einwohner,  dagegen  in  den  übrigen 
(meist  kleinen)  Städten  und  auf  dem  Lande  1  schon  auf  1301  Menschen. 

Es  wird  übrigens  noch  bemerkt;  dass  unter  30,084  Irren,. deren  Heiroath 
ermittelt  werden  konnte,  sich  709  Auslander  befanden. 

Heilmgeil.  Im  Jahre  1853  wurden  4872  Individuen  aus  den  Anstalten 
entlassen,  wovon  2771  als  geheilt  und  2101  als  nichtgeheit  bezeichnet  sind 
(also  56,88  7o  der  Entlassenen  geheilt  und  43,12  7o  nicht  geheill.)  Dies  ergibt 
auf  100  Kranke  8,43  Geheilte  oder  etwa  Vis  ^;  rechnet  man  die  Idioten  und 
Cretinen  ab,  so  erhöht  sich  die  Zahl  auf  9,18^0.  In  den  einzelnen  Anstalten 
sind  die  Ergebnisse  äusserst  verschieden;  in  den  einen  erscheinen  bis  zu  30% 
def  Kranken  als  geheilt,  in  andern  nur  3 — 4  7o.  In  den  einen  (besonders  ge- 
wissen Privatanstalten)  hält  man  die  Kranken  so  lange  als  möglich  zurück,  in 
andern  entledigt  man  sich  ihrer  möglichst  schnell,  um  für  Andere  Raum  zu 
bekommen.  Dabei  senden  manche  Anstalten  die  „Unheilbaren^  fort,  und  so 
wirken  überhaupt  ganz  verschiedene  Verhältnisse  auf  die  taumerischen  Resultate 
in  den  einzelnen  Instituten.  ^ 

Von  den  Genesenen  waren  Übrigens  (1853)  1514  Männer  und  nur  1257 
Frauen,  d.  h.  auf  100  kranke  Männer  kamen  9,22  Genesungen,  auf  100  kranke 
Frauen  nur  7,63.  Der  Wahnsinn  scheint  also  bei  detk  Lezten  intensiver  zu 
sein,  während  er  bei  den  Ersten  häufiger  ist,  —  soweit  nicht  die  zu  Hause 
befindlichen  Irren  (unter  d^nen  vielleicht  eine  grössere  Anaabi  Frauen)  jene 
Zahlenverhältnisse  etwa  umgestalten. 

Im  Yerhältniss  zur  Dauer  der  Kur  wurde  im  Jahre  1853  Genesung 
erzielt : 

Behandlnng  von  weniger  als   einem  Monate  genesen  265  =  10,55  7o 

„  „    1—2  Monaten „        325  =  12,94  „ 

1,    2-3        „        „        313  =  12,47  „ 

11    8-4        „        ,        258  =  10,27  „ 

„  „    4 — 6        „        »»      .  356=  14,18  „ 

»6-9        „        „        289  =  11,52  „ 

„    9-12      „        „        206  =    8,20  „ 

„  „     1^2    Jahren    .....        „        268  =  10,47  „ 

1»  «    2—5        „        „        152  =    6,06  „ 

„            „    mehr  ab  5  Jahren    ...        „  84  =    3,34  „ 

Behandlungszeit  unbekannt „        260  „ 

Gesamtzahl  der  Genesenen        2771  =  100,00  „ 


.  1  In  Frankfkirt  a.  M.  kamen  1869  anf  eine  dnrchschnittlichö  Bevölkerung  von  lU  Irren 
und  Epileptischen  S4  Geheilte,  demnach  Si.05  auf  100  Kranke.  Ungeheilt  wurden  nur  5 
entlassen.  Freilich  mögen  die  blos  Epileptischen  zu  diesen  ^rünstiiren  Ergebnissen  wesent- 
lich beigetragen  haben,  and  dann  scheint  mau  die  einmal  Angenommenen  in  der  Regel 
ungeheOt  Überhaupt  nicht  zu  entlassen. 
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Darnach  komnen  von  allen  Generangen  86  Proc.  auf  die  drei  eralen  Mo- 
nate der  Behandlung,  auf  die  drei  folgenden  Monate  nur  25%,  auf  das  dritte 
Quartal  blos  11 ,  auf  das  vierte  nicht  viel  mehr  als  8,  ^  demgem<ss  80  Proe. 
auf  das  erste  Jahr.  Es  ergibt  sich  darnach,  wie  wichtig  es  ist,  die  Kranken 
alsbald  nach  einer  geeigneten  Anstalt  zu  verbringen.  —  Das  obige  Verhaltniss 
stellt  sich  bei  Männern  und  Frauen  ziemlich  gleich;  doch  ergeben  sich  beim 
männlichen  Geschlechte  in  dem  erbten  Halbjahr  etwas  mehr,  von  da  bis  za 
Ende  des  zweiten  Jahres  etwas  weniger  Genesungen  als  beim  weiblichen. 

Nach  Jahreszeiten  erfolgten  die  Genesungen  oder  vielmehr  Entlassnngen, 
1853,  in  folgendem  Verhältnisse  (von  1000  Genesenen): 


• 

Männer  Frauen    Mittel 

Winter  (Decemb.  bis  Ende  Febr.) 

225 

212        219 

'Frühling  (März      „ 

n      Mai) 

236 

226        281 

Sommer  (Junii        „ 

«      August) 

256 

278        267 

Herbst  (Sept.         „ 

»     Nov.) 

283 

284        288 

So  weit  das  Alter  der  Genesenen  ermittelt  werden  konnte ,  dassJUcirten 

sie  sich  folgendermassen : 

Alter 

Männer 

Frauen  Zusammen 

unter  14  Jahren 

15 

12 

27 

von  14—20  „ 

93 

65 

158 

n     20-26  „ 

161 

144 

305 

»     25-30  „ 

197 

131 

328 

n     30-35  „ 

214 

168 

382 

n     35-40  p 

211 

149 

360 

•     40-50, 

269 

260 

529 

»     60-60  „ 

165 

164 

819 

Ober  60  Jahre 

58 

84 

142 

Zusammen  1,383  1,167  2,550 
Damach  scheint  die  Wahrscheinlichkeit  der  Genesung  bis  zum  85.  Altera- 
jähre  zu  steigen.*  Doch  fehlt  eine  genaue  Ermittlung,  weil  man  die  Zahl  der 
Erkrankten  von  den  einzelnen  Altersperioden  nicht  kennt.  —  Das  mittlere 
Alter  der  Genesenen  war  übrigens  zur  Zeit  der  Entlassung :  bei  den  Männern 
86  Jahre  5  Mon.,  bei  den  Frauen  38  Jahre. 

Nach  dem  „Civilstande'^  kamen  auf  je  100  Behandelte  einer  Classe: 

Männer  Frauen  Mittel 
bei  den  Unverheiratheten  7,06  4,85  5,98 
„     „    Verheiratheten  10,83        8,15        9,18 

„      „     Verwittweten  6^2        5,77        6,18 

Damach  zeigt  sich  entschieden  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  der  Genesung 
bei  den  Verheiratheten,  die  geringste  bei  den  Cölibatären ;  doch  sind  unter  den 
Lezten  eben  auch  die  Blödsinnigen  und  Cretinen  einbegriffen,  bei  denen  Hei- 
lung fast  immer  unmöglich. 

Den  Be seh äftigungs  weisen  nach  geordnet,  kam  im  Jahre  1853  nnf 
je  1000  Behandelte  eines  und  desselben  Standes  folgende  Zahl  von  Ge- 
nesungen: 

Männer  Frauen  Mittel 

bei   den  Militären 117  —         117 

„      „    Kaufleuten 111        112        112 

„      ,,    Gewerbs-  und  Landleuten    .......        103  86  96 
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Männer     i 

bei    den  freien  Beschäftigungen      .    * 98 

„      „    DienBiboten  und  TaglAhnem 95 

,,      ,,    übrigen  Beschfiftiglen  u.  Beschiftigonglosen  60 

Bei    den   Militfiren    dürfte   einwirken    sowohl    das    der    C 
stige  Alter   als   auch   der   Umstand,   dass   sie   stets   sogleich 
krankung   in   eine  Anstalt   verbracht   werden ;    endlich ,    dass 
kranken,    also   aueh  die   Wenigstergriffenen ,    in   ein    Institut 
mitgezählt  sind. 

Doch  erinnern  wir,  dass  die  vorstehenden  Berechnungen  si<  i 
Ergebnisse  eines  Jahres  .beschränken,  wahrend  unzweifelhaft  ei 
Erfahrung  die  Yerhältnissziffern  fesstellen  kann.' 

Tode^f&Ue^    -In  den  12  Jahren  1842-^69  einschliesslich  sin« 
anstalten    17,390  Mäimer    und  14,709  Frauen    gestorben;    In  ji  I 
Jahre  überwog  die  Zahl  der  gestorbenen  Manner  jene'  def  Fra  i 
Choleraepidemiezeit  Von-  t849  brachte  eiilBial  das  entgegengese  I 
zum  Vorschein.  « 

Diese  Ziffern  beweisen  indeks,  allein  stehend,  sehr  wenig, 
tiger  ist '  es,  die  Grösse  der  Sterblichkeit  nach  Maassgabe  der  ZaIi 
Jahre  Behandelten  'zu  kennen.  .  Hiebei  dient  die  Zahl  der  Yerpi 
allen  Anstalten,  dividirt  mit  365  Tagen,   als  genaueste  Norm, 
der  Behandelten  (auf  das  ganze  Jahr  repartirt)  zn   ermitteln, 
allein  absolut  richtige  Berechnungsweise ,    welche   freilich ,   w( 
Material    fehlt ,    auf  andere  Art   so   weit   möglich  ersezt  werd 
ergab  sich  .folgendes  Sterblichkeits verbal tni SS,  wenn  n 
anstalten  in  Frankreich  zusammennimmt: 


Männer 

Frauen 

Min 

ISa  16,88  Proc  od.  1  auf  6,10 

12,77»/o  Od.  1  auf  7,88 

14,48*irt  Od.  1  1 

1848  16,65      „ 

«     n     n     6,00 

11,68 

n     M    „     8,56 

14,05 

«  » 

1844  14,61      „ 

»»    «    »»    6,85 

11,06 

n    „    V    9M 

12,75 

II    n 

1846  14,85      , 

n    n    n    6|74 

10,71 

«    «     n    »,34 

12,67 

11     n 

1846  15,44      „ 

n     »    n    6,48 

11.24 

»    »    n    6,89 

18,22 

»    « 

1847  17,89    '„ 

•    »    »    5,59 

12,40 

»    .    «    8,07 

U,98 

»    • 

1848  13,56      , 

»    .    »    7,38 

10,35 

«     »     .    9,67 

11,88 

n     n 

1849  18,88      , 

»    »    .    5,45 

17,98 

.    .    «    5,57 

18,12 

1)     » 

1850  13,65      , 

»    »    »    7,62 

10,52 

»    »    »    9,50 

12,03 

»     s 

1851  15,49      n 

n    »     n    6,46 

11,89 

n    n    n    8,78 

18,37 

.»     * 

1858  14,68      „ 

»     «     •    6,88 

11,40 

n    «    .    8,79 

12,97 

s     n 

1853  15,99      , 

»    »    .    6,20 

12,90 

«    «    ,    7,74 

14,41 

9     n 

2jJ2tt  15,52  Proc.  Od.  1  auf  6,44 

12,0ö0/q  Od.  1  auf  8,80 

18.750/0 

Od.  1    i 

Im  Durchschnitt  starben  also  in  den  bezeichneten  12  Jahren 
weniger  als  13,75  Proc.  der  Behandelten ,  oder  1  auf  7,27  1 
während  in  der  nemlichen  Periode  in  ganz  Frankreich  ein  Tod i 
41  Einwohner  kam.  So  war  denn  die  Mortalität  unter  jenen 
so  ungeheuer,  dass  sie  nahezu  das  Sechsfache  des  gewöhhli 
nisses  betrug.  Ja  sie  überstieg  in  Wirklichkeit  selbst  diese  Pr 
bei  weitem,  weil  in  den  bezeichneten  Instituten  selbstverständlii 
frühesten  Alter  nicht  vorkommen,  während  ohne  diese  Glasse  das  £ 
verhältniss  für  das  ganze  Land  weit  geringer  ist  als  1  zu  41.  Auchneh 
ZeitKhr.  f.  Hygieine  L  8  ft  4.  42 
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aRer    Verbesserungen    in    den    Anstalten,    keine    Verminderung    der    TodeS" 
ffille  wahr  *.. 

Zur  Erklärung  des  furchtbaren  Ergebnisses  werden  folgende  Umst&nde  an- 
geführt: 1.  Herausgerissenwerden  aus  dem  gewöhnlichen  Familienkreise,  2.  Ein- 
athman  ungesunder  Luft,  in  Folge  Beisammenseins  einer  grossen  Anzahl  zu- 
mal von  Paralytikern,  deren  Ausdünstung  und  Abgange  einen  ganz  besonders 
widerlichen  Geruch  verbreiten  sollen,  3.  Beraubung  der  Freiheit,  4.  Mangel 
an  Beschäftigung. 

Sicherlich  wirkt  jeder  dieser  Umstände  in  bedeutendem  Maasse  ein,  die 
Sterblichkeit  unter  jenen  Unglücklichen  zu  vermehren ;  allein  gleichwohl  reichen 
alle  diese  Momente  zusammengenommen  noch  lange  nicht  aus,  den  vollen  Um- 
fang der.  traurigen  Erscheinung  zu  erklären.  Von  den  gleichfalls  und  noch  in  ganz 
anderer  Weise  ihrer  Freiheit  beraubten,  dabei  in  enge  und  ungesunde  Räume 
BQsammengedrängten und  mit  raffinirter  Strenge  behandelten  Galeerensträf- 
lingen starben  in  Frankreich  (1822—57)  doch  nur  4,07  Proc.  ^  d.  i.  noch 
nicht  ein  Drittheil  der  Mortalität  in  den  Irrenhäusern.  —  Nach  unserer  Anaichl 
muss  daher  jene  Häufung  von  Todesfällen  ihre  stärkste  Ursache  in  etwas  An- 
derem haben.  Wir  glauben,  der  wichtigste  Grund  lasse  sich  darin  finden, 
dftSB  alle  jene  Unglücklichen  nicht  blos  geistig,  sondern  dass  sie  alle  ohne 
Ausnahme  auch  körperlich  krank  sind.  Mag  immerhin  eine  s.  g. 
„moralische  Veranlassung*^  obwalten;  mag  sie  es  gewesen  sein,  welche 
auf  das  Nervensystem  öder  was  sonst  verderbliche  Wirkungen  hervorbrachte,  — 
erst  nach  erfolgter  Veränderung  oder  Verlezung  im  materiellen  Orga- 
nismus kann  das  Irrsein  sich  eingestellt  haben.  Tausende  von  Mensdieii 
widerstehen  den  nemlichen  Unfällen  des  Lebens,  welche  andere  —  vereinzelt  — 
zum  Wahnsinn  bringen.  Jene  „moralischen  Ursachen^'  wirken  bei  den  lezlen 
wohl  nur  darum  so  zerstörend,  weil  sie  bei  ihnen  (und  nur  bei  ihnen)  m»i 
einen  in  gewissen  Einzelnheiten  schwachen  materiellen  Organismus  treffen.  — 
Wir  'werden  in  keine  Erörterung  des  etwaigen  Einwands  eingehen,  eine 
materielle  Veränderung  bestehe  nicht,  weil  man  sie,  bei  dem  jezigen  Stande 
der  Wissenschaft ,  nicht  immer  nachweisen  kann.  -^  Auch  Idioten  and 
Cretinen  befinden  sich  physisch  gewiss  nicht  in  einem  normalen  Verhältniss. 
Geist  und  Körper  lassen  sich  nun  einmal  nicht  trennen,  weil  sie  nicht  absolut 
selbstständige  Wesen  sind.  Es  würe  möglich,  dass  die  innern  und  nicht  sofort 
sichtlichen  Verlezungen  des  Organismus  der  Irren  in  Folge  sog.  „moralischer 
Ursachen'^  nicht  in  gleichem  Grade  tödtlich  sein  könnten  wie  bei  den 
gewöhnlichen  „physischen**  Ursachen.  Es  scheint  aber  selbst  Dieses  nicht 
einmal.  Denn  wenn  man  irgendwo  einen  bedeutenden  Unterschied  wahrge- 
nommen hätte,  würde  man  wohl  auch  in  den  Sterblichkeitslisten  unterschie- 
den, —  man  würde  allerwenigstens  von  einer  oder  der  andern  Seite  darauf 
hingewiesen  haben. 

Im  Durchschnitt  der  9  Jahre  1844^52  war  übrigens  die  Sterblichkeit: 
in  den  Irrenanstalten  der  Hospitäler  15,50%  oder  1  auf  6,45  Kranke 
y     ^  ^  „     Departemente  12,66         n     •    »    '^i>^       » 

.      ^  ^  von  Privaten  12,35  n      n     n    8»1Ö       n 


1  In  der  FrankAirter  Anstalt  für  Irre  und  Enileptische  starben  1859  ebenfitUs  15  anf 
114  durobsehoittlich  Verpflegte,  also  ebenüdls  die  der  obigen  beinahe  gleidikonuBende 
Zahl  von  1S,16  Proc,  oder  1  auf  7,«0  Kranke.  ^  ,         ^        ,      ^ 

I  Etades  sar  la  MortaIit6  dans  les  Bai^nes  et  dans  leS  Maisons  Centrales  de  foroe  et 
de  ooixeotion,  depals  1888  Jasqn'ä  1867  inol.;  par  ordre  da  ministre,  par  Raool  Ohaasl- 
nat  ~  Die  Hauptergebnisse  siebe  In  meinem  „Handbuche  der  vergleichenden  Statistik/* 
8.  Aufl.  S.  411  n..  418. 
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1849  kam  in  ihnen  dorch»chnittlich  sogar  anf  4  Behandelte  ein  Todes Aül !  — 
In  der  achtjährigen  Periode  1844 — 52  ergab  sich  die  stärkste  Sterblichkeit  in 
dem  Irrenhause  für  Männer  zu  Bonrg  (Ain)  =s  302  auf  1000  Kranke,  -^  die 
geringste  dagegen  in  der  Anstalt  zu  St.  Lo  (Manche)  =  nur  59  auf  1000. 
Doch  kann  die  Zahl,  wie  sich  dieselbe  nach  einfacher  Zusammenstellung  er- 
gibt, nicht  ohne  weiters  entscheiden ;  besondere  Umstände  wirken  mächtig  ein. 
So  können  sich  Privatanstalten,  wie  schon  erinnert,  der  Sterbenden  eher  ent- 
ledigen als  die  Institute  der  andern  Art. 

Im  Jahre  1863  kamen  im  Ganzen  16  Tödtungen  von  Irren  durch  Unglücks- 
fälle^ und  17  durch  Selbsmord  in  den  Anstalten  vor.  Von  ^en  Ersten  trafen 
14  die  jnännliche,  2  die  weibliche  Bevölkerung;  bei  den  Selbstmorden  war 
daa  Zahlenverhältniss  10  zu  7. 

Die  Dauer  der  Behandlung 'aller  im  Jahre  1853  Gestorbenen  in  den 
Anstalten  betrug^: 

Oesaailubl  der  SUrbelUIe 


Dauer 

unter  1  Monat 
1 — 2  Monate 
2-3      „ 
3-4      „ 


Männer  Frauen  Zusammen 


VirtilteJM  auf  J«  100  fle«tori»»a»  1 
Männer      Frauen    Zusammen 


198 
118 
87 
86 
119 
136 
125 
244 
283 
284 
197 


144 

100 

92 

68 

110 

77 

99 

217 

232 

332 

132 


342 
218 
179 
154 
229 
213 
224 
461 
515 
616 
329 


11,79 
7,02 
5,18 
5,12 
7,08 
8,10 
7,44 
14,52 
16,85 
16,90 


9,79 
6,80 
6,25. 
4,62 
7,48 
5,24 
6,73 
14,75 
15,77 
22,57 


10,85 
6,92 
5,68 
4,89 
7,27 
6,76 
7,11 
14,63 
16,34 
19,55 


6-l>      »  .    : 
9-12    „ 
1—2  Jahre     . 
2-5      „ 
über  5   „ 
nicht  bekannt 

Gesamtzahl    1,877     1,603       3,480  100,00      100,00        100,00 

Auffallend  ist  die  grosse  Sterblichkeit  im  ersten  Monate,  beinahe  11  Proe. 
von  der  Gesamtsumme  der  Gestorbenen  betragend.  Zu  den  Hauptursachen  dieses 
Übeln  Ergebnisses  gehören  wohl  Schwäc(ie  und  Erschöpfung  vieler  Anfgenora« 
menen,  zum  Theil  Folgen  des  Mangels,  in  dem  sie  sich  bis  dahin  befanden, 
zum  Theil  aber  auch  Folgen  der  Curen,  denen  sie  unterworfen  worden  waren, 
dann  machte  sich  die  plözliche  Veränderung  in  der  Lebensweise  bemerk- 
bar. In  einem  Irrenhause  (zn  Yannes,  im  Morbihan)  kamen  1853  über  vier 
Zehntel  aller  Todesfälle  auf  Solche,  die  sich  im  ersten  Monate  nach. der  Auf- 
nahme befanden!!  Das  günstigste  Verhältniss,  welches  erzielt  wurde,  war  ein 
Herabgehen  anf  18  Proc  in  den  IrrenansUlten  der  Isere  und  der  Unter-Seine. 

Die  Frauen  scheinen  das  Leben  in  Irrenanstalten  vergleichsweise  etwas 
besser  zu  ertragen  als  die  Männer.  Im  Jahre  1853  kamen  auf  1000  Gestorbene 
Jedes  Geschlechts : 

Männer   Frauen 
im  ersten  Monat  nach  der  Aufnahme      118  98 

.      Jahre     •       .  •  517        469 


Absitglieh  deijeniffsn, 


von  weldMn  die  Daaer  der  Behwidlang  nieht  bekannt  ^ 
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Die  diirchschiiiltliche  Zeil  der  Verpflegung  betrug  bei  de»  geftoibenen 
Mämieni  2  Jahre  2  Tage,  bei  den  Frauen  2  Jahre  4  Monate  und  5  Tage,  wns 
al»o  eine  Ungere  Lebensdauer  unter  diesem  Regime  von  mehr  als  4  Monaten 
fikr  die  weiblichen  Kranken  ergibt 

Nach  Jahreszeiten  vertheilten  sich  je  iOOO  TodesftUe  folgendermassen : 

Minner  Frauen    Mittel 
Winter  (Dez.  bis  Febr.) 
Frühling  (Mfirz  bis  Mai) 
Sommer  (Juni  bis  Aug.) 
Herbst  (Sept.  bis  Nov.) 

~  1000      1000      1000 

Also  in  den  6  Monaten  Dec.  bis  Mai  560,  in  den  6  andern  Monaten  nur 
440  Todesfälle.  Da«  Gesamtverhältniss  stimmt  ziemlich  mit  dem  im  nealidien 
Jahre  für  die  Bevölkerung  des  ganzen  Staates  ermittelten  überein. 

So  weit  sich  das  Alter  der  Gestorbenen  feststellen  Hess,  betrug  dasselbe 

Mfinner  Frauen  Zusammen 


263 

296 

279 

284 

279 

281 

210 

220 

215 

243 

205 

225. 

unter  14  Jahre 

25 

23 

48 

von  14—20  Jahren 

56 

32 

88 

„  '20-25 

94  ' 

^3 

157 

^    25—30 

121 

92 

■213 

,    30-35 

182 

.    129 

311 

,    35—40 

212 

.140 

352 

,     40—50 

446 

309 

755 

„    50—60 

342 

3i3 

655 

über  60 

277 

447 

724 

Gesamtsumme        1,755     1,548    •  3,303 

Um  diese  Ziffern  richtig  würdigen  zu  können,  müsste  man  aber  das  Alter 
der  Behandelten  von  jeder  Classe  kennen.  In  Ermanglung  dessen  wollen 
wir  nur  erwähnen ,  dass  das  durchschnittliche  Alter  der  Gestorbenen  bei  den 
Männern  44  Jahre  2  Monate,  bei  den  Frauen  hingegen  48  Jahre  1  Monat  war, 
so  dass  die  Lezten  fast  um  4  Jahre  älter  wurden  als  die  Ersten. 

Ordnet    man     die    Todten    nach     dem     „Civilstande" ,     so     weit    dieser 


ermittelt  wurde,    so  starben  von 

je    100  Behandelten^  einer    und    derselben 

Kategorie : 

Männer      Frauen        Mittel 

Unverbeirathete 

7,56  7o       7,01 7o      7,29% 

Yerheirathete 

13,19  „        8,73  „      10,86  , 

Yerwittwete 

14,29  „     14,09  „      14,15  , 

Sind  Cölibatäre  in  der  Aufnahmeliste  am  stärksten,  so  sind  s^  hinwieder 
in  der  Todtenliste  am  schwächsten  vertreten.  Als  Ursachen  betrachten  wir 
nicht  nur  ein  kräftigeres  Alter,  sondern  auch  die  mit  der  Jugend  verbundene 
Eigenschaft,  sich  an  Veränderungen  eher  gewOhnen  zu  können,  d.  h.  die« 
selben  leichter  zu  ertragen.  —  Bei  den  Verheiratheten  ist  noch  besonders 
auffallend  die  ungewöhnliche  Sterblichkeitsverschiedenheil-  zwischen  Männern 
und  Frauen.  Grossentheils  erklärt  sich  dies  aus  dem  Umstände,  dass  nach  der 
Gesamtsumme  der  Verheiratheten  die  Männer  bedeutend  älter  sind  alt  die 
Frauen,  sonach  auch  mehr  Sterbfälle  haben  müssen. 
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Nach  den  Beschfifti  gungen  kam  auf  je  100  Behandelte  einer  nnd 
derselben  Classe  folgende  Zahl  yon  Sterbfillen: 

Mfinner      Frauen      Mittel 
Freie  Beschiftigungen   ...'..       10,057o      7,07%      9,00% 
Gewerbs-  nnd  Landleute  ....      11,22        -8,99        10,34 
Land-  und  Scesoldaten     ....       11,42  —  11,42 

Dienstboten  und  Taglöhner  .  .  .  12,23  10,90  11,45 
Nichtclassificirte  u.  Beschfiftigungslose  1 3,63  10,59  1 1 ,58 
Kaufleute      .    , 14,67        10,47        13,08 

Auffallend  ist  die  ungewöhnliche  Sterblichkeit  der  Manner  yom  Kanf- 
raannsstande. 

Unter  der  Gesamtzahl  der  Gestorbenen  befanden  sich  übrigens  45 
Ansifinder. 

YarpflOgSkOStei.  Es  liegt  ausser  nnserm  Plane,  hier  in  Berechnungen 
einzugehen,  welche  zunächst  nur  für  die  financiell  betheiligten  Bezirke  Frank- 
reichs ein  eigentliches  Interesse  besizen.  Wir  beschranken  uns  daher  in 
dieser  Beziehung  auf  die  Mittheilung  einiger  weniger  Notizen  von  allgemeinerer 
Wichtigkeit. 

In  Frankreich  ist  jedes  Departement  (durchschnittlich  mit  420,000  Menschen) 
gesezlich  verpflichtet,  entweder  selbst  ein  Irrenhaus  zu  unterhalten,  oder  mit 
einer  bestehenden  öffentlichen  oder  Privatanstalt  ein  Uebereinkommen  zu 
treffen  wegen  Unterbringung  von  Irren  aus  dem  Bezirke.'  Im  Jahre  1853 
besassen  nur  34  Departemente  von  den  86  eigene  Irrenhauser  (eines  oder 
mehrere),  wfihrend  die  Gesamtzahl  der  Irrenanstalten  in  ganz  Frankreich,  wie 
oben  angegeben,  111  betrug  (also  eine  Anstalt  ungefähr  auf  325,000  Einw.]. 

Die  Zahl  der  mittellosen  Irren,  welche  auf  Kosten  der  Departemente 
unterhalten  werden  mussten,  belief  sich  1853  auf  23,021,  also  mehr  als 
70  Proc.  der  Gesamtbevölkernng  der  Anstalten,  —  natürlich  mit  grossen 
Schwankungen  im  Einzelnen  (im  Seinedepartement  allein  2838  unbemittelte 
Irre).  Diese  Armuth  der  Meisten  deutet  an,  dass  Entbehrung  und  Noth  auf 
das  Wahnsinnigwerden  in  weit  grösserem  Maasse  einwirken  als  auf  sonstige 
Art  ermittelt  ward.  Die  Unterhaltungskosten  schwankten  in  den  ver- 
schiedenen Instituten  folgendermassen ;  per  Tag: 

in  den  Privat-Irrenanstalten  zwischen  Centimes  68  und  1,15 

„    „    Departemental-Irrenanstalten  zvrischen  «         58    ^     1,25 

„     „    Hospital-Irrenanstalten  ^  „         75    ,     1,50 

Die  mit  Hospitälern  verbundenen  Irrenanstalten,  welche  in  jeder  Be- 
ziehung die  schlechtesten  Resultate  liefern,  sind  also  auch  noch  die  theuersten. 
Im  Ganzen  haben  die  Departemente  im  Jahre  1853  für  ihre  mittellosen  Irren 
7,006,327  Fr.  aufgewendet.  Jeder  Einzelne  jener  Unglücklichen  kostete  im 
Darchschnitt  304  Fr.  (am  meisten  im  Seinedepartement,  490,  am  wenigsten 
im  Ober-Loiredepartement,  blos  156  Fr.),  wobei  übrigens  die  Kosten  des  Ver- 
bringens der  Kranken  in  die  ofl  sehr  entfernten  Institute  einbegriffen  sind. 
Von  Paris  werden  Irre  untergebracht  nicht  nur  in  Bicetre  und  Salpetriöre, 
sondern  noch  in  zwölf  andern  öffentlichen  oder  Privatanstalt en  ausserhalb  des 
Departements,  wovon  eines  600  Kilometer  oder  80, deutsche  Meilen  von  der 
genannten  Hauptstadt  entlegen  ist,  was  man  geradezu  als  eine  Monstrosität 
bezeichnen  muss.  Zur  Deckung  jener  Summe  von  7  Mill.  wurden  übrigens 
von  Seiten  der  Departemente  auch  die  unmittelbar  betheiligten  Cremeinden 
(mit  1,741,027  Fr.)  und,  so  weit  es  sich  thun  Hess,  die  Familien  der  Unglück-. 
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lieben  (mit  370,396  Fr.)  beigexogen ,  wonach  sich  die  verbleibende  eigentlidie 
Departementallast  auf  4,894,905  Fr.  verminderte.  —  In  den  meisten  der  vor- 
handenen Irrenhauser  ist  mannigfache  Gelegenheit  zur  Beschäftigung  ge- 
geben. Vom  Ertrage  kommen  zwei  Drittheile  den  öffentlichen  Anstalten  und 
ein  Drittheil  den  Kranken  zu  Gute. 

Wir  können  unsere  Bemerkungen  nicht  schliessen  ohne  einen  Ausdruck 
des  Bedauerns  darüber  beizufügen,  dass  in  den  meisten  deutscheu  Irrenanstal- 
ten, von  denen  einige  sogar  ganz  enorme  Kosten  veranlassen,  so  viel  wie  gar 
nichts  f&r  eine  Herstellung  einer  Statistik  der  Ergebnisse  geschehen  ist.  Mögen 
die  vorstehenden  Notizen  einen  Sporn  zur  Aneiferung  abgeben. 

6.  Fr.  Ktlb. 


■iBCheilS  Ollma  nd  dt&tetiSChe  TeilialtllgBregelB  för  Einheimische  und 
Fremde.  Von  einem  praktischen  Arzte.  Manchen.  Verlag  von  Christian  Kaiser, 
kl.  8.  pp.  48. 

(Eingesandt.) 

Mancher  Menschen  und  mancher  Städte  Repntationen  sind  schlechter  als 
sie  es  verdienen,  und  sicher  ist  es  ein  edles  Unternehmen,  den  mit  Unrecht 
in  Misscredit  gekommenen  Ruf  solcher  Wesen  zu  reinigen  und  in  einen  besseren 
zu  verwandeln.  In  lobenswerther  Absicht  hat  es  ein  ungenannt  sein  wollen- 
der praktischer  Arzt  unternommen,  München,  vor  dessen  Clima  und  „Krank- 
heitsgenius''  Einheimische  und  Fremde  einen  ganz  bedeutenden  Respect  haben, 
weiss  zu  waschen,  und  hat  zu  diesem  Zwecke  eine  kleine,  populär  gehaltene 
Schrift  unter  obigem  Titel  vor  kurzer  Zeit  veröffentlicht.  Vor  allem  Andern 
scheint  es  dem  Verf.  darum  zu  thun,  den  Leuten  die  Furcht  vor  dem  MOnchener 
Schleim-  und  Nervenfieber  zu  nehmen  und  ihnen  plausibel  zu  machen,  dass 
MAnchen  nicht  mehr,  ja  eher  weniger  Grund  zur  Typhomanie  biete  als  die 
grosse  Mehrzahl  anderer  europäischer  Städte.  Um  nachzuweisen  wie  stark  oder 
wie  wenig  eine  Stadt  oder  Gegend  von  einer  gefährlichen  Krankheit  heimgesucht 
werde ,  gibt  es  keinen  sichereren  Weg  als  den :  die  Proportion  der  an  einer 
solchen  Krankheit  Gestorbenen  zu  der  Gesamtzahl  der  Gestorbenen  fUr  einen 
bestimmten  Zeitraum  anzugeben.  Denn  jede  andere  Statistik,  möge  sie  die 
Gesamtzahl  der  an  einer  fraglichen  Krankheit  Gestorbenen  im  Vergleiche  zu 
den  Erkrankten  oder  die  Gesamtzahl  der  Erkrankten  zur  Einwohnerscfaafi  etc. 
berücksichtigen ,  ist  mangelhafter  und  mit  viel  mehr  Vorsicht  aofzonehoMn  als 
die  zuerst  angegebene  Methode.  Verf.,  der  durch  Zahlen  seine  Ansicht  nnd 
Absicht  zu  bekräftigen  sucht,  hat  darum  auch  den  sichersten  Weg  gewählt, 
indem  er  das  Verhältniss  der  an  Typhus  in  München  jährlich  Verstorbenen  sa 
der  jährlichen  Gesamttodtenliste  Münchens  mit  gleichen  Verhältnissen  in  anden 
Städten  verglich.  Nehmen  wir  den  Fall,  es  stelle  sich  bei  diesem  Vergleiohe 
heraus,  dass  in  München  von  100  an  verschiedenen  Krankheiten  Gestorbenen 
erst  Einer  an  Typhus  gestorben  ist,  während  in  einer  andern  Stadt  unter  100 
an  verschiedenen  Krankheiten  Gestorbenen  12  oder  20  an  Typhus  Gestorbene 
gezählt  werden ,  so  wird  man  mit  allem  Recht  sagen  können :  „In  München 
sterben  verhältnissmässig  wenig  Menschen  an  Typhus,  folglich  ist  der  Typhus  in 
München  nicht  zu  fürchten ;  denn  mag  es  auch  sein,  dass  ziemlich  viele  Leute  daran 
erkranken,  so  ist  doch  seine  Gefährlichkeit  eine  geringe."  Auf  solche  Weise 
will  nun  Verf.  München  wieder  zu  Ehren  bringen;   er  will  zeigen,   daas   die 
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Furcht   vor  Typhus   ein  Gespenst    ohne  Körper   \$U    U%   ihm  dies  geluug«»? 
Wir  glauben  es  nicht,  denn  seine  eigenen  Zahlen  sprechen  gegen  ihn. 

Es    geht  nemlich   aus    seinen  Angaben  hervor,   dass   in  München  durch- 
schnittlich (nach  einer  Berechnung  von  6  Jahren  1864—1860)  jährlich  auf  je* 
14  Todte  1  an  Typhus  Gestorbener  kömmt.-  Dagegen  kommt 
1  an  Typhus  Verstorbener  in  Paris 


Paris 

auf  24  Todte 

London 

n     26      „ 

Frankfurt 

n     19      n 

Pesth 

n     54      , 

Nürnberg 

.     33      „ 

Stuttgart 

»     26      „ 

Berlin 

r,     34      „ 

Wflrzbnrg 

n     32      „ 

Wien 

n      17       , 

Diesen ,  dem  uns  vorliegenden  Schriftchen,  entnommenen ,  nur  cur  leich- 
teren Uebersicht  reducirten  Zahlen  gemfiss  steht  somit  München  allen  anderen 
mit  ihm  verglichenen  Stfidten  an  Typhusmortalittt  voran.  Denn 
wahrend  in  München  unter  14  Todten  schon  1  an  Typhus  Verstorbener  sich 
befindet,  sehen  wir,  dass  durchschnittlich  in  den  übrigen  Städten  unter  29 
Todten  erst  1  an  Typhus  Verstorbener  zu  finden  ist.  Wir  begreifen  deswegen 
nicht,  wie  Verf.  p.  15  auf  seine  Zahlen  gestüzt  sagen  kann: 

„Dass  die  Gefahr,  den  Typhus  zu  bekommen,  hier  nicht  grösser  ist  als 
in  den  meisten  andern  St&dten ,  wird  durch  die  obigen  Zahlen  jedem  unbe- 
fangenen Beurtheiler  klar  geworden  sein." 

Wir  meinen  vielmehr,  dass  des  Verf. 's  Zahlen  jedem  unbefangenen  Be-  • 
urtheiier  klar  nachweisen,  dass  der  Typhus  in  München  verhältnissmissig  sehic 
viele  Menschen  dahinrafft,  mehr  als  selbst  in  dem  berüchtigten  Wien,  wo  nur 
auf  17  Todte  1  Typhustodter  kömmt,  mehr  als  in  irgend  einer  der  angeführ- 
ten Städte;  dass,  da  in  München  doch  auch  ein  jeder  Mensch  einmal  sterben 
nuss,  je  der  14.  Mensch  die  Wahrscheinlichkeit  hat,  an  Typhus  zu  sterben; 
und  dass  somit  die  Gefahr,  in  München  an  Typhus  zu  sterben,  keine  geringe, 
sondern  eine  sehr  grosse  ist.  Ist  schon  die  Gefahr  an  Typhus  in  München  xn 
sterben,  eine  sehr  grosse,  so  ist  die  Gefahr  daran  zu  erkranken,  noch  eine 
viel  grössere.  Nehmen  wir  an,  dass  durchschnittlich  10%  der  an  Typhus  Er- 
krankten sterben,  bo  ergibt  sich,  dass  in  München,  wo  jährlich  circa  328 
Menschen  an  Typhus  sterben,  jährlich  3280  an  Typhus  erkrankt  sein  müssen« 
Und  nehmen  wir  mit  dem  Verf.  die  Bevölkerung  Münchens  samt  Vorstädten 
und  Garnison  zu  137,000,  so  ergibt  sich,  dass  jährlich  von  je  41  Einwohnern 
Einen  das  Loos  trifft,  an  Typhus  zu  erkranken. 

Gehen  wir  noch  einen  Schritt  weiter.  Verf.  gibt  p.  16  an,  dass  in  München 
inst  die  Hälfte  aller  Verstorbenen,  mit  Einschluss  der  Todtgeborenen ,  Kinder 
unter  1  Jahre  sind;  und  somit  dürfen  wir,  da  der  Typhus  bekanntlich  nur 
inaserst  selten  Kinder  unter  1  Jahre  ergreift,  von  unsern  obigen  14  Todten 
etwa  6  abrechnen,  worauf  uns  noch  8  bleiben,  die  alter  als  1  Jahr  verstorben 
sind.  Unter  diesen  8  Todten  befindet  sich  also  l  an  Typhus  Verstorbener,  oder 
mit  andern  Worten :  „In  München  finden  sich  nach  Abrechnung  der  Kinder  bis 
snm  1.  Lebensjahre,  unter  100  Todten  mehr  denn  12  an  Typhus  Verstorbene.^' 
Wir  können  also  unmöglich  der  Meinung  sein,  dass  die  Furcht  des  Publi- 
kums vor  dem  Typhus  in  München  eine  unbegründete  ist ;  wir  müssen  vielmehr, 
durch  des  Verf.'s, Zahlen  belehrt,  annehmen,  dass  der  Typhus  in  München  eine 
sehr  vorherrschende  Krankheit  ist;    dass  wer  in  München  erkrankt, 
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eine  tiemliche  Wahrfcheinllchkeil  hat,  an  Typhus  lu  erkranken,  nnd  nneh 
Umstfinden  daran  lu  sterben ;  dass  somit  Jeder ,  der  sich  vor  Typhus  fürchtet, 
wohl  daran  thut,  München  nicht  zu  seinem  Aufenthalt  su  wählen.  Es  ma^ 
sein,  dass  in  München  die  Bevölkerung  an  Lungenschwindsucht^,  Scrofnlose 
und  chronischen  Krankheiten  aller  Art  weniger  su  leiden  hat  als  anderswo 
(p.  14),  und  dass  bei  der  geringeren  Mortalität  an  solchen  Krankheiten  die  allge- 
meine Mortalititsziffer  eine  im  Vergleiche  zu  der  anderer  Städte  sogar  günstige 
genannt  werden  darf.  Die  Typhophobie  wird  aber  troz  alledem  ihre  Berech- 
tigung behalten,  und  Münchens  in  dieserBeziehung  auswärts  so  schlechter 
Ruf  bleibt  somit  bis  auf  Weiteres  ein  schlechter. 

Ueber  den  zweiten  Abschnitt  des  kleinen  ßchriftchens,  der  sieh  mit  diäte- 
tischen Yerhaltungsregeln  in  München  befasst,  und  auch  hier  wieder  die 
Typhus-Fürchtenden  und  Typhus-Verachtenden  besonders  im  Auge  hat,  müssen 
wir  uns  sehr  anerkennend  und  lobend  aussprechen.  Auf  eine  leicht  fassliche, 
verstündige  Weise  werden  Nahrungsmittel,  Kleidung,  Wohnung  und  die  Lebens- 
weise im  Allgemeinen  besprochen,  und  wir  glauben,  dass  dieser  2.  Theil  auch 
diejenigen  Leser,  welche  gleiche  Bedenken  mit  uns  über  den  1.  unvollkom- 
menen und  zu  flüchtig  gearbeiteten  Theil  hegen,  vollkommen  befriedigen  wird. 


A.  Tardleily  dieVergehen  gegen  die  Sittlichkeit  in  staatsürzi- 
licher  Besiehung.  Uebersezt  von  F.  W.  Tllüile,  Weimar  1860.  pp. 
188.  Mit  8  Tafeln  Abbildungen. 

Frankreich  und  Paris  insbesondere  ist  einmal,  wie  Jeder  weiss,  der  virahr- 
hafi  classische  Boden  für  Dasjenige,  was  man  auch  in  der  Medicin  Lit^ratore 
scandalense  nennen  könnte.  Hier  ist  die  Heimath  der  gediegensten  Werke 
über  Hurerei  nnd  Prostitution ,  über  Unzucht  jeder  Art.  Wo  sonst  in  der  ge- 
bildeten Welt  hätte  z.  B.  ein  Parent-Duchätelet  zwei  dicke  Bände  voll  der 
lehrreichsten  Thatsachen  und  Apercus  über  dieses  Schmuzkapitel  schreiben 
können?  Am  wenigsten  gewiss  in  jener  andern  noch  grösseren  und  kann 
viel  sittenreineren  Metropole  Europa's,  in  London;  hier  wo  sogar  die  Pro- 
stitution als  freie  Pflanze  wächst,  unbeachtet  in  ihrem  Dunkel,  staatlich- 
bureaukratisch  so  wenig  controUirt  als  polizeilich-medizinisch,  nnd  wo  en 
gerade  für  die  schmuzigsten  all  dieser  Ausschweifungen  und  Sünden,  für  die 
„nameless  crimes''  nicht  einmal  einen  Namen  gibt!  Hamburg  aber,  Berlin, 
Wien,  München  wie  ändere,  gewiss  nicht  zu  verachtende  Rivalinneu  der  Seine- 
Hauptstadt,  wenigstens  in  diesem  Kapitel,  sie  müssen  schon  vermöge  ihrer 
relativen  Kleinheit  weit  hinter  Paris  zurückstehen. 

Dass  es  mit  der  Moral  in  unsem  Hauptstädten  und  in  Paris  insbesondere 
schlimm  genug  aussieht,  ist  nun  freilich  längst  kein  Geheimniss  mehr.  Wo 
einmal  Geld  nahezu  allein  die  Ehen  stiftet,  wo  verschwenderischer  Reichthmn 
neben  Armuth ,  stehende  Armeen ,  Tausende  unverheiratheter  Männer  neben 
ebensovielen  Mädchen  und  Frauen ,  oder  kirchlich  -  politische  Heuchelei  und 
Corruption  neben  Aufklärung  und  Leichtsinn,  wird  ja  Keiner  einen  sonder- 
lichen Grad  von  Sittenreinheit  erwarten  wollen.  Bordelle,  geduldete  oder 
geheime  Prostitution  samt  Findelhäusern,  heimlichen  Gebäran^talten  n.  s.  f. 
gehören  da  so  gewiss  zu  den  nothwendigen  Requisiten  einer  solchen  Hauptstadt 
als  etwa  Abzugscanäle  und  Cloaken. 

Tardieu's  Schrift,  deren  Hauptinhalt  gerade  die  schmuzigsten  Kapitel  der 
Pariser  Sittenverderbniss ,  Nothzucht,  Schaamattentate  und  päderastische  Pro- 
stitution bilden,  hat  bereits  drei  Auflagen  erlebt,  und  ihre  gelungene  U^mt- 
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seeung  durch  H.  Theile  wird  nicht  verfehlen,  deren  ebenso  lehrreichen  ah 
abscheulichen  Inhalt  anch  deutschen  Leserkreisen  näher  zu  fuhren.  Sein  Werk- 
chen macht  nicht  die  Prätention,  als  gelehrtes  oder  wissenschaftliches  im 
strengeren  Sinn  des  Wortes  gelten  zu  wollen.  Sehr  arm  an  tiefer  gehenden 
Untersuchungen  und  doctrinellen  Entwicklungen  ist  es  um  so  reicher  an  eigenen 
Erfahrungen,  an  Casuistik.  Zumal  für  gerichtliche  Aerzte  hat  aber  sicherlich  die 
genauere  Beleuchtung  auch  jener  Vergehen  und  Laster  keinen  geringen Werth,  und 
Tardien's  Hauptverdieost  dünkt  uns,  die  Diagnose  der  Nothzucht,  der  sog.  activen 
wie  passiven  Päderastie  und  der  Folgen  dieses  obscAnen  Actes  durch  neue  positive 
Merkmale  au  Geschlechtstheilen,  After,  ja  sogar  am  Munde  wesentlich  gefördert 
zu  haben.  Auch  wird  das  Alles  in  seinem  Werkchen  durch  Abbildungen  von 
Geschlechtstheilen,  von  Blut-,  Samenflecken  u.  dergl.,  welche  auf  die  Spur 
leiten  können,  illustrirt.  Zudem  finden  wir  darin  die  meisten  Fragen,  welche 
in  derartigen  Fällen  hinsichtlich  des  Thatbestandes ,  des  Grades  und  der  Ur- 
sachen wie  Fol  gen  jener  Vergehen  Oberhaupt  zur  Sprache  kommen  können,  des- 
gleichen die  möglichen  Simulationen,  die  Scheingrunde  und  Vertheidiguifgs- 
systeme  der  Angeschuldigten  erörtert  und  durch  zahlreiche  Fälle  s^t  Gutachten 
aus  Tardien's  Praxis  noch  in  weitercfs  Licht  gesezt.  Kurz,  wer  sich,  wie  so 
viele  Aerste  bei  ihren  Krankheiten,  mit  der  Anatomie  und  Diagnose  jener 
faulsten  Geschvirüre  unserer  Gesellschaft  zufirieden  gibt,  ohne  sich  viel  um  Ur- 
sachen oder  Abhülfe  zu  kümmern,  wird  in  den  von  T.  mitgetheilten  Thatsachen 
und  Horreurs  Befriedigung  genug  finden.  Dass  aber  Themata  dieser  Art  noth- 
wendig  zu  Darstellungen  führen,  vor  welchen  jedes  Schamgefühl  zurücktreten 
muss,  dafür  gibt  uns  seine  Schrift  einen  Beleg  weiter.  Und  mögen  auch  die- 
selben noch  so  viel  Verdienstliches  haben,  uns  hier  liegen  sie  jedenfalls  wie 
die  ganze  gerichtliche  Medicin  allzu  ferne.  Wir  können  nns  nur  zwei  Seiten 
denken,  von  denen  aus  auch  die  Hygieine  für  diese  wie  alle  Vergehen  und 
Sünden  im  Herzen  unserer  Gesellschaft  sich  zu  interessiren  vermöchte:  als 
Symptome  oder  Wirkungen  des  ganzen  Zustandes  dieser  leztem ,  und  dann, 
ob  und  wie  sich  den  Ursachen,  welche  schliesslich  dazu  führen,  vnrksam  be- 
gegnen lässt?  Gerade  über  diese  für  uns  hier  wichtigsten  Punkte  indess  .ent- 
hält Tardien's  Werkchen  so  gut  wie  Nichts.  Auch  kann  ncs  deshalb  Alles, 
was  darin  über  Nothzucht;  Schaamattentate  und  noch  mehr  über  päderastische 
Prostitution  berichtet  wird,  fast  nur  als  exstremstes  Beispiel  sittlicher  und 
geistiger  Gesunkenheit  von  Interesse  sein;  oder  als  Folgen  einer  oft  halb  ma- 
niacalischen  Verirrung  des  Geschlechtstriebs,  wodurch  sich  der  Mensch  noch 
tief  unter  jedes  Thier  erniedrigt.  Selbst  diese  Seite  der  Frage  finden  wir 
aber  schon  von  Casper  z.  B.  nach  den  Geständnissen  eines  alten  hochadeligen 
Päderasten  ungleich  lehrreicher  geschildert  als  in  irgend  einem  von  Tardieu 
berichteten  Fall ;  anch  hat  Casper  gezeigt,  wie  diese  Liebe  des  Mannes  zum 
Mann  oder  Knaben  der  geistigen  Verrücktheit  oft  nahe  genug  steht.  Von  ähn- 
lichen Fällen  weiss  auch  T.  kurz  zu  berichten. 

Frankreich  ist  bekannlich  stolz  auf  den  so  prekären  Ruhm,  in  kriegerischem 
Sinn  und  Eroberungsgelüsten  der  wahrhaftige  Nachfolger  des  alten  Rom's  zu 
sein.  Dass  es  überdies  in  Päderastie  oder  griechischer  Liebe  auch  der  Erbe 
det  gesamten  classischen  Alterthums  so  gut  als  des  Orients  geworden,  ersehen 
ynr  lius  Tardien's  skandalösen  Mittheilungen  darüber,  wodurch  das  schon  früher 
da  und  dort  in  der  Tagespresse  laut  Crewordene  bestätigt  wird.  Man  hatte 
denken  können,  den  Neurömem  fehlten  doch  wenigstens  jene  abscheulichsten 
Repräsentanten  sittlichen  Verkommenseins,  die  Cunniligen  und  Basiatoren 
(Genitalienbelecker  und  Kflsser)   der   alten    Römer.     Doch   die  Schilderungen 
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Tardieu's  [rergl.  z.  B.  pp.  133  und  137  der  Ueberseximg) .  deren  sclmraügste 
Detaiü  er  selbst  in  Latein  zu  bullen  für  gut  fand,  rauben  ans  auch  diese 
Hoffnung.  Ja,  das  XIX.  Jahrhundert  der  christlichen  Zeitrechnuag  ist  selbet 
mit  dieser  Sorte  von  Bestialität  geziert,  deren  blosse  Schilderung  schon  nahesa 
als  ein  Attentat  auf  die  öffentliche  Schaam  gelten  muss. 

^Könnte  ich  es  doch  umgehen,  meine  Feder  mit  dem  schändlichen  Laster 
der  Päderastie  zu  beschmuzen  !*^  ruft  freilich  unser  Verf.  wie  schon  vor  ihm 
Fod^rö  aus ,  ohne  sich  indes«  durch  derartige  Skrupel  irgendwie  abhalten  zu 
lassen  }  und  hiefür  muss  ihm ,  wie  er  deutlich  genug  zu  verstehen  gibt ,  die 
gerichtsärztliche  Praxis  danken,  indem  die  Päderastie  zumal  in  Paria  eine  immer 
grössere  Rolle  in  jener  Praxis  spielt,  und  hierans  auch  für  die  forensiachen 
Untersuchungen  des  Arztes  ganz  neue  absonderliche  Compllcationen  sich  ergeben. 
Dass  heutigen  Tages  jenes  Laster  dort  verbreiteter  sei  als  vordem,  will  T. 
damit  nicht  behaupten.  Vielleicht ,  meint  er ,  habe  man  demselben  erat  jext 
eine  grössere  Aufmerksamkeit  zugewendet,  seit  es  zumal  in  Folge  der  damit 
verknüpften  Gaunereien,  welche  da  und  dort  sogar  mit  Mord  endeten,  an 
öffentlichen  Scandalen,  weiterhin  zu  strengerer  Aufsicht  und  Bestrafung  ge- 
kommen.     * 

Dagegen  erfahren  wir,  dass  jedenfialls  hinsichüich  der  Nothzneht  an  Kin* 
dem  unter  16  Jahren  alt  und  freche  Schaamattentate  sonat  in  Frankreich  aeit 
dem  Jahre  1826  eine,  sehr  bedeutende  Zunahme  stattgefunden.  Denn  während 
in  den  Jahren  182G— 1830  jährlich  im  Durchachnitt  nur  136  Fälle  dieaer  Arl 
zur  öffentlichen  Kenntniss  gelangten,  stieg  deren  jährlichea  Mittel  in  den  Jah- 
ren 1846—1850  auf  420,  somit  um  mehr  als  das  Dreifache.  Tardien  selbai 
wurde  bei  nicht  weniger  als  400  Vergehen  dieser  Art,  worunter  308  an  Kin- 
dern unter  15  Jahre  alt  verübt^  als  Sachverständiger  von  den  Behörden  zuge- 
zogen. Deren  Hauptschauplaz  sind  aber  die  grössten  Städte  des  Landea  ge- 
wesen. So  kamen  von  jenen  420  Fällen  auf  Paris  jährlich  im  Mittel  85,  auf 
Lyon,  Versailles,  Angers,  Nantes,  Bordeaux  u.  a.  10 — lö. 

In  Paris  aber  wie  in  andern  grossen  Städten  iat  die  päderaatisehe  Huerei 
oder  die  männliche  Prostitution  längst  auf  das  Innigste  verbunden  mit  der 
weiblichen.  In  gewissen  Lokalitäten,  bei  vielen  Kupplerinnen  stehen  beide 
Geschlechter  zur  Disposition ;  ja  das  männliche  Geschlecht  ist  oft  mehr  gesucht 
als  das  weibliche,  so  dass  Kupplerinnen  nicht  selten  ihre  Mädchen  in  Manna- 
kleider stecken,  um  Päderasten  eher  anzulocken.  Ihrerseits  legen  die  junges 
Bursche  oder  sog.  „Tanten'^  weibliche  Kleidung  an,  pusen  sich  ans  mit  Locken 
und  Schminken,  mit  Parfüms  u.  s.  f.,  theils  weil  dies  die  Päderaaten  wOnacben« 
um  »o  ihre  Schande  leichter  verdecken  zu  können,  theils  um  die  Polizei  xn 
hintergehen,  und  unter  Umständen  Karten  als  Freudenmädchen  lösen  zn  könne«. 
Auch  gelingt  es  ihnen  vermöge  all  dieser  Toilettenkünste,  nnterst&zt  durch  ein 
weibisches  Benehmen,  häufig  genug,  selbst  geiibte  Polizeiaugen  zu  täuachen. 
Ausserdem  verkehren  jene  Bursche  oder  „Tanten*^  ihrerseits  nur  allzu  gerne 
mit  Frauen,  Mädchen,  und  werden  oft  durch  die  Aussicht  auf  diese  Gennaae 
um  so  eher  verlockt,  sich  «zu  Werkzeugen  päderaatischer  Prostitution  heran- 
geben. Ja  von  einem  Päderasten  wurde  so,  wie  T.  erzählt,  in  dieser  Absicht 
seine  eigene  Gattin  als  Tauschartikel  zur  Verfügung  gestellt,  und  der  Handel 
von  beiden  Theilen  angenommen!  Um  aber  daa  Bild  zu  vollenden,  sind  aktive 
wie  passive  Päderasten  oft  noch  Onanisten  dazu;  und  weit  entfernt,  sich  mit 
ihrer  Sünde  immerdar  in's  Dunkel  der  Einsamkeit  zu  verkriechen,  finden 
sie  sich  nicht  selten  in  Gesellschaft  zu  gemeinschaftlichen  Orgito  zuaammen. 

Aus  naheliegenden  Gründen  gibt  es  nicht  einmal  in  Paria  telerirte  Localit^ten 
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lär  die  Päderastie;  doch  ist  sie  deshalb  keineswegs  ganz  und 
"Winkel  verwiesen.  Vielmehr  existiren  gewisse  bekannte  Orte 
»pelunken,  selbst  förmliche  Etablissements,  wo  sich  beide 
finden  wissen.  Denn  auch  dieser  Zweig  der  Prostitution  ist 
eirt.  Ja  in  Paris  und  andern  grossen  Städten  Frankreichs  hat 
wahren  Genossenschaften  zusammengethan ,  deren  Locale  mit 
Gemfilden,  mit  Statuen  von  Hermaphroditen  u.  s.  f.  verziert  sii 
bekanntlich  Ganner  aller  Art  nicht  unterlassen,  ihrerseits  auf  < 
apekuliren  und  dasselbe  zum  Prellen  des  elenden  Sünders  zu 
haupt  zu  all  den  Erpressungen  von  Geld,  Betrügereien  und  P 
welche  man  als  „Chantage''  zu  bezeichnen  pflegt.  Diese  Gani 
die  Rolle  der  sog.  Chantenrs  oder  Jäger,  bald  der  Fänger  odc 
sind  sie  beides  in  einer  Person.  Sie  benüzen  Knaben  und  Bui 
sog.  Tanten,  welche  in  ihrer  Sprache  Werkzeuge  (outils)  h< 
Sünder,  oft  auch  nur  blöde  Gimpel,  worunter  nicht  wenige  f 
locken,  späterhin  als  „Polizeiagenten^  u.  dergl.  zu  ertappe 
jagen  und  schliesslich  für  ihr  gutes  Geld  wieder  springen  zu  li 
auf  jede  Art  auszubeuten.  Berühmt  in  dieser  Hinsicht  ist  die  i 
Mannes,  welcher  in  der  Wissenschaft  einen  hohen  Rang  einn 
chem  jene  Chantenrs  einen  solchen  Schreek  einzigagen  wnsstei 
80  Jahre  durch  zahlte  was  sie  wollten,  sich  als  gute  Beute  an 
von  Gaunern  um  die  andere  verhandeln  und  im  Laufe  der  Zeil 
100,000  Frc.  prellen  liess!  Ja  nicht  wenige  dieser  Sünder  h 
Ausschweifungen  mit  dem  Leben  bezahlen  müssen,  ermordet  dur> 
durch  4i®  Opfer  oder  Genossen  ihrer  Lüste.  Auch  dient  di( 
nur  als  Verwand ,  als  Köder ,  um  einen  Mord  leichter  auszufül 
zugleich  eine  Schule  für  .die  kühnsten  Verbrecher. 

Um  dem  päderastischen  Scandal,  wie  sie  meinte,  ein  Ende  t 
die  Staatsgewalt  in  neuester  Zeit  ihre  Neze  aua  in  diesen  Par 
ergriff  bei  zwei  Zügen  149  Individuen  als  Betheiligte,  welche 
dieu  zur  Untersuchung  anheimfielen.  In  Verbindung  mit  an 
hielt  so  derselbe  das  Material  zu  folgender  statistischer  Zu 
Von  212  Individuen  waren  16  erst  12—15  Jahre  alt,  66  15- 
25—56  Jahre,  9  55—70  Jahre  alt,  und  bei  46  blieb  das  A 
Die  meisten  waren  Bediente,  Commis,  Soldaten,  Schneider 
jene  widernatürlichen  Ansschweifungen ,  welchen  sich  die  päd 
tuirten  hingeben,  so  gut  als  bei  ihren  Fachgenossinnen  weiblii 
zu  mehr,  oder  weniger  tiefen  Störungen  ihrer  Gesundheit  führt 
nicht  zweifelhaft.  Unser  Verf.  hebt  unter  solchen  eine  allgemc 
nach  Körper  und  Geist  hervor,  weiterhin  Tuberculose,  Lähmunge 
ohne  jedoch  wie  Casper  derartige  Leiden  «Is  nahezu  const« 
Zeichen  der  Päderastie  anzuerkennen. 

Bekanntlich  fällt  es  auch  bei  diesen  Ausschweifungen 
schwer  genug  zu  unterscheiden,  wer  hier  das  Opfer,  wer  dei 
mag,  und  ob  sich  Einer  passiv  oder  activ  bei  dem  abscheulichen 
Oft  trifft  beides  abwechselnd  bei  einem  und  demselben  Subject 
muss  es  aber  immerhin  erscheinen,  dass  Tardieu  in  seiner  gai 
von  den  päderastisch  Prostituirten  und  Verführten  spricht,  nie 
tiven  Sündern.  Ja  er  bezeichnet  als  Präderasten  kurzweg  nur 
Werkzeuge  dieses  Lasters,  nicht  diejenigen,  welche  es  thi 
Schleier    lüften ,   hinter  welchem  ich   nur  Aergerniss  und  £ 
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meint  Tardieu.  Und  er  mag  dasn  seine  guten  Gründe  gehabt  haben.  Wir  ge- 
stehen indess,  dass  uns  das  Lüften  dieses  Schleiers  ein  grösseres  Verdienst 
gedünkt  hatte  als  Alles  sonst.  Gelegentlich  spricht  T.  selbst  (z.  B.  iS.  137) 
von  der  „hohen  Stetlung"  jener  actiyen  Pfiderasten ;  nnd  dass  überhaupt  auch  diese 
Sorte  von  Ausschweifung  in  denjenigen  Kreisen,  welche  man  als  die  „höehsten^ 
bezeichnet,  ihre  meisten  Eingeweihten  zu  zfthlen  pflegt,  ist  ja  langst  kein 
Geheimniss  mehr.  Der  Verf.  will  uns  unser  „schmerzliches  Erstannen  er- 
sparen'', wenn  wir  jene  Herren  näher  kennen  lernen  würden.  Insofern  aber 
klares  Verstindniss  eines  Uebels  und  seiner  Ursachen  überall  der  erste  Schritt 
zur  Hülfe  ist,  wäre  es  vielleicht  seine  Pflicht  gewesen,  uns  nicht  Mos  das 
Laster  und  seine  Opfer,  sondern  auch  diejenigen  nfiher  vorzuführen,  welche 
vermöge  ihrer  unnatürlichen  Lüste  und  Leidenschaften  jenes  abscheuliche  Lasier 
fort  und  fort  unterhalten.  Und  so  lange  man  hier  wie  bei  der  gewöhnlichen 
Prostitution  die  eigentlichen  Ursachen  oder  Wurzeln  nicht  einmal  fest  itt*5  Ange 
zu  fassen,  geschweige  denn  anzutasten  und  zu  beseitigen  sucht,  werden  wir  auch 
von  allen  polizeilich-medicinischen  Controllirungsversuchen  derselben  statt  IMtt 
kaum  den  Schatten  einer  Scheinhfllfe  erwarten  dürfen. 


Die  Cholera-EpldeBla  in  •Siabriek  in  den  Monaten  Juli  bis  October  1859. 
Von  E.  Droop,  Stadtphysicns  etc.     Osnabrück  1860.    pp.    47. 

Der  kleinen  Broschüre,  welche  in  kleinem  Raum  manche  lehrreiche  Tfaat- 
sache  enthält,  besonders  über  Entstehung  und  Ausbreitungsweise  der  Epidemie, 
entnehmen  wir  Folgendes.  Die  Epidemie  dauerte  87  Tage,  und  zählte  zu  den 
gelinderen,  indem  von  etwa  15,000  Einwohnern  nur  295,  nicht  ganz  S^o  er- 
krankten. Dagegen  starb  vne  gewöhnlich  nahezu  die  Hälfte  der  Erkrankten, 
nemlich  146  oder  49,  18 Vo,  und  zwar  starben  über  die  Hälfte,  nemllcb  77 
innerhalb  der  ersten  24  Stunden.  Mit  Ausschluss  des  Militärs  (im  Anlang  der 
Epidemie  2031  Mann  stark)  starb  1  von  99,8  Einwohnern  an  der  Cholera,  mit 
Einschluss  des  Militärs  1  von  118,3.  —  Von  den  Erkrankten  waren  59,3*/» 
männlichen,  40,7  weiblichen  Geschlechts,  von  den  Gestorbenen  55,5  männ- 
lichen, 44,5  weiblichen  Geschlechtes.  Die  meisten  Erkrankungsfälle  kamen 
in  den  mittleren  Lebensjahren  vor,  auch  die  meisten  Todesfälle  bei  diesen 
wie  bei  den  jüngsten  Altersklassen.  Denn  von  den  Erkrankten  im  Alter 
von  1—5  Jahren  starben  9,5  7o 
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Ihre  Opfer  suchte  die  Cholera  wie  fast  immer  und  überall  vorzugsweise 
unter  den  ärmeren  Klassen,  bei  Tagelöhnern,  Dienstboten,  Handwerkern, 
Fabrikarbeitern ,  Soldaten  u.  s.  f. ,  bei  Schlechtgenährten  ,  ungeordnet  Leben- 
den und  in  engen  schmuzigen  Wohnungen  Zusammengepferchten,  während  aus 
den  mittleren  Ständen  nur  4  erkrankten.  Hierüber  wie  Über  die  Zahl  der  in 
den  einzelnen  Häusern  und  Strassen  Erkrankten,  über  die  an  jedem  Tag  Be- 
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fallenen  and  Verstorbenen ,  Aber  Witterungsrerbiltniifle  u.  s.  f.  finden  wir 
ausführliche  Tabellen ;  leider !  fehlt  ein  Stadlplan,  auch  fast  jede  topo^phische 
Notiz  über  Osnabrfick.  Jene  295  Erkranknngsffille  kamen  zusammen  in  127 
Häusern  vor ,  nnd  zwar  die  meisten  in  den  mit  Menschen  überfüll  testen,  deren 
die  schlimsten  von  80  bis  au  46  Personen  bewohnt  waren.  Auch  wissen  wir 
ja  Ungst,  dass  MenschenüberfüUung  in  unreinen,  dumpfen  Wohnungen  und 
die  damit  gegebene  Lnftverderbniss  eine  Hauptrolle  beim  Erkranken  an  Cho- 
lera wie  an  andern,  anmal  an  sog.  zymotischen  oder  epidemischen  Krankhei- 
ten spielt.  Wahrend  aber  in  Osnabrück  in  den  10  Jahren  1848—1858  die 
Bevölkerung  von  11,449  Einwohnern  auf  14,561,  also  um  3,112  Köpfe  ge- 
stiegen war,  hatte  die  Zah]  der  Wohnungen  nur  um  43  (1438  statt  1,395) 
zugenommen  und  nicht  einmal  -  diese  wenigen  wanui  den  inneren  Klassen  zu 
Gute  gekommen.  Leztere  dringCjBn  sich  so  immer  mehr  in  die  alt^n  kleinen* 
Hiuser  zusammen,  in  diqse  wie  in  die  Höfchen  drum  herum  wurden  sogar 
die  Stallungen  fur's  Vieh  verlegt,. und  gerade  in  deiyenigen  Stadttheilen ,  wo 
jezt  im  schwülen  Sommer  1859-  weitaus .  tiie  Meisten '  an  Cholera  erkranken 
sollten,  war  manches  Hi^uschen  von  20  und  30,  ja  46  Menschen  bewohnt! 
Auch  kam  es  zn  den  ersten  Erkrankungsfallen  in  der  Umgebung  eines  Kanales, 
in  welchen  eine  Menge  Abtritte  sich  entleeren ,  dessen  Unrath  stockte  und 
firalte ,  während  um  die  Häuser  selbst  Viehställe ,  Düngerhaufen  lagen ,  und 
das  Trinkwasser  ihrer  Bnmnen*  durch  hineingesickerte  thierische  Substanzen 
verderbt ,  trübe  nnd  ungeniessbar  «nir.  Um  endlich  das  Unglück  voll  zu  ma- 
dien,  wurden  in  der  drückendsten  Julihize  und  zn  einer  Zeit,  wo  die  Cholera 
bereits  ringsumher  zum  Ausbruch  gekommen  war,  in  diese  bereits  so  menschen- 
überfüllte,  ungesunde  Stadt  noch  über  2000  Mann  Soldaten  zuisammengezogen ! 

Obgleich  nun  unser  Hr.  Verf.,  der  einmal  unter  Aerzten  und  Pathologen 
noch  immer  vorherrschenden  Ansicht  folgend ,  die  leste  und  wesentliche  Ur- 
sache auch  dieser  Cholera-Epidemie  in  einem  X,  d.  h.  in  einem  specifischen 
„Cboleragifk^^  oder  „Miasma*^  erblickt,  ist  er  doch  weit  entfernt,  die  Bedeu- 
tung der  soeben  angeführten  Uebelstände  in  Verbindung  mit  den  ungewöhn- 
lichen Wittemngsverhältnissen  des  Jahres  1859  u.  s.  f.  «rie  mit  persönlich  dis- 
ponirenden  Momenten  ganz  zu  unterschäzen.  Er  folgt  hierin  der  inmierhin 
etwas  aufgeklärteren  Aetiologie  oder  Miasmenlehre  eines  Pettenkofer  und  so 
vieler  Andern ,  in  welcher  wir  mindestens  im  Vergleich  zum  früheren  Aber- 
glauben der  Medicin  einen  Fortschritt  erblicken  zu  dürfen  glauben.  Auch 
scheint  unser  Hr.  Verf.  durchaus  nicht  geneigt,  an  eine  „Contagiosität^^  bei 
Cholera  zn  glauben,  oder  gar  jener  alten  absurden  Ansicht  (für  welche  von 
Neueren  sonderbarer  Weise  Griesinger  als  Hauptautorität  angeführt  wird) 
Raum  zu  geben,  als  könnten  selbst  Gesunde  und  Gesundbleibende  diese  Krank- 
heit in  andere  Orte  bringen,  wie  etwa  die  Leibwäsche  in  ihrem  Reisesack. 

Freilich  sollte  die  Cholera  auch  in  Osnabrück  von  Hamburg  aus  durch 
eine  Frau  „eingeschlept>t*^  worden  sein.  Doch  war  letztere  in  Hamburg  wie  später 
in  Osnabrück  immerdar  gesund  geblieben,  hafte  sich  dort  in  einer  gesunden 
Strasse  aufgehalten,  ohne  je  in  die  Nähe  Cholerakranker  zu  kommen,  und 
unter  allen  Osnabrückem,  mit  denen  sie  selbst  in  Berührung  kam,  erkrankte  nur 
ein  Einziger  (A)  auf  mehrfache  Diätfehler,  Erkältungen  u.  dergl.  hin,  nnd 
auch  dieser  nur  an  gewöhnlichen  Brechdurchfällen.  Erst  3  Tage  nach  ihm 
erkrankte  ein  Zweiter,  B^  dann  rasch  im  selbigen  Haus  6  weitere,  und  lag 
dieses  Haus  wie  dasjenige  des  zuerst  an  Diarhoe  erkrankten  A  über  jenem 
bereits  erwähnten  Canal.  In  diesen  waren  also  schliesslich  die  Ausleerungen 
des  Ersten }  A,  gelangt,  und  wer  will«  könnte  jezt  diese  ab  ,|die  Träger  des 
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specifuchen  Choleragifte«**  Rkr  den  Zweiten,  B.  n.  s.  f.  ansehen.  Weil  aber 
gleichzeitig  mit  diesen  ein  Dritter,  dann  alsbald  ein  Vierter  ganz  ferne 
davon  und  in  Folge  ähnlicher  Diitfehler  u.  s.  f.  erkrankten,  glaubt  Verf.  mit 
Recht  lieber  an  eine  „antochthone^^  Entstehung  der  Cholera,  fifir  welche  sich 
dann  auch  beim  weitem  Verlauf  der  Epidemie  Belege  genug  ergaben.  So 
blieben  alle  mit  Cholerakranken  beschfifÜgten  Aerzte  vecschont,  desgleichen 
die  meisten  Wärter  und  Pflegerinnen,  yon  welchen  nur  ein  Einziger  erlag, 
und  ebenso  wenig  kam  es  in  den  benachbarten  Ortachaften  troz  mannigfacheo 
Verkehrs  zu  einer  Epidemie. 

Hier  wie  fiberall  war  die  Geisel  der  Cholera  n5thig  gewesen,  um  dea 
Bewohnern  längst  bestandene  Uebelsfände  ihrer  Stadt,  ihrer  Wohnungen,  ihres 
Trinkwassers  u.  s.  f.  aufzudecken.  Auch  gibt  ihnen  unser  Hr.  Veif.  zu  be* 
denken,  wie  sie  sich  nur  durch  deren  rechtaeitige  Beseitigiing  gegen  die  Wie- 
derkehr einer  so  fikrchterUcheu  Krankheit  schAzen  kennen. 


Handbuch  der  vergleichenden  Statistik,  d  er  Vö  Ikerzustands- 
uttd  Staatenkunde  für  den  allgemeinen  praktischen  Ge- 
brauch, von  G.  Fr.  Kolb.  2.  Auflage.  Leipzig  1860.  1  B.  pp.  432. 

Ein  Werk,  dessen  erste  Auflage  schon  des  ungetheiltesten  Beifalls  sich 
erfreuen  durfte,  und  auch  unsem  Lesern,  welehe  sich  überhanpt  für  Sta- 
tistik lebhafter  interessiren,  sicherlich  bekannt  genug  ist,  bedarf  hier  nicht 
erst  einer  weitern  Besprechung.  Auch  därfte  schon  eine  kurze  Charakteristik 
desselben  und  eine  Uebersicht  seines  ebenso  reichen  als  compakten  Inhaltes 
jede  Lobeserhebung  unserer  Seite  höchst  nberflOssig  machen.  Der  Herr  Verf. 
nennt  sein  Werk  selbst  ein  Hand-,  kein  Lehrbuch,  und  hat  anf  dessen  prak- 
tische Verwendbarkeit  das  Hauptgewicht  gelegt.  Hat  die  Statistik  so  gut  als 
andere  Wissenschaften  sehr  verschiedene  Seiten,  von  denen  aus  man  dieselbe 
fassen  und  bearbeiten  kann  ;  interessiren  sich  z.  B.  Diese  mehr  fülr  das  abstrakt 
und  allgemein  Wissenschaftliche  oder  Theoretische  daran,  Jene  mehr  fär  deren 
praktische  Resultate ,  so  stellt  sich  Kolb  ganz,  entochieden  auf  die  Seite  dieser 
Lezteren.  Wir  dfirfen  somit  kein  Werk  erwarten  nach  Art  eines  SOssaülck, 
Quetelet  oder  Wappäus  u.  A.,  wo  z.  B.  die  wissenschaftlichen  Lehren  und 
Säze  der  Bevölkerungs-Statistik  systematisch  entwickelt  wären.  Wie  vielmehr 
die  Statistik  selbst  zunächst  durch  die  praktischen  Bedürfnisse  des  wirklichen 
Lebens  und  der  Gesellschaft,  nicht  durch  die  Interessen  der  Wissenschnfl  oder 
Theorie  in's  Leben  gerufen  wurde,  will  Kolb  in  seiner  Schrift  die  Unnptresnl- 
tate  der  Statistik  zunächst  nur  für  den  allgemeinen  praktischen  Ge- 
branch verwendbar  machen.  Indem  aber  dieser  Verancb  der  erste  und  Ga- 
sige in  seiner  Art  ist,  muss  er  wohl  jedem  Gebildeten,  jedem  Fachmann 
doppelt  willkonuaen  sein.  Zahlen  und  all  die  „Berge  von  Zahlen^  ^  aind  hier 
nicht  Zweck,  nur  Mittel  zum  Zweck;  und  statt  sich  Ükr  dieselben  an  oad  für 
sich  zu  interessiren,  dienen  sie  unserem  Herrn  Verf.  nur  als  zuverlässigste 
Sprache  oder  Bezeichnnngsmittel  für  die  wechselnden  Zustände  der  Völker, 
für  all  deren  bürgerliche,  sociale  und  politische  wie  financielle,  indostrielle 
und  merkantile  Verhältnisse. 

Gerade  diese  Seite  der  Statistik  ist  es  ja,  wo  dieselbe^  direkt  an  den 
ganzen  Lebenskem  eines  Volkes  anknüpft,  um  sofort  den  besten  Maniaalah  für 
den  jeweiligen  Girad  seiner  Wohlfahrt  und  KräfUgkeit  abzugeben.  Auch  bildal 
die  statistische  Rundschau  aller  civilisirteren  Nationen,  zumal  der  Groasmichte 
den  bei  weitem  grtesten  und  wichtigsten  Theil  des  Werkes,  nicht  aliein  derea 
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Volkszalil  und  innerer  Umsaz  durch  Geburten,  Sterbefllle ,  Auswanderung, 
sondern  auch  ihre  Gesamtproduktion  und  Consumtion,  Handel,  Staatsausgaben, 
Steuer-  und  Schuldenwesen,  Militär-  und  Seemacht,  Volksbildung,  Armen- 
wesen u.  8.  f.  sind  da  in  möglichst  kleinem  Raum  ebenso  klar  als  bündig  und 
mit  den  zuyerlftssigsten  Zahlenbelegen  dargestellt,  während  zugleich  der  stete 
Vergleich  der  Nationen  und  Lfinder  untereinander  wesentlich  dazu  beiträgt, 
nnser  Interesse  an  ihrer  statistischen  Werthung  zu  erhöhen.  Ist  die  Statistik 
überhaupt  eine  Art  Arsenal  för  alle  Fragen  und  Verhältnisse,  welche  mit  dem 
Leben,  mit  der  Wohlfahrt  der  Völker  in  irgend  welcher  Beziehung  stehen,  so 
finden  wir  hier  dieses  Arsenal  gewiss  in  einer  Art  und  Ausdehnung  verwendet 
wie  noch  nie.  Alles  Wissenswertheste  in  sich  fassend,  alles  mehr  Spekulative  und 
Theoretisirende  oder  «halbwegs  Ueberflflssige  bei  Seite  lassend ,  dtkrfte  wohl 
vor  Allem  diese  zugleich  praktische  und  präcise  Fassung  der  Schrift  es  sein, 
welche  derselben  längst  eine  so  allgemeine  Theilnahme  auch  weit  Aber  die 
Kreise  der  Fachmänner  hinaus  erworben  hat ,  und  in  dieser  neuen  Auflage 
sicherlich  noch  mehr  erwerben  vnrd. 

So  lehrreich  indess  jener  ganze  Schaz  von  Thatsachen  und  Zahlen  auch 
sein  mag,  so  wenig  gestattet  mir  die  specielle  Tendenz  dieser  Zeitschrift,  hier 
auf  deren  Gesamtumfang  näher  einzugehen,  und  ich  begnfige  mich,  nur  einiges 
auch  l^r  uns  hier  Bedeutungsvollere  hervorzuheben.  Dass  z.  B.  bei  einem 
statistischen  Vergleich  obiger  Art  der  Vortheil  auch  in  den  für  die  öffentliche 
Gesundheit  massgebendeki  Punkten  ganz  auf  Seiten  der  Völker  mit  mehr  oder 
weniger  freien  Institutionen,  mit  ungestörter  Produktion  und  Consumtion  liegen 
werde ;  dass  sich  umgekehrt  z.  B.  eine  Verschwendung  oder  Nichtentwicklung 
ihrer  bebten  Kräfte  auch  in  den  Zahlen  der  Statistik  reflectiren  müsse,  liess 
sich  von  vorneherein  erwarten.  Und  wer  etwa  daran  zweifelt,  mag  sich 
durch  die  umfassenden  Nachweise  dieses  Werkes ,  z.  B.  durch  liie  höchst  in- 
teressante Parallele  zwischen  Gross-Britannien  und  dem  heutigen  Frankreich 
eines  Bessern  belehren  lassen.  Auch  dürfte  in  dieser  Beziehung  die  Thatsache 
immerhin  nicht  ohne  Bedeutung  sein,  dass  die  Völker  Europa's  bei  einem 
jährlichen  Gesamtaufwand  von  2155  Millionen  Thalem  ftür  Staatszwecke  63,8 
Millionen  Thaler,  also  Vss  jener  Summe  nur  für  Höfe,  670  Millionen,  d.  h. 
Vs  des  Totalaufwandes  für's  Militär,  dieses  kostbarste  und  furchtbarste  aller 
Conservationsmittel ,  und  626  Millionen  für  ihre  Staatsschulden  zu  zahlen 
haben,  welche  sie  sich  grossentheils  durch  Kriege  im  Interesse  dieser  oder 
jener  Dynastieen  zugezogen.  Auch  der  kurze  und  ziemlich  resultatlose  orien- 
talische Krieg  vor  einigen  Jahren  hat  Europa  abermals  weit  über  6000  Millionen 
Frcs.  gekostet ,  die  in  den  Kampf  vervrickelten  Staaten  aber  eine  Schuldenlast 
von  mehr  denn  4000  Millionen,  wofür  z.  B.  nnr  die  Steuerzahlenden  'in  Frank- 
reich alljährlich  98  Millionen  Frcs.  mehr  zu  zahlen  haben.  Und  am  Ende 
wofür?  Der  Italienische  Krieg  im  Jahre  1859  hat  wiederum,  die  Auslagen  für 
Kriegsrüstungen  in  Deutschland  mitgerechnet,  weit  über  450  Millionen  Thaler 
oder  1700  Millionen  Frcs.  gekostet.  Das  Deficit  aber,  welches  hiebei  nur 
dorch  die  Betrügereien  im  Commissanatswesen  der  Oesterreichischen  Armee 
herbeigeführt  wurde,  steigt  laut  der  Times  auf  die  enorme  Summe  von  17 
Millionen  Gulden.  Nicht  minder  hat  schon  Desjobert  den  Verlust  eines  jeden 
einzelnen  Soldaten  während  einer  7  jährigen  Dienstzeit  auf  2000  Frcs.  berech- 
net. Manches  deutsche  Städtchen  aber  mit  ein  paar  Millionen  Einwohnern  hat 
so  viel  Militär  als  Gross-Britannien ,  und  dreimal  mehr  als  die  Vereinigten 
Staaten  PTordamerika's ! 

Ist  es  da,  mit  solchen  Zahlen  vor  den  Augen«  x«  verwundern,  wenn  unsere 
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Hüitfotaalen  u  einem  fort  und  fori  wachsenden  Panperfraras  leiden,  wie  an 
einem  fressenden  Krebsschaden?  Und  werden  wohl  Völker,  welche  sich  citi- 
lisirte  nennen,  schliesslich  daran  au  Grunde  gehen  wollen,  oder  sich  noch 
Kur  rechten  Zeit  davon  au  erlösen  wissen,  wenn  doch  ihr  eigener  fesler  and 
guter  Willen  dazu  genügt?  Mit  dem  ersten  Kaiser  und  Despoten  Rom's,  aul 
August  kamen  auch  die  ersten  stehenden  Armeen,  und  bis  auf  diesen  T9tg  sind 
dieselben  die  Hauptstüzen  wie  das  Werkzeug  der  Despotie  geblieben.  Unsere 
Zeit  will  nur  noch  Kriege  gegen  die  Natur,  gegen  Uebel,  und  yerdammt  den 
kriegskünstlerischen  Völkermord ;  und  wfiren  nur  einmal  die  Völker  selbst  klug 
genug,  würden  Könige  selten  mehr  Gelegenheit  "su  Kriegen  haben.  Schon 
deshalb  aber ,  weil  Armuth  schliesslich  die  Hauptursache  von  Krankheilen  nnd 
Seuchen  wie  des  sittlichen  Ruins  von  Tausenden  ist,  hat  gewiss  auch  die  Hj- 
gieine  die  Pflicht,  dasjenige  als  Todfeind  zu  bekfimpfen,  was  ein  Verarmen 
und  den  Ruin  unserer  Völker  ganz  besonders  fördert. 

Als  der  bei  weitem  wichtigste  Abschnitt  für  uns  hier  muss  wohl  der  lezle 
des  Kolb' sehen  Werkes  gelten,  indem  wir  da  die  Hauptresultate  über  mitlleTe 
L^ebensdauer  nnd  Sterblichkeit  je  nach  diesen  oder  jenen  Lebensveihiltnissen , 
z.  B.  bei  den  verschiedenen  Ständen  und  Professionen,  nach  Armuth  oder 
Wohlstand,  je  nach  den  Preisen  der  Nahrungsmittel,  bei  verschiedenen Ba^en, 
in  diesen  oder  jenen  Klimaten  u.  s.  f.  kurz  und  bündig  zusammengestellt  finden. 
Ist  doch  das  Alles,  vras  man  als  Bevölkerungsstatistik  zusammenzufassen  pflegt, 
auch  für  die  Hygieine  von  ganz  besonderem  Werth.^  Seit  einmal  Sftssmilcli, 
ihr  Begründer,  festgestellt  hat,  dass  das  Leben  und  Sterben,  dass Wachsthum, 
Stillstand  oder  Sinken  innerhalb  einer  Bevölkerung-,-  weit  entfernt  Sache  des 
Zufalls  zu  sein,  vielmehr  nach  ganz  bestimmten  Gesezen  vor  sich  geht,  sind 
uns  Zahlenerhebnngen  jener  Art  der  beste  Maassstaib  für  die  Wohlfahrt  oder 
das  Unglück,  für  die  gesunde  Kraftigkeit  oder  die  Mangel  lind  Gebrechen  einer 
ganzen  Bevölkerung  geworden;  und  zwar  um  so  mehr,  als  eine  bestimmte 
Ordnung  der  Sterblichkeitsverhiltnisse  auch  dieselbe  feste  Gesezmassigkeit  in 
den  Erkrankungsverhältnissen  voraussezt.  Beide  sind  ja  im  grossen  Ganzen 
einfache  Nothwendigkeiten,  abhängig  am  Ende  von  den  günstigen  oder  ungün- 
stigen Lebensverhältnissen  des  Einzelnen  wie  eines  ganzen  Volkes.  „La  po- 
pulation**,  sagt  schon  Laplace  ^,  „est  un  des  plus  sürs  moyens  de  jnger  de  la 
prosperite  d*un  empire;  et  les  variations  qu'elle  dprouve,  compar^es  auz  €y6~ 
nemens  qui  les  prdciSdent,  sont  la  plus  juste  mesure  de  Tinfluence  des  causes 
physiques  et  morales  sur  le  bonheur  ou  sur  le  malheur  de  Tesp^ce  humaine." 
Lesen  wir  deshalb  z.  B.  in  unserer  Schrift,  dass  in  Mitteleuropa  und  zumal 
in  deutschen  Ländern,  in  Frankreich  die  Bevölkerungszunahme  die  lezten  10 
Jahre  her  eine  äusserst  geringe  war ,  dass  sich  sogar  vielfache  Rückschläge 
ergeben  haben,  so  weist  zweifelsohne  schon  dieser  einzige  Umstand  auf  das 
Bestehen  unnatürlicher,  fehlerhafter  Zustände  hin,  auf  welche  wir  nicht  erst 
näher  hinzuweisen  brauchen.  Genug  dass  solche  Völker  krank  sind,  mögen 
sie  es  nun  einsehen  oder  nicht. 

Dass  der  Grad ,  bis  zu  welchem  die  Statistik  nicht  blos  an  und  für  sich 
cultivirt,  sondern  auch  zu  praktischen  Maassregeln  der  Gesezgebung,  der  öflenV* 
liehen  Gesundheitspflege  u.  s.  f.  verwerthet  wird,  jezt  als  ziemlich  sichere 
Maassstab  für  die  Cultur  eines  Volkes  wie  für  die  Güte  seiner  Institutionen 
gelten  kann,  ist  schon  mit  Obigem  gegeben.  In  England  fängt  man  nachgerade 
an,    nach  den  Zahlen  der  Bevölkerungsstatistik   sogar  Geseze   zu   geben,    zu 


i  Histolre  de  racadänie  des  sdenoes  1788. 
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regieren,  vBd  der  welire  Motor  ramal  Ar  seine  wiclitigslen  6« 
der  öifendiclien -Wohlfahrt ,  der  öffentlichen  Gesundheit  siil 
SomersethouBe  mit  seinen  statistischen  Bureaus,  seinen  w< 
jihrlichen  Berichten.  In  Irland  dagegen  existirt  noch  heute  ni 
wie  eine  Registrirung  von  Geburten  oder  Todesfillen !  Auch  s 
kanntlick  keineswegs  an  Lindern,  deren  Regierungen  die  S 
lieben  als  die  Oeffentlichkeit  Oberhaupt.  Doch  hat  ihnen  das 
mehr  Unheil  als  Nusen  gebracht,  und  auch  im  Körper  ihrer  ^ 
mal  keine  Feder,  kein  RAdchen  leiden,  ohne  dass  sich  dies4 
Zahlen  ihrer  Beyölkemngsstatistik  oifenbarte,  so  gewiss,  s« 
Zeiger  die  Stunde  zeigt,  oder  die  Quecksilbersftule  der  Wiro 
druck  folgt.  .  Kurz  jene  Zahlen ,  in  welchen,  der  ganze  Um 
kerong  durch  Geburten  uAd  Todesilfilie  sich  abspiegelt,  sind 
mächtigsten  Regenten,  weil  der  Ausdruck  ewiger  Naturges 
Humboldt  es  ausdrückt,  sie  sind  die  testen  unerbittlichen  Ric 
Tielbestrittenen  Verhiltnissen  der  Staatswirthsehaft  und  des  ] 
kaltes.  Und  ihren  Angaben  folgend  müssen  sie  uns  wohl  m 
Mitteln,  zur  Realisirung  von  Ideen  Ähren,  welche  als  du 
menschlichsten  noch  jedem  Fortschritt  der  Menschheit,  auch 
zu  Grunde  lagen,  ohne  freilich  je  ihre  ganze  ErAllung  gefui 
Indem  aber  das  statistische  Handbuch  Kolb's  in  jeder  d 
welche  wir  hier  nur  kurz  anzudeuten  vermochten,  die  umftu« 
reichsten  Zablenbelege  an  die  Hand  gibt ,  ist  damit  seine  Bed< 
selbst'  gegeben.  Enthalt  dasselbe  ein  werth volles  Resumd  Ar 
Statistiker,  Ar  den  Mann  von  Fach,  so  gibt  es  gewiss  ni 
höchst  nüzHchen  Leitfiulen  Ar  den  Anfinger  und  die  reichhal 
ftkr  jeden  halbwegs  gebildeten  und  anfgeklirtereir  Laien ,  aui 
Mann  des  praktischen  Lebens  ab. 


Zeitsclir.  f.  Hygieins  I.  8  ft  4. 
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Die  Typhu«-Epidemie  in  Windsor,  im  Jahre  1858,  iniiein  sie 
dieien  stoIien  Siz  des  BrittbciieB  KönifdiBiiM  selbst  atiakirte,  hal  anUagst 
nicht  ^rin^s  Aufsehen  gemacht  in  einem  Lande,  dessen  Angen  nachgecade 
aufgegangen  sind  für  die  bedeutungsvollen  Fragen*  und  Pflichten  einer  öffent- 
lichen Gesundheitspflege.  Und  obgleich  die  K.  Gemächer  selbst,  wie  wir  sehen 
werden ,  fär  diesmal  der  allgemeinen  Calamität  entgiengen,  gibt  man  sich  doch 
der  Hoffhung  hin,  dass  endlich  die  0rtsbeh6rden  dort  grOndlichere  Versuche 
machen  dürften ,  Gesundheit  und  Leben  der  Einwohner  au  schfizen.  Auch  sah 
sich  der  Hof  durch  jene  Epidemie  immerhin  veranlasst,  aus  "Windsor  au  flüch- 
ten, und  nicht  minder  musste  die  Etonschule  daselbst  geschlossen  werden. 
Näheres  Qber  diese  Epidemie  entnehmen  vrir  den  Berichten  Simonis  und 
Austin *8  wie  einem  Vortrag  Ch.  Murchison 's  in  der  Epidem.  Society  «i 
London  (s.  Med.  Times  *  Gas.  I«.  442  Dec.  1858;  N.  453  März  1859;. 

Die  Bevölkerung  der  Stadt  selbst,  auf  welche  sich  die  Epidemie  beschrinhie, 
beträgt  nahezu  10,000  Einw.,  im  Jahre  1858  war  Überhaupt  im  ganzen  Be- 
zirk die  Sterblichkeit  eine  grössere  gewesen  als  seit  vielen  Jahren,  d.  h.  in 
Summa  375  Todesfälle,  oder  29.36  p.  1000  Einw.,  während  die  höchste 
Sterblichkeit  in  den  14  vorhergehenden  Jahren  nur  328  und  die  mittlere  21.32 
p.  Mille  gewesen.  Jene  excessive  Sterblichkeit  im  J.  1858  wurde  durch  zwei 
Krankheiten,  Scharlach  und  Nervenfieber  bedingt;  an  Scharlach  starben  37 
(Maximum  der  Sterblichkeit  im  October  und  Anfing  November),  an  Typhus  34, 
dazu  mindestens  5  weitere,  die  in  Windsor  erkrankt,  aber  anderswo  gestorben 
waren.  Hinsichtlich  der  wahrscheinlichen  Entstehungsweise  der  Typhus-Epidemie 
erwähnen  wir  Folgendes. 

a)  Disponirende  Umstände:  1.  Nervenfieber  war  in  Windsor  längst 
eine  endemische  Krankheit,  welche  Jahr  für  Jahr  ihre  Opfer  forderte,  und  im 
J.  1858  nur  ungleich  mehr  als  sonst,  d.  h.  epidemisch  wurde.  2.  Wie  ge- 
wöhnlich bei  dieser  Krankheit  trat  sie  am  heftigsten  gegen  Ende  des  Herbstes 
auf;  von  jenen  34  Todesfällen  kamen  21  nur  auf  den  November.  3.  Die  meisten 
Kranken  waren  unter  30  Jahren  alt:  beide  Geschlechter  litten  in  gleichem 
Grade.  4.  Reichere  Klassen  wurden  nicht  minder  als  arme  betroffen ;  Entbeh- 
rungen, Mangel,  Hunger  waren  hier  insofern  ohne  entscheidenden  Einflnss, 
auch  nicht  Ueberfullung  mit  Menschen  oder  die  specifische  Bevölkemngsdich- 
tigkeit.  Gerade  in  demjenigen  Bezirke  (Beer -Jane  und  Umgebung],  wo  die 
schlimmsten  und  dichtesten  Uäusergruppen ,  erkrankten  sehr  Wenige.  5.  In 
mehreren  Fällen*  schien  das  neue  Beziehen  inficirter  Wohnungen  und  Orte  ein 
Erkranken  au  begünstigen. 
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b)  Erregende  Ursachen:  l.Obflchon  die  Krankheit  allgemein  Mrhöciut 
^ansteckend**  galt,  beruhten  doch  die  dafür  angeführten  Beweise  grossentheils 
auf  Täuschung;  der  Umstand  a.  B. ,  dass  mehrere  Personen  im  selbigen  Haus, 
in  derselben  Familie  nach  einander  erkrankten,  beweist  keine  Contagiositit. 
2.  Eine  Hauptrolle  schienen  dagegen  die  Kloaken-  oder  Dohlengase  zu  spielen, 
welche  in  die  Hfiuser  drangen.  Wo  der  Gestank  dadurch  am  irgsten,  da  er- 
krankten auch  die  Meisten.  So  vor  Allen  im  2.  Stadtbeairk,  sowohl  in  dessen 
hoch-  als  niederer  gelegenen  Theilen,  und  zwar  vorzugsweise  in  den  untersten 
Stockwerken.  IMe  Hauptabzugscanile  der  Strassen  waren  hier  zwar  gut  con- 
struirt,  aber  schlecht  ventilirt,  und  im  schlimmsten  Zustand  fanden  sich  die 
Abzugscanile  oder  Drains  der  HAuser.  Sehr  wenige  Erkrankungsffille  und  kein 
einziger  Todesfall  kamen  dagegen  merkwürdiger  Weise  im  3.  Stadtbeiirk,  d.  h. 
gerade  im  schlechtesten,  niedrigst  gelegenen  und  mit  Menschen  überflQlltesten 
Bezirke  vor.  Dieser  Bezirk  allein  war  auch  frei  von  Gestinken.  Die  Wasser- 
closets  sind  hier  ausserhalb  der  Hfiuser  angebracht ,  und  es  findet  somit'  keine 
Communication  des  Innern  der  Hiuser  mit  deren  Abzugscanilen  statt;  des- 
gleichen ist  das  Drainage-System  dieses  Bezirkes  ein  durchaus  fEkr  sich  abge- 
schlossenes, ohne  Verbindung  mit  demjenigen  der  übrigen  Stadt.  Auch  der 
Haupttheil  des^K.  Schlosses,  wo  kein  einziger . Erkrankungsfall  vorkam,  hat 
seine  gesonderten  Abzugscanftle ,  ohne  alle  Communication  mit  deiyenigen  der 
Stadt;  dazu  seine  besonderen  Werke  zum  Ausflössen  derselben  mit  Wasser, 
was  jeden  Morgen  geschah.  Von  den  grossen  K.  Marställen  und  andern  Neben- 
gebauden des  Schlosses  (sog.  Mews  und  Horse-shoe  Cloisters)  drainirt  ein  Theil 
in  die  Abzugscanile  der  Stadt;  ein  anderer,  von  jenem  erstem  nur  durch 
eine  Strasse  getrennt,  drainirt  in  die  Privatabzugscanile  des  Schlosses.  In 
lezterem  erkrankte  kein  einziger  seiner  Bewohner,  wihrend  im  ersteren  nicht 
weniger  als  80  am  Typhoid  erkrankten  und  3  starben. 

Die  Gründe,  Welche  im  J.  1858  das  .Entstehen  dieser  Krankheit  so  be- 
deutend häufiger  machten  als  sonst,  findet  Murchison  in  der  ungewöhnlich  hohen 
Temperatur  und  langen  Trockenheit  dieses  Jahrganges;  es  unterblieb  damit 
jedes  halbwegs  ausreichende  Ausflössen  der  Abzugscanile  durch  Wasser,  wih- 
rend die  Hize  des  Sonuners  eine  Fiulniss  ihres  Unrathes  beförderte,  und  damit 
die  Entwicklung*  schädlicher  Gase. 

Ein  interessantes  Beispiel  anderer  Art,  wo  Ueberfüllung  der  Woh- 
nungen mit  Menschen  eine  wichtige  Rolle  bei  Entstehung  des  Nerven- 
fiebers gespielt  zu  haben  scheint,  verdanken  wir  gleichfalls  C.  Murchison 
(Med.  Times  4t  Gaz.  N.  470.  Jul.  1869;.  Auch  hat  dasselbe  vermöge  der  ge- 
nauen Untersuchung  der  Riumlichkeiten ,  deren  Bewohner  nach  einander  er- 
krankten, für  uns  hier  einen  doppelten  Werth,  als  eine  Art  Muster,  wie  hiebe! 
Aerzte  immer  und  überall  statt  nach  ^Miasmen"  oder  „Contagien^  vielmehr 
nach  greifbaren  Ursachen  forschen  und  nach  Kräften  auf  deren  rechtzeitige 
Beseitigung  noch  vor  einem  Erkranken  durch  dieselben  hinwirken  sollten. 
Weil  im  März  1859  auf  einmal  7  Nervenfieberkranke  aus  einem  einzigen  Haus 
in's  Londoner  Fieberspital  aufgenommen  wurden,  sah  sich  M.  veranlasst,  dieses 
Hans  genauer  zu  besichtigen.  An  dessen  Lage,  Hof,  Abzugscanilen  oder 
Drainage  fand  nun  M.  nichts  auszusezen;  auch  die  früheren  Abtrittsgruben 
waren  seit  einem  Jahre  beseitigt ,  vollstindig  geleert  und  ausgefüllt.  Dagegen 
waren  die  Wohnungen  selbst  aaffallend  klein  und  enge,  die  4  Zimmer,  aus 
welchen  ^ie  bestanden,  mehr  wie  Closeto,  d.  h.  nur  8  Fuss  6  Zoll  bis  9  Fuss 
lang,  ebenso  breit,  und  7 — 8'  hoch,  so  dass  ihr  Cubikraom  nur  497  bis  680 
Cub.  Fuss  per  Zimmer  betrug.    Ihre  Thüren  öffnen  sich  in  einen  kaum  2  Fuss 
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breiten  Gang,  und  jedes  Zimmer  hat  nur  1  Fenster,  welches  audem  den  Winter 
Aber  fast  nie  geöffnet  wurde.  Die  beiden  Zimmer  zvi  ebener  Erde  bewohnte 
eine  Mutter,  84  Jahre  alt,  mit  ihren  6  Kindern  im  Alter  von  3  bis  18  Jahren; 
8  derselben  schliefen  zusammen  in  einem  einzigen  Bett  im  vordem ,  8  andere 
samt  der  Mutter  im  hintern  Zimmer,  und  als  diese  Familie  ernstlicher  Tom 
Nervenfieber  heimgesucht  wurde,  kam  noch  eine  Grossmutter,  zu  ihrer  Aus- 
hälfe herbeigeeilt,  dazu.  Die  vordere  Stube,  welche  sie  bewohnten,  hatte 
695 ,  die  hintere  gar  nur  644  Cnb.  Foss  Raum,  so  dass  also  7  Personen  einen 
Raum  von  1139  Cnb.  Fuss  (wobei  Meubles  u.  s.  f.  nicht  einmal  in  Abzug  ge- 
bracht) bewohnten  ,  und  auf  den  Kopf  kaum  163  Cub.  Fuss  kamen,  nach  An- 
kunft der  Grossmutter  sogar  nur  142.  Luftemeoerung  aber  fand  so  gut  wie 
gar  keine  statt;  auch  machte  sich  der  üble  Geruch,  welcher  stets  menschen- 
aberfüllte  und  unreinlich  gehaltene,  schmuzige  Wohnungen  charakterisirt,  be- 
merklich genug.  Der  Vater  war  ein  Matrose ,  seit  Monaten  fem  auf  der  See, 
und  die  Familie  zwar  nicht  ganz  entblösst  von  Geld,  die  Mutter  aber  gab  das- 
selbe grossentheils  für  Branntwein  aus. 

Ohne  dass  in  der  Nachbarschaft  Nervenfieberfille  vorgekommen  (auch  in 
ganz  London  waren  solche  zu  dieser  Zeit  Äusserst  selten) ,  und  ohne  dass 
diese  Familie  überhaupt  der  Möglichkeit  einer  ^Ansteckung''  ausgeseat  geweaea 
wäre,  erkrankten  Ende  Febmar's  zuerst  die  Mutter  und  ihr  Ältestes  18jAhnges 
Kind  am  NervenHeber ,  3  weUere  Kinder  Anfangs  Mirz ,  das  6.  Kind  etwa  10 
Tage  später,  so  dass  nur  das  6.  Kind,  und  zwar  das  jüngste  frei  ausgieng. 
Auch  jene  6  Erkrankten,  welche  s&ntlich  in's  Fieberspital  eintraten,  fanden 
hier  ihre  Gesundheit  wieder ,  nicht  aber  die  Grossmutter ,  welche  bald  nach 
ihrer  Ankunft  im  Mars  gleichfalls  am  Nervenüeber  erkrankte  und  starb. 

Im  selbigen  Haus  war  der  obere  Stock  mit  seinen  zwei  Zimmern,  von 
derselben  Grösse  wie  im  untern  zu  ebener  Erde ,  von  einem  Mann  nnd  seiner 
Frau  bewohnt ;  der  erstere  erkrankte  am  9.  März  gleichfalls  am  NervenBeber 
und  starb  im  Fieberspital,  während  seine  Frau  gesund  blieb.  Auch  im  nftchst- 
anstossenden  Haus  und  weiterhin  in  andern  Familien  der  nächsten  Nachbar^ 
Schaft  kam  es  rasch  nach  einander  zu  vielen  Erkrankungen  am  Nervenfieber, 
und  wesentlich  unter  denselben  Verhältnissen.  So  bewohnte  im  zuerst  erwähn- 
ten Haus  eine  Familie  ans  .8  Köpfen  (Vater,  Mutter  und  6  Kinder  im  Alter 
von  6—16  Jahren)  2  Stuben,  zusammen  1378  Cub.  Fuss  gross,  also  172.5 
C.  F.  p.  Kopf.  Jede  Stube  hat  eine  Thüre,  ein  Feqster,  welches  selten  genug 
geöffnet  wurde ,  und  ein  Kamin.  Die  Familie  war  arm  und  der  Mann  seit 
Monaten  ohne  Arbeit.  Als  hier  mehrere  Personen  und  zwar  ohne  jegliche 
Möglichkeit  einer  Ansteckung  erkrankten,  kam  die  Schwester  der  Frau  ans 
der  nächsten  Strasse  zu  deren  Pflege  herbei;  sie  erkrankte  bald  selbst  aa 
Nervenfieber,  desgleichen  ihr  Mann,  ihr  Kind,  und  alle  drei  starben.  Als 
eine  dritte  Schwester  aus  einer  benachbarten  Strasse  herbeikam,  um  dieses 
lezterwähnte  Kind  zu  pflegen,  erkrankte  sie  gleichfalls  bald  am  Fieber,  ebenso 
ihr  Mann  und  Kind;  der  Mann  sUrb,  Frau  und  Kind  waren  noch  krank. 

Wer  einmal  an  9 Ansteckung''  glaubt,  mag  nun  freilich  auch  diese  Fälle, 
besonders  die  zulezt  erwähnten  von  Ansteckung  ableiten,  wenn  er  will.  Dass 
keine  solche  stattgeAinden,  liesse  sich  ja  unmöglich  beweisen,  und  in  der  That 
trifft  dasselbe  filr  alle  Fälle  dieser  Art  zu.  Wenn  nun  aber  eine  Reihe  der 
zuerst  Erkrankten  wie  im  obigen  Fall  entachieden  keiner  Ansteckung  ansge- 
seit  waren,  warum  sollten  später  Erkrankte  nicht  gleichfalls  unter  dem  Zn- 
aammenwirken  von  Ursachen,  welche  dort  zum  Entstehen  des  Nervenfiebers 
ausreichten,   an  derselben  Krankheit   erkranken  können?    Und   entspncht   es 
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den  einftchsten  Forderungen  der  Wissenschaft,  Typhus  u.  dergl.  von  An- 
steckungsstoffen oder  auch  von  organischen  Zersezungsprodukten ,  von  sog. 
Hiasmen  in  der  Luft  mir  nichts  dir  nichts  abzuleiten,  ohne  dass  man  deren 
Vorhandensein  in  halbwegs  greifbaren  und  schädlichen  Mengen  bis  auf  diesen 
Tag  nachgewiesen  hfitte,  und  noch  viel  wenigerihre  Fähigkeit,  Typhus  u.  dergl. 
veranlassen  zu  können? 

Einfluss  d  er  Salzladungen  aufSchiffen  auf  deren  Gesund- 
heit; psychrometrische  Untersuchung  der  Feuchtigkeit  der 
Laft  hiebei.  Die  Mittheilungen  eines  AngeAbbene  und  Fonssagrives 
über  diese  Frage  (s.  Annal.  d'Hyg.  Janv.  1659  ')  haben  für  uns  aus  mehr  als  , 
einem  Grunde  kein  geringes  Interesse.  Handelt  es  sich  doch  nicht  allein  um 
einen  bis  jezt  wenig  untersuchten  Punkt,  welcher  troz  seiner  Bedeutung  fiär 
die  Gesundheit  der  SchiffsmannscfaaffI ,  der  Passagiere  bis  jezt  nirgends  ein 
Gegenstand  polizeilicher,  geseziicher  Fürsorge  geworden,  sondern  auch  um 
ein  Beispiel  weiter  für  den  alten  Saz,  dass  virir  bei  Fragen  dieser  Art  blossen 
Ansichten  und  Urtheilen  selbst  der  Männer  von  Fach  ungleich  weniger  ver- 
trauen dürfen  als  den  Resultaten  positiver  Untersuchung. 

Auf  mehreren  SardRiischen  Schiffen,  welche  die  lezten  Jahre  her  mit 
Hunderten  von  Passagieren  und  überdies  mit  grossen  Salzladungen  befrachtet 
in  See  gegangen,  war  es  zum  Ausbruch  furchtbarer  Epidemieen  gekommen. 
Eines  derselben,  die  Liguria,  mit  450  Passagieren  von  Genua  nach  Brasilien 
unterwegs,  musste  sogar  zurückkehren,  nachdem  es  viele  Menschen  verloren 
hatte ,  und  Manche  glaubten ,  dass  hiebei  die  durch  jene  Salzladungen  bedingte 
Feuchtigkeit  im  Innern  menschenüberf&IIter  Schiffe  eine  nicht  unwichtige  Rolle 
gespielt  haben  dürfte.  Die  Sardinische  Generaldirektion  de  la  Santo  maritime 
sah  sich  dadurch  zur  Prüfung  der  Frage  veranlasst:  ob  Kochsalz  und  insbe- 
sondere Meersalz,  als  Ballast  oder  Befrachtung  auf  grossen  Passagier-  und 
Handelsschiffen  benüzt,  der  Gesundheit  schädlich  sei  oder  nicht?  Freschi,  Della 
Celle  und  andere  Sachverständige  erklärten  sich  für  die  Schädlichkeit,  in  Be- 
tracht der  hygroscopischen  Eigenschaften  des  Kochsalzes  und  besonders  der 
beigemischten  Salze;  unten  im  feuchten,  oft  ganz  durchnässten  Schiffsraum 
nehme  das  Kochsalz  erst  Wasser  aus  der  Atmosphäre  auf,  'welches  später 
wieder  verdunste,  zumal  bei  der  höheren  Temperatur  jener  Räume;  durch  Zer- 
sezung  der  dem  Seesalz  gleichfalls  beigemischten  organischen  Substanzen 
(3— 8  7o)  könnten  sich  überdies  positiv  schädliche  Gase  entwickeln,  und_ 
durch  all  dieses  nicht  blos  der  Proviant,  sondern  auch  die  Gesundheit  nothleiden. 

Ganz  anders  lautete  das  ürtheil  Abbene's.  Allerdings,  sagt  er,  enthält 
das  Salz  im  Handel  firemdartige  Beimischungen.  Seesalz  insbesondere  hält 
deren  nicht  weniger  als6— 8Vo,  troz  seiner  bessern  Herstellungsmethoden, 
zerfliessliche  Salze  aber  (Chlorcalcium,  Chlormagnesium,  mit  Jodüren,  Bromüren), 
welche  bei  unserer  Frage  ganz  besonders  von  Bedeutung  sind ,  3—4  Vo ;  zu- 
dem 3— 6,  öfters  sogar  187©  Wasser.  Indess  braucht  Kochsalz  zu  seiner  Lösung 
etwa  das  dreifache  seines  Gewichtes  Wasser,  und  »war  bei  jeder  Tem- 
peratur, selbst  bei  Siedhize  des  Wassers;  dass  es  die  zu  seiner  Lösung 
nöthige  Wassermenge  aus  der  Luft  je  aufnehmen  werde ,  steht  deshalb  nicht 
zu  beförchten.  Ebenso  wenig  ist  es  einer  spontanen  Zersezung  unterworfen, 
ob  trocken  oder  feucht,  hindert  vielmehr  durch  seine  fäulnisswidrigen  Eigen- 
schaften eine  Zersezung  der  wenigen  organischen  Stoffe  drin,  so  gut  als  eine 


1  Das  Gutachten  von  Foni«a«ive«  erschien  auafUhrUch  im  Gionude  deUe  sdenae  medlche 
della  Acadenda  medioo-chlrurgTea  di  Torino ,  Ootob.  1868. 
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Zenezung  anderweitiger  Substanzen  unten  im  Sduffsrann ,  und  Kann  nl« 
fehfidliche  Gase  irgendwelcher  Art  entwickeln.  Die  kleine  Menge  Waaaer- 
dunstes  aber,  welche  davon  geht,  verbreitet  sich  vermöge  seiner  specifiachea 
Leichtigkeit  sofort  in  den  weiten  Luftraum,  ohne  deshalb  irgendwie  schfidlidi 
wirken  zu  können ,  auch  nicht  auf  Mehl ,  Zwieback ,  Fleisclr  und  ProTiant-» 
stocke  sonst.  Leztere  sind  ja  ohnedies  viel  zu  gut  magazinirt  nnd  verpackt, 
um  von  dem  bischen  Wasserdnnst  irgend  etwas  fOr  sie  förchten  zu  mfissen; 
hat  man  doch  sogar  in  Ffisschen  mit  Salzfleisch ,  Mehl ,  welche  bei  Schiffbrii- 
eben  versunken  waren,  deren  Inhalt  nach  mehreren  Tagen  noch  grossen- 
theils  trocken  und  unversehrt  gefunden. 

Auf  diese  und  ähnliche  Grflnde  hin  erkUrte  sich  A.  för  eine  ginzlidio 
UnschAdlichkeit  der  Salzladungen  auf  Schifien,  vorausgesezt ,  dass  dieselben 
rein  und  trocken  genug  sind,  und  durch  Lagerung  auf  Biettem  u.  s.  f.  trocken 
gehalten  werden.  Die  Generaldirektion  de  la  Santo  maritime  war  ganz  ein- 
vorstanden damit ,  obschon  A.  seine  Beweisführung  auf  rein  a  priori'sche  De-> 
dnctionen  oft  der  unwahrscheinlichsten  Art  und  auf  keine  einzige  Untersuchung 
basirt  hatte.  Auch  wurde  den  Rhedem  und  Capitlins  sofort  gestattet,  nach 
Belieben  selbst  Passagierschiffe  für  lange  Fahrten  mir  Kochsalz  zu  befrachten. 
Doch  schon  die  alte  Erfahrung,  dass  Salzmagazine  und  Lager  in  ungewöhnlich 
hohem  Grade  feucht  zu  sein  pflegen ,  dass  ihre  Mauern  gewöhnlich  von  Massen 
bedeckt  sind,  hätte  zu  grösserer  Umsicht  auffordern  sollen.  Ja  in  einem  der- 
artigen Magazin  zu  Genua  wurden  einmal,  wie  Freschi  berichtet,  die  Mauern 
in  solchem  Grade  mit  Wasser  durchnfisst,  dass  dasselbe  Monate  durch  nadi 
aussen  abfloss,  und  Eisenbahnarbeiter  ^  in  der  Nähe  sich  dieser  Salzlake  zum 
Würzen  ihrer  Speisen  bedienten.  Die  Befürchtung  aber,  durch  Massen  einer 
oft  feuchten  und  stets  in  so  hohem  Grade  hygroscopischen  Substanz  die  ge* 
wohnliche  Feuchtigkeit  im  Schiffsraum,  welche  ohnedies  als  schlimmstes  Uebel 
an  Bord  eines  Schiffes  gelten  kann,  in  gefährlichem  Grade  zu  vermehren,  lag 
am  Ende  nahe  genug.  Auch  appellirten  Freschi,  Della  Celle  insofern  mit 
gutem  Grunde  an  das  Urtheil  eines  sachverständigen  Arztes  wie  Fonssagri- 
ves.  In  dessen  Antwort  sind  für  uns  nur  die  Resultate  genauer  psychrome- 
trischer  Messungen,  welche  F.  durch  den  Pharmacien  Besnou  ausführen  lieas, 
von  Interesse,  und  wohl  um  so  zuverlässiger,  als  F.  selbst  vorher  entgegen- 
gesezter  Ansicht  war,  und  ganz  Anderes  erwartet  hatte. 

Bei  der  Unmöglichkeit ,  die  Versuche  auf  einem  mit  Salz  beladenea 
Schiffe  selbst  vorzunehmen,  benüzte  F.  grosse  Salzmagazine  in  Cherbourg,  znr 
Hälfte,  ja  bis  zu  '/«  mit  Kochsalz  gefüllt,  um  die  Feuchtigkeit  der  in  ihnen 
eingeschlossenen  Luft  mit  derjenigen  der  freien  Atmosphäre  zu  vergleichen. 
Insofern  aber  die  Lufi  im  Innern  eines  Schiffes  und  zumal  in  dessen  untern 
Regionen  jedenfalls  noch  ungleich  feuchter  ist  als  irgend  ein  Gebäude  auf  den 
Lande,  stand  nicht  zu  befürchten,  dass  ein  Vergleich  der  Feuchtigkeit  in 
jenen  Magazinen  allzu  hohe  Ziffern  geben  würde. 

Den  Verlust,  welchen  das  Salz  durch  seinen  Gehalt  an  zerfliesslickea 
Salzen  und  deren  Verflüssigung  erleidet,  schäzt  man  in  den  Magazinen  atf 
1— 27s>  Nachdem  jene  Salze  durch  Anfinahme  von  Wasserdünsten  einmal  in 
flüssigen  Zustand  übergegangen,  verdunsten  sie  wieder  mehr  oder  weniger 
Wasser,  und  machen  so  die  umgebende  Atmosphäre  feuchter.  Dies  erhellt  z.  B. 
ans  einem  Versuch,  wobei  die  Luft  unter  einer  Glocke,  welche  zerflossenes 
kohlensaures  Kali  enthielt,  mit  der  Lufl  im  Freien  verglichen  wurde  (12. 
Octob.  e^  Morgens). 
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Luft  im  Freieu 

Trockenes 
Thermo- 
meter 

fieoeztes 
Thermo- 
meter 

Dilferens 

Dunst- 
driick 

Relative 
Feuchtig- 
keit 

löo.OO 

12<>.00 

3^.00 

m.  ro. 
8.  64 

68 

Luft  unter  der  Glocke 

14».00 

1 
180.10           1^00 

m.  m. 
10.56 

89 

Schon  diese  Differenz  von  68  und  89  erkürt  zugleich  den  aus  Erfahrung 
Ifingst  bekannten  ausserordentlich  hohen  Grad  von  Feuchtickeit  in  Salzmaga- 
zinen. Noch  directer  wurde  dies  durch  zwei  Reihen  von  Versuchen  bewiesen : 
1^  in  einem  Magazin,  welches  Anfangs  nur  50,000  bis  60,000  Kilogrm  Salz 
enthielt,  so  dass  nicht  über  Yio  des  Raumes  von  diesem  ausgefüllt  wurde;  nach 
and  nach  schaffte  man  grössere  Salzmassen  hinein,  bis  zn  200,000  Kilogrm, 
welche  schliesslich  % '  des  Raumes  füllten.  Aus  der  Tabelle  unten  erhellt 
aber,  dass  parallel  dfimit  die  Feuchtigkeit  der  Luft  im  Magazin  bedeutend 
stieg.  2^  In  einem  Magazin,  dessen  Kubikraum  die  darin  gelagerte  Salzmasse 
um*6  lOfache  übersteigt,  und  zudem  der  Luft  einen  freieren  Zutritt  gestattet. 
Seine  Feuchtigkeit  ist  deshalb  geringer  als  bei  1^,  aber  trozdem  noch  viel 
bedeutender  als  die  der  freien  Luft,  d.  h.  in  den  angrenzenden  H6fen,  welche 
stets  gleichzeitig  ermittelt  wurde. 


Erste     Versuchsreihe. 

iniussere  freie  Luft  im  Hofe. 


Luft  im  Salzmagazin. 


Tag 


5  0ct. 

6  - 

7  - 

7  - 

7  - 

8  - 
11  - 
U  - 


fltnnde     i  £s 


8*  Morg. 
11      — 
11      — 
11      — 

1  Mittag 

11  Morg. 
1  Mittag 
21- 


15.«60 
17.20 
17.10 
16.80 
16.50 
18.00 
15.80 
14.20 
15. 00 


l! 


13.«75 

15.40» 

15.80 

15.20 

16. 30 

16.80 

14.00 

13.20 

14.10 


l.«76 
1.80 
1.30 
1.60 
1.20 
L20 
1.80 
1.00 
0.90 


1 


mm 
10.81 
12.44 
12.74 
11.78 
11.89 
13.69 
10.81 
10.36 
11.62 


II 


14.«Ö0 
16.20 
16.00 
16.80 
17.60 
116.40 
14.60 
12. 20 
|14.60| 


ll.*0O 
12.80 
18.00 
15.60 
15.60 
14.40 
10.00 


8.*ßO 
8.90 
8.00 
1.00 
2.00 
'2.00 
4.60 


9.2013.00 
10.00[4.60 


mm 

7.69 

8.11 

9.84 

12.09 

12.32 

10.69 

6  39 

6.77 

6.39 


I* 


Zweite    Versuchsreihe. 


8  0ct 

9  — 
II  — 


l»»30Mitt 
1^20  — 
12   Mittg. 


16.«20 
15.20 
14.00 


14."20 
13.20 
12.60 


2.«00 
2.00 


mm 

10.69 

9.95 


1.  40  [  10.81 


15.40 
.14.40 
12.20 


10*004.»40 

12  00  3.  40 

9.  20  8. 00 


mm 
6.51 
840 
6.77 


Alle  Versuche  ergaben  somit  im  Salzmagazin  einen  ungleich  höheren  Grad 
der  Feuchtigkeit  als  im  Freien,    und    die    einzige  Ausnahme  hievon,    wie  sie 


Hier  steht  imOrigfaial  1.60,  was  selbatverständUeh  ein  Diuekfthtor  Ist 
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«m  7.  October  constatirt  wurde ,  ist  nur  eine  Bcheinbare.  Denn  die  Spannmig 
des  WaMerdunstes  in  der  freien  Atmosphäre  war  an  diesem  Tag  eine  gana 
enorme,  so  dass  sie  momentan  diejenige  der  eingeschlossenen  Luft  im  Salx- 
magazin  gar  wohl  übersteigen  konnte,  und  überdies  fiel  während  des  Ver- 
suches ein  feiner  Regen  auf  die  Kugeln  des  Thermometer. 

Im  Mittel  war  nach  Obigem  die  relative  Feuchtigkeit  der  freien  Atmosphäre 
65.8,  in  den  Salzmagazinen  dagegen  84.1,  also  nahezu  um  V«  mehr,  was  nur 
der  Wasserverdunstung  des  Salzes  beigelegt  werden  kann.  Auf  Schiffen  seibat 
würden  aber  die  gleichen  Versuche  zweifelsohne  noch  einen  bedeutend  höheren 
Grad  der  Feuchtigkeit  ergeben  haben.  Deshalb,  schliesst  Fonssagrives,  müssen 
hier  starke  Salzladungen  als  unbedingt  schädlich  filr  die  Ge- 
sundheit gelten.  Und  weil  einmal  selbst  die  beste  Ventilation  deren  schlimmen  Ein- 
flusB  nie  vollständig  zu  beseitigen  vermöchte,  sollte  mindestens  eine  Befrachtung 
von  Fassagier-  und  Transportschiffen  mit  Salz  verboten  werden,  zumal  bei 
Fahrten  in  die  Tropenzone,  deren  Atmosphäre  ohnedies  in  so  hohem  Grade 
mit  Wasserdunst  gesättigt  ist. 

Hinsichtlich  der  längst  von  Liebig,  von  der  ganzen  neueren  Chemie  auf- 
geklärten Beziehungen  zwischen  unserer  Nahrung  und  unserer 
Eigenwärme  wie  mit  unserer  damit  gegebenen  Widers  tan  dsfähi  g- 
keit  gegen  äussere  Kälte  verdanken  wir  Isaac  Hayes  (American 
Joum.  of  med.  scienc.  Jul.  1858)  weitere  nicht  unwichtige  Thatsachen.  Der- 
selbe hat  im  Jahr  1858  auf  dem  Schiffe  Advance  die  zweite  sog.  Grinn^ll 
Ezpedition  in  die  Polarzone  mitgemacht,  und  spricht  so  aus  eigener  Erfahrung. 
Die  gewöhnliche  Ansicht,  dass  Reisende  in  diesen  hohen  Brettegraden  durch 
die  Kälte  ganz  ausnehmend  viel  au  leiden  hätten,  kann  er  nicht  bestätigen ;  bald 
accUmatisire  sich  der  Fremde,  und  zwar  vorzugsweise  durch  Hülfe  seines 
Appetits,  seiner  Nahrungsweise.  Man  weiss,  dass  Eskimos  wie  andere  Völ- 
kerschaften der  arktischen  Zone  ihren  so  furchtbaren  Winter  oft  in  Hütten  aus 
Schnee  verleben,  ohne  Feuer,  weil  ohne  Holz  und  Kohlen,  immer  bei  einer 
Kälte  von  0^,  draussen  im  Freien  von  —  85  bis  40o  C.  und  tiefer,  dazu  bei 
einfacher  und  für  unsere  Begriffe  höchst  ungenügender  Kleidung.  Trozdem  er- 
freuen sie  sich  im  Allgemeinen  nach  H.  einer  guten  Gesundheit,  sind  frei  von 
Scorbut ,  Tuberculose  u.  s.  f.  Denn  die  Ration,  welche  sie  täglich  verzehren, 
beträgt  nicht  weniger  als  12 — 16  Pfund  thierischer  Nahrung,  wovon  ein  gutes 
Drittheil  aus  Fett  besteht.  Auch  bei  der  Mannschaft  des  Schiffes  „Advance*^ 
stellte  sich  aber  ein  lebhaftes  und  immer  lebhafteres  Bedürfniss  nach  dieser 
Nahrung  ein,  je  näher  sie  der  Polaraone  kamen,  und  ihr  Magan  eitmg  Mengen 
Fettes  wie  nie  zuvor. 

Umgekehrt  erwies  sich  unter  diesen  Breiten  der  Genuss  von  Kochsalz 
vielfach  als  schädlich,  und  dasselbe  gilt  vom  Salz-  oder  Pökelfleisch,  nicht 
blos  und  nicht  gerade  an  und  für  sich,  sondern  auch  und  vieUeicht  nodt  mehr 
weil  man  dasselbe  nicht  in  der  nöthigen  Menge  gemessen  kann.  Selbst  Hunde 
vermochten  nur  kleine  Portionen  Salzfleisch  zu  fressen  und  zu  verdanen; 
unter  Mitwirkung  der  Kälte  u.  s.  f.  kam  es  darnach  zu  epileptischen,  seUbst 
tetanischen  Zufällen,  so  gut  als  bei  Menschen  jezuweilen,  und  manche  kostete 
es  schliesslich  das  Leben.  Dagegen  geniesst  man  das  Fleisch  am  besten  roh, 
wie  die  Eskimos;  auch  verliert  es  durch's  Gefrieren  alles  Widrige  für 
unsem  Gaumen.  Ganz  vortrefflich  mundet  noch  das  Fleich  von  Walrosaen, 
Seehunden,  wenn  man  es  mit  Zusaa  von  Essig  oder  Citronensaft  isst.  Ja  an- 
mal  von  Skorbutischen  wird  gerade  dieses  Fleisch  oft  allein  ertragen  i  uckt 
aber  gekochtes  Fleisch. 
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G$nE  entechieden  nachtlieilig  pflegen  tncb  alcoholische  Getrinke  xa  wirken, 
and  mit  ungleich  besferem  Erfolg  bedi^t  man  nch  statt  ihrer  wftniger  Stoffe, 
wie  des  KaiTee,  Thee.  Nur  fällt  es  leider!  bei  dieser  exori>itanten  Kflte 
Äusserst  schwer,  sie  xuzubereiten,  besonders  wenn  man  dazu  nichts  als  eine 
Lampe  hat. 

Einflnss  des  Eisenbahnbetriebs  anf  die  Gesundheit  der 
LocomotivfAhrer  und  Heizer  (nach  Duchesne,  Martinet,  De* 
villiers,  Bisson,  Pietro-Santa  u.  A.).  Ist  es  das  Loos  jeder  neuen 
Industrie  und  Profession,  Tansendc  zugleich  mit  ihrer  neuen  Beschiftigungs* 
und  Lebensweise  auch  tausenderlei  neuen  EinflAsaen,  guten  wie  schlimmeli 
auszusezen,  so  konnte  sicherlich  der  Betrieb  der  Eisenstrassen  diesem  allge- 
meinen Gesez  am  wenigsten  entzogen  bleiben.  Sind  doch  damit  gar  manche 
mehr  oder  weniger  neue  Professionen  ins  Leben  gerufen  worden,  ganz  ab- 
sonderliche LebensverhAUnisse,  vom  Bahnwärter  und  Conducteur  bis  zum  Me» 
chanikern  JMaschinisten  und  Chef  eines  Atelier  oder  dieser,  und  jener  Yer- 
waltongszweige.  Ja  so  neu  im  Ganzen  das  ganze  Eisenbahnwesen  ist,  zumal 
in  den  meisten  LAndem  des  Continentes,  wir  besizen  doch  bereits  eine  neue 
und  keineswegs  unbetrAchtliche  Literatur  darOber,  auch  von  hygieiniseher 
Seite.  Denn  hier  wie  überall  war  es  Sache  der  Hygieine,  den  tinfluss  auf 
Gesundheit  und  Leben  der  dabei  Betheiligten  auszukundschaften,  und  leztere 
nach  Kräften  geged  etwaige  Gefahren  zu  schAzen. 

Hier  soll  indess  nur  von  Locomotiviührem  oder  Mechanikern  und  ihren 
stationAren  GefAhrten  auf  dem  Tender ,  den  Heizern  die  Rede  sein.  Denn  sie 
gerade  haben  ja  beim  activen  Betrieb  der  Eisenbahn  die  Hauptrolle  zu  spielen, 
und  werden,  könnte  man  von  vorneherein  denken,  durch  ihren  Beruf  wie 
durch  ihre  ganze  Situation  auf  der  dahinsausenden  Locomotive  noch  am  ehesten 
bedroht. 

Diese  leztere  und  ihre  eigenen  etwaigen  Gefhhren  nAher  kennen  zu  lernen 
mus0  aber  für  Jeden  um  so  interessanter  sein,  als  In  ihrer  Hand  tAglich  das 
Leben  gar  vieler  Menschen  liegt,  und  mehr  als  in  der  Hand  der  Aerzte.  Be- 
kanntlich ist  es  das  Verdienst  Duchesne 's  (des  chemins  de  fer  et  de  l'in- 
fluence  sur  ]a  sant^  des  mdcanidens  et  des  chauifeurs,  Paris  1667),  alte  hier- 
auf bezQgiichen  Punkte  nicht  blos  zuerst  einer  eingehenden  Untersuchung 
unterworfen  und  damit  den  Anstoss  zu  weiteren  Forschungen  gegeben,  sondern 
auch  für  eine  spAtere  Lösung  der  Frage  den  ersten  sichern  Grund  gelegt  zu 
haben.  Er  so  gut  als  H.  de  Martinet  (in  einem  M^oire  an  die  Acaddmie 
des  Sciences,  Febr.  1857)  kamen  in  Folge  ihrer  Forschungen  wenigstens  zu 
dem  einen  gemeinschaftlichen  Resultat,  dass  Ar  Locomottvftkhrer  wie  Heizer 
aus  ihrer  ganz  exceptionellen  Lage  und  BeschAftigung  auch  besondere  sanitäre 
Uebelstände  und  Leiden  hervorgehen,  welche  zumal  durch  Duchesne  eine 
ausfflhrliche  und  oft  etwas  lebhafte  Schilderung  fanden.  Auch  hat  dieselbe 
nicht  verfehlt,  eifrige  Widersprüche  hervorzurufen,  besonders  von  Seiten 
mehrerer  bei  Eisenbahnen  angestellter  Aerzte,  deren  frühere  Angaben  den 
Darstellungen  und  Folgerungen  eines  Duchesne  theilweise  zu  Grunde  lasen. 

Vor  allen  geschah  dies  seitens  C.  Devi  liier s',  bei  der  Lyoner  Bahnlinie 
angestellt  (Recherches  Statist,  et  scientiflqnes  sur  les  maladies  des  diverses  pro- 
fessions  duchemin  de  fer  de  Lyon  etc.  Paris  1857),  desgleichen  durch  Cahen 
(Rapport  A  Tadministration  du  chemin  de  fer  du  Nord,  Union  mddicale  6.  Avr. 
1857)  und  Bisson,  bei  der  Linie  von  Orleans  angestellt  (Guide  m^ical  A 
Tusage  des  employds  des  chemins  de  fer,  Paris  1858).  Selbst  das  Ministerium 
des  Handels  u.  s.  f.  lies«,  um  der  Affeatlichen  Meinong  Reehnang  in  tragen, 
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und  die  durch  Dnchesue  angeregten  Bedenken  zu  beseitigen,  durch  eine  be- 
sondere Commission  Untersuchungen  anstellen  Ober  Zahl ,  Dienstzeit  n.  s.  f. 
der  bei  den  verschiedenen  Eisenbahnlinien  beschiltigten  Locomotivfilhrer  und 
Heizer,  über  deren  Gesundheitszustand  wie  über  die  Zahl,  Art,  Ursachen  und 
Folgen  aller  Unglücksfille  auf  Eisenbahnen  'Enquete  sur  les  moyens  d'assnrer 
la  rdgubrit^  et  la  sureld  de  Texploitation  des  chemins  de  fer,  pnblide  par  ordre 
de  S.  E.  le  Ministre  de  ragriculture,  dn  commerce  et  des  travanx  publics,  Paris 
1858  .  Auch  dieser  Commissionsbericht  spricht  sich  gegen  die  von  Duchesne 
n.  A.  hervorgehobenen  Gefahren  Ar  die  Locomottvflkhrer  n.  s.  f.  aus,  und 
liognet  fast  jede  Möglichkeit  einer  Behelligung  derselben  durch  ihren  Dienst. 
Schliesslich  finden  wir  dieselbe  Ansicht  in  einer  von  P.  de  Fietra-Santa 
(Annales  d'Hygi^ne  Joill.  1859;  gelieferten  Zusammenstellung  obiger  Schriften 
und  Discussionen  ausgesprochen,  welche  indess  von  einer  gewissen  Parlbey- 
Kchkeit  und  AnimositAt  gegen  Duchesne  nicht  ganz  freizusprechen  sein  durfle. 

Um  den  Einfloss  dieser  wie  jeder  andern  BeschAftigungs-  und  Lebensweise 
der  LocomotivAkbrer  und  Heizer  auf  deren  Belinden  zn  verstehen,  müssen  wir 
vor  Allem  zusehen,  worin  sie  eigentlich  besteht,  welchen  Einflüssen  sie  den 
Menschen  nothwendig  anssezt.  Dies  ist  denn  auch  seitens  Duchesne's  in  ansAhrlicher 
Weise  geschehen,  und  indem  wir  hier  ganz  besonders  seinen  Angaben  folgen, 
fingen  wir  zugleich  die  späteren  Angaben  und  beziehungsweise  Berichtigungen 
setner  Nachfolger  oder  Gegner  bei. 

Genüthigt,  auf  der  Platform  der  Maschine  bestfindig  aufrecht  zu  stehen, 
empfangen  Locomotivftkhrer  und  Heizer  alle  bei  einer  so  raschen  Bewegung 
unvermeidlichen  StAsse  derselben.  Der  Grad  oder  die  Heftigkeit  dieser  Stösse 
hingt  aber  theils  von  der  Beschaifenheit  der  Locomolive  und  ihrer  Constraction 
nach  diesem  oder  jenem  System,  besonders  von  der  Elasticitit  der  Federn, 
theils  von  der  Entfernung  der  Schienen  von  einander,  also  von  der  Breite  des 
Fahrgeleises  und  von  der  Beschaffenheit  und  Soliditfit  der  Unterlage,  des 
Bahnkörpers  ab.  Jene  Mechaniker  vermögen  sich  nur  durch  unansgesezte  An- 
strengungen ihrer  Muskulatur  im  Gleichgewicht  zu  erhalten,  weshalb  jene  be- 
slfindigen  zitternden  Erschütterungen  auf  der  Platform  etwas  höchst  Fatignirendea 
(Ar  dieselben  sind.  Zu  seinen  Füssen  öffnet  sich  der  Ofen  des  Kessels,  dessen 
Hize  er  unten  fühlt,  wfihrend  der  Übrige  Körper  jeder  Witterung,  Regen  wie 
Schnee,  bald  der  Kfilte,  bald  der  Sonnenhtze  und  immer  einem  mehr  oder 
weniger  heftigen  Luflstrom  ausgesezt  ist.  Wie  der  Körper  ist  auch  die  Anf- 
merksarokeit  des  Loeomotivflkhrers  ohne  Unterlass  beschfiftigt;  Ange  wie  Obr 
spfihen  jezt  in  die  Feme,  jezt  in  der  nfichsten  Umgebung,  an  der  Maschine 
u.  s.  f.  Dazu  seine  Aengsdichkeit  und  Sorge  bei  der  so  grossen  Verantwort- 
lichkeit, wodurch  schon  Mancher  dazu  gebracht  wurde,  seine  gute  Stelle  lieber 
aufzugeben;  seine  Abspannung  und  Müdigkeit,  nur  einen  Angenbiiek  von 
Schlaf  gefolgt,  könnte  die  schauerlichsten  Folgen  haben.  Ueberdies  nothge» 
drangen  hfiufige  Nachtwachen,  Unregelmässigkeit  im  Essen,  Trinken  wie  in 
der  ganzen  Lebensweise. 

Die  Arbeitszeit  auf  seiner  Locomotive,  welche  sich  unter  Umstfinden  bis 
zu  16  Stunden  ausdehnen  kann,  hfilt  Duchesne  für  zu  lang  iind  nothwendig 
erschöpfend,  desgleichen  die  Wegstrecken,  welche  tiglich  durchflogen  werden 
(je  nach  den  Bahnlinien  und  Zügen  260-~460  Kilometer,  ss  84—62  Deutsche 
Meilen  tfiglich;  per  Monat  8200-^8600,  sogar  6000  Kilometer,  3=  450^800 
Deutsche  Meilen)  für  allzu  gross;  zudem  kommen  sie  Nachts  nicht  immer  anf 
ihre  Stationen  zurück,  und  finden  in  den  Sfilen  der  andern  meist  nur  schlechte 
Feldbetten  sum  Gebrauch.   Kurz  ^  w«r  Locomotivführer  und  Hetaar  naf  ihrer 
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Maschine  sieht,  immerdar  bedroht  dmrch  Wetter,  Wind  mid  tausenderlei  Ge- 
fahren ,  könnte  sie  Ar  höchst  un^löckliche  Menschen  halten ,  und  ausser 
Standes,  ihren  harten  Dienst  Ifinger  als  höchstens  eini^  Jahre  aaszuhalten. 
Statt  dessen  erfreuen  sie  sich  Jahre  durch  der  besten  Gesundheit,  liefern  unter 
sämtlichen  Arbeitern  und  Bediensteten  bei  Eisenbahnen  die  wenigsten  Kranken, 
und  stimmt  hierin  Duehesne  vollkommen  mit  den  andern  Beobachtern  überein. 
Kaum  sind  sie  ein  paar  Jahre  auf  ihrer  Locomotive ,  so  werden  80  von  100 
derselben  anffiillend  beleibt,  firflhere  Leiden,  z.  B.  Migr<ne  schwinden  oft« 
und  sogar  Heilung  von  Lungentuberculose  '  will  D.  beobachtet  haben  1  Dies 
Alles  erklärt  sich-  aber  theilweise  leicht  wenn  wir  bedenken,  dass  Locomotiv- 
führer  unter  den  krfifiigsten  Arbeitern  der  Maschinen  Werkstätten  ansgewihlt, 
gegen  Wind  und  Wetter  bald  abgehirtet  werden,  bei  sachgemAsser  warmer 
Kleidung;  ans  ihrem  Leben  in  der  freien  frischen  Luft  nnd  vor  Allem  ans 
ihrer  guten  reichlichen  Nahrung  ohne  allzu  grosse  Anstrengung  bei  der  Arbeit. 
Denn  als  Ersaz  fflr  ihre  besonderen  Dienstleistungen  und  Mähen  ist  ihr  Lohn 
relativ  ein  grosser,  theils  fix,  theils  in  Prftmien  flir  ihre  Ers pamiSke  an  Kohlen, 
Holz,  Fetten  und  Oel  bestehend.  Auch  ihr  Appetit  ist  meist  vortrefBich,  zu- 
mal bei  trockener  und  kahler  Wittenmg,  ausserhalb  des  Dienstes,  desgleichen 
die  Verdauung.  Kreislauf,  Ausscheidungsprocesse,  Athmen  zeigen  ebensowenig 
etwas  Abnormes,  ausser  etwa  dass  lezteres  bei  grosser  Uize,  unmittelbar 
hinter  dem  Kessel  der  Locomotive  und  bei  grosser  Schnelligkeit  des  Zuges 
mehr  oder  weniger  beeinträchtigt  wird.  Der  Geschlechtstrieb  scheint  häufig 
gesteigert,  und  zumal  nach  langem  Nachtdienst  treten  oft  schmerzhafte  Erec- 
tionen  ein.  Die  Haut  des  Gesichtes  verhärtet  nnd  bräunt  sich  allmilig,  was 
durch  kein  Waschen  mehr  zu  beseitigen  Ist;  selbst  Bart*  und  Kopfhaare 
werden  härter,  schwieriger  zu  durchschneiden,  und  sollen  ungewöhnlich  früh 
ergrauen. 

So  weit  wäre  also  fast  Alles  gnt.  Indess  troz  dieses  im  Allgemeinen  gün- 
stigen Einflusses  auf  ihr  Befinden,  welehen  Duehesne  weit  entfernt  ist  ver- 
kennen zu  wollen,  sind  Locomotivffthrer,  Heizer  keineswegs  frei  von  mancherlei 
Leiden  und  Krankheiten,  ganz  abgesehen  von  den  ganz  ezceptionellen  Be- 
drohlichkeiten ihres  Berufes.  Zu  den  lezteren  sind  freilich  Rauch  und  Funken, 
glühende  Asche  aus  dem  Schornstein,  wodurch  sonst  mancherlei  Unfälle  ent- 
standen, seit  der  besseren  Constraction  der  Locomotive  kaum  mehr  zu  zählen. 
Heftige  Wirbelwinde  und  T^omben,  welche  sonst  gefährlich  genug  wären, 
sind  zum  Glück  äusserst  selten,  nnd  der  Bliz  schlägt  ebenso  selten  auf  Eisen- 
bahnen ein.  Wichtiger  ist,  dass  es  bei  grosser  Hize,  wie  zumal  irtk  südlichen 
Frankreich  nicht  selten  zu  sog.  Gehimoongestionen  kommt,  mit  Appetitlosigkeit 
und  grosser  Abspannung,  während  umgekehrt  in  Folge  rascher  Tcmperatur- 
wechsel  und  Erkältung  (zumal  in  feuchten,  sumpfigen  oder  bewaldeten  Grün- 
den, bei  starkem  Nebel)  Rheumatismus,  Bronchial-  und  Darmkatarrh,  Diar- 
rhöe, Brustentzündung,  Angina  häufig  genug  eintreten,  selbst  Wechselfieber. 
Ja  auf  der  Nordbahn  erkrankten  im  Jahre  1850  die  Locomotivführer  auffallend 
häufig  an  Cystitis;  man  schrieb  es  der  Kälte  zu,  und  wusste  durch  ein  Stück 
Schaffell  auf  dem  Unterleib  getragen  zu  helfen.  Martinet  findet  überhaupt  eine 
Hauptgefahr  für  diese  Arbeiter  und  zunächst  fürs  Athmen  in  der  heftigen 
kalten  Luftströmung,  welcher  sie  aus'gesezt  seien,  und  von  welcher  sich  Jeder 

■  'Deshalb  tragrt  Duehesne  kein  Bedenken,  anf  die  Möglichkeit  dner  therapeutischen  Ver- 
wendung der  Locomotive  hinzuweisen.  Doch  hat  er  In  Jenen  Fällen  die  Tnberculose 
Torber  nicht  coustatirt,  und  jedem  Ungewohnten  dürfte  das  Stehen  auf  der  Loeomotlve 
schlimm  genug  bekommen. 
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flberzeägen  körne,  wenn  er  den  Kopf  aiu  dem  Fenster  «einei  Waggon  eledu. 
Durch  das  Einathmen  von  Kohlensäure-  und  KohlenoKydgas  ans  Heerd  und 
Schornstein  aber  sollte  anmal  ihr  Nervensystem  leiden,  das  Zengnngsvermögen 
schwinden,  schliesslich  selbst  die  Intelligens,  nachdem  meist  Convulsionen 
u.  dergl.  vorausgegangen.  Beiden  Angaben  widerspricht  indess  Duchesne  ao 
gut  als  Devilliers,  indem  sie  bei  mehreren  hundert  Individuen  nichts  der  Art 
zu  entdecken  vermochten.  Jene  giftigen  Gase  gehen  ja  durch  den  Schornstein 
davon;  der  Luftstrom  oder  Luftdruck  aber  wirkt  nicht  leicht  so  nachtheilig, 
weil  er  kein  partieller  ist,  und  nicht  wie  s.  B.  beim  Hinausstrecken  dea 
Kopfes  durch's  Wagenfenster  den  Kopf  allein,  .sondern  vielmehr  den  ganzen 
Körper  gleichmAssig  triffl.  Auch  pflegt  ihn  der  durch  Gewohnheit  einmal  ab- 
gehärtete Locomitivf^hrer,  immer  beschäftigt  und  in  aufmerksamer  ThAtigkeit 
auf  seiner  Maschine,  nur  im  Moment  der  Ruhe  lebhafter  zu  f&hlen,  wenn  der 
Zug  stille  steht  K 

Ungleich  beteutungsvoller  und  häufiger  ist  nach  Duchesne  eine  Behelligung 
der  Sehorgane  durch  grelles  reflectirtes  Sonnenlicht ,  zumal  bei  weissem  Grund 
des  Bahnkörpers  (wie  z.  B.  zwischen  Bourges  und  Gnötin),  oder  durch  dna 
häufige  Nachsehen  im  Feuerheerd.  Auch  sollen  fast  <  alle  Locomotivfilhrer 
kurzsichtig  sein,  ja  die  Schärfe  des  Sehveimögens  überhaupt  mit  der  Zeit 
verlieren,  und  nicht  minder  das  Gehör,  welches  durch  die  häufigen  scharfen 
Pfiffe  beim  Entweichen  des  Dampfes  schliesslich  afficirt  wird.  Das  Hauptge* 
wicht  jedoch  legt  D.  auf  eine  eigenthamliche  Störung  des  Nervensysteme, 
wahrscheinlich  speciell  des  Räckenmarkes  und  der  Muskidatur,  der  motorischen 
Nerven,  wie  sie  frfiher  oder  später  fast  bei  allen  LocomotivfÜhrem  in  Folge 
ihres  Stehens  auf  der  Maschine  durch  deren  ewige  Erschütterungen  eintreten 
soll,  und  welche  D.  deshalb  „Maladie  des  mdcaniciens''  nennt.  Gleicli 
im  Anfang  ihres  Dienstes  und  zumal  nach  langen  Fahrten  pflegen  sie  nemlici& 
an  allgemeinen  Muskelschmerzen  und  Krämpfen ,  an  Hüftschmerz  n.  dergl.  zn 
leiden,  welche  sich  späterhin  ofl  zu  heftigen  Schmerzen  zumal  im  rechten 
Fuss  und  Arm  steigern,  mit  Kältegefühl  in  der  Kniegegend.  Ausser  diesen 
werden  sie  von  anhaltendem  Schmerz  in  den  Knochen,  im  Knie-  und  Fnss-  . 
gelenk  gequält,  mit  Geffihl  von  Schwäche  und  Einschlafen  der  Gliedmassen, 
wodurch  zumal  das  aufrechte  Stehen  wie  das  Aufstehen  schmerzhaft  wird. 
Auch  ihr  Gang  erhält  zum  Theil  dadurch  etwas  Eigenthflmliches,  so  dass  man 
sie  leicht  daran  erkennen  kann ;  derselbe  ist  schwerfällig,  linka-  und  rechtshin 
schaukelnd ,  wahrscheinlich  in  Folge  ihrer  gewohnten  Stellung  auf  der  Piat- 
form  wie  jener  Schmerzen  in  den  Füssen  wegen. 

Von  sog.  chirurgischen  Leiden  sind  die  häufigsten  Augenentzfindnng, 
Varices,  Varicocele,  Hernien,  —  abgesehen  von  den  durch  Zusammenstoss, 
Sturz  und  ähnliche  Unglücksfälle  herbeigeführten  Verlezungen. 

Schliesslich  kommt  Duchesne  durch  all  seine  Untersuchungen  zn  folgenden 
Säzen:  Locomotivführer  wie  Heizer  bleiben  anfangs  ganz  gesund,  werden 
nach  1  oder  2  Jahren  Dienst  abgehärtet  gegen  Witterung  u.  s.  f.,  selbst  kräf- 
tiger  und    sehr  hanfig    corpulenter ,    zumal  Locomotivf&hrer ,  *  eine  Thatsacfae, 


I  Um  den  flwt  ODbewegUeh  auf  seinem  Posten  hinter  dem  Kessel  stehenden  Loeemotiv- 
fQhrer  da|reg-en  tu  schflxen ,  brachte  man  hier  öfters  einen  mit  Guckfonstem  venebeneo 
Schirm  an,  and  Duchesne  empfkhl  ansserdem  ein  kleines,  schief  nach  rome  ceneiertee 
Dach  auf  demselben  als  Bchus  gegen  Begen.  Doch  das  Alles  im  Ganzen  mit  schlechtem 
Brfolsr.  Reflren ,  Thau  trflben  das  Olas  des  Fensters,  und  indem  der  senkrechte  Schirm 
die  LuftweUe  bricht,  entsteht  ein  Wirbelwind,  weleher  mn  den  LocomotiTflUirer  sieh 
wilsead  diesen  mn  so  heftl^r  von  hinten  her  triflt 
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welche  seitens  aller  bei  Eisenbahnen  angestellter  Aerzte  ihre  Bestätigung 
'  findet.  Im  Lauf  von  10  Jahren  dagegen  sind  sie  mit  seltenen  Ausnahmen  er- 
schöpft, nach  15  Jahren  an  den  bereits  erwfihnten  Uebeln  und  Beschwerden 
leidend,  und  nach  20  Jahren  zum  activen  Dienst  auf  Locomotiven  unffihig,  so. 
dass  sie  jezt,  wenn  nicht  schon  früher  durch  Andere  ersezt  werden  mflssen.  - 
Jene  bereits  erwähnten  Aerzte  so  gut  als  die  mintsterielle  Kommission 
haben  nun  nicht  unterlassen,  die  von  DucJiesne  angeregten  Fragen  weiter  zu 
prüfen^  manche  seiner  Angaben  au  berichtigen  und  zumal  die  zulezt  angefahrten 
mit  Entschiedenheit  als  durchaus  nnbegrflndet  abzuweisen.  So  findet  jene 
Kommission,  dass  von  Locomotivfilhrem  u.  s.  f.  unter  gewöhnlichen  Umständen 
durchaus  keine  flberraässige,  d.  h.  die  Kräfte  eines  Menschen  fibersteigende 
Arbeit  gefordert  werde.  Touren  wie  460 — 470  Kilometer  den  Tag  seien  Aus- 
nahmen, und  solche  treffen  nie  denselben  Mann  Tag  fikr  Tag,  wechseln  vielmehr  ab. 
So  beträgt  z.  B.  auf  der  Linie  Orleans  ihre  tägliche  Fahrt  im  Durchschnitt  bei 
Fersonenzfigen  nur  117,  bei  Waarenzflgen  107  Kilometer  (15*^— 14'/r  deutsche 
Meilen),  die  längste  dort  472,  hier  242Kilom.  Die  Schnelligkeit  der  Personen- 
züge ist  in  Frankreich  im  Durchschnitt  nicht  über  82—48  Kilometer  oder 
4Vt — 6Vfl  deutsche  Meilen  die  Stunde.  Auch  kommt  es,  wie  Devilliers  hervor^ 
hebt,  ungleich  weniger  hierauf  an,  oder  auf  die  Grösse  der  in  24  Stunden 
zurückgelegten  Bahnstrecke,  als  vielmehr  auf  die  Länge  der  Arbeit  und  des 
Dienstes,  so  dass  z.  B.  der  Locomotivfikhrer  durch  einen  raschen  Eilzng  weniger 
erschöpft  wird  als  durch  einen  langsamem,  und  daför  längere  Zeit  in  Anspruch 
nehmenden  Personen-  oder  Waarenzug.  Die  Dienst-  oder  Arbeitszeit  ist  aber 
(nach  Gaben  n.  A.)  je  nach  den  verschiedenen  Bahnlinien  bei  Express-  oder 
Eilzügen  nur  7 — 8  h.  24',  bei  Omnibus-  oder  Personenzügen  7 — 11  h. ,  bei 
Waarenzügen  10  h.  60' — 12  h.  Am  Bestimmungsort  angekommen  haben  sie 
gewöhnlich  15 — 22  Stunden  Ruhezeit,  ehe  der  Zug  wieder  abgeht  (?),  und 
z.  B.  auf  der  Linie  Orleans  jeden  Monat  8  Tage,  wovon  6  den  Reparaturen 
u.  dergl.,  3  Tage  der  völligen  Erholung  dienen. 

Dass  überhaupt  die  Gefahren  filr  ihre  Gesundheit  unendlich  kleiner  sind, 
.als  Duchesne  Rauben  machen  möchte,  lehren  Erfhhrung  und  Statistik,  wie  z.  B. 
Devilliers  bei  den  Locomotivführem  u.  s.  f.  auf  der  Lyoner  Linie ,  Bissen  '  auf 
derjenigen  von  Orleans  gefunden  haben  wollen.  Noch  am  häufigsten  pfiegen 
solche  an  Verdauungsbeschwerden,  Bronchitis,  Rheumatismen  zu  leiden,  da  und 
dort  an  Wechselfieber,  auch  Abscessen ;  äusserst  selten  dagegen  an  Krankheiten 
der  Brnstorgane,  Hantdecken,  Crefässe,  Knochen,  Augen.  Auch  das  Gehör 
zeigte  sich  nur  bei  Einzelnen  schwächer,  in  Folge  des  Alters  oder  besonderer 
Umstände  sonst,  und  Taubheit  fand  Bissen  nur  bei  einem  Einzigen,  jenes  spe- 
cifische  Nervenleiden  Duchesne's  bei  gar  Keinem  unter  66  Locomotivführem 
und  Heizern,  sämtlich  seit  2 — 10  Jahren  im  Dienst  Diese  „Maladie  des 
m<$caniciens^'  sei  daher  nichts  als  eine  theoretische  Speculation;  Locomotivffihrer 
u.  s.  f.  haben  an  keinen  speciellen  oder  eigenthümlichen  Krankheiten  überhaupt 
zu  leiden.  Nach  Devilliers,  welcher  sich  deshalb  bei  mehreren  seit  10^12 
Jahren  im  Dienst  Gewesenen  erkundigte,  fühlen  sie  wohl  beim  Herabsteigen 
von  der  Locomotive  mehr  oder  weniger  Ermüdung  in  den  Füssen,  aber  keinen 
wirklichen  Schmerz,  und  nicht  anders  als  dies  bei  jedem  stehend  beschäftigten 
Arbeiter  der  Fall  ist.  Denn  instinktmässig  sucht  sich  der  auf  der  Platform 
stehende  Locomotivführer  dadurch  zu  helfen  und  die  Wirkung  der  senkrechten 
Stösse  von  unten  auf  seinen  Körper  zu  brechen,   dass   er  das  Knie  leicht  ge- 


1  Bissou,  in  Union  mMical«  19.  AvrU  1860. 
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bogen  hflt;  auch  steht  er  selten  genug  rukig  da,  geht  und  wiegt  üeh  vielmehr 
auf  den  Füssen  hin  und  her,  und  in  der  Ruhezeit  hat  er  sidi  bald  erholt. 
Dass  es  aber  um  ihre  Gesundheit  überhaupt  sogar  besser  steht  als  bei  vielen 
andern  bei  Eisenbahnen  u.  s.  f.  Beschäftigten ,  zeigt  ihre  geringe  Morbilität. 
Die  Zahl  ihrer  ErkrankungsffiUe  fond  Devilliers  iiü  Laufe  des  Jahres  nur  zu 
19  von  100,  allerdings  etwas  mehr  als  bei  Conducteurs  u.  dergl.,  aber  weniger 
ab  bei  den  in  Bureaus  u.  s.  f.  sizend  Beschäftigten  und  weniger  als  bei  allen 
Professionen  zusammen,  bei  denen  im  Mittel  28  von  100  erkranken  K  Gestor- 
ben ist  Jährlich  nur  1  von  115.  Nach  Cahen  iJJnion  mödicale  6.  Avr.  1857) 
erkrankten  1856  von  71  LocomotivfÜhrem  auf  der  Nordbahn  nur  d  (5,60®/o;, 
von  92  Heizern  86  (39,12%),  ond  diese  brauchten  zusammen  286  Tage  zur 
Genesung  (im  Mittel  also  7.15  Krankheitstage  per  Kranken,  nur  1.75  per  Ar- 
beiter), nnd  nur  2  starben  ^1.12%),  dazu  an  Cholera.  Sonst  beträgt  die  Zahl 
der  Krankheitslage  bei  den  Arbeiterclassen  desselben  Alters  in  Frankreich  per 
Kopf  und  Jahr  5,71 ,  und  jährlich  sterben  1,04  von  100.  Kurz  jene  Aerzte 
kommen  sämtlich  darin  überein,  dass  Locomotivführer,  Heizer,  stat4  ausnahms- 
weise viel  zu  leiden,  oder  gar  von  spedellen  Krankheiten  heimgesucht  zu 
werden,  vielmehr  gesünder  nnd  beleibter  zu  werden  pflegen  als  zuvor;  dass 
sie  mit  ihrer  Gesundheit  Überhaupt  viel  besser  daran  seien  als  viele  andere 
bei  Eisenbahnen  Bedienstete  nnd  als  die  Arbeiterklassen  sonst  Denn  ihr  Lohn 
ist  gross  bei  relativ  massiger  Arbeit,  und  wie  überall  vermag  die  Gewohnheit 
ihre  Empfänglichkeit  für  etwaige  schädliche  Einflüsse  abzustumpfen,  sobald  sie 
nur  an  keinen  Fehlern  oder  Mängeln  der  Constitution  leiden.  Werden  aber 
Einzelne  nach  einer  Reihe  von  Jahren  leidend  und  krank ,  so  geschieht  dies 
mehr  in  Folge  des  Alters  oder  von  Diätfehlem,  durch  ihre  unregelmässige 
und  höchst  aufregende  Lebensweise  als  durch  irgend  welche  ihnen  eigenthnni- 
liche  Krankheiten.  Wie  z.  B.  so  manche  Fabrikärzte  sind  also  auch  jene  von 
Eisenbahn-'Compagnieen  besoldeten  Aerzte  geneigt,  alle  Benachtheiligung  und 
Gefahren  der  Arbeiter  durch  ihren  Dienst,  ihre  Beschäftigung  nach  Kräften  in 
Zweifel  zu  ziehen,  ihre  Erkrankungen  möglichst  von  allen  Dingen  sonst  ab- 
zuleiten, um  dagegen  voll  Lobes  über  die  eifrige  menschenfreundliche  Sorgfalt^ 
der  Compagnieen  oder  Brodherren  für  ihr  Arbeiter-Personal  zu  sein.  Und 
wirklich  lassen  sie  es  nicht  immer  hieran  ganz  und  gar  fehlen,  schon  im  eigenen 
Interesse.  Wie  Bissen  meldet ,  ist  es  so  auf  der  Bahnlinie  Orleans  gelungen, 
durch  Massregeln  der  Gesundheitspflege  (Herstellung  besserer  Bahnwärter- 
häuschen, Schienenwege,  wärmere  Kleidung,  bessere  Kost  u.  dergl.)  die  Zahl 
der  Erkrankungsfälle  bei  9000  Bediensteten  von  125,  wie  sie  noch  im  Augusi 
1857  per  Woche  gewesen,  das  Jahr  darauf  auf  67  zu  reduciren.  Somit  ein 
Triumph  weiter  für  die  Hygieine  auch  in  diesem  Gebiet,  und  sicherlich  nicht 
ohne  den  wesentlichen  Beistand  der  Aerzte  errungen! 

In  einer  Replik  glaubt  Duchesne  troz  Allem  bei  seinen  Ansichten  bleiben 
zu  müssen  (Moniteur  des  hdpitaux  Juill.  1858),  und  weil  z.  B.  die  ministerielle 
Kommission  nicht  die  Locomotivführer  oder  Heizer  selbst  befragte,  vielmehr 
nur  die  Berichte  der  Compagnieen ,  zieht  er  vor  der  Hand  seine  eigene  Erfah- 
rung ihren  Berichten  vor.  Die  Antworten  seiner  Gc^gner  haben  wir  schon 
obenr  angeführt.     Um  indess  die  Frage   zu  entscheiden,    ist   die  Zeit  offenbnr 


(  Von  den  3898  Arbeitern  der  Oesterreichisoheu  StMtseiseubahni^eseUschaft  in  Wien 
erkrankten  ri  852— 1856)  Jährlich  im  Durchschnitt  so^ar  50«/t,  und  97  oder  8  JOBAkderselbeo 
starben  (L.  J.  Keller,  irstl.  Berioht  vom  Krankenlnstitnt  obiger  GesellchsA,  Wien  1857X 
wobei  flretiloh  in  Betracht  kommt»  dass  Innerhalb  der  8  leztfrenanntcn  Jahre  AA'ien  von 
nicht  -weniiyer  als  zwei  Cholera- und  ewei  Nerveniieber-Epidemiceii  war  hetangesndit 
worden  II 
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noch  nicht  gekommeii,  indem  sich  die  Forschungen  beider  Partheyen  im  Ganzen 
auf  wenige  Jahre  beschränken,  und  überhaupt  keineswegs  durchffus  mit  der 
nöthigen  Genauigkeit  und  Umsicht  gesammelt  worden  sind. 

Dächer  als  Quelle  von  Krankheiten.  Als  unifingst  in  London  das 
Project,  eine  telegraphische  Verbindung  zwischen  all  dessen  verschiedenen 
Polizei-  und  Feuerstationen  über  den  Hfiusern  weg  herzustellen,  zu  ernstlicherer 
Prüfung  kam,  wurde  Owen  Rowland  veranlasst,  mehrere  hundert  Dficher  dort 
zu  besteigen  und  einer  näheren.  Besichtigung  zu  unterwerfen  (s.  Medic.  Times 
4b  Gazette  JN.  415.  Jun.  1858].  Auf  deren  mehr  oder  weniger  platten,  hori- 
zontalen Flachen  fand  er  nur  zu  hfiufig  ganze  Massen  thierischer  wie  vegeta-* 
bilischer  Substanzen  aufgehäuft,  desgleichen  stagnirendes  Wasser,  Pffizen,  indem 
der  Abfluss  des  Regenwassers  in  Folge  ungeeigneter  Einrichtung,  Verstopfung 
u.  8.  f.  der  Dachrinnen  nichts  weniger  als  rasch  und  vollständig  genug  vor  sieh 
gieng.  Beide  zusammen  bildeten  eine  Masse  Unrath,  eine  Art  faulenden 
Sumpfes,  welche  den  hässlichsten  Geruch  verbreiteten ;  auch  unterliegt  es  kaum 
einem  Zweifel,  dass  diese  Flüssigkeiten  im  La^fe  der  Zeit  die  Wandungen, 
das  Mauerwerk  der  Häuser  selbst  bis  herab  zu  deren  Fundament  durchdringen, 
zu  nicht  geringem  ?iachtheil  für  deren  Gesundheit.  Diesem  Uebelstand ,  meint 
der  Berichterätatter ,  Hesse  sich  vielleicht  ohne  gr-osse  Schwierigkeit  dadurch 
abhelfen,  dass  man  die  Dächer,  statt  sie  blos  mit  hässlichen  und  rauchenden 
Schornsteinen  zu  verunzieren,  in  Reihen  schmucker  Gärtchen  oder  Promenaden 
zu  verwandeln  suchte ,  natürlich  mit  Hülfe  einei'  kleinen  Rauchstener  K  Statt 
der  bisherigen  Schornsteine  werden  „omamentale  Arcaden^^  vorgeschlagen, 
gebildet  von  grossen  wie  kleinen  Raudifängen  oder  Röhren,  welche  schliess- 
lich samt  und  sonders  in  jedem  Quartier  zu  einem  grossen  gemeinschaftlichen 
Ofen  führen,  um  hier  ihren  Rauch  verbrennen  zu  lassen  (sog.  District-Smoke- 
consuming  furnaces).  Auch  den  Ventilationsschi änchen  oder  Schachten,  welche 
aus  Abzugscanälen ,  Abtrittsgruben  u.  s,  f.  heraufffihren ,  Hesse  sich  leicht  eine 
derartige  Einrichtung  geben,  dass  sie  in  dieselben  Rühren  ausmünden,  und 
somit  ihre  Gase  gleichfalls  verbrannt  würden. 

Hinsichtlich  der  Begräbnisspläze  und  unterirdischen  Kirchen- 
gewölbe in  der  City  London's  machtLetheby  in  »einem  lezten  Viertel- 
jahrsbericht über  dessen  Sanitätszustand  folgende  interessante  Mittheilungen. 
Bei  der  Besichtigung  all  der  71  Kirchen  in  der  City  und  der  öffentlichen 
Gewölbe,  soweit  leztere  eine  solche  möglich  machten,  ergab  sich,  dass  aller 
halbwegs  vernuzbare  Raum  unter  und  zwischen  den  Fussböden  der  Kirchen 
seit  Jahrhunderten  als  Aufbewahrungsort  für  die  Todten  benfizt  worden.  Auch 
übersteigt  die  Masse  sich  zersezender,  faulender  Substanzen,  welche  man  hier 
im  Laufe  der  Zeit  auf  diese  Weise  unterzubringen  wusste,  jegliche  Vorstellung. 
Ja  noch  heutigen  Tages  sind  die  Gewölbe  der  Kirchen  oft  genug  der  Heerd 
colossaler  Verwesung,  und  längs  ihrer  Flügel,  ihrer  Säulengänge  liegen  Reihen 
von  Gräbern,  gefüllt  mit  den  Ueberresten  ganzer  Generationen.  Die  einzige 
Scheidewand  zwischen  Lebenden  und  Todten  ist  da  gewöhnlich  nichts  als  eine 
dünne  Steinplatte  oder  eine  Erdschichte  nur  wenige  Zoll  dick.  Solche  bilden 
aber  ein  höchst  unvollkommenes  Hinderniss  gegen  das  Entweichen  schädlicher 
Gase,  und  langsam  zwar  aber  um  so  nnausgesezter  strömen  deshalb  die  gas- 
förmigen Producte  der  Verwesung  oder  Fäulniss  in  die  Atmosphäre  im  Innern 
der  Kirohen  über.    Noch    in    ungleich   reichlicherer  Menge   geschieht  dies  bei 


^  Nicht  blos  in  den  Städten  der  helssen  Tropensone  sondern  auch  x.  B.  in  den  neu 
erlMUiteu-  Btadttheilen  Hamburff's  weiss  man  die  Dächer  längst  noch  ganz  anders  sn  ver- 
wenden ale  s.  B.  bei  uns  gewöhnlich.  Anmerkg  d.  Bedaeüon. 
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Nschl*GottefdieB8ten  oder  wttrend  des  Winters,  wenn  die  Lall  hier  dnrdi 
brennende»  Gas,  dardi  Fener  erwtfrmt  und  verdünnt  wird.  Unmöglich  lisit 
sich  all  das  Uebel  ermessen,  welches  dadurch  herbeigeführt  worden  sein  auig, 
and  wie  Viele,  indem  sie  während  des  Gottesdienstes  jene  verdorbene  Lofk 
atbmen  mnssten,  TieUeicht  den  Keim  tödtlicher  Krankheiten  in  sich  sogen. 

So  weit  bis  jezt  die  Untersnchang  gieng,  fand  L.  gegen  250  solcher  Kirchen- 
gewAlbe  in  der  City,  wovon  die  Hilfte  öffentlich,  und  obschon  es  nnmögllch 
war,  Ober  die  Zahl  der  in  denselben  aufgestapelten  Sirge  genauere  NotizeB 
au  erlangen,  mag  doch  dieselbe  immerhin  11,000  betragen,,  uogerechnet  die 
*  Hunderte  von  Leichen  in  den  Gräbern  der  Kirchenflögel  und  S&nlenginge  oder 
Porticus.  Der  Eingang  in  die  Gewölbe  ist  gewöhnlich  vom  Hauptschiff  der 
Kirche  aus,  und  nur  mit  einer  Fallthüre  ans  Holz  oder  mit  Steinplatten  bedeckt. 
Die  SArge  sind  fast  durchaus  von  Blei,  aussen  mit  einer  Verkleidung  von  Hola, 
und  oft  in  Reihen  bis  lur  höchsten  Spize  des  Gewölbes  aufeinander  geslellL 
Modert  und  zerfiUlt  das  Holz,  so  zerdrückt  das  Gewicht  der  S&rge  dröber  das 
Blei,  und  der  Sarg  lisst  jezt  schmnzige,  stinkende  FlQssigkeiten  ablliessen. 
Ausserdem  wird  das  Blei  selbst  durch  die  faulen  Gase  angegrilfen  und  von 
zahllosen  Löchern  durchbohrt,  so  dass  es  wie  wurmstichig  aussieht ;  es  schwilli 
zu  einer  porösen  schwammigen  Masse  von  kohlensaurem  Blei  auf,  welche  das 
Entweichen  fauler  Gase  nur  wenig  hindert  Nach  und  nach  entweichen  so 
die  verwesten  Weichtheile  der  Leiche,  und  nichts  irriger  daher  als  die  Ansicht, 
dass  bleierne  SArge  eine  Leiche  auf  unendlich  lange  Zeiten  hinaus  conaer- 
virten.  Vielmehr  finden  ihre  Stoffe  auch  durch  bleierne  Sfirge  hindurch  den 
Weg  zu  ihrer  Bestimmung.  Die  Geseze  der  Natur  iVollen  aber,  dass  organische 
Materie  nimmer  ruhig  bleibe;  immer  muss  sie  sich  bewegen  und  kreisen,  und 
keine  irdische  Macht  vermöchte  dies  auf  die  Dauer  zu  hemmen.  Wir  mögen 
die  Reste  unserer  geliebten  Todten  durch  Einbalsamiren  und  Umwickeln  mit 
Wachsleinwand  oder  durch  Verschluss  in  Holz,  Stein  und  Blei,  in  Gewölbe 
und  Pyramiden  zu  erhalten  suchon.  Doch  umsonst,  und  das  Gesez:  „Staub 
soll  zu  Staub  werden**  ist  unbeugsam.  Wie  eitel  daher  jeder  Versuch,  Todte 
mitten  unter  Lebenden  aufbewahren  zu  wollen ;  und  wie  nachtheilig  filr  die 
Gesundheit  dieser  lezteren  dazu !  Die  Luft  z.  B.  in  den  meisten  jener  Gewölbe, 
deren  Särge  in  jedem  Stadium  der  Verwesung  und  Fftulniss  gefunden  wurden, 
war  schlecht  bis  zum  Uebelwerden,  und  nöthigte  L.  öfters,  seine  Untersuchung 
abzubrechen.  Diese  mit  EfBavien  geschwängerte  Lnft  aber  muss  nach  aussen 
entweichen,  und  thut  dies  entweder  in  die  Atmosphäre  der  Kirche  oder  durch 
Luftöffnungen  in  die  Strassen.  Auch  zählt  man  dieser  lezteren  in  der  City 
nicht  weniger  als  120,  und  viele  derselben  liegen  nur  wenige  Fnss  von  den 
Fenstern  bewohnter  Gebäude  entfernt. 

Die  neue  Bauordnung  förWien  unterwirft  F.  Innhauser  (Zeitsdir. 
Wiener  Aerzte  No.  48  ff.  Noverob.  1859)  einer  sanitäts- polizeilichen  CriUk^ 
welcher  wir  folgendes  auch  f&r  uns  hier  Wichtige  entnehmen.  Während  durch 
jene  Bauordnung,  welche  die  frühere  vom  Jahr  1829  ersezt,  die  Herstellung 
von  Wohnungen  erleichtert  und  wohlfeiler  wird  (z.  B.  durch  Verzichten  auf  fraher 
reglementarisch  vorgeschriebene  Kellergewölbe  Rtr  alle  Paterrewohnungen,  nnf 
steinerne  Treppen,  Fenster,  Sockel,  dicke  Mauerwandungen  u.  s.  f.),  ist  darin 
wie  gewöhnlich  in  deutschen  und  andern  Städten  den  fDr  die  GesundheU 
wichtigsten  Punkten  oft  nur  wenig  oder  gar  keine  Rechnung  getragen.  Jn 
gerade  in  dieser  Beziehung  findet  in  jener  neuen  Bauordnung  im  Vergieidi 
zur  froheren  oft  mehr  ein  unverkennbarer  Rück-  als  Fortschritt  statt,  Bewnia 
genug,   dass   man  auch  in  Wien  seitens  der  Gesezgebung,  der  Behörden  dim 
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Erfahrmigeii  midi  Lahren  der  GetandVeitspflege  nooh  wenif  lu  beaclileB  gewillt 
scheint.  AUerdingi  soll  x.  B.  ein  §  die  Hattseigenthflmer  zwingen,  in  jedem 
neuen  Gebfinde  fiBr  gutes  Trinkwasser  ans  Bnunen  oder  Wasserleitungen  xu 
sorgen ;  Dachsimmer  wie  nach  der  Strasse  oder  dem  Hof  ausmündende  Ranch- 
röhren sind  mit  Recht  verboten,  und  Werkstitten  unter  dem  Boden  nur  erlaubti 
wenn  die  innere  Deckenhohe  noch  2'  Aber  dem  Strassennivean  zu  liegen  kommt. 
Doch  reicht  dies  Ar  deren  Licht  und  Luftwechsel,  Ventilation  nicht  entfernt 
ans,  und  gegen  Ueberschwemnmngen  sind  dieselben  jest  weniger  geschOzt  als 
vordem.  Für  die  Strassenbreite  gelten  8  Klafter  oder  Faden  als  Norm,  wfih- 
rend  dies  bei  der  jest  gewöhnlichen  HfinserhAhe  von  4  Stockwerken  höchstens 
als  Minimum  für  Fahrbahn  samt  Trottoir  gelten  dflrfte.  Um  Parterres  gegen 
Feuchte  zu  schikzen,  soll  deren  Fnssboden  mindestens  %**  Aber  dem  Strassen- 
nivean zu  liegen  kommen ;  dagegen  sind  Wohnnngen  sogar  unter  dem  Strassen- 
nivean gestattet,  vorausgesezt  nur  dass  sie  mindestens  mit  der  halben  Profilhöhe, 
d.  h.  mit  4Vt'  Aber  dasselbe  hinausragen,  dass  sie  trocken,  licht  und  luftig 
genug  sind.  Wie  ist  dies  aber  in  solchen  Wohnungen  unter  dem  Boden  mög- 
lich ,  welche  ohnedies  ftist  durchweg  an  der  RAckseite^  mit  Kellerlocalitfiten 
communidren  ?  Und  weil  hier  Kellerlöcher  im  Gebfinde  selbst  unmöglich  sind, 
gestaUet  man  deren  Herstellung  im  Trottoir  der  Strasse,  als  deren  für  alle 
Passanten  höchst  geffihrliche  Zugabe.  Noch  vor  1.  Jahr  vraren  unterirdische 
Wohnungen  dieser  Art  verboten  und  deren  Miether  ansgejagt  worden;  jest 
können  sie  die  Hansbesizer  wieder  mit  Nnzen  an  den  Mann  bringen,  doch  nur 
auf  Kosten  der  Gesundheit  firmerer  Volksklassen,  welche  allein  in  solche  Löcher 
einmiethen.  Auch  gibt  es  sicherlich  noch  ganz  andere  Mittel,  fikr  dieselbe 
wohlfeile  und  doch  zugleich  gesunde  Wohnungen  herzustellen.  Nicht  einmal 
WohnungMT,  welche  zwar  auf  der  einen  Seite  mit  ihrer  ganzen  Profil  höhe  frei 
im  £lcht  stehen,  mit  der  andern  aber  unter  dem  Boden  liegen  oder  doch  mit 
dem  untersten  Stock  rückwärts  an  eine  Erdwand  sich  anlehnen,  sollten  ge- 
stattet sein;  denn  sie  sind  feucht,  dumpf,  und  wie  alle  feuchten  Wohnungen 
ungesund.  Lassen  sie  sich  daher  wegen  Tenrainschwierigkeiten  nicht  umgehen, 
so  mfisste  fikr  dieselben  wenigstens  die  Uerstellong  einer  freistehenden  Wand, 
wasserdichter  Mauern  vorgeschrieben  sein,  und  zum  weitem  Schnz  gegen 
Feuchte  sog.  Lnftgrfiben,  d.  h.  die  Ausgrabung  eines  mindestens  8'  breiten 
Ganges  oder  Grabens,  dessen  Sohle  mindestens  6"  unter  dem  Niveau  des  eben- 
erdigen Fnssbodcüis  an  liegen  kommt,  d>en  mit  gehörigem  Schni  gegen  Regen- 
wasser, Schnee  u.  s.  f. 

Früher  war  doch  Ar  jede  Wohnung  von  8  Zimmern  oder  f&r  je  zwei 
kleinere  Wohnungen  ein  besonderer  Abtritt  vorgeschrieben;  jezt  nicht  mehr, 
und  eben  so  wenig  ist  für  dessen  nöthige  Breite  im  innem  Licht  (früher  7f  ^') 
Oder  für  eine  FAhrung  der  Abtrittsschlfiuche  Aber  das  Dach  (behufs  der  Ven- 
tilation und  Ableitung  der  Cloakengase)  Sorge  getragen.  Ja  troz  der  aner* 
kannten  Schfidlichkeit  und  AbscheuHchkeit  der  sog.  Haus-  oder  Unrathscanfile 
finden  wir  solche  wiederum  statt  der  rmmerhin  noch  besseren  Senkgruben 
angeordnet,  nnd  dagegen  Aber  die  nötkigste  Entfernung  der  Abtrittslokale  von 
den  Wohnungen  wie  von  ihrer  Beschrfinkung  auf  die  Rückseite  des  Hauses 
kein  Wort!  Anch  scheint  man  in  Wien  die  Ffiulniss  und  Gase  menschlicher 
Ezcremente  für  minder  geffihriich  oder  Ifistig  zu  halten  als  diejenigen  der 
Hansthiere ,  Pfbrde  u.  s.  f.  Denn  Ar  die  Stallungen  findet  sich  wohl  die  Vor- 
schrift, dass  keine  Wohnung  durch  ihre  Nfihe,  durch  ihren  Creruch,  Abfluss  n.  s.  f. 
dürfe  beMstigt  werden,  nicht  aber  für  deren  eigene  Abtritte  selbst.  Freilich 
bleibt  indess  auch  bei  jener  Vorschrift  für  die  Stallungen  Äusserst  iweifelhafi, 
Zeitschr.  f.  Hygldne  L  8  ä  A.  44 
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wie  dieselbe  practisch  ausführbar  sein  sdll,  zomal  für  Stallangen  aater 
Boden ,  und  für  Wohnungen ,  Werkstatten  u.  s.  f.  zu  ebener  Erde  ?  Die  Her- 
stellung wirksamer  Ventilationen  aber  ist ,  wie  J.  mit  einem  Seufzer  bemerkt« 
ohnedies  nicht  die  starke  Seite  unserer  Bauführer,  in  andern  Städten  Deulsdi- 
lands  so  wenig  als  in  Wien.  Doch  so  ist  einmal  ein  gut  Theil  unserer  boreau- 
cratisirten  Sanitäts-Polizei;  man  fordert  oft  kurzweg,  so  oder  so  soll  es  seia, 
ohne  an  die  nöthigen  Mittel  dazu  oder  an  die  Unausffihrbarkeit  unter  gegebenea 
Umständen  viel  zu  denken,  während  man  für  das  Möglichere  und  N&herliegeade 
nicht  immer  im  Auge  hat. 

Für  jede  Ueizgruppe  der  verschiedenen  Geschosse  oder  Stockwerke  eines 
Hauses  ist  wohl  ein  eigener  Rauchfiing  vorgeschrieben,  nicht  aber,  wie  viele 
Feuerstellen  in  denselben  Rauchfang  münden  dürfen.  Und  doch  ist  dies  wichtig 
genug;  denn  münden  viele  in  einen  Rauchfang,  so  füllen  sich  bald  diese  bald 
jene  Lokalitäten  oft  genug  mit  Rauch,  zumal  bei  gleichzeitiger  Beaüzung  aller 
Feuerstellen.  Ja  nicht  einmal  die  Einmündung  fremder  Rauchscfalote  in  neue 
Feuerungsanlagen  ist  verboten,  so  dass  sogar  der  Rauch  von  einer  Wohnung 
u.  8.  f.  in  eine  andere  dringen  kann,  während  doch  wenigstens  jede  Wohnung 
und  wo  möglich  jede  Feuerstelle  eines  Hauses  ihren  eigenen  Rauchfang  haben 
sollte.  Ganz  passend  ist  ein  Ausmünden  der  Rauchröhren  nach  der  Strasse 
wie  in  Höfe  verboten ;  al^r  gegen  den  Rauch  aus  grossen  Feuerungen ,  zumid 
aus  Steinkohlen,  in  Fabriken  u.  s.  f.,  welcher  doch  so  häufig  ab-  statt  aufwarta 
steigt,  ist  wenig  gesorgt,  und  etwas  wie  rauchverzehrende  Apparate  oder  der 
ausschliessliche  Gebrauch  von  Coak's  nicht  zur  Vorschrift  gemacht.  Der  nöthi- 
gen Geräumigkeit  der  Uaushöfe,  welche  vermöge  ihrer  Kleinheit,  ihrer  Ueber- 
ladung  mit  Bauten  aller  Art  wie  durch  die  Höhe  der  sie  umschliessenden  Ge- 
bäude zumal  den  Wohnungen  zu  ebener  Erde  «o  selten  zu  Licht  und  Luft 
verhelfen,  ist  gebührende  Rechnung  getragen,  und  damit  der  Gesundheir  an- 
stessender  Räume  oder  Wohnungen.  Doch  z.  B.  über  das  Verhältniss*,  in  wel- 
chem der  Flächenraum  eines  Hofes  zur  Höhe  wie  zur  Breite  und  Tiefe  der^ihn 
umschliessenden  Gebäude  zu  stehen  hätte,  gibt  die  Bauordnung  keine  Vorschrifl. 

Mit  der  Durchfuhrung  dieser  lezteren  ist  der  Stadtmagistrat  und  eine  eigene 
Bau-€ommission  betraut.  Nur  allzuviel  bleibt  aber  stets  bei  Neubauten  u.  s.  f. 
dem  Techniker  überlassen,  welchem  die  Lehren  der  GesundheitswissensckafI 
oft  sehr  fremd  geblieben,  ohne  dass  die  Genehmigung  seini»  Bauplanes  auch 
dem  Urtheil  eines  sachverständigen  Arztes  unterworfen  würde.  Allerdings  isl 
die  Benüzung  neuer  und  wesentlich  umgebauter  Wohnungen,  Geschäftslokale, 
Stallungen  u.  s.  f.  erst  nach  Genehmigung  des  Stadtmagistrates  und  Augenschein 
mit  Zuziehung  des  Stadtphysikus  oder  Bezirksarztes  gestattet.  Doch  wenn 
einmal  die  Bauten  fertig  da  stehen,  lasst  sich  durch  einen  Sanitäts-Augenschein 
hinterdrein  selten  mehr  viel  ändern , .  mag  nun  die  neue  Wohnung  gesund  und 
trocken  gefunden  werden  oder  nicht.  Zur  Räumung  und  Demolirung  Einsturz 
drohender  Gebäude  ist  wohl  die  Bau-Commission  ermächtigt,  nicht  aber  wie 
vordem  zur  Delogirung  oder  Räumung  gesundheitsschädlicher  Wohnungen,  was 
doch  unendlich  wichtiger  wäre.  Ebensowenig  geschieht  der  so  ungesunden 
sog.  Mezzaninen  Ervrähnung,  d.  h.  jener  Parterre,  welche  in  zwei  mit  ein- 
ander communicirende  Wohnungen  übereinander  und  mit  einem  gemeinschaft^ 
liehen  Fenster  abgetheilt  sind. 

Wir  aber  preisen  den  Eifer  und  noch  mehr  denMuth,  womit  sichJ.  gegen 
diese  und  ähnliche  Gebrechen  der  Wiener  Bauordnung  für  eine  Stadt  ausspricht, 
in  welcher  z.  B.  Epidemieen  von  Typhus,  Cholera  u..dergl.  zu  den  fost  regel- 
mässigen Gästen  jeden  Jahres  gehören. 
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Um  hier  gelegentlich  noch  einet  relativ  unhedentenderen ,  doch  nicht  un- 
wichtigen Mangels  der  alten  Kaiserstadt  wie  vieler  unsrer  Hauptstädte  sonst  zu 
gedenken,  fügen  wir  bei,  dass  es  in  Wien  immer  noch  an  öffentlichen 
Pissoirs  fehlt  (vergl.  Wien,  medic.  Wochenschrift  N.  46.  Nov.  1859).  Ja 
die  wenigen  „Anstandsorte^^  dieser  Art,  welche  vordem  da  und  dort  geduldet 
waren,  sind  seitdem  troz  ihrer  Unentbehrlichkeit  auf  Anordnung  der  Behörden 
wieder  verschwunden,  zu  nicht  geringer  Benachtheiligung  zumal  aller  Fremden, 
Kranken  u.  s.  f.  Ja  es  Hesse  sich  vielleicht  nachweisen,  dass  seitdem  in  Wien 
Krankheiten  der  Hamwerkzeuge  und  zumal  der  Blase  auflhllend  zugenommen. 
Dafür  erschienen  allerwirts  an  Mauern  und  Häusern  „Warnungen  gegen  jede 
Vernnreinigung'S  natarlioh  nur  um  nicht  befolgt  zu  werden.  Oder  meint  viel- 
leicht die  Polizei,  auch  dem  Drang  des  einfachsten  menschlichen  Bedürfnisses 
Halt  gebieten  iu  können?  Oder  hält  sie  dessen  Befriedigung  für  eine  Sünde 
gegen  Anstand  und  Sitte?  gegen  die  Geseze  der  Aesthetik?  Ja,  dann  ver- 
biete sie  Pferden  u.  a.  dasselbe,  oder  sorge  um  so  mehr  für  menschliche 
Pissoirs,  wie  dies  längst  z.  B.  auf  den  eleganten  Pariser  Boulevards  geschieht. 
Oder  stemmt  man  sich  gegen  diese  Anstalten  aus  Rücksicht  für  die  Nase? 
Dann  gehe  doch  die  Polizei  vor  Allem  an  die  duftenden  Abtrittslokale,  an 
die  vollgestopften  Abzugscanäle  u.  dergl.,  und  sorge  für  deren  Anständigkeit 
onsem  armen  Geruchsnerven  und  Lungen  gegenüber. 

In  Wfirtemberg  wird ,  wie  C 1  e  s  s  in  einer  interessanten  Mittheilung 
(Würtemb.  medic.  Correspondenzblatt  N.  40.  Decemb.  1859)  berichtet,  sogar 
von  Staatswegen  fQr  Mineralquellen  und  Curorte  gebührend  Sorge  getragen. 
Doch  anter  den  64  Oberfimtern  dieses  Ländchens  findet  sich  nur  in  21  etwas 
wie  eine  Einrichtung  zu  wannen  Bädern;  and  auch  diese  sind  mit  seltenen 
Ausnahmen  dürftig  genug  eingerichtet,  und  werden  selten  benüzt.  Was  mögen 
da[  Brieten,  Amerikaner  u.  A.  von  der  .vielgerühmten  deutschen  Civilisation 
denken?  Ificht  einmalin Armen-,  Pfründner-,  Siechen-,  Krankenhäusern  wer- 
den deren  Insassen  zu  regelmässigen  Reinigungsbädern  angehalten,  und  durch 
die  Strafanstalten  passiren  alljährlich  4—6000  Personen  der  unsaubersten 
Art,  ohne  dass  auch  auf  ihire  leibliche  Purification  das  nöthige  Augenmerk 
gerichtet  würde.  An  Armenvereinen  u.  dergl.,  welche  ihre  SchÜzlinge  mit 
Traktätlein  und  Gebetbüchern  versehen,  fehlt  es  nicht;  doch  an  Sorge  für  die 
äussere  Reinigung  des  Menschen  und  für  kostenfreie  Badmarken,  wie  deren 
z.  B.  auch  in  Zürich  Jahr  fftr  Jahr  Hunderte  an  die  Armen  vertheilt  Werden, 
fehlt  es  dort  bis  auf  diesen  Tag. 
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In  einer  Anrede  an  die  Studierenden  einer  medicinischen  Schule  zuLondom 
sagte  unlängst  der  alte  treffliche  John  Forbes  (s.  Med.  Times  4b  Gaz.  Pf. 462. 
Mai  1859)  neben  vielem  Schönen  über  den  irztlichen  Beruf:  ,,vor  Allem  möchte 
ich  Ihnen  einprägen,  dass  es  eine  ebenso  grosse,  ja  eine  grössere  Pflicht  dm 
Praktikers  ist,  Krankheiten  zu  verhüten  als  zu  heilen.  Lasst  uns  nimmer 
glauben,  irgend  ein  Glied  unserer  edlen  Profession  könnte  je  so  schmazig  sein, 
diese  heiligste  Pflicht  absichtlich  zu  versäumen,  weil  es  profitabler  ist,  wirklich 
Kranke  zu  tractiren.  Eine  Aufführung  dieser  Art,  sollte  sie  ja,  wie  die  Feinde 
der  Medicin  sagen,  wirklich  vorkommen,  wäre  unaussprechlich  gemein  und 
niederträchtig;  statt  legitimer  Medicin  hiesse  es  vielmehr  einen  Zweig  dee 
Sklavenhandels,  einen  Handel  mit  dem  Blut  und  Leben  Anderer  traiben!  Und 
hier  möchte  ich  noch  ein  Wort  sagen  dürfen  zu  Gunsten  der  hygieiniscfaea 
Behandlung  Kranker,  da  Sie  finden  werden,  dass  man  sich  ihrer  keiaeswegi 
entsprechend  ihrer  Bedeutung  zu  bedienen  pflegt  Auch  bedaure  ich  sagen  t» 
müssen,  dass  die  Aerzte  immer  noch  im  Verordnen  dieser  oder  jener  Arznei* 
Stoffe  ihr  Hauptgeschäft  erblicken.  Kein  Zweifel  freilich,  dass  es  mand^ 
Arzneistoife  gibt,  welche  Positives  und  Nfizliches  bei  Kranken  leisten;  ebenae 
gewiss  ist  aber,  dass  wir  von  den  hundert  andern  und  täglich  angewandtem 
durchaus  keinen  Beweis  für  deren  Ifüzlichkeit  haben,  während  Beweise  genn^ 
vorliegen,  dass  sie  direct  oder  indirect  schädlich  wirken.  Deshalb  bitte  lA 
Sie  beim  Beginn  Ihrer  Praxis  glauben  zu  wollen,  dass  die  Mittel  der  Gesund- 
heitspflege mindestens  ebenso  viel  leisten  als  Arzneien,  und  das'  ftuch  die 
besten  Arzneien  ohne  jene  meist  unwirksam,  wo  nicht  schädlich  sind.^*  ....  „Die 
so  wichtigen  Mittel  und  Wege  zur  Verhütung  der  Krankheiten  haben  Sie  in 
den  Vorlesungen  über  Hygieine  gehört  ^;  deshalb  brauche  ich  sie  hier  nichl 
zn  wiederholen.  Doch  kann  es  nicht  zu  oft  gesagt  werdei^  dass  dieser  Zweif 
der  medicinischen  Wissenschaft  und  Praxis  zugleich  der  edelste  und  befriedi- 
gendste ist.** 

Schon  vor  hundert  Jahren  sah  sich  Borden  veranlasst,  gegen  die  Poly- 
pharmacie  anzukämpfen.  „Weil  jezt  die  Wuth'S  '^P  B.,  „Kranke  mit  Arzneien 
über  Arzneien  zn  tractiren,  auch  die  gewöhnlichen  Köpfe  befallen,  scheinen 
Aerzte  mehr  dazu  nöthig,  deren  Gebrauch  zu  hindern,  als  sie  selber  zu  verord- 
nen. Blicke  ich  zurück,  so  bin  ich  beschämt  über  meine  eigene,  so  häufige 
Anwendung  von  Aderlässen,  Brechmitteln  und  Pnrganzen.    Ich  meine  die  Natur 


*  Der  gute  Forbes  sagt  dies  in  England,  nicht  in  DentseUand. 
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rufen  xn  hören:  „Störe  mich  nicht,  Uob  mich  allein!  Eore  Anneien  heilen 
nicht,  ich  allein  heile.  Jene  Perioden  der  Krankheit,  die  Euch  die  stfirmischsten 
scheinen,  sind  diejenigen,  wo  ich  meine  Gesundheit  meist  wieder  erlangen 
wQrde,  wenn  Ihr  mir  nur  nicht  meine  Kräfte  nehmen  wolltet**  o.  s.  f.  u.  i^  f 


Eine  schwere  und  grosse  Familie.  In  einer  der  reichsten  Familien  Ken- 
tncky's  steht  der  alte  Gentleman  in  seinem  70.  Jahr  und  hat  6  Söhne,  3  Töchter. 
Er  selber  ist  6'  4"  hoch  und  200  fX  schwer;  die  Mutter  ist  ebenso  gross  und 
286  AT  schwer;  ihr  Sohn  Thomas  hat  6'  4"  und  wiegt  286  flf ;  James  hat  6'  6" 
und  215  AT;  John  6'  11"  und  296  flf;  Elijah  6' 2"  und  210  flf;  Mathew  6' 2'' 
.und  220  flf;  EU  6' 4"  und  197  flf;  die  Tochter  Sarah  hat  6' 6"  und  165  flf; 
Mary  6'  2"  und  150  flf;  die  jüngste  Tochter  6'  3"  und  160  ST.  Die  Höhe  dieser 
Familienglieder  zusammen  betragt  also  70  Fuss,  ihr  Körpergewicht  2329  flf. 
Auch  fögen  wir  bei ,  dass  mehrere  Enkel  und  Enkelinnen  der  Familie  gleich- 
falls bereits  über  6'  6''  gross  sind. 


Noch  im  Jahr  1828  zahlte  Karlsruhe,  die  Haupt-  und  Residenzstadt  Badens, 
für  das  Ausleeren  seiner  Abtrittsgruben  oder  Kloaken  alljährlich  1700  Frcs ;  im 
Jahr  1858  zahlten  ihm  dagegen  die  Landwirthe  die  htibsche  Summe  von 
6300  Frcs  für  die  Ausbeutung  ihres  Inhaltes.  Sollte  diess  nicht  auch  sonst  zur 
Nachahmung  auCTordem  können? 


Im  heissen  Sommer  1859  hat  man  in  Lyon  das  Ifezen  der  Strassen  mit 
Salzsäure  versucht.  Die  Place  Bellecour  z.  B.  gelang  es  so  am  heissesten 
Tage  feucht  und  compakt  zugleich  zu  erhalten,  ohschon  tler  Boden  kiesig  ist 
und  durchaus  ausgetrocknet  war.  Denn  durch  die  Salzsfture  wurde  der  Kies 
cersezt,  und  zerfliessliche  Salze  (Chlorcaicium  u.  a.)  bildeten  sich,  welche  den 
Wasserdunst  der  Atmosphäre  anziehen.  Ob  dadurch  der  Dauerhaftigkeit  der 
Strassen  Abbruch  geschieht  oder  nicht,  muss  weitere  Erfahrung  lehren.  Wir 
unserseits  wären  schon  zufrieden,  wollte  man  den  Staub  unserer  Strassen  nur 
einmal  ernstlicher  mit  Wasser  nezen. 
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schienen  und  in  allen  Buchhandlungen  su  haben: 

BmiiB,  Prof.  Dr.  V.  V.,  Die  chinirgische  Pathol  | 
des   Ran-   und  Geschmju^ksorgans.     En 

äusseren  Weichtheile.    78  Bog.  Lex.  8.  bi 
Rthlr.  G.  24  Ngr. 

Hieraus  besondert  abgedruckt: 

Die  Durcliscluieidaiig  der  Oesichtsnenrc 

schmen.    Lex.  8.  broch.   fl.  1.  12  kr.  Btfa 

Als  Fortsetzung  wurde  gleichzeitig- aosge   : 

I      ' Handbuch  der  praktischen  Chirnrgie  : 

I  Wundärzte.    In   Monographieen.    Zw 

Kau-  und  Oescbmacksorgan.    8.  i  i 
26  Bogen  Lex.-8.  broch.    fl.  3.  48  kr.  Rth  i 
Die    früher   erschienene   1.  Abtheilung  dieses  Handl 
chirurgischen  Krankheiten  und  Verletzungei 
seiner  Umhüllungen.     Preis: 

fl.  9.  30  kr.  Rthlr.  5.  20  Ngr. 

Beide  Werke,   welche   die  darin  abgehandelten  The  I 
Pathologie  und  Therapie   ausschliesslich  nach  Be 
stellen,    sind    dem  Bedürfnisse   des    praktischen   A 
einer  Vollständigkeit,  wie  sie  keines  der  vorhandenen  M  ! 

Während  die  |.  Abtheilung  des  Handbuches  mehr  Int*  i 
ärzte  hat,  ist  die  2.  f&r  den  operirenden  Arzt  von  gröt 

Bnin*»  Prof.  Dn  V.  v.,  Chirnrgisclier  Atlas.     I 
lung  der  chirurgischen  Krankheiten  und    I 
lung  erforderlichen  Instrumente,  Bandagen 
Zweite  Abtheilung.    Kau-  und  Geschmac  i 
ferung.    Tafel  5,  9— 15  nebst  Erklärung, 
in  prachtvollem  Farbendruck.)    gr. 
Rthlr.  5.  10  Ngr. 
Die  I.Lieferung  der  8. Abtheilg.  kostet  4  fl.  24  kr. 

Bei  Palm  ft  Eake  in  Erlangen    ist  soeben    erschiei  i 
Buchhandlung  zu  erhalten: 

Schnlzleln,  Dp.  ULj 

Professor  der  Botanik  an  der  kgh  Universität  £i  I 

UebersichteB 

zum  Studium  der  systematischen  und  angewandt  i 

mediziniscli-pliarinaceodsclien 

Zum  Gebrauche  bei  Vorlesungen  und  Repetiti 

gestellt, 
gr.  8.  Xyi  und  96  Seiten,    geh.    12  Ngr.  od 

Dieses    eine   treffliche  Uebersicht   über   sämmtliche   ji 
Nutzpflanzen    gewährende  Werkchen   wird  jedem   A 
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treffliche  Dienste  jeifteo.  £f  wird  dariii  eine  tcbtrlD  nnd  karne  UBlerncliei> 
düng  der  Familien  gegeben,  'welche  hier  in  einer  Vollständigkeit  anfgeflihrt 
sind,  in  der  sie  in  keiner  anderen  Schrift  gefunden  werden  dürften. 

TIIMigeiL  Im  Verlage  der  H.  Laopp'schen  Buchhandlung  ^  Laopp  h  Sieheek  — 
ist  soeben  erschienen,  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Handbuch  der  praktischen  Medicin 

von 

« 

Dr.  Hemumn  Leberti 

Professor  der  medislnischen  Klinik  vnä  der  spesieUen  Patholoipie  ondTheiapie  in  BrMiaii. 

InUr  Band  in  2  Abthettnasoi. 
68  Bog.  Lex.-8.  broch.  fl.  8.  48  kr.  Rthlr.  5.  6  Ngr. 

Der  ganz  ungewöhnlich  schnelle  Absatz  der  ersten  Auflage,  bei  so 
grosser  Concurrenz,  erklärt  sich  theils  durch  die  genaue  Beschreibung  nach 
Analyse  vieler  Beobachtungen,  neben  tiefer  Kenntniss  und  Benutzung  der 
Literatur,  theils  durch  die  sorgffiltig  auseinandergesetzte  Therapie  und  zwar 
nicht  in  gelehrter  Compilation,  sondern  durch  ausgedehnte  26jahnge  eigene 
Erbhrung  in  den  grOssten  praktischen  Wirkungskreisen  an  Spitfilem  nnd  in 
der  Privatpraxis,  kritisch  gesichtet,  so  wie  durch  den  neuesten  physiologischen 
und  naturwissenschaftlichen  Standpunkt  und  die  stete  Verbindung  der  eigem- 
lieben  Therapie  mit  Hygieine  und  Chirurgie. 

In  dieser  neu<}n  Auflage  sind  nun,  trete  de»  sehr  kurzen  Zeitraums  seit 
Erscheinen  der  ersten  ^^  viele  und  wichtige  Zusitie  beigegeben.  Nicht  bloea 
sind  Jahresberichte  und  periodische  Zeitschriften  vielfach  benutmt,  sondern 
auch  alle  grösseren  neuen  Arfoeiten,  imd  endlich  die  nene  LehrsteUoiig  des 
Autors  in  Breslau,  unter  äusseren  Gesundheitsverhfiltnissen,  welche  von  den 
früheren  Stationen  der  Beobachtung  desselben  sehr  versdueden  sind. 

Die  viel fa eben  Bereicherungen  dieser  neuen  Auflage  einzeln  anzuföhren, 
unterlassen  wir  um  so  ihehr  bei  einem  Buche,  das  schon  in  seiner  ersten 
Auflage  von  allen  Seiten  in  den  kompetentesten  medizinischen  Zeitschriften 
die  ansgezeichnetate  Anerkennung  gefunden  hat  Ein  Blick  in  den  eben 
erschienenen  1.  Band  wird  zeigen,  aass  die  2.  Auflage  mit  Recht,  eine 
verbesserte  und  vervollkommnete  genannt  werden  d^rf- 

Der  Druck  schreitet  so  rasch  vorwärts^  dass  da»  Werk  noch  im  September 
d.  J.  vall0t&Mll0  in  neuer  Auflage  vorfielen  wird. 

Der  Ladenpreis  ftir  das  ganze  Werk  bleibt  wie  bei  der  ersten  Anfinge 
fl.  16.  48  kr.  Rthlr.  10.  — 


Jpodjen  bci^attti, 

%t.  Km.  Citeitpitkt 

$rofef(ot  in  XüHngen. 

9ltt  ca.  800  $ol8fc^titttett. 

OBeg.  1—16). 

®ubfcri:|)Hott^prci8:  p.  2.  48  fr.  SRtl^t.  1.  20  Wgr. 
"SM  Sksf  etf^eint  in  >  fol(^8lefanm0m  unb  foptt  iebeSiefenrng  im  ««Ift«: 
fcti))U0nj(^¥.eife: 

fL  2.  48  tr.  8tt^T.  1.  20  SUgv. 
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